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Vorwort. 


.n dem vorliegenden Werke iſt der Verſuch gemacht worden, den geiſtigen Entwickelungs— 
EN | gang des franzöfiihen Volkes, wie er ſich in feiner nationalen Litteratur ausprägt, von 
— feinen Anfängen bis an die Schwelle der Gegenwart zu verfolgen und auf Grund der 
Ergebnifje der wiſſenſchaftlichen Forſchung im geſchichtlichen Zufammenhang darzuftellen. 

Bei der Teilung der Aufgabe hat fich jeder von uns das Gebiet gewählt, das ihm nad) 
jeiner gegenwärtigen wifjenjchaftlichen Thätigfeit am vertrauteften ift; aber dabei follte die Ein: 
heitlichfeit der Gefamtauffafjung möglichft gewahrt werden. Denn in der grundjäglichen An: 
ihauung ftimmen wir überein, daß die Litteraturgefchichte im Zuſammenhang mit der ganzen 
politiichen und Eulturalen Entwicelung eines Volfes zu behandeln ift, eine Auffafjung, die ung 
aus den Vorlefungen Adolf Ebert3 geläufig geworden ift, unferes unvergehlichen Xehrers, dem 
wir bie erjten Anregungen zu einer eingehenden Beichäftigung mit den Werfen der franzöfi- 
ihen Litteratur verdanken. Für ein paar Stellen des eriten Kapitels (S. 1— 8), und nur 
für diefe, iſt Eberts Vorleſung direkt benugt worden. 

Die Übereinftimmung in den Grundiägen forderte aber feineswegs völlige Gleichförmigkeit 
in der Behandlungsweife der beiden voneinander fo verichiedenen Gebiete der mittelalterlichen 
und der neueren franzöfiichen Litteratur. Das Mittelalter erheifcht eine andere Darftellung als 
der folgende große Zeitraum. Das Zurüdtreten des perfönlichen Urhebers in den Werken des 
Mittelalters, die Gebundenheit des Einzelnen an den Geſamtcharakter der litterarifchen Hervor: 
bringungen einer Gattung, der verhältnismäßig einförmige Entwidelungsgang innerhalb gan: 
zer Jahrhunderte und manche andere von den äußeren Bedingungen bes litterariichen Schaffens 
abhängige Ericheinungen fordern von einer Darftellung, die eine verwirrende Zerftücelung des 
Stoffes vermeiden will, die Zufammenfaffung einzelner Zweige des dichterifchen Schaffens in 
eine Betrachtung, die ihren Gegenjtand ohne Unterbrechung durch einige Jahrhunderte hindurch 
verfolgt. Sit dies hier bei der Behandlung des altfranzöjiichen Volksepos und des Dramas 
im Mittelalter geihehen, jo mußten auch die Angaben über den Anhalt der bedeutungsvolliten 
Werke und die Stilproben bei der ferner liegenden und ſchwerer zugänglichen Litteratur des 
Mittelalters reichlicher und ausführlicher fein als in der jüngeren Periode. 

Seit dem 16. Jahrhundert dagegen hebt fich die Perfönlichkeit jchärfer von dem Grunde 
der Gefamtentwidelung ab, die Entwidelung ſelbſt beichleunigt ſich, der Zeitcharafter verändert 
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fich Schneller und mit ihm die litterariichen Anfchauungen und ihre Träger. Und wenn der 
Dariteller auch nie vergefien darf, daß der litterarijche Strom unaufhörlich in Bewegung bleibt, 
jo wird er jetzt doch die einzelnen Abichnitte zeitlich enger begrenzen müfjen, damit jede epoche- 
machende Perjönlichkeit innerhalb der Wirkungsdauer eines Menfchenalters in einem von den 
vorherrichenden Zügen feiner Epoche beftimmten Litterariichen Zeitbilde zum Ausdrud fommt. 
Dabei dienen die Daten aus ber politifchen Gejchichte als annähernd richtig geſetzte Markiteine 
der zeitlichen Abgrenzung. 

Selbitverftändlich beabfichtigten wir in diefem Buche, dem ein beftimmter Umfang vor- 
geichrieben war, nicht, alle Schriftiteller und Werke zu erwähnen und zu beſprechen, die in ben 
Annalen der Litteraturgeichichte einen Pla verdienen. Solche Vollftändigfeit hätte fih nur 
dadurch erzielen lafjen, daß ihr die ausreichende Würdigung mwichtigerer Werle zum Opfer ges 
bracht worden wäre, 

Gemäß dem Plane unjeres Buches iſt auch die Litteratur des jüngjten Zeitalters behandelt 
worden. Abgeſehen von beitimmten Perfönlichfeiten, deren Bedeutung und Einfluß allgemein 
zugejtanden wird, ift bei der Auswahl der Namen, befonders der jüngeren aufitrebenden Ta: 
lente, vielleicht mancher Fehlgriff gethan und manches überfehen worden. Trogdem bürfte dieſer 
ganze letzte Abfchnitt auch als bloßer Verſuch einer Überficht vielen Leſern willkommen jein, 
obwohl der Verfaſſer fich bewußt ift, weber über die Leiftungen ber eigenen Zeit einen ge 
nügend hohen und freien Ausblid zu befigen noch über einen jo jiheren Standpunft zu ver: 
fügen, um das litterarische Streben von Zeitgenofjen, zumal eines fremden Volkes, überall nad) 
feiner vollen geſchichtlichen Bedeutung zu würdigen. 

Der altfranzöfiiche Teil war jchon vor einigen Jahren im Entwurf vollendet. Von den 
drei neueren Werfen, die dafür in Betracht kommen, hat die kurze Überfiht von Gaſton Paris 
dem Berfaffer die beiten Dienfte geleiftet, der freilich oft auf Grund eigener Forihung zu anderer 
Anficht gelangt ift. Das Sammelwerk von Petit de Julleville und Gröbers erihöpfende Dar: 
ftellung im „Grundriß“ (bis S, 704) find zwar noch herangezogen, aber doch nur für wenige 
Punkte wirklich verwertet worden. Wie jehr der Verfaffer des neueren Teiles bemüht gewejen 
ift, durch eigene Arbeit zu einer jelbjtändigen Erfenntnis und Beurteilung der litterariichen 
Zuſammenhänge durchzudringen, wird fich hoffentlich aus feiner Darſtellung ergeben; wieviel 
Belehrung und Anregung ihm aber aus den Arbeiten anderer zu teil wurde, jei dankbar aus: 
geiprochen, und es möge hier vor allem Sainte-Beuveg, des Meifters der litterarhiftorijchen Kri: 
tif in Frankreich, gedacht werden und feiner lebenden Nachfolger, Brunetieres, Faguets, Lanſons, 
Relliffiers und der Mitarbeiter an Petit jchon genannten Werke. 

Die Bilder und Tertbeilagen werden den Yejern zur Freude, Anregung und Belehrung, 
der geſchichtlichen Darftellung zur Belebung gereichen. Bei der Beſchaffung ihrer Vorlagen 
wie bei ihrer technischen Herftellung hat die Verlagshandlung Fein Opfer geiheut. Schon die 
Auswahl der Bilder hat große Mühe gefoftet und ift durch verſchiedene Gelehrte in dankens— 
werter Weife gefördert worden. In weiten Umfang waren die Herren G. Gröber, €, Frey: 
mond, A. Thomas, bei einzelnen Bildern die Herren 5. Bedier, W. Förfter, L. Gautier, A. Jean: 
roy, P. Meyer, Diercier (Nantes), A. Piaget, E. Stengel, E. Wechßler, B. Wieje behilflich. Die 
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Herren tier, Rupin (in Brive, Dep. Corröze), de Villepelet, Koſchwitz, Trübner werden an 
den entjprechenden Stellen (S. 33, 61—62, 77, 100, 259) genannt. Zu der Schilderung der 
Franken (S. 6) hat Hugo Brunner, Oberbibliothefar in Kafjel, beigefteuert. Über alles Lob 
erhaben war bie Yiberalität der Herren, denen die Schäße der Parijer Nationalbibliothef an: 
vertraut find, in erjter Linie des Herrn Delisle, nicht minder der Herren Deprez, Omont, ferner 
der Herren Henry Martin (im Arjenal), Ch. Kohler (in Sainte-Genevieve), E. Molinier (im 
Youvre). Die Bilder zur neueren Litteratur hat Herr Profeſſor Morf in Züri) ausgewählt, 
wobei ihm ber Rat der Herren G. Larroumet, F. Miftral, E. Ming, BP. de Nolhac, E, Picot 
und E. Ritter zu ſtatten kam. Bejonderer Dank gebührt auch der Redaktion für die gründliche 
und jorgfältige Beihilfe, die fie uns bei der Drudlegung gewährt hat. 

Bibliographifche Anmerkungen, die der Plan des MWerfes aus diefem felbft verbamnte, 
jollen bei Niemeyer in Halle gefondert ericheinen; zugleich follen da die Fundorte der Bilder im 
einzelnen nachgewielen werben. 

Möge unjer Werk dazu beitragen, die reihen und eigenartigen Geiſtesſchätze der nationalen 
Literatur unjeres großen Nachbarvolkes dem Berftändniffe unjerer deutichen Landsleute näher 
zu bringen und ihre unbefangene gefchichtliche Würdigung zu fördern. 


Halle und Leipzig, Juli 1900, 


Hermann Hudier. Adolf Birch-Sirfchfeld. 
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: Die ältere Zeil. 
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Prof. Dr. Hermann Hudier. 


Such ier und Birh-Hirfhleld, Frauzöſiſche Litteraturgelchichte. 1 


I. Die älteften Sebensbedingungen und die Anfänge 
der Volkspoefie. 


1. Die Entſtehung der franzöfifchen Nation. 

In bevorzugter Yage, von zwei Meeren beipült, in einem milden, doch nicht verweich— 
lichenden Klima, iſt das fruchtbare Frankreich aud an Geiftesfrüchten ftet3 ein gefegnetes Land 
geweſen. Seine Litteratur hat auf die Nachbarvölfer, auch auf das deutiche, einen Einfluß 
ausgeübt, den gelegentlicher Widerſtand hat zeitweije abſchwächen, doch niemals auf die Dauer 
ganz brechen können. 

Für das älteite Volk, das Frankreich ziemlich in der ganzen Ausdehnung des Landes be- 
wohnt hat, ſieht man jegt die Ligureran. Nur auf den Gebiete zwiſchen Pyrenäen und Nhöne 
trifft das Dämmern der Geichichte Jberer (Vorfahren der heutigen Basken) an, einen Volks: 
ftamm, der fich jenjeits der Pyrenäen in Spanien fortjegte wie der ligurifche jenjeits der Alpen 
in Stalien. Als die alte Grenze zwilchen beiden Völkern wird die untere Rhöne bezeichnet, doch 
laſſen fi Ligurer auch jenſeits der Nhöne bis zu den Pyrenäen nachweifen. Schon im zweiten 
Jahrtauſend v. Chr. wurden fie von den aus Oſten einrücenden Kelten oder Galliern unter: 
worfen und, da fie troß ihrer Ausdehnung wohl nur dünngefät wohnten, von diefen teils auf: 
gejogen, teils in die Siüdoftede des Landes zurüdgebrängt. 

Den Grundftod des franzöfifchen Volkes machen die Gallier aus. Der Nationaldharakter 
der Gallier wird ung von den Alten in einer Weife gejchildert, dab wir das Wefen ber heutigen 
Franzojen darin wiebererfennen. 

Sie waren bis zur Verwegenheit tapfer, aber leicht entinutigt durch Mißerfolg. Ihr höchſtes Streben 
war auf zwei Ziele gerichtet: auf friegeriihe Tüchtigkeit und geijtreiche Rede. Sie liebten Glanz und 
Schmud der Kleidung. Ihr Sinn war hochfahrend, ihr Naturell leicht gereizt. Begierig griffen fie Neuig- 
keiten auf und liebten die Veränderung. Sie verehrten Naturgötter, brachten ihnen Menfchenopfer dar 
und räumten den Priejtern oder Druiden große Macht ein. Nur dieſe beſaßen die Wiſſenſchaft und die 
religiöfe Dichtung; doch war deren ſchriftliche Aufzeichnung unterjagt. Die Druiden waren abgabenfrei 
und verfügten über Reihtümer, erzogen den Adel, waren Schiedsrichter bei allen Öffentlichen und Privat- 
jtreitigfeiten und verwalteten die Straf» und die Zivilrechtöpflege. Den Aberglauben, den Cäſar an den 
Gallien hervorhebt, hat der Einfluß der Druiden im Volke lebendig erhalten. Doch iſt diejem eine ge- 
wife geijtige Bildung nicht abzufprehen, wenn jie auch über den engen Kreis der Prieſterklaſſe wenig 
hinausgedrungen war, Die Gallier pflegten Landwirtichaft, Handel und Induftrie; befonders ihre Metall: 
arbeiten waren jehr geſchätzt. 

Die Römer unterwarfen Gallien in zwei Eroberungsfriegen, zwifchen denen die Pauſe 
eines vollen Menfchenalters lag. Die Einrichtung der narbonnischen Provinz war im Jahre 

1* 


4 I. Die ältejten Lebensbedingungen und bie Unfänge der Bolfspoefie. 


106 v. Chr. abgejchloijen, und die Romanifierung hatte im Süden ſchon große Fortſchritte ge: 
macht, als Cäſar ſich anſchickte, in einem langwierigen Feldzuge (58—51 v. Chr.) die Eroberung 
Galliens zu vollenden. Mit Leichtigkeit hat fich der bildfame Geift der Gallier die Sprache 
der Römer angeeignet und die alteinheimifche darüber vergeffen. Wir bejigen in galliſcher 
Sprache außer Eigennamen nur einige Dugend Infchriften, die zum Teil mit griechiſchen Bud): 
ftaben gefchrieben find. Diefe Sprache war eine indogermanifche, fo gut wie das Latein, jo daß 
nicht ein vollflommen fremdes, fondern ein altverwandtes Idiom an die Stelle des einheimifchen 
trat. Die galliihe Sprache wurde zunächſt aus den Städten verdrängt und hielt ſich auf dem 
Lande bis ins fünfte Jahrhundert n. Chr. 

Das Galliihe war, wie jchon Cäſar andeutet, in verjchiedene Mundarten gejpalten, und 
bei der Homanifierung mußten Eigentümlichkeiten diefer Mundarten notwendig auf das von den 
Galliern geiprochene Yatein übertragen werben. Daber ist eine Verjchiedenheit romaniicher Mund: 
arten von vornherein gegeben. Die ältejten Litteraturdenfmäler zeigen uns vier mundartliche Ge— 
biete: das Gascognifche im Südweſten, das Provenzaliiche in den ausgedehnten Landſchaften des 
Südens, das Mittelrhönijche um das Rhöneknie herum jowie im größten Teil der franzöjtichen 
Schweiz, das Franzöfifche, Auf jedem dieſer vier Gebiete jchattiert fich die Sprache fait von Ort zu 
Ort. Da weder das Gascognijche noch das Mittelrhöniſche hervorragende Dichtwerfe aufzumeijen 
haben, dürfen wir uns auf die Kitteratur in franzöfticher und provenzalifcher Sprache beichränfen. 

Schon früh ift Gallien in der lateinischen Litteratur durch bedeutende Namen vertreten, 
wie VBarro Atacinus und Trogus Pompejus, nn den legten Jahrhunderten des römijchen 
Reiches ftanden die Hochſchulen Galliens denen aller anderen Provinzen, ſelbſt Jtalieng, voran. 
Während in Jtalien durch den Einfluß griechiich: orientalifcder Bildung und Kitteratur der Stil 
gelitten hatte, war er in Gallien von diefem Einfluß minder berührt worden und reiner geblieben. 
Man berief lateinische Lehrer von dort nad) Konftantinopel und Rom. 

Auch die galliihe Neligion mußte fich der römifchen unterordnen. Dan identifizierte 
die heimischen Götter mit ähnlichen Gottheiten der Nömer oder gejellte dieje zu jenen und ver: 
ehrte beide zugleich. Biel tiefere Umgeftaltungen des geiftigen Lebens hat die Einführung des 
Chriftentums im Gefolge gehabt. Sein Einfluß ift um Jahrhunderte älter als der der Ger: 
manen. Echon im zweiten Jahrhundert gründeten Griechen in Lyon die erjte hriftliche Kirche. 
Dieje Ehrijten wurden noch zu Märtyrern; doch die Zeit war nicht fern, wo das Chriftentum 
Staatsreligion wurde, und das vierte Jahrhundert, in deſſen Anfang Konjtantin der Große 
dem Konzil von Arles beimohnte, vollendete die Befehrung von ganz Gallien. 

Das heidniſche und das chriftliche Element, die einander im Leben befehdeten, ftanden auch 
in der Yitteratur eine Zeitlang unvermittelt nebeneinander. Jenes war befonders durch die vor: 
nehmeren Kreife vertreten, die am Heidentum fejthielten, während ji) das niedere Wolf ber: 
jenigen Religion in die Arme warf, die dem Mühſeligen und Beladenen Erquidung verhieß. 
Dann nahmen die hriftlichen Schriftiteller die Formen der heidnijchen Dichtung auf, während 
die heidnifchen die allegoriſche Einkleidung den Chriften entlehnten. Die heidnifche Yitteratur 
jener Zeit, mit ihren Lob- und Hochzeitsgedichten, Idyllen und Epigrammen, ift nur eine auf: 
gepugte Mumie, m der hriftlichen pulfiert, ungeachtet mancher Trodenheit, manches ſymbo— 
lichen Halbdunfels, ein warmes inneres Leben, ein kräftiger Herzichlag. Gallien wurde eine 
Hauptitätte chriftlicher Bildung, und aus diefer ältejten chriftlichen Yitteratur, die fich freilich 
nicht auf Gallien bejchränft, obwohl dieſem Lande ein Hauptanteil daran zuzumeſſen ijt, hat 
das ganze Mittelalter geiltige Nahrung und Anregung gezogen. 


Ehrijtentum und Völkerwanderung. 5 


Mit dem Schwinden des Heidentums verfielen auch die heidniſchen Hochſchulen, die das 
Chriftentum durch biſchöfliche Schulen und Kloſterſchulen erjegte. Denn die Klöfter waren feines- 
wegs der bloßen Beichaulichkeit, jondern auch der Pflege chriftlicher Bildung gewidmet. Die 
älteften Klöfter in Frankreich find die nad) 360 von Martin von Tours gegründeten Liguge 
und Marmoutier. So waren die Gallier bereits zum Chriftentum befehrt, als in der Völker: 
wanderung verichiedene germanijche Stämme den Boden ihres Landes betraten. 





Fränkiſche Arieger aus ber erfien Hälfte bes 9. Jabrbumberts. Nad ber „Bibel Karls des Kablen”, 
in ber Nationalbibliothel zu Paris. 


Dies waren erſtens die Wifigoten, die fih 412 in Südgallien niederließen, 507 den 
Schwerpunkt ihres Reiches nach Spanien verlegten und 720 ihre legten Befigungen in Gallien 
an die Araber verloren, zweitens die Burgunder, jeit 457 in Burgund, endlid) drittens die 
Franfen, jeit 486 in Nordfranfreih anfällig. Yon den Normannen wird jpäter die Rede fein. 

Die größte Bedeutung ift unter diefen Völkern den Franken beizumeffen. Zwifchen Rhein 
und Maas anfällig, hatten fie fich mehr und mehr ausgebreitet und fich 486 durch die Befiegung 
des Statthalters der römijchen Provinz den Beſitz Nordgalliens bis zur Loire gefichert. Die 
Eroberung faft des ganzen übrigen Galliens wurde teils Durch Chlodwig felbit, teils durch feine 
Söhne vollendet. Die Benennung Gallia geriet in Vergejjenheit, und das Land wurde nad) 
feinen neuen Herren Francia (Frankreich) benannt. 


Die Franken (j.die obenjtehende Abbildung), wahricheinlich im weſentlichen mit den Iſtävonen der Zeit 
des Tacitus identiſch, beitanden aus verjchiedenen Vollsſtämmen. Derjenige, welcher feine Herrichaft in 
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Nordfrankreid begründete, war der Stanım der falschen Franken, mit welchen fich der von Tacitus als 
„ausgewanderte Chatten’ bezeichnete Stamm der Bataver in der Hauptfache dedt. Die alte Zufanmens 
gehörigfeit mit den Chatten war umvergejjen: ala Chlodwig gegen das Römerreich zu Felde z0g, ſchloſſen 
fich die in die Thäler der Mofel und Nahe eingedrungenen, auch die in Meß angeftedelten Chatten feinem 
Heere an. Die wohl noch in 5. Jahrhundert aufgezeicnete Lex Salica zeigt ung die Franlen bereits 
al3 aderbautreibendes Volk, bei dem jedoch die Vieh- und Weidewirtihaft und die Jagd, auch die Beize 
mit dem Falten oder Sperber und der Fiſchfang noch jehr im Vordergrunde des Betriebes jtehen: von 
den fünf Hundearten, welche die Lex Saliea kennt, dienen drei der Jagd. Das Handwerk wurde meijt 
von Unfreien ausgeübt. In befonderer Achtung jtanden der Schmied und der Müller, der mit der Hand- 
oder Roßmühle mahlte, da die Waſſermühle unbefannt war. 

Wie bei den Kelten umd wie noch lange das Weide- und Waldareal, jo war das Uderland bei den 
Franken Gemeindebeſitz, der alljährlich unter die Angehörigen aufgeteilt wurde und nad) der Ernte an die 
Gemeinde zurüdfiel. Erſt in Frankreich wurde das Aderland vom Vater auf den Sohn erblich, und nur 
wenn ein männlicher Sproß fehlte, trat die Gemeinde in ihr altes Recht ein, bis ein Edit Chilperichs IL 
von 592 auch die Töchter für erbberechtigt erllärte, Al3 Abgabe wurde den: König der „Meidum‘ gegeben, 
der meijt in der Lieferung der jiebenten Garbe bejtand, und von dem nur die durch Königliche Schenkung 
verbrieften „Salgliter” befreit waren. Ein bevorrechteter Adel bejteht zur Zeit der älteren Volksrechte noch 
nicht. Die freien Franken wohnen inmitten ihrer Familie und des unfreien Gejindes unabhängig auf 
ihren Höfen, die zu größeren oder Heineren Dorfidhaften vereinigt find. Ein folder Hof umfaßt die 
Sala, das Herrenhaus, aus Balken errichtet, eine aus nur einem Raum beitehende Halle, in deren 
Mitte der Herd unter dem Rauchloch des Daches errichtet ift; die Sceona (Scheune), den halb unter: 
irdiſch gelegenen Arbeitsraum der freien Frauen, getrennt von der Sceona der Mägde; den Kornſpeicher, 
nichts als ein auf vier Pfoſten ruhendes Dach; endlich die Biehjtälle. Bon Geflügel war urjprünglic 
nur die Gans vorhanden, fpäter gab es aud Hühner und Enten, die ein zahmer Kranich oder Stord 
bewachte. Im Mittelpuntt der Viehzucht jtand von alters her das Schwein, doch wurden auch Pferde 
und Rinder gezüchtet. 

Eine eigentlihe Bildung hatten die heidniichen Franken nicht. Daß ihre germaniſche Naturreligion 
in Liedern behandelt geweſen fei, ijt faum anzunehmen. Sie lebte im Vollsglauben, und manche heid- 
nischen Borjtellungen, jelbit beitimmte Namen, wie der Ziverg Alberih und der Schmied Wieland, find 
noch lange in der chrijtlichen Zeit lebendig geblieben. Dagegen beſaßen fie jiher Heldenfagen, die ge 
wiß im die Form des Stabreims eingelleidet waren. Bon den großen hiſtoriſchen Erſcheinungen, dem 
Ehrijtentum, dem römifchen Reich, war natürlich auch zu ihnen die Kunde gebrungen, wenn auch nur 
jo weit, als ſich dergleihen mündlich fortzupflanzen pflegt. Die Kunft des Lefens und Schreibens war 
ihnen fremd, wenn fie auch mit Staunen erfahren hatten, daß es kundige Menſchen gebe, die im ftande 
jeien, aus Zeichen, alten Tierhäuten aufgemalt, die Gedanfen längft Berftorbener herauszudeuten. 


Während die übrigen Germanenvölfer, auch die Burgunder und Wifigoten, bei ihrer Be: 
fehrung das arianiihe Bekenntnis annahmen, trat Chlodwig mit den Franken fogleich zum 
katholiſchen Chrijtentum über (496), in welchem er einen mächtigen Bundesgenoffen fand. Die 
Romanen, die unter burgundifcher und wiſigothiſcher Herrſchaft lebten, erblidten in den fatho: 
lichen Franken ihre Erlöfer, die römische Geiftlichkeit VBorkämpfer Gottes. Die nationalen 
Stammesunterjhiede dauerten fort; allein das Chriftentum bot Franken und Nomanen einen 
feiten Punkt der Annäherung und Vereinigung und führte allmählich zu ihrer Verſchmelzung, die 
auch deshalb nur langjam vor fid) gehen konnte, weil Nachzüge das fränkiſche Element verftärkten. 

Zunächſt ſtanden fich die verichiedenen Raſſen feindlich gegenüber. Die germanifchen Er: 
oberer blidten mit kriegeriſchem Stolz auf die Beherrfchten herab. Allein auch diefe hatten ihren 
Stolz, und wenn jie früher im römifchen Neich als Gallier bezeichnet wurden, fühlten fie fi) 
jest den Barbaren gegenüber im Befig der römischen Bildung und nannten fi) Römer (Ro- 
mani), ihre Spradde Römiſch (Romanz). 

Die Geſchichte des folgenden Zeitalters erzählt uns von ungezügelter Wildheit, von rohen 
Gewaltthaten. Die Bildung verfümmerte, Der Aberglaube, die Religuienverehrung und bie 


Franlen und Romanen. Franzöſiſch und provenzaliich. 7 


Legendenwunder jtehen in Blüte. Dies fällt um fo mehr ins Gewicht, als das ideale Leben ſich 
damals fast ganz mit dem religiöjen dedte. Erſt unter Karl dem Großen trat wieder ein Auf: 
ihmwung ein, ein Aufleben der klaſſiſchen Studien, eine Freude an litterariichem Schaffen, zu: 
gleich eine Erweiterung des politiſchen Gefichtskreifes durch die Erneuerung der Kaiſerwürde. 

Wenn ſich die Verfchmelzung der Römer mit den Galliern in der Zeit der Völkerwan— 
derung vollzog, welche die von gleichen Intereſſen bejeelten Nationalitäten den fremden, ketze— 
riichen oder heidniichen Germanen gegenüber enger zufammenjchloß, jo hat die Verichmelzung 
der Franken mit den Romanen erit in der Karolingerzeit jtattgefunden, welche den kriegeriſchen 
Stolz von den Franken auf die Romanen übergehen ließ und damit die Stammesgegenläße 
endgültig auslöſchte. Die in ſolcher Weile erwachſene franzöfiiche Nation verdankt den Galliern 
ihr Blut, ihre förperlichen Raſſenmerkmale, ihre geiftigen Anlagen, den Römern vor allem die 
Sprache, die freilih aud galliihen Einfluß erfahren hat, mehr, als wir heute nachweifen 
fönnen, den Franken die Abftammung ber arijtofratiichen Familien, die ftaatliche Organijation, 
die Heeresverfaffung und den epiichen Volksgeſang. Ein Zeichen der volljogenen Verſchmelzung 
darf darin erblickt werden, daß fich das Volk nun fränfifch (Franceis) nannte, und daß man 
dieje Benennung felbit auf die romanische Sprache übertrug. 

Dichter von der Gedanfentiefe und Sprachgewalt unferes Wolfram von Eſchenbach oder 
von der Vhantafie und Gejtaltungskraft eines Dante hat das franzöfiiche Mittelalter nicht auf: 
zumeilen. Dennod) iſt feine Litteratur nicht nur die umfangreichite, jondern auch, als Ganzes 
gefaßt, die hervorragendſte jener Zeit. Keine Litteratur des Mittelalters hat einen gleichen Einfluß 
auszuüben vermocht; ja man darf jagen: feine hat einen ſolchen Zauber bejejfen. So oft aud) 
die Sagen von Karl dem Großen, von Arthur, von Trijtan u. ſ. w. litterarijch erneuert worden 
find, ihr Kern iſt und bleibt franzöfifch, und es ift und bleibt ein Verbienft der alten franzöfiichen 
Dichter, dieſe Stoffe zuerſt in die Litteratur eingeführt zu haben. Die Lyrik der Troubadours 
hat als erite individuelle Pocfie feit dem Altertum eine große fulturhiitoriiche Bedeutung. Das 
altfranzöfiihe Drama hat über die Landesgrenzen hinaus gewirkt und ift in England, Schott 
land, Holland und Deutfchland nachgeahmt worden. Allein die univerjelle Bedeutung der alt: 
franzöfifchen Litteratur liegt durchaus auf dem Gebiet der Erzählung. An erzählenden Stoffen 
jeder Art ift feine Litteratur der Welt jo reich. Keine andere hat aus jo vielen und verjchieden- 
artigen Quellen geihöpft: aus der nationalfranzöfiichen, der germanijchen, der feltijchen 
Sage, der antiken, der hriftlichen, der jüdischen Litteratur, den byzantinischen Romanen und 
Novellen, den Fabeln und Märchen des Orients, Keine andere ift darum aud von den 
Völkern des Abendlandes, von Island bis Byzanz, wo man felbit die Sage vom Trojakrieg, 
franzöjifhen Quellen folgend, in griechiſcher Sprache behandelte, als Fundftätte anmutiger 
und unterhaltender Erzählungsitoffe in gleicher Weife ausgebeutet worden. In der Mytho— 
graphie oder vergleichenden Litteraturgejchichte darf Daher das franzöſiſche Mittelalter geradezu 
den erſten Pla beanjpruchen. 

Diejes Verhältnis kann auch auf die litterargefhihtlihe Darftellung nicht ohne Einwir: 
fung bleiben, Es zwingt dazu, die ftofflichen Elemente, ihre Zufammenhänge und ihre Ent: 
widelung zuweilen in den Vordergrund zu jtellen, die dichtenden Individuen zuweilen zurüd: 
treten zu laſſen. Dies ift um jo notwendiger, als die Schriftiteller ſich oft gar nicht genannt 
haben, jo dab uns ein großer Teil der alten Litteratur ohne Autornamen überliefert ift. 

Der Unterfchied zwiſchen Nord und Süd hat ſich ſehr früh herausgebildet. Die Be: 
wohner des Südens waren zum Teil von denen des Nordens genealogijch verjchieden. Die 
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Nomanifierung begann bier früher und mußte ſchon durch die Nähe Italiens verjtärkt werden. 
Sie war zudem durch alte griechiſche Anfiedelungen in der Gegend der Nhönemündung vor: 
bereitet, von denen die Bewohner Galliens den Wein: und Obſtbau, den Gebrauch der Münzen 
und der Schrift gelernt hatten. Während die katholiſchen Germanen den Norden in ftändigen 
Beſitz nahmen, war die Herridaft der arianiſchen Wifigothen im Eüden nur vorübergehend. 

Bon den Franzofen wird die provenzalifche Litteratur wie etwas Fremdes behandelt und 
gefliffentlich von der franzöfiihen Litteraturgefchichte ausgeſchloſſen, jedoch mit Unrecht. Denn 
die Gebiete haben ſich längft zu einer einheitlichen Nation zufammengefchloffen, welche die fran: 
zöſiſche Sprache als ihr Organ anerkennt. Weiſen auch die Sprachen ungeachtet ihrer nahen 
Verwandtſchaft einige tiefgehende Verfchiedenheiten auf, jo handelt es ſich bei ihnen dod nur 
um die befondere Andividualität zweier Geſchwiſter, die trog der Familienähnlichkeit Verſchie— 
denheit der Anlage und des Charakters zeigen dürfen. An engen Wechſelwirkungen zwijchen 
Nord: und Südfrankreich hat es auch in der Zeit der jprachlichen und politifchen Selbjtändig: 
feit des Südens nie gefehlt. 


2. Die ältefte Dolksigrik bis zur Zeit der Krenzzüge. 


Auch in Frankreich liegt vor dem Beginn einer eigentlichen Litteratur eine Zeit der Volks: 
poejie. Wir haben lateinische Predigten und Konzilbejchlüffe, in denen die Geiftlichfeit gegen 
„unanſtändige Liebeslieder““, gegen „Lieder, die zum Tanz gefungen werden”, zu Felde zieht. 
Die ältejte derartige Stelle findet ſich im 6. Jahrhundert in einer Predigt des 542 verjtorbenen 
Cäſarius von Arles, ftammt alfo aus dem Süden. Nicht lange nachher tauchen ähnliche Hufe: 
rungen auch in Nordfrankreich auf. 

Man begreift, daß die Geiftlichen, in deren Händen die Schreibfunft lag, diefe verfemten 
Geſänge nicht aufgefchrieben haben. Was wir von Volfsliedern des franzöfiihen Mittelalters 
befigen, gehört der Zeit der Kreuzzüge an, ja tft zumeift erjt im 13. Jahrhundert aufgezeichnet; 
doch darf einiges hiervon in frühere Zeit gefegt werden. Volkslieder werden zuweilen mit geringen 
Tertänderungen von vielen Generationen gefungen, und wo nicht der erhaltene Tert jelbit, da 
darf wenigitens die Gattung als ſolche der Zeit vor den Kreuzzügen zugejchrieben werden, wenn 
erweisbar it, daß fie fich im 12. und 13. Jahrhundert im Norden und im Süden großer Verbrei: 
tung und Beliebtheit erfreut hat. Die Ausdrüde, mit denen die Geiftlichfeit eifert, dürften unter 
den erhaltenen Liedern am ehejten auf das franzöfiiche „Lied der unglüdlich verheirateten Frau‘ 
(Chanson de mal mariee, vgl. S. 12) und auf die provenzaliihe Alba (vgl. S. 14) paſſen. 

Es gab aber aud eine Dichtungsart, deren ernite Haltung einer nicht ſtreng asketiſchen 
Weltanſchauung unanftößig fein durfte, obwohl darin von Liebe die Nede war: die Romanze, 
Das Mittelalter nannte fie chanson & toile (aud) chanson de toile, chanson d’histoire), wohl 
weil fie bei weiblichen Handarbeiten (toile j. v. w. Zeug, Leinwand) gejungen wurde, die für 
ihren älteiten Rhythmus mitbejtimmend geweien jein mögen. Man fang fie nicht nur im Volke, 
jondern auch in den hohen arijtofratifchen Kreifen beim Weben, Stiden, Nähen, Spinnen, Es 
fommt auch vor, daß jie von vornehmen Männern beim Neiten gefungen wird. Die Form 
der Nomanze erinnert jehr an bie des Volfsepos. Die älteften Beiipiele zeigen Strophen aus 
drei, vier oder fünf Verſen, die durch diefelbe Affonanz gebunden find. Die Aſſonanz darf, ohne 
es zu müfjen, von Strophe zu Strophe wechjeln; die Verszahl muß fich durd) dasſelbe Gedicht 
gleichbleiben. Auf den legten Aſſonanzvers folgt noch ein Vers oder ein durch jelbjtändige 


Alteſte Bollspoefie: Romanze. 9 


Affonanz gebundenes Verspaar als Refrain. Eine geringe Modifikation des Nefrains iſt, be: 
jonders gegen das Ende des Gedichtes, zuläflig. Unter Affonanz ift eine Neimmeife zu ver: 
ftehen, die nur Gleichheit der Vokale verlangt, während die Konfonanten völlig freigegeben 
jind, Es affonieren alfo 5. B. im Franzöfiichen die Worte jorn, color, cort, front, raison, 
im Deutſchen: ſtickt, Knie, Siß, blickt, jpricht. 

Nur zehn dieſer ehrwürdigen Ahnen des franzöfiichen Volksgeſanges find im wejentlichen 
unverjtünmelt auf uns gefommen. Won jieben anderen haben wir Bruchitüde, die ſich auf 
eine oder zwei Strophen bejchränfen. Alle Zeichen eines hohen Alters trägt die Chanſon 
„Schön Eremborg”. Die Lebensumftände find bier ganz primitive, 

Der König der Franken hat eine große Mufterung feiner Truppen, ein fogenanntes Maifeld, gehalten, 
und ber Held der Chanſon, Graf Rainald, ift offenbar einer der Bornehmiten im Heerbann. Die Kaifers- 
tochter jigt am Fenſter und näht an buntem Seidenitoff. Das Feniter braucht fie nicht zu öffnen, um 
binauszufpreden, da die Glasicheibe noch fehlt. Als Sofa des Zimmers wird ein Bett bemußt, über 
das bei Tage eine mit Blumen bejtidte Dede gebreitet iſt. Fränkifche Kaiſer hat es nad) dem 9. Jahr: 
hundert nicht mehr gegeben: vielleicht darf die Entitehung der Chanfon fo hoch binaufgerüdt werden. 

Eine Überfegung diefer Romanze hat Paul Heyfe verjucht, jedoch die Affonanz durch den 
Vollreim erjegt, auch die Cäſur hinter dem Accent der vierten Silbe nicht ftreng eingehalten. 
Die folgende Überfegung bleibt in beiden Stüden dem Originale treu. 


-„.-.- ()io ----- | „Rainald, mein Freund, daß ich mich fchuldlos weiß, 
Benn wieder Mai mit längern Tagen lommt Ich will es ſchwören auf den Reliquienſchrein 
Und Frankreichs Franlen heim ziehn vom Königs: Mit hundert Fräulein, mit Damen zehnmal drei: 
Zieht Rainald heim in eriter Reihe vorn. hof, Sch liebte ſtets nur einen, dich allein. 
Er ritt vorbei am Haus Schön Eremborgs: ; Sei wieder gut, fo küſſ' ich dich wie einſt.“ 
Nicht einen Blid warf er zu ihr empor. Ach Rainald, mein Freund! 
Ach NRainald, mein Freund! 
Schön Eremborg am Fenſter ſitzt und ſtickt. 
Die bunte Seide hält fie auf ihren Knie, 
Sieht Frankreichs Franken heim ziehn von Königs— 
Roinald fie vom in eriter Reih' erblidt. ſitz 
Laut redet ſie, indem ſie alſo ſpricht: | 
Ach Rainald, mein Freund! | 
„Ach Freund Rainald, führt‘ Euch des Weges Spur | Der Graf Rainald tritt zu ihr in den Turm, 
Somit hier vorbei am meines Vaters Tum, | Sieht ihr ind Auge, gewahrt der Thränen Flut!, 
Hãtt's Euch gekränlt, verfagt' ic) Euch den Gruß." — | Sept nieder ſich auf buntbejtictes Tuch. 
„Lo Königstochter, Euch trifft die ganze Schuld: | Un feine Seite ſetzt jih Schön Eremburg, 
Ein andrer Mann erfreut fih Eurer Gunit!“ | Und alte Liebe keimt neu aus Herzensgrund. 
Ach Rainald, mein Freund! | Ach Rainald, mein Freund! 


Ein anderes altes Gedicht diefer Gattung, wenn auch minder alt als „Schön Eremborg”, 
it „Schön Gate“, in archaiſchen Zehnfilblern (mit Einjchnitt hinter der jechiten Silbe) und 
ebenfalls in Aſſonanzen. " 


Der Graf Rainald erſtieg die Stufen rafch, 
' Breit in den Schultern, doch in den Hüften ſchlank, 
In blondem Schein wallt lodig ihm das Haar; 
Nicht ſchönern Mann es auf der Erde gab. 
Da fie ihn ſah, ihr Aug’ in Thränen ſchwamm. 
Ach Rainald, mein Freund! 


TEN By DIVE 
Um Samstag geht die Woche abends zu Ende, | Zurüd fehrt Junler Gerhard vom Waffenfpiele. 
Gaiete und Driour, die Zwillingsfchweitern, | Kaum dab er Schön Gaiete am Duell erbfidte, 
Gehn Hand in Hand zum Bad zurBrunnenquelle. | Nahm er fie in die Arme, ste janft umſchlingend. 
Braufender Sturm die Zweige biegt, | Braufender Sturm die Zweige biegt, 
Feſt jich Lieb an Liebchen ſchmiegt. | Feſt ſich Lieb an Liebchen ſchmiegt. 


Dieſer Vers fehlt in der Handſchrift. Der Überſetzer ergänzt ihn fo: Plorant la vit, dont l'en prist 
grant tendror. 
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„Und haſt du, DOriour, genug des Waſſers, | „Welch Unheil“, fagt Oriour, „trifft, ach! mich 

So wende dic; nady Haus; du lennſt die Pfade! | Arme! 

Ich werde Junker Gerhard nicht mehr verlaſſen.“ Die liebe Schweiter, die ih verlieh im Thale, 
Braufender Sturm die Zweige biegt, | EntführtnumJunler Gerhard nad) jeinem Lande.“ 
Feſt ſich Lieb an Liebchen ſchmiegt. Brauſender Sturm die Zweige biegt, 


Dahinging bleich und traurig Oriour, die treue, Belt fid) Zieh an Liebchen ſchmiegt. 
Den Aug’ entquollen Thränen, dem Herzen | Gaiete und Junker Gerhard find fortgewandert. 





Seufzer, Zur Stadt find fie gezogen die grade Straße. 
Da fie ohn' Schweiter Gaie den Heimmeg fcheute. | Sobald er dahin fam, ward er ihr Gatte. 
Braufender Sturm die Zweige biegt, Braufender Sturm die Zweige biegt, 
Feſt ſich Lieb an Liebchen ſchmiegt. Feſt ſich Lieb an Liebchen ſchmiegt. 


In allen Chanſons dieſer Art handelt es ſich um zwei Liebende, deren Verbindung Hinder— 
niſſe verſchiedener Art in den Weg treten und glücklich beſeitigt werden. Nur vereinzelt iſt der 
tragiſche Ausgang in „Schön Doette“, deren Geliebter, Doon, ausgezogen war, um an einem 
Turnier teilzunehmen, und beim Lanzenbrechen getötet wurde; fie beſchließt, hinfort der Welt zu 
entjagen und ins Klofter der Paulskirche als Nonne einzutreten. In drei anderen Gebichten 
ift die Heldin (Yzabel, Yolant und eine nicht genannte Königstochter) mit einem Manne ver: 
mäblt, den fie nicht liebt, oder der fie gar mißhandelt, jo daf die Ehe nicht den Abſchluß, ſon— 
dern eine Vorausfegung der Erzählung bildet. 

Die chansons & toile find über alle Landſchaften verbreitet. Einige find in Lothringen 
aufgezeichnet. Andere gehören nach ihrer Sprache Isle-de-France oder den weitlihen Pro: 
vinzen an. Huch die Provenzalen haben fie nachgejungen. Zwei Zeilen einer ſolchen Chanjon 
werden in beim Drama „Sancta Agnes” angeführt; fie find provenzalifch, verfegen uns aber 
in den Norden. Eigene Lieder diefer Art jcheinen die Provenzalen nicht beſeſſen zu Haben. Die 
beiden Zeilen lauten: 


Bor hohem Schloß in dem Arbennerholz, 
Am Fenjterfims des Turms, der aufragt ſtolz ... 


Daß die Chanfons auch bei den Pifarden beliebt waren, darf wohl daraus entnommen werben, 
daf gerade hier ein Kunftdichter den Verſuch gewagt hat, diefe Gattung des Wolfsliedes durch 
Nahahmung litteraturfähig zu machen, 

Andere Gattungen der Volkspoefie find deshalb jo wichtig, weil in ihnen die Keime ber 
Kunftpoefie zu juchen find, jo jehr ſich auch diefe fpäter von ihrem Urſprung entfernt haben 
mag. In den Vordergrund ift hier das Frühlings-Tanzlied zu ftellen. 

Wir wilfen nicht, wann der Tanz (befanntlicy griechiichen Urjprungs) in Gallien eingeführt 
worden iſt. Im Mittelalter heißt er bal oder dance, Es gab Tänze, in denen ein einzelner Herr 
mit einer Dame tanzte; dag Gewöhnliche war indeſſen die carole, bei der die Tanzenden (Herren 
und Damen, uriprünglich aber nur dieje allein) einen Kreis bilden, der fich in der Negel von rechts 
nad) links herum bewegt. Dabei ftellen die Tanzenden ſich ſelbſt die Mufif her, nad) der fie tanzen, 
indem fie dabei Lieder fingen. Ein Vorſänger, oder noch gewöhnlicher, auch bei gemijchten Ge- 
ichlechtern, eine Vorſängerin ſtimmt das Lied an und fingt deffen Tert mit Ausnahme des Refraing, 
zu deſſen Vortrag die Stimmen ſämtlicher Tanzenden einfallen (j. die Abbildung, ©. 11). 

Das Hauptfeit, an dem diefe Tänze ftattfanden, war das (germanifche) Maifeit, dem man 
ſolche Wichtigkeit beilegte, daß man es oft gleich den kirchlichen Feten in den Kalender eintrug. 
Es hieß kalende de mai (provenzaliih kalenda maya) oder maierole, da es am 1, Mai 
gefeiert wurde, Hier tanzten die Frauen und jungen Mädchen unter fi und fangen dazu. 


Üttejte Vollspoefie: Tanzlied, Renverdie. 11 


Für die Maifeier galt als Fiktion, daf die Frau von der Hut des Gatten, das Mädchen von 
der Hut der Mutter erlöft it, daß jede, der Stimme des Herzens folgend, frei einen Liebſten 
wählen darf. Dieſe Maifreiheit erhöhte die ausgelaſſene Feſtfreude, ohne jedoch, da fie rein 
fonventioneller Art war, das Felt in fittenloje Orgien ent: | 
arten zu lajjen. In den Liedern heißt der Gatte gewöhnlich ET, A A 
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der jugendliche Liebhaber als begehrenswert hingeftellt. 

Mit diefer Maifreiheit hängt nad) der Anficht von 
Gajton Paris eine Auffaffung zufammen, welche die Grund— 
lage des Minnejfanges bildet und zuerit bei den Provenzalen 
auftritt: die Auffalfung, die Yiebe müſſe von der Ehe unab— 
hängig jein, ja deren Schranken durchbrechen. Dat etwa der 
böfiiche Einfluß auf das Volkslied eingewirft babe, ift nicht 
anzunehmen; dem jcheint der ganze Charakter der Tanzlieder, 


Länblider Tanz in Poitou. Nah einer Handſchrift des 15. Jahrhunderts, in ber Nationalbibliotgef zu Paris, 
Val. Tert, S. 10, 


die meijt Frauen in den Mund gelegt find, zu widerjprechen. Es wird ſich aljo umgefehrt ver: 
halten: die Anſchauung der Volkslieder wird in die höfiſchen Kreife eingedrungen fein. Das ijt 
um jo glaubhafter, als wir willen, daß auch die höfiſchen Kreije diefe Beluftigungen des niederen 
Volkes aufnahmen, in der Runde tanzten und volfsmäßige Lieder, die ficher zunächſt afjonierend 
waren, oder höfiſche Nahahmungen joldher, mit Anwendung des Neims, dazu fangen. 

Von einem jeltiamen Zauber find die Lieder, die wir mit Gafton Paris „renverdies* 
(oder „raverdies“) nennen wollen, obwohl diefer Name urfprünglich jede Art von Frühlingslied 
bezeichnet Haben dürfte. Es handelt ich in ihnen um Vogelſang und Blumenduft, um Zauberfpuf 
und Feenglanz. Es find Lieder, die der jungen Frühlingsionne die Menſchenbruſt jpendet, 
wie die Blume ihren Duft und ihre Farben hingibt. 

In einen, verfaßt in einer an das Provenzaliiche jtreifenden Grenzmundart, begegnet der Dichter 
einem Fräulein in herrlihem Schmud: Strümpfe aus Schwertlilien, Schuhe aus Maiblumen, Gürtel aus 
Blättergrün, mit goldenen Stnöpfen. Das Maultier, das ein vergofdeter Sattel ziert, iit jilberbeichlagen 
und trägt drei Rofenbüjche auf dem Kreuz, die der Reiterin Schatten geben. Ritter grüßen fie auf der 
Wieſe: „Schönite, woher feid Ihr?“ — „Aus Frankreich bin ich, dem gepriefenen, und bin vom höchſten 
Adel. Mein Bater ijt der Sproffer, der auf dem Zweige fingt im höcjiten Walde. Meine Mutter iſt die 
Sirene, die am falzigen Meere fingt auf dem höchiten Ufer.“ — „Da ſeid Ihr freilich vornehm genug 
und vom hödjiten Adel. Wollte Gott, ic) dürfte Euch zur Ehefrau nehmen!“ 
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In einem anderen ficht der Dichter ein Fräulein von lachender Schönheit und iſt Zeuge, wie die 
Nachtigall dem jungen Mädchen eine Liebeserklärung macht. An einem dritten, das in zwei Faſſungen 
vorhanden iſt und fich durch deren wörtliches Zufammengehen an manchen Stellen, während andere ganz 
verjchieden lauten, als echtes Volkslied ausweiit, beobachtet der Dichter das muntere Treiben der Wald» 
vögel und fieht den Gott der Liebe vorüberreiten, der ihn als Sinappen in feine Dienite nimmt. Sein 
Rößlein heißt Gruß, fein Sattel Umbilde. Lächeln und Kuß führt er im Schilde. Sein Helm ijt aus 
bunten Lenzblumen gewunden, fein Banzer aus Ringen von Zärtlihumfchlingen. Seine Lanze it aus 
feinem Benehmen, von Schwertlilie fein Schwert; feine Schuhe find von Getändel, feine Sporen aus 
einen Häherſchnabel. 

Zu diefen Frühlingsliedern volfstümlichen Urfprungs gehört auch das „Lied der un: 
glüdlich verheirateten Frau’ (Chanson de mal mariee). Es find über dreißig folcher 
Lieder auf uns gefommen, von buntem Strophenbau, aus ungleichen Verjen. Der Nefrain fehlt 
ganz oder wird Tanzliedern entlehnt. Während in den chansons A toile die Perjonen jtet3 mit 
Namen genannt werden — die S. 10 erwähnte Königstochter ift eine vereinzelte Ausnahme —, 
find fie es hier niemals. Während jene eine fortfchreitende Handlung zeigen, beſchränkt fich die 
Handlung diefer auf den Austaufch von Zärtlichfeiten unter den Liebenden oder auf Prügel, 
welche die Frau von dem Gatten erhält. Während in jenen meift Mädchen auftreten, find die 
Heldinnen diejes faft ſtets Verheiratete. Wenn der Dichter dort mit einer einzigen Ausnahme 
aus dem Spiele bleibt, gibt er ſich hier für einen Augenzeugen des gefchilderten Vorgangs, 
in einzelnen Fällen auch für an der Handlung oder am Dialog beteiligt aus. Die meijten 
diefer Lieder find anonym. Von Dichtern des 12, Jahrhunderts wiljen wir nur, daß Richard 
von Semilli einige verfaßt hat. Alle diefe Chanfons knüpfen an den Frühling, gewöhnlich 
an den April oder Mai an, 

Auf ein Spiel bezieht fich offenbar ein fünfjtrophiges Tanzlied in provenzalifcher Sprache. Die 
April» Königin (la regin’ avrilloza) ijt von den Tanzenden zur Unführerin ertoren. Ihr Batte, der 
König, auch „der Eiferfüchtige” genannt, verſucht den Tanz zu ftören, damit man ihm die Königin 
nicht entreißt. Indes umſonſt: fie gibt einem jungen Burfchen den Vorzug, der im jtande ift, Die ent- 
züdende Frau aufzubeitern. 

Eine allgemeine Benennung des Tanzliedes ift bei den Provenzalen balada oder dansa, 
bei den Franzofen balade, jeltener ballete. Wir unterfcheiden hauptiächlich zwei Formen. 
Einer jeden geben (gewöhnlich zwei) Nefrainverje voraus, In der einen fehrt diefer Refrain 
nur am Schluffe jeder Strophe wieder, in der anderen wirb die erite Zeile des Nefrains ſchon 
in Innern der Strophe gefungen; der ganze Nefrain jteht auch hier hinter dem Strophenſchluß. 
Urſprünglich ſtimmt der dem Refrain vorausgehende Strophenjchluß metrifch mit dem Nefrain 
überein; erit jpäter läßt man ihn von jenem abweichen. Es folge von einer jeden diefer Arten 
ein Beilpiel in Überjegung. 

1. 


Barum will mein Mann mir Schläge | Ihm die Eiferfuccht belohnen 


Erteilen? 
Hab! ein völlig rein Gewiſſen, 
Jeder Tugend nrich beflüiien, 
Nur von Freund ließ ich mich küſſen 


Zuweilen. 
Warum will mein Mann mir Schläge 
Erteilen? 


Und wird er mich nicht verſchonen, 
Werd' ich mit gewiſſen Kronen 


Und heilen. 
Warum will mein Mann mir Schläge 
Erteilen? 


Bin zu lang' ihm treu geweſen. 

Jetzt mach' ich kein Federleſen. 

Meine Rache ſoll den Böſen 
Greifen. 

Barum will mein Mann mir Schläge 
Erteilen? 


Alteſte Vollspoeſie: Chanson de mal marite, Balade, Bajtorele. 


Seid aus unferm Kreis verbannt, 
Die ihr feind dein Koſen! 

Schön Maliz früh aufjtand. 

Seid aus unferm reis verbannt! 
Sie legt’ an ihr beit Gewand 

Bei der Lenzluft Toſen. 

Seid aus unfern Kreis verbannt, 
Die ihre feind dem Kofen! 

Sie legt’ an ihr beit Gewand. 
Seid aus unjerm Kreis verbannt! 
Hüpfte hin zum Waldesrand, 
Grün von weichen Moojen. 

Seid aus unfern Kreis verbannt, 
Die ihr feind dem Kofen! 

Hüpfte bin zum Waldesrand. 
Seid aus unferm Kreis verbannt! 


Fünf der Rösfein fie da fand, 
Brad fie, nahm Die loſen. 

Seid aus unferm Kreis verbannt, 
Die ihr feind dem Koſen! 


Fünf der Röslein fie da fand. 
Seid aus unſerm Kreis verbannt! 
Einen firanz die Schöne wand, 
Kranz aus jungen Rofen. 

Seid aus unjerm reis verbannt, 
Die ihr feind dent ftoien! 


Einen Kranz die Schöne wand. 
Seid aus umferm reis verbannt! 
Liebſter, gib mir nun die Hand, 
Lak uns Glüd erloſen!“ 

Seid aus unjerm Kreis verbannt, 
Die ihr feind dem Kofen! 
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Diejes zweite Lied, eins der zahlreichen Volkslieder, die mit „Schön Aaliz“ beginnen und 
uns meijt nur in Bruchftüden erhalten find, it einer lateinifchen Predigt entnommen, bie 
wunderlich genug das franzöfifche Tanzlied als Tert zu Grunde legt und die fünf Roſen auf die 
Buchitaben des Namens Maria deutet. Der Prediger hat das Lied verkürzt, indem er alle 
Wiederholungen unterdrüdte, die legte Strophe ganz und die vierte Zeile der erjten vier Strophen 
wegließ. Der Überfeger hat diefe Lücken, jo gut es ging, auszufüllen geſucht. 

Ein provenzalifches Yied der zweiten Art hat zwei Strophen, von denen bier nur bie zweite 
Platz finden möge. Sie zeigt noch deutlich die Beziehung auf den Tanz, die in jpäteren Nach: 
ahmungen diefer Form verwiſcht wurde. 

Nur wer von Herzen iſt verliebt, 

Komm’ her zum Tanz, die andern nicht! 
Die Königin Befehle gibt Nur wer von Herzen iſt verliebt, 

— Nur wer von Herzen ijt verliebt — | Komm’ ber zum Tanz, Die andern nicht! 

Da ſich diefelben Formen in Nord: und Südfrankreich finden, jo entiteht die Frage, wo 
denn ihre Heimat zu ſuchen ift, eine Frage, die auch für andere Gattungen auftaucht, die im 
Norden und Süden gleich beliebt find. Die Gelehrten haben fich bald für den Norden, bald 
für den Süden entjchieden. Das Nichtige dürfte Gafton Paris gefunden haben, wenn er als 
urfprüngliche Heimat diefer alten Volkslieder gerade die Grenzlandichaften zwiſchen Norden und 
Süden anfieht, befonders Poitou und Limouſin. Einmal lafjen in der That Ipätere Roman: 
dichter auch in anderen Gegenden Nordfrankreichs poitevinifche oder limouſiniſche Lieder fingen, 
und jodann konnten fi) gerade von diefer Mitte aus jene Formen am leichteften nad) Norden 
‚ und nad Süden hin verbreiten. 

MWahricheinlich darf auch die Paſtorele an die Frühlingsfeite angelnüpft werden. Sie 
war urſprünglich gewiß ein echtes Schäferlied, das die Freuden des Frühlings und des Dorf: 
lebens jchilderte und von Schäfern und Schäferinnen zum Tanz gefungen wurde. Soldje echten 
Schäferlieder find uns zwar nicht erhalten, doch haben wir noch höfiſche Nachahmungen davon 
aus dem 13. und 14. Jahrhundert, beionders von pifardifchen Dichtern. Wahrſcheinlich waren 
die pastoretas, die der Troubadour Gercalmon nad) der alten Sitte (a la usanza antiga) 
dichtete, und die ung leider verloren find, ſolcher Art. Später wird unter Paftorele gewöhnlich 
ein Gedicht verjtanden, das ein in feinen Hauptzügen ftereotyp wiederfehrendes Abenteuer 


Daß man mit einem Stocde ſchiebt 
| Vom Tanz den eiferfücht'gen Wicht. 
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ſchildert: eine Schäferin wird von einem Nitter um ihre Liebe gebeten und mweift ihn ab. Solche 
Paſtorelen find bei den Provenzalen jehr früh vertreten; wir haben einige von Marcabru (vgl. 
S. 60) aus der erjten Hälfte des 12. Jahrhunderts, Bei den Franzofen waren fie jehr populär 
und kommen gleichfalls ſchon am Ende des 12. Jahrhunderts vor. Dieje frühe Beliebtheit der 
jtereotypen Form im Norden und Eüden Frankreichs deutet wohl darauf hin, daß fie ſchon in 
jenem Grenzgebiet aus dem echten Schäferlied abgeleitet worden war. 

Die meilten Baftorelen beginnen mit den Worten L’autr’ier (Neulich). Die franzöfiichen 
zeigen meilt lange Strophen aus kurzen Verſen und Refrain, Inter den 93 franzöfiichen 
findet zwar der Nitter in der Mehrzahl der Fälle (54) Erhörung feiner Wünjche, aber gerade 
in den ältejten wird er von der Schönen abgewieſen. 
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Die ältere Alba (10, vielleicht Anfang des 11. Jahrhunderts, Nach einer Handſchriſt aus Fleury-ſur-Loire, jeyt in ber 
Vaticana su Rom. 


Übertragung des obenitehenden Tertes. 
Phebi claro nondum orto iubare, Fort aurora Iumen terris tenue. 
Spieulntor pigris elamat: Surgite! L’alba par [lies part) umet mar atra sol, 
Poy pas’ a bigil, mirn elar tenebras! En Inenutos ostium insidie 
Torpentesque gliseunt intereipere, Quos sundef preco elamat surgere. 
L'alba part umet mar atra sol, Poy pas’ na bigil, mira elar tenebras! 
Ab arctoro disgregatur aqullo, Poli suos condunt astra radios, 
Orienti tenditur septentrio. Lalba part umef mar atra sol, Poy pas’ a bigil f...) 


Noch anderen Gattungen dürfen wir ein hohes Alter zufchreiben; doch iſt es ſchwer, zu 
jagen, von wo fie ausgegangen find. Dahin gehören die Alba und das Ejtrabot. Die erſtere 
iſt wahrjcheinlich provenzaliihen Uriprungs. Zunächſt war fie wohl ein bloßes Wächterlied. 
Sie hat dann eine ähnliche Entwidelung wie die Paftorele erfahren, indem fie fpäter auf eine 
beitimmte Situation befchränft wurde. Dies hatte feinen Grund darin, daß man mit dem 
Wächterſang oder Wächterruf eine lyriſche Gattung verſchmolz, welche die Klagen der Frau über 
das durch den Tagesanbruch veranlaßte Scheiden des Geliebten ausſprach. Wenigſtens wird 
dies von Gaſton Paris jo angenommen, Nad) einer anderen, jedenfalls geiftvoll begründeten 
Erklärung ift die Alba aus einem lateinischen Gedichte, dem Brief Yeanders an Hero, den das 
Mittelalter Ovid zuichrieb, hervorgegangen. 

Wir haben eine Alba (j. die obenftehende Abbildung) aus dem 10. Jahrhundert, die zwar 
lateinisch abgefaßt ift, jedoch mit provenzalijchem Refrain und in einer Form, die ſich deutlich 
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als Nachahmung provenzaliicher Volfspoefie verrät. Der Text it mit Neumen, d. h. Muſik— 

noten, wie das frühere Mittelalter ſolche zu jchreiben pflegte, verfehen. Eine Übertragung in das 

moderne Notenſyſtem joll hier nicht verjucht werden, da fie doch der Sicherheit entbehren würde. 

1. Wenn der Sonne lichter Glanz noch nicht erfchienen iſt, bringt die Morgenröte den Ländern einen 

ſchwachen Schimmer. Der Wächter ruft den Schläfern zu: „Erbebt euch!“ Nun folgt der provenzaliiche 

Refrain, der dem Wächter in den Mund gelegt ift: „Der Morgenfchein (alba) lodt jenfeits des feuchten 

Meeres die Sonne herauf. Den Hügel überfchreitet fie ichielend. Sieh, das Dunkel ijt aufgehellt!“ 

2. Siehe, die Nadhitellungen der Feinde greifen um fih, die Sorglofen und in tiefem Schlaf Erjtarrten 

zu überrafchen, die der Rufer mit lauter Stimme ermahnt, aufzuftehen (Refrain). 3. Bom Arcturus 

löſt fich der Nordwind, die Geſtirne des Pols verbergen ihre Strahlen. Nah Dften wendet ſich dns 
Siebengeitim (Refrain). 

Daß der Inhalt religiös zu deuten ift, fteht feit, obwohl es durch den Wortlaut nicht 
ausgejprodhen wird. Der Mächter it Chriftus, der den Jüngern einichärfte: „Wachet und 
betet, auf daß ihr nicht in Anfechtung fallet”” Die Feinde find die jündhaften Gedanken, die 
heimtückiſch den Menjchen überliften. Der Dichter hat in den lateinischen Verjen die Aſſonanz 
wiederzugeben verfucht; der provenzalifche Nefrain ſcheint reimlos. Daß die Strophe mit drei 
Verjen auf denjelben Reim beginnt, findet ſich ebenfo in den fpäteren provenzalifhen Albas. 
Ebenjo haben alle das Wort alba im Refrain, die älteften an der Spitze des Nefrains. Ferner 

wird, wie in dieſer älteften, jo auch jpäter noch in den meijten Albas der Nefrain dem Wächter 
(provenzaliich gaita) in den Mund gelegt. Die lateinifche Alba ift ohne Zweifel die geiltliche 
Nahahmung eines Volksliedes, aus welchem fie die erwähnten formellen Züge herübernahm. 
Inhaltlich hingegen dürfte dieſes Volkslied noch nicht den Charakter der jpäteren Albas gehabt 
haben, welche eine Liebesſzene jchildern, jondern ein bloßes Wächterlied oder Wedlied geweſen fein. 

Der Refrain beiteht aus einem Neunfilbler und zwei weiblichen Fünfjilblern, aus Verſen 
trochäiichen Ganges, was mit anderen Anzeichen darauf hindeutet, daß der trochäifche Vers: 
rhythmus in jener Vorzeit der Litteraturen in Frankreich eine ausgedehntere Anwendung ge: 
funden hat als jpäterhin, wo er hinter dem beliebteren iambiſchen Rhythmus jehr zurüdktritt. 

Sit die typifche Form der Alba den Provenzalen zuzufchreiben, jo dürfte das Ejtrabot 
eher den Franzojen gehören, obwohl uns Fein franzöfifches Gedicht mit dieſer Benennung er: 
halten ift, während wir zwei provenzaliche Vertreter der Gattung (hier estribot genannt) be: 
figen. Wenn ber Chronijt Beneeit vecht hat, kommt diefe Gattung ſchon im Anfang des 
10. Jahrhunderts vor. Graf Jebles von Poitou hatte fih 911, vor Rollos Heer fliehend, in 
der Hütte eines Walkers verborgen, wurde aber von jeinen Verfolgern entdedt und hervorgezogen. 
Einen Monat lang goffen die Franzoſen die Schale ihres Spottes über den Grafen aus; fie 
verfaßten auf ihn vers und estraboz, in denen es an garjtigen Worten nicht mangelte. Folg— 
(ich ift das Ejtrabot ein jatiriiches Gedicht, wie bei den Wallonen strabot noch heute jo viel 
wie „höhnendes Wort” bedeutet. 

Unfere Kenntnis dieſer alten Volkspoeſie ift notwendig eine jehr unvollkommene, da die 
Lieder von Mund zu Mund gingen, aber nicht aufgefchrieben wurden. Das Volkslied konnte, 
nachdem es von dem individuellen Gefühl, aus dem es hervorgegangen war, das Zufällige ab: 
geftreift, es geläutert und geklärt hatte, einer Reihe von Gejchlechtern als jubelnder oder klagen: 
der Ausdrud ihrer Stimmung dienen. Wozu hätte man es aufichreiben jollen? Es hatte 
jeinen Zwed erfüllt, jobald es verflungen war, 


II. Das altfranzöfifde Volksepos. 


1. Allgemeines. 


Den Inhalt des Nolfgepos bildet die Geſchichte der eigenen nationalen Vergangenheit, 
wie fie fich einem ungebilveten Volfe darftellt. Ein Volksepos haben die Inder, die Griechen, 
die Slawen, die Germanen und mongoliiche Völker aufzuweijen. Hierzu fommen die Franzofen, 
deren Volksepos für die Beurteilung der allgemeinen Lebensbedingungen dieſer Litteratur: 
gattung bejonders wichtig ift; denn das franzöfifche Volksepos ift reich entwickelt, in zahlreichen 
Dichtungen auf ung gekommen, und da ihm die mythiſchen Elemente faft ganz fehlen und jeine 
biftorifchen Elemente einer nicht allzu fernen Vergangenheit entjtammen, läßt es fich mit größerer 
Sicherheit und Deutlichkeit in feine Urſprünge zurüdverfolgen als das Epos anderer Nationen, 

Die ältefte Entwidelung des franzöftichen Epos ift gleihwohl in Dunkel gehüllt, und die 
Gelehrten haben fich noch feineswegs in ihren Anfichten geeinigt. Lange glaubte man, das 
franzöſiſche Epos habe zum großen Teil urſprünglich in provenzaliiher Form bejtanden, weil 
der Schauplatz vieler Gedichte Südfrankreich ift und fich bei den Troubabours zahlreiche An: 
fpielungen auf den Inhalt der franzöfifchen Chanfons finden. Diefe Anficht, die befonders von 
Fauriel mit großer Beredſamkeit verteidigt wurde, ift heute aufgegeben und Nordfrankreich all- 
gemein als die urjprüngliche Heimat des Epos anerkannt. Fränkiſche Sänger führten die 
Stoffe der deutichen Heldenfage, welche durch die Bekehrung der Franken zum Chriftentum eine 
tiefgreifende Umgeitaltung erfahren mußte, in das Franfenreih. Bald traten dann die neuen 
Erlebniffe, die Gefhichten aus der Merowingerzeit, in den Vordergrund des Intereſſes. So 
entitand ein ganzer Kreis neuer Dichtungen, in denen die hriftliche Welt: und Lebensanſchauung 
von Anfang an gegeben war. 

Von diefen Gefängen ift nichts auf uns gefommen. Als Karl der Große die alten Volks: 
überlieferungen aufzeichnen ließ, wird er auch die fränfifchen Sagen aus der Meromwingerzeit 
nicht vergeffen haben. Auch über das Leben des Epos in Frankreich dürften wir wichtige Auf: 
ihlüffe von diefem Werk erwarten, das uns befanntlich nicht erhalten ift. 

Soviel ſcheint ſicher, daß das franzöfifche Epos unter dem Einfluß des fränkiſchen Helden: 
langes entjtanden ift, daß die ältejten Stoffe, welche jenes behandelte, dieſem entlehnt waren. 
Nur die Frage, in welche Zeit die Anfänge des franzöftichen Epos zu fegen find, wird jehr ver: 
ichieden beantwortet, In manchem, was uns von merowingischen Chroniften, wie Gregor von 
Tours und dem Verfaifer des „Liber historiae Francorum“, erzählt wird, find jagenhafte 
Züge unverkennbar. Die Möglichkeit, da dieſen Berichten franzöſiſche Dichtungen zu Grunde 
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liegen, ift nicht zu beftreiten, und die Gelehrten, welche diefer Annahme huldigen, jegen ein 
franzöfifches Epos ſchon für das 6. Jahrhundert an. Diejes ſoll Gejänge über Meroveus und 
deſſen Bruder Alberih, über Childerich3 Liebe zur Thüringerin Bafina, über Chlodwig und 
Chlothilde, über den Krieg des Franfenfönigs Theoderich mit Ermenefrid von Thüringen, über 
den gottlojen Charibert (geit. 567), über den Sachjenfrieg Chlothars II., über die jchuldlos an: 
geflagte Königin Gundeberga und über Dagobert3 Zwift mit dem Herzog Sadregifil umfaßt 
haben. Alles dies lebte in der Sage. Manches wird in der ftabreimenden Form fränkiſcher 
Dichtungen erflungen fein. Doc können wir das nur vermuten. Daß auch gleichzeitige fran- 
zöſiſche Dichtungen dieſes merowingiſchen Sagenkreiſes vorhanden gewejen jeien, wird zwar 
behauptet, ijt aber bis 
jest durch  feinerlei 
Zeugnis gejtügt. 

Dan führt zu gun⸗ 
ften diejer Anficht an, 
da einiges aus der 
fränfifchen Sage in die 
jpätere franzöfijche Auf: 
nahme gefunden hat. 
Das iſt freilich merk: 
würdig genug. Dahin 
gehören die Perjonen 
des Zauberers Alberich 
(franz. Alberon, jpäter 
Oberon), des funftrei- 


den Waffenjchmiedes 
Mieland (franz. Gua- 





Spielleute im KAreife vornehmer Zuhörer. Rach einer Handfhrift bed 14. Jahrs 
hunderts, in ber Nationalbibliorhet zu Paris. Die beiden Zeilen Tert lauten: Alisandre 
lant), des ZwergesMa- eo [lied en] la eit6 descent au peron e troeue la reine dedenz son paueillon (Alexander 
delg —J— wiellei cht der ſteigt in ber Stadt ab am Perron [erhöhter gemauerter Plag vor dem Haufe] und findet bie 


Königin in ihrem Zelte). Vgl. Tert, S. 19. 

franz. Malgis,Maugis), 

alles Gejtalten aus der deutjchen Mythologie, die ſich, da fie nicht eigentlich Gottheiten 
waren, beim Untergang der heidnifchen Götterwelt in die chriftliche Zeit hinüberretten konnten. 
Aber auch aus der merowingiſchen Sage ift manches durch Anpaffung an Karl den Großen 
in das jpätere Epos übergegangen. In dem Feldzug gegen Alarich zeigt eine Hirſchkuh 
Chlodwig die Furt über die Vienne, wie Karl dem Großen über die Gironde und im Sachjen: 
kriege über die Rune (d. 5. die Ruhr). Als Chlodwigs Heer ſodann gegen Angouleme zieht, 
ftürzen die Mauern der Stadt von ſelbſt ein, wie vor Karl die Mauern von Pamplona. Eine 
Sünde, die jo ſchwer war, daß Chlodwig fie nicht zu befennen wagte, wird ihm ſchließlich durch 
BVermittelung des heiligen Eleutherius von Gott vergeben, wie mit Karl das Gleiche durch die 
Vermittelung des heiligen Agidius gefchieht. 

Wir haben wenigitens eine Chanjon, die geradezu einen Merowinger zum Helden hat, die 
„Chanjon Floovant“ (d. h. Chlodowing, Nachkomme des Chlodowech oder Chlodwig). Wie 
dieſer ſeinen Erzieher Salart verhöhnt und dafür von ſeinem Vater geſtraft wird, ſo benimmt ſich 
Dagobert in den „Gesta Dagobérti“ (Tert des 9. Jahrhunderts) gegen den Miniſter Sadre— 
giſil mit dem gleihen Erfolge. Nicht unmöglich ift es, daß alles dies über Alberich, Chlodowech, 
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Chlodowing ſchon in der Merowingerzeit in franzöfiicher Sprache gefungen worden ift. Wer 
diejes annimmt und die Gefänge bald nad) den hiſtoriſchen Ereigniffen entitehen läßt, die fie 
erzählen, wird die Anfänge der franzöſiſchen Litteratur in das 6. Jahrhundert jegen, eine An— 
ficht, die weder beſtimmt zu erweilen noch beftimmt zu widerlegen ift. Vielleicht aber find jene 
Ereigniſſe eine Zeit lang nur in der Form romaniſcher Profa, als ſchlichte Sage, erzählt wor: 
den und haben erit fpäter in das franzöfiihe Epos Aufnahme gefunden. Wann die älteften 
Chanſons de geite — jo nannte man bie epiichen Lieder (vgl. S. 24) — gedichtet wurden, wiffen 
wir nicht. Im 9. Jahrhundert find einige vorhanden gewejen. Wir befigen jogar aus diefer 
Zeit ein Bruchſtück von acht Verſen in lateinifcher Umfchrift. 

Im 9. Jahrhundert, nach 862, hat Hildegarius das Leben des Faro, feines Vorgängers auf dem 
Biihofjig zu Meaux, lateinifch beichrieben. Er erwähnt darin einen Krieg Chlothars II. gegen die Sachſen, 
von dem die Geſchichte nichts weiß, und der fich auch durch einzelne Züge deutlich als fagenhaft erweiſt. Die 
heidniſchen Sachſen fchiden an Chlothar Gefandte, welche das Land der Franten für ihren König Bertoald 
in Anſpruch nehmen jollen. Ehlothar will die Geſandten ſogleich hinrichten laſſen; doc; läßt er ſich durch 
Faro beitimmen, die Hinrichtung bis zum folgenden Tage aufzufchieben. Faro begibt fich in den Kerker 
zu den Sachſen umd belehrt fie zum Chriftentum, daher Chlothar auf die ihmen zugedachte Strafe ver- 
zichtet. Er ſucht fich damit Genugthuung zu vericaffen, daf er die Sachen mit Krieg überzicht und nach 
einen enticheidenden Siege feinen von ihnen am Leben läßt, der die Länge feines Schwertes überragt. 

Über diefen Sieg, fagt Hildegarius, ging in franzöfifcher Sprache ein Volkslied von Mumd zu 
Mund, und die Frauen führten dazu Tänze auf mit Händeklatſchen. 

Bon Lohier iit der Sang, dem Frantenbeld, 
der auszog, um zu kriegen, gen Sachſen fern. 
Des Sachſenwolles Boten erging es ſchlecht, 
war der Burgunder nicht, Faro von Melz.' 

Und am Ende diejes Liedes: 

Als die Gejandten treten auf Frantenerd', 
wo Faro Amtes waltet Tals mächt'ger Herr), 
da ziehn auf Ratſchluß Gottes fie über Melz, 
der fie beihirmen will vor Lohiers Schwert. 

Es find dieg, leider nur in lateinischer Überfegung, die ältejten franzöfiihen Verſe, 
von denen wir Kunde haben. Da die Dichtung, wie der zweite Vers befagt, den Sachſenkrieg 
behandelte, jo können die vier legten Verſe, die Hildegarius mitteilt, nicht den Schluß des Ganzen 
gebildet haben. Was er bietet, ift der Anfang und der Schluß der erften Strophe, Daß die 
Frauen dazu tanzten, wird darauf beruhen, daß die romanifchen Volkslieder urfprünglich faft 
alle Tanzlieder waren. Es war ganz natürlich, daß man aud dem Tert der Chanfons de geſte 
eine joldhe Verwendung gab, als dieſe noch neu waren, 

Anfpielungen auf dieſe oder eine ähnliche Chanfon liegen noch aus dem fpäteren Mittelalter 
vor; doch ift uns außer jenen acht Verſen nichts erhalten. Dagegen fünnen wir bie in der 
Chanſon behandelte Sage weiter hinauf verfolgen. Ein lateinischer Tert vom Jahre 727 erzählt 
uns, ohne der Gejandtichaft und Faros zu gedenken, ausführlich die Ereigniffe des Krieges gegen 
Bertoald, der hier Herzog der Sachen genannt wird. Es iſt jehr wahricheinlich, daß diejer 
Tert einer ftabreimenden fränkiſchen Dichtung folgt, welche die Quelle der franzöfifchen geweſen 
it, und daß die ganze Sage ſchließlich auf Ereignifje aus dem Jahre 604 zurüdgeht, die mit 
den in der Sage geichilderten große Ähnlichkeit haben, nur daß der hiſtoriſche Bertoald Then: 
derichs Hausmeier war und ein burgundifches Heer gegen Chlothar führte. 


So hieß damals die Stadt Meaur. —- * Die Worte zwiichen | ] fehlen in der Handichrift. 
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Auch wenn wir von dem ganz abjehen, was hier über die Sage vom Sachſenkriege ver: 
mutet iſt, hat die Annahme einer Beeinfluffung des franzöfifchen Epos durch das fränkiſche, das 
ihon früher ausgebildet war, viel für fich. Dennoch wollen Gelehrte jenes aus balladenartigen, 
halblyriſchen Liedern hervorgehen lafjen, eine Anficht, deren Erörterung wir uns hier verjagen 
müſſen. Für diefelbe laffen ich einige Stellen aus lateiniſchen Schriftitellern des 9. Jahrhun— 
derts anführen, welche mitteilen, daß Lieder auf die Karolinger vom Volk gefungen wurden. 

Die Angaben des Hildegarius lehren uns, daß das franzöfifche Volksepos im 9. Jahrhun: 
dert vorhanden war. Sicher hat um dieje Zeit die Chanjon von Chlothars Sachſenkrieg nicht 
allein gejtanden. Wir dürfen bereits ein reicher entwideltes Epos annehmen, Man fang, wie 
wir vermuten dürfen, von Alberihs Fahrt nad) dem Morgenland, um jeinem Sohne Walbert 
die Hand einer Prinzeſſin zu verjchaffen, von den Kämpfen Karl Martels gegen die Sarazenen, 
von Renalt von Montalban, von Rolands Tod, von den Kämpfen 
Karls des Großen gegen Wittefind den Sachſenherzog, vom Helden 
Ogier, vom Herzog Wilhelm von Aquitanien. Manche Chanjon mag 
erflungen fein, die, ohne eine Spur zu hinterlaffen, jpäter der Ver: 
geifenheit anheimfiel., Einige haben die Darftellungen lateinijcher 
Chroniſten beeinflußt. Die joeben aufgezählten Stoffe treten uns 
jämtlich in den erhaltenen Chanſons des 12. Jahrhunderts entgegen, 
nur mannigfach verjüngt und dem Gejchmad einer jpäteren Zeit an: 
gepaßt. Von den uns überlieferten Chanſons gehören die älteiten dem 
Ende des 11. oder dem Anfang des 12. Jahrhunderts an. 

Vielleicht ftellt fein Zweig der Xitteratur den Volkscharakter ſo Auf den Händen tanzen: 
rein, von fremden Elementen jo unabhängig dar wie das Volfsepos. des Sptelmeib. Rad dem 
Die Lyrit kann, da fie nur wenige Saiten anſchlägt, nicht den ge- ucaetten teilart von Sonne, 
jamten Volkscharafter veranichaulichen. coust bei Gambrei (Mitte bei 

Der Vortrag der Epen lag in den Händen einer beonderen "Knsteibtisrher su Yuz 
Berufsflaffe, der Spielleute (altfranz. jogler oder jogleor, lat. 
jocularis oder joculator; f. die beigeheftete farbige Tafel „Spielleute, ihre Künfte ausübend“, 
und die Abbildung, S. 17). Die älteren Spielleute nahmen gegen Entgelt jüngere Kunſt— 
genofjen in die Lehre und brachten ihnen die mufifaliiche Begleitung, die Vortragsweije und 
den Tert der Chanjons bei. Wahrjcheinlich haben die Spielleute den epiihen Gejang ſchon im 
9. und 10. Jahrhundert ausgeübt; doch laſſen ſich freilich erjt jeit dem 11. Jahrhundert dafür 
beſtimmte Zeugniſſe nadhweijen. 

Die Romanen hatten von den Römern den Spaßmacher (mimus, histrio) übernommen, 
der, ohne weſentliche Veränderungen durchzumachen, in den Spielmann (joculator) übergegan— 
gen war; dieſer hatte dann, etwa im 9. Jahrhundert, die Aufgabe des germaniſchen Sängers 
(scop), den Vortrag des Epos, zu ſeinen Obliegenheiten hinzugefügt. Seitdem war der Spiel: 
mann Sänger und Spaßmacher zugleich. Er veritand ſich auf das Seiltanzen, Mefferwerfen, 
Nahahmen von Tierftimmen, auf Marionettenjpiele (baastel), Tanziprünge (j. die obenjtehende 
Abbildung), allerlei Scherze und Taſchenſpielerſtückchen; er führte einen Tanzbären oder Affen 
mit ſich und jpielte verſchiedene Mufifinftrumente, zumeilen zwei auf einmal, jo bejonders die 
von den Provenzalen noch heute jedes mit einer Hand gleichzeitig gefpielten Tambourin und 
Galoubet (eine Art Flöte; j. die zweite Figur auf der farbigen Tafel), Er konnte Fomijche 
Szenen aufführen, Schwänfe erzählen und ernjte Dichtungen, insbejondere Yegenden und epiſche 
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Chanjons, vortragen. Natürlich war nicht jeder in allen Sätteln gerecht; doch dürfte ſich kaum 
je ein Spielmann auf eine diejer Fertigfeiten beſchränkt haben. 

War auch der epiiche Vortrag höher geſchätzt als alles übrige, jo galten dod) die Spiel: 
leute im allgemeinen für ein luſtiges, leichtfertiges und wenig achtbares Völkchen. Mit der 
Geiftlichkeit, die vor ihrem Umgang warnte, lebten fie in ftetem Hader. Sie gingen glatt rajiert 
und gejchoren und trugen Kleider von auffallender Farbe. Es kam auch vor, daß ſich ein Spiel: 
mann nur an der einen Hälfte des Kopfes rafieren und fcheren lich. 

Cie zogen von Ort zu Ort, fangen bald in einer Nitterburg, bald in einer Bauernſchenke 
oder auf dem Jahrmarkt. Bei Hochzeiten und anderen Feitlichfeiten ſtrömten fie zahlreich herbei, 
um zur Ergögung der Gäjte beizutragen 
und ihren Lohn dafür einzuheimfen (ſ. 
die nebenjtehende Abbildung), Schon 
871, als ſich König Bofo von Arles mit 
Irmengard vermählte, waren zahlreiche 
Spielleute berbeigeeilt, und dasſelbe 
wiederholte ſich Jahrhunderte hindurch 
bei ähnlichen Gelegenheiten. Sang der 
Spielmann auf eigene Fauſt vor einem 
geringen Publitum, fo jammelte er 
jeinen Zohn auf dem Teller ein. Hatte 
er am Hofe eines Fürften oder im Haufe 
eines reichen Privatınannes ein Felt be: 
jucht, jo wurde er von dem Veranſtalter 
des Feſtes mit Silber und Gold, mit 
Kleidungsitücden, beſonders Mänteln 
ielleute bei einer Feſtlichkeit. Nah einer Handſchrift bes is — war De Galatieih m 
* 14. Jahrhunderts, “ der Nationalbibliothek zu — Mittelalters —, Schmuckgegenſtãnden 

oder gar mit einem Reitpferd belohnt. 
Im Anfang des 13. Jahrhunderts erzählt der Chroniſt Rigord, er habe mit eigenen Augen 
geſehen, wie Fürſten ihre kunſtreich beſtickten Mäntel, wofür ſie vielleicht 20—30 Mark Silber 
bezahlt hatten, nad) wenigen Tagen einem Spielmanne auf fein erites Wort zum Gefchent 
machten, und bemerkt dazu, vom Geldeswert eines ſolchen Gewandes hätten 20-30 Arme ein 
volles jahr leben können. 

Die Gelegenheiten, bei denen die Volksepen geiungen wurden, waren jehr mannigfaltig. 
Man hörte ihnen wohl während der Mahlzeit, am häufigiten aber nach beendigtem Mahle zu. 
Yudwig IX. ließ ſich täglich nach dem Eſſen von Spielleuten vorfingen. Kranken und Verwun— 
deten juchte man durch ihren Vortrag die Zeit zu vertreiben. Daß fie im Kampf beim Anrüden 
gegen den Feind gelungen wurden, iſt aus der Schlacht bei Haftings befannt und läßt ſich auch 
gegen 1070 aus Burgund nachweiſen. Damals ließ eine Schar Bewaffneter, die gegen die 
Stadt Chätillon=fur:Zoire vorrüdte, einen Spielmann vorangehen, der zur Mufifbegleitung 
Thaten und Kämpfe der Vorzeit jang, weil fie hierdurch ihren Mut anfeuern wollten. Zuweilen 
wurden die Epen auch ohne mujikaliiche Begleitung von Nichtipielleuten gefungen, 3. B. auf 
Neijen zu Pferde. So läßt ſich Guillaume d'Drange (vgl. S. 32) als Mönd, als er durch den 
Wald reitet, von jeinem gleichfalls berittenen Diener eine Chanfon vortragen, die bereits der 
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Verherrlihung Guillaumes gewidmet iſt. Ein Graf Guines wußte noch um 1200 epifche Terte 
wie ein Spielmann auswendig, und in einer Chanfon de gefte („Aubri”) unterhält ein Ritter 
jeinen Gaft mit dem Vortrag eines Stüdes aus der „Chanjon Floovant“. 

Erhalten find uns gegen achtzig Chanfons, Natürlich wußte der einzelne Spielmann nur 
einige auswendig. Seit dem 12. Jahrhundert wurde das Gedächtnis des Spielmanns auch 
durch Bücher unterftügt, in denen die Chanfons aufgezeichnet waren, und die er in einem Sade 
bei fich führte. Da Bücher damals einen großen Wert hatten, Eonnte er fie, wenn das Geld 
fnapp wurde, verpfänden. 

Von den Chanjons find die meiften in gewöhnlichen Zehnfilblern, mit Cäſur hinter der 
vierten Silbe, oder in Zwölfiilblern (Alerandrinern) verfaßt. Im Anfang war jener Vers der 
beliebtere. Obwohl der Zwölfiilbler ſchon um 1100 auftritt, ift er doch erit im 13. Jahrhundert 
der bevorzugte Vers geworden, jo daß man damals vielfach die Zehnfilbfer älterer Lieder zu 
Zwölffilblern umarbeitete, 

In der ältejten Zeit waren noch zwei andere Versarten beliebt: der Achtiilbler, der nur 
im „Iſembart“ auftritt, und der „archaiſche Zehnſilbler“, mit Cäſur hinter der ſechſten Silbe, 
in welchem „Chlothars Sachſenkrieg“ und von erhaltenen Chanfons nur der ſüdpoiteviniſche 
„Girart de Roufiillon‘ und ein Teil des pikardiſch überlieferten „Aiol“, einer auch in Hol: 
land, Spanien und Italien bearbeiteten Chanjon, jomwie „Audigier“, eine Parodie auf die 
Chanſons de gejte, verfaßt find. 

Die Strophe des Epos iſt die einreimige aus beliebig vielen Verſen. Im „Roland“ 
ſchwankt die Verszahl der einzelnen Strophen (laisse oder vers genannt) zwiichen 5 und 35. Die 
geringite Verszahl einer Laiſſe iſt ſonſt drei. Eine Laiſſe der „Lothringer“ hat 546 Verſe, und 
nad einer Vermutung Stengels hat vielleicht diefe ganze Chanſon urſprünglich aus einer ein: 
zigen Laiſſe mit dem Affonanzvofal i beitanden. Die längjte Laiſſe dürfte eine &-Laiffe im 
„Huon von Bordeaur” fein: fie umfaßt 1140 Zehnfilbler. Die Cäſur hat ohne feite Regel den 
jtumpfen (männlichen) oder Elingenden (weiblichen) Ausgang. Der Reim ift durch die ganze 
Strophe gleichartig, entweder männlich oder weiblih. Er iſt urfprünglich bloßer Vokalreim 
(Affonanz): die legte betonte Silbe muß durch die ganze Strophe denjelben Vokal haben, wie 
oben in der Überjegung von „Chlothars Sachſenkrieg“: Held, fern, ſchlecht, Melz. 

Der Geiſt der Dichtung reißt den Menjchen aus der niedrigen Sphäre jeines alltäglichen 
Lebens und trägt ihn zu jenen Höhen empor, wo Fleinliche Sorgen dem Blick entihwinden und 
nur noch große Gedanken und ftarfe Gefühle als ragende Bergesgipfel des irdiſchen Dafeins 
erfennbar find. Vom 9. bis zum 12. Jahrhundert bildete die Chanfon de geite neben dem 
faft nur dem Ausdrud der Liebe dienenden epiichen oder lyriſchen Volksliede für den größ- 
ten Teil des Volkes die einzige geiftige Nahrung, die ihnen einen litterarifch:äjthetifchen Genuß 
bieten konnte. Fürft und Krieger, Bürger und Bauer fonnten ſich zu einer Zeit, wo ihre geiltige 
Bildung fait auf dem gleichen Niveau ftand, auch an denjelben Dichtungen gleihmäßig erbauen, 

Die Chanjons wurden nad einfachen Melodien recitativifch vorgetragen. Dieſe Melo: 
dien wurden mündlich gelehrt; fie jtehen nicht in den Handjchriften. Zwar haben wir das 
Gedicht eines Troubabours, das auf die Melodie einer Chanjon („„Bueve de Hanftone‘‘) 
gedichtet war; doch fehlen auch hier die Noten, Wie es jcheint, hatte jede Chanjon eine ihr eigen: 
tümliche Melodie, die entweder einen Vers oder zwei Verfe umfaßte und jo durch die ganze 
Strophe fich wiederholte, mit Ausnahme des legten Verfes, der durd) eine befondere muſikaliſche 
Kadenz den Strophenfchluß Fennzeichnete. In den Laiffen des „Aucaſſin“, welde die Form 


t 
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des Volksepos nachahmen und aus ſiebenſilbigen Verſen beſtehen, umfaßt die Melodie je zwei 
Zeilen; ſie iſt uns erhalten. Ebenſo in einer Volksromanze — die Gattung war dem Epos nahe 
verwandt — aus Achtſilblern. Für die längeren Versarten dagegen konnte die Melodie ſich 
Vers für Vers wiederholen oder auch je zwei Yangverje umfaſſen. Wir haben aus der Parodie 
„Audigier“ die Melodie eines archaiſchen Zehniilblers (ſ. die untenjtehende Abbildung), die 
uns vielleicht eher als alles andere einen Begriff von dem Gejangsvortrag 
der älteiten Epen geben fann, Der Vers wird in einem Eingipiel des Adam 
de le Hale geſungen. 

Die Melodie war zunächſt für den männlichen Cäſur- und Versausgang 
bejtimmt. Bei weiblichen Ausgang wurde auf der weiblichen Endfilbe der 
legte Ton noch einmal gefungen. In der Cäſur fand feine Elifion (Aus— 
jtoßung eines Vokals am Ende eines Wortes vor volaliichem Anlaut des 
folgenden Wortes) 
ftatt, auch wo weib- 
liher Ausgang auf e 
vor vokaliſchem An: 


| Ei —— Dub — ce, 


jchluß war zuweilen 


Ein Vers aus „Audigter“ mit WMuſiknoten. Rad einer Handfhrift (Ende auch in Worten ange⸗ 
des 13, ober Anfang bes 14. Jahrhunderts), in ber Rationalbibliothet zu Paris. deuiet: im Ro lands 
u, SD: 














Übertragung des Tertes: 








— — lied⸗ durch den Aus- 

. E —— =] ] ruf AoizindenChan— 
Av di - gier, dist Raim-ber - ge, bou-se vous di. 5 Pr 

| „Aubigier”, ſprach Haimberge, „ic pfeif' Euch was!” ſons, die Bertrant 

de Bar-ſur-Aube 

| zum Verfajjer haben, ebenjo in einigen anderen des Guillaume: Sagenkreijes, 


in „Ami et Amile" und in „Jourdain de Blaivies“ (auf dem ai zu betonen, 

| jest Blaye) durch einen reimlojen weiblichen Sechsſilbler; in „Iſembart“ durch 

einen vierzeiligen, paarweije gereimten Refrain, der aber nur am Schluſſe 

| einiger, nicht aller, Strophen Platz findet. Jede Strophe ift in ſich abgerun— 

| det. Der Anfang der Strophe bildet gewöhnlich einen Ruhepunkt, indem er 

| in der Erzählung etwas zurüdgreift oder die Situation mit kurzen Strichen 

zeichnet. Den Fortſchritt in der Erzählung brachte oft erſt die zweite Strophen- 

/ hälfte. Da der Stropheneingang nur mitteilte, was bereits gejagt worden war, 

/ jo fonnte cr die Verje der vorigen Strophe, bis auf die Änderung, die der 

Neim verlangte, wörtlich aufnehmen. Dabei war es erlaubt, die Darftellung 

auch ſachlich leicht abzuändern oder einen neuen Zug einzuflechten, jo daß es ſich nicht immer 
um bloße Wiederholung des ſchon Gejagten handelt. 

Dieſe Einrihtung, die für das altfranzöfiiche Epos charakteriſtiſch ift, hatte ihren Grund 
in der Beichaffenheit des Publitums, das es ftellenweile an Aufmerkſamkeit fehlen lieh, um fich 
während des Vortrags zu unterhalten, oder das in den Schänfen und auf den Jahrmärkten ein 
bejtändig wechjelndes war. Wer eine Zeit hindurch nicht zugehört hatte, oder wer erſt eintraf, 
wenn der Vortrag Schon im beiten Zuge war, wurde durd) dieſe Einrichtung der Strophenein- 
gänge rajch orientiert und konnte der Fortjegung leicht mit Verſtändnis folgen, 
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Auch Spielweiber machten den Spielleuten Konkurrenz, nicht nur in ihren gymnaſtiſchen 
Kunſtſtücken, jondern aud) im Vortrag der Chanſons de gefte. Bezeichnend ift die Erzählung, wie 
Joſiane ſich aufmacht, ihren Geliebten Bueve de Hanftone in der gleichnamigen Chanfon zu juchen 
(j. die untenjtehende Abbildung), und das ähnliche Auftreten der Nicolete im „Aucaſſin“. Eine 
joeulatrix Adelina wird bereits im „Doomsdaybook“ Wilhelms des Eroberers(1086) genannt. 

Das Inſtrument, auf weldem der Spielmann feinen Vortrag begleitete, war gewöhnlich 
die viöle, eine Art Geige, mit vier Saiten bezogen, die das Abendland feit dem 9. Jahrhundert 
gefannt zu haben jcheint. Im 14. Jahrhundert war die viele als Begleiterin des epifchen 
Vortrags durch die cifonie (symphonia, „‚Bettlerleier”) verdrängt, deren Saiten durch ein an 
einer Kurbel drehbares Rad angeftrihen wurden, während am Hals angebrachte Taften die 
Saiten zu verkürzen geitatteten, Ur— 
iprünglich vierhändig, wurde fie > Dane rn ã treſtout lort oi 
ipäter für eine einzige Perſon jpie- ___+ ft ef” A mild 14 abeu 
bar gemacht. Es waren hauptiäh: er 7, 
lich die Blinden, welche zur eifonie — 
die Chanſons vortrugen. Blinde 
hatten ſich von alters her dem Spiel- 
mannsberuf gewidmet, Ein blinder 
Spielmann Wibert wird jchon um 
das Jahr 1010 in Rodez erwähnt, 
und dicht daneben werben die Haupt: 
abenteuer aus der im Mittelalter 
jonft faum gefannten „Odyſſee“ 

ählt, die er wahricheinlich vor: - 
Sie hat, — 9 mit © Mqgnoe por dieu q me menn 
Odyſſeus, ſondern mit einem ſüd— b ome amchd dont 11 ver Wurm 

4 : Soflane als S w 6d „Du an . Ra 

Fenchel, Salon a ges 
cifonie mußte den Vortrag der Chanjons nod) eintöniger geitalten, als er ohnedies ſchon war, 
und zu ihrem Berfall beitragen. Mit dem Ende des 15. Jahrhunderts find die Spielleute über: 
haupt jo gut wie verſchwunden, und nur jehr vereinzelt begegnen wir ihnen noch in den erjten 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts. 

Wir begreifen nicht recht, daß die eintönige Melodie des Vortragd von den Hörern er: 
tragen wurde. Das war freilih auch nur jo lange der Fall, als der muſikaliſch verfeinerte 
Minnefang und der zum Vorleſen bejtimmte Arthurroman fie noch nicht an beffere Koſt gewöhnt 
hatten. Schriftitellern, die ſich an lateinischen Dichtungen erfreuen konnten, fam der Vortrag 
der Spielleute jehr abgeſchmackt vor. Sie nennen die Chanjons verächtlich „Cantilenen“. 

Der Umfang der Chanjons iſt jehr verjchieden. Der Vortrag der fürzeften füllte faum 
eine Stunde aus. Die längften mußten auf zwei Tage verteilt werden und nahmen an jedem 
diefer Tage etwa vier Stunden in Anfpruch. Der Spielmann jang aber keineswegs immer ein 











Übertragung des obenftehenden Tertes: 

Si haut canta que trestout l'ont oi | So laut jang fie, daß alle es hörten, 

et dist cestul que mout U abell: und fagte demjenigen, ber ihr fehr gefiel: 
Oiös, signor, por dieu qui ne menti | „Sort, ihre Herren, um Gott, ber nicht log, 
boine eanchon, dont li ver sont furni! ein gutes Lied, befien Verſe trefflih find!" 


24 II. Das altfranzöfifhe Vollsepos. 


ganzes Lied vom erften bis zum legten Verſe. Oft beſchränkte er fich darauf, eine Epifode vor: 
zutragen, bie vielleicht nur einige Strophen umfahte. Er bequemte fich in diefer Beziehung den 
Wünſchen feiner Zuhörer an. 

Ursprünglich ftanden, um auf den Inhalt der Chanſons näher einzugehen, die in den 
einzelnen Chanfons gefeierten Helden unteremander nur in den altüberlieferten verwanbtichaft: 
lichen Beziehungen. Mehr und mehr aber trat das Bedürfnis ein, einen Zufammenhang zwi: 
ſchen den Chanſons herzuftellen und ihre Helden zu Familien zu vereinigen. So bildeten ſich 
drei große Familien (geste, vom lateinijchen gesta, eigentlich Gefchichte): die Gefte Pippins mit 
feinem Sohne Karl dem Großen und feinem Enfel Ludwig, auch „Königsgeſte“ genannt, die 
Gefte Garins von Monglane, zu der befonders die treuen Vajallen gerechnet werden, und die 
Gefte Doons von Mainz, welche vorzugsweiſe empöreriiche Vaſallen in fich vereinigte. Diefe 
Einteilung findet ſich zuerſt bei Bertrant de Bar-ſur-Aube. Die erjte Geſte ift hiſtoriſch ge 
geben, die zweite ift Schon im 11. Jahrhundert im wefentlichen ausgebildet, die dritte ift jünger 
und in ihren verwandtichaftlichen Angaben weniger feſt als die beiden anderen. 


2. Die Bönigsgefte. 

Der Gefte Pippins gehören die drei älteften Chanfons an, bie uns erhalten find: das 
„Nolandslied”, „Iſembart““ und „Karls Reife‘. Da das „Rolandslied” im gewöhnlichen 
Zehnfilbler, „Iſembart“ in Achtſilblern, „Karls Reife” in Zmölffilblern gedichtet ift, fo find, 
mit Ausnahme des archaiſchen Zehnfilblers, hier alle Versarten vertreten, die überhaupt im 
Volksepos Verwendung gefunden haben. Man jegt die drei Dichtungen in das Ende bes 11. 
oder in den Anfang des 12. Jahrhunderts. Die bedeutendite ift das „Nolandslied”. 

„Herr Karl, der König, under großer Kaiſer, War fteben volle Jahre in Hifpanien“, fo beginnt die 
Chanſon ohne die in jpäteren Chanſons bejtändig wiederkehrende Anrede an die Hörer und Anrufung 
Gottes, Denn urjprünglich bildete das gefamte Epos eine Einheit, die einzelne Chanſon nur eine Epifode 
aus dem Ganzen, und daber konnte die Chanfon ohne Eingang anheben, aud der Bortrag im Innern 
an einer beliebigen Stelle beginnen. Karl hat in Spanien die Burgen der Sarazenen erobert und ge 
brochen bis auf eine: Zaragoza, die von Marfilie (auf dem erjten i zu betomen) verteidigt wird, Diejer 
will fich unterwerfen, aber nur zum Schein, um Karls Abzug zu veranlaffen, und läßt dies Karl durd 
eine Geſandtſchaft mitteilen. Guenelon wird von Karl abgejchidt, um die Frriedensbedingungen mit Mar- 
filie zu verabreden. Er läht ſich von dieſem erkaufen und verjpricht, die unter der Führung des ihm ver- 
haften Roland ſtehende Nachhut des Heeres ben Heiden preiszugeben. So geſchieht's. Als das Haupt- 
heer um einige Tagereifen voraus it, wird die Nachhut im Thale Rencesvals von einer heidnifchen 
Ubermacht angegriffen. Zu fpät benachrichtigt Roland den Kaifer durch einen Hornſtoß von der Gefahr. 
Die Franken verrichten Wunder der Tapferkeit, fallen aber einer nach dem anderen. Bulegt find nur noch 
drei anı Leben: Roland, Turpin, Walther. Auch diefe beiden fallen, und der ſchwerverwundete Roland 
veriucht vergebens jein Schwert Durendal am Felfen zu zertrümmern, damit es nicht in die Macht der 
Heiden gerät. Als diefe Verſuche mißlingen, legt er das Schwert unter fi, wendet den Blid dem Feinde 
zu und jtirbt, Karl, der auf Rolands Hornruf herbeigeeilt iſt und die Blüte feines Heeres erſchlagen 
findet, verfolgt zunächſt die fliebenden Heiden bis zum Ebro. Dann erft kehrt er nad) Rencesvals zurüd 
und bejtattet die gefallenen Helden. Inzwiſchen aber iſt unter der Anführung Baligants ein ſtarkes heid- 
nifches Heer in Spanien gelandet. Karl jiegt in einer großen Schlacht, tötet den farazenifchen Heerführer 
und nimmt Zaragoza ein. Darauf zieht er nad Machen zurüd, wo dem Verräter Guenelon der Prozeß 
gemacht wird. Schließlich erſcheint ein Engel, um Karl zu einer neuen triegerifhen Unternehmung auf: 
zufordern. Karl fehnt ſich nach Ruhe. „Gott', ruft er aus, ‚vol Mühſal iſt mein Leben! Den weißen 
Bart rauft er fich unter Thränen. Hier jchlieht die Mär, die Turoldus erzählet.“ 
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„Ci falt la geste que Turoldus deelinet.“ Dieſer Schlußvers, der nur in der älteften 
Handſchrift (der Orforder) fteht, gibt ein Nätfel auf. War Turoldus der Dichter des „‚Rolands: 
liedes‘ oder der Schreiber der Orforder Handſchrift oder etwa ber Verfaſſer einer echten oder 
fingierten lateinifchen Quelle? Eine beitimmte Antwort ift unmöglich; doch fpricht manches 
für die Annahme, daß Turoldus der legte Bearbeiter der uns erhaltenen Chanfon geweſen ift. 
Die lateinische Form des Namens läßt auf einen Kleriker ſchließen. 

Die Baligant:Epifode ift eine urfprünglich ſelbſtändige Dichtung, die dieſer legte Bearbeiter 
ungejhidt genug in den Text des „Roland“ eingejchoben hat. Durch ihre Entfernung erhalten 
wir eine geſchloſſene Handlung: Guenelons rachſüchtigen Plan, Überfall der Nachhut, Verfol- 
gung der Heiden durch Karl, Beitrafung des Verräterd. Den Höhepunft bildet Rolands Tod, 
bei deſſen Schilderung der Dichter länger verweilt, al3 es ſonſt jeine Art iſt, und den er in tief: 
ergreifender Weife erzählt. Der Ausdrud des Dichters it ernft und ſchlicht, aber voll Kraft 
und Adel. Nur einmal bat er einen Vergleich wirklich ausgeführt: „wie vor dem Hund eilt der 
verfolgte Hirſch, vor Roland fliehn die Heiden jo dahin.” 

„Hunderte von Verſen“, jagt Gaſton Paris, „ann man lejen, ohne auf ein überflüfjiges Wort zu 
jtoßen. Kein Flickwort wird angebracht, nichts dem Reim zuliebe gefagt: alles ijt voll, nervig, feit, von 
dichtem Geflecht, aus ftahlhartem Eifen; allerdings weder ſchmuckreich noch anmutig, aber ſtark wie ein 
guter Panzer und ſchneidend wie eine Schwertklinge. Nach Wohllaut wird nicht geftrebt: find nur die 
Berfe da, fo ift e8 gleich, ob die Worte rauh Hingen, ob Eliſionen ſich drängen, Konfonanten ſich häufen. 
Die Berje folgen aufeinander ohne Wechſel in der Cäſur, ohne Übergreifen des Satzes von einem Vers 
auf den folgenden (Unjambemtent), meiſt aus einem ganzen Saß beſtehend, mit dem Zeitwort im Präfens, 
in fteifer Haltung, die feine Bartifeln gefhmeidig machen. Sie hallen einer nad) dem andern dahin, wie 
Ritter, die in ſchwerer Rüftung einherfchreiten. Und doch ergreift ung diefe barbarifche Poeſie: gleich nach 
dem erjten Leſen iſt man erftaunt, ja entzüdt. Wenn man dam beim zweiten Leſen mit diefer kräftigen 
Sprade, diefer Versbildung voll Schroffheiten, dieſen Sitten und diefem Ideal vertraut wird, wenn man 
jozufagen bie ſchwere Rüftung jelbjt anlegt, fo fühlt man fi von dem thatträftigen Geiſt befeelt, der fie einit 
durchwärmte. In poetischen Schauen erfaßt man einen Kulturzuftand, der dem unferen fo fern Liegt, 
eine weniger raffinierte, weniger fomplizierte, weniger gebildete, aber jugendliche und lebensvolle Menſch— 
heit. Mit einer wahren Luſt atmet man ihren fräftigenden Einfluß. Es weht einen der ſcharfe, reine Hauch 
der Bergluft an. Es it beihwerlih, binaufzullinnmen, aber man fühlt ſich groß, wenn man oben iſt.“ 


Bon dem deutjchen Epos unterſcheidet fich das franzöfifche durch die Tiefe der chrijtlichen 
Frömmigkeit, die jenem, das noch aus heidnifcher Zeit herrührt, nicht im gleichen Maße eigen 
fein konnte. Allerdings hat der deutiche Überjeger des „Nolandsliedes”, der Pfaffe Konrad, 
die Helden vor allem als riftlihe Glaubensftreiter gejchildert, während in der franzöfifchen 
Chanson das riftliche Element gegen das ritterlich-militärifche und gegen das franzöſiſch— 
patriotifche fait zurüdtritt. Die Helden haben ftets ihre perjönliche Ehre, den Nachruhm im 
Liede, das ſüße Frankreich im Auge. Für die Liebe iſt in ihren Herzen fein Raum. Roland ge- 
denkt in der Todesftunde des ſüßen Frankreich, feines Herrn, des Kaifers, feiner Waffenthaten, 
aber nicht ber Alde, feiner Braut. 

Der hiſtoriſche Feldzug Karls nah Spanien fällt in das Jahr 778. Karl entriß den 
Mauren mehrere ſpaniſche Städte und rückte gegen Zaragoza vor. Nach den fränkiſchen Quellen 
nahm er auch diejes ein, was jedoch die arabischen Hiftorifer leugnen. Die Nachricht von einem 
Aufitand der Sachſen zwang ihn zur Nüdkehr. In den Pyrenäen überfielen die Basfen die 
Nachhut des Heeres. Es war am 15. Auguft, In hoc certamine, heißt es, plerique aulico- 
rum quos rex copiis praefecerat, interfeeti sant (In diefem Kampfe find die meiften Höf: 
linge, die der König den Truppen vorgefegt hatte, getötet worden); darunter Hruodlandus 
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Britanniei limitis praefeetus (Hruodlandus, der Graf der Bretoniſchen Mark). Herzog Lu: 
pus, der den Überfall leitete, wurde zur Strafe gehenkt. In der Sage find die Basken durch 
die Sarazenen erießt worden. An die Stelle des Verräters Lupus ift Guenelon getreten, in dem 
wir vielleicht den Biſchof Wenilo von Sens erfennen dürfen, der 859 von einen Konzil wegen 
Abfalls von Karl dem Kahlen beitraft wurwwe. Dann wurden die zwölf Bairs eingefügt und 
durch die Gejandtichaft des Marfilie die Erzählung eröffnet. 
Das erhaltene „Rolandslied“ zeigt eine leichte anglonormanniscdhe Färbung, die nur zum 
Zeil vom Schreiber der älteften Handichrift herrührt. Die nächte Vorstufe iſt wahrjcheinlich im 
Anfang des 11. Jahrhunderts im Südweſten des damaligen Frankreich gedichtet worden, in 
ber Bretagne oder in Anjou. Sie könnte mit der bei Haftings (1066) vom Spielmann Taillefer 
gefungenen Chanfon identisch gewejen fein (f. die untenftehende Abbildung). Die uriprünglich 
jelbftändige Baligant:Epijode verherrlicht die Normannen und iſt ficher in der Normandie verfaßt. 
Im Laufe des 12. Jahrhunderts wurde das „Ro— 
landslied“ umgeftaltet, inden man an die Stelle der 
Aſſonanz den reinen Neim zu ſetzen fuchte, und es 
entitand bie jogenannte „Chanson de Roncevaux“, 
Sie lehnt ſich im größeren Teile an den älteren 
Tert an, doc) iſt ihr Schluß frei hinzugedichtet. 
Für die Beliebtheit der „Chanson de Roland“ 
Ipricht auch das Bejtreben Ipäterer Dichter, daran 
anzufnüpfen, indem fie teil$ darauf vorbereiten, 
teils eine Art Fortſetzung geben. Jenes iſt der Fall 
Sram Klier hehe Beta emn Schluß des „Girart von Vienne’ und im „Gui 
Haftings, Tarfiellung vom Teppih von Bayeır DE Bourgogne’, diejes im Anfang von „Aimeri 
al. — ——— Ras de Narbonne“, „Anſeis de Carthage““, „Gaydon“ 
und „Guiteclin“. 


Weit jüngere Ereigniſſe als das „Rolandslied“ ſchildert die Chanſon „Jſembart“. 


König Ludwig hat eine Schweſter mit dem Herzog Garin vermählt und ihr das Ponthieu als Mit- 
gift gegeben. Bon ihren Söhnen Jiembart und Girardin wird jener an den dänifchen Hof entjandt, um 
Tribut einzufordern. Als er zurückkonmmt, it ſein Bruder von Ludwigs Mannen umgebradt worden. 
Er tötet, um Rache zu nehmen, zwei Sinechte an des Königs Tiſch umd entjlieht, erit nad) dem Ponthieu, 
dann nad) England. Als er vor der Beitrafung des Königs aud) dort nicht ficher it, fährt er über Meer 
zu dem Sarazenen Gormund, tritt zum Islam über und wird Gormunds Schwiegerfohn. Nun erfolgt 
ein Einfall in Frankreich an der unteren Sommme, Das Kloſter Saint-Riquier wird in Brand gejtedt, die 
Gegend geplündert. Als Ludwig von dem Einfall Hört, zieht er gegen den Feind und bejtegt ihn bei 
Amiens. Gormund und Iſembart fallen in der Schlacht. Ludwig ftirbt faum dreißig Tage nachher an 
den empfangenen Wunden. 


Wir fennen den Inhalt der Chanſon nur aus fpäteren Beridhten. Erhalten ift uns von 
ihrem Terte nur ein Bruchſtück, das ung das Ende des Kampfes erzählt. Die kurze Sapbildung, 
bie rafche Wiederfehr der Neime (die Chanjon beiteht aus achtſilbigen Verjen) gibt dem Aus: 
drud etwas Hajtiges, Ruheloſes, das an anfprengende Roſſe und hallende Schwerthiebe ge— 
mahnt. Am Schlufje von jechs Laiſſen findet fic) ein Refrain aus zwei Neimpaaren; feine an: 
dere Chanſon kennt etwas hnliches: 


Als tot der Krieger jank zur Erd’, | Das Banner wehte vor ihm ber, 
Trieb er zurüd das led'ge Pferd. ' Und neuen Schuld nimmt er zur Wehr, 
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König Ludwig ILL. ſchlug am 3. Auguft 881 bei Saucourt an der Sommemündung ein 
Mifingerheer, das in jein Land eingefallen war und die dortige Gegend verwüftet hatte. Auf 
diefe Schlacht bezieht fich das deutſche Ludwigslied, das einen ganz anderen Charakter zeigt 
als das franzöſiſche. Das legtere, in welchem Gormund, ber hiftorische Gorm oder Guthrun, als 
heidniſcher Heerführer gilt, war bereits Hariulf, dem Chroniften von Saint-Riquier, 1088 be: 
kannt. Doch ift der Tert des ung erhaltenen Bruchitüds etwas verjüngt. Iſembart könnte, wenn 
er überhaupt der Gejchichte angehört, einem anderen Jufammenhang entlehnt jein: ein Iſembard 
fämpfte 872 bei San Martino in Jtalien auf feiten der Sarazenen gegen Kaifer Ludwig LI. 

Während „Roland und „Iſembart“ hiſtoriſchen Inhalt haben, ift die dritte der alten 
Chanfons ganz unhiftorifch, die „Reife Karls nad) Jerujalem und Konftantinopel”. 
Sie umfaßt nur 870 Merandriner und gilt für das ältefte franzöſiſche Gedicht, das diefen 
Vers anwendet. Sie ift offenbar im Juni auf dem großen Jahrmarkt von Saint: Denis, dem 
jogenannten „Lendit“, wo die Reliquien ausgejtellt wurden, vor den Befuchern gelungen worden. 

Karl möchte ſich davon überzeugen, ob Kaijer Hugo in Konjtantinopel wirklich perſönlich ftattlicher 
it und an feinem Hofe größere Pracht entfaltet als er jelbjt. Er zieht mit einer ſtarken Gefolgsſchar, die 
ſämtlich als Pilger ausgerüjtet jind, nad) Jerufalem. Dort tritt er mit den zwölf Bairs in eine Kirche 
ein, wo einſt Gott jelbit die Meſſe ſang mit den zwölf Apoſteln. Noch jtehen die zwölf Stühle, auf denen 
fie zu figen pflegten, um den Hauptjtuhl herum. Kart läft jich mit den Pairs auf diefen Stühlen nieder. 
Ein Jude, der in die Kirche tritt und dem majeftätiichen Blid des Kaiſers begegnet, glaubt den Herrgott 
jelbjt mit jeinen Apojteln vor fich zu fehen und meldet dies dem Patriarchen, der in einer glänzenden 
Prozeſſion den Kaiſer begrüßt und ihm feierlich den Beinamen des Großen beilegt. Karl erhält zum 
Geſchenk einen Kreuzigungsnagel, die Dornenkrone, die Abendmahlsſchüſſel, Haare aus Petrus' Bart, 
Mil der Maria und ein Stüd von ihrem Hemd und zieht nach viermonatigem Aufenthalt von Jerufa- 
lem weiter nad) Konjtantinopel. Bor der Stadt trifft er den Kaifer Hugo, wie er mit einem goldenen 
Pfluge pflügt. Hugo führt die Franken nad feinem Palait, deifen Wunder fie anjtaunen. Als die 
Bäjte nad) beendigtem Mahle in einen Saal ſchlafen geben, wollen fie ſich mit Scherzen die Zeit ver- 
treiben. Ein jeder ſoll ſich irgend einer unmöglichen That vermejien. Roland vermißt fich, jo ins Horn 
zu jtoßen, daß ein großer Sturm entjteht und in der Stadt alle Thüren auffliegen. Turpin, der Erz— 
biichof, will über zwei laufende Roffe hinweg auf ein drittes fpringen, Ogier die Hauptjtüge, auf der ber 
Balaft rubt, niederreißen, daß das ganze Gebäude zuſammenſtürzt u. f. w. Ein Spion Yugos, der die 
Franken belaufcht hat und ihre Brablreden (gab) für Ernſt nimmt, meldet alles feinem Herrn, und diejer 
verlangt num, da die Franken ihre Prablereien zur Wahrheit machen, ſonſt will er ihnen das Haupt ab» 
ſchlagen. Mit Gottes Hilfe gelingen drei der gab, womit ſich Hugo zufrieden erklärt. Als die beiden 
Kaifer ihre Größe mejjen, erweiſt jih Karl um einen Fuß gröher als Hugo. Er zieht befriedigt und 
reich beſchenkt nach Saint» Denis zurüd, wo er die mitgebradhten Heliquien niederlegt. 

Man fieht, daß diefe Chanfon, die überhaupt ftarf aufträgt, mit derbenm Humor gewürzt 
ift. Dan möchte den Religuienglauben darin verfpottet, Die Übertreibungen der Chanſons de 
gefte ironisch überboten jehen. Doc daran iſt nicht zu denken. Es find bloße Spähe, nicht 
jehr zarte, aber ohne ſatiriſche Beimiſchung. 

Karls Beziehungen zu Jeruſalem und dem griechischen Kaiſer find aus der Geſchichte bekannt. 
Daß er jelbjt in den Orient gereift jei, ijt eine Mönchslegende, die im 10. Jahrhundert auftaucht 
und immer weitere Verbreitung findet, bis das Mittelalter geradezu Karls Zug als den erften 
Kreuzzug bezeichnet. Die Legende war zuerit in einer ernten franzöſiſchen Dichtung („„Miran“) 
behandelt worden, die von der norwegischen Karlamagnusſage kurz wiedergegeben wird. 

Karl zieht da, ein Gelübde erfüllend, nah Jerufalen und Konjtantinopel, jteht dem ariechiichen 
Kaifer gegen die Sarazenen bei, deren König Miran er gefangen nimmt, und erhält zum Dank dafür 
unter anderen Reliquien die Spige der heiligen Lanze. Er läßt fie in den Griff feines Schwertes jegen, 
das deshalb Joiose (FFreudenreich) genannt wird, 
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Dieſe Chanfon, die den Dichter des „Roland“ bekannt war und vom Verfafler einer aus: 
führlichen lateinischen Legende des 11. Jahrhunderts benugt wurde, hat offenbar zu der Ab: 
fafjung der erhaltenen Karlsreife die Anregung gegeben. Eine Art Fortjegung zu der legteren 
hat man etwa im 14. Jahrhundert verfaßt, doch ift fie uns nur in jpäterer Bearbeitung erhalten. 

In Anknüpfung an den gab des Dlivier, der oben nicht erwähnt worden it, wird biefer zum 
Schwiegeriohn Hugos gemacht und ihm ein Sohn Galien gegeben, der auszieht, feinen Bater zu fuchen, 
und unter anderen Abenteuern die Schlacht bei Ronceval mitmacht. 

Die drei Chanfons, die wir bis jegt kennen gelernt haben, zeigen gegenüber dem farb: 
loſen Ausdrud der von Hildegarius überlieferten Verſe (vgl, ©. 18) einen Fortichritt. Doc) 
find wir nicht berechtigt, fie ald den Höhepunkt des franzöfiichen Epos anzufehen. Sie find 
nod frei von der Häufung ftereotyper Wendungen, von der ermübdenden Weitjchweifigkeit 
mancher jpäteren Chanjon; doch hat die Folgezeit auch auf diefem Gebiete noch einige be= 
deutende Dichtungen hervorgebradit. 

Da zahlreihe Chanfons noch ungedrudt, die allerwenigften Eritifch herausgegeben find, ift 
eine ftreng biftorifche Behandlung diefer Dichtungsgattung zur Zeit unmöglid. Wir müſſen 
uns notgedrungen an die alte Einteilung in Geften halten, die oben erwähnt wurde. Drei 
Dichtungen der geste Pepin haben wir fennen gelernt. 

Aus dem Kreife der Königsgeſte ift außer Jean Bodel nur ein Dichtername von Be: 
deutung zu nennen: der des Adenet (d. h. Adamchen) Le Roi. Adenet, ein Brabanter, war 
Meneftrel (Sänger) Herzog Heinrich IIL von Brabant, ber ihn ausbilden lich und ſelbſt einige 
Minnelieder verfaßte. Nach dem Tode des Herzogs, bei dem er zugegen war (1261), blieb er 
im Dienfte feiner Söhne, bis er in den des Grafen von Flandern (Gut de Dampierre) übertrat. 
Im Gefolge Guis machte er 1269 den Kreuzzug mit und weilte mit jeinem Heren in Sizilien. 
Er lebte dann eine Zeitlang in Paris am Hofe der Maria, einer Tochter feines erſten Be- 
ſchützers, die feit Ende 1274 Königin von Frankreich war, aber 1297 finden wir ihn wieder am 
Hofe des Grafen von Flandern. Er heißt in den Reijerechnungen Adan le menestrel. Sein 
Name Le Roi bedeutet wahricheinlich joviel wie roi des menestrels (Borjteher der Mufikergilde). 

Adenet hat zu einer Zeit, wo die Chanfons de geite dem Empfinden der höfifchen Gejell: 
ſchaft längſt nicht mehr entſprachen, den Berfuch gemacht, einige diefer alten Volksgeſänge für 
den Gejchmad der feineren Kreife umzudichten, nämlid) „Berte“, die „Enfances Ogier“ (Yu: 
gendthaten Ogiers) und den „Siege de Barbastre“ (Belagerung von Barbajtre), alfo aus jeder 
der drei Gejten eine Chanfon, Den „Ogier* dichtete er nicht vor 1280 (wo Gui Graf von 
Flandern wurde). In den beiden anderen Chanfons, „Berte as grans pies“ (Bertha mit den 
großen Füßen) und „Bueve de Comarchis“, hat er eine Art alternance (Abwechſelung männ: 
liher und weiblicher Reime) durchgeführt, indem er, außer bei gewiffen Endungen, mo dies 
nicht möglich war, wie bei a oder &s, auf eine Laiſſe mit männlihem Ausgang jedesmal eine 
weibliche Yaiffe mit demfelben, nur um e vermehrten Ausgang folgen ließ. Adenet ijt ein Gei- 
ftesverwandter des um hundert Jahre älteren Herbert, des Dichters von „Foucon de Candie* 
(vgl. 5.36): er ift ein gewandter Versfünftler, ein glatter Erzähler, kurz ein Virtuos der Form. 

Auf Grund einer älteren, uns nicht erhaltenen Ehanfon erzählt Adenet, wie Pippin fih um die Hand 
der Berte as grans pies, einer ungarischen Brinzejfin, bewirbt, wie Berthas Kammerfrau dadurch, 
daf fie ihrer Herrin den zulünftigen Gemahl als eine Urt Blaubart fhildert, dieſe zur Flucht veranlaft 
und ihre eigene Tochter Aliite als angebliche Bertha mit Pippin vermählt, mie Aliſte dem Pippin zwei 
Söhne ſchenlt, Heudri und Rainfroi, und wie jchließfich bei einem Beſuch der Königin von Ungarn, 


der Mutter der echten Bertha, der Betrug entdedt wird. Bertha wird in ihre Rechte eingefegt und ſpäter 
Mutter Karla des Großen, deifen Mutter in der That Bertha von Laon hieß. 
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Mit der Jugend Karls des Großen beichäftigt fi) die Chanjon „Mainet“, in Aleran- 
drinern, teilweife afjonierend, aus dem 12. Jahrhundert. 

Heudri und Hainfroi, die Söhne der falſchen Bertha, haben Pippin und Bertha vergiftet. Hainfroi 
verwaltet das Reid) und läßt den jungen Karl in der Küche unter der Obhut des treuen Dienerd David 
aufwachien. Da diejer für Karls Sicherheit beſorgt iſt, flüchtet er ihm nad) Toledo an den Hof des 
Sarazenenlönigs Galafre, wo Karl den Namen Mainet (Deminutiv von Magnus), David den Namen 
Eimerd annimmt. Bald verliebt ſich Galafres Tochter Balie in Mainet. Der König will fie dem Frem— 
den zur Gattin geben, wenn er den Führer des feindlichen Heeres, Braimant, im Zweilampf befiegt und 
ihm deijen Kopf überbringt. Mainet wird nad) einigen Waffenthaten von Galafre zum Ritter geichlagen 
und erfüllt die Bedingung, an welche feine Berheiratung mit Galie geknüpft it. Nachdem die Franzojen 
mit napper Not einem Hinterhalt entgangen find, den ihnen Marfile, Galafres älteſter Sohn, gelegt hatte, 
befreien jie in Rom den von den Sarazenen belagerten Bapit, ziehen mit diefem nad) Frankreich, und 
Karl bemächtigt ſich des ihm zulommenden Thrones, indem er die Ujurpatoren bejiegt und aufhängen läßt. 

Wir haben von diefer Dichtung nur 
einige Bruchſtücke; doch kennen wir den 
Inhalt des Ganzen aus der jpäten Nach: 
dihtung des Girart von Amiens und aus 
deutichen, italienischen und fpanijchen Be- 
arbeitungen, die zum Teil auf andere Faj- 
jungen zurüdgehen. Die Darftellung it 
nicht ohne Leben und Bewegung. In einer 
Epijode jcheint Chlothars Kampf mit Ber: 
toald (vgl. S. 18) nachgeahmt zu fein. 

Den biftorischen Kern der Chanſon 
bildet die Verfolgung Karl Marteld durch 
Chilperich (auch Childerih — Heudri) und Jean vodel. 
Raginfrid (auch Rainfroi — Hainfroi). Die "tr dandſarn un Dani Are an ahrpundertt, In der 
Heldenjage kennt im allgemeinen nur drei 
Karolinger: Karl, jeinen Vater Pippin, feinen Sohn Ludwig. Daher find die verſchiedenen 
Karle mit Karl dem Großen, die verſchiedenen Ludwige mit deſſen Sohn zufammengemorfen. 

Ohne beftimmt erfennbaren hiſtoriſchen Hintergrund ift die Chanfon „Aſpremont“, die 
uns in einer normannüchen Faſſung in gereimten Zehnfilblern aus der eriten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts überliefert ift. Sie erzählt Nolands erſte Heldenthaten im Kampfe mit Sara- 
jenen in Stalien, die Gewinnung des Schwertes Durendal und feinen Ritterſchlag. In einigen 
Zügen find bereits die Sagen vom erjten Kreuzzug verwertet. 

Wie hier Roland, fo jpielt Dlivier eine Hauptrolle als Beſieger des heidniſchen Niejen 
Fierabras in der nach diejem benannten Chanſon. Die Heiden hatten die Paſſionsreliquien 
aus Rom geraubt, wie in einer felbftändig abgefaßten Einleitung erzählt wird. Sie werden 
ihnen wieder abgenommen und nad Saint: Denis geführt. Die ganze Tichtung it in der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts verfaßt worden, um zu der Reliquienausftellung auf dem 
„Lendit“ von Saint: Denis (vgl. S. 27) gefungen zu werden, für welche auch „Karls Reife’ 
beftimmt war. Sie ift wie diefe in Alerandrinern gedichtet und zeigt geringe epijche Kraft. 

Auch Karla Sachſenkriege haben im Volksgefange fortgelebt. Wir fennen zwei Umarbei- 
tungen einer alten Chanfon: die eine in der norwegiichen Überjegung der Karlamagnusjaga, 
wo vier franzöfiiche Alerandriner ftehen geblieben find, die andere von dem Dichter Jean 
Bodel aus Arras (j. die obenjtehende Abbildung) in demſelben Versmaße. Dan unterjcheidet jene 
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als „Suitalin“ von diefer, dem „Guiteclin“, weil der Name des Sachſenherzogs Wittefind 
in den Dichtungen diefe Formen angenommen hat. Sn jener folgt die Schlacht von Ronceval 
auf den Sachſenkrieg, in diefer gebt fie ihm voraus. Vielleicht hat Bodel die hiſtoriſche That: 
ſache gefannt, daß fi ein Sachjenaufitand unmittelbar an den fpanifchen Feldzug anjchloß 
(vgl. ©. 25). Beide Chanfons gehören nod) in das 12. Jahrhundert, 

Über Bodels Leben willen wir nur, daß es einen traurigen Abſchluß fand. Er hatte als 
Meneſtrel in Arras gelebt und 1202 das Kreuz genommen, als die Zeichen des Ausjages, die 
an feinem Körper fichtbar wurden, ihn zwangen, von feinem Vorhaben abzuftehen. Der Aus: 
ſätzige wurde damals für bürgerlich tot erklärt, feine Güter wurden eingezogen, er jelbit einem 
Siechenhaufe überwieſen. Bodel nahm in einem Gedicht, „Congies“ (Abſchiedsworte) betitelt, 
von feinen Freunden und Mitbürgern — verheiratet war er nicht — Abichied und ift im Jahre 
1210 in dem Ausfägigenfpital zu Arras geftorben. 

Bodel beginnt mit einer jabeldaften Vorgeihichte Frankreichs. Auf Ehlodwig, Frankreichs erſten 
König, folgt fein Sohn Floovant, der feine Tochter mit dem Sachſenlönig Brunamont vermählt. Diefes 
it der Grumd, weshalb die Sachen fpäter Anſprüche auf Frankreichs Thron erheben; jie werben aber 
wiederholt zurüdgefchlagen. Die Nachricht von Karls Niederlage bei Ronceval gibt ihnen neuen Mut, 
Unter der Führung Guiteclins überjchreiten fie den Rhein, raubend und mordend, Karl, der in Laon 
refidiert, will jogleich gegen fie ins Feld rüden, aber feine Barone verweigern ihm die Heerfolge, weil fie 
fich hinter den von Abgaben befreiten Herupois, d. b. den Bewohnern der Normandie und der öſtlich und 
füdöſtlich am diefe angrenzenden Yandichaften, zurüdgejegt fühlen. Bon Karl aufgefordert, die Abgabe 
zu entrichten, veritchen ſich die Herupois zwar dazu, allein in einer für Karl ſehr beleidigenden Form; fie 
bringen als Abgabe aus Eifen geprägte Münzen an der Spige ihrer Lanzen, um Karl zu verhöhnen, und 
zwingen ihn, jich vor ihnen zu demütigen. Dann rüdt Karl gegen die Sachſen ins Feld. Large ftehen die 
feindlichen Heere, durch den Rhein getrennt, einander gegenüber. Die Sachſen verſuchen vergebens, in 
einem nächtlichen Überfall des fränkifchen Heeres Herr zu werden. Karl ruft die Herupois herbei, die bis 
dahin nicht am friege teilgenommen haben, und befiegt mit ihrer Hilfe den Feind auf dem rechten Rheinufer. 

Was dieſer Ehanjon ihren bejonderen Eharatter verleiht, it die Vorliebe VBodels für Ausmalung 
von Yiebesizenen. Unter den fränkischen Helden jtehen im Vordergrund Rolands Bruder Baudoin und 
der junge Berart von Mondidier. Jener hat eine Liebihaft mit der Frau des Guiteclin, Sebile, dieſer 
mit einer Nichte des Guiteclin, Helifient. Die Helden ſchwimmen zuweilen, allen Gefahren trogend, zu 
einem Stelldichein über den Fluß. Dieje den Geifte der Chanfon urfprünglich fremden Elemente wirten 
jtörend, ja abſtoßend. Nacden Karl zwei Jahre hindurch am Rhein gejtanden hat, ohne weſentliche Er- 
folge zu erzielen, läßt er durch deutiche Arbeiter eine Brüde über den Rhein fchlagen und fiegt in einer 
gewaltigen Schladjt über Buiteclin, der von Karls Hand füllt. Baudoin erhält mit der Sebile die Herr: 
ſchaft über die Sachen. Dieſe aber empören ſich auch gegen ihn und ziehen mit einer gewaltigen Heeres: 
macht vor Dortmund (Tremoigne), die Hauptjtadt des Sachſenlandes. Baudoin ruft Karl zu Hilfe und 
erlämpft, als diefer eintrifft, einen glänzenden Sieg, fällt aber zugleich mit Berart in der Schlacht. 
Sachſen wird einem Sohn des Guiteclin gegeben, der ſich taufen läßt. Sebile geht ins Klojter. 

Die norwegische Faſſung zeigt, daß die Liebesgeſchichte zwiſchen Baudoin und Sebile nicht 
erit von Bodel eingeführt worben ift; doch hat dieſer die Liebesſzenen bedeutend erweitert. Auch 
hat er, mit Rüdjicht auf die bereits vorhergegangene Schlacht bei Nonceval, Roland, der in 
jeiner Quelle eine bedeutende Nolle jpielte, ganz ausgejchieden und deſſen Thaten vielfach auf 
Baudoin übertragen, 

Es ift wahricheinlich, daß die alte Chanfon, welche die Herupois verberrlichte, im weitlichen 
Neuftrien entitanden iſt. Es hat in der Entwidelung des franzöliichen Epos eine Zeit gegeben, 
wo die einzelnen Dichtungen mehr eine provinzielle Entjtehung und Verbreitung hatten. Später 
wurden fie allmählich durd) das ganze Land getragen, in anderen Provinzen umgebichtet und 
hierbei durch das Streben nad) ceykliſcher Einheit miteinander in Beziehung geſetzt. Nach Gafton 
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Paris it 3. B. das „Rolandslied“ in feiner älteften Faflung da entitanden, mo Roland als 
Graf der Bretoniihen Mark perfünlich gefannt fein mußte, in ber franzöfiichen Bretagne; 
doch wird gerade diefe Chanjon jehr früh zum geiitigen Gemeingut Frankreichs geworden fein, 
während andere Lieder bis in bie litterariiche Zeit hinein nicht weit über die provinzielle Ber: 
breitung hinaus gelangten. Dahin gehört die merfwürdige, um 1200 in Zehnfilblern verfaßte 
Chanjon „Aquin“, die gleihfalld aus der Bretagne ſtammt. 

Karl hat gerade die Sachſen untertvorfen, als die Nachricht von einen Einfall der Normannen (gent 
de nort pais), die aber gleich den Sachen auch ald Sarazenen bezeichnet werben, zu ihm gelangt. Ihr 
Kaiſer Aquin bat zu feiner Refidenz die Stadt Guidalet (Saint-Malo) erwählt. Karl, der in Eilmärfchen 
nad) der Bretagne gerüct ijt, nimmt nad) fangen Kämpfen Guidalet ein. 

Merfwürdig ift, daß in dieſer Chanfon Nolands Eltern Tiori und Baquebert, eine Schweiter 
Karl, genannt werden. Sicher liegt ein hiſtoriſcher Wifingereinfall zu Grunde, vielleicht der 
des Inco von 930; doc kann der Name Aquin auch auf einen Häkon deuten. Der berühmte 
Connetable Bertrand du Guefclin führte auf Aguin feine Abjtammung und feinen Namen 
(le Glay Aquin, Turm bei Vannes) zurüd. 

Noch geringer it die Nolle, welche Karl im „Huon von Bordeaur“, einer in ajjo: 
nierenden Zehnfilblern abgefaßten Chanion des 12. Jahrhunderts, jpielt. 

Die beiden Söhne des Grafen Sequin von Bordeaur, Huon und Gerart, werden in der Nähe von 
Raris in einem Walde überfallen. Huon tötet den Angreifer und erfährt dann erſt, daß er Eharlot, den 
Sohn Kaiſer Karls, erichlagen hat. Als Sühne wird ihm vom Kaiſer auferlegt, nach Babylon, d. b. Kairo, 
zu reifen und einen Auftrag Karls an den Admiral Gaudiſſe auszurichten. Er joll dem erjten Heiden, der 
ihm im Palajt begegnet, den Kopf abichlagen, die ſchöne Ejclarmonde, Gaudijjes Tochter, dreimal küſſen, 
dem Admiral feinen weigen Bart und vier Badenzähne für Karl abverfangen. Führt Huon dies nicht 
in vorgeichriebener Weiſe aus, und kehrt er zurüd, ohne dieje fonderbaren Gaben mitzubringen, fo winft 
ihm der Galgen. Huon macht ſich auf die Reife, zunächit nah Italien, um den Segen des Papites zu 
erflehen. Als er ſchon weit jenſeits des Kumanenlandes it, wandert er durch den Wald, in welchen der 
zaubertundige, budelige Zwerg Alberon, der wilde König, dem niemand entrinnen kann, fein Weſen treibt. 
Alberon fieht wie ein fünfjähriger Knabe aus und lebte doch ſchon vor Chriſti Geburt, da Cäſar fein Vater 
und die Fee Morgue feine Mutter war. Er eriheint Huon im Walde und verfpricht, nachdem er Huon und 
deijen Begleiter beruhigt hat, feine Hilfe. Auch gibt er ihm einen goldenen Becher, der fih auf Wunſch 
von ſelbſt mit Wein füllt, und ein Horn aus Elfenbein, deſſen Ton von Ulberon aud aus der gröhten 
Ferne gehört wird und ihn fofort in die Nähe des Blafenden gelangen läht. Mit Alberons Hilfe glückt 
es dem jungen Helden, in Babylon die ihm von Karl gejtellten Aufgaben zu löjen. Beſonders Eſclar— 
monde hat ihm die Erfüllung der auf fie bezüglichen Bedingung erleichtert; fie begleitet ihn als feine Gattin 
nad Frankreih. Dort muß Huon ſich gegen feinen eigenen Bruder Gerart verteidigen, der ihn die Be- 
weisjtüde aus dem Orient abnimmt; doch erſcheint zur rechten Zeit der hilfreiche Zwerg, der Karl den 
Großen über die Leiitungen Huons in Babylon aufllärt. 

Sprade und Inhalt zeigen, daß die Chanfon in der Stadt Saint: mer gedichtet ift, die 
oft darin erwähnt wird. Dean kann fie zu dem meromingifchen oder zu dem karolingiſchen 
Sagenfreije rechnen, je nahdem man mehr das mythiſche oder mehr das hiftoriiche Element 
betont. Es find nämlich im „Huon“ zwei Sagen verfhmolzen, die urjprünglich nichts mit: 
einander zu thun hatten. 

Die eine, die wir aus der Anſpielung einer Ehanfon de gejte fennen, erzählte, wie der Sohn des 
Herzogs Seuwin von Bordenur, Huon, amı Hofe zu Paris einen Grafen erichlug und, aus Frankreich 
verbannt, fich nad) der Lombardei begab und dort im Balajt eine Liebſchaft anlnüpfte. Diefe Sage hat 
hiſtoriſchen Hintergrund. Graf Seguin von Borbdeaur fiel 845 im Kampfe gegen die Normtannen. Der 
847 geborene Karl, Karls des Kahlen Sohn, iſt wirklich ſo anmaßend und boshaft geweſen, wie die Sage 
ihn daritellt. Er lauerte nachts im Walde Euife unweit Compiegne einem Ritter Alboin auf, der als An— 
gegriffener jich wehrte umd den Königsjohn, den er nicht erlannte, ſchwer verlegte (864). 
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Die andere Sage entſtammt dem deutjchen Heidentum. Alberon, ipäter Auberon (Oberon), ift der 
Alberich der deutichen Heldenfage (vgl. S. 17). Im deutichen „Ortnit“ it er dem Helden in ganz ähn- 
licher Weife wie Alberom im „Huon“ behilflih, und nad einer freilich nur aus fpäterer Zeit erhaltenen 
Sage war ein Bruder des Meroveus der diejem feindliche Zauberer Ulberich, der feinem Sohne Walbert 
zu ber Hand einer Brinzeffin in Konitantinopel verhalf (vgl. S.19). Das Intereſſe Alberichs für den 
von ihm beſchützten Helden findet feine natürliche Erflärung in diefem verwandtihaftlichen Verhältnis, 
das im „Ortnit“ bewahrt blieb. 


Die uralte fränfiihe Sage hat in Deutichland fortgelebt und im „Ortnit“ ihren jpäteren 
Niederichlag gefunden wie in Frankreich im „Huon von Bordeaur“. In dieſer legteren Dichtung 
zeigt fich ein Eindringen phantaftiicher Elemente, die der fränkiſchen Heldenfage fremd find 
und bretoniihem Einfluß entſtammen. Es ift bezeichnend, daß die bretonijche Fee Morgue als 
Alberons Mutter genannt wird. 


3. Die Gefle Garin. 


Nächit der Königsgefte ift die Gefte Garin die bedeutendfte. Ihr gehören zweiundzwanzig 
Chanjons an, wozu noch einige verlorene fommen. Alles gruppiert ſich hier um den Helden 
Guillaume, dem der biftoriihe Wilhelm zu Grunde liegt. Diefer war als Sohn eines fränkischen 
Grafen Theoderich, eines Anverwandten des Königs, und der Alda, einer Tochter Karl Martels, 
gegen 754 geboren. Er hatte noch ſechs Geſchwiſter. Seine Eltern ſandten ihn nad) dem Tode 
Pippins an den Königshof, wo er feine Sitte und Kriegstüchtigkeit fich aneignen follte. Gegen 
790 wurde er al® Herzog dem als Kind zum König von Aquitanien gefrönten Ludwig bei- 
gegeben, um in feinem Namen oder mit ihm die Negierung zu führen. Da hatte er Gelegen— 
beit, 793 einen Einfall der Sarazenen am Orbieu unweit Narbonne zurüdzufchlagen, und nahm 
803 mit Ludwig Barcelona ein. Schließlich (806) ging der Tapfere in das von ihm jelbit 
gegründete Kloſter Gellone (jegt Saint-Guilhem=le:Defert; ſ. die Abbildung, ©. 33), wo er 
am 28. Mai 812, im Ruf der Heiligkeit ftehend, geftorben ift. Seine Gentahlin hieß Witburg. 

Einige der wichtigften diefer Thatlachen find auch in der Sage feltgehalten, doch hat dieſe 
Wilhelm, der dem anfangs noch unmündigen, dann jehr jugendlichen König Ludwig zur Seite 
ftand, weil diefer allgemein als König von Frankreich und als Nachfolger Karls bekannt 
war, Karl überleben laffen und die Hauptereignifje aus Wilhelms Leben in die Regierungszeit 
Ludwigs des Frommen verlegt. Nur in der norwegifchen Verfion ift das hiftorische Verhältnis 
gewahrt, indem Karl der Große ihn überlebt. Wilhelms Aufwachſen an Karla Hof und erfte 
Heldenthaten erzählen zwei von einander unabhängige Daritellungen: die (Pikardiſchen; „En- 
fances Guillaume“ (d. h. die Jugendthaten Wilhelms) und die (Weſtchampagniſchen) „Ner- 
bonois“ (d. h. Narbonner). Eine andere Chanjon erzählt die Krönung Ludwigs, eine andere 
das Mönchsleben Wilhelms. Auch die Thaten anderer Wilhelme find auf jenen älteften Wil: 
helm übertragen worden; doch ift es nicht immer möglich, die einzelnen Perfonen bejtimmt zu 
entiirren. Sicher ift fein eigener Urenfel, der im Klofter Brioude feinen Schild niederlegte und 
918 als Yaienabt des Klofters ftarb, mit ihm verwechjelt worden. Die erhaltenen Faſſungen 
dürfen wohl in den Anfang des 12. Jahrhunderts geiegt werden, bis auf die „Nerbonois“, 
die um ein Jahrhundert jünger find. 

Die „Enfances Guillaume“ find uns in vier Nedaktionen erhalten, von denen jede 
folgende die vorhergehende zur Grundlage hat, Die „Nerbonois“ haben denfelben Inhalt 
wie die „Enfances“. 
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Aimeri von Narbonne entjendet vier feiner Söhne, darunter Wilhelm, an den Hof Karls des Großen, 
der für ihre weitere Ausbildung Sorge tragen joll. Sie werden von Karl zu Rittern geſchlagen, und 
Wilhelm wird fogar zum Fahnenträger emannt. Indeſſen benugen die Sarazenen ihre Abweſenheit, 
um Narbonne anzugreifen, und eine Botſchaft der Belagerten ruft fie zurücd nach der Heimat, die fie 
mit den Waffen in der Hand von ihren Bedrängern befreien. Dieje Ereigniije jind in den „Enfances“ 
dur Einichaltung einer Liebesgeihichte Wilhelms mit der Sarazenin Drable, in den „Nerbonois‘ durch 
ſpaßhafte Abenteuer von Wilhelms Bruder Ernaut erweitert worden. Leßtere find damit motiviert, daß 
Aimeri dent Ernaut den Seneſchalpoſten an Karld Hofe verfpriht und Emaut ſich nod vor ſeinem 
Eintrejfen bei Karl als Senejchal aufjpielt, was dann zu allerlei klomiſchen Situationen führt. 
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Die Abtei Saint-GuilhemslesDefert (Departement Herault), Nah einer Photographie des Herrn Henri Jtier in 
Montpellier. Bgl. Tert, S. 32. 

Die Belagerung von Narbonne hat ihren hiftoriihen Hintergrund in den Kämpfen Karl 
Martelld und PBippins um die von den Sarazenen bejegte Stadt. Nun haben wir ein lateini: 
ſches Bruchſtück aus dem 11. Jahrhundert, das berühmte Haager Bruchitüd, das die Belagerung 
einer Stadt erzählt, bei welcher die Söhne Aimeris, der jedoch nicht genannt iſt, gegen die 
Earazenen fämpfen. Auch die Stadt ift nicht genannt, dod) iſt es ſehr wahrjcheinlich, daß es ſich 
um Narbonne handelt. In einem beftimmten Zuge trifft die Schilderung des Bruchſtücks mit 
der der „Nerbonois“ zufammen: daß bei Nacht im Wafjer gefämpft wird und die Pferde bis an 
den Bug im Waſſer ftehen. Der Tert des Bruchſtücks ift zwar Proja, doch fieht man leicht, 
daf ein Gedicht zu Grunde liegt, deifen Herameter ſich durch Wortverfchiebungen und geringe 


Veränderungen beritellen laſſen. Dieſes lateinische Gedicht aber muß weiter auf einer Chanfon 
Sucdier und Birdsgirfhfeld, Franzöfiihe Litteraturgefchichte, 3 
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de gefte beruhen, die wir dem 10. Jahrhundert zufchreiben dürfen. Die Schilderung iſt faſt jo 
ausführlich wie in den fpäteren Chanfons, und aud) einzelne Züge des Bruchſtücks kehren in 
diefen wieder: daß dem Kämpfer beide Arme von Blut gefärbt find; daß zugeipigte Prähle und 
Felsblöde aus der Burg herabgeworfen werden; daß Borel mit feinen Söhnen unter den 
Heiden kämpft. Die alte Chanfon wird in ihrer Darftellung den erhaltenen Gedichten nicht fern 
geftanden und fich auch in ihrem Umfang diefen genähert haben. 

„Ein König, der Frankreichs goldene Krone trägt, muß ein braver Mann fein und tapfer 
von Perfon. Hat einer ihm ein Unrecht zugefügt, darf er ihn der Rache nicht entrinnen laffen. 
Läßt er dies zu, ift er der Krone unwert.“ So heißt &8 im Anfang von „Ludwigs Krönung‘ 
(Coronement Loois), die vielleicht in Neims im Anfang bes 12. Jahrhunderts verfaßt wurde. 
Inhaltlich jest fich die Chanfon aus fünf kurzen Erzählungen zufammen, die auf verjdiedenen 
Ereigniffen des 9. und 10. Jahrhunderts beruhen und die Thaten mehrerer Helden auf den 
berühmten Wilhelm übertragen. 

Beitverbreitet war der Inhalt des zweiten Abſchnitis. Wilhelm war durdy Berührung mit dem Arm 
des Petrus am ganzen Körper unverwundbar gemacht worden, außer am ber Nafenfpige, die man zu bes 
rühren vergaß; es erinmert das an die Achillesferſe und den Fleck zwiſchen Siegfrieds Schultern. Er 
wurde in Rom im Zweilampf mit einem Rieſen gerade an der verwundbaren Stelle verlegt und daher 
„Wilhelm Kurznaſe“ (al cort nes) zubenannt. 

Als unhiſtoriſch, aber doch als alt find vier weitere Chanjong zu bezeichnen: die „Wagen: 
fahrt nad) Nimes“ (Charroi de Nimes; ſ. die beigeheftete farbige Tafel „Darftellungen zu 
den Chanſons von Guillaume d’Drange”), die „Einnahme von Orange” (Prise d’Orange), 
das „Gelübde Viviens“ (Covenant Vivien) und „Alijcans“, 

In der „Wagenfahrt nad Nimes“ vergißt Ludwig bei der Austeilung erledigter Lehen Guillaume. 
Dieſer ſtellt ihn zur Rede und hält ihm vor, was er alles für ihn, den Undankbaren, gethan hat. Schließ— 


fich erbittet ji) Guillaume die jpanifche Mark nebjt Nimes und Orange; das wird ihm zugejtanden, doch 
muß er diefe Gebiete erjt den Sarazenen entreigen. Er wirbt ein Heer und gelangt bis in die Gegend von 


Übertragung der auf ©. 35 ftehenden Handidrift: 


>A nchois sera vostres elös desarmes „Erf fol Euer Kopf entwaffnet werben, 
K e ie vos oure la porte.« ı bevor ih Euch bie Xhüre öffne.” 





i quens Gnillames se hasta (le V'entrer. | Graf Wilhelm beeilte fi. bineinzulommen. 

N'est pas meruelle, car bien se doit douter; Hein Bunber, benn wohl muß er fich fürdten; 

K 'apris lui ot le cemin frosteler ‘ Denn hinter fih hört er ben Weg ballen 

D e evie gent kl nel puent amer, ' von jenen Leuten, bie ihm nicht lieben können. 

»F rance contesser, dist Guillames li ber, „Edle Gräfin“, jagte Wilhelm ber Selb, 
»T rop longement ıne faites demorer, „jet lange laft Ahr mich harren. 

V ces [lies: Ves] de paiens cele valoe [lied terre] raser!< Seht von Heiden dieſes Land überflutet!" — 

»V oire, dist Guibore, »bien ol a uo parler „hrwahr“, jagte Guiborc, „wohl höre ih an Guren Neben, 
K 6 mal doies Guiltame resambler, dab Ahr Wilhelm wenig gleicht. 

A ine por paien nel vi espaonter, | Nie fah ich ihn um eines Heiden willen in Furcht. 

M als par saint [Plere] ke ie dol mout amer | ber, bei Sankt Peter, ben ich fehr liebe, 

N e feral ports ne guichet desfermer, id werbe weber Thüre noch Pförtchen öffnen laffen, 

D es ke ie voie vostre cief desarmer | sis ich Exern Kopf entwaffnet jehe 

Et sor le nes la bouce as iex mirer, ; und bie Rarbe auf ber Nafe in meinen Mugen widerſcheinen ſehe. 
C ar pluseurs gens s'entrosanlent [umftellen: s’entr, pl. g.] au |; Deun mande Leute gleichen fih beim Sprechen. 

© huiens sul seule; ne men doit on biasiner.e [parler, ' Hier innen bin ih allein; mar foll mich deshalb nicht tadeln.“ 
ot le li quens, luit la ventaille aler, ' Der Graf vernimmt's, läßt dad Pifter berabgehen, 

P uis haut leun le vert elme geme, | dann bob er hod; den grünen, ebeljteinbefegten Helm. 

sl? amee, Alst il, sor po6s esgarder. „Dame“, ſagte er, „iegt fönnt Ihr ſehen: 

Je sui Guillamıes. Car me laisiös eutrer!z Ad bin Wilpele. Laßt mi doch hinein!“ 

8 i eon Guibore le prent a rauiser, Als Guiborc anfängt, ihn genau au betrachten, 

P ar mi le canp voit -c- paiens aler. fieht fie hundert Heiben über das Feld fommen. 

G orsu d’Urnstes les fist de Tost torner. Eorju von Urafies lieh fie vom Heere fortgehn, 

P ar aus fuisoit Desrame presenter Dur fie lich Deframd überbringen 

CC. ehaltis ki tot sont bnceler zweihunbert Gefangene, bie lauter junge Leute find, 

Et -xxx- dames od les vlaires elers. | und breißig Damen mit lichten Mienen. 

De grans chaienes les eurent falt noer. Mit großen Ketten hatte man fie feſſeln laſſen. 





P aien les batent, qui diex puist mal doner! Die Heiden fhlagen fie, denen Bott Unheil gebe! 
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st dur Sir s J aan 
Leti Se dere, j * t or ru 
1. Surflänntie; * marimann erheben egelt Rings (Charroi de Nimes). 

Seigneurs barons,. ‚Or: * la — ke —— "jet höret die Erzählung, 
Comfaitement quens Guillaume a emprise ir nitlaume unternommen hat 
Valer a Nimes, qui par engig,fusprise, * —* Aimes das durch Kift eingenom⸗ 
Si com orrez, auant, que gueres,lise, | 5 X I 50 mel wurde, 

— Zere srl sie * ir * werdet, ehe ich viel weiter leie. 
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c'est d’Aymerz, lou, ‚hardi, eure änfich von Hunter. dern Pine, mitigen, 
et de Butor, un ‚paren ‚malartous —*8* Baͤtor Denen ränkevollen Heiden 
qui prist bataille a dant Guian“ lou prout. OGertnut Herin Guibert, denn braven eiheıSchlacht 
En Salerie furent i_poigneor. Pin ‚Salegig wargy,die Krieger. 4... - einging. 
une der a we er hie RD au nA noef warnt, Ser 

3 Guillaume tötet box. Parıp ben ha Iord, (Moniage Guillaume). 
Bone chahdon pleröit vous a ik? ey er Chanſon hören? 
Or faites pe? si vos traiez vers mi! — ae lind begeht euch zu mir! 
De fiere geste, Bien sont les uerslassis, ablfetzt. 
N'est pas iüglerres‘ qui ne set de cestui. ® iſt len Spielmann, x ‚nicht. von-diefer weiß 
L'estoire en est Au! Imöstzer Saint Denis, ie Geſchichte ift im F Saint: Denis. 
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Nimes. Hier bedient er ſich zur Eroberung der Stadt folgender Liſt. Er verkleidet ih als Kaufmann, 
ebenfo feinen Neffen Bertrant. Sie verihaffen ſich Fäſſer, laſſen in jedes einen ihrer Ritter hineinkriechen 
und führen diefe Ware auf Wagen, die mit Ochfen beipannt find, nach Nimes hinein. Als fie im Innern 
der Stadt angelommen find, fteigen auf ein Homjignal Guillaumes die Ritter aus ben Fäſſern und 
ftürzen ſich auf die Heiden, denen fo der 

Befig der Stadt entriffen wird. choiſ ſeravoureloxet deſ ärtl 


In Orange, wohin er in der „Ein- — 
.ew 
nahme von Orange‘ mit zwei Bertrauten k vol our lapaov” 


in Verkleidung gelangt, gewinnt Guil- lc te pasta del cut vi⸗ 
laume die Liebe der ſchönen Sarazenin Neu-pat merudlle cu eK dr douc 
Orable und gerät in große Gefahr. Aus k as tu ot· Wim Aevten 


diefer wird er durch Hilfätruppen aus 
Nimes befreit, die auf einem untericbi- d car gene- hauel puru due 


ihen Gang in Orange eindringen. Sie E vanar yteile du · Oli bocxc 


gewinnen die Stadt und die Schöne, die DU rop logeuct me fait vſdemorer 
auf den Namen Guibore getauft und mit © ext de panel orte waler‘ ralei 
Guillaume vermählt wird. So ar dut- Hub ol bixt oi Auo ler 


Das „Gelübde Viviens“ iſt nur eine mal ug. 
Einleitung zur Schlacht von Aliſeans. Rr dorel · veſauibler 


22* 

Vivien, Guillaumes Neffe, bat gelobt, A ine ꝙᷓ pawnul Gı eipaout vr 
vor * =. = a — A) aAc par.s ker don ud 3 F 
zuweichen, und fällt infolge dieſes ver- Kun pero = 
wegenen Schwures. 2 vet —— —— 

Dieſe Kämpfe, an denen auch Guil— wor mr armet- 
laume teilnimmt, finden auf Aliſcans T Do, Wr uet ia bouer alıya murxr 
ſtatt, einem Felde bei Arles (ſ. die neben- g ar plukurlgrnt 
jtehende Abbildung und Abbild. S. 37). 6 Yascul tu Quie ur nen doit· onblan, 


KRührend wird der Tod Viviens gejchildert, 8 Aer 
der auf dem Schlachtfelde in den Armen — tier ara ueuncaille 


feines Oheims ftirbt. Dann aber wird P uic hauc leua werde gene” 
Guillaume von den Heiden zur Flucht ge⸗ d Ame dat· 02 port disander 
— Er hat die Rüſtung eines von T rl: car ur laſter van 

ihm befiegten Sarazenen angelegt und % 

gelangt * das Thor von Orange, wo er cS 19 gurbart ie pᷣue · Arauicer⸗ 

den Pförtner anruft. Dieſer holt Guibore ? Ara le caup So · o pueul aler · 
herbei, und als Guillaume bittet, ihn raſch NY oriu durabee tel ſe.n · del ou toꝛ ner 


einzulafien, da er von einer Übermacht 


der Heiden verfolgt ſei, muß er den Helm P drauf fatſoitdeſrarue⸗ Iſencer. 
abnehmen, damit fie die verſtümmelte CC char Kıror tor baoeler 


Nase fieht. Doch erit, ald er ben in der — 
Nähe befindlichen Heiden die gefangenen T Pi, damer ↄd let narrel dert 


Franzoſen abgejagt hat, wird er von ihr I egraunt chanel Kreunt- Parustr 
als ihr Gemahl anerkannt und in Orange P Aren ler baren ade punk mal deh 
eingelafien. Mit feelenvoller Wärme wird TFT ESEL PET SEHE ERBE 

: = j . f Es " . Rah einer Hand⸗ 
die Aufnahme gejhildert, die Guillaume ſarift aus dem Ende des 12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts, in der 
bei der Gattin findet. Er zieht dann nach Arfenal » Bibliothek zu Paris. 
Laon an den Hof König Ludwigs, um 
diefen um ein Erjaßheer für das belagerte Orange zu bitten, das einitweilen von Guibore und einer Heis 
nen Beſatzung verteidigt wird. Das Weitere, wie Ludwig anfangs mit feiner Zufage zögert, dann aber dem 
Drängen Guillaumes nacgibt, wie das franzöfiiche Heer auf Mlifcans einen großen Sieg über die Heiden 
erficht, fei nu lurz angedeutet. Im Vordergrund jteht hier durchaus die ungeſchlachte Gejtalt des jungen 
Renoart, der bei Hofe als Küchenjunge Verwendung gefunden hat und nun mit einer großen Stange 
auf die Sarazenen einhaut, jich zulegt aber ala Sohn des Deframd und Bruder Guiborcs entpuppt. 
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Die Chanfon „Aliſcans““ war im 12. Jahrhundert in den Mittelpunkt des Wilhelm: 
Cyklus gerüdt und zu einer der beliebteften Chanfons geworden, Ohne an fchlichter Größe das 
„Nolandslied‘ zu erreichen, jchlicht fie doch einige Szenen von tiefer Empfindung und ftarfer 
Wirkung ein, jo Biviens Tod, Wilhelms Rückkehr nach Orange, feinen Beſuch in Laon. Sie 
ift daher von Wolfram von Eſchenbach, der durch den Tod verhindert wurde, das Werk ab: 
zufchließen, im „Willehalm“ frei umgedichtet worden, der als Lieblingsbud) der Deutjchordens: 
herren weite Verbreitung fand und überall Begeifterung wedte, 

Eine halbkomiſche Rolle ift dem Helden im „Möndsleben Wilhelms” (Moniage 
Guillaume) zuerteilt, indem unter der Mönchskutte immer wieder der alte, unbändige Helden: 
finn zum Vorjchein fommt. 


Gegen das Ende des „Mönchslebens“ wird Wilhelm aus dem Klojter geholt, damit er durch Be- 
fiegung des Rieſen Iſore das von den Sarazenen belagerte Baris befreie, wozu bie hitorifche Belagerung 
von Paris durch die Normannen im Jahre 886 Züge geliefert hat. Dieſes Gedicht Hat Wolframs Fort- 
jeßer Ulrich von Türheim am Schluſſe feines mit dem Ende von „Mlifcans‘ beginnenden „Willehalm“ 
ins Deutsche übertragen. Huch die deutiche Heldenfage fennt mehrere verwandte Motive, Am nächilen 
kommt der franzöfiihen Chanjon das „Mönchsleben Walthers von Aquitanien” nad der Novalefer 
Chronik des 11. Jahrhunderts, 


Mahricheinlich beruht der Anhalt der hier erwähnten Chanfons auf jüdfranzöfiichen Lokal: 
jagen. Das Volk ſah im Mittelalter, wie vielfad) noch jeßt, die dortigen altrömifchen Bauten 
für Werfe der Sarazenen an und ließ daher Nimes und Orange zu Wilhelms Zeit von Sara: 
zenen beherrjcht jein. Auf die Eroberung von Nimes wurde dann eine weitverbreitete Erzählung 
angewandt, deren befanntefter Typus die Sage vom trojanifchen Pferd iſt. In Drange find 
der Palaſt und der unterirdiiche Gang, der dort mündet, ohne Zweifel im Mittelalter jichtbar 
gemejen, jo daß eine Lofalfage daran anknüpfen fonnte. Das Feld Alifcans aber, eigentlich 
Elysii campi, iſt ein altchriftlicher Kirchhof bei Arles, deſſen zahlreiche, zum Teil noch jegt vor- 
handene Steinfärge die Sage veranlaßten, daß in der Gegend eine gewaltige Sarazenenſchlacht 
geſchlagen worden fei. Daß man im 13, Jahrhundert dort das Grab Vivien zeigte, erzählt 
ung der Provenzale Raimon Feraut (vgl. S. 88). 

Andere Chanjons find erft im 12, oder 13. Jahrhundert hinzugedichtet worden, mie bie 
„Belagerung von Barbajtre” (Siege de Barbastre), bei welcher Bueve de Comarchis mit ſei— 
nen beiden Söhnen die Hauptrolle jpielte, die ung nicht erhaltene „Eroberung von Venedig” 
(Prise de Venice) mit der Gewinnung ber ſchönen Soramonde dur) Wilhelms Bruder Aimer. 
Eine Beziehung der erjten diefer Chanfons zu der Eroberung der ſpaniſchen Stadt Barbaitro 
durch die Normannen im Jahre 1064 ift zweifelhaft; nach Dozy handelt es ſich um das alte 
Bobaſtro. Die ältere Chanjon in Alerandrinern mit weiblichen Siebenfilblern am Schluß der 
Laiſſen wurde von Adenet (vgl. ©. 28) in gleicher Form erneuert. 

Die bis jegt genannten Chanſons waren jämtlich Bertrant von Bar: jur-Aube (vgl. ©. 37) 
befannt. Älter als Bertrant ift wohl aud das „Mönchsleben Rainoarts“ (Moniage 
Rainoart; f. die Abbildung, ©. 39), eine plumpe Nahahmung des „Moniage Guillaume“ 
von Guillaume von Bapaume, ber vielleicht nur Bearbeiter eines älteren Tertes war, und ber 
Roman „Foucon de Candie* von Herbert Le Duc aus Dammartin-en-Goẽle bei Meaur. 
Wir jagen Roman, denn obwohl hier im Eingang das Ende der Schlacht von Alifcans erzählt 
wird, kann doch dieſe Dichtung nicht gut als Chanfon de gejte im Sinne der älteren Zeit bezeichnet 
werden. Überhaupt ijt zwifchen der Chanfon de gejte und dem Roman, der mit inhaltlicher 
Anlehnung an Perſonen oder Ereigniffe der Sage die Form der Chanſon de gejte annimmt, 
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feine ftrenge Grenze zu ziehen. Im „Foucon“ ift die Anlehnung an die Heldenjage nur eine 

(oje, zufällige, und wir fragen uns, ob das Gedicht nicht öfter in höfiſchen Kreiſen vorgelejen 
als von Spielleuten vorgefungen worden ift. Herbert hat einzelne Abjchnitte in Zehnfilblern, 
andere in Alerandrinern abgefaßt und damit, daß er den vollen Reim anwandte, gewiß viel 
dazu beigetragen, die Affonanz in Mißachtung zu bringen. Es ift bezeichnend, daß der Held 
Foucon mit Wilhelm nur entfernt ver: 
wandt ijt: er it Viviens Neffe; wir kön— 
nen von vornherein nicht erwarten, daß 
er mit dem Hünen Wilhelm große Fami— 
lienähnlichfeit zeigen wird. Troß jeines 
unbedeutenden Inhaltes, einer verwäfler: 
ten Liebesgeſchichte mit der Sarazenin An- 
felife aus Gandie (wahricheinlich Gandia 
ſüdlich von Valencia), hat der Roman ſich 
einer faft beifpiellojen Beliebtheit erfreut, 
was teils darauf beruht, daß Herbert den 
damals (um 1195) herrichenden Mode: 
geihmad zu treffen verftand, teil$ aber 
auch auf einem wirklichen Berdienite Her: 
berts, der oberflächlich, aber gewandt den 
ſprachlichen Ausdrud mit einer wahren 
Virtuofität handhabt. 

Eine andere Chanſon, die gleichfalls 
einen ganz romanartigen Eindrud hinter: 
läßt und der Arthurfage, die jich im 
„Huon“ und im „Foucon“ nur in ge 
ringen Spuren zeigt, Thür und Thor N 
öffnet, iſt die im 12. Jahrhundert von —F 
Grandor von Brie in Sizilien verfaßte I +T, 
„Bataille Loquifer“, die infofern Chan: J T Pa 
fon genannt zu werben verdient, als fie TEEN 
licher von Spielleuten gefungen worden Darftellungen zur Chanſon, Aliſcans“: oben Rainoart, von 
iſt. Sie iſt ein Verſuch auf den alten Guibore gewaffnet, unten eine Heeresabteilung mit dem keulentragen ⸗ 
Stamm des Wolfsepos vas junge, big: *" Amark e 8 Ara 
jame Reis der bretonijchen Sage zu ver: 
pflanzen, woran freilich nur das zu loben ijt, daß Grandor, der Nainvart in den Mittelpunkt 
ftellt, jich wie Herbert gejcheut hat, die großen hiſtoriſchen Geftalten der Heldenſage anzutajten. 

Diefen willfürlihen Abänderungen, man darf wohl ohne weiteres jagen: Entjtellungen 
der Heldenjage trat ums Jahr 1200 zwar nicht polemifch, aber durch die That ein bedeutender 
Dichter entgegen, der, mit poetiichem Einn begabt, die alten Sagen Frankreich weiter aus- 
geftaltete, ohne die Bahnen der Überlieferung zu verlaſſen, und, für die Ideale der Heldenfage 
begeijtert, diefen einen Ausdrud von padender Kraft, von zündender Wirfung zu geben wußte: 
Bertrant von Bar-ſur-Aube (Bertrant de Bar). in echt epifcher Weife führt er fich 

mit den Verſen ein: 


SR 4,7 
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Es war im Mai, imo alles lau und licht, 
wo grün das Gras, die Roſenknoſpe friſch. 
Beim Herrenichloß in Barsjur- Aube liegt 
ein blüh'nder Bart, darinnen Bertrant fit, 
ein ebler Clere, der Dichter dieſes Lieds. 

Wir haben von ihm zwei Gedichte, die eine Art Einleitung in den Wilhelm-Cyklus darſtellen: 
„Girart von Vienne’ und „Aimeri von Narbonne”. Zwiſchen beiden Chanfons liegt inhaltlid) 
eine Pauſe, die durch Karls jpanifchen Feldzug ausgefüllt wird. Zur cykliſchen Ausbildung 
des Volksepos hat wohl fein Dichter jo viel beigetragen wie Bertrant. Er ift der erite, der in 
dem Eingang des „Girart“ die drei Geften unterjcheidet und dem Vater des Nimeri (Ernaut 
von Beaulande) drei Brüder gibt: Girart von Vienne, Milon und Renier, deren letter der 
Vater Olivier und der Aude ift. An die Spite des Gefchlechts ftellt er dann Garin von 
Monglane, den Vater der vier Brüder. Ähnlich gibt er am Schluffe feines „Aimeri“ eine 
Überficht über die zwölf Kinder Aimeris und deren Erlebniffe. 

Bertrant hat gereimte Laiſſen aus zehnfilbigen Verſen gebildet und jede Laiſſe mit einem 
weiblichen Sechsſilbler (vers orphelin) ſchließen laſſen. Die gleiche Form verwenden auch die 
„Nerbonois“, Diejer vers orphelin wurde dann jo beliebt, daß er auch in ältere Chanſons ein: 
geführt wurde, die ihn uriprünglich nicht hatten, und daß er jchließlich faſt als ein Kennzeichen 
der Wilhelmstlieder erfcheint. Außerhalb diefer Geite ift er nur in „Ami et Amile* und in 
deſſen Fortſetzung „Jourdain de Blaivies“ angewandt worden. 

Folgendes ift der Inhalt der Chanfon „Girart von Vienne“. 

Alt und ſchwach lebt Garin in feiner Burg Monglane mit vier Söhnen, hübfchen, räftigen Burfchen. 

Allein fie müſſen in Lumpen gehen und am Hungertuche nagen, bis ein Trupp ſarazeniſcher Kaufleute 

mit Schägen vorüberlommt, die fie ald Wegzoll beanſpruchen und den Beiigern abnehmen. Bald nachher 

ziehen die vier Söhne aus, ihr Glück zu ſuchen. Nenier und Girart geben an den Hof Karls des Großen, 
der fie zu Rittern fchlägt und Renier Genf als Lehen gibt. Als Karl dann auf der Jagd die Botſchaft 
der Herzogin von Burgund vernimmt, ihr Gatle fei geitorben, verleiht er mittels des jpigen Pfeiles, den 
er gerade in der Hand hält (ein ſchlimmes Vorzeichen), Girart das erledigte Lehen und die Hand ber 
Wilwe. Als der Kaiſer jedod) die Dame fieht, iſt er von ihrer Schönheit jo entzüdt, daß er felbit jie heim- 
führen will. Sie aber möchte dem jugendlichen Girart den Vorzug vor dem alten Staifer geben und trägt 
jenem offen ihre Hand an. Girart weiſt dies in höhniſchem Tone ab, und fie heiratet den Kaiſer. Girart 
wird durd; das Lehen Vienne jhadlos gehalten. Der Kaifer ruht; das Feuer im Kamin it gedämpft, 
damit es ihm nicht jtöre. Knieend glaubt Girart im Halbdunfel dem Kaifer den Fuß zu küffen und küßt 
ſtatt defjen den der Kaijerin, der ihm aus Rache, um ihn zu entehren, entgegengejtredt wird. Girart begibt 
ſich nach Vienne und vermählt ſich mit Guibore, König Otons Schweiter. Als aber Aimeri, fein Neffe, 
an Karls Hof kommt, rühmt jich die Kaiferin fed der Schmach, die fie Girart angetban hat. Sobald er 
davon erfährt, ruft Birart empört feine Verwandten zujanmten und begibt fich mit ihnen zu Karl, um 
eine Berfühnung anzubahnen. Bei den Verhandlungen fallen beleidigende Worte, offene Fehde bricht aus, 
und Girart wird fieben Jahre lang von Karl! Heer in Vienne belagert. Roland, der mit feinem Oheim 
gelonmen ijt, verliebt ſich in die Schöne Aude, die er auf der Mauer jtehen jieht. Nach langen Kämpfen 
wird ſchließlich verabredet, dai ein Zweilampf Rolands und Olivierd die Enticheidung herbeiführen 
foll. Auf einer Rhöneinfel findet der gewaltige Kampf der beiden Helden jtatt, die jchliehlich am vierten 

Tage durch einen Engel getrennt werden. Die Kämpfenden ſchließen Waffenbrüderjchaft. Diivier ver- 

lobt Roland jeine Schweiter. Bald fommt der Friede zu ſtande; doch werden die ihn feiernden Feſtlich- 

feiten von der Botſchaft unterbrochen, daß die Sarazenen in Frankreich eingefallen jeien. Karl bricht auf 
und wendet fich gegen fie nach Spanien. 

Die Chanfon „Aimeri von Narbonne” hat folgenden Inhalt: 

Zu Beginn kehrt Karl, noch um die bei Ronceval gefallenen Helden trauernd, nad} Frankreich zurüd. 

Plötzlich ſieht er am Fuhe der Gebirge, vom Meere umſpült, mit Türmen und Zinnen eine jtolze Stadt 


Die Geſte Garin: Bertrant von Bar-ſur-Aube. 39 


daliegen, die von Sarazenen befegt ijt. Es ijt Narbonne. Karl bietet die Stadt einem feiner Helden nad 
dem anderen als Lehen an, aber die Helden find des langen Krieges müde, fie jehnen ſich nad Haufe. Als 
ſich feiner die Stadt erobern will, ruft Karl erregt: „Geht nur fort, ihr Burgunder, Franzoſen, Vläminge 
und Bretonen! Ich bleibe hier und belagere Narbonne, und wenn man daheim euch fragt, wo König Karl 
geblieben it, jo antwortet nur, ihr habt ihn vor Narbonne im Stich gelajjen.“ Da tritt Emaut vor und 
erllärt, jein Sohn Aimeri wolle Narbonne zu Lehen nehmen. Er wird damit belehnt und die Stadt 
durch feine Tapferkeit den Feinden entriffen. Den größten Teil der Chanfon nimmt jodann die Brautwerbung 
Aimeris um die Hand der Ermenjart von Pavia ein, eine Geichichte, die anmutig erzählt wird, die aber 
urfprünglic eine felbitändige Erütenz hatte und erjt jpät auf Aimeri und Ermenjart übertragen wurde. 


Bertrant hat ſich nur in der erſten Chanfon genannt, doch zeigt die zweite mit jener in 
Stil und Sprade jo große Ähnlichkeit, daß wir fie demſelben Dichter zujchreiben dürfen. Mit 
Bertrant erreicht das altfranzöji: 
jche Epos feinen Höhepunft. Er hat | 
einen jo feinen Sinn für das echt Epijche, 
für fejjelnde Situationen, für ergreifende 
Züge wie fein anderer Dichter des fran- 
zöſiſchen Mittelalters. Die Perſonen, die 
er ung vorführt, ftroßen von Kraft umd 
Mildheit, jprudeln über von Jugendluft 
und Thatendrang. hr friegeriicher Mut 
reißt den Hörer mit fich fort und erfüllt 
ihn mit verwegenem Selbjtvertrauen, 
mit jener Siegestrunfenheit, die hervor: 
zurufen man gelegentlich den Spielmann 
mit in die Schlachten führte. 

Charafterijtiich ift für Bertrant die 
Vorliebe für Sentenzen, und e8 ift ſchwer 
begreifli, wie man ihm Dichtungen hat # 3 
zufchreiben wollen, wie die „Nerbonois“, Rainoart tötet ben Sarazenen Gabifer, Darftellung zum 
die feine Spur von Sentenzen haben. „Röngäleden Ralnoarts”, Nad) einer dandſarit des 18, Jahrhunderts, 
Berirant wenbet fie vielleicht etwas zu in ber Stabtbibliothef zu Bern, Vgl. Tert, S. 36. 
häufig an; doch weiß er ihnen oft eine gehaltvoll fnappe, an Shafejpeares Ausdrucksweiſe 
gemahnende Form zu geben. „So Gott mir helf’, manch einer rühmt fich laut, der in die 
Zukunft fühne Pläne baut und nicht einmal des Sommers Anfang ſchaut.“ Als Ernaut mit 
der Armbruft auf die Sarazenen ſchießen will, ruft Girart ihm zu: „Verflucht ſei, wer zu: 
erſt ſchoß mit dem Pfeil! Ein Bube war's, zum Nahefampf zu feig.“ Als in Vienne beraten 
wird, ob man dem Kaifer den Krieg erklären joll, ruft der alte Garin: „Wär' ich verbamnıt, 
in Frieden binzuleben, ich fühlte mich wie ein Ausjäg’ger krank. Doc hör’ ich wiehern 
ichladhtenfrohe Nenner, jeh’ Ritter ich in Heißer Männerſchlacht die Yanze ſchwingen und des 
Schwertes Schneide, wie nirgends fonjt fühl’ ich mich wohl ums Herz!” Ähnliche Stellen 
jind z. B. „Ruht erft der Menjch im Grabe dumpf und falt, ijt er ein wertlos Ding, ver- 
geſſen bald.” — „Das Herz ftedt nicht in Kojtbarfeit und Glanz: Gott hat es in des Menfchen 
Bruft gepflanzt.” — „Gar manchem Reichen ift der Mut verfagt, und mancher Arme hohe 
Thaten wagt und helvenhaft nah Ruhm und Ehre jagt.” — „Aus gutem Rat fließt oftınals 
großes Glüd.” — „Mit Wehgejchrei niemand gewinnen kann“ u. j. w. 
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Über die Art, wie Bertrant feine Stoffe jelbftthätig umgeftaltet hat, Fönnen wir nur Ver: 
mutungen haben. Girart von Vienne geht mit feinem Doppelgänger Girart von Rouffillon (vgl. 
©. 46) auf den Grafen Gerhard zurüd, ber big zum Jahre 870 von Karl dem Kahlen befriegt 
und in Vienne belagert wurde. Von einer älteren Chanfon von Girart von Vienne haben wir 
in der Karlamagnusjaga eine Jnhaltsangabe. Da iſt er der Sohn Bueve des Bartlofen und der 
Ermengart von Muntafaragia. Schon fein Vater hat Vienne zu Lehen gehabt. Der ganze 
Eingang fehlt, auch die Huldigung durch den Fußkuß. Roland ift noch jo klein, daß man ihm 
das Schwert um den Hals hängen muß. Sein Kampf mit Olivier wird getrennt, noch ehe er 
begonnen bat, und nicht Durch einen Engel, jondern durch Kaifer Karl. Wenn eine Dichtung 
dieſes Inhaltes Bertrants Vorlage geweſen ift, jo müſſen wir feiner Herrſchaft über den Stoff 
und feiner Geftaltungsfraft um fo größere Bewunderung zollen. 

Unter allen Chanfon de geite-Dichtern war Bertrant de Bar ber berühmtejte, und mit 
Recht. Im „Bueve de Hanstone* ijt nicht nur die Stelle des „Girart de Vienne*, wo Ber: 
trant fich nennt, in plumper Form nachgeahmt, fondern auch Bertrant de Bar als handelnde 
Perſon eingeführt, die mit den Helden der Sage perfönlichen Umgang pflegt. Diefe Ehre ift 
feinem anderen Dichter, der fich am Volksepos verfucht hat, zu teil geworden. Bertrants Ruhm 
wird im 13. Jahrhundert auch durch eine Stelle des „Doon von Nantueil bezeugt. 

Der erfte, der Bertrants Bedeutung erfannte, war Uhland, der einen Abjchnitt aus 
„Girart“ überjegte („Roland und Alda“). Dann hat Victor Hugo in „Mariage de Roland“ 
und „Aymerillot“ die beiden fchönften Szenen aus Bertrants Werfen mit einer Meifterjchaft 
nachgebildet, die troß einiger unrichtiger Züge beſſer als jede Beichreibung das altfranzöfiiche 
Epos dem modernen Yejer nahe führt. 


4. Die Gefle Doon. 


Die dritte Gefte ift jpäter als die beiden anderen zu einer Einheit verwachſen, daher auch 
weniger feft. Wenn die zweite Gefte meijt treue Vaſallen vorführt, die ihr Vaterland und die 
Chrijtenheit gegen äußere Feinde, befonders gegen die Sarazenen, verteidigen, jo befteht die 
dritte Gefte in der Hauptſache aus Vafallen, die fich gegen ihren Lehnsherrn, den Kaifer, empören. 
Sie heißt die Gefte Doon, nach dem Stammvater Doon de Mayence, dem man zwölf Söhne 
gab, um eine Reihe von Sagenhelden genealogifh unterzubringen; fpäter wurden noch zwölf 
Töchter hinzugefügt. Unter den zwölf Söhnen, die in ber Chanſon „Gaufrey“ aufgezählt wer: 
den, befindet fi) außer Gaufrey, dem Vater Ogiers, Seguin, der Bater Huons, deſſen Schid: 
ſale oben bei der Königsgejte erzählt worden find (vgl. ©. 31), ferner Girart von Rouffillon, 
Aimon, der Vater Renauts von Montauban, und Doon von Nanteuil, der al3 der Stamm: 
vater einer Kleinen Gefte (vgl. S. 44) für ſich anzufehen iſt. 

Die Dichtung in Alerandrinern, welche „Doon de Mayence“ ſelbſt gewidmet ift, ſtammt 
aus dem 13. Jahrhundert; fie jpielt bereits an die Albigenjer an, Sie läßt Doon mit Kaijer Karl 
einen Zweifampf ausfechten, der durch einen Engel gejchieden wird. Der ältefte der zwölf Söhne 
des Doon de Mayence ift Gaufrey, von dem eine ſpäte Chanfon in Alerandrinern berichtet. 
Sie gibt eine Art VBorgeichichte zu der Chanfon von Ogier, Gaufreys Sohn, wie überhaupt 
die den Vätern der Helden gewidmeten Chanfons jünger als die von den Söhnen handelnden 
zu fein pflegen. Gaufrey erobert Dänemark, Als er, von den Sarazenen bedrängt, Karl den 


Die Gejte Doon: Ogier. 41 


Großen um Hilfe bittet, wird ihm diefe unter der Bedingung gewährt, daß Dänemark einen 
jährlichen Tribut zahle. Als Geifel für diefe Zahlung wird Ogier an den fränkischen Hof aus: 
geliefert. Hiermit fegt die Chanfon „Ogier“ ein, die in Zehnfilblern verfaßt ift und zu den 
verbreitetften Liedern des Volksepos gehörte. „De hoc vulgo canitur“, heißt es im Pjeudo: 
turpin, „usque in hodiernum diem, quia innumera fecit mirabilia“ (Über ihn fingt man im 
Volfe bis auf den heutigen Tag, weil er unzählige Wunderthaten verrichtete), Wir teilen die 
Chanjon „Ogier“ mit Voretzſch in fünf Teile: A, B, O, D, E 

A. Da die Dänen den Tribut nicht zahlen, ſchickt Karl Gefandte ab, die mit abgefchnittenem Bart 
und mit geihorener Tonfur zum König nad Saint-Omer zurüdtehren. Um den Schimpf zu rächen, wird 
Dgier zum Tode verurteilt. Was ihm das Leben rettet, ijt die Botichaft, dab die Sarazenen in Italien 
eingefallen find und den Papit aus Rom vertrieben haben. Karl rüjtet fofort, um den Papit zu Hilfe 
zu eilen, und führt in feinem Heere auch den Ogier mit über die Alpen, über welde ein weißer Hirſch den 
Franken den Weg zeigt. Der Feldzug gegen die Sarazenen wird unverzüglich ins Werk gefegt. Der 
von ihnen aus feinem Land vertriebene Herzog Alori von Apulien trägt die fränkische Fahne, ergreift 
aber während des Kampfes die Flucht. Zum Glüd nimmt Ogier den Augenblid wahr, reißt die Standarte 
an jih und fprengt mit Aloris Roß und Waffen auf den Kampfplatz, wo er die Franzoſen zum Siege führt. 

Die Heere erhalten dann Verjtärtungen: die des faragenifchen Heeres bringt Karaheu, der Sohn 
des Abmirald von Cordova, die des hrijtlichen führt des Kaiſers Sohn Charlot von Köln herbei. Als 
dieſer von Ogiers Helbenthaten hört, wird er auf ihn eiferfüchtig, greift auf eigene Kauft mit feinen Truppen 
die Sarazenen an und wird nur durch Ogier vor dem Untergang bewahrt. Ein Doppelzweilampf auf 
einer Tiberinfel wird verabredet: zwifchen Ogier und Karaheu, zwiſchen Eharlot und dem Sarazenen 
Saboine. Karaheu ijt mit dem Schwert Corte bewaffnet, Charfot mit der berühmten Joyeufe. Ein 
Überfall der Sarazenen ftört den Zweilampf und bewirft die Gefangennabme ber beiden Ehriften, doch 
wird der Königsfohn auf Ogiers Fürfprache entlafjen. Der edle Karaheu möchte auch Ogier befreit fehen, 
da er das verräterifche Borgehen feiner Landsleute mißbilligt. Als man feinen Wunſch nicht erfüllen will, 
begibt er ſich freiwillig in die Gefangenfchaft der Franzoſen. Diefen Edelmut belohnt Ogier dadurch, daß 
er Karabeu von einem läſtigen Nebenbubler (Brunamont) befreit, deſſen Rob Broiefort er erbeutet. Auch 
das Schwert Corte erhält er als Geſchenk. Nun wird Rom von Karls Truppen, denen Ogier jih an— 
ichließt, zurüderobert, und die Sarazenen verlafien Stalien. 

B. Dgierd Sohn Bauboin fpielt im Palaft zu Yaon Shah mit Charlot und befiegt diefen. Charlot 
rächt fich dafür, indem er den Gegner mit dem Schahhbrett erfchlägt. Als Ogier Hiervon erfährt, gerät er 
außer fich, tötet einen Neffen der Königin und vergreift fi jogar an ber geweihten Berfon des Monarchen. 
Bon einer Übermacht bedrängt, eniflicht er umd begibt ſich an den Hof des Königs Defier (Defiderius) 
nad Pavia. Diefer nimmt ihn freundlich auf und gibt ihm die Burg Eajtelfort in Toscana zu Lehen. 

C. Karl ſchickt eine Gefandtihaft an Defier und verlangt die Herausgabe Ogiers. Als fie verweigert 
wird, rüdt Karl felbjt mit Heeresmacht heran, um fie zu erzwingen. Es lommi bei Sainte Wiofe zu einer 
Schlacht, in welcher Ogier, von den Lombarden feige verlafjen, jchliehlich zurücweichen muß. Er flüchtet 
ſich zuerſt in eine Schlucht, von dort aufgefheucht, im ein Schloß, und als er fich da nicht halten kann, 
fprengt er auf Broiefort quer durch das Franlenheer und gelangt in jeine Burg Eaitelfort. 

D. Ogier wird in der Burg, wo er nur dreihundert Srieger zur Berfügung hat, von dem katferlichen 
Heer belagert. Nach allerlei Zwifchenfällen ſchmelzen diefe Krieger bis auf zehn zufammten. Als unter 
diefen der Verräter Hardre eine Verſchwörung anjtiftet, um die Burg den Franken zu übergeben, hält 
Dgier, der noch im legten Augenblick den Anſchlag entdedt, ſchreckliches Gericht mit den Verrätern. Schließ— 
lich tft nur noch er allein in der Feitung. Er holt jelbjt das Wafjer, mahlt das Getreide, bädt das Brot, 
beichlägt das Pferd. Damit die Franken nicht merten, daß er allein it, jtellt er hölzerne Figuren in 
Rüftungen auf und macht ihnen Bärte aus Broieforts Schweif. Als er nach fiebenjähriger Belagerung 
die Feitung nicht länger halten kann, fprengt er auf feinem Roß duch Karls Heer und legt ſich bei Ivorie 
(Jorea) an einem ſtillen Orte jchlafen. Zufällig lommt Turpin mit Rittern hinzu und führt ihn ge- 
fangen nach Reims. 

E. In Reims wird Ogier ind Gefängnis gefegt; er foll täglich nur ein viertel Brot, einen Becher 
Waſſer und Wein und ein Stüd Fleifch erhalten. Turpin aber läht ihm ein Riefenbrot baden, gibt ihm 
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einen Zuber als Becher und ein halbes Schwein oder einen viertel Ochſen als Tagesportion. So hat 
feine Gefangenſchaft fieben Jahre gedauert, als ein Sadhjfenlönig Brebier in Frankreich einfällt und Karl 
den Ogier wieder braud)t, um dem Feinde gewachſen zu fein. Ogier wird frei gelajfen. Er will anfangs 
Charlot töten, wird aber von einem Engel daran gehindert, Er beſiegt und tötet den Brehier und erhält 
von Karl Hennegau und Brabant zu Lehen. Nach einer fangen, glüdlichen Regierung ftirbt er und wird 
in Meaur begraben. 


Als Verfaſſer diefer Chanfon wird ein Spielmann Raimbert de Paris genannt, über den 
wir nichts weiter wiſſen. Jedenfalls hat er ältere Lieder überarbeitet, und für den älteften Kern 
feiner Dichtung dürfen wir den Langobardenkrieg (C) anjehen. Autcharius (Ogier) war eine 
hiſtoriſche Perſon. Er begleitete nah Karlmanns Tode 771 deifen Wittwe und beide Söhnchen 
auf der Flucht zu Defiderius, dem Großvater der Kinder. Von biefen Kindern ift in der Chanſon 
feine Rede mehr bis auf eine Stelle (Vers 4425), wo durch ein Verſehen des Bearbeiters ihre 
Erwähnung jtehen geblieben ift, ein merkwürdiges Beifpiel hiltorifcher Treue in einem neben: 
jächlihen Zuge des Epos. Dann marjchiert Autcharius 773 mit Defiderius gegen Rom, wird 
von Papit Hadrian zurückgewieſen, flieht vor Karl dem Großen nach Verona und übergibt 
diefe Feftung nebſt feinen Schußbefohlenen. Der Mönd von St. Gallen, der im Jahre 884 
für Karl den Diden nad) den Erzählungen eines alten Soldaten die Sagen von Karl dem 
Großen aufzeichnete, und von dem man vermutet, daß er mit Notfer Balbulus, dem Sequenzen- 
dichter, eine Perjon ift, weiß auch von dem Helden Otker zu berichten, der auf den Mauern 
Pavias Dejiderius das fränkiſche Heer und den eifernen Karl zeigt, eine großartige Szene, die 
im franzöfiichen Epos nicht vorfommt und auf einer deutſchen Sage beruhen wird. 

An C dürfte fih zunächſt D angeſchloſſen haben. Ogier ſcheint hier an die Stelle des 
Adelchis getreten zu fein, der, in Verona von Karl belagert, ſich tapfer verteidigte und erft in 
der äußerften Not zu Schiff entfloh. Die übrigen Abjchnitte enthalten nur wenig hiftorifche 
Züge. Brehier ift vielleicht Bertharius der Thüringer, und einem Dthger, der in Meaur begraben 
wurde, ijt ein lateinischer Tert aus dem 10. Zahrhundert gewidmet. Ein Otgerus Daniae dux 
(Herzog von Dänemark) wird in einer Kölner Chronik genannt, die vor 1050 gejchrieben ift. 

Die Ogierfagen haben nicht nur in Frankreich allgemeine Verbreitung gefunden, jondern 
auch in den Niederlanden, in Deutichland, Dänemark, Spanien und Stalien find fie in die Volks: 
litteratur eingedrungen und von zahlreichen Dichtern behandelt worden. In Frankreich hat Adenet 
(vgl. S. 28) den Abjchnitt A des alten Gedichtes im Auftrag des Grafen Gui von Flandern im 
gleichen Versmaße neu bearbeitet und dabei die Erzählung auf mehr als den doppelten Umfang 
gebracht, im wejentlichen, ohne den Inhalt anzutaften. In Brabant wird er auch die vlämijche 
Übertragung des Niebelungenliedes kennen gelernt haben. Er läßt Ogier und Guillaume graufige 
Weifen den Heiden aufjpielen mit Fiedelbogen von Stahl und Schilden ala Geigen. Der Ver— 
gleich jtammt aus dem Nibelungenliede und ift bei Volker, dem Spielmann, natürlich gegeben, 
nicht aber bei Ogier oder Guillaume, über deren mufifalifche Leiſtungen jonft nichts bekannt ift. 

An Beliebtheit lafjen ſich mit „Ogier“ außer „Roland’ wohl nur die „Haimonskinder“ 
(Les quatre filz Aimon) vergleichen. Der Vers diefer Chanfon ift der Alerandriner. Sie jcheint 
in den Ardennen zu Haufe zu fein, mo aud) heute noch verjchiedene Lokalſagen an fie anfnüpfen. 

Die vier Brüder Sirart von Rouffillon, Nimon von Dordon, Doon von Nanteuil und Bueve von 
Aigremont find leineswegs ſehr gefügig; doch ericheinen die eriten beiden wenigitens an Karla Hoffeit. 
Karl jchidt einen Geſandten an Bueve, aber diefer bringt ihn um. Karl jendet darauf feinen eigenen Sohn 
Lohier, defjen ungejtümes Benehmen Bueve in Zorn verſetzt, fo daß er aud) diefen tötet. Nun unternimmt 


Karl einen Rachezug gegen den Schuldigen, der von feinen drei Brüdern umterftügt wird. Bueve wird 
bejiegt und unterwirft jih dem Kaiſer, der ihn troßden durch Meuchehmörder bejeitigen läht. 
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Amon begleitet dann jeine vier Söhne (Malart, Richart, Guichart, Renaut) an den Hof, wo fie von 
Karl zu Rittern geihlagen werden. Leider follte auch hier, wie in der Geichichte Ogiers, ein Schachipiel 
verhängnispoll werden. Renaut fpielt mit einem Neffen bes Kaiſers, wird von diefem beleidigt und tötet 
ihn mit dem Schachbrett. Er entflieht mit feinen Brüdern umd erbaut mit ihnen in den Ardennen das 
Schloß Montefior, in welchem Karl ſie belagert. Erſt nad fünf Jahren, als alle Lebensmittel erſchöpft 
find, enteilen fie. Das Roß Baiart trägt Renaut und Yalart zugleich. Sieben Jahre lang leben dann 
die vier Brüder in der größten Not im Arbennerwalde, ohne Obdach, ohne Kirche, ohne Nachbarſchaft 
menichlicher Niederlaffungen. Schließlich ſuchen fie ifre Mutter in Dordon auf, die fie ala ihre Kinder 
aufnimmt und für fie forgt. Doch lann ihres Bleibens dort nicht fein. 

Sie beichließen, im Heere des Königs Yon von Gascogne Dienite zu nehmen und gegen die Sara- 
zenen zu fämpfen. Ihr Vetter, der Zauberer Maugis, gefellt ſich zu ihnen. Sie befiegen die Sarazenen 
und erbauen an der Sironde die Burg Montauban, d. h. Reckenberg. Renaut heiratet eine Schweiter 
Yons. Nım veranjtaltet Karl, um feinem Neffen Roland ein Roß zu verfchaffen, ein Wettrennen bei 
Baris, in welhem Renaut verkleidet mit dem unfenntlich gemachten Baiart den Sieg davonträgt und ſich 
dann jchleunig wieder entfernt. 

Karl belagert darauf Montauban. Eine Jufammenkunft in Baucouleurs, in der er fich verräteriicher: 
weiſe ber Nimonsföhne zu bemächtigen gedenkt, erreicht diefen Zweck nicht, und nad) allerlei Abenteuern, 
in denen die Zauberfünjte des Maugis wirkſam find, gelangen die Eingeſchloſſenen, die fich nicht länger 
halten fönnen, auf einem unterivdiichen Gang ins Freie, jenſeils des faiferlichen Heeres. 

Jetzt begeben fie ſich nach Dortmund (Tremoigne) in Weitfalen. Bon Karl auch dort belagert, 
ſchließen fie endlich einen Frieden ab: Baiart wird ausgeliefert, und Renaut joll Frankreich verlafjen, um 
nad) dent heiligen Grabe zu ziehen, Baiart wird in die Maas geworfen, mit einem Mühlſtein am Halſe, 
reift ſich aber los und entläuft in den Ardenner Wald. Renaut unternimmt einen Kreuzzug und büßt, 
indem er als Arbeiter beim Bau des Kölner Domes thätig iſt. Andere Arbeiter, auf den Ertrag feiner 
Hände eiferfüchtig, erfchlagen ihn und werfen ihn in den Rhein. Der Körper erſcheint an der Oberfläche 
des Waſſers, gelangt durd) ein Wunder nach Dortmund und wird dort als heilig verehrt. 


Die hiſtoriſchen Beziehungen find in biefer Chanfon jehr verbunfelt. Die Ereigniffe fallen 
unter Karl Martell, nicht unter Karl den Großen. Eine hiſtoriſche Berfon it Non, nämlich Eudo, 
König von Wajconia, der gegen die Sarazenen tritt (721) und zweimal mit Karl Martell im 
Kriege lag (712—720 und 731), dann aber fich mit ihm verband, um die in Frankreich ein: 
fallenden Sarazenen zurüdzufhlagen (732). Nach Eudos Tode (735) fand ein Feldzug Karl 
Martells gegen die Sachſen jtatt, der fich in die Gegend von Dortmund richtete und vielleicht 
dem legten Feldzug Karls des Großen in den „Haimonsfindern‘ den Urfprung gegeben hat. 
Der heilige Reinhold (Renaut), der im 13. Jahrhundert in Niederdeutjchland verehrt wurde, 
ſoll um 750 gelebt haben, da er ein Zeitgenoffe des Kölner Erzbiſchofs Agilolf genannt wird, 
Die der Ehanjon zu Grunde liegenden Sagen reichen aljo bis in die erfte Hälfte des 8. Jahr: 
hunderts hinauf, in eine Zeit, zu welcher die germanijchen Überlieferungen unter den Franken 
noch lebendig waren. Denn der Zauberer Maugis entftammt wohl nicht der feltiihen Sage, 
wie behauptet wird, fondern jcheint der altdeutiche Madelger (vgl. S. 17) zu fein. 

Von der alten Chanfon haben fich einige Heinere Dichtungen abgezweigt, von denen wir 
hier abjehen dürfen, Auch abweichende Faſſungen der Hauptchanfon finden fich zum Teil mır 
in fremdipradhlichen Überjegungen. Die Hauptdichtung hat ihrem Geift und Charakter nad) 
mit dem „Ogier“ Verwandtichaft: diefelbe übermenſchliche Größe des gefeierten Helden, die: 
jelbe Schwäche und eigenfinnige Starrheit des alten Kaiſers, dieſelbe Roheit, die fich in zahl: 
reihen Blutthaten offenbart und vor Meuchelmord nicht zurüdbebt. Wir werden die franzö: 
ſiſchen Gelehrten bei ihrem Glauben lafjen, daß dieſe Noheiten dem germanischen Anteil, die 
edlen Züge dem gallifchen Element in ben Chanfons de geite entiprechen, und können unferfeits 
nicht einmal mit Sicherheit entſcheiden, ob ſich in joldhen Nobeiten mehr der Charakter einer 
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beitimmten Volksklaſſe oder der Sittenzuftand eines beſtimmten Zeitalter8 offenbart. Doc 
ſpricht einige Wahrjcheinlichkeit dafür, daß das in fittlicher Beziehung vielfach entartete 10. Jahr: 
hundert ſolche kraſſe Züge auf feinem Gewiſſen hat. 

Daß die Abenteuer der Haimonskinder als Volksbuch noch jegt verbreitet find, ijt befannt. 
Den größten Erfolg hat die Sage von ihnen in Stalien gehabt, wo von zahlreichen Dichtern der 
Haimonsjohn Ninaldo zum Helden von Abenteuern erwählt worben ift, die allerdings mit dem 
hiſtoriſch- epiſchen Volksgeſang feinerlei Verwandtſchaft mehr zeigen. 

Gleich den Haimonskindern war noch eine kleinere Geſte in den Ardennen lokaliſiert, die 
es freilich auch nicht entfernt zu dem Weltruf jener gebracht hat: die Geſte von Nanteuil, 
einer Burg am linken Maasufer in den Ardennen. Ihr Stammvater Doon de Nanteuil iſt 
Aimons Bruder. Den verſchiedenen Mitgliedern der Familie ſind fünf Gedichte gewidmet, deren 
älteſtes „„Aie von Avignon‘) bald nach der Mitte des 12. Jahrhunderts, das jüngfte („Triſtan 
von Nantueil”) im 14. Jahrhundert entjtanden ift. Sämtliche Dichtungen diefer Gefte jind 
in Alerandrinern abgefaßt. Die auf Doon bezügliche hat die Eigentümlichfeit, daß ein Sechs: 
filbler die Laiſſen abfchließt, wie fonft nur im „Siege de Barbastre“ (vgl. ©. 36), in „Garin 
de Monglane* und in „Girart de Blaye“. 


5. Die kleineren Geften. 


Nicht alle Chanfons haben in die drei großen Geften Aufnahme gefunden. Einige 
Hleinere Geften ftehen für fich allein oder find doc) erft Spät und nur lofe an eine der großen 
angereiht worden. Auch unter diefen kleineren fehlt es nicht an Dichtungen von hoher Be: 
deutung und von ftarfer epiſcher Kraft. 

Eine ſehr altertümliche, nicht mit Unrecht ihrem Charakter nad) mit dem Nibelungenlied 
verglichene Dichtung ift die Geite der Lothringer. Ihren alten Kern bildet die Chanfon 
„Garin le Loherene“, in zehnfilbigen Verſen und Affonanzen, unter denen der i-Vokal fo 
ftarf überwiegt, daß man gefragt hat, ob nicht vielleicht die ganze Dichtung urfprünglich aus 
einer einzigen, Tauſende von Verfen zählenden Strophe mit i-Aſſonanz beftanden habe (vgl. 
©. 21). Vielleicht läßt fich zu gunften diefer Vermutung anführen, daß die dem „Garin“ un: 
mittelbar vorhergehende jüngere Chanfon „Hervi von Meg” nur zwei Reimvofale (i und e) 
anwendet, die einander regelmäßig ſtrophenweiſe ablöjen. 

Wir find im der Zeit Pippins. Der Pfalzgraf Hardre hat feine leitende Stellung dazu mißbraucht, 
die großen Lehen des Reiches feinen Söhnen und Verwandten zu geben. Sein Bruder Lancelin, Graf 
und Biichof von Verdun, hat drei Söhne, die alle drei Fromont heigen. Sein jüngjter Bruder ijt Wilhelm 
von Monclin. Um gegen dieſe Familie ein Gegengewicht zu bilden, hatte Pippin die Söhne des Hervi 
von Me an feinen Hof berufen, den Herzog Garin von Mey und Beque von Belin. Eine Reibung wird 
unvermeidlich, als Pippin den Begue mit dem Herzogtum Gascogne belehnt, von welchen zwei von 
Hardris Schwiegerfühnen, Haimon von Bordeaur und Wilhelm von Blancafort (jet Blanquefort), 
abhängen. Die offene Fehde bricht aus, als die Hand der Erbin des Königreichs Moriane (d. h. Sar 
voyen; gemeint ijt das hiſtoriſche Königreich Arles), die von ihrem Bater Garin zugefagt worden iſt, 
dennoch von Fromont beaniprucht wird. Eine Zuſammenkunft bei Hofe endet blutig, indem die Borbelois 
(leute von Bordeaur; jo wird die Partei Hardris nad; Haimon von Bordeaur genannt) unter ben 
Mänteln heimlich gewaffnet find und Garin und deſſen Gefolge überfallen. Da kommt Hemais, Ga» 
rind Neffe, Hinzu und tötet Hardré, während der älteite Fromont durch ein enter entweicht. Fro— 
mont vermäblt ſich mit der Gräfin von Ponthieu. Da er Soiſſons an Garin verliert, fucht er ſich 
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der Stadt Cambrai zu bemächtigen. Fromonts Oheim Bernart führt plündernd und brennend ſtrieg bis 
Dijon, wird aber in feiner Burg Naifil, dem heutigen Naix bei Barzle-Duc, belagert und muß ſich ergeben. 
Das Heer des Königs zwingt Fromont, von Cambrai abzuziehen und in Saint- Quentin eine Zuflucht 
zu ſuchen. Die Stadt wird belagert, und beide Parteien kämpfen eifrig. Da dies zu feinem Ziele 
führt, verabreden die Gegner eine Zufammenkunft in Paris zu einem neuen Verſöhnungsverſuche, bei 
weichen ber König Schiedsrichter fein joll. Doc follte auch dies einen blutigen Musgang nehmen. Die 
Erbin von Moriane, Blancheflor, die Verlobte Garins, wird von Bippin heimgeführt, der fich ihr König⸗ 
reich nicht entgehen laſſen möchte und zu nahe Verwandtſchaft Garins mit der Dame vorjhügt, um 
beider Ehe unmöglich zu machen. Die Bordelois verbreiten das Gerücht, Garin und Blancheflor hätten 
eine Verſchwörung gegen das Leben des Königs geplant, und ein Zweilampf Beques mit Fromonts 
Neffen Iſoré ſoll als Gottesgericht entjcheiden. Begue tötet Nord, reißt ihm das Herz aus der Bruſt 
und jchleudert es Hardres Sohn Wilhelm von Monclin mit Hohnworten ins Gejicht. 

Garin und Beque verheiraten fich dann mit zwei Schweitern, den Beſitzerinnen der Grafſchaft Blaye, 
die Garin gegen Begues Anteil an Lothringen diefem überläßt. Angriffe der Herren von Bordeaux auf 
Beque führen einen neuen Krieg herbei, der fich in Südweſtfrankreich abwickelt. Fromonts Sohn Fromon- 
bin fpielt darin eine Rolle. Nach dem Frieden wird Beque, der tim Wald Vicogne bei Balenciennes einen 
gewaltigen Eber erlegt und ſich verirrt hat, von einem Neffen Fromonts, der ihn nicht erfennt, und von 
deſſen Foritleuten als Wilddieb verfolgt und durd einen Pfeilfchuß getötet. Die Leiche wird nad Fro— 
monts Schloß Lens gebracht und dort aufgebahrt. Als Fromont fie findet, gerät er außer fich und läßt 
Garin Auslieferung der Mörder und reiche Entihädigung verſprechen. Fromonts Verwandte verhindern 
freilich die Auslieferung und wiſſen durch Goldfpenden den König auf ihre Seite zu bringen, der die 
Königin roh ins Geſicht fchlägt, als dieſe es wagt, ein gutes Wort für die Lothringer einzulegen. Hetm- 
lich aber jtachelt die Königin Garin zur Rache auf. Diejer überfällt im Wald bei Montihery Wilhelm 
von Blancafort, tötet ihn, bindet die Leiche auf dem Pferde feit und läht fie fo nad Fromonts Schloß 
Lens führen. Empört dürften die Fromonts nah Rache und töten nad) der einen Faſſung Garin in 
Balgelin bei Meß; nad) der anderen verſpricht Garin in Balgelin feinen Feinden, jede Genugthuung zu 
geben, um feiner Sünden fedig zu werden und beruhigt nad) dem heiligen Grabe pilgern zu fünnen. 
Allein faum bat er dies ausgeſprochen, jo wird er von Wilhelm von Monclin vor dem Altar der Kapelle, 
in welcher die Ausſoöhnung jtattfinden follte, ermordet. 

Damit ift zwar die Fehde nicht zu Ende, doch tritt mit Garins Sohn Sirbert eine neue Generation 
auf den Kampfplatz. „Die Söhne nehmen den ſtrieg der Väter auf”, heit e8 wiederholt in den Chanſons. 
&irbert, dem die Aufgabe zufällt, den Tod feines Vaters zu rächen, ijt eine neue Chanfon gewidmet, doch 
wollen wir die Feindſeligkeiten bier nicht weiter verfolgen. 


Ein hiſtoriſcher Kern ift für diefe Ereignifje bis jegt nicht nachgewiefen. Man hat diefes 
gewaltige Ringen der beiden Gejchlechter, der Loherene und der Borbelois, in welchem die 
Sympathie des Dichters durchaus auf feiten der legteren ſteht, als eine Schilderung des Gegen: 
fages zwiſchen den germaniichen Eroberern Nordfrankreihs und den romaniſchen Einwohnern 
auffaffen wollen; doc liegt in der Darftellung der Chanjon nichts, was dieje Auffaffung recht: 
fertigte, Wenn die Chanfon, wie es den Anjchein hat, auf freier Erfindung beruht, jo muß ihrem 
Dichter eine großartige Phantafie, eine bedeutende Geftaltungsfraft zuerfannt werden. Die 
Graujamfeiten, die in diejen blutigen, immer wieder erneuerten Fehden fich häufen, erinnern an 
die rohen Sitten des 10. oder 11. Jahrhunderts. Doch Scheint die erhaltene Faſſung nach ihrer 
Sprache und nach manden hiftorischen Beziehungen nicht vor dem 12. Jahrhundert entitanden 
zu fein. Als der Stoff einmal populär geworden war, mußte es nahe liegen, ihn nach rüd: 
wärts und nad) vorwärts zu erweitern. Am weiteften ift hierin ein Niederländer aus Brabant 
gegangen, ber die „Lorreinen“ frei zu einem umfangreichen hiftorifhen Roman ausbaute, der 
mit Karl Martell beginnt und mit Friedrich Rotbart jchließt. 

Die Yothringer Gefte wurde exit jpät mit dem Wilhelm-Cyklus in Verbindung gelegt; daß 
fie eine Zeitlang ifoliert daftand, zeigt fi) auch in der geringen Zahl von Anspielungen auf 
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andere Chanfons in ihren älteren Teilen. Es werden da fait nur erwähnt: „Girart von 
Rouſſillon“, „Auberi der Burgunder” und „Raol von Cambrai”. Dieje Dichtungen find alle 
drei wert, daß wir ung noch mit ihnen bejchäftigen. 

Eine der bedeutenditen Chanfons iſt die erfte, der jpäter an die Geſte Doon angefchloffene 
„Sirart von Nouffillon”. Man kann diefe Dichtung auch zur provenzaliichen Litteratur 
rechnen, da fie in einer dem Provenzaliichen naheftehenden Mundart (nah Paul Meyer im 
füdlichen Poitou) gedichtet worden ift. Sie ift faft die einzige Chanfon de gejte aus Süd— 
franfreich, die ung erhalten ift. Von einer zweiten (‚„Aigar und Maurin’) find nur Bruchitüde 
da, eine dritte (,„„‚Daurel und Beton‘) ift eine Fortfegung zu „Bueve de Hanſtone“, und von einer 
vierten („Eledus und Serena“, vgl. ©. 88) gibt es nur einen Auszug in Verjen, 

Girart iſt mit Eliffent, der jüngeren Tochter des Kaiſers von Konftantinopel, verlobt. Da Eliſſent 
aber Karl Martell ausnehmend gefällt, vermählt fich diefer mit ihr, und Girart heiratet die ältere 
Schweiter Bertha. Eliſſent hat Girart ewige Liebe geihworen und bewahrt ihm ihre Neigung, was Karl, 
der König oder aifer genannt wird, nicht verborgen bleibt und ihn zur Eiferfucht anſtachelt. Er unter: 
nimmt einen Jagdausflug in die Ardennen und zieht von dort plöglich vor Rouffillon, um Girart darin 
zu belagern, nachdem er ſich geweigert hat, die Burg zu übergeben. Rouffillon fällt durch Verrat in 
Karls Hand, allein Girart fanımelt Streitkräfte zu Avignon und gewinnt mit deren Hilfe die Burg wie- 
der. Da es ihm jedoch nicht gelingt, Karla Gunſt neu zu eriverben, jo wird ein weiterer Krieg unvermeid- 
ih. Es Lonımt bei Baubeton, dem heutigen Vaubouton bei Bezelay, Departement Yonne, zu einer 
Schlacht, die, nach verjchiedenen Anfpielungen zu fchliehen, in der Sage fehr befannt war, Doch bleibt 
die Schlacht umentichieden, da ein heftiges Gewitter fie unterbricht. Girart huldigt dann dem Kaifer und 
hilft ihm, einen Einfall der Sarazenen in Frankreich zurüdzufchlagen. Da er ſich aber fcheut, bei Hofe zu 
erſcheinen und einer ungerechten Anklage entgegenzutreten, greift Karl ihn aufs neue an, bekämpft ihn 
fünf Jahre lang mit wechſelndem Glüd und belagert ihn in Rouſſillon, das wiederum durch Berrat in 
die Hände des Kaiſers füllt. Nach vergeblichen Verfuchen, den Kaifer mit Heeresmacht zu überwinden, 
fieht fich der Bedrängte jhlieplich gezwungen, mit feiner Gattin in ben Urdenner Wald zu flüchten, wo 
fie bei einem Einſiedler Aufnahme finden. Girart gelobt, daß er jih das Haar nicht ſchneiden und den 
Bart nicht fcheren laſſen wolle, bis er wieder im Befig feined Landes und Herzog von Burgund fei; 
er foltte aber erit nach langen Jahren von diefem Schwur entbunden werden. Girart und Bertha be- 
gegnen Kaufleuten, die aus Bayern und Ungarn kommen; die Herzogin jagt ihnen, Girart fei gejtorben, 
und fie verbreiten dieje Nachricht in Frankreich. Karl aber entjendet Boten nad allen Richtungen und 
verjpricht dem, der ihm Girart bringe, das fiebenfache Gewicht des Gefangenen in Gold und Silber. 
Girart ändert daher feinen Namen und nennt ſich Jocel Maunaz („Unſtern“, von male natus). Die 
Herzogin ernährt ſich als Näherin, indem fie mit wunderbaren Gejchid für reiche Leute arbeitet; ihr 
Gatte wird Kohlenbrenner, 

Zweiundzwanzig Jahre leben fie fo in einem Heinen Ort in den Ardennen, bis fie Gelegenheit haben, 
einem QTurniere zuzujchen, das die Schnfucht nad; dem höſiſchen Leben wieder in ihnen erwedt. Sie ver- 
abreden, zujammten nach Orleans zu ziehen, wo Girart verfuchen fol, die Kaiferin zu fprechen und durch 
ihre Bermittelung des Kaiſers Huld zu gewinnen. Girart befigt noch den Ring, den ihm die Kaiferin 
bei der Verlobung gegeben hat. Am anderen Morgen ijt Karfreitag. Die Kaiferin betet barfühig in der 
Kirche abjeit3 vor dem Altar einer Geitenfapelle. Der Koblenbrenner tritt leife neben fie. „Dame“, jagt 
er, „um Gottes willen, der Wunder thut, und um der Heiligen willen, zu denen Ihr gebetet habt, und 
um Gtrart willen, der Euer Berlobter war, flehe ih Euch) an, daß Ihr mir helfet!“ Die Kaiferin ant- 
wortet: „Braver bärtiger Mann, was wißt Jhr von Girart? Was iſt aus ihm geworden?’ — „Dame“, 
erwidert er, „bei allen Heiligen, zu denen Ihr betet, und bei der Liebe Bottes, den Ihr anfleht, ſähet Ihr 
ben Grafen Girart hier jtehen, Königin, was würdet Ihr thun?“ — „Braver bärtiger Mann“, fautet 
ihre Antwort, „Ihr thut fehr Anrecht, fo in mich zu dringen. Gern gäbe ich dreißig Städte darum, 
wenn der Graf am Leben und in Frieden wäre und fein Herzogtum wicder hätte.“ Da tritt der Kohlen» 
brenner ganz dicht an die Kaiferin heran und überreicht ihr den Ring: „Sebet, ich bin jener Girart, von 
dem Ihr ſprecht.“ Als fie aber den Ring erfennt, da wird der Slarfreitag wicht mehr beachtet: fie küßt 
Girart und übergibt ihn einem ihrer Leute zur Pflege. Sie fragt auch, wo ihre Schweiter jei. Girart 
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jagt, daß fie mit ihm gelommen it: „Nie ſah man eine Frau von ihrem Wert. Taufendmal hätte ich 
mein Leben verloren, hätte jie es mir nicht durch ihre Sanfturut, ihre Klugheit, ihre Liebe gerettet.“ Die 
Kaiferin läht darauf den Biſchof Augis kommen und durch diejen den König bitten, er folle heute die Un— 
glüdlihen begnadigen, die er ihres Befigtums beraubt und ins Elend geſtoßen habe, und allen Groll 
gegen feine Feinde ſchwinden lafjen, mögen fie tot oder lebendig fein. Der König gewährt dies und 
ſchließt Girart, den er für tot hält, ausdrüdlich in die Begnadigung ein. Am erjten Oſtertag ijt er jehr 
überrafcht, den Totgeglaubten lebend zu fehen; er verleiht ihm den ebenen Teil feiner Grafſchaft wieder. 
Dann begibt ſich Girart nad) Roufjillon. Rührend wird die Freude gefchildert, die in der Burg unter 
den alten Dienftmannen Girarts herrſcht, als fie hören, dab ihr Herr zurüdfehrt. Alles eilt ihm entgegen; 
er füht die Leute, die er wiedererfennt. Bon einigen weiteren Abenteuern Können wir abfehen. Girart und 
Bertha ftiften Kirchen und löiter und leben ganz der Mildthätigfeit und dem Wohl ihres Landes. Gie 
werden ſchließlich in der Ubtei Bezelay begraben. 


Die Ehanjon beruht auf denjelben hiſtoriſchen Ereigniffen wie „Girart von Vienne“ (vgl. 
&.38). Graf Girart fommt von 819—870 urkundlich vor, lebte alſo nicht unter Karl Martell, 
jondern unter Karl dem Kahlen. Er hatte ausgedehnte Befigungen in Burgund, bejonders in 
der Nähe von Avallon. Seine Frau hieß Bertha, wie in der Chanfon. Er focht 841 bei Fon— 
tenoy auf feiten Kaiſer Lothars. 856 beſchützte er den jungen Karl von Provence gegen bie 
Begehrlichkeit feiner älteren Brüder. Um 860 gründete er die Klöfter Vezelay und Pothieres 
(Göte:d’or) in Burgund. 861 fchlug er einen Angriff Karls des Kahlen zurüd, der feinem 
Neffen Karl die Herrfchaft über Provence oder Südburgund ftreitig machen wollte. Auch nad) 
des legteren Tod verteidigte Girart das Yand, Frau Bertha wurde von Karl dem Kahlen in 
Vienne belagert (870). Girart eilte zwar mit einem Hilfsheer herbei, doch mußte die Stabt 
fich ergeben (Dezember 870). Girart und Bertha jchifften fich auf der Rhöne ein und begaben 
ſich nach Avignon, wo fie wahricheinlich bald nachher geftorben find. Das Rouffillen, nach dem 
Girart benannt ift, ift eine Burg an der oberen Seine, 

Die ältere Chanfon, welche die Vorjtufe der erhaltenen bildete, kennen wir nach ihren 
Inhalte aus einigen Anjpielungen, bejonders aus der Erzählung eines lateinischen Lebens 
Girarts, das am Ende des 11. Jahrhunderts in Bothieres verfaßt zu fein fcheint. Der jüngere 
Dichter hat befonders den Anfang und den Schluß freier umgejtaltet, doch hat er Widerfprüche 
nicht ganz vermieden. Die beiden Schweitern ſtammen nach dem lateinischen Tert aus Sens, 
nicht aus Konftantinopel, wohin fie erjt der legte Bearbeiter verjegt hat. 

Diefer Bearbeiter, der, wie es jeheint, Konftantinopel aus eigener Anſchauung kannte, war 
ein hochbegabter Dichter, ſicher auch ein Slerifer wie Bertrant de Bar, dem er an Kunjt nicht 
nachſtand. Der archaiſche Zehnfilbler, mit Cäſur nad) der legten Silbe, ſtimmt merkwürdig 
gut zu dieſer wortfargen Sprache voll Energie und Wärme. Wir haben einen Dichter vor ung, 
der die Worte wägt, oft mit wenigen Strichen ein anfchauliches Bild gibt und zumeilen durch 
einen treffenden Ausdrud Tiefe des Gemüts und Sicherheit der Beobachtung offenbart. Die 
Handelnden find ſcharf und mannigfaltig dharakterifiert. Zahlreiche Perfonen werden in Be: 
wegung gejeßt, jedoch der Faden nie aus der Hand verloren, 

Es ift auffallend, daß eine jo bedeutende Dichtung feine große Verbreitung gefunden hat, 
woran zum Teil die eigentümlihe Mundart ſchuld geweſen fein mag, die von den litterarijchen 
Sprachen des Nordens und des Südens fich unterjchied. Im 14. Jahrhundert, zwijchen 1330 
und 1334, hat ein Burgunder die jüdpoiteviniiche Chanfon für einen franzöfiichen Roman be: 
nut, den er in paarweije gereimten Alerandrinern abfaßte und inhaltlich auch an das lateinifche 
eben Girarts anlehnte. Er hat alfo die Angaben des lateinischen Tertes mit denen der pro: 
venzaliichen Chanſon verſchmolzen, und zwar jo, daß er jenem getreuer folgt, diefer gegenüber 
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fich weit größere Freiheiten gejtattet. Das Werk it Herzog Eudes IV. (1315—50) und ber 
Königin Johanna (geft. 1348) gewidmet und im Jahre 1447, wiederum mit Benugung ber 
lateinischen Yebensbefhreibung, von Jean Wauquelin in Profa aufgelöft worden. 

Die Chanfon „Auberi le Bourguignon“ (der Bourgogner) ift infofern mit „Girart von 
Rouſſillon“ verfnüpft, als des Helden Vater Bazin nad) Girarts Tod das Herzogtum Bour: 
gogne erhalten hat. Die Dichtung ift fehr umfangreich. In ihren Abenteuern wiederholen fich 
vielfach diefelben Motive. Ihre hiſtoriſchen Beziehungen find noch nicht hinreichend aufgeklärt. 
Seneheut, die Tochter König Orris von Baiern, ift wohl die hiſtoriſche Swanahild (der Name 
ihres Vaters ift unbekannt), die in der Geſchichte Karl Martells eine Rolle geipielt hat. 
Orri (von Ödelrich) könnte mit Odilo, dem Oheim der Swanahild und Vater Taffilos, zu: 
jammengebracht werden. 

Mährend die Lothringerdichtung ganz und gar auf Erfindung zu beruhen jcheint, über: 
rajcht die dritte der Chanjong, deren in den „Kothringern‘ Erwähnung geihieht, durch ihre ver: 
hältnismäßig treue Bewahrung hitoriicher Züge: „Raol von Cambrai“. In der Chanſon 
wird ausdrüdlich angeführt, daß fie urſprünglich von einem Zeitgenoffen der Begebenheiten, 
Bertolai von Laon, verfaßt worden fei, den wir jomit ins 10. Jahrhundert ſetzen dürfen. Yeider 
haben wir auch diefe Chanfon nur noch in einer Bearbeitung des 12. Jahrhunderts. 

Der Graf von Cambrai ift mit Mafais, König Ludwigs Schweiter, verheiratet. Obgleich bieje dem 
Gatten noch nadı deifen Tode einen Sohn Raol ſchenkt, überträgt der König das Lehen auf einen anderen, 
Giboin von Le Mand. Sobald Raol fünfzehn Jahre alt ijt, begibt er fih an den Hof des Königs, der 
ihn zum Seneihal ernennt. Als er einige Jahre Später auf Drängen feines Oheims, Buerri des Blon- 
ben, vom König das väterliche Lehen verlangt, verjpricht ihm Ludwig zum Erſatz das erjte Lehen, das 
frei werben wird. 

Im folgenden Jahre ftirbt Graf Herbert von Vermandois, und Raol erinnert den König an fein 
Verſprechen. Da Herbert vier Söhne hinterlaſſen hat, will der König anfangs nicht nachgeben; ſchließlich 
aber tritt er Raol die Grafſchaft Vermandois ab, die freilih darum noch nicht ohne Schwertitreich von 
Raol in Beſitz genommen werben fann. Bernier, Raols Knappe, ber ein unehelicher Sohn Mbert3, eines 
der Söhne Herberts, iſt, fucht Raol vergebens von einem Angriff auf Bermandois abzuhalten. Es entjteht 
ein biutiger Krieg, in dejjen Verlauf das Nonnenklofter Origny mitſamt feinen Inſaſſen niedergebrannt 
wird. Unter ihnen fommt auch Berniers Mutter in den Flammen um. Als Bernier Raol zur Rede ſtellt, 
wird er von ihm mit einem Sanzeniplitter geichlagen und gebt zu der Partei feines Vaters Mbert über. 
Im Berlauf des Krieges zwiichen Raol und den Söhnen Herbert3 ſtoßen Bernier und Raol int Kampfe 
aufeinander, und als Raol die verfühnlichen Worte Berniers höhniſch zurücdweift, wird er von ihm im 
Zweilampf getötet. Die Leiche wird nah Cambrai geihafft, wo Raols Mutter Aalais und feine Braut 
Heluis in laute Klagen ausbrechen. Sein Neffe Gautier, der Erbe der Grafihaft Cambrai, ſchwört, den 
Tod feines Obeims zu rächen. Ein Zweitampf, in welchem Gautier und Bernier ihre Kräfte meffen, bleibt 
ohne enticheidenden Ausgang, und als die Barone zu Pfingſten an den Hof entboten find, wird nicht 
einmal der Friede in des Königs Burg von ihnen geachtet. Much Aalais kommt zu dem Hoffeite;, nur 
mit Mübe hält man fie davon ab, Bernier mit einem Hebebaum zu bearbeiten. Der König macht ver- 
gebens einen Berföhnungsverfuh und wird in dem Kampfe, in den dieier ausläuft, verwundet. Jeder 
tehrt in jein Land zurüd, und der König rüftet, um den ihm angethanen Schtmpf zu rächen. 

Hier endet der erſte Teil der Chanfon, der in der erhaltenen Geſtalt gereimt it. Man 
hat dazu eine afjonierende Fortſetzung gejchrieben. 

In ihr verlobt jich Bernier mit Guerris Tochter und vermählt ſich nach allerlei Abentenern mit ihr. 
Schließlich unternehmen die beiden Männer eine Wallfahrt nah Santiago und find, zurückkehrend, ihrer 
heimatlichen Gegend jchon nicht mehr fern. Da, in der Nähe von Origny, ſtößt Bernier einen Seufzer aus 
und jagt auf Guerris eindringliches ragen: „An dieſer Stelle habe ih Raol getötet.” Guerri verbirgt 
jeine Rachegedanten. Am Abend aber, als fie ihren Pferden zu trinken geben, zertrümmert er mit dem 
Steigbügel Bernier den Schädel. Bernier ftirbt an den Folgen der Verwundung. 
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Eine ältere Erzählung, welche mit dem Schluß des eriten Teiles der Chanfon endet und 
ohne Zweifel auf einer älteren Faſſung der legteren beruht, ift uns in der Waulforter Chronif 
aus dem Ende des 11 Jahrhunderts erhalten, 

Da iſt Mbert der Bruder Herbert und Vormund feiner Söhne. Nah Raols Untergang findet 
am Königähof ein Zweikampf zwiihen Gautier und Bernier jtatt, der drei Tage ohne Enticheidung 
bleibt, bis ih der König ind Mittel legt und der Rat der Großen den Frieden herſtellt. Bernier jtirbt 
bald nachher; es iſt Har, baf der zweite Teil Damals noch gefehlt hat. 


Die hiftoriichen Ereigniffe, die zu Grunde liegen, erzählt der Chronift Flodoard: „943 ftarb 
Graf Heribert, den jeine Söhne bei Saint:Quentin begruben. Und als fie hörten, daß Nodulf, 
der Sohn Rodulfs von Gomy, in ihr Yand einfallen wollte, griffen fie ihn an und töteten ihn, 
was König Ludwig jehr betrübte.“ Guerri der Blonde, der im Gedicht einmal „von Chimay“ 
heißt, hatte wirklich ein Lehen im Hennegau. Mbert iſt der biftoriiche Egilbert, der freilich 
nicht zur Familie des Grafen Herbert gehörte. Auch die vier Söhne Herberts find hiſtoriſch; 
die Namen zweier (Wedon, Herbert) ftimmen zur Geſchichte. Wie das Raolslied die hiftorifchen 
Ereigniffe und Perjonen des 10. Jahrhunderts mit verhältnismäßig großer Treue aufbewahrt 
bat, jo lebt darin auch der wilde, unbändige Geift jener Zeit, dem die edleren Sitten des Ritter: 
tums noch fremd waren. Das Raolslied ift daher eins der merfwürdigiten Dokumente für die 
Geſchichte des Volfsepos, 

Zu den Eleineren Geften gehörte auch die Kreuzzugsgeite. Der erite Kreuzzug war das 
legte Ereignis, da3 mächtig genug wirkte, um epiſchen Volksgeſang zu weden. Die ältefte 
Chanſon dieſes Kreifes ift die „„Chanjon von Antiochia‘ (Chanson d’Antioche) von Richard 
dem Pilger, der gegen 1130 bichtete und wahrscheinlich aus Flandern gebürtig war. Wir er: 
fahren, daß er Arnulf von Ardres (geft. 1138 ober 1139) um ein Paar Schuhe aus koſtbarem 
Zeug anging und für einen abjchlägigen Beſcheid fich Dadurch rächte, daß er Arnulf in der Chan: 
jon ungenannt ließ. Richard hat den Inhalt feiner Dichtung hauptfächlich lateinischen Chroniken 
entnommen, ber des Albert von Aachen vom Jahre 1120 und der des Tudebodus, doch aud) 
einiged aus mündlicher Überlieferung gefchöpft. 

Erhalten ift uns dieſe Chanfon nur in einer verjüngenden Umarbeitung aus der Zeit des 
Philipp Auguft, der jogenannten „Chanjon von Jeruſalem“ (Chanson de Jerusalem). 
Als Bearbeiter nennt ſich Graindor von Douai, der die Aſſonanzen Richards durch reine Neime 
erießte, den Alerandriner, den er anwendet, aber wahrjcheinlich jchon in feiner Quelle vorfand. 
Die Chanfon Richards brach bald nach der Eroberung von Antiochien (j. die Abbildung, S. 50) 
ab. In der „Chanson de Jerusalem“ ijt ihr eine Fortſetzung angehängt, welche die Ereigniffe 
bis nach der Eroberung von Jerufalem und nach der Wahl Gottfrieds von Bouillon zum König 
des heiligen Yandes weiterführt. 

Auch dieje Fortfegung geht auf eine ältere, afjonierende Faſſung zurüd, von der noch einige 
Strophen in den Handichriften ftehen geblieben find; ihr Vergleich mit der fpäteren Bearbeitung 
zeigt, daß der Bearbeiter Reim und Ausdrud geändert, auch neue Verfe hinzugefügt, den In— 
halt der Quelle aber faſt unangetaftet gelaffen hat. 

Die Fortfegung unterfcheidet fich deutlich von der „Chanson d’Antioche“ des Pilgers Richard: wenn 
diefer lateinischen Darftellungen folgte, hat der Fortſetzer Iediglich aus lebendiger Erzählung, wohl auch 
aus der eigenen Phantafie, geihöpft; während jener fajt nur die Thaten der arijtofratijchen Kreiſe befingt, 
läßt der Fortſetzer auch die geringeren Leute zu ihrem Rechte lommen. Er jchreibt eine große Bedeutung 
den jogenannten „Tafur“, barfuß und in Lumpen gehenden Landitreihern, zu, die troß ihrer unregel- 
mäßigen Bewaffnung von den Feinden fehr gefürchtet waren, und in deren Mitte auch ein dhriftlicher 
Ritter ſich kaum hineinwagte. Ein heruntergefommener Ritter oder Knappe, den die Tafur zu ihrem 
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König erwählt haben, und der einen Blätterfranz als Königstrone und einen Sad mit Armlöchern ala 
Mantel trägt, zeichnet ſich in allen Schlachten aus und bewirkt im Kriegsrat, daß der Angriff auf Jeru— 
jalem beichlojjen wird. Er ift der erite, der die heilige Stadt betritt, und jegt mit feiner Hand die Krone 
des Stönigreihs Jerufalem auf das Haupt Gottfrieds von Bouillon. 

Swijchen die „Chanson d’Antioche* und ihre Fortjegung ift jodann eine Chanfon eingefügt 
worden, die man „Die Gefangenen‘ (li Caitif, captivi) benennt, da fie die Abenteuer ſechs 
von den Sarazenen gefangener chriftlicher Ritter erzählt. Sie ift fait ganz unhiſtoriſch und 
mit Kämpfen gegen Drachen und fabelbafte Völker des Morgenlandes angefüllt. Auch dieje 
Chanſon liegt uns nur in einer fpäteren Umarbeitung vor. Der Bearbeiter, möglicherweife 
GSraindor, teilt und mit, daß er nad dem Tode des Verfaffers jchreibt, und 
daß diejer von feinem Gönner, dem im Jahre 1149 gefallenen Raimund von 
Antiochien, der ihm die Chanfon aufgetragen hatte, mit einer Pfründe der Pe: 
tersfiche (in Antiochien) belohnt wurbe. 

Diefer Kompler von Kreuzzugsliedern lag 
in feiner älteren, ajfonierenden Geftalt bereits in 
der Mitte des 12. Jahrhunderts vor. Er wurde 
dann in der zweiten Hälfte diejes Jahrhunderts 
und im folgenden nad) vorn durch eine Vorge— 
ihichte, am Ende durch eine Fortſetzung erwei- 
tert, welche die 1231 abgeichloffene Chronif 
Bernhards, des Schagmeijters von Gorbie, als 
Duelle benugt und bis an den Tod König Bal- 
duins IV. (1189) reicht. Wichtiger als dieſe 
Fortjegung ijt die ſagenhafte Vorgeſchichte Gott: 
frieds von Bouillon und jeiner Vorfahren. 

Eine wallonifch-lothringiiche Volfsfage erzählte von 
einer von Feinden bedrängten Herzogin, der eine Art Schuß: 
Die Eroberungvon Antiodtia, Dar geiit —* —— ie —— — — 

De u a in einem von einem Schwan gezogenen Schiff zu Hilfe 
ee Me ** en lam und fie befreite. Der Ritter heiratet ihre Tochter, ver- 
derts, in ber Nationalbibliothet zu Paris. bietet diefer aber, nad) feinem Namen und feiner Herkunft 
Vgl Text, ©. 40. zu fragen, und wird, als fie es dennoch thut, in dem 
Schwanenſchiffe abgeholt, um niemals wiederzulehren. 

In der ältejten Dichtung vom „Schwanenritter“ (Chevalier au cygne) it es die Herzogin von 
Bouillon, eine Nachlommin des Renaut von Montauban, die von dem Sachſen Renier in Nimwegen be- 
drängt und von dem Schwanenritter Elias befreit wird (j. die Abbildung, S. 51). Er heiratet ihre Tochter 
Beatrix, fie vor jener Frage warnend; Beatrir ſchenkt ihm eine Tochter Ida, die fpäter die Mutter 
Gottfried von Bouillon wird. Nach fiebenjähriger Ehe ſtellt Beatrig die verhängnisvolle Frage, und 
Elias nimmt Abſchied für immer, nachdem er ihr ein wunderbares Horn als Schupheiligtum anvertraut 
hat. Als man fpäter vergißt, das Horn in Ehren zu halten, und eine Feuersbrunſt ausbricht, erjcheint 
ein Schwan, der das Horn mit feinem Schnabel ergreift und aus den Flammen trägt. Als Ida mit 
Euſtache von Boulogne vermäblt wird, träumt fie in der eriten Nacht, fie werde Mutter eines Grafen, 
eines Königs und eines Herzogs werden. hr zweiter Sohn, Gottfried, bejteht ein Abenteuer gleich dent, 
durch welches fein Bater in die Erzählung eingeführt wurde. Dann verjegt uns die folgende Chanion, 
die man die „Jugendtbaten Gottfrieds“ (Les enfances Godefroi) benennt, ind Morgenland. Die 
Mutter des Sultans, die alte Calabre, hat durch Zauberei in Erfahrung gebracht, welche Gefahren den 
Sarazenen von feiten der Franzofen und der drei Brüder von Boulogne bevorjtehen. Des Sultans Sohn, 
Comumtarant, will nad) Frankreich reifen, ſich mit eigenen Mugen von der drohenden Gefahr überzeugen 
und Gottfried ermorden. Er lommt nach Bonillon, aber der Herzog Gottfried iſt durch einen Abt, der am 







— 
—— 


X 


Hier 


Kelcforei: 


SF Na 
—— 


— 


* 


* 





Die Heineren Gejten: Der Schwanentritter. 51 


heifigen Grabe gewejen war und Cornumarant unter der Verkleidung, in der er reijt, erfannt hat, gewarnt 
worden und hat Zeit, feine Mannen zu einer großen Barade zu verfanmeln, in welcher Gottfried die 
Rolle des eifernen Karl (wie bei dem Mönch von St. Gallen, vol. ©. 42) ipielt. Cornumarant wird da- 
durch mit folder Achtung vor dem Herzog erfüllt, da er, der ihn als Feind hatte ermorden wollen, 
mit ihm Freundichaft ſchließt. 

Die Chanfon ift, wie dieſer ganze Kreis, in dem nördlichiten Gebiet der franzöfiichen Sprache 
entjtanden. ie ijt dann von einem Dichter Nenaut von Boulogne am Ende des 12. oder zu 
Anfang des 13. Jahrhunderts ungedichtet und bedeutend erweitert worden. Ein anderer fran: 
zöſiſcher Dichter, deffen Werk uns verloren ijt (wir fennen feinen Inhalt nur aus dem Schluß 
von Wolframs „Parzival“ und einer Stelle in dem franzöjifchen „Perceval“ des Gerbert von 
Montreuil), brachte die Sage vom Schwanenritter mit der Graaljage in Verbindung und 
machte den Schwanenritter zu einem 
Sohne Parzivals, Der Nitter heißt bei — J FERIEN I En 
Wolfram Loherangrin, d. h. der Zt MIR ae A LOHN 
tinger Garin, und heiratet die Fürftin — ————— 
von Brabant. Ein Nachahmer Wolf— 
rams hat dies gegen 1280— 90 in 
einer jelbftändigen Dichtung behandelt, 
aus welcher Nihard Wagner den In— 
halt feiner Oper geihöpft hat. In Bra: 
bant fpielt die Geſchichte auch bei Kon: 
rad von Würzburg, dejjen Erzählung 
fih in der Hauptſache mit den erhal: 
tenen franzöfiihen Dichtungen dedt. 

Das Auftreten des Schwanes, der 

den lichten Ritter aus dem Totenreiche 
beranführt, ift dann die Veranlafjung 
geworden, mit biejer Sage eine andere Die Landung des Shwanenritters Nah einer Handihrijt 
in Verbindung zu bringen, die in den- des 14. Jahrhunderts, in ber — au Paris. Bol. Text, 
jelben Gegenden, in Lothringen und * 
Wallonien, verbreitet war: das Volksmärchen von den ſieben Shwänen. Urſprünglich 
handelt e8 jich um zwei verfchiedene Erzählungen, die jedoch, wie es jcheint, ſchon miteinander 
verbunden waren, bevor man auf den Gedanken kam, den Schwanenritter zum Großvater 
Gottfrieds von Bouillon zu machen. Die Verbindung des Märchens mit der Schwanenritter: 
jage iſt ſchon angedeutet in dem lateinischen Roman „Dolopathos“, den der Yothringer Johan: 
nes von Hautejeille um 1190 verfahte, ohne daß hier von den Haufe Bouillon die Rede wäre, 
Die Verbindung der Schwanenfage (Cygni fabula), worunter wir wohl die Geſchichte vom 
Echwanenritter zu verftehen haben, mit der Abftammung Gottfrieds von Bouillon wird ſchon 
von Wilhelm von Tyrus (get. 1184) in feiner Gefchichte der Kreuzzüge als weltbefannt er: 
wähnt, jedoch als unhiſtoriſch verworfen. 

Der ältefte franzöfiiche Tert, der das Volfsmärchen mit der Geſchichte von Gottfrieds Ge— 
ichlecht in Zufammenhang ſetzt, ift die am Ende des 12. Jahrhunderts verfaßte Chanjon 
„Eliore”; jo heißt hier die Mutter der Schwanenkinder. 

König Lothar, deiien Land an Ungarn grenzt (mehr erfahren wir nicht), verirrt fi auf der Jagd 
bei der Verfolgung eines Hirfches und ſchläft im Waldesdidicht ein. Eine Fee, die eine Höhle des Waldes 
4r 


Ar 
7% 
& 


N 


A * Ben 
— * * en 


i F —— — 





92 U. Das altfranzöfiiche Vollsepos. 


bewohnt, findet ihm und wehrt ihm mit dem langen Ärmel ihres Kleides die Sonne ab. Als der König 
erwacht, iſt er von ihrer Schönheit fo entzüdt, dai; er fte um ihre Hand bittet. Sie weiß zwar als Seherin 
voraus, daß ſie dem König Sieben finder auf einmal ichenlen und dabei das Leben verlieren wird, auch 
daß ihre Nachkommen dereinſt jenfeit des Meeres ald Könige herrichen werden, willigt aber ein, ihn auf 
jen Schloß zu begleiten und fich mit ihm zu vermählen. Nach einiger Zeit muß der König ins Feld 
ziehen und feine frau in ber Hut jeiner Mutter Matrofilie zurüdlafjen, welche gegen die Heirat war und 
die Königin mit ihrem Haß verfolgt. Die Königin beſchenlt ihren Gatten in deſſen Abwejenheit mit ſechs 
Sinaben und einem Mädchen, die alle eine goldene Kette um den Hals tragen, und ſtirbt. Matrofilie be- 
fiehlt einem Knecht, die Kinder, die fie in zwei Körbe gepadt hat, im Walde auszufeßen; aus Mitleid 
fegt er fie aber an einer Einfiebdelei nieder, deren Inſaſſe fie großzieht. Als Lothar aus dem Kriege 
wieberfehrt, berichtet ihm feine Mutter, Eliore haben fieben geflügelte Drachen zur Welt gebradht, die durch 
das offene Fenſter entflogen ſeien. Nach fieben Jahren erzäblt ein Bote, der zufällig bei dem Einftedler 
übernachtet hat, der Matrofilie von den fieben Kindern mit den Goldfetten um den Hals und erhält den 
Auftrag, ihnen die Ketten abzunehmen und ihr zu überbringen, was ihm aud) mit den Stetten ber ſechs 
Brüder gelingt, während die Schweiter ihre Kette behält. Beim Erwachen verwandeln jich die ſechs Brüder 
in Schwäne und lafjen fih in einem Waſſer nahe dem Königsichloffe nieder. Als Lothar den goldenen 
Fun eines Trinfgefähes zerbriht, läßt Matrofilie eine der Ketten durch einen Goldſchmied einſchmelzen 
und einen neuen Fuß daraus anfertigen. Die Schweiter erbettelt am Königshofe täglich ihr Brot, um 
es mit den Schwänen zu teilen. Der König, dem dies Gebaren auffällt, erfährt von den Mädchen, was 
e3 über fich und die Brüder weiß, jchöpft Verdacht gegen feine Mutter und bringt diefe mit Gewalt zu 
einem Gejtändnis. Fünf Ketten find noch da, die, den Schwänen um den Hals gelegt, dieſe in Menſchen 
verwandeln. Der, deſſen fette eingefchmolzen war, muß Schwan bleiben. 

Der Verfaffer, der den Spielleuten wohl will und an ihren mufifaliihen Aufführungen 
Gefallen findet, dabei aber auch theologijche Intereſſen verrät, war vielleicht, nach einer an: 
iprechenden Vermutung Gafton Paris’, ein Klerifer, der das Studium mit dem Spielmanns: 
gewerbe vertauſcht hatte. Er nimmt an jeiner Erzählung einen gemütvollen Anteil und weiß 
fie durch anſchauliche Schilderungen und durd) das Einftreuen von allerlei realiftiihen Zügen 
zu befeben. Der auch an ſich anmutige Märchenftoff hat noch andere Schriftiteller des fran— 
zöſiſchen Mittelalters zur Bearbeitung gereizt. In einer, die faſt jo alt wie die joeben analy- 
jierte Dichtung iſt, heißt die Mutter der Schwanenfinder Beatrir; in einer anderen, deren Sn: 
halt wir nur aus einer ſpaniſchen Erzählung kennen, heißt fie Sjomberte. 

Alle Gedichte des Kreuzzugscyklus find in Alerandrinerlaiffen gedichte. Manche wollen 
biefen ganzen Kreis nicht mehr den Chanfons de geite, jondern den Romanen zuzählen. Zwiſchen 
diefen Benennungen bejteht feine fejte Grenze, und der Begriff der Chanjon de geite hat je nad 
der Auffaffung deffen, der ihn gebraucht, einen jehr verjchiedenen Umfang. Am ſicherſten ver: 
dienen die Bezeichnung die alten Chanſons hiſtoriſchen Urjprungs: troß der Umarbeitungen, 
die fie erfahren haben, dürfen fie als Zeugen einer entſchwundenen Litteraturepocdhe gelten, die 
das 9. bis 11. Jahrhundert umfaßt. Wenn wir die zu Grunde liegenden Ereigniffe nad) ihrer 
hiftoriichen Jahreszahl oronen, jo erhalten wir folgende Reihe, die aber auf Volljtändigkeit 
feinen Anſpruch erheben joll: 

604, Weihnachten. Schlacht bei Stampae an der Loa: der burgundiihe Majordomus Bertoald 
wird von dem Heere des Frankenkönigs Chlothar II. getötet (Chlothars Sachſenlrieg). 

718 Karl Martel wird von Raginfred und Chilperi verfolgt (Karl Mainet). Eudo von Wafconien 
lämpft gegen Karl Martel (Renaut de Dontauban). 

737 Schlacht bei Narbonne unter Karl Martel (Die Narbonner, Die Jugendthaten Wilhelns). 

um 768 Wilhelm an Karls Hof (Die Narbonner, Die Jugendthaten Wilheims). 

771-774 Autcharius geleitet Karlmanns Witwe mit ihren beiden Söhnen zu Defiderius und wird 
in Verona belagert (Dgier). 

778 Schlacht bei Ronceval (Roland). Karls Sachſenkriege (Buiteclin). 
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790 und 814 irdnung Ludwigs. 

793 Schladt am Drbieu (Die Narbonner). 

841 Schlacht bei Fontenoy (Lohier und Mallart). 

864 Der Königsfohn Karl wird von Albuin verwundet (Huon von Bordeaur). 

870 Girart wird in Bienne von Karl dem Kahlen belagert (Girart von Rouffillon, Sirart von Bienne). 
881, 8. Auguſt Schlacht bei Saucourt (Jiembart). 

vor 918 Wilhelm der Fromme legt jeinen Schild im Klojter Brioude nieder (Mönchsleben Wilhelms). 
943 Die Abtei Origny wird von Raol in Brand geſteckt (Raol von Eamıbrai). 

1096— 1099 erjter Kreuzzug (Die Gefangenen, Die Eroberung von Jerufalem). 

Diejer Gruppe find zunächſt diejenigen Dichtungen anzureihen, welche auf Lokalſagen ohne 
ſicheren bijtoriichen Hintergrund beruhen. Hierher wären die oben beſprochenen Chanfons aus 
dem Wilhelmsfreije zu rechnen, melde die Einnahıne von Orange und die Schladht auf Alifcans 
erzählen, jowie die Legenden in Wilhelms Mönchsleben. 

Eine andere Gruppe bilden ſolche Chanjons, die als Nahahmungen der in den hiſto— 
riihen Chanjons gegebenen Motive zu bezeichnen find und Schlachten, Zweikämpfe, Belage: 
rungen u. dgl. erzählen. Die in diefen Chanſons wirkenden Motive find von den Dichtern 
mehr oder weniger frei erfunden und willfürlich auf die traditionellen Helden angewandt worden. 
Dahin gehören wahriheinlidh die „Belagerung von Barbajtre”, „Guibert d'Andernas“, das 
„Möndhsleben Rainoarts“, „Gaydon“, „Gui von Bourgogne‘. 

Eine vierte Gruppe wendet Volksſagen, die mit den Helden des franzöfiichen Epos ur- 
Iprünglich gar nichts zu tun haben und zum Teil in eine weit frühere Zeit hinaufreichen, auf 
die epiihen Helden an. Hier jind die Motive von vornherein gegeben, der Dichter braucht nur 
die Namen der befannten Sagenhelden einzufegen oder genealogifche Anknüpfungen an dieje 
Helden herzuitellen. Dahin gehört „Karls Reife”, der zweite Teil von „Aimeri von Nar: 
bonne“, die „Wagenfahrt nach Nimes’, „‚Eliore‘‘, der „Schwanenritter‘‘, Teile vom „Mönchs⸗ 
leben Wilhelms, „Anſeis von Cartage“, „Bertha mit den großen Füßen‘, 

Nicht alle Chanſons fügen ſich diejer Einteilung ohne weiteres. Einige zerfallen in zwei 
oder mehr Teile, welche verfchiedenen Gruppen angehören. So iſt „Foucon de Candie“ in feinem 
eriten Teile eine Variante des Ausgangs von „Aliſcans“, in feinem zweiten aber ein Roman, 
der mit dem Wilhelmskreiſe nur ganz loje verbunden ijt und an diejen Kreis vielleicht nur 
anfnüpft, um auf diefe Weile das Intereſſe des Lejers an dem Inhalt zu fteigern. Cine be: 
jondere Stellung nimmt das Lothringerepos ein. „Garin“ ift unter den unbijtorischen Chan: 
jons die bedeutendfte, wenn, wie es ben Anfchein hat, die großartige Motivierung diefer Dich— 
tung weder als Nahahmung noch als Übertragung von fremden Sagen zu erklären ift. Die 
Chanſon jcheint hierin fait allein zu jtehen. 

Dan könnte die unterfchiedenen Gruppen furz als hiſtoriſche, Lofalfagenhafte, imitierende 
oder nachahmende, adaptierende oder anpaſſende Chanfons bezeichnen. Zwei geradezu typijche Ber: 
treter der legten Gruppe bilden einen Eleinen Cyklus für fih: „Ami und Amile” und „Sour: 
dain von Blaivies“; ja, fie würden gar nicht zu den Chanfons de geſte gehören, wenn fie, 
wie man, vielleicht ohne Grund, annimmt, direfte Bearbeitungen lateinischer Erzählungen find. 

Ani, aus der Auvergne, und Untile, aus dem Berri ftammend, jehen einander zum Berwechieln äbnlich 
und verbinden ſich in treuer Freundſchaft. Der tüdiiche Hardrd, der ihnen nicht wohl will, vermählt gleich- 
wohl feine Nichte Lubias dem Ami und verfchafft diejem die Graffchaft Blaivies (das heutige Blaye). Zwei 
Jahre hat Ami in Blaye gewohnt, da entichlicht er jih, nach Paris an des Kaiſers Hof zu reiien. Er trifft 
dort Umile, der bei dem Kaifer hoch in Gunit jteht und Seneſchal ijt. Er bfeibt lange genug dort, um beob- 
achten zu können, wie aud) Beliffent, des Kaifers Tochter, feinen Freunde wohl will. Nach jiebenjähriger 
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Abweſenheit befchlieit er, nach Blaye zurüdzufehren, warnt jedoch beim Abichied den Freund vor zweierlei: 
dem alten Hardre zu vertrauen und fich durch Belifjents Schönheit berüden zu laſſen. Beide Lehren bleiben 
unbeachtet Des zudringlihen Entgegentommens der Kaiſerstochter erwehrt ſich Amile nicht. Hardre er» 
fährt, daß der Seneichal in diefem Punkte das Vertrauen feines kaiferlichen Herrn nicht gerechtfertigt bat, 
Hagt ihn an und will die Wahrheit feiner Ausſage im gerichtlichen Zweilampf darthun. Amile ijt in Ber- 
legenheit. Er eilt nad Blaye und trifft Schon unterwegs Ami, der, die Gefahr des Freundes ahnend, nach 
Paris aufgebrochen war. Sie verabreden, daß Amile den Weg nad) Blaye fortſetzen und, auf feine Ahn⸗ 
fichleit mrit Ami bauend, in dejien Haufe als Herr walten foll, während Ami, der jich mit gutem Grunde des 
zur Laſt gelegten Vergehens umihuldig nennen darf, von allen für Amile gehalten, den Zweitampf be- 
ſtehen ſoll. So geichieht'3. Hardré wird befiegt und getötet. Ami, den auch der Kaifer für feinen Sene- 
ichal Hält, karın nicht umhin, die ihm angetragene Hand der Beliffent anzunehmen. Dann aber lehrt er 
beim nad Blaye. Amile hat dort als Ami gemaltet, jedoch nur diejenigen Rechte ſich angemaßt, deren 
Ausübung den Freund nicht fränfen konnte. Zur Strafe aber für die Täufchung, deren Ami fich ſchuldig 
gemacht hat, ſchickt ihm der Himmel eine furchtbare Krankheit, den Ausſatz. Lieblos läht ihn Lubias durch 
zwei Knechte nad) Ftalien bringen; er wendet ſich von da nach Bourges, um bei feinen Verwandten Pilege 
zu fuchen, dod) wollen ihn dieſe nicht fennen. Der von der Gattin und den Brüdern Verjtoßene findet 
dann in Riviers bei Amile freundliche Aufnahme. Eines Nachts verkündet ihm im Traum ein Engel, 
wenn Amile jeine beiden Heinen Söhne töte und ihm mit dem Blut der Kinder abwajche, würde er vom 
Ausjap befreit werden. Amile führt diefe jchredlihe Unweifung aus, der Freund genejt, und durch ein 
Wunder lehrt das Leben in die Kinder zurüd. Am Schluß der Chanfon unternehmen die beiden Freunde 
eine Bilgerfahrt ins Heilige Land und jterben auf der Rückkehr gleichzeitig in Mortara. 

Bon der Geſchichte gibt es auch lateinifche Darftelungen: eine in Proja fteht in Hand— 
ihriften des 12. Jahrhunderts, eine in gereimten Diftihen, von Radulf Tortarius, ift um 
1100 verfaßt. Auch in den wichtigſten Eigennamen ftimmen biefe Terte unter fi) und mit 
der Chanſon de geite überein. Wo fie von einander abweichen, erklärt ſich dies am natürlichiten 
mit der Annahme, daß die Chanfon in einer von der erhaltenen mehrfach abweichenden Geftalt 
im 11. Jahrhundert vorhanden war, und daß dieje ältere Vorſtufe die Vorlage der lateinifchen 
Terte gebildet hat. Der Name Amelius in den legteren weiſt auf eine volkstümliche Umgeſtaltung 
von Amilius hin. Der Tod der beiden Freunde in Mortara wird im „Ogier” in die Handlung 
verflochten, und in den „Lothringern“ tritt ein Miles von Blaye auf. Alles dies deutet darauf 
bin, daß diefe Freundichaftsiage mit ihren ergreifenden Schidjalen und feelifchen Konflikten das 
Werk eines franzöfiichen Dichters aus dem 11. Jahrhundert ift, das wir leider nur in einer Bear: 
beitung des folgenden Jahrhunderts leſen können. Die Namen Ami (Freund) und Amile, mit be- 
abjichtigtem Gleichklang, jcheinen ferner den Beweis zu liefern, daß dieSage urfprünglich namen: 
(08 erzählt wurde. Stanımt fie aus dein Morgenland, wie mit Grund vermutet wird, jo müjfen 
wir die Sicherheit bewundern, mit der jie an die abendländiichen Lebensbedingungen angepaßt iſt. 

Die Chanjon befteht aus afjonierenden Zehnfilblerlaifien, deren jede mit einem reimlofen 
weiblihen Sechsſilbler abjchließt, wie jonft nur eine Anzahl Chanfons aus dem Wilhelmkreiſe 
und die direft an „Ami und Amile“ anknüpfende Chanfon, welche den Enkel des Ami, „Your: 
dain de Blaivies“, zum Helden hat. Hier find, mit demjelben Geichid wie im „Ami, und 
wohl von demjelben Dichter, die Hauptereigniffe des lateinifchen Romans „Apollonins von 
Tyrus“ in die Form einer Chanfon de geite gegojfen. Der lateinische „Apollonius‘ ift um 
500 wahrſcheinlich einem griechijchen Originale nacherzählt. 

Die franzöfiihen Epen haben auch jenfeits der Grenzen Frankreichs Anklang gefunden, 
bejonders in Spanien, talien, Deutjhland, Holland, England und Skandinavien. Die 
Spanier Eleideten den „inhalt einiger Chanſons in die Form der Nomanze und ftellten ihren 
Nationalhelden Bernardo del Carpio Roland gegenüber, um ihn als Befieger des fränkischen 
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Helden feiern zu können. In Oberitalien wurde das franzöſiſche Epos in einer wunderlichen 
Miſchſprache, die man Francovenezianifch nennt, gejungen und bis ins 14. Jahrhundert hinein 
in felbjtändigen Dichtungen in Laiſſenform nachgeahmt. Noch üppiger wucherten die Nad): 
ahmungen der Jtaliener in der Form der Oftave, big diefer Litteraturzweig in der unnachahm— 
lihen Grazie des ‚„‚Rajenden Roland‘ feinen Höhepunft fand. In Deutjchland wird die Reihe 
der Überjeger vom Pfaffen Konrad eröffnet. Noch eifriger zeigten fich die Niederländer; doch 
icheint das Auftreten Diaerlants gegen dieje Litteratur wenigftens den Erfolg gehabt zu haben, 
dab man die Handichriften zerjtörte und nur dürftige Bruchjtüde der Dichtungen auf die Nach— 
welt fommen ließ. Was uns England hinterlafjen hat, ift von viel geringerem Wert als die 
im 13. Jahrhundert in Norwegen bergeftellte Karlamagnus: Saga, die durch das Alter ihrer 
aus England bezogenen Vorlagen und durch die Treue, mit der fie ihnen folgt, für die Ge 
ichichte des Epos unter allen fremdiprachlichen Bearbeitungen als die bedeutendfte erfcheint. 


Nach dieſem Überblid über die wichtigften Chanſons de gefte betrachten wir nod) kurz die 
Entwidelung des franzöjiihen Volfsepos im allgemeinen. Der Höhepunft bes 
Epos iſt in dem „Rolandslied“, den „Lothringern”, den Gedichten des Bertrant de Bar zu 
jehen; es handelt fich aljo um die Zeit vom Ende des 11. bis zum Anfang des 13. Jahr: 
hunderts. Unter dem Dichter des „Roland“ denken wir ung gern einen ernften, ausgereiften 
Mann, der mit Vaterlandsliebe und religiöfer Begeijterung auch äfthetiichen Sinn umd eine 
hochherzige Objektivität verbindet. Der Dichter der „Lothringer“ ift ein Meijter der Nealiftik, 
der den Reiz des Wunderbaren verihmäht und uns zwingt, an die von ihm erfundenen Be: 
gebenheiten zu glauben, was anderen Chanfondichtern, auch wo fie hiſtoriſch Wahres berichten, 
in der Regel weit jchlechter gelungen ift. Bertrant de Bar wird noch im Sünglingsalter geftanden 
haben; er iſt voll Übermut, aber von hochherziger Gefinnung und poetifcher Kraft. Daß er ein 
Klerifer geweſen ift, würde ohne feine bejtimmte Angabe niemand vermuten. 

Neben den Höhen bliden wir jchon früh in die Thäler, und das 12. Jahrhundert läßt 
ihon Zeichen des Niedergangs erfennen. Am nachteiligften hat auf das Epos der veine Reim ein- 
gewirkt, der ſchon, ziemlich im Anfang des 12. Jahrhunderts, in der Normandie in „Aſpremont“ 
annähernd durchgeführt ift. Der gewandte, aber im Gegenfaß zu Bertrant platte und alltäg: 
liche Herbert le Duc verlegt bereits den Schwerpunkt der Kunft in äußere Glätte und erfindet 
einen Abenteuerroman, der fich von dem Geift des alten Epos entfernt. Die Einflüffe der 
Arthurromane, die ſich jeit dem Ende des 12. Jahrhunderts geltend machen, tragen dazu bei, 
die Würde des Epos Herabzufegen. Im 13. Jahrhundert verdient Adenet mit feinem Verſuch, 
die alten epiichen Stoffe noch einmal für die höfiſchen Kreife zu beleben, Anerfennung. Leider 
waren jedoch die meiſten Bearbeiter des 13. Jahrhunderts weit ungeſchickter als er. Die ftrenge 
Durchführung des Reims machte ihren Ausdrud ſchablonenhaft hölzern. Das den Reim tragende 
zweite Versglied beitand fait durchgehends aus bloßen Flidworten, und da in den langen 
Laiſſen der Neim viel ermüdender wirkten mußte als die Affonanz, wandten fich die höheren 
Kreije jaft ganz von diefer Dichtungsart ab. Der Zehnfilbler war mehr und mehr durch den 
Alerandriner verdrängt worden, der dadurch, daß er in zwei metrijch gleiche Glieder zerfiel, 
wiederum die Eintönigfeit vermehrte. Die jpäter entjtandenen Gedichte, wie die der Gejte Doon 
(do mit Ausnahme des „Ogier“) und der Kreuzzugsgeſte, find faft jämtlich in Alerandrinern 
abgefaßt. Daß man im 14. Jahrhundert die viöle als Begleitinitrument durch die cifonie er: 
ſetzte (vgl. S.23), mußte dem Vortrag der Epen vollends eine unerträgliche Eintönigkeit verleihen. 


“ 


II. Die Litterafur der Provenzalen. 


1. Boẽthius. 


Eine Kunftpoefie ift auf romanifchen Boden zuerft in Eüdfranfreich aufgeblüht. Nächft 
Spanien war dieſes Yand von allen außeritaliihen Provinzen zuerft romanifiert worden, und 
feines dürfte jo nahhaltig den Einfluß der römifchen Kultur erfahren haben. Daß es die Lieb: 
lingsprovinz der Römer war, bejagt jchon jein Name: Provineia, Provence, Auch durch die 
finfteren Jahrhunderte hindurch, welche der Völkerwanderung folgten, war hier mehr von antifer 
Bildung übriggeblieben als vielfach anderswo. Einzelne Städte erhielten fich ihre freilich mit 
der Zeit umgeftaltete römische Gemeindeverfafjung bis in die Karolingerzeit und weiterhin. In 
ben feineren Gefellichaftskreifen waren bejtimmte Anfhauungen und Formen des Verkehrs aus: 
gebildet, die bei dem lebhaften Naturell und regjamen Geift der Südfranzofen bald zum Ent: 
jtehen einer Kunftpoefie führen mußten. 

In die Mitte bes 10. Jahrhunderts wird das ältefte provenzalifche Gedicht, der jogenannte 
„Boẽthius“, gejeßt. Das Gedicht, das in Vers 258 plöglich abbricht, ift in Zehnfilblern ge: 
ſchrieben, die durch die Aſſonanz zu Laiſſen verbunden find; doch zeigt fich bereits das Beſtreben, 
den Bollreim durchzuführen. Die Mundart ſcheint nach der Auvergne zu weiſen. Die im An: 
fang des 11. Jahrhunderts entjtandene Handfhrift it im Benediktinerflofter Fleury-ſur-Loire 
gefunden worden; jie wird jegt in Orldans aufbewahrt. 

„Solange wir jung find“, beginnt das Gedicht, „reden wir jungen Leute von großer Thorheit infolge 
unſeres kindifchen Alters; denn wir denlen nicht an den, durch den wir zu leben hoffen.“ Boeci war Graf 
von Rom und jtand bei dem Kaiſer hoch in Gunit. Als aber nad) des Kaiſers Tode Teiric (Theoderich) 
den Thron beitieg, der nicht an Gott glaubte, wollte Boeci diefen nicht anerkennen; er wagt es, ihn im 
einer Rede zu tadeln. Durd eine Hinterlijt, die Teiric ins Werk fest, wird Boeci unfchuldig verurteilt 
und ins Gefängnis geworfen. Dort verharrt er weinend im Gebet und bereut feine Sünden. „Biel gilt 
das Gute, das der Menſch in der Jugend thut“, jagt er zu ſich; „denn Gott belohnt ihn dafür im Alter 
und nimmt ihm dereinſt zu fi. Wohl dem, der in der Jugend leiden muß umd, wenn er alt ift, ſich 
wohl fühlen darf; ihm bat Gott die Strafe vorweggegeben. Wer aber in der Jugend der Ehren genieht 
und an Bott nicht denkt, wird fich jpäter unglüdlich fühlen.” Während Boeci fo feine Sünden bellagt, 
ericheint ihm eine weibliche Gejtalt. Bon ihrer Anweſenheit wird der ganze Kerfer erleuchtet. Wenn fie 
will, kann fie ſich Hein machen; aber wenn ſie ich aufrichtet, ragt fie mit dem Haupte über die Wollen 
empor und ſchaut des Himmels Glorie. Sie fieht den Menfchen ins Herz, mögen fie noch fo fen jein. 
Auf dem Saum ihres Gewandes jteht ein IT (roäfıs, die That), welches das praktische, irdifche Leben, am 
oberen Rande ein 8 (dewoia, das Beihauen), welches das theoretifche (befhauliche) Leben, das himmlische 
Geſetz bedeutet. Die beiden Buchjtaben find durch eine Leiter verbunden, auf der hunderttaufend Vögel 
emporjteigen. Die oben anlangen, ändern fogleich ihre Farbe und find mit dem Fräulein in großer Liebe 
vereint. Die Stufen der Leiter beitehen aus hrijtlihen Tugenden, die einzeln aufgezählt werden. Die 
Vögel, die zum © hinaufgelangen, find gute Menfchen, die ihre Sünden gebüßt haben. Die Vögel, 
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die unterwegs umlehren, find Menfchen, die der Tugend untreu geworden jind. Das Fräulein hält ein 
brennendes Bud in der rechten Hand, das die göttliche Gerechtigteit, in der linken ein Lönigliches Zepter, 
das die irdiiche Gerechtigleit bedeutet. 


Für Boecis Leben bis zur Einferferung ift eine „Vita Beethii” (Xebensbejchreibung bes 
Botthius), für das folgende dad Hauptwerk des Boöthius, die „Consolatio philosophiae“ 
(Zroft der Vhilofophie), benugt. Während aber die weibliche Erjcheinung bei Boethius die Phi- 
loſophie bedeutet, ift fie bei dem Provenzalen ein Eymbol der hriftlihen Weisheit, denn nad) 
einer im Mittelalter weitverbreiteten Meinung war Boethius Chriſt. Auch die Xeiter findet ich 
bei Boẽthius, aber die Vögel und die ganze Deutung der Allegorie find erſt von dem proven: 
zaliichen Dichter hinzugefügt. Man vermutet, daß das Gedicht bald vor dem Schluß abbricht, 
da die Hauptlehre, das Aufftreben zu Gott, ſchon hinreichend dargelegt ift. Die Dichtung er: 
innert an bie altfranzöfifche Allegorie, welche an das Hohe Lied anfnüpft. Sie iſt wie diefe un: 
vollendet, übertrifft fie aber an Gewandtheit der Sprache und des Gedankens. 

Der „Bodthius‘ ift das einzige provenzalijche Gedicht, das der Troubadourpoejie vor: 
ausliegt, die den Weltruf der provenzalifchen Yitteratur begründen jollte, 


2. Die Tronbadours bis zu Bernhard von Ventadour. 


Ein franzöfifcher Chronift des 13. Jahrhunderts (Mouſket, im Fahre 1243) erzählt, daß 
Karl der Große, als er die eroberten Yänder unter jeine Getreuen verteilte, die Provence den 
Muſikern und Spielleuten gab. Daher fomnıt es, fügt Mouffet hinzu, daß den Provenzalen die 
Anlage für Melodie und Gefang angeboren ift, und daß fie hierin andere Völker hinter fich laffen. 
Wir fehen aus diefen Worten, dab man Damals auf dem Gebiet der Iyriihen Poeſie den Pro: 
venzalen ben Vorrang zuerfannte, und das war nicht nur in Nordfrankreich der Fall: in Italien, 
Epanien und Deutihland verehrte man in den Troubadours die Meifter des Minnefangs, 
und die Iyriiche Dichtung mwenigitens ber romaniſchen Länder iſt vielfach erſt Durch den Einfluß 
der provenzalifchen Poelie ins Leben gerufen worben. 

Der älteite Troubadour, von dem wir willen, war Herzog Guilhem IX. von 
Aquitanien, al® Graf von Poitou Guilhem VIL Sein Großvater, Herzog Guilhem VIL 
von Aquitanien, war ein Mann, der Genuß barin fand, bis tief in die Nacht hinein über Hand: 
Ihriften.zu grübeln, der auch mit dem gelehrten Fulbert von Chartres über theologische Fragen 
in Briefwechſel jtand. Sein Bater, Herzog Guilhem VIIL, war ein jehr thätiger und energifcher 
Fürft, als Politiker und als Feldherr gleich hervorragend. Als er fich anjchicte, mit den Waffen 
in der Hand die Gascogne feinen Ländern hinzuzufügen, berief er fich mit Nachdrud auf das 
Breviarium des Alarich, welches er für das in jenen Gegenden ausschließlich geltende Necht er: 
Härte. Es ift nicht unwahricheinlich, daß die provenzaliiche Überjegung dieſes Nechtöbuches, deren 
Zert heute verjchollen ift, damals (1062) auf feinen Befehl angefertigt worden ift. Der Herzog 
war in Frankreich nächſt dem König, feinem Lehnsherrn, der mächtigfte Fürft. Eine Schweiter 
Guilhems VILLE, Agnes, war mit dem deutichen Kaifer Heinrich ILL verheiratet, feine Frau, 
Aldiart, eine Enkelin König Roberts von Frankreich. 

Herzog Guilhem IX., der Troubabour, wurde am 22. Dftober 1071 in Poitiers geboren. 
Über feine Jugend wiſſen wir nichts. Er trat 1086 nad) dem Tode feines Vaters die Regierung 
an, Am erften Kreuzzug beteiligte er ſich zunächſt nicht, da er im Begriff ftand, die Grafichaft 
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Toulouse für fi in Anspruch zu nehmen, und hierbei mit Waffengemwalt vorgehen mußte. Nach: 
dem er feinen Zweck erreicht und Touloufe von 1098—1100 bejegt gehalten hatte, ftellte er 
fich im Fahre 1100 an die Spige eines Kreuzfahrerheeres und führte diefes auf dem Landwege 
nach Konftantinopel und von da über den Bosporus nad) Kleinafien. Dort zeritreute ſich infolge 
ihlechter Verpflegung und Wafjermangels Guilhems Heer, als es mit den Sarazenen hand: 
gemein werben jollte. Der Herzog ſelbſt entkam und mußte mit nur jechs Gefährten, kümmerlich 
das Brot erbettelnd, den Meg bis Antiochia zurüdlegen, wo Tanered ihnen für den Winter 
gaftliche Aufnahme gewährte. Guilhem ging von da im Frühjahr 1102 als ſchlichter Pilger 
nach Serujalem, und da er fich ſcheute, ohne Gefolge in Paläftina aufzutreten, jchiffte er fich in 
Joppe ein, wurde aber von einem Sturm wieder an die kleinaſiatiſche Küſte verichlagen. Erit 
der zweite Verſuch einer Nüdkehr gelang im Jahre 1103. Von Guilhems Kriegen und Fehden 
in Frankreich dürfen wir abjehen. Er ftarb am 10. Februar 1127. 

Guilhem war ein ftattliher, Ihöner Mann, von wahrhaft beitridendem Weſen; lebhaft 
und wißig, ja unerihöpflid an Echerzen und Schwänken, nahm er leicht für ſich ein und fonnte 
bejjer ald mancher Spaßmacher von Beruf die höfiiche Gefellichaft unterhalten. Mit Behagen 
pflegte er dann auch die Abenteuer jeiner jo unglüdlich verlaufenen Kreuzfahrt in ſcherzhaftem 
Ton in Verjen zu befingen. Er war dreimal verheiratet. Ob er mit einer vierten Frau (Amal: 
berge), die jedenfalls jeine Geliebte war, auch getraut wurde, fteht nicht feſt. Sicher hat er 
zu jeinen Eriegerifchen Unternehmungen manches galante Abenteuer hinzugefügt. Mancherlei 
Anekdoten werden von dem tollen Grafen berichtet. Als ihm der Bifchof von Angouleme ins 
Gewiſſen redete und ihn dringend erfuchte, Die Amalberge ihrem Gatten zurüdzugeben, antwortete 
er dem fahlköpfigen alten Herrn: „Eher wirft du dir das Haar in die Stirne fämmen!” Als 
er dann erfommuniziert werden jollte und der Biſchof von Poitiers in der Kirche die Erfommuni- 
fationsformel verlas, drang er aufwallend mit dem Schwerte auf ihn ein, befann fich aber eines 
anderen und jagte: „Ich haſſe dich zu jehr, un Dich mit meiner Hand ins Paradies zu ſchicken!“ 
Noch im 13. Jahrhundert erzählte man von dem Grafen, der der ärgite Frauenverführer ge- 
weſen jei; man wußte noch, daß er in den Waffen gewandt und freigebig war und trefflich 
dichten und fingen Fonnte, und daß er lange die Welt durchzog, um Frauen zu berüden. 

Ein Dichter des 13. Jahrhunderts, vielleicht ein franzöſiſch ſchreibender Provenzale, nennt 
ihn Joufroi de Poitiers (fein Vater hatte diefen Namen bis zur Thronbefteigung geführt) und 
erzählt von ihm galante Abenteuer, die, wenn fie auch nicht hiftorisch find, doch zu feinem 
biftoriichen Charakter ſtimmen. Daß unter Joufroi wirklich Guilhem IX. gemeint ift, gebt 
deutlich daraus hervor, daß der Dichter die Frau des Grafen Amauberjon und ihren Vater 
Alfons von Touloufe nennt. Offenbar iſt hier Guilhems Frau Philippa, eine Tochter des 
Grafen Alfons, niit der Geliebten Guilhems, Amalberge (in den Ehronifen Malbergio), verwechielt. 

Erhalten find uns elf Lieder unter Guilhenıs Namen. Fünf ſind von einer Ausgelaffenheit und 
Derbpeit, die aller Beichreibung fpottet. Eins iſt eine Romanze, jedoch inhaltlich cher als Schwan zu 
bezeichnen. In einem werden zwei Damen mit Bferden verglichen, die nicht nebeneinander in demſelben 
Stalle jiehen wollen, und von denen der Dichter daher eins abzugeben wünſcht; er weiß nur nicht, welches, 
In zweien jpricht er jidy gegen die ſtrenge Bewachung der Frauen aus, durch die eiferfüchtige Eheherren 
damals einer Untreue zuvorlommen wollten. Heinrich von Morungen hat diefes Thema in Nachahnnmg 
Guilhems deutich behandelt. In einem Gedichte zählt Guilhem feine Künſte auf, unter denen Leitungen 
int Berfchr mit der Frauenwelt im Bordergrumd itehen. Won den übrigen ſechs Gedichten iſt eins etwas 
wunderlichen Inhalts. Er will es zu Pferd im Schlaf gedichtet haben, unter dein Bann eines Zaubers; 
er jchildert darin einen Zustand voller Wideriprüche, eine Art Hypnoſe. Offenbar foll damit eine verliebte 
Stimmung beſchrieben fein, die kein ficheres Ziel hat; denn die Liebfte, die er beſingt, kennt er felbjt nicht. 
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Vier find Minmelieder von einer einfachen, anmutigen Sprache. In einem Hagt er über die Erfolg- 
lofigfeit feiner Bitten; doch tröjtet er fich damit, daß gute Geſinnung ans Ziel führt, wenn man geduldig 
ausbarrt. Er Inüpft daran Lehren, wie ein Liebender gegen jedermann ein artiges Benehmen zeigen müſſe. 
Von einem anderen fei eine Probe (frei nad) Diez) hier mitgeteilt. 

Ihr muß fich jede Wonne neigen, Da es nichts Schönres gibt im Leben, 
die Macht ihr dienen weit und breit fein Mund es jagt, fein Aug’ erblickt, 
ob ihrer holden Freundlichkeit, behalt' ich fie, die mid) beglüdt, 

dent milden Blid auch, der ihr eigen. um mir die Seele zu erheben 

Den wandelt nicht der Zeiten Reigen, und friiche Kraft dem Leib zu geben, 
dem fie ihr Herz in Liebe weihl. .. daß ihn das Ulter nimmer drüdt. 

Er wagt nicht, ihr einen Boten zu ſenden nod) ihr perfönlich feine Liebe zu geitehen, erhofft aber das 
Bejte von ihrer Güte, Darm wieder klagt er, daß fie ihn prüfen wolle, ob er fie auch wirklich liebe; doch 
werde er fich dadurch nicht beirren laſſen, fondern er ergebe ſich ihr jo ganz, daß fie ihn in ihre Urkunde 
eintragen lönne; dem ohne fie könne er nicht chen. Es fcheine ja, ald wolle jie Nonne werden. Ohne 
ihre Hilfe werde er bald dem Tod verfallen, wenn fie ihm nicht küjje in der Kammer oder unter dem 
Zweige. Endlich vermißt er den Boten mit ihrem Briefe, daher er nicht Schlafen noch lachen fan. „So 
läßt der Hagedom in Regen und Froft nachts die Zweige hängen, bis am Morgen die Sonne lommt und 
ihm die Knoſpen Öffnet. Noch gedenke ich an einen Morgen, wo wir nach dem Kriege Frieden jchlofjen 
und jte mir ihre Liebe und einen Ring gab. Noch jo lange ſchenke mir Gott das Leben, bis ich fie mit 
meinem Arm umfange.” Dieſes Lied könnte ſich noch am eheiten auf Umalberge beziehen. In dem elften 
Lied nimmt Guilhem feierlich Abjchied vom höftfchen Leben und feinen Freunden, die ihm vergeben mögen, 
wenn er ihnen Unrecht gethan. Es iſt ein beim Antritt einer Bilgerfahrt gedichtetes Buhlied, worin er 
einer tiefen Schwermut ergreifenden Ausdruck verleiht. 

Guilhem ſchreibt wahrjcheinlich in limouſiniſcher Mundart; weder in Poitou nod) in 
Aguitanien wurde das Provenzalifche jo geiprochen, wie es ung in der Litteratur und fchon bei 
ihm entgegentritt. Die Strophenformen, deren er fich bedient, find einfach und ungefucht. In 
der Romanze fteht ein reimlojer Vers in jeder Strophe. In dem zuerft erwähnten Dlinnelied, 
das die gleiche Strophenform anwendet, nur mit durchgeführtem Reim, hebt er ausprüdlich her— 
vor, daß der Ausgang aller Verſe den Gleichklang zeigt; das war alfo zunächſt nicht ſelbſtver— 
itändlich gewejen. Diejelbe Form hat auch das zu Pferd im Schlaf gedichtete Yied. Eine andere 
Strophenform fehrt in drei Gedichten wieder, die mit dem Worte Compaigno (Gefährten) be: 
ginnen. Die übrigen fünf Lieder find jedes in einer befonderen Strophe gebichtet, wie das beim 
Minnegefang nad Guilhem überhaupt vorgejchrieben war. Dieje fünf Lieder find daher wohl 
ipäter verfaßt als jene eriten fünf, die nur zwei Strophenformen aufweilen. Bei der Nomanze 
iſt vielleicht die Funftlofe Form durch den ſchwankhaften Inhalt zu erklären. 

Auch die von Guilhen angewandten Versarten find wenig mannigfaltig. In den mit 
Compaigmo beginnenden Gedichten ftehen Elfiilbler und Vierzehnftlbler, Verſe trochäiſchen 
Ganges und altertümlichen Charakters. In den übrigen herrſcht der achtiilbige Vers vor, teils 
ala einziger Vers, teils mit dem Vierfilbler verbunden, nur in einem Gedichte neben dem weib: 
lihen Siebenfilbler. Ein Nefrain findet ſich nur in einem Gedicht; er beiteht darin, daß das 
Wörtchen am („id liebe‘ oder „fie liebe‘‘) an derfelben Reimitelle wiederkehrt. Doc) ift dies injo- 
fern nicht jtreng eingehalten, als einmal der Plural amam gejegt ift. Überwiegend beginnen 
Builhems Gedichte mit drei gleichreimigen Verſen; nur im zweien ift dies nicht der Fall. 

So ijt aljo durch das Beijpiel diefes hochbegabten, wenn auch fittenlofen Mannes die 
moderne Litteratur ins Leben gerufen worden. Ein Jahrtauſend war dahingegangen mit feinen 
Leiden und Freuden, ohne uns von feinen Stimmungen eine andere Kunde zu geben, als Die 
durch den froftigen Dolmeticher, die lateinifche Sprache, vermittelte. Jetzt redet mit einem Mal 
ein warmes Menfchengemüt in gebundener Nede im feiner Mutteriprache zu uns. Hundert 
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Jahre jpäter find die provenzalifhen Sänger jo zahlreih, daß man fie Faum zu überfehen ver- 
mag, und bald geben aud andere Nationen ihren Empfindungen in der Mutterjprache Aus: 
druck, gleich als jei ihnen mit einem Mal die Zunge gelöft. 

Das begabte Gejchlecht der Poitou follte noch lange bedeutenden Einfluß auf die Littera— 
turentwidelung üben. Guilhems IX. Enkelin Eleonore hat als Königin von Franfreid und 
mehr noch als Königin von England, wo ihre Neigung mit der ihres Gatten zufammentraf, 
die Dichter begünftigt. Auch ihre Söhne und Töchter haben auf beiden Seiten des Kanals, 
der angeltammten Richtung treu, der Litteratur mächtigen Vorſchub geleiftet. 

Daß es fchon vor Guilhem eine funftmäßige Lyrik in Südfrankreich gegeben hat, ift nicht 
wahrſcheinlich; doch fpielt er jelbjt auf dichtende Zeitgenoffen mit den Worten an: „Ich trage 
von diefem Handwerk die Blume“, d. h. die Meifterfchaft. Er kann alfo damals nicht der ein: 
zige Dichter Südfrankreich gewefen fein. 

Der ihm der Zeit nach zunächftitehende Dichter war ein Spielmann aus der Gascogne, 
deſſen eigentlicher Name uns unbekannt it; wir kennen nur feinen BeinamenGercamon (Durch: 
fuche die Welt, d. h. der Weitgereifte), wiſſen aber nicht, welche Länder er gejehen hat. Auch er 
dichtet nicht in gascognifcher, ſondern wahrjcheinlich in limoufinischer Mundart, wie Guilhem 
und die Dichter der jpäteren Zeit, die in der Lyrik nur ſolche Mundarten zuläßt, die fih vom 
Limoufinifchen wenig entfernen, Die drei Dinneliever Cercamons zeigen ihn als ſchmachtenden 
Verehrer jeiner Dame. 

Er ijt bereit, ftet3 zu ihren Fühen zu liegen, wenn fie ihn nur dadurd reich machen wollte, daß fie 
ſich als feine Dame erfläre; das weitere jtche dann immer noch in ihrem Belieben, fie lönne das Gejagte 
ja Lügen ftrafen. Sein höchſter Wunſch wäre füllt, wenn fie ihın einen Kuß bewilligen wollte; denn 
der werde ihn begeiltern, ihn tapfer, freigebig, liebenswürdig und feinen Feinden furdtbar machen. In 
einem anderen Liede will er ihr, da er fie, ohne fie zu verlieren, nicht zu bitten wagt, zwei oder drei 
Jahre dienen; dann werde er vielleicht ihre Meinung in Erfahrung bringen. Wil fie ihm aber nicht, fo 
wäre er lieber den Tag geitorben, an den fie ihn in ihren Dienft nahm. 

Gercamon wendet in den drei Minneliedern den Achtjilbler an, den er in zweien, wie ſchon 
Builhem, mit weiblichen Siebenfilblern abwechieln läßt. Daß ein Neim erft in der folgenden 
Strophe jeine Bindung findet, fommt bei Guilhem nur einmal vor, bei Gercamon in allen Lie: 
dern. Much ift bei jenem nur ein Lied durch alle Strophen durchgereimt, bei Cercamon alle drei. 

Ein Schüler Cercamons war Marcabru, ein Findelfind aus der Gascogne. Er ift der 
erite Troubadour, von deſſen Gedichten uns eine größere Zahl (42) erhalten iſt. Wir erfehen 
aus ihnen, daß er den zweiten Kreuzzug erlebt hat. Nach einer kurzen biographiichen Notiz, die 
in den Handichriften jteht, it er von den Kaftellanen von Iguian (möglicherweife das heutige 
Eyguians im Departement Hautes-Alpes) getötet worden, weil er fie, vermutlich in einem Xied, 
böfe geihmäht hatte. 

Marcabru ift gleich feinem Lehrer Cercamon ziemlich weit herumgereift. Wir erfahren, 
daß er in Blois und in Poitiers geweſen ift, daß er bis Portugal kam und den Hof Alfons’ VILL 
von Kaftilien und Leon befuchte, der ſich 1135 den Titel „Kaiſer“ beigelegt hatte. Der oben 
erwähnte Roman „Joufroi“ (vgl. 5.58) läßt ihn im Auftrag Guilhems IX. nad) England gehen. 

Unter feinen Gedichten it nur ein Minnelied, in einer fchlichten, anmutigen Sprache gefchrieben. 
Wenig dem Stil der fpäteren Troubadourdichtung entipricht es, wenn er der Geliebten droht, jich einer 
anderen zuwenden zu wollen, wenn fie nicht entgegentommend genug gegen ibn fei. Eins feiner Gedichte 
it eine Rajtorela (vgl. S. 18). Der Dichter begegnet auf dem Felde einer Hirtin, erklärt ihr feine Liebe 
und bekommt fchnippijche Untworten. Dabei tritt die höfiſche Minne des Troubadours zu der natürlichen, 
aber bäurifchen Auffaſſung der Liebe in den Worten der Schäferin in Gegenjag. Ühnlich find auch die 
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meijten Paſtorelas aus fpäterer Zeit beichaffen. Zwei Gedichte find Romanzen. In der einen wird ein 
Star als Liebesbote entjendet, der dann dem Dichter die Antwort der Geliebten zurüdbringt. Die andere, 
von der wir eine freie italienische Nahahmung haben, verjegt uns in den Beginn des zweiten Kreuzzugs. 
Der Dichter trifft im Garten eine junge Dame, die Thränen vergießt, da ihr Liebfter fie verlaffen hat, um 
am Kreuzzug teilzunehmen. Vergebens fucht der Dichter fie damit zu tröjten, daß er ihr den Lohn des 
Himmels vor Augen jtellt, der auch ihr dereinjt zu gute kommen werde. Sie fieht dies nicht für einen 
genügenden Erfag der Lebensfreude an, die ihr hienieden entzogen wird. Schliehlich erklärt fie, auf einen 
Geliebten, der jie jo vernadhläffigt, wenig Wert legen zu wollen. 

Don Marcabru rührt auch das ältefte Kreuzlied her, d. h. ein Gedicht, welches zur 


Teilnahme am Kreuzzug auffordert. Es war noch im 13. Jahrhundert berühmt als dag „Ge— 
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diht von der Schwemme“ (vers dellavador). Der Kreuzzug wird darin als eine Schwemme 
aufgefaßt, die von den Sünden reinigt, und das Wort lavador fehrt an derjelben Reimftelle 
al3 Refrain wieder. Gemeint ijt jedoch nicht der Kreuzzug nad) Paläjtina, fondern ein Feldzug. 
des Kaiſers Alfons gegen die jpanifchen Araber, indem die ſpaniſchen Earazenenfämpfe mit 
den Kreuzzügen ganz auf gleihe Stufe gejtellt wurden. 

Die meiſten Gedihte Marcabrus enthalten Klagen über die zunehmende Verderbtheit der Welt. 
Jugendſinn, Freigebigleit, Tapferkeit find entſchwunden und durch Habſucht und Feigheit verdrängt. 
Lorbeer und Dlive find felten geworden, es wuchert Weide und Holunder, und dieje beiden Worte bilden 
den Refrain in einem Gedicht, deſſen Grundgedanle ſich in die Geibelſchen Worte faſſen läßt: „Die groß 
geihaut und groß gebaut, fie ſchlummern in den Särgen“. Marcabru führt die Entartung des Geſchlechts 
auf unmürdige Liebichaften der Frauen zurüd und auf das Buhlen der Ehemänner, gegen das er mit 
heftigen Worten antämpft. Er ſchmäht zuweilen die Liebe überhaupt, die jo viel Unheil über die Men- 
ſchen bringe, zeigt aber in anderen Gedichten, daß er nur die falfche Liebe tadeln will, die von den Trou— 
badours vertreten wird, den Zeritörern der echten Liebe (torbadors d’amistat fina). Mehrere Lieder 
find dem Preife diefer echten Liebe gewidmet; fie ſchließen zugleich; VBorfchriften und Lehren ein, welche 
die in der Folgezeit beliebte Idee einer Wiſſenſchaft der Liebe wie im Keim erkennen laffen. In einem 
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Liede jagt er jich ganz von der Liebe 108 und begründet dies damit, daß er von feiner Geliebten betrogen 
und verraten worden jei. Daher aljo die verbitterte Stimmung, die endlofen Klagen, die den Gedichten 
diejes Troubadours eine ganz andere Färbung geben, als die Gedichte der übrigen haben. 

Ein Gedicht hat Marcabru während des Hreuzzuges Herrn Jaufre Rudel, Prinzen von 
Blaye aus dem Haufe Angouleme, übers Meer gefandt. Diefer Dichter, den die Handichriften 
zum Helden eines romantischen Liebesabenteuerd machen, das Uhland in einer feiner zartejten 
Dichtungen behandelt hat, das aber der hijtoriihen Grundlage zu entbehren jcheint, hat 
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des Dichtens. Diejer Unterricht hatte einen wunderbaren Erfolg: Bernhards Lieder zeigen 
eine Sprache von der größten Natürlichkeit. Alles quillt unmittelbar aus dem Herzen hervor 
und ift der Ausdrud eines innigen Gemüts von naiver Kindlichkeit, von bezaubernder Anmut. 
Wenn wir dieſe Lieder in den Handjchriften leſen — eine kritiſche Ausgabe fehlt noch — , fo ift 
ung zuweilen, als ob ſich aus dem vergilbten Pergament der Blick zweier treuberzigen, glut: 
vollen Menfchenaugen in die unferen jenfen wollte. Ein Strahl von nnigkeit und Wärme 
geht auf uns über. Wir fühlen uns dem Dichter menfchlich nabegerüct, ſtimmen in feinen 
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JZubel ein und teilen feine Schmerzen. An den zarten Duft und die findliche Neinheit unſeres 
Emanuel Geibel reicht vielleicht Fein anderer Dichter fo nahe heran. 

Bernhard hatte die Kühnheit, die Gattin feines Herrn Ebles TIL in Minneliebern zu 
feiern, und das Glück, ihr Herz zu gewinnen. Zange blieb ihre Liebe unbemerkt, bis der Vize: 
graf darauf aufmerkfjam wurde, dem Dichter jeine Gunft entzog und die ſchuldige Gattin in 
jtrengem Gewahrjam einſchloß. Da gab fie ihrem Sänger den Abſchied. Er aber zog nad) der 
Normandie an den glänzenden Hof der lebensluftigen Eleonore, der Gattin Heinrichs von Anjou, 
mit welchem jie 1154 den Thron Englands befteigen jollte, und fand bei ihr gute Aufnahme. 
Nachdem fie Königin von England geworden war, blieb er eine Zeitlang in der Normandie 
zurüd, folgte ihr dann aber über das Meer und fuhr fort, ihr Yob zu fingen. Zulegt lebte er 
am Hof des Grafen Raimon V. von Toulouje und ging nach deflen Tode (1194) ins Ciſter— 
cienferflojter zu Dalon bei Brive, Departement Correze, um als Mönch zu fterben. 

Gegen das Ende von Bernhards litterariicher Yaufbahn find die Dichter in Südfrankreich 
fo zahlreich geworben, daf wir mit einem Male einer umfangreichen Litteratur gegenüberftehen. 
Hier wird es ſich aljo empfehlen, Halt zu machen, um bei einer allgemeinen Charakteriſtik 
des provenzalijhen Minnefangs kurz zu verweilen. 





3. Allgemeine Charakterifiik des provenzalifchen WMinnefangs. 


Daß der Minneſang als Kunftdichtung wirklich mit Guilhem IX. angefangen hat, daß wir 
aljo nicht anzunehmen brauchen, die Erzeugnijje einer früheren Kunſtepoche feien fpurlos ver: 
loren gegangen, bat vieles für jih. Wir ſehen in Guilhems Gedichten die ſchlichte Form des 
Voltsliedes neben Anfägen zu einer funjtreicheren Entwidelung, den ungejuchten, treuberzigen 
Ausdrud einer typiihen Stimmung neben gejuchten Gedankenfpielen und ſolchen Hußerungen, 
die faſt nur individuelle Geltung haben. Auch Marcabru fticht mit volliter Entichievenheit von 
dem jpäter üblichen Ton des provenzaliihen Minnefangs ab; er hat fich ja auch im eigentlichen 
Minneliede faum verfucht. Dagegen lenkt ſchon mit Cercamon und Jaufre Nudel die Lyrik in 
das Geleije des jühlihen Schmachtens und ſehnſüchtigen Klagens ein, in welchem fie fich jpäter 
nur allzu gleichmäßig fortbewegen ſollte. 

Unter Troubadour (provenzaliih trobador; ſ. die beigeheftete farbige Tafel „Trou— 
badours“) iſt weiter nichts als Dichter, und zwar zumal lyriſcher Dichter, zu verjtehen. Daß 
diefe Dichter ganz verfchiedenen Ständen angehörten, zeigen ſchon die wenigen bis jetzt genannten 
Namen. Das Verdienft, ven Minnejang ins Leben gerufen zu haben, gebührt den ariftofratifchen 
Kreifen; nicht zufällig eröffnen den Neigen der Dichter Guilhem, der mächtigite Fürjt nächit dem 
König von Frankreich, und jein Freund, Vizegraf Ebles IL. von Bentadour, genannt der Sänger 
(Cantator). Nachdem aber die Dichtkunft in der höfiichen Welt rafch in die Mode gefommen 
war, beteiligten fi) auch Männer niederer Yebensitellung, jelbit Spielleute, an ihrer Pilege. 
Hier darf bie Frage, wie fi der Spielmann (provenzaliich joglar) zu den Troubadour verhielt, 
nicht übergangen werben. Der Spielmann betrieb im Eüden Frankreichs von alters her jein 
Gewerbe wie im Norden; er war Poſſenreißer, Taichenfpieler, Muſikant, Tänzer und Sänger. 
Während er vor der Entſtehung des Minnefangs von litterarifchen Produkten wohl nur Volks— 
lieder gefungen und Schwäne erzählt hat, wurde nachher auch der Vortrag der ichöniten und 
neueiten Troubadourlieder von ihm verlangt, und er erhielt für feine Yeiltungen einen Lohn in 
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Geld oder Geldeswert. Manche Spielleute, wie ſchon Cercamon und Marcabru, find zu gleicher 
Zeit Dichter, aljo Troubadours, geweien. Manche Dichter, wie Peirol und Guilhen Ademar, 
denen die Mittel fehlten, als Nitter zu leben, ergriffen das Gewerbe des Spielmanns, Der 
Kanonifus Peire Rogier ließ, um joglar zu werden, zu Clermont feine Pfründe im Stid). 

Der Dichter war gewöhnlich auch Komponiſt und ausübender Mufifer; er ſetzte feine 
Lieder in Muſik und fang fie vor. Wenn er feine Singſtimme hatte, hielt er einen joglar in 
feinem Dienft, den er mit ich führte und fingen ließ oder auch, nachdem er ihm das Lied ein- 
jtudiert hatte, abichiefte, um es der Perſon, für die es beitimmt war, vorzutragen. Ausbildung 
in der Muſik erhielten damals wohl allgemein bie Söhne und Töchter der höheren Stände, 
doch lernte der Nitter nicht, feinen Gefang auf dem Saitenfpiel zu begleiten, ſondern überließ 
die Begleitung dem Spielmann, deſſen Gewerbe es mit fich brachte, daß er auch den eigenen 
Geſang auf dem Inſtrument begleiten mußte. 

Zu diefer Begleitung wurde hauptjächlich die Geige (viula) verwendet, Daneben auch die 
Harfe oder Zither. Sobald der Dichter in den Dienjt eines Herrn trat, um von dieſem als 
Gegenleiftung jeinen Yebensunterhalt in Empfang zu nehmen, wurde er mit Necht joglar ge— 
nannt, ohne daß jedod) die Benennung an fich den Beigefhmad des Verächtlichen gehabt hätte. 
Wir fönnen dies daraus erjehen, daß Naimbaut von Baqueiras von dem Markgrafen Bonifaz 
von Monferrat, deijen joglar er war, zum Ritter gefchlagen wurde, und daß der joglar Perdigon 
zugleich als Spielmann und als Ritter bei dem Dauphin von Auvergne Dienfte nahm. 

Wenn fait der gefamte Minnejang einen gefünftelten und fonventionellen Charakter trägt, 
jo hängt dies damit zufammen, daß die Quldigungen der Troubadours mit jeltenen Ausnahmen 
verheirateten Frauen gewidmet waren, aber natürlich niemals der eigenen Frau. Es ift etwas 
ganz Unerhörtes und geradezu eine Abjage an den modiſchen Minnejang der Zeit, wenn in 
Deutſchland Wolfram von Eſchenbach in einem Gedicht die eheliche Liebe verherrlicht, deren Preis 
auch jein großes epiſches Gedicht „Willehalm‘ gewidmet ift. Nur wenige Troubabours haben 
Mädchen befungen. Gui von Uiſſel, dem jeine Dame die Wahl ließ, ob er ihr Geliebter oder 
ihr Gatte werden wolle, entjchied fich für das eritere, was die Dame freilih übelnahm, Nur 
einer, Gausbert von Puyjibot, den Paul Heyfe zum Helden einer feiner Troubadournovellen ge: 
macht hat, heiratet das von ihm bejungene Fräulein, das jpießbürgerlich genug dachte, um nur 
unter diefer Bedingung feine Liebe erwidern zu wollen; doch hat Gausbert diefen Schritt ſchwer 
zu bereuen gehabt und infolge diejer trüben Erfahrungen dem Dichten jhlieglich ganz entfagt. 

Die Sitte, verheirateten Frauen den Hof zu machen, hat ſchon das 11. Jahrhundert ge: 
fannt, daher ſchon damals einzelne Männer der Eiferfucht jo weit nachgaben, daß fie ihre Frauen 
einjperrten und vom Verkehr mit der Welt abichloffen. Schon das römische Altertum hatte 
ſolche Frauenwächter, die von den Provenzalen guirbaut genannt werden. Nod das 13. Jahr: 
hundert verwandte dieje verwerfliche Anftitution, Das waren freilih Ausnahmen. In der 
Regel lebte das Fräulein in der Zurücgezogenheit, um dann als Frau eine glänzende Stellung 
in der höfiſchen Welt einzunehmen und fich von einem oder mehreren Troubadours feiern zu 
lajfen. Die Liebe, d. h. die ſchwärmeriſche, glühende Zuneigung, wie fie aus den Minneliedern 
hervorleuchtet, bedurfte der Gefahren als eines befonderen Reizes; fie follte die fozialen Verhält: 
niffe durchbrechen, um über ihnen zu ftehen, fie war daher unter Ehegatten ausgejchlofjen. 

Bei den älteren Troubadours handelt es ſich durchaus um wirkliche, Teidenfchaftliche Liebes— 
verhältnijje. Guilhem IX. hatte die Bizegräfin Amalberge ihrem Gatten abwendig gemacht, 
und Bernhard von Ventadour mußte vom Hofe feines Herrn in die Verbannung gehen und 
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bie Geliebte graufamen Mißhandlungen ausgefegt wiffen, weil fich feine Wünſche bis zu ihr 
verjtiegen und bei ihr Gewährung gefunden hatten. Epäter aber gerät der Minnefang mehr 
und mehr in ein Eonventionelles Geleife hinein: Bertran de Born befingt die mit Heinrich 
dem Löwen in der Verbannung weilende Herzogin Mathilde, furze Zeit bevor fie ihren Gatten 
mit einem Sohn beſchenkt, Beire Vidal feiert die Vizegräfin von Marfeille, die feine Huldi- 
gungen nur auf den ausdrüdlicen Wunfch ihres Gatten Barral duldet. Einft drang der Trou: 
badour in das Schlafgemad der Dame ein und küßte fie auf den Mund, bevor fie fich deſſen 
erwehren konnte. Sie jhlug Lärm und bat weinend ihren Gatten, fie zu rächen. Doch der 
faßte die Sadje als einen Scherz auf, fing am zu lachen und fchalt feine Frau, fie folle nicht 
wegen deijen, was ber Narr gethan habe, fo viel Aufhebens machen. 

Darin aber blieb der Minnefang feinen Anfängen getreu, daß über dem Verhältnis des 
Dichters zu feiner Geliebten das tieffte Geheimnis ſchweben mußte. Nie war es erlaubt, den 
Namen der Geliebten zu nennen. Nur mit einem Verjtednamen (senhal) durfte die Dame 
bezeichnet werben; doch waren dieje Verjtednamen, die fich zuerjt bei Bernhard von Ventadour 
finden, jo allgemein gehalten, daß niemand ahnen konnte, wer damit gemeint fein jollte. Solche 
Verftednamen, für welche gewöhnlid Worte männlichen Gefchlechts gewählt wurden, find: 
mein Troft, mein Hold: Errungen, mein Beſſer-als-gut, mein Magnet, mein Trijtan, ſchönes 
Hoffen, jchönes Sehnen, jchöner Gebieter, ſchöner Anblid, ſchönes Paradies, Einer (Peire 
Rogier) redet die Geliebte an mit Tort n’avetz (Ihr habt Unrecht), ein anderer (Guilhen 
Augier) mit Schöner Papagei, und der nad) Driginalität haſchende Graf von Orange rebet fie 
gar mit Teufel oder mit Spielmann (joglar) an. Raimbaut von Vaqueiras überrajchte einit 
die von ihm befungene Dame, als fie mit dem Schwerte ihres Vaters, des Markgrafen Boni: 
jaz IL, von Monferrat, Lufthiebe jhlug; er vedete fie ſeitdem mit ſchöner Ritter (Bels cava- 
liers) an. Dieſe senhal find ein wichtiges Mittel, die an verſchiedene Damen gerichteten Yieder 
eines und desjelben Troubadours auseinander zu halten. Auch die Gönner wurden zumeilen 
mit Verſtecknamen bezeichnet, denen manchmal die Partikel en (Herr) vorgejegt ift. 

Dieje Lieder wurden dann den Spielleuten einftudiert, auch wohl gegen Entſchädigung 
gewerbsmäßigen Spielleuten verkauft, die injofern die Nolle der Berleger übernahmen. So 
wurden die Lieder durch das Land verbreitet und in Gejellichaften und bei Seitlichkeiten vor: 
getragen, wobei immer nur der Name des Dichters und Yiebhabers, nicht aber der Name der 
gefeierten und angebeteten Dame bekannt jein durfte. Welche geheime Wonne durchbebte die Bruft 
ber provenzalijchen Frau, wenn die Lieder, die fie verherrlichten, allgemein bewundert wurden 
und durch das ganze Land erjchallten und doch außer dem Dichter felbft nur fie allein darum 
wußte, wer die aljo Gefeierte war! Dft genug freilich wurde das Geheimnis verraten, und die 
böjen Zungen der Provence, denen die Troubadours alles Unheil wünfhen, bemühten fich, von 
dem zarten Verhältnis den Schleier zu lüften, um Dichter und Dame dem Tadel und dem Spott 
der Welt preiszugeben. So mußte Peire Nogier den Hof von Narbonne verlaffen, weil man 
der Gräfin von Narbonne nachſagte, fie hätte in den Gunftbezeigungen gegen ihren Trouba- 
dour die Grenzen des Erlaubten überjchritten. 

Auch von Liebeszeichen iſt öfter die Rede. Als jolde galten Ringe, Bänder (cordo), 
Tücher oder auch Stüce von einem Kleid der Dame, Der Ritter erhielt 3. B. einen Ärmel ihres 
Gewandes, den er in Kampf und Tournier an der Spihe jeiner Yanze führte; ftolz legte er ihn 
dann, vom Staub des Kampfplages geihwärzt und mit dem Blute des bejiegten Gegners ge: 
tränft, zu ihren Füßen nieder. Das Tournier, das im 11. Jahrhundert in Nordfrankreich 
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auffam und fich von da nad) Deutjchland und England verbreitete, hat ſich allerdings in Süd: 
frankreich nicht eingebürgert; doch begaben fich die Provenzalen zuweilen in die nördlicher ge: 
legenen Yänder, um an Tournieren teilzunehmen. Auch theoretiſch wird oft von der Liebe 
gehandelt. Ein Troubadour unterſcheidet vier Stufen, die ein Liebender der Reihe nad) zu 
durchlaufen habe, als Hehler, Anbeter, Liebhaber, Buhle. Indeſſen hat durchaus nicht jeder 
die legte Stufe erflommen und die erjehnte Gegenliebe gefunden; gar mancher iſt nicht über 
das Hehlen und Anbeten hinausgelangt. 

Die Dichter blieben zuweilen lange an demfelben Hof in dauernder Stellung. Ofter noch 
zogen fie nad) einiger Zeit wieber ab, um einen anderen Gönner, der fie eingeladen hatte, oder 
bei dem fie auf Entgegenfommen rechneten, aufzufuchen. Wie angejehen die Troubadours da— 
mals waren, kann am beiten die vertraute Freundichaft zeigen, die zuweilen zwijchen einem 
mächtigen Grafen und einem unbemittelten Dichter beitand und in der jogenannten paria 
Ausdrud fand, einem Verhältnis, in welchem bie beiden Freunde ſich gegenfeitig denſelben 
Namen beilegten. So nannte ſich Barral von Marfeille mit Peire Vidal: Nainier, Graf 
Raimon V. von Touloufe mit einem Troubadour: Albert, fein Sohn Raimon VL mit einem 
anderen (Raimon von Miraval): Audiart (Frauenname!). 

Die Bewunderung, welche das Mittelalter der provenzalifchen Lyrik zollte, ift nicht un— 
berechtigt. Ihre Kunſt zeigt ſich ebenfojehr in Gedankenſchönheit und Sprachgewalt wie in der 
äußeren Form der Dichtung. Der Vers wird allmählich mannigfaltiger. Der Zehnfilbler tritt 
zuerit bei Marcabru auf. Der Alerandriner ift erft jpät und nur ſpärlich in der Lyrik ver: 
wendet worden; auch wird er nicht mit anderen Bersarten verbunden, jondern geht, wo er auf: 
tritt, durch das ganze Gedicht. Wenn die älteften Gedichte noch an den Urjprung aus der ein- 
reimigen, jedoh am Schluß durd einen Refrain von abmweichendem Bau variierten Strophe 
erinnern, jo hat fich die Dichtung ſehr bald von diefer Form freigemacht und bunte Miſchungen 
der Verje und Reime in der Strophe zugelaffen. Daneben geht nur jelten noch derjelbe Reim 
und Vers durch die Strophe oder durch das ganze Gedicht. In der Anwendung bes Reimes 
weichen die Provenzalen von dem deutichen Gebraud auch darin ab, daß fie nur felten mit 
jeder neuen Strophe auch neue Reimendungen zulafjen; vielmehr wiederholen fich die Reime der 
eriten Strophe gewöhnlich durch alle folgenden, oder es treten nad) je zwei Strophen neue Reime 
ein, oder auch die Mehrzahl der Neime erneuert fi, während bejtimmte Verſe durch alle 
Strophen an demfelben Neime feithalten. Es fommt vor, daß die einzelne Strophe ganz reim- 
los ift, indem ihre Versausgänge erjt in den entſprechenden Berjen der folgenden Strophe ihre 
Bindung finden. Huch wechjelt zuweilen die Ordnung der Reime in den Strophen nad) feiter 
Regel, wozu ein Anſatz ſchon bei Guilhem IX. vorliegt (die fogenannte canso redonda). Auch 
die Allitteration wird zuweilen angewandt, 5. B. von Guiraut Riquier. Gewöhnlich wird das 
Gedicht durch eine kürzere Strophe abgeſchloſſen, welche tornada oder Geleit heißt und meijt 
mit einer Anrede an den Adreijaten, den Boten oder das Gedicht felbit anhebt. Die Tornada 
muß in Metrum und Neimen den Schluß gleichen Umfanges der vorhergehenden Strophe genau 
wiederholen. Schon der ältefte Troubadour wendet in fünf Gedichten Tornadas an, von denen 
jedoch nur eine eine Anrede enthält. Später finden fich zuweilen mehrere Tornadas in dem: 
jelben Gedichte hintereinander. 

Auf die Kompojitionen wurde von den BZeitgenoffen nicht weniger Wert gelegt als auf 
die Terte. Die Yebensnadhrichten der Troubadours geben über die mufifalifhen Leiftungen 
vieler Dichter ein Urteil ab. So heißt e8 von dem Troubadour Albertet, dem Sohne eines 
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Spielmanns aus ber Nähe von Gap, er habe Verfe von geringem Wert gedichtet, aber ſchöne 
Melodien dazu komponiert. Die Berechtigung folcher Urteile vermögen wir nicht nadhzuprüfen, 
denn von den meijten Liedern find die Melodien verloren; wo fie uns aber erhalten find, fehlt es 
leider noch an Bearbeitungen, welche die alte Mufif dem modernen Sänger oder Hörer ver: 
ftändlih machten. Ta Kompofition und Tert beftimmt waren, beim Vortrag als Einheit zu 
wirfen, ift unjer Urteil über die mittelalterliche Lyrik einfeitig beſchränkt, folange es ſich lediglich 
auf den gelefenen Text ftüßt. 


4. Die Gedichtgattungen der provenzalifchen Lyrik. 


Bon den verjchiedenen Gedichtgattungen der provenzaliichen Lyrik ift die ältefte und ihrem 
Begriff nad) weitefte der vers. Die Benennung, offenbar volfstümlichen Urjprungs, erinnert 
daran, daß im altfranzöfiichen Epos bie einreimige Strophe, die ja auch eine gewiſſe Abrundung 
zu einem jelbjtändigen Ganzen zeigt, die gleiche Bezeichnung trägt. Nicht ftreng von dem vers 
geſchieden ift die Kanzone (chanso). Im allgemeinen hat der vers kürzere Verje, bejonders 
den Achtfilbler, auch fürzere Strophen und eine mehr gedehnte Melodie; er jtand in alledem dem 
Volkslied näher als die Funftmäßigere Kanzone. Dieje hat ein engeres Gebiet, da fie nur dem 
Ausdruck der Liebe und des religiöfen Gefühles dient. Da die Sprache der Gottesminne das 
Lateiniſche war, ift die religiöfe Lyrik in der eigentlichen Blütezeit der provenzalijchen Poeſie 
nur jpärlich vertreten; erjt gegen Ende des 13. Jahrhunderts wurde fie eifriger gepflegt, wobei 
man die Wendungen der älteren Minnelieder auf die Jungfrau Maria anwandte. 

Einen Gegenfaß zur Kanzone bildet das sirventes, welches Fragen des öffentlichen oder 
privaten Lebens behandelt, Im Vordergrund fteht das politiiche sirventes, deſſen hervor: 
ragenditer Vertreter Bertran de Born war. Man kann ſolche sirventes mit den Leitartifeln 
unferer Zeitungen auf eine Stufe ftellen, da fie den Zwed hatten, für oder gegen eine politifche 
Perſon oder Rihtung Stimmung zu machen und die öffentliche Meinung zu beeinfluffen. Das 
perjönliche sirventes, das am cheften den Namen Rügelied verdient, womit man wohl den Aus: 
drud zu verdeutichen gefucht hat, dient der Polemik, die ſich gegen eine einzelne Perfon und 
gegen einen ganzen Stand richten kann, oft mit beißendem Spott gewürzt ift und als verlegende 
Waffe gebraucht wird. Das moralijche oder religiöfe sirventes enthält Betrachtungen über 
die zunehmende Schlechtigfeit der Welt, Warnungen vor bejtimmten Schwächen oder Laftern 
und Ermahnungen zur Beſſerung. 

Der Name sirventes (auch sirventese) iſt offenbar von sirvent, ‚Diener, abgeleitet, be: 
deutet alfo zunächſt wohl ein von einem joldhen im Dienft des Herrn verfaßtes Gedicht. Die Pro— 
venzalen haben freilich für den Ausdrud eine andere Erklärung. Es beitand nämlich für den 
Troubabour die Vorfchrift, daß jedes neue Gedicht, vor allem jede neue Kanzone, in einer noch 
nicht dageweſenen Strophenform gedichtet und daß dazu eine neue Melodie fomponiert werben 
mußte, Für das sirventes galt diefe Beitimmung nicht. Der Dichter fchrieb den Text feines sir- 
ventes in der Strophe und nad) der Melodie irgend einer Kanzone, in deren „Dienſt“ jein Gedicht 
nun alſo gleichjam ftand. Dieje als metrifche und mufifaliiche Norm (eiouös) benugten Kan: 
zonen find uns für viele Sirventeje erhalten, für andere fehlen fie nur deshalb, weil ung viele 
Gedichte verloren gegangen find. Zumweilen erwähnt der Dichter ausdrücklich, welches Gedicht 
er als jormelles Mufter gewählt habe. In einem Falle ijt die Melodie eines (vermutlich) 
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franzöftichen) Volksepos, der son Boves d’Antona, d. h. die Melodie des „Bueve de Han: 
ſtone“ (vgl, S. 23), zu Grunde gelegt worden, in einem anderen vielleicht die Melodie des ‚„‚Girart 
von Rouffillon” (vgl. ©. 46). 

Zu den Eirventefen gehören auch die Nufforderungen zur Teilnahme an einem Kreuzzuge, 
die jogenannten Kreuzlieder. Ein hervorragender Dichter auf diefem Gebiete war Bons von 
Chapteuil, der im dritten Kreuzzug geblieben jein foll, was man freilich neuerdings bezweifelt. 
Dagegen ift der planch, das Klagelied auf den Tod einer dem Dichter nahejtehenden Perſon, 
bejonders eines Gönners, in der guten Zeit des Minnefanges mehr als Kanzone behandelt, 
aljo mit einer neuen Strophenform und Melodie ausgejtattet worden. Dies hatte wohl darin 
jeinen Grund, daß die Melodie eines Minneliedes fi faum zum Ausdrud der Wehklage um 
einen Toten verwenden ließ. Einige find von großer Innigkeit und verraten tief empfundenen 
Schmerz. Hochberühmt waren die Klageliever Bertrans de Born auf den Tod bes „jungen 
Königs” (1183) und das Gedicht Sordels auf den Tod des Blacatz (1237). Andere beklagen 
Barral von Marfeille (1193, Folquet von Marjeille), Richard Löwenherz (1199, Gaucelm 
Faidit), den legten Grafen von Provence (1245, Aimeric von Pegulha), Manfred (1266, 
Aimeric von Pegulda), Konradin und Friedrich von Oſterreich (1268, Zorgi), Ludwig IX. 
(1270, Dafpol). Nur wenige betrauern die Geliebte, und nur in drei Planchen wird von einem 
befreundeten Sänger um den Tod eines Troubadours geflagt. 

Zumeilen gehen die Troubadours in demſelben Gedicht von der Minne auf die Politik 
über oder umgefehrt. Man nennt ein joldes Gedicht, das der Einheit und darum des künſtle— 
riichen Eindrudes entbehrt, chanso sirventes. Dieje bedauerliche Vermiſchung der Gattungen 
findet ſich zuerſt bei Jaufre Nudel. 

Aus einem Gejellichaftsipiele ift die Tenzone (provenz. tenso) oder das Streitgedicht 
hervorgegangen. Schon Guilhem IX. erwähnt den joc partit, das geteilte Spiel, nach dem 
Ausdrud unjerer mittelhochdeutichen Dichter. Zur Belebung der Unterhaltung wurde in der 
GSejellihaft eine Frage aufgeworfen und, nachdem der Befragte jie in beftimmten Sinn be 
antwortet hatte, von dem Frager im entgegengejegten Sinn entſchieden, worauf dann abwechjelnd 
jeder jeinen Standpunkt verteidigte, bis die Gründe ausgingen. Die ältefte Form der Tenzone 
iit eine bloße Dijputation zwischen zwei Dichtern; Rede und Gegenrede wechleln beliebig, jelbjt 
im Innern einer Strophe; man ftreitet auch über ganz perfönliche Verhältniffe. Eine feftere 
Form nahm die Tenzone erſt an, als fie fi an den joc partit anlehnte, in dem fogenannten 
partimen. Hier legt in der erjten Strophe der Verfaſſer einem anderen Dichter zwei einander 
aufhebende oder einander widerjprechende Eäge zur Auswahl vor. In der zweiten Strophe trifft 
der Angeredete feine Wahl und begründet jie. Der Fragefteller, deſſen Strophenform der andere 
annehmen mußte, hat nun in der dritten Strophe den von jenem verſchmähten Saß zu verteidigen, 
und Strophe um Strophe jtreiten die beiden Dichter, ohne daß eine Entſcheidung gefällt wird. Doch 
wird am Schluffe mancher Gedichte ein dritter, oder auch mehrere, aufgefordert, als Schiedsrichter 
zu entſcheiden, wer recht habe. Solche Schiedsrichterfprüche find uns vereinzelt erhalten, Die 
älteften partimen, die auf uns gefommen find, jcheinen um 1180— 90 angeſetzt werden zu dürfen, 
In der Negel, aber nicht ausſchließlich, handelt es fih um Fragen, welche die Liebe angehen. 

Da wird gefragt: Soll eine Dame lieber den Freund ihres Gatten oder lieber deijen Feind zum Ge: 
liebten wählen? Sol ein Liebhaber den freien gefelligen Verkehr mit feiner Dame ohne Zärtlichkeiten 
einem Verhältnis vorziehen, in welchem der offene Verkehr ausgeichloifen, aber heimliche Zärtlichkeiten 
ermöglicht find? Bon zwei Ehemännern hat der eine ein jehr häßliches, der andere ein ſehr ihönes Weib; 
beide hüten fie gleich forgfältig; welcher verdient den geringjten Tadel? Ein Ehemann erfährt, daß jeine 
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Gattin fich einen Liebhaber hält, und die Liebenden erfahren, da der Dann es weiß; für wen iſt bie 
Sache am unangenehmſten? Iſt es beijer, eine mit allen Borzügen ausgejtattete Geliebte nur einen Tag 
oder eine Dame von geringerem Wert das ganze Jahr haben zu dürfen? Sit es für einen Dann ehren- 
voller, unter edlen Menſchen aufwachſend, diefe zu übertreffen oder, unter ſchlechten aufwachſend, doch 
gut zu werden? Nur in wenigen Gedichten handelt es ſich um drei Möglichkeiten, alfo auch um brei 
Berfafjer, die abwechſelnd das Wort ergreifen. So in einen partimen, in welchem gefragt wird, welchem 
Verehrer eine Dame, die mit drei Herren am Tiſche fit und den einen freundlich anblidt, dem zweiten 
die Hand drüdt, dem dritten zärtlich auf den Fuß tritt, die größte Huld erweift. Hier liegt eine Bibelitelle, 
Sprüde Salomonis 6, 13, zu Grunde, welche die Anregung zu der Frageitellung gegeben bat. 

Alt, aber nur durch wenige Beilpiele vertreten ilt die Romanze, in welcher der Dichter 
ſtets ein jelbiterlebtes Abenteuer in erjter Perſon erzählt. Ihr verwandt ift die Paſtorele, ein 
Geſpräch des Dichters mit einer Hirtin, deren natürliche, bäuerliche Anjchauungen zu den hö— 
fiihen des Dichters in Gegenfaß treten. Im 13. Jahrhundert gewahren wir gerade bei diejer 
Gedichtgattung Beeinfluffung durch die franzöſiſche Litteratur. 

Die Paftorele ift, wie wir bereits geſehen haben (vgl. ©. 13), vollstümlichen Urjprungs. 
Ebenjo die Alba (vgl. ©. 14). Der Ton der uns erhaltenen Albas nähert fich noch zumeilen 
dem Tone des Volksliedes, auf das aud) Das Fehlen der Tornada hinweilt. Sie ſchildern das 
heimliche Zufammenfein zweier Liebenden, das durch den warnenden Wächterruf beim Anbruch 
des Tages getrennt wird. Da diefe Gattung ficher provenzalijchen Urſprunges ift, müſſen wir 
die altfranzöfiichen Gedichte ähnlichen Inhaltes — ftreng genommen nur eins und ein paar Bruch⸗ 
ſtücke — und die deutſchen „Tagelieder“, in denen Wolfram von Eſchenbach feine Meifterichaft 
zeigt, aus provenzaliiher Anregung herleiten. In den jpäteren Albas tritt auch bei den Pro: 
venzalen der Wächter mehr zurüd. Es fommen auch geiftliche Nachbildungen der Alba in der 
provenzalijchen Litteratur vor, die an unfer „Wachet auf, ruft uns die Stimme‘ erinnern. 

Während hier die weltliche Poeſie eine geiftlihe Nachahmung gefunden hat, fcheint das 
Umgekehrte bei dem Descort (d. h. Zwiejpalt) vorzuliegen. Alle übrigen Gedichtgattungen zer: 
fallen, von der Tornada abgejehen, in Strophen gleichen metriichen Baues und gleicher Melodie. 
Das Descort beiteht aus ungleichen Strophen und ift daher durchfomponiert. Wahrſcheinlich 
hat ihm die firchliche Sequenz, bei der das mufifalifche Element das poetifche überwog, den Ur: 
ſprung gegeben. Die Melodie zerfällt in muſikaliſche Säge, deren jeder wiederholt zu werden 
pflegt, daher auch gewöhnlich zwei metriich gleiche Säße (die versiculi der Sequenz) aufeinander 
folgen. Das Descort dient zum Ausdrud der unerwiderten Liebe und foll dies auch in feiner 
Form und Mufif ausſprechen. Die ältejften waren vor dem Ende des 12. Jahrhunderts von 
Garin von Apdhier verfaßt, find ung jedoch nicht erhalten. Ein weitgereifter Troubadour (Raĩm— 
baut von Baqueiras) hat dein Zwiejpalt feines Gemütes auch dadurch Ausdrud gegeben, daß er 
jede der fünf Strophen feines Gedichtes in einer anderen romanischen Spradye dichtete. 

Führt ung die jentimentale Stimmung des Descorts in die höheren Gefellichaftstreife, jo 
läßt uns das Tanzlied (balada, dansa) in die unteren Volksſchichten hinabiteigen. Der Volks— 
ton ift wohl in feiner anderen Gattung jo ausgeprägt. Es ſprudelt darin von ausgelafjener 
Fröhlichfeit; der Rhythmus fordert zum Tanzen auf. Eine jtrenge Scheidung zwifchen dansa 
und balada ijt nicht möglich. Die balada wird ſchon von Bons von Chapteuil vor dein Aus: 
gang des 12. Jahrhunderts erwähnt. Als Dichterin von dansas machte fih um 1200 bie 
Frau des Troubadours Raimon von Miraval, Gaudairenca von Carcafjonne, einen Namen; 
doch find ihre Gedichte verloren. Gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts gab man der dansa 
eine feſte Form aus drei gleichen Strophen, denen eine fürzere, dem Strophenſchluß metrifch 
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entiprechende (respos), vorausging und als Tornada folgte, Dieje Form ift befonders von Gui— 
raut d'Eſpanha gepflegt worden, der fie wahrjcheinlic aus Spanien einführte. Später wurde 
von der Touloufer Dichterichule wunderlicherweije der dansa ein religiöfer Inhalt gegeben. 

Der Troubadour Arnaut Daniel ift der Erfinder der Seitine. Er fombinierte ein von 
Naimbaut von Orange geleiftetes Virtuofenftüd, das in der Wiederholung derjelben reimlojen 
Endmwörter durch alle Strophen beitand, mit dem Reimwechſel der canso redonda (vgl. S. 66). 
Die Seitine ift völlig reimlos und wiederholt die Endwörter der ſechs Verſe der erjten Strophe 
mit nad) bejtimmter Vorſchrift Ffortichreitender Veränderung der Neihenfolge an den Vers: 
ausgängen der folgenden Strophen. Auch die drei Zeilen des Geleites (vgl. S. 66) müſſen je 
zwei dieſer ſechs Wörter einfchließen. Dieje Form, die an die Gedichte mit vorgefchriebenen End- 
reimen aus der Zeit Qubwigs XIII. und XIV. erinnert und wie dieje ein bloßes Kunſtſtück 
iit, hat befonders in Italien Nahahmung und Pflege gefunden. 

Endlich verdient auch der Liebesbrief (prov. salut) Erwähnung, der vor dem Ende des 
12. Jahrhunderts auftritt und befonders von Arnaut von Mareuil ausgebildet wurde. Er hat 
nicht die Iyrische Form, jondern Reimpaare aus Achtſilblern, und enthält meiſt Xiebesbeteue- 
rungen und Schilderungen des ſchmachtenden Zuftandes, in welchen ſich der Dichter befindet. 

Auch die jelbjtändige einzelne Strophe, cobla esparsa, dem altdeutihen Spruch ent: 
ſprechend, aus der ſich wahrjcheinlich bei den Jtalienern das von ihnen erfundene Sonett ab: 
gezweigt hat, iſt befonders von einigen Dichtern, Bertran Carbonel von Marjeille und Guil: 
hem del Olivier von Arles, gepflegt worden. Sie enthält meiſt Yebensregeln und ijt dem Epi: 
gramm nahe verwandt. 





5. Die Troubadonrs feit Bernhard von Ventadour. 


Wenn wir uns nun zur Gejchichte des provenzaliichen Minneſanges zurückwenden, den 
wir bis Bernhard von Ventadour verfolgt hatten, jo finden wir, daß die Zahl der Sänger zu: 
nächſt allmählich anwächlt, dann aber, um 1180, geradezu unüberjehbar wird, indem zu dem 
großen Konzerte alle Landſchaften ihre Sänger ftellen. 

Nod zu den älteren Zeitgenojjen Bernhards gehörte der Graf Raimbaut IIL von 
Drange, der von 1155---73 regierte. Gr liebt gefuchte Wortipiele und Wendungen. Um 
etwas Neues zu bieten, hat er eins feiner Gedichte am Schluß der Strophen regelmäßig mit 
Proja untermifcht. Er iſt ſehr jelbftbewußt, vedet aber nicht die Sprache des Herzens. Er jagt 
3. B.: „Das Lächeln meiner Freundin macht mich fröhlicher, als wen mich vierhundert Engel 
anlachten.“ Anmutiger und natürlicher dichtet jeine Geliebte, die Gräfin von Die, Gattin des 
Grafen Wilhelm. Eins ihrer Gedichte jei in einer Überjegung von Hermann Spanuth mitgeteilt: 


Ob ich nicht will, ich muß es dennoch fingen, Das iſt mein Trojt, da meine Treu’ geblieben, 
Ihn klag' ich an, dem all mein Sinnen eigen; Wie einz’ger Lieb’ jie jemals nur entjtiegem, 
Das Herz, um das ich muß in Liebe ringen, — Nicht mocht' Seguin Valenſa! treuer lieben --- 
Wil ſich in Gnade nicht noch Güte neigen. Faſt frei” ich mich, in Lieb’ dich zu beſiegen. 
Was blüht mein Leib, was frommıt des Geiites Flug, | Der Liebite doch, der Beſte bleibjt mir dır. 
Wenn Geiſt und Schönheit mich verraten zeigen, | Du willjt nur mir erzwungne Kälte fügen 
Der Hählichen zur Kränlung nod) genug? | Und neigit dich allen andern gütig zır. 


Anſpielung auf eine jonit ganz unbelannte Liebesgeſchichte. 
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Mir dieſen Stolz! ich kann es nimmer faſſen, Der Allertreuſten Sehnen und Verlangen: 
Und billig geht mein Herz darum in Klagen, Es ruft dir ſüß der alten Liebe Bund. 
Wie du um fremde Liebe mich verlaſſen, 
Was immer ſie auch bieten mocht' und ſagen. 





Stolz iſt mein Stamm, und adlig iſt mein Sinnen, 


Geden?’ der Zeit, da beine Lieb’ und Huld ‚ Schön iſt mein Leib, und mebr als Leibesichöne 
Noch mein begehrte, Gott magit du befragen, Iſt meine Treu’; mein Bote trägt mein Minnen 
Da 68 nun anders, ob daß meine Schuld. Im Lied zu dir, daß es dein Herz verfühne, 
j j Zu fragen di, warum, Beliebter mein, 
Dein adlig Herz, jo reich an milder Güte Ich dich verlor, ob Übermut mich höhe, 


Und hohem Wert, hält bannend mich gefangen. 
Wenn nah’, wenn fern in Lieb’ ein Herz erglübte, 
Ich zweifle nicht, um deines müßt' es bangen. Und nun, mein Lied, ins Herz ihm ſorglich töne: 
Doc lennſt du wohl — der frauen bift du und — | Der Hodhmut trügt, und manchem bracht’ er Bein. 

Man vermutet nicht ohne Grund, ein Dichter Lignaure, der mit Guiraut von Bornelh eine 
Tenzone über den fünjtleriichen Wert des dunfeln Ausdruds wechjelte, und dejjen Tod Guiraut 
in einem Planch beflagte, jei mit Raimbaut identiſch. Die Verteidigung der dunkeln Manier 
würde zu Raimbauts Charakter jtimmen, und wir willen ohnedies, daß Naimbaut zu den 
Gönnern des jungen Guiraut gehört hat. 

Mit Bernhard befreundet war Peire von Auvergne, ein Bürgersjohn aus dem 
Sprengel Glermont. Er war als Komponijt berühmt und galt bei feinen Zeitgenojfen für den 
beften Dichter, bis Guiraut von Bornelh auftrat und ihm diefen Rang ftreitig machte. Peire hat 
ein hohes Alter erreicht; er begann vor 1162 zu dichten, und ein auf Ereigniſſe des Jahres 1214 
bezügliches Sirventes geht (ob mit Recht?) unter feinem Namen. Er verbrachte den Abend jeines 
Lebens im Klofter. Die Provenzalen ſchätzten die ftarfe Häufung ſchwerer Silben als einen 
Vorzug und rühmten daher unter Peires Gedichten eins, welches beginnt: „Dejostals breus 
jorns els loncs sers“ (Bei den furzen Tagen und langen Abenden), wo die Häufung der Kon: 
ſonanten wohl zur Schilderung der rauhen Jahreszeit dienen joll. Inhaltlich wertvoll ijt ein 
Spottgedicht auf die Troubadours feiner Zeit (um 1180), worin er ihrer zwölf mit Namen 
nennt, Darunter Bernhard von Bentadour und Guiraut von Bornelh. Bejonders anmutig ift 
eins feier Lieder, in welchem in Nahahmung Marcabrus, der den Star als Boten benugte, eine 
Nachtigall als Liebesbotin entfandt wird. Paul Heyſe hat es meifterhaft in der Form des Ori— 
ginals übertragen. Wir führen hier nur die erſte Strophe an. 

Nach der Kammer meiner Lieben 
Schwing" did in, Frau Nachtigall! 
Sag! ihr, daß ich treu geblichen, 
Und von ihren Reden all, 
Die fie fpricht, 
Bring’ Bericht! 
Mahne drum fie leife 
Ihrer Pflicht, 
Daß fie nicht 
Hindre deine Reife! 

Öuiraut von Bornelb, den man im 13. Jahrhundert für den bervorragenditen aller 
Troubabours erklärte und durch den Ehrentitel maestre dels trobadors (Meifter der Trou: 
babours) auszeichnete, war bei Ercideuil, unmeit Perigueur, zu Haufe. Er begann um 1165 
zu dichten und trat anfangs in die Fußitapfen Peires von Auvergne, inden er ſich der dunfeln 
Richtung des Minnefanges anſchloß. Die Anhänger diefer Richtung gingen von der Anſchauung 
aus, daß die Poeſie nicht für die große Menge da fei, jondern nur für ein Meines Häuflein 


Ob id) auf immer foll verlafjen fein. 
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Eingeweihter. Daher wurde abfichtlih ein dunfler Ausdrud gewählt, deffen Verftändnis nicht 
jedem aufgehen, aber der Fleinen Zahl der Kenner einen um jo höheren Genuß bieten follte. 
Zu dieſem trobar clus oder oscur, d. h. verjchlofjenen oder dunkeln Dichten, das in Arnaut 
Daniel feinen genialjten Vertreter finden follte, war Guiraut wahrideinlid von dem Grafen 
von Drange angeregt worden, Er fand jedoch, von einem richtigen Gefühl geleitet, jehr bald die 
Schwächen diefer Verkünftelung heraus und ging ſchon vor 1173 zu der Haren Richtung des 
Dinnefanges über, die damals von Bernhard von Ventadour in der vollendetiten Weiſe ge: 
übt wurde. Bei weitem die meijten Gedichte Guirauts gehören dieſer zweiten, veiferen Periode 
an, und fie, nicht die wenigen Kinder der dunfeln Mufe, haben feinen Ruf begründet. Der Ten— 
zone mit Lignaure, in der Guiraut nach den Gründen gefragt wird, aus denen er die dunkle 
Manier verurteile, wurde ſchon oben gedacht (5. 71). 

Guiraut war von geringer Herkunft, hatte jedoch eine für jene Zeit nicht gewöhnliche ge— 
lehrte Bildung erhalten. Er richtete jein Leben fo ein, daß er im Winter gelehrten Studien 
oblag, vielleiht dabei auch Unterricht gab (worauf der erwähnte Beiname fchließen läßt), im 
Sommer aber mit zwei Sängern, die feine Kanzonen vortrugen, die Höfe beſuchte. Wir er: 
fahren, daß er wertvolle Bücher befaß und unvermählt geblieben ift. Über feine Erlebniſſe und 
die von ihm bejungenen Damen wifjen wir wenig. Er verfichert wiederholt, daß er nur eine 
liebe und befinge, daher vielleicht die verfchiedenen Verftednamen, die er anwendet (Bels senher, 
Segur u. f. w.), auf eine und diefelbe Dame zu beziehen find. Er bejang eine Dame in der 
Gascogne, mit deren dichtender Kammerzofe Alamanda er, ald die Herrin ihm grollte, eine 
Tenzone verfaßte. Seine erften Gönner ſcheinen Raimbaut von Orange und Alfons IL von 
Aragonien geweſen zu fein; doch hat er auch andere Höfe in Spanien befucht. Er nahm mit 
Ademar V. von Limoges und Richard Löwenherz am dritten Kreuzzug teil und begab ſich nad 
der Einnahme von Affa an den Hof Boemunds von Antiochien; hier blieb er den Winter über 
und tre®gegen Oftern 1192 die Rüdfahrt an. Seine legten datierbaren Gedichte beziehen ſich 
auf den Tod Ademars und Ridyards (1199). 

ts Gedichte find in einer Haren, erniten, gebanfenreichen Sprache gefchrieben. Er 
jtellt bejonders gern moraliſche Betrachtungen an und klagt über den Verfall des Nittertumes 
und ber Poeſie. Er hat daher mit befonderer Vorliebe das moraliſche Sirventes gepflegt und 
auch jeine Kanzonen öfter auf dieſes Gebiet abjchweifen laſſen. Dante hat ihn, als er ihn 
unter den drei größten Troubadours aufführte, als Sänger der Rechtſchaffenheit (rectitudo) 
gepriejen. Dies mag zum Teil darauf beruhen, daß Guiraut wiederholt die Wahrbheitsliebe, 
die Aufrichtigkeit preift und erklärt, mit echter Minne fei die Lüge unverträglid). 

Ein hervorragender Dichter war au Arnaut von Mareuil, den Retrarca freilich den 
„minder berühmten” Arnaut nennt, weil er ihm Arnaut Daniel vorziehen möchte. Jener Arnaut 
jtammte aus der Nähe von Nontron und war von Haufe aus arm. Er wurde Schreiber, fonnte 
fich aber nicht mit dem Gelernten ernähren und legte fich daher aufs Dichten. Sein guter Stern 
führte ihn an den Hof der Azalais von Béziers, einer Tochter Raimunds V. von Toulouje, 
wo er wohl aufgenommen wurde; denn er war ein guter Vorlejer von Romanen und hatte eine 
Ihöne Singſtimme. In jeinen Liedern feierte er die Gräfin, wagte aber nicht, ihr feine Lieder 
offen mitzuteilen, jondern that, als hätte fie ein anderer verfaßt. ALS er ihr endlich feine Liebe 
entdedte, nahm fie dies freundlich auf, bis König Alfons IL von Aragonien, der ihr gleichfalls 
den Hof machte, jie veranlaßte, dem Troubadour den Abjchied zu geben. Tobtraurig begab ſich 
diejer nun an den Hof Wilhelms VILL von Montpellier (geft. 1202) und klagte bitter über den 
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Wechſel des Glüdes, die Geliebte, die feine Feindin geworden jei, über jich jelbft, der ſich in 
einem Liede durch feine Unvorfichtigkeit verraten habe, indem er fic) einer Liebesgunft rühmte. 
Diejer Dichter hat eine jehr Fchlichte und leichte Ausdrucksweiſe und erinnert in einem Liede 
von ungewöhnlich einfacher Form faſt an den Bolkston. 

Diejes Lied beginnt mit einer ausführlichen Naturfhilderung, was fonft nicht Arnauts Art 
ift. Kurze Hinweije auf die Jahreszeit oder die Naturumgebung find als Liedeingänge bei den 
älteften Troubabours beinahe die Regel. Später dagegen wurden fie geradezu verpönt. Wie die 
Minnelieder Arnauts, vielleicht nur mit diefer einzigen Ausnahme, jo entbehren auch die Minne— 
lieder Folquets, Bertrans de Born und Peirols diejer ftereotypen Eingänge, die die Dichter 
offenbar abfichtlich vermieden. Das befprochene Lied Arnauts jei in Überjegung bier mitgeteilt. 

Schön iſt's, wenn ſich Lüfte regen, Weiher ijt fie als Helene, 


Im April, eh’ Mai erwacht. 
Nachtigall und Eljter pflegen 
Sangs die ganze heitre Nacht. 
Will der Morgen dann erfcheinen, 
Schallt's von neuem fröhlich laut, 
Und ein jedes von ben Kleinen 
Hat fein Weibchen fü und traut, 


Und werm alle Knoſpen fpringen, 


Alle Erdenwelt ſich freut, 


Regt ſich's auch in mir, zu fingen 


Bon der Liebe Seligteit; 

Und Natur und Sitte geben 
Neigung mir zu Luſt und Scherz, 
Wenn in fanfter Lüfte Weben 


Schöner ala die Knoſpe zart, 
Ihre blendendb weihen Zähne 
Bergen Worte holder Urt, 
Reine Herz voll edler Güte, 
Frische Wange, blondes Haar — 
Gott erhalte diefe Blüte, - 

Die er ſchuf jo wunderbar! 


Ließ' fie mich ihr Herz ertennen, 
All mein Sehnen würde ſtill, 
Einmal mödt' idy mein fie nennen 
Und nod oftmals, wenn fie will. 
Im Vereine woll'n wir ziehen 
Dft dann in bie Frühlingsau — 
AU dies Glüd lann mir erblühen 


Mir fo jelig wird ums Herz. | Bon der holden, ſchönen Frau. 

Am Hofe von Montpellier lebte noch ein anderer Troubadour, ein Troubabour ganz 
eigener Art, Folquet von Marjfeille Dante hat ihm im ‚Paradies‘ auf der Venus einen 
hervorragenden Pla angewieſen. Folquet war der Sohn eines reihen Genuejer Kaufmanns 
aus der Banfierfamilie der Anfofjo, der nach Marjeille übergefiedelt war, Er befang die Gattin 
feines Gönners, des Vizegrafen Barral von Marjeille. Diez charakterifiert das Verhältnis mit 
folgenden Worten: „Es bedarf kaum der Verfiherung der Handichriften, daß fie ihm troß 
jeinen Gejängen nichts von Liebe erzeigt und feine Bitten nur in betracht der großen Lobes— 
erhebungen, die er ihr erteilte, gelitten habe,” Dennoch hat er, wie Dante in der „Vita nuova”, 
jeine Liebe zu ihr unter einer erheuchelten Liebe zu einer anderen zu verſtecken gefucht. Die 
Angebetete aber glaubte nicht an dieſen Sachverhalt und verbannte ihn aus ihrer Nähe, worauf 
er fi) an den Hof Wilhelms VIII. von Montpellier begab, der mit der byzantinischen Prin— 
zeſſin Eudoria (von den Troubabours daher Kaiferin genannt) vermählt war. Dort bejang er 
auf Eudoriad Wunſch jeine frühere Herrin und erlangte aud) deren Berzeihung. Barral jtarb im 
Jahre 1193, und fein Tod wurde von dem Troubadour in rührenden Worten beklagt. Der 
Bizegräfin hat er auch nad; dem Tode ihres Gatten, der fie nicht lange vor feinem Ableben 
verftoßen hatte, um eine Tochter der Eudoxia zu heiraten, feine Lieder gewidmet. Und dabei 
hatte er jelbit eine Gattin und zwei Söhne. 

Gegen das Ende des Jahrhunderts trat bei ihm ein Umſchwung ein. Weltmüde begab 
er jih nad) dem Tode des Richard Löwenherz, der zu feinen Gönnern gehört hatte, in ein Gifter: 
cienjerflofter, und auch feine Familie mußte in ein Klofter gehen; er wurde Abt zu Ye Toronet 
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bei Frejus in der Provence und im Jahre 1205 in Touloufe Biſchof. Als jolcher ift er einer 
der graufamften Verfolger der unglüdlihen Albigenjer gewejen. Seine Gedichte tragen den 
Charakter des gedankenmäßig Neflektierenden an ſich und erinnern zuweilen an die Spigfindig: 
feiten der Scholaftif. Ein geiftliches Stüd in paarweiſe gereimten Achtiilblern wird ihm neuer: 
dings ohne genügenden Grund entzogen. „Es it die Beichte eines von dem Stachel des Ge: 
wiljens geängitigten Herzens”, jagt Diez, „ver Angitruf eines Sünders, den die Schreden der 
Ewigfeit zermalmen.“ Folquet jtarb 1231 und wurde von der Kirche felig geſprochen. Daß 
ein Troubadour am Abend jeines Yebens ins Klofter ging, dafür fehlt es nicht an Beilpielen. 
Daß aber ein vielbewunderter Sänger fi jpäter der Theologie widmet, es bis zum Biſchof 
bringt und die Sünden feines weltlichen Lebens durch Inquiſition und Ketzerverfolgung aus: 
zulöjchen ſucht, diefer Fall iſt glüdlicherweie nur durch Folquet vertreten, der als Biſchof aud) 
jeine Minnelieder, die den Weg in das Bublifum gefunden hatten und gern gefungen wurden, 
als eine laute Anklage, als einen lebenden Vorwurf anfehen mußte. Als er einft an der Tafel 
des Königs von Frankreich ſaß und zufällig von einem Spielmann eines feiner Vlinnelieder vor: 
getragen wurde, jtieg ihm die Schamröte ins Geficht, und im jtillen verhängte er über jich als 
Buße, an jenem Tage nur Waffer und Brot zu genießen. 

Wenn Folquet erit Troubadour war und dann Geiftlicher wurde, um al3 jolcher fein 
früheres Weltleben ftreng zu verurteilen, fo hat ein anderer Troubadour beides in fich ver: 
einigt, ohne deshalb einen inneren Zwiejpalt zu empfinden. Wir fennen diefen Dichter nur unter 
dem Namen des Mönchs von Montaudon. Er jtamnıte aus einer edlen familie zu Vic bei 
Aurillac in der Auvergne und wurde Mönd in Aurillac. Der Abt feines Klojters ernannte ihn 
zum Prior von Montaudon, deijen Lage heute unbekannt iſt. Dort machte er jich durch feine 
Gedichte einen Namen, reilte als fahrender Sänger umber, ohne die Mönchskutte abzulegen, und 
wandte den ganzen Ertrag der Kunft jeinem Klofter zu. Mit Erlaubnis des Abtes befuchte er jogar 
den Hof Alfons’ IL. von Aragonien. Er jtarb als Prior von Villefranche-de-Conflent. Der Mönd) 
hat auch einer adligen Dame (Elife von Montfort) in Minneliedern gehuldigt; doch liegt jeine 
Bedeutung auf einem anderen Gebiete: er hat eine Anzahl höchit origineller Sirventeſe verfaßt. 

Darumter ijt ein Spottgedidht auf die gleichzeitigen Troubadours, das er jelbit als eine Fortjegung 
zu dem ähnlichen Gedicht des Peire von Auvergne (vgl. S. 71) bezeichnet. Da werden von befannteren 
Troubadours Baucelm Faidit, Arnaut Daniel, Arnaut von Mareuil, Folquet und Beire Bidal der Reihe 
nach verhöhnt. In zwei Gedichten wendet er fich gegen das Schminfen der Frauen. In dem einen be— 
ſchweren ſich die Heiligenbilder bei dem Herrgott, daß die Farben zu teuer werden, weil die Damen zu 
viel Farbe auftragen. Gott gibt dem Mönd Befehl, die Damen am Schminlen zu verhindern. Er wirft 
jedod) ein, die Natur des Weibes bringe das nun einmal mit ji), worauf Gott erwidert, die Kreatur 
dürfe dies Schönheitämittel ohne jein Gebot nicht anwenden; die Frauen würden ja feinesgleichen, wenn 
fie, jtatt älter zu werden, fich duch Schminken verjüngten. Der Mönd aber meint, eine Änderung fei nur 
dadurch zu bewirken, da Gott entweder die Schönheit der Frauen bis zum Tode währen lajje oder die 
Schminke aus der Belt tilge. So läht er noch andere feiner launigen Sirventefe im Himmel fpielen und 
tritt mit Gott in eine nur geringe Undacht verratende Unterhaltung ein. 

In der Lebensbejchreibung des Mönches wird die ältejte litterariſche Gejellihaft 
erwähnt, von der wir aus jener Zeit Kunde haben. Sie wird ein Hof (cort) genannt und 
hatte ihren Sig in Ye Puy-Notre-Dame. Der Mönch wurde dauernd zum Herrn dieſes Hofes 
ernannt und erhielt das Necht, einen Sperber al3 erjten Preis zu vergeben. Eine Kommiſſion 
von vier Nichtern, zu denen der Mönch ohne Zweifel gehört hat, hatte über den Wert der ein- 
gereichten Kanzonen zu enticheiden. Wir wijjen, daß gegen den Anfang des 13. Jahrhunderts 
Guiraut de Galanjon jeine berühmte Kanzone über die finnliche Liebe dort eingereicht Hatte, 
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und dürfen vermuten, daß fie mit einem Preife gekrönt wurde. Wie lange diejer Hof beftanden 
hat, wifjen wir nicht. Da es aber in der Yebensbejchreibung des Mönches heißt, er jei jo lange 
Herr des Hofes gewejen, bis der Hof fich auflöfte, Fönnen wir annehmen, daß er wohl nod) 
bei Lebzeiten des Mönches eingegangen iſt. Sicher ift, daß ihm, wenn er überhaupt fo lange 
beftand, der Albigenjerfrieg ein Ende gemacht haben muß. 

Ein Dichter, der jowohl wegen jeiner Erlebnijje als auch wegen jeiner originellen Dich: 
tungsart Erwähnung verdient, iſt Raimbaut von Baqueiras (f. die untenjtehende Abbil- 
dung). Er war der Sohn eines armen Ritters in der Provence und ſtand als Dichter anfangs zu 
Drange im Dienfte Wilhelms IV. von Baur, mit dem er ſich Engles (d. h. Engländer) nannte 
(vgl. ©. 66). Wilhelm war, al3 einem Neffen des Troubadours Raimbaut von Drange, 
dejjen Grafichaft zugefallen. Von da durchitreifte Raimbaut Oberitalien bis Pavia und fand 
eine neue Heimat zu Monferrat an dem Hofe des Markgrafen 
Bonifaz LI., in deſſen Dienft er jein jpäteres Yeben verbrachte. 
Er verliebte ſich in Beatrir, die Tochter des Markgrafen. Da 
er ihr aber nicht jeine Liebe zu geitehen wagte, jo fragte er fie 
um Rat: er liebe eine hochſtehende Dame, wage jedoch nicht, 
ihr jeine Liebe zu zeigen oder auch nur anzudeuten; jolle er 
nun jener jein Herz offenbaren oder, jich in heimlicher Liebe 
verzehrend, dahinfterben? Beatrir wußte wohl, daß fie jelbft 
der Gegenftand diefer Liebe war, und antwortete: „In der 
That, Raimbaut, ſoll jeder treu Liebende, der eine edle Dame 
minnt, Scheu hegen, ihr jeine Liebe zu zeigen. Ehe er jedoch 
daran zu Grunde geht, rate ich ihm, fie ihr zu geitehen und 
ihr jeinen Dienft und feine Freundichaft anzutragen; denn 
ich verjichere Euch, wenn jie Hug und höfiſch ijt, wird fie es \ 
nicht übelnehmen, fondern ihn deshalb nur um jo höher Aatmbaut von Vaqueiras. Nah 
ihägen. Darum rate ih Eud, daß Ihr der Dame Eure einer Sandſariſt aus dem Ende bes 13. 
Xiebe geiteht und jie bittet, Euch als ihren Ritter anzuneh— une ER 
men. Denn Euch würde feine Frau auf der Welt als ihren 
Ritter und Diener ausihlagen. So nahm Azalais, die Gräfin von Saluzzo, den Peire Vidal, 
die Gräfin von Burlatz [Azalais von Beziers] den Arnaut von Mareuil, Maria den Gaucelm 
Faidit und die Dame von Marjeille Folquet als Liebhaber an. Darum rate ih Euch, auf 
mein Wort und meine Gefahr hin, bittet jie nur um ihre Gegenliebe.” Da jagte ihr Raimbaut, 
daß jie jelbft die Dame ſei, wegen deren er fie um Nat gefragt habe, und jie nahın ihn als 
ihren Ritter an. Die erjte Kanzone aber, die er ihr darauf widmete, hat als Nefrainwort der 
dritten Zeile jeder Strophe das Wort „Rat“. Die Kanzone beginnt (nad) Diez): 

Jetzt ſchließt mir Lieb’ ihr ganzes Wefen auf, 
Sie, die mich flehn und feufzen läht: ich bat 
Die ſchönſte Frau der Welt um ihren Rat. 
Sie mahnte mich, zu lieben hoch hinauf 

Die Edeljte und mich ihr hinzugeben. 

Wie Naimbaut überhaupt das Ungewöhnliche liebt, jo hat er auch Beatrir in einer noch 
nicht dageweſenen Weife zu verherrlichen gejucht. Jr dem Gedicht „Der Streitwagen” (Lo 
carros) fchildert er ein Damentournier, in welchem Beatrir von den auf ihren Ruhm eifer- 
ſüchtigen Schönen angegriffen und mit allen möglichen Kriegsmajchinen bedrängt wird, aber 
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den Sieg über die Angreiferinnen behauptet. Auch das fünffpradhige Descort, das ſchon oben 
erwähnt wurde (vgl. S. 69), ift an Beatrir gerichtet. 

Größeren Ereigniffen aber follte Raimbaut an der Seite des Markgrafen jeit 1202 ent- 
gegengehen. Der Markgraf hatte feinen Troubadour zum Ritter gejhlagen und ihn zu feinem 
Waffenbruder erhoben. Die beiden hatten ſchon in Italien manches Abenteuer, mande Fehde 
bejtanden. Raimbaut hatte für feinen Gönner eine harte Gefangenschaft ertragen müfjen und 
1194 mit ihm, der ein Anhänger Kaifer Heinrichs VL war, den Feldzug nad Sizilien mit- 
gemacht. Nun wurde 1202 der vierte Kreuzzug vorbereitet und der Markgraf in Soiſſons als 
Feldherr der Kreuzfahrer ausgerufen. Mehr aus Liebe zu feinem Gönner als aus Begeijterung 
für die heilige Sache jchloß fih Raimbaut dem Zuge an und fämpfte 1203 vor Konftantinopel 
an der Seite des Markgrafen. Als dieſer das Königreich Thejlalonich erlangte, gedachte er auch 
der Dienfte feines treuen Waffengenofjen und belohnte ihn mit einer ausgedehnten Herrichaft 
in jeinem Reiche. Im Jahre 1207 kam Bonifaz auf einem Feldzuge gegen die Bulgaren um; 
bei einem plöglichen Überfall der Feinde traf ihn ein Pfeilfhuß unter die Schulter, jeine Leute 
entflohen bis auf wenige, die neben ihm ftandhielten, um mit ihm zu fterben. Da wir von dem 
Troubadour nicht3 weiter erfahren, jo Dürfen wir vermuten, daß auch er dort gefallen ift. 

Die Abenteuer, die Raimbaut mit dem Markgrafen erlebte, erzählt er in einem Briefe 
aus drei Yaifjen, der jchließlic) keinen anderen Zweck verfolgt, als feinen Gönner um eine Unter: 
fügung zu bitten. Er verfaßte außerdem eine Turnierbejchreibung (garlambey), ein Tanzlied 
nach franzöfiihem Vorbild (estampida) und eine Baftorele, worin er eine Genuejerin in ihrer 
Mundart jprechen läßt, neben Naimbauts Descort wohl das ältefte litterarifche Auftreten der 
italienischen Sprache. Denn diefe Dichtungen fallen noch in die Zeit vor dem Kreuzzug. 

Zu den nambafteften Troubadours gehörte auch Peire Vidal, obwohl er als Menſch 
weit weniger hoc) ftand denn als Dichter. Er war der Sohn eines Kürjchners in Touloufe, 
befuchte die Höfe der Großen in Spanien und Italien und gelangte nad) Eypern, Ungarn und 
Malta. Am längiten verweilte er am Hofe Barrals von Marjeille (geftorben 1193), defjen 
erite, auch von Folquet befungene Gattin Azalais er unter dem Namen Vierna feierte, und mit 
dem er ſich Nainier nannte. Er war ein Mann von dichteriicher Anlage, der in melodiichen 
Formen den Gedanken einen bilderreichen, anmutigen Ausdrud zu geben veritand, aber freilich 
durch jein Gebaren ſehr an unjeren abenteuerlichen Ulrich von Lichtenſtein erinnert. Ob er ſich 
wirklich der Dame Loba (d. h. Wölfin) zuliebe in ein Wolfsfell fteden und von Hunden jagen 
ließ, it allerdings zweifelhaft, da die Erzählung exit aus feinen Liedern fonftruiert fein kann. 
Allein dag er an Größenwahn litt, beweiſen feine äußerit prahleriichen Gedichte; er war nicht 
umjonjt an der Grenze der Gascogne geboren. Hier ſei nur feiner Ehe gedacht. Peire machte zu 
Beginn des dritten Kreuzzuges (1190) eine Reife in den Orient und verheiratete fich in Cypern 
mit einer Griedin. Da man ihm aber vorjpiegelte, fie jei die Nichte des Kaijers von Konſtan— 
tinopel und habe Anjprüche auf den griechiichen Thron, jo legte er ich jelbjt den Titel „Kaiſer“ 
bei, führte das faiserliche Wappen und einen Thron mit ſich und traf Anftalten, eine Flotte 
auszurüften, um das Kaiferreich zu erobern. Cinjeitige Begabung kann jehr hervorragend 
jein, auch wo das Urteil hinter dem gefunden Menſchenverſtand zurüdbleibt. Und begabt war 
Bidal: jeine Verſe fließen auch bei fchwieriger Neimtechnif jo leicht und ungezwungen dahin, daß 
wir ung nicht weiter wundern, wenn die Zeitgenofjen jagten, feinem jei das Dichten jo leicht ge: 
worden. Yeider liebte er es, in jeinen Liedern von der Minne auf die Politik abzujchweifen, 
fich in ber unglüdlichen Zwittergattung der chanso sirventes (vgl. ©. 68) zu üben, 
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Sn Italien beitand jhon damals eine große Vorliebe für die provenzaliiche Roefie. Noch 
Dante und Petrarca haben die Troubadours gründlich ftudiert. Jener, der ſich jelbit in ihrer 
Sprache verjucht Hat, nennt drei al3 die hervorragenditen: Bertran de Born in den Waffen (in 
armis), Guiraut von Bornelh in Rechtichaffenheit (in rectitudine), Arnaut Daniel in der Liebe 
(in amore). Wir haben Guiraut ſchon kennen gelernt und Dantes Urteil gebilligt. Auch hin- 
ſichtlich Bertrans dürfen wir ihm recht geben. 

Die Bedeutung Bertrans ift oft übertrieben worden. Er war weder Vizegraf noch großer 
Grundbefiger; fein Bejig beſchränkte fich auf die ſchon durch ihre Lage ſehr feſte Burg Autafort 
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Hautefort Autafort). Zeichnung nad einer Photographie des Herrn de Villepelet zu Perigueur. 





(Hautefort) nebjt einigen Ländereien und Gerechtſamen, und noch dazu mußte er fich in den 
Befig der Burg mit jeinem Bruder Konftantin teilen, Die Burg iſt, freilich nicht in der alten Ge: 
ftalt, noch Heute vorhanden, öftlih von Perigueur (f. die obenftehende Abbildung). Neuere Dar: 
jtellungen wollen Bertran ſelbſt die Bedeutung einer einflußreichen Berjönlichkeit abiprechen. Das 
ift wieder nach der anderen Richtung zu weit gegangen: wir müfjen ihm wenigjtens den Einfluß 
zugeitehen, den heute ein Verfaſſer zündender Leitartikel in der Preſſe beanjpruchen darf. Der 
Graf von Touloufe läßt ihn 1181 durch einen Boten erfuchen, ein Sirventes zu dichten, um 
darin für die Sache des Grafen und gegen den König von Aragonien Stimmung zu machen. 
Und als der „junge König”, Heinrich von England, 1170 bei Lebzeiten feines Vaters in Weft- 
minſter gefrönt, mit jeinem Bruder Richard, dem Herzog von Aquitanien, in einem gejpannten 
Verhältnis ſtand und ſich von feinem Vater zur Zurüdinahme feiner Beſchwerden bewegen lieh, 
wurde er von Bertran in einem Sirventes als König der Memmen gebrandmarkt, als ein 
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König, der fein Land habe und aus der Tafche des Vaters leben müſſe. Durch diefen Angriff 
Bertrans fühlte fich der „junge König“ jo getroffen, daß er, vielleicht unter dem Drude dieſer 
geharnifchten Worte, ſich der Partei der gegen Richard empörten Barone anſchloß und ſich 
dann an Bertran mit der Bitte wendete, in einem neuen Sirventes die gegen ihn gerichteten 
Kränfungen zurüdzunehmen. Bertran thut dies in einem Gedicht, worin er ihn mit Karl dem 
Großen vergleicht und anerkennt, daß er jid) von Burgos bis nad) Deutichland hinein Ruhm er: 
worben habe. Dan fieht, jo gering auch die materiellen Mittel Bertrans waren, als geiftige 
Macht war er Hoch angejehen, von den Großen gefürchtet und ummworben, und was man von 
jeinem Einfluß erzählte, war zwar im einzelnen 
jagenhaft ausgefhmüdt, zum Teil entjtellt und 
übertrieben, aber doc) im allgemeinen wohlberedh: 
tigt. Dante läßt ihn im „Inferno“, Gejang 28, 
auftreten, feinen Kopf in der Hand tragend, weil 
er das Haupt und die Glieder entzweit hatte, 
jah ihn folglich für den eigentlichen Anftifter der 
Kriege zwiſchen Heinrich IL und deſſen Söhnen 
an. Damit ift zu viel gejagt; doch hat Bertran 
immerhin in diefen Kämpfen eine Rolle geipielt, 
die auch in der hiftoriichen Darftellung nicht un: 
erwähnt bleiben darf. 
Bertrans politifhe Gedichte beziehen fich 
auf biftoriiche Ereigniffe aus den Jahren 1181 
bis 1195 (vielleicht 1197); doch ift gewiß man- 
ches verloren gegangen, was einer früheren 
Periode angehörte. Dieſe Gedichte verfehlen 
auch auf den heutigen Leſer ihre Wirkung nicht. 
Der Ausdrud ift von großer Energie, oft über 
das ſtreng ſachliche Maß hinaus gefteigert. Die 
Leidenſchaft, die den Dichter bejeelt, teilt ſich 
dem Hörer mit und reißt ihn mit ſich fort, un: 
Heinri, ber „junge König". Rad dem Grabmalin widerſtehlich, mit Dämonifcher Gewalt. Meifter: 
— — * er en, haft verjteht es Bertran, den Angeredeten immer 
an der empfindlichiten Stelle zu paden, ihn an: 
zureizen und aufzuitacheln, ihm Verpflichtungen zu zeigen, die er zu erfüllen, Scharten, die er 
auszumegen, Beleidigungen, die er zu rächen hat. Dabei leuchtet aus den Worten des Sängers 
ftet3 eine Luft am Krieg und am Waffenhandwerk hervor, die fein ganzes Sein erfüllt und ihn 
mehr als alles andere zum Dichten begeiftert. Hier ift allerdings in Betracht zu ziehen, daß er 
als Nitter von geringer Habe auf den Gewinn des Krieges angewiejen war; denn die Fürſten 
find, wie er felbft jagt, weniger freigebig und entgegenfommend im Frieden als im Krieg, 
wo fie der Hilfe bedürfen. 

Über Bertrans perfönliche Beziehungen zu dem „jungen König” (f. die obenftehende Abbil- 
dung) find wir nicht genauer unterrichtet; doch mußte der Charakter des jugendlichen, glanzlieben: 
den, für Poeſie begeifterten, freigebigen und leutjeligen Fürften Bertran ſehr zufagen, zumal da 
Herzog Richard bei dem Streite Bertrans mit feinem Bruder Konftantin um Autafort die Partei 
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des leßteren ergriffen hatte. Bertran ſchürte daher die Empörung der Barone gegen Richard 
und ftachelte den, jungen König” gegen den Bruder auf. Da trat das Unerwartete ein: der „junge 
König“ jtarb am 11. Juni 1183 in Martel am Fieber. Bertran hat dem Schmerz über den Tod 
feine3 jungen Gönners in zwei Klageliedern von rührendfter Innigkeit und wärmjtem Ge: 
fühl Ausdruck verliehen. Als mit dem „jungen König” die Seele der Partei, ihr mächtigſter 
Beihüger und ihr fefteftes Band verloren war, brad) fie auseinander, und die Burgen der Em: 
pörer wurden eine nach der anderen eingenommen. Am 6. Juli eroberte Richard Löwenherz 
Autafort nad) achttägiger Belagerung und gewährte Bertran die nadhgejuchte Berzeihung. Bertran 
verjprad ihm fortan treue Anhänglichkeit und Bundesgenoſſenſchaft, und er hat Wort gehalten. 

Die Handichriften fnüpfen an die Eroberung von Autafort die befannte Erzählung, die 
Uhland und Heine in Gedichten verwertet haben; doch darf fie nicht für ſtreng hiſtoriſch gelten. 
Hiernach habe Heinrich IL. dem gefangenen Dichter höhniſch entgegengerufen: „Ihr habt gejagt, 
Ihr hättet immer nur die Hälfte Eures Geiftes nötig; heute könntet Ihr ihn wohl ganz ge: 
brauchen!” Darauf habe Bertran geantwortet, er habe das allerdings gejagt, aber an dem 
Tage, wo ber „junge König‘ geftorben jei, habe er Geift und Einn und Verſtand verloren, 
worauf der König ihm weinend verziehen habe. Diejes fann nicht hiſtoriſch jein, weil die Burg 
Bertrans gar nicht von Heinrich II., jondern von Richard erobert wurbe. 

Bertran hat ſich auch im Minneliede verjucht, aber wir kennen von ihm nur fieben Kan 
sonen. Die Dame feines Herzens war Maeut (Mathilde), die Tochter Raimons IT. von Turenne, 
die fih mit dem Grafen von Perigord (oder mit einem Bruder des Grafen) verheiratete. 
Bertran feiert fie in einem Gedicht, das in jeder Strophe mit Rassa beginnt (womit Gottfried 
von Bretagne angeredet wird) und in jehr origineller Weije ihre Vorzüge aufzählt. Sie will 
nur einen Anbeter haben und verichmäht „nad Mädchenart‘ Könige und Herzöge, um einem 
unbemittelten, aber tapferen Mann ihre Gunft zu fchenfen. Gedichte, Durch welche Bertran bie 
Ankunft einer Schönen Dame (Guischarda von Beaujeu) in Yimoufin allzu freudig begrüßt hatte, 
veritimmten Mathilde, und auch Bertrans Entihuldigungsgedicht (Escondig), worin er die 
ihlimmften Dinge und peinlichiten Lagen auf fich herabwünjcht, wenn er fchuldig jei, gewann 
ihm nicht ihre Gunft zurüd, Da verfuchte er folgendes in einem anderen Liede. Da feine Dame 
ihn nicht mag und feine andere ihn dafür entjchädigen kann, will er eine gleichwertige Danıe 
ſchaffen, indem er von einer jeden das entleiht, worin fie am vollfommenften ift. Erjt als eine 
Freundin fich ins Mittel legte, ließ fih Mathilde herbei, ihren Sänger wieder in Gnaden anzu: 
nehmen, was diejen zu einer neuen Kanzone veranlaßte, Die dritte Dame, die Bertran befang, 
war Mathilde, die Schweiter des „jungen Königs‘, die mit ihrem Gatten Heinrich dem Löwen 
1182 zu Argentan in der Verbannung weilte. Bertrans Huldigungen waren hier offenbar nur 
eine Form der Artigfeit, dazu beftimmmt, der Fürſtin den Aufenthalt in der Verbannung erträg- 
ih zu machen (vgl. ©. 65). 

In einigen Sirventefen bat Bertran über den König Alfons II. von Aragonien die 
Schale feines Spottes ausgegoffen, der jelbit Dichter und ein Beihüger der Troubadours war. 
63 ſpricht nur für den guten Gejchmad des Königs, wenn dieſer, wohl bevor er von Bertran 
angegriffen war, das Sirventes Bertrans für den würdigen Gatten der Kanzone Guirauts von 
Bornelh erklärt hatte. 

Mit Bertran befreundet war Arnaut Daniel, dem Dante unter den Minnebichtern der 
Provence die erfte Stelle einräumt, und den er auch im 26. Gefang de3 „Purgatorio“ verherrlicht 
hat, wo er ihn fogar in provenzalifcher Sprache redend einführt. Arnaut war aus Niberac 
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(Depart. Dordogne) gebürtig und wurde Spielmann. Als folder hat er den Hof König Richards 
von England beiucht. Sein erſtes datierbares Gedicht ift vom Jahre 1181. Arnaut befang 
eine ſchöne Dame in Aragonien, die vielleicht Yaura hieß, da er Wortſpiele gebraucht, die auf 
diefen Namen hindeuten. Nach der Angabe der Handichriften hat er ein anjcheinend auf fie be— 
zügliches Lied an die Fran Wilhelind de Bouvila (in der Gascogne) gerichtet; dieſe könnte mit 
Yaura identisch fein. Später feiert er eine andere unter dem Verſtecknamen Melhs de be (Mehr 
als Glück). Da Bertran dasjelbe Senhal von Guijcarda gebraucht, hat man vermutet, legtere 
ſei auch von Arnaut Daniel bejungen worden. 

Die dunkle Manier, die Guiraut frühe verließ, wurde von dem jüngeren Arnaut Daniel 
wieder aufgenommen und auf die Epige getrieben. Die Vichtungen des jung verjtorbenen 
Grafen von Orange jcheinen auf Arnaut einen jehr nachhaltigen Einfluß ausgeübt zu haben. 
Arnauts Sprache bewegt ſich in feltenen Worten, gefuchten Wendungen, weit hergeholten Bil- 
dern. Taf das Dichten ihm Mühe macht, verhehlt er nicht; er redet von dem Feilen, Zimmern 
und Behauen der Worte und hat in der Mehrzahl der Gedichte feinen Namen im Goeleite an: 
gebradht. Nur drei der achtzehn Gedichte enthalten den Namen nicht. Zu der Künftlichfeit des 
Ausdruds und der Gefchraubtheit des Gedankens kommt dann noch die Schwierige Form hinzu. 
Er häuft Allitterationen, jucht jeltene Reimendungen hervor, bindet gern Worte gleicher Yaut: 
jorm, aber verjchievener Bedeutung (rimas equivocas) und vermehrt derartig die erſt in ber 
folgenden Strophe gebundenen Reime (fogen. Körner, rimas dissolutas), daß ſchließlich Die ganze 
Strophe aus lauter Körnern befteht, alſo veimlos ift. Doch läßt er gern einige Reimmorte ber: 
jelben Strophe affonieren oder aneinander anklingen, wie wenn einmal auf oilla aill, auf ama 
anda, auf am em folgt oder in einer Strophe die Endungen omba, oma, oigna auftreten. 

Eine Kombination folcher Kunftftüde führte ihn dann zur Erfindung der völlig reinılofen 
oder, wenn man will, nur identijche Neime zeigenden Seftine, welde, wie ſchon E. 70 gejagt 
wurde, in jeder folgenden Strophe die Reimworte der vorhergehenden in bejtimmter, veränderter 
Neihenfolge wiederholt. Die Reimmworte feiner Seftine find: eintritt, Nagel (am Finger), Seele, 
Rute, Oheim, Kammer (intra, ongla, arma, verga, oncle, cambra), deren regelmäßige Wieder: 
fehr in jeder Strophe des Minneliedes dem Dichter nicht geringe Felleln auferlegte. Daß 
Arnaut in dem Beitreben, immer Ungemöhnliches zu jagen, zuweilen geradezu der Trivialität 
in die Arme eilt, ift begreiflich; doch hält fich feine Sprache im ganzen auf pathetifcher Höhe, 

Arnauts literarische Bedeutung erhellt auch aus der Nahahmung und Bewunderung, die 
er ſchon bei den Provenzalen, noch mehr aber bei den Stalienern gefunden hat. Dante und 
Petrarca haben unter jeinem Einfluß geitanden. Dante hat die Seftine nachgeahmt und zur 
Doppelieftine weiter ausgebaut, Petrarca eine Reihe von Wendungen und Bildern, darunter 
ein Yieblingsbild Arnauts, der mit Bezug auf fein vergebliches Bemühen um Gegenliebe von 
fich jagt, daß er Luft aufihichte, den Hafen mit dem Stiere jage und gegen den Strom ſchwimme, 
wie höchſt wahrjcheinlich auch die Wortipiele über den Namen Laura dem Provenzalen entlehnt. 

Ein jüngerer Zeitgenofje Arnauts war Guilhem von Cabeſtany, bejjen Lieder von 
einer großen Zartheit und Innigkeit beieelt find. Ihre Formoollendung läßt jehr bedauern, 
daß nur acht von ihnen auf uns gefommen find. Er ftammte aus der Nähe von Perpignan, 
alfo von fatalaniihem Boden, und liebte die Gattin Raimons von Rouffillon (bei Perpignan), 
die fi 1197 mit diefem vermählt hatte. Die Handjchriften erzählen von Guilhem eine roman: 
tiſche Liebesgeichichte, indem fie die Cage vom gegefjenen Herzen, die in Nordfranfreich ſchon 
früher umlief, auf ihn übertragen. Später bezeichnete man ſogar das Minnelied, aus welchem 
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der rachfüchtige Raimon die Liebe des Troubadours zu feiner Gemahlin erfchlofien habe. Es 
war ein berühmtes und in der That wegen feiner Formvollendung und prachtvollen Sprache 
rühmenswertes Gedicht. Heyſe überjegt die air Strophe: 


In fühem Simen, Doch kaum verrät es ſich. 
Das mir das Herz beſchlich, Geh' ich auch fort von bier, 
Muß ich beginnen | Ach, wie entjagt' ich dir, 
Manch holdes Lied auf did. | Für die in Schnen mir 
Entflammt tiefinnen | Mein freies Herz erglühte? 
Hat deine Schöne mic Frau in der Anmut Blüte, 
Bu heißem Minnen, | Oft preif' ich deine Bier, 


Bis ich mid) felbit verlier'. 

Die Geihichte von der Ermordung des Troubadours durch den eiferlüchtigen Gatten wird 
auch von Boccaccio, der ihn Guardaftagno nennt und nur als Ritter, nicht als Dichter auf: 
führt, im „Decamerone“ (IV, 9) erzählt. Sie ift jedoch ganz unhiftoriich, denn Guilhem lebte 
noch 1212, wo Raimon bereits verftorben war, und focht mit in der Schlacht bei Las Navas, 
Auch Saurimonda, jo hieß Raimons Gattin, ſtarb feineswegs aus Gram über den Verluft ihres 
Troubadours, fondern ſchloß nad) Raimons Tod zwei neue Ehen. 

Wenn auch gegen das Ende des 12. Jahrhunderts die provenzaliiche Lyrik fich jo weit 
entwidelt hatte, daß es an trefflihen Muftern nicht mehr fehlte und noch weniger an Verſe— 
machern, denen die Sprache bereits einen Teil der Denkarbeit abnahm, jo ragen doch noch einzelne 
Dichter aus dem Haufen hervor. Hier verdient zunächſt Gaucelm Faidit genannt zu werben, 
Er war aus Uzerche in Limoufin gebürtig, ein Bürgersfohn, der jein Hab und Gut in den 
Schenken verzehrte oder beim MWürfelipiel verlor und daher zu dem Beruf des Spielmanns 
greifen mußte, obwohl er eine häßliche Singftimmme hatte. Er mußte ſich nun nach einer hoch— 
jtehenden Dame umfehen, der er jeine Lieder widmen könnte. Er wählte Maria von Turenne, 
eine Schweſter der von Bertran de Born gefeierten Maeut, die fich vor 1183 mit Ebles V. von 
Ventadour verheiratet hatte. Auch Maria war als feinfinnige Dame hochangefehen; fie galt für 
eine Sachverftändige in Liebesangelegenheiten ‚und hat nicht nur die Dichter beſchützt, fondern 
auch ſelbſt mit einigen von ihnen Tenzonen gewechielt. Gaucelm ift zwar zumeilen zu anderen 
Damen abgejchweift, aber ſtets wieder zu jeiner erjten Gönnerin zurückgekehrt, der, wie das 
erjte, jo auch das lebte feiner Lieder gewidmet ift. 

Die Liebesgeihichte, die und von diefem Dichter erzählt wird, ift vecht lehrreich zur Be: 
urteilung des Frauendienftes der Troubadours,. Maria verſchmähte die Huldigungen Gaucelms 
micht, der Diinnelieder zu ihrem Preije dichtete und fie ihr auch äußerlich zueignete, indem er 
das Geleit mit der Anrede „Na Maria“ (Frau Maria) beginnen ließ. Als er ihr in folcher 
Weiſe fieben Jahre gehuldigt hatte, ohne Erhörung jeiner Bitten zu finden, trat er eines Tages 
vor fie hin und erklärte, entweder werde fie ihn erhören, oder er werde fie verlaffen, um binfort 
einer anderen zu dienen, und ging unmwillig davon. Maria aber wollte von diejen Möglichkeiten 
feine eintreten lafjen und fragte eine Freundin, Audiart, um Rat, die ihr zu bewirken verſprach, 
da Gaucelm ſich fo von ihr verabichiede, daß er weder über fie Klage führen noch jie an— 
greifen werde. Sie ließ dann den Dichter fommen und verjpradh ihm ihre Liebe, wenn er in 
einer Kanzone in höflicher Weife von Maria Abſchied nähme. Gaucelm dichtete die Kanzone, 
mit der die beiden Damen jehr zufrieden waren; als er aber zu Frau Audiart kam und feinen 
Lohn verlangte, merkte er aus ihren Neben bald, daß er hinters Licht geführt worden war, und 
wandte fi in einer reuevollen Kanzone wieder an Maria. 
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Wir wien auch, daß er fich verheiratete, doch ift die Zeit der Heirat ungewif. Seine 
Frau war ein Epielmweib, Guillelma Monja, die mit ihm umberzog und bald jo beleibt wurde 
wie er jelbit. Er verbrachte eine Zeit am Hofe Bonifaz’ IL von Monferrat und fand auch in 
Richard Löwenherz einen Beichüger, dem er in einem Planch ein pietätvolles Denkmal geiegt 
hat. Auch den Hof von Rihards Bruder, Gottfried von Bretagne (geft. 1186), jcheint er 
in früheren Jahren befucht zu haben. Nachdem er in einigen begeifterten Liebern zur Teilnahme 
am vierten Kreuzzug aufgefordert hatte, jchiffte er fich jelbit im Jahre 1202 zu einer Pilgerfahrt 
nad) Paläſtina ein und kehrte im folgenden Jahr zurüd. Wir willen nicht, wann er geitorben it. 

Ein erniter Dichter, der nur brei Kanzonen, dagegen eine große Anzahl Sirventefe ver: 
faßt hat, Peire Cardinal, ftammte aus Le Puy und war der Sohn eines angejehenen 
Ritters. Noch als Knabe erhielt er auf Betreiben feines Vaters ein Kanonifat in feiner Heimat 
und infolgebefjen eine gelehrte Schulbildung. Es trieb ihn, die Höfe zu befuchen; er führte einen 
Spielmann bei ſich, der feine Sirventeje fang; jo zog er bis an den Hof Jakobs I. von Ara: 
gonien. Peire erreichte ein Alter von nahezu hundert Jahren, Während des Albigenjerfrieges 
nahm er für den Grafen von Toulouje Partei und ſchmähte auf die Franzofen. Auch die 
Schwächen und Lafter der Geiftlichfeit hat er in jeinen Gedichten bloßgeftellt. Seine Ausdrüde 
find energiſch, auch originell, doch zu allgemein gehalten, um uns weſentliche Aufſchlüſſe über 
die Sitten der Zeit geben zu können. Peire Cardinal hat auch eine Fabel verfaßt, eine bei den 
Provenzalen nur jpärlich vertretene Gattung, und ein Ejtribot in einreimigen Laiſſen, worin 
er ſelbſt fein fatholifches Glaubensbefenntnis ausfpricht, die katholiſchen Geiftlichen und Mönche 
aber für das Umfichgreifen der Ketzerei verantwortlich macht. 

Andere Dichter hatten noch mehr unter den Schreden des Albigenferfrieges zu leiden, der 
dem fröhlichen Yeben an den Höfen ein Ende bereitete und manchen Gönner feiner Macht be: 
raubte, Der Dichter Naimon von Miraval, deſſen Liebesgefdhichte mit Gaudairenca Baul Heyie 
in der „Dichterin von Carcafjonne‘ frei, aber höchſt anmutig den Quellen nadherzählt hat, war 
mit Naimon VL jo nahe befreundet, daß fie fich gegenfeitig Audiart nannten (vgl. ©. 66), umd 
verlor mit der Demütigung feines Gönners durch die Franzofen feinen ganzen Belig. Aimeric 
von Pegulha und Guilhem Figueira, beide Touloufaner, mußten fich als Steger nach Jtalien 
begeben, wo fie ihr ferneres Leben zubrachten und ihrer Begeifterung für Friedrich IL. in Liedern 
Ausdrud gaben. Zu der Partei des Grafen von Tonloufe gehörten auch Bernart Arnaut von 
Montcuc, Gui von Cavaillon, der von ihm zu wichtigen diplomatischen Sendungen bemußt 
wurde, und Peire Rogier, der mit den Waffen gegen die Franzofen fämpfte. Nur von einem 
(Berdigo) erfahren wir, daß er die Partei der Sieger gegen den früheren Beſchützer ergriff. 

Im 13. Jahrhundert wurde von den Dichtern auf Pathos und Stil befonderer Wert ge 
legt. Man fhägte vor allem Kanzonen in langatmigen, prunkvollen Perioden, mit fernhergebol: 
ten und weitausgeführten Vergleichen. Wir Dürfen in dem erwähnten Nimeric von Pegulba 
einen Hauptvertreter biefer Richtung erbliden, die ſchon vor ihm, 3. B. durch Folquet von Mar: 
jeille (vgl. S. 73), befolgt wurde. Aimeric war der Sohn eines Tudhhändlers in Touloufe, Er 
icheint feinen erſten Beichüger in dem Grafen von Touloufe gefunden zu haben, dem er füch ſtets 
als ein treuer Anhänger erwies. Er verliebte fich in eine Birgersfrau in der Nachbarſchaft feines 
Haufes, und dieje Liebe lehrte ihn dichten. Von dem Gatten verfolgt, hatte er dieſen mit einem 
Echwerthieb am Kopf verwundet und floh, um ſich der Nache zu entziehen, nad) Spanien, wo er bei 
verſchiedenen katalaniſchen Großen, dann insbejondere am Hofe von Kajtilien Aufnahme fand. 
Die provenzalijche Biographie Aimerics erzählt von ihn ein Yiebesabenteuer, wie in Abweſenheit 
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des eiferfüchtigen Touloujaners, der auf einer Wallfahrt begriffen war, ein franfer Pilger, 
angeblich ein Vetter des Königs von Kaftilien, um Unterkunft und Pflege in dem Haus des 
Bürgers bitten ließ, und wie die Frau dann nicht wenig überrafcht war, in dem von ihr be= 
berbergten Pilger ihren immer noch geliebten Troubadour zu erkennen. Der jedenfalls nur an 
Liebe Erkrankte blieb zehn Tage in ihrer Kur und begab ſich dann nad) Jtalien, wo er ſich vor 
der Rache des Gatten und vor den Schreden des Albigenferkrieges fiher wußte. Er weilte dort 
an den Höfen von Monferrat, von Malajpina, von Ejte. Mehreren jeiner Gönner hat er nad 
deren Tode Klagelieder gewidmet. Eins feiner legten Gedichte beklagt in der Form von Gau: 
celms Plandy auf Richard Lömwenherz (vgl. S. 82) den Tod König Manfreds (1266), des 
Gegners Karls von Anjou, den Nimeric und die Provenzalen glühend haften. 

Aimerics Landsmann und Belannter Guilhem Figueira war der Sohn eines Schnei— 
ders und hatte das Handwerk feines Vaters erlernt. Als die Franzoſen Toulouje eingenommen 
hatten (1215), begab er jich nad) der Lombardei. Er jang als Joglar nicht in den feineren 
Kreijen, jondern in Kneipen und Schenken unter nieverem Volke, Einen Hieb, der ihm die Bade 
zeichnete, hatte er bei einer Schlägerei davongetragen. Guilhem hat uns eine fleine Zahl 
jehr heftiger Sirventeje hinterlafjen, die in die Jahre 1215—49 zu gehören jcheinen und für 
den Grafen von Touloufe und für Kaifer Friedrih IL. in begeifterter Weife Partei nehmen, 
Das heftigite dieſer Sirventeje ift im Jahre 1228 gegen den Papſt gejchleudert worden und 
bejteht aus etwa zwanzig Strophen, die mit Ausnahme der erjten beiden mit dem Zuruf Roma! 
(Rom!) beginnen, Mit graufamem Hohn hatte er feine leidenjchaftlichen Worte nach der Strophe 
und Melodie eines beliebten geiftlichen Liedes geichrieben und dadurch die Wirkung nur um jo 
gehäjfiger gemacht. 

Ron wird von ihm als Leitjtern aller Böſen hingejtellt. Aus Habjucht nage es an Fleiſch und 
Knochen der Einfältigen. Rom habe den Verluſt von Damiette, dad 1226 den Chrijten von den Ungläu— 
bigen wieder entrijjen wurde, verichuldet und den Tod König Ludwigs VIII von Frankreich, der auf 
dem Kreuzzug gegen die Albigenjer 1226 geftorben war, auf feinem Gewiſſen, da es ihn durch faliche 
Predigt nad) dem Süden gelodt. Rom habe kein Recht, die Chriten zu Märtyrern zu machen und in 
ruchlojer Weife für die Teilnahme am Feldzug gegen Toulouje Ablaß zu verſprechen. Aber der edle 
Graf und der treffliche Kaifer werden bald Änderung ſchaffen. „Rom“, heit es am Schluß, „mit falſchem 
Köder fpannjt du deine Schlinge, und manch argen Bilfen verzehrit du dem Darbenden zum Trotz. Lam-— 
mesmiene zeigit du mit unſchuldsvollem Blid, inwendig reißender Wolf, gefrönte Schlange, von einer 
Biper gezeugt; daher grüßt dich der Teufel als Buſenfreund.“ 

Diejes Gedicht, Das an Luthers Kraftipradhe erinnert, erregte die Begeifterung des Haſſes 
bei den Kaiferlihen, Unwillen und Entrüftung bei den Ultramontanen, und eine Dame aus 
Montpellier, Namens Gormonda, fühlte fi veranlaßt, in derjelben Strophenform eine Ant: 
wort zu jchreiben, die fortlaufend die Worte und Wendungen Guilhems aufninmnt und am 
Schluß den wahnmwigigen Thoren, der jo falſche Reden jät, als Ketzer verdammıt. 


Der Albigenferkrieg wurde dem provenzaliichen Minnefang verhängnisvoll, Zwar würde 
auch ohne diefen Krieg die Dichtfunft von jelbft bergab gegangen fein, die Dichter würden ſich 
allmählih ausgefungen haben; jo aber wurde der blühenden Litteratur mit einem Male der 
Todesftoß verſetzt. Und doch hatte auch das jein Gutes. Der Krieg, der den Glanz der Höfe 
vernichtete, trieb die Sänger über die Landesgrenzen und wurde die Veranlaſſung, daß ſie jenfeit 
der Pyrenäen und noch zahlreicher jenfeit der Alpen eine neue Heimat juchten und fanden. Sie 
wurden von diejen Ländern freudig aufgenommen, und befonders Italien begeiiterte ſich an der 
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Bejonders am Hofe des hochherzigen Dichterfreundes Kaifer Friedrichs IL. haben verjchiedene 
Troubabours gajtlihe Aufnahme gefunden. 

Für Frankreich ſelbſt hat der Albigenferkrieg weittragende Folgen gehabt. Inden der 
Norden die jelbjtändige Macht des Südens brach, legte er den Grund zu feiner herrſchenden 
Stellung auf allen Gebieten in politifcher, religiöjer, kultureller und ſprachlicher Hinficht. Die 
bejondere Nationalität, die im Süden aufgeblüht war, wurde niedergehalten und der Zufammen= 
ſchluß zu einer nationalen Einheit, deren Mittelpunkt im Norden lag, vorbereitet. 

Bon den jpäteren Troubadours braucht nur noch einer genannt zu werden: Guiraut 
Riquier aus Narbonne Guiraut lebte anfangs am Hofe Nimeris IV. von Narbonne. 
Seit 1262 weilte er am Hofe König Alfons’ X, von Kaftilien, desjelben, der in galiziicher 
und kaſtiliſcher Mundart eine fruchtbare litterarifche Thätigfeit entfaltet hat, vergaß jedoch 
nicht, den Tod jeines früheren Sönners 1270 in einem Klagelied zu betrauern. Er hat noch 
andere Höfe bejucht, jcheint fich aber am längiten bei Alfons aufgehalten zu haben. Seine Ge: 
dichte find uns bejonders gut überliefert: er hatte jie mit eigener Hand gejchrieben und jedem 
Stück die Jahreszahl der Abfaſſung beigefegt. Wir haben von diefem Liederbuche, das im 
Driginal verloren ift, in zwei großen Sammelhandſchriften zwei voneinander unabhängige Ab- 
ichriften. Das frühefte Gedicht trägt die Jahreszahl 1254, das ſpäteſte 1292. Er hat außer 
Minneliedern Gedichte jehr verjchiedener Gattungen verfaßt und offenbar das Beftreben gehabt, 
die gefunfene Poeſie wieder auf einen höheren Standpunkt zu heben und das Intereſſe des 
Publikums, bejonders der Großen, an der Dichtkunſt und ihren Vertretern zu jteigern. Wir 
haben von ihm aud) einen Kranz von ſechs Paftorelen, die aus den Jahren 1260— 82 datiert find 
und ebenjo anmutig wie originell einen Heinen Liebesroman ausführen, an deſſen Schluß der 
Dichter die Schäferin, die ihn verſchmäht hat, als Schanfwirtin wiederfindet, deren hübſche 
Tochter jeinen Xiebesbitten mit furzen Worten zu begegnen weiß. 

Niquier hat auch eine Anzahl poetijcher Betrachtungen in paarweife gereimten Sechs: 
jilblern verfaßt, die zum Teil als Briefe bezeichnet find, In einem Schreiben an Alfons vom 
Jahre 1274 bejchwert er fich darüber, dab man die beiten Dichter mit den gewöhnlichen Spiel- 
leuten unter dem Namen joglar zujammenfajje, während er jie trobador und die Meifter unter 
ihnen doctor de trobar (Doktor der Dichtkunſt) genannt wifjen möchte. In dem legten Zahr: 
zehnt jeines Lebens wandte er fid) der religiöfen Dichtung zu. Mit Necht hat man Guiraut 
Riquier den legten Troubadour genannt. Der eigentliche Minneſang hat nad ihm nichts 
mehr von Belang hervorgebradit. 

Die Bedeutung der Troubadours liegt hauptfählih in den funftvollen Formen, in die 
fie ihre Gefühle und Gedanfen Heideten. Sie wurden auch außerhalb der Grenzen ihres 
Heimatlandes al3 Meifter der Lyrif anerkannt, bewundert und nadgeahmt. Ihr Einfluß 
macht ſich in Nordfrankreid und in Deutjchland ziemlich gleichzeitig, nicht lange vor dem Be: 
ginn des dritten Kreuzzuges, geltend. Von unjern Minneſängern hat Friedrich von Hufen, 
der die Anregung hierzu am kaiſerlichen Hofe empfangen hatte, Bernhard von Bentadour und 
Folquet von Marjeille in einigen Strophen geradezu überjegt, Graf Rudolf von Neuenburg, 
in Fenis (deutjch Vinelz) an der Grenze der franzöjiichen Schweiz wohnhaft, ebenjo Folquet 
und Peire Vidal, Mit feinerer Kunft hat Heinrid von Morungen die Jdeen der Provenzalen 
in ſich aufgenommen und frei wiedergegeben. In ihrem Höhepunkt mit Walther von der Vogel: 
weide Dagegen zeigt ſich die deutſche Lyrik ebenfo wie in ihren Anfängen von fremden Einflüffen 
völlig unabhängig. _ 
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No lebhafter war das Intereſſe der Katalanen und Oberitaliener an der Dichtung der 
Provenzalen. Unter jenen haben einige, wie der mächtige kriegeriſche Baron Guilhem de Ber: 
guedan, ih ſchon im 12. Jahrhundert in provenzalifcher Sprache verfucht, und von dieſen kann 
man jagen, ba fie bis nad) der Mitte des 13. Jahrhunderts das Provenzaliſche als ausſchließ— 
liche Sprache ihrer Lyrif handhabten. Der beveutendfte Troubadour italienischer Herkunft ift der 
von Dante gepriefene Sordel aus der Gegend von Mantua, der lange im Haufe Ezzelinos und 
am Hofe Raimund Berengars V., des Grafen von Provence, lebte, 


6. Die Toulouſer VDichterſchule. 


ALS Nachzügler der Troubadours find die Meifterjänger anzufehen, die jih im Jahre 1323 
in Touloufe zu einer Gejelichaft zufammenthaten, um die provenzalifche Yitteratur in ihrem 
Kreije zu pflegen. Sie nannten ſich die fieben Troubadours von Toulouse, die „überaus 
heitere Gejellichaft” (la sobregaya companhia), denn die Dichtkunſt war für fie die heitere 
Wiſſenſchaft (lo gay saber). Daß diefer Verein gerade in Touloufe entitand, hatte jeinen Grund 
in dem lebhaften Anteil, den auch die Bürgerfreije diejer Stadt von alters her an der Poeſie zu 
nehmen pflegten. In Aimeric von Pegulha haben wir den Sohn eines Tuchhändlers, in Peire 
Vidal und Guilhen Figueira Söhne dortiger Handwerker fennen gelernt. Wir dürfen glauben, 
daß fie alle drei die Anregung zum Dichten jchon in ihrer Heimat erhalten hatten. 

Ein poetiicher Wettbewerb war ſchon zur Zeit der Troubadours nicht unerhört. In Le Buy 
beitand gegen Anfang des 13. Jahrhunderts ein „Hof“, deifen Schon bei dem Mönch von Mont: 
audon gedacht worben it (vgl. ©. 74). Die fieben Touloufaner bejtimmten 1323 als Preis 
für bie befte Kanzone und ihre Melodie ein goldenes Veilchen (ſ. die Abbildung, S. 86), das zum 
eriten Mal am 1. Mai bes folgenden Jahres vergeben werben ſollte. Später wurde für die beite 
Danja ein zweiter Preis (eine filberne Ningelblume), für das beſte Sirventes oder die beite Paſto— 
tele ein dritter (eine filberne wilde Roſe) hinzugefügt. Die Begründer und Mitglieder waren 
zum Teil ftubierte Männer, Yuriften und Geiftliche, neben denen die Handwerker mehr zurück— 
treten mußten. Die fieben nannten ſich fpäter mantenedors (Aufrechterhalter) del gay saber. 

Da bei der Preisverteilung Gejänge auf die Jungfrau Maria den Vorzug erhielten, wurde 
diefe faſt ausſchließlich von den Mitgliedern der Gejellichaft befungen. Selbit das Tanzlied 
und der Liebesbrief (in ftrophifcher Form) wurden zu ihrer Verberrlihung verwendet. Da fie 
zumeilen mit Clamenca (clementia, Milde) angeredet wurde, bildete fich am Ende des 15. Jahr: 
hunderts die Legende von einer edlen Frau dieſes Namens, welche die Blumenfpiele geitiftet 
haben jollte. Eine hiftorifche Grundlage hat dieſe Legende nicht. 

Die Werke der Meifterfängerfchule find nicht ohne Verdienft. Es fehlt nicht an poetijchen 
Gedanken und an kunftvollen Formen; doch fühlt man zu oft die Anftrengung heraus, die der 
Dichter aufwenben mußte, um im Stile einer bereits vergangenen Kunjtepoche zu dichten. Die 
Académie des jeux floraux (Afademie der Blumenjpiele) änderte ihren Charafter, als anfangs 
neben, ipäter (jeit 1694) ftatt ber provenzaliichen Sprache die franzöfiiche eingeführt wurde, Sie 
bat aber nicht nur Die Bedeutung der erjten Akademie, die ſich die Aufgabe geitellt hatte, eine 
Sprache rein zu erhalten und litterarifch zu pflegen, jondern fie hat auch einen nachhaltigen 
Einfluß jenjeit der Pyrenäen ausgeübt, wo man in Barcelona nach ihrem Mufter im Jahre 
1393 einen ähnlichen Verein gründete. 
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7. Die erzählende und Ichrhafte Poeſie. 


Die Bedeutung des provenzaliihen Minnefangs wird von den übrigen Gattungen ber 
Litteratur nicht erreicht. Auch iſt auf diefem Gebiet weit mehr verloren gegangen, weil ſich der 
Eifer der Staliener auf das Sammeln der Lyrif 
beichränfte. Die uns erhaltenen Refte provenza: 
liſcher Romane und Novellen zeigen, wo fie fi) 
nicht an die Lyrik anlehnen können, Einflüffe der 
franzöfifchen Litteratur, die auch im Süden zahl: 
reiche Leer fand. Die Profa ift ald Sprade der 
erzählenden Dichtung im Süden jo gut wie gar 
nicht in Aufnahme gefommen. Was wir von pro: 
venzalifcher Proſa befigen, ift Iehrhaften oder er: 
baulichen Inhalts und gehört, wie die aus dem 
Arabiichen überjegten medizinifchen Werke ber 
Hochſchule Montpellier, zum Teil nicht einmal 
der Litteratur im engeren Sinne an. Einen ber: 
vorragenden Rang dürfen einige gereimte Chro: 
niken als Gefchichtsquellen beanjpruchen. 

Die Geſchichte des erſten Kreuzzugs hatte, 
wie Gottfried von Bigeois (1183) erzählt, Gre— 
gor Bechada, ein Nitter aus Lastours (De: 
partement Haute-Vienne), ein begabter, auch des 
Yateinischen nicht ganz unfundiger Mann, dar: 
geftellt. Er hatte im Dienſte Golfiers von Las: 
tours geitanden, der den Kreuzzug mitgemacht 
und fih in den Kämpfen im Morgenlande aus: 
gezeichnet hatte, aber zur Zeit der Abfaffung ber 
Chronik, wie es jcheint, nicht mehr am Leben war; 
Maria und das Jefuskind geben bem Berfaffer Er ftarb 1126 oder jpäter in jeiner Heimat. Das 
eines Marienliebes als Preis ein goldenes Werk war ritmo vulgari (in volfstümlichen 
ee euren Ds : = Rhythmus), aljo in Lailfen, abgefaßt und auf 

die Anregung des Biſchofs Euftorgius von Li 
moges (1115— 37) hin in Angriff genommen worden. Inter den Quellen Gregors nahm 
der mündliche Bericht des Normannen Gaubert eine hervorragende Stelle ein. 

Noch im Anfang des 17. Jahrhunderts befand ſich eine Handichrift in Lastours, die 
nad) einer allzu dürftigen Befchreibung das Werk Bechadas enthalten haben könnte. Seitdem 
ift ein Bruchftüd von 707 Verjen in Madrid aufgetaucht, das Ereigniffe aus der Belagerung 
von Antiochien erzählt. Daß es dem Merfe VBechadas angehört, ift jo gut wie ficher, da der 
Verfaſſer andeutet, daß er Limoufiner war, und die Thaten des Golfier von Lastours jtarf 
hervorhebt. Es beiteht aus gereimten Alerandrinerlaiijen, deren jede mit einem reimlojen weib- 
lichen Sechsſilbler abgejchloffen wird. Bechada dürfte diefe Einrichtung des Laifjenjchluffes 
erfunden haben, die jpäter auch in Nordfrankreich nachgeahmt wurde. Die Kampfichilderungen 
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find lebendig, die auftretenden Perjonen werden in ihren Neden nicht ungeſchickt charakterifiert. 
Der Verluft des Ganzen ift jehr zu bedauern, da e3 auf dem Bericht von Augenzeugen fußt 
und uns Anſätze zur Sagenbildung zeigt, wie fie unter den ſüdfranzöſiſchen Teilnehmern am 
Kreuzzug aufgetaucht waren. Durch dieje Umftände gewinnt die Thatfache an Intereſſe, daß 
eine ſpaniſche Gejchichte der Kreuzzüge aus dem Ende des 13. Jahrhunderts („La gran con- 
quista de Ultramar“, „Die große Eroberung von Paläſtina“) neben anderem auch die pro: 
venzaliſche Chanſon verwertet hat. Leider ift dies nicht fortlaufend geſchehen, ſondern nur zur 
Ergänzung anderer Quellen. Doc hat der Scharfiinn eines Gafton Pais mit Hilfe der von 
dem Spanier benutzten Stellen über den Aufbau und Inhalt der provenzaliichen Dichtung noch 
weitere Auskunft gegeben. 

Sie begann wahrjcheinlic mit der Pilgerfahrt dreier Ritter nach dem heiligen Grabe, deren einer, 
weil er die verlangte Einlapgebühr nicht bezahlen konnte, von dem Aufjeher eine derbe Ohrfeige in Em— 
pfang nehmen mußte. In der Nacht erichien ihm im Traum ein Engel und trug ihm auf, dem Papit 
als Gottes Willen zu melden, er folle durch Predigten zu einen Kreuzzug auffordern; der Träumer 
werde dann auch für die Chrfeige Rache nehmen. Die drei Ritter begeben fich darauf nad Rom und 
erzählen das Geichehene dem Papſt. So wurde bier der Anfang der ſtreuzzüge motiviert, Bon Peter 
dem Einjtedler war wohl feine Rebe; dafür fpielt der Biihof Ademar von Le Buy eine bedeutende Rolle. 
Überhaupt war die Teilnahme des Verfaſſers vorzugsweiſe bei feinen provenzalischen Landsleuten. 

Aus zwei Anjpielungen in fpäteren Dichtungen fcheint hervorzugehen, daß das Werk, ob: 
wohl es auch die Eroberung von Jeruſalem erzählte, „La Canso d’Antiocha* (Das Lied von 
Antiochien) betitelt war; die Belagerung und Eroberung von Antiodhien nahm darin einen 
breiten Raum ein. Den erwähnten Titel gibt ihn die Erzählung von einem anderen Kreuzzug, 
deſſen Schauplag Südfrankreich war; fie erklärt ausdrüdlich, ihre Laiſſenform der älteren Dich: 
tung entlehnt zu haben. v 

Als Verfaffer dieferReimhronifvomAlbigenjerfriege, denn um dieſen handelt es ſich, 
nennt fih Guilhem von Tudela, der uns in der nachträglich hinzugefügten erjten Laiſſe 
Ausfunft über feine Perfon und über die Entftehung des Werfes gibt. Er war Klerifer und 
Spielmann. In Tudela geboren, war er dort und in Navarra erzogen worden und lebte jeit 
etwa 1198 elf Jahre lang in Montauban. Er jchrieb im Auftrag des Grafen Baldewin, der 
ihn im Sommer 1212 mit einer Pfründe zu Saint: Antonin belohnte, Sein Gönner, ein Bruder 
des Grafen von Toulouje, ging im Beginn des Albigenjerkrieges zu den Franzojen über und 
tocht bei Diuret im September 1213 auf ihrer Seite. Als er aber vom Grafen von Touloufe 
gefangen genommen war, erblicdte diefer in ihm nicht den Bruder, jondern ben Verräter, und 
ließ ihn auffnüpfen, Vor der Schlacht bei Muret bricht Guilhem fein Werk, das er 1210 be- 
gonnen hatte, ab. Der Tod jeines Gönners wird die Unterbrechung veranlaßt haben. Guilhen 
üt ein ehrlicher, hausbadener Menſch, ver Glauben verdient. Er ift Zeitgenofje der Begebenheiten 
geweien und vernahm die Berichte von Augenzeugen, die er namentlich aufführt. Er fteht auf 
feiten der Areuzfahrer, doch ift er weniger fanatijch als der lateinische Chroniſt Peter von Vaux⸗ 
de-Gernay und bedauert, dab auch mancher Unfchuldige gemartert und getötet worden iſt. 

Guilhen bricht mit Vers 2768 ab. Einige Jahre jpäter nahm ein Ungenannter den 
Faden wieder auf. Er fennzeichnete auch äußerlich jeinen Anteil an der Chanfon. Guilhem hatte 
den weiblichen Sechsfilbler, der den Schluß der Laiſſe bildet, auf einen Reim ausgehen laſſen, 
der den Neim der folgenden Laiſſe vorbereitet (rim capcaudat); der Ungenannte ließ den 
kurzen Vers reimlos, nahm aber annähernd feinen Wortlaut in den Beginn der folgenden Laiſſe 
auf (cobla capfinida). Er ftammte aus dem Sprengel Touloufe und war ein begeiiterter 
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Anhänger des Grafen von Touloufe, hat aljo das vom franzöfifchen Standpunkt aus begonnene 
Gedicht von dem entgegengejegten aus fortgefegt. Er jchrieb in den legten Monaten des Jahres 
1218 und in den erjten von 1219, 

Er erzählt ſehr ungleih. Wo er nicht genau Beſcheid weiß, faßt er ſich kurz oder übergeht 
die Thatſachen; jo hat er die Creigniffe bis zum November 1215 rafch abgethan. Dann aber 
wird er ausführlicher und läßt eine Neihe von Szenen mit großartiger Lebendigkeit und oft 
in wirklich poetijcher Darjtellung vor uns vorüberziehen. Er legt den einzelnen Perſonen Reden 
in den Mund, die ihrem Charakter entiprechen, und verfteht e3, den Leſer mitten in Die ge: 
ſchilderten Szenen hineinzuverjegen. Gegen das Ende feiner Dichtung rühmt er bejonders 
den Grafen von Foir und Raimon, den Sohn Raimons VI. von Touloufe Dann in den 
Vorbereitungen zur Belagerung von Touloufe dur Ludwig von Franfreih, im Juni 1219, 
bricht er plöglic ab, ohne uns von dem Triumph feines Kriegsheren zu erzählen. Er mag 
während der Belagerung unter den Kriegern des gräflichen Heeres gefallen fein. 

Unter dem Einfluß diefer Dichtung, deren beide Strophenformen fie je nach Belieben an- 
wendet, jteht eine andere, die einen Krieg von geringerer kulturhiſtoriſcher Tragweite erzählt, 
die Chronik des Navarrafrieges von 1276— 77. ie ilt von einem Augenzeugen der Begeben: 
heiten, dem Nitter Guilhem Anelier von Toulouse, in Bamplona verfaßt worden und 
fteht auch in der Darftellung hinter der älteren Chronik zurüd. 

Die provenzaliihen Heiligenlegenden bieten nichts, was in die Meltlitteratur ein: 
griffe. Erwähnung verdient ein Yeben ber heiligen Fides, wahrjcheinlich aus dem 12. Jahr: 
hundert. Da uns jedoch nur zwei Laiſſen aus gereimten Achtjilblern erhalten find, fo find wir 
außer ftande, über den Wert diefer Dichtung zu urteilen. Sonft möge aus dieſem Gebiete nod 
das Leben des Honoratus von Raimon Feraut, Mönch zu Lerins, erwähnt jein, der eine bunte 
Miihung von Verſen und Reimarten anwendet, den Einfluß franzöfifcher Epen zeigt und fein 
Werk der Gattin Karls IL. von Provence und Neapel, einer ungariihen Prinzeifin, gewidmet 
hat. Endlich eine Überfegung des Evangeliums Nicodemi in Neimpaaren, die troß ihrer platten, 
unbeholfenen Spradje eine weitere Verbreitung gefunden zu haben jcheint. Auch Jeſu Kindheit 
ift in mehreren Dichtungen geringen Wertes behandelt worden. Bon dem hohen Flug der 
Eprade der Troubadours ftehen diefe ſchlichten Darjtellungen weit ab. 

Dagegen zeigen die provenzaliihen Romane in ihren lyriſchen Partieen und in ihrer 
ganzen Auffaflung ber Liebe Verwandtichaft mit den Minneliedern. Jedenfalls iſt manches 
aus biejem Gebiete verloren gegangen. Ein Roman, der fi auf eine Chanfon de gefte als 
Quelle beruft, „Eledus und Serena”, ift uns nur in franzöfiicher Umjchrift erhalten. Von 
zweien ber wichtigften haben wir nur Bruchitüde. So gleich von einem Noman, der in Zehn: 
jilblerlaiffen gedichtet war, und den wir, da diefe Form jpäter verlaffen wird, wohl an bie 
Spitze jtellen und dem 12. Jahrhundert zufchreiben Dürfen. 

In dem Bruchſtück von nur 72 Verſen auf at, das in eine Troubadour-Handichrift eingetragen üt, 
unterhält jid ein Graf mit einer Königin, die er licht, ohne bei ihr Gegenliebe zu finden. Die beiden 
überhäufen fih mit Borwürfen, er fie, weil fie ihn aus ihrer Nähe verbannt und ihm das Herz ent- 
wendet habe, fie ihn, weil feine Anklagen unberechtigt jeien. Die Situation erinnert an die Sage vom 
Grafen Bernhard von Touloufe, einem Sohne Wilhelms von Drange, ber die Kaiferin Judith liebte und 
ſich 831 bereit erflärte, die Reinheit feiner Beziehungen zu ihr in einem Zweikampf darzuthun. Wir 
lennen die ſagenhafte Ausgejtaltung diefer Gefchichte aus einer latalaniſchen Chronik von Bernat d’Eiclot 
(nach 1285), einer englischen Verserzählung des 14. („The erl of Tolous“, „Der Graf von Toulouie”) 


und einem franzöſiſchen Roman des 15. Jahrhunderts („Palanus comte de Lyon“, „Ralanus, Graf 
von Lyon‘). Sie liegt auch Wildenbruchs „Rarolingern” zu Grunde. 
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Die fpäteren Nomane zeigen ſämtlich die Form paarweiſe gereimter Achtiilbler. Etwa in 
den zwanziger Jahren des 13. Jahrhunderts ijt von einem Dichter, der am Hof von Aragonien 
lebte, der „Roman von Jaufre“ verfaßt worden. Er wird an die Tafelrunde Arthurs an: 
geknüpft. Der Dichter läßt ihn in Südfrankreich fpielen, macht von den üblichen Elementen 
des Wunderbaren, unterjeeifchen Feen, Riefen, Teufeln und allerlei Zauber einen ausgedehnten 
Gebraud und liebt es, die Seelenzujtände ber handelnden Perſonen ausführlich zu ſchildern. 
Wenn für Parzival das Unterlaffen einer Frage verhängnisvoll war, jo hat für Jaufre das 
Ausiprechen einer ähnlichen Frage die unangenehmften Folgen. 

Wichtiger ift der Roman „Flamenca“, wahrſcheinlich 1235 verfaßt, deſſen Anfang und 
Schluß uns nicht erhalten find, ein Sittenroman, der in der damaligen Gegenwart jpielt und eine 


ſpannende, auch im einzelnen feſſelnde Handlung bietet. 

Arhimbaut von Bourbon hat fih mit Flamenca, der jhönen Tochter bes Grafen von Nemours, 
vermählt. Die Hochzeit wird mit aller Pracht in Nemours gefeiert. Achimbaut reijt allein nad Bour— 
bon und trifft dort die Vorbereitungen zu einem großartigen Feite, das er zu Ehren feiner jungen Gattin 
geben will. Er ladet auch den König von Frankreich dazu ein und bittet ihn, Flamenca, die in Nemours 
geblieben war, mitzubringen. Das Feſt nimmt einen glänzenden Verlauf, doch glaubt Archimbaut eine 
auffallende Zuvorlommenheit des Königs gegen feine Frau zu bemerken und macht ibr, als das Feſt vor- 
über it und die Gäſte abgereijt find, die bitterjten Vorwürfe. Er beſchließt, um fein eheliches Glüd ficher- 
zuſtellen, Flamenca in einem Turm gefangen zu halten. Zwei Jahre v.rbringt fie in diefer traurigen 
Lage. Da kommt ein junger Ritter aus Burgund, Namens Guilhem, nah Bourbon. Er hat von dem 
unglfüdlihen Los der jchönen Flamenca gehört und iſt gerade durch die Schwierigkeiten und Gefahren 
zu dem Wunfc gelangt, ein Liebesverhältnis mit Flamenca anzulnüpfen. Er mietet ein Haus, läßt 
von bort nah dem Bad einen unterirdiichen Gang anlegen und verjucht dann erjt, ſich mit ber ſchönen 
Gefangenen zu verjtändigen. Sie darf nur an Sonn- und Feittagen zum Gottesbienjt gehen. Der ein- 
jige Mann, der, freilid) nur einen Mugenblid, mit ihr fprechen kann, ijt der Priejter, der ihr in der Meije 
das Pacem reicht. Mit ihm muß Guilbem ſich ind Einverftändnis zu feßen ſuchen. Er gibt ſich felbit 
für einen Kanonilus aus, läßt ſich die Tonfur fcheren, und nad einiger Zeit geitattet ihm der Prieſter, 
itatt feiner zu fungieren. Das erſte Mal, als er Flamenca naht, jagt er nur; „Ach!“ Diefes Ach gibt 
Flamenea umd ihren beiden Begleiterinnen viel zu denken. Die Damen bejchließen, Flamenca jolle am 
nädjiten Sonntag fagen: „Was Hagft du?“ In diejer die Geduld der beiden Beteiligten auf eine harte 
Probe jtellenden Weife wird im Berlauf von drei Monaten folgende Unterhaltung geführt. Guilhem fagt: 
„Ich ſterbe.“ Flamenca: „Woran? Antwort: „An Liebe.” — „Zu wen?" — „Zu Euch.“ — „Was 
lann ih?” — „Heilen.“ — „Wie denn? — „Durch Lit.“ — „Erſind's!“ — „Ich hab's.“ — „Und 
welche?" — „Ihr geht.” — „Wohin?“ — „Ins Bad.’ — „Wann? — „Recht bald.” — „Ich will's.“ 
Hinfort zeigte Flamenca ihrem Manne offen ihre Abneigung, fo daß diefer ſie zur Rebe ſtellte. Sie bat 
ihn, fie freizulafien; fie wolle auf die Reliquien ſchwören, ſich ſelbſt hinfort jo gut zu hüten, wie er fie 
bis dahin gehütet habe. Durch diefen Eid wurde ihr Verhältnis zu Guilhem von der Treue gegen ihren 
Gatten auögenommen, ohne daß diefer etwas abmen lonnte. Um wieder von Geiſtlichen zum Ritter 
zurüdtehren zu können, macht Guilhem einen Feldzug in Flandern mit und wird von Archimbaut zu 
einem Turnier nad) Bourbon eingeladen. Er folgt der Einladung, und num haben die Liebenden leichtes 
Spiel. Während des Tumiers bricht der Roman ab. 

Daf der Verfaffer diefes Romans Bernardet hieß, läßt fich aus einer dunfeln Stelle nicht 
ſicher entnehmen, und e3 ift zu bedauern, daß wir den Namen diejes Dichters nicht Fennen, der 
mit folder Geſtaltungskraft pſychologiſche Wahrheit und auf feiner Beobachtung ruhende Klein- 
malerei verbindet. Sprache und Vers handhabt er mit Leichtigkeit, hält die Daritellung fait 
überall auf gleicher Höhe und tritt auch wohl am rechten Ort einmal mit einer perjönlichen 
Bemerkung hervor. Er zeigt, daß er in ber franzöfifchen Litteratur außerordentlich belefen war 
und von lateinischen Schriftitellern den Dvid, Horaz, Seneca und Boethius genauer kannte, 


Auch wenn der Roman nicht eine joldhe Fülle kulturhiſtoriſcher Belehrung über das Leben in 
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einem Badeorte des 13. Jahrhunderts u. dergl. brächte, wie man fie in den gleichzeitigen Ge: 
ſchichtsquellen vergebens ſucht, würde er, lediglich als literarisches Denkmal betrachtet, unſere 
volle Beachtung in Anfpruch nehmen und unfere lebhafte Teilnahme erregen. 

Die Provenzalen unterjcheiden nicht ftreng zwifchen Noman und Novelle; für beide Gat: 
tungen verwenden fie den Ausdrud novas, jo daß wir nicht wifjen, ob der auf dieſem Gebiete 
ausgezeichnete Elias Fonjalada, der Sohn eines Spielmannes aus VBergerac, von dem wir 
nur zwei Minnelieder haben, Romane oder Novellen verfaßt hat; ja er könnte auch bloß Erzähler 
geweſen jein. Sein Vater war wohl der von Bernhard von Ventadour genannte Spielmann Fon- 
jalada, Von den wenigen Versnovellen, die uns erhalten find, haben drei Raimon Vidal 
von Bezaudun zum Verfafjer. Die eine („Der beftrafte Eiferſüchtige““, Castiagilos) erzählt 
einen weitverbreiteten Schwanf. Die beiden anderen („Das Minnegericht” und „Vom Berfall der 
Poefie”) laſſen den lehr: 
haften Charakter ſtark ber: 
vortreten, ja über das er: 
zählende Clement überwie- 
gen. Raimonjchrieb im An: 
fang des 13. Jahrhunderts 
und war vielleicht aus dem 
fatalanifhen Bejalu (bei 
Girona) gebürtig. 

Diejes lehrhafte Ele: 
ment, das im Minnejang 
ihon früh fich geltend 
macht, tritt ung auch als 

jelbitändiger Litteratur: 
Shienhen;: Ya Keme mmynhaher ——— 
Handſchrift, in der Hofbibliothet zu Wien. Egl. Tert, S. 9. hören Anjtandslehren für 
junge Ritter und Nitter: 
fräulein, Lehrgedichte für Spielleute, welche die Künfte aufzählen, die fie verjtehen, und bie 
litterariichen Werke, die fie fennen müjjen (darunter viele franzöfische, jo daß wir ſchon am Ende 
des 12. Jahrhunderts die franzöfiiche Litteratur im Süden eingebürgert jehen), eine Überficht 
über die verjchiedenen Zweige des Wiſſens (in einer einzigen Laiſſe von 840 Alerandrinern auf 
ens aus der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts von Peire de Corbiac), ein Lehrbuch über die 
Jagdvögel und ihre Behandlung (in kurzen Neimpaaren, von Daude de Prades), eine Diätetik 
aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts (mit Anſchluß an einen lateinifhen Tert, der aus dem 
arabijchen „Sirr el asrär = Secretum secretorum überjegt war), die um 1200 verfaßte Be: 
arbeitung der Chirurgie des Noger von Parma durch den Salerner Arzt Raimon von Avignon 
(in Zwölffilblern aus 4-8 oder aus 8-+4 Silben), moralijierende und theologiſche Did: 
tungen verjchiedener Art. 

Aus diefen ſei hier nur ein Werk herausgegriffen, das nad) Umfang und Inhalt bedeu— 
tendte, das „Brevier der Liebe’ (Breviari d’amor) von dem Nechtögelehrten (senher en 
leys) Matfre Ermengau, der es 1288 begann, Später trat er in Beziers in ein Franziskaner: 
flojter ein. Die Verſe feines Gedichtes haben ſtets acht Silben, in denen bei weiblihem Aus: 
gang die unbetonte Schlupfilbe mitgezählt wird. Der Dichter hatte das Werk mit Zeichnungen 
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Der Baum der Liebe, aus dem „Breviari d'amor“. 


Nach der Handschrift (Anfang des 14. Jahrhunderts), im Museum der Ermitage zu 
St. Petersburg. 
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Lehrhafte Dichtung: Breviari d’amor. 9 


verjehen, die im Tert erläutert werben und mit dem Inhalt eng verbunden find, Auch nimmt 
er an einigen bejonders wichtigen Stellen zur proſaiſchen Darftellung feine Zuflucht. 

Das Werk jegt die göttliche Liebe als Urquell und Grundprinzip der Welt und gibt von 
diefjem Geſichtspunkt aus in populärem Abriß eine Überficht über das Wiffenswürdigfte. Wahr: 
ſcheinlich hat der gelehrte und belefene Dichter an die Litteratur der Franziskaner, befonders an 
die Anſchauungen Bonaventuras, angeknüpft; doch jcheint er einer beſtimmten Quelle nicht ge: 
folgt zu fein, fondern den Rahmen feines Werkes felbit ausgedacht zu haben, Er geht aus von 
der jeinem Gedichte beigegebenen Abbildung des Baumes der Liebe (f. die beigeheftete Tafel 
„Der Baum ber Liebe aus dem Breviari d’amor”), den er jelbjt folgendermaßen erläutert: 

„Der Baum, den ihr bier abgemalt feht, heit Baum der Liebe und wurde dargeftellt, um die Natur 
der Liebe, ihre vier Arten und die aus einer jeden entfpringenden Vorteile zu zeigen, und wie marı fich 
bei einer jeden verhalten muß, um der Frucht teilhaftig zu werden; ferner was bei einer jeden dieſer 
Arten hinderlich ift, und in wen man auf Grumb der zwölf Wurzeln der Liebe feine Liebe ſetzen joll, 
und an welchem Orte bie Liebe feimt umd wohnt. Die Entftehung der Liebe ijt folgendermaken dar⸗ 
gejtellt: im bem oberen Streife des Baumes ift Gott dargeftellt, der Urquell alles Guten; in dent Streije 
darunter die Natur, die Gott zur Regierung feiner Geſchöpfe einfegte. Bon ihr kommen zwei Arten von 
Rechten: das Naturrecht in dem reife zur Linfen!, das Menfchenrecht in dem ſtreiſe zur Rechten. Aus 
dem eriteren, das Menihen und Tieren gemeinfam verliehen iſt, entſtehen zwei Arten der Liebe: die Ge— 
ſchlechtsliebe und die Kindesliebe, in dem folgenden Streifen dargeftellt. Diefe beiden Arten der Liebe 
find allen bejeelten Wejen gemeinfam. Aus dem Menichenreht, das ausſchließlich den Menſchen ver- 
fieben iſt, entjpringen gleichfalls zwei Arten der Liebe: die Liebe zu Gott und dem Nächiten und die 
Liebe zu den zeitlihen Gütern, in den folgenden Kreiſen dargejtellt. Dieje beiden Arten der Liebe jind 
auf die Menjchen beichränkt, da den Tieren die Kenntnis Gottes und die Liebe zu zeitlichen Befige ab- 
geht. Und weil man jich in jeder Art der Liebe nad) Gott richten joll, halten alle Arten der Liebe ihren 
Kopf einpor nad) dem Kreife Gottes. Die Vorteile, die aus einer jeden der vier Arten entjtchen, find in 
dem Wipfel bes Baumes dargeftellt, der in den Kreis einer jeden gepflanzt ijt. Die Frucht der Liebe zu 
Gott und dem Nächiten ijt bas ewige Leben; die ber Liebe zu ben zeitlichen Gütern das Vergnügen, die 
der Geſchlechtsliebe Söhne und Töchter, die der Kindesliebe Freude. Wie man jid) bei einer jeden verhal- 
ten muß um der Frucht teilhaftig zu werden, ijt in den Berliebten dargeitellt, die von dem Baum 
neben ihnen Blätter und Blüten pflüden, um aus jenen einen Kranz zu winden, aus biefen einen Strauf; 
zu machen, d. h. die auf die Blüten und Blätter gefchriebenen Eigenfchaften anzunehmen. Was bei einer 
jeden dieſer Arten hinderlich ijt, wird in denen zur Unfchauung gebracht, die mit eifernen Werkzeugen 
und Waffen die Bäume bejhädigen. Die große Dame ijt die Liebe im allgemeinen, welche die vier Arten 
in ſich begreift. Die Liebe zu Gott und dem Nädhiten iſt ihr auf bie Krone gefchrieben, weil ſie die wür— 
digſte Art der Liebe it, und da, wer diefe hat, ben heiligen Geijt in fich trägt, it Darüber der heilige 
Geijt abgemalt, der auf ihren Kopf niederjteigt. Die Kindesliebe, weil fie die herzlichſte iſt, it ihr gerade 
auf das Herz geichrieben. Die Liebe zu den zeitlichen Gütern jteht ihr auf dem rechten Fuß, die Geſchlechts— 
liebe auf dem linfen Fuß, weil fie im Zaum gehalten werben muß, um nicht in Ungebühr auszuarten.” 

Matfre hat jeine Erläuterung zu mehr als 34000 Verſen ausgefponnen und jie damit 
nicht einmal zum Abſchluß gebracht. Er erlaubt fich zahlreiche Abjchweifungen. Nachdem er vom 
Weſen Gottes gehandelt hat, bejpricht er in dem Abſchnitt über die Natur die Engel und Teufel, 
die Aitronomie, die vier Elemente, die Mineralien, die Meteorologie, die ſechs Zeitalter, die 
Botanik, Zoologie, Anthropologie. Nachdem das Naturrecht und das Menſchenrecht abgethan 
it, fommt in dem Abſchnitt von der Liebe zu Gott das Leben der Maria, Jeſu und der Apoftel 
zu ausführlicher Darftellung. Am merkwürdigſten ift der Abſchnitt über die Liebe zwiihen Mann 
und Weib, weil Matfre, zumal in dem von ihm als der „gefährliche Traktat von der Frauenliebe‘ 
(.d bie Abbildung, S. 90) überſchriebenen Teil, zahlreiche Citate aus den Troubadours einflicht. 


Vom Standpunlt des Bildes, BIER des ——— 
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8. Die Proſa. 


Die provenzaliſche Proja umfaßt zunächft Überfegungen aus dem Lateinijchen. Was 
von Driginalprofa vorhanden ift, ift wenig und nur zum Teil von größerer Bedeutung. Als 
das ältefte Proſawerk ift vielleicht die ÜÜberfeßung des Breviarium Alarieci anzufehen, die oben 
erwähnt wurde (vgl. S. 57). Leider können wir über fie nicht urteilen, da die einzige Hand: 
ichrift, die man kannte, verfchollen oder verloren ift. Unter dieſen Umſtänden gewinnt ein 
anderes juriftiiches Werk an Intereſſe, das „lo Codi“ (Der Coder) betitelt und während der 
Belagerung, jedenfalls aber vor der Eroberung der maurijchen Feſtung Fraga (1149) an der 
unteren Nhöne verfaßt iſt. 

Diefes Werf, das älteite erhaltene umfangreichere Denkmal in romaniſcher Brofa, iſt als eine proven=- 
zaliihe Summa Codieis Justiniani (Auszug aus dem Coder des Juſtinian) zu bezeichnen und zerfällt 
gleich dem Koder in neun Bücher, in denen hauptfächlich folgende Gegenftände behandelt werden: 1. Buch: 
Kirchenrechtliches. 2. Buch: Zivilprozeh. 3. Buch: Gerichte und einzelne Rechtämittel, befonders dingliche 
Klagen. 4. Buch: Eid, perjönliche Klagen, Beweis, Darlehn und Verwandtes, Leihvertrag, Kaufvertrag. 
Mietvertrag. 5. Buch: Eherecht. 6. Buch: Erbredt. 7. Bud: Freilaſſugg von Sklaven, Eigentums: 
erwerb (aus den Inititutionen und Digejten eingeihaltet), Bejtg, Verjährung. 8. Buch: Interdilte, Brand» 
recht, Stipulationen, Zahlung und jonjtige Erfüllung von Verbindlichkeiten, Eviktion, Recht der Schentum- 
gen. 9. Buch: Strafrechtliches. 

Der ungenannte Verfaſſer will das römijche Recht zur Darftellung bringen, injoweit es 
noch für jeine Zeit Geltung haben konnte. Er jchreibt in einer Elaren, auch dem Laien verjtänd: 
lihen Sprade, was zu einer Zeit, wo man für derartige Litteratur ſich nur des Lateinischen 
zu bedienen pflegte, nicht leicht gewejen jein muß. Er beherrfchte die gelehrte Litteratur feiner 
zeit und hat als Hauptquelle die „Summa Codieis*“ des Guarnerius (Irnerius) verwertet. 
Sein Werk ift bis ins 15. Jahrhundert abgejchrieben und benugt worden und hat auch Über: 
jegungen ins Ratalanifche, Kaftilianifche, Franzöfiiche und ſogar ins Lateiniſche erfahren, ein 
Beweis, daß e3 einem allgemein empfundenen Bedürfnis entgegengefommen war, 

Ein wichtiges Projawerf aus dem 13. Jahrhundert bilden die Biographien der Trou- 
badours, Wenn wir fie auch unter dieſem Namen zufammenfaffen, jo find jie doch fein 
einheitliches Werk, ſondern rühren aus verjchiedenen Zeiten und von verſchiedenen Verfaſſern 
ber. Die Nahrichten über die Troubadours vor Bernhard von Ventadour find jo dürftig, daß 
jte nicht wohl vor dem 13. Jahrhundert aufgezeichnet fein können. Die jpäteren find ausführ: 
licher; doc) beweiſt die größere Ausführlichkeit nit immer genauere Sachkenntnis, da einige 
Erzählungen nur durch novelliftiihe Ausihmüdung auf einen größeren Umfang gefommen 
ſind. Auch ift zu ſcheiden zwijchen eigentlichen Lebensbefchreibungen und jogenannten razos, d. h. 
Einleitungen, die über die Entjtehung eines Gedichtes Auskunft geben. Solche razos find be: 
jonders zu den Gedichten Bertrans de Born vorhanden, vereinzelt auch zu Gedichten anderer. 
Die Vortragenden jchidten ihrem Gejang eine jolde razo voraus, eine Sitte, die an die Ein: 
richtung der franzöfiichen Lais erinnert und wohl bretonifchen Urfprunges iſt. Bon einem 
Dichter (Guilhem de la Tor) heißt es, daß feine Einleitung zu dem Liebe oft weit länger geweſen 
jei als das Yied felbit; Doch Find gerade zu jeinen Gedichten feine razos überliefert. 

Nur zwei Namen von Biographen werden genannt. Als Verfaſſer der Lebensgeichichte 
Bernhards von Ventadour nennt fi Ber Troubabour Ugo von Saint:Circ, der das Er: 
zählte Ebles IV. verdankte, dem Sohn der Vizegräfin, die Bernhard liebte. Er hat aud) 
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die razo zu einer Tenzone Savaries von Mauleon (gejt. 1233) gefchrieben, der ſelbſt Dichter 
und ein Beſchützer ber Troubadours war. Aus gewifjen Übereinftimmungen in anderen Lebens: 
nachrichten (von Guilhem IX., Peire von Auvergne, Gaufbert von Puyſibot) ſcheint fich zu er: 
geben, daß fie ebenfalls von Ugo herrühren. Ugo hat aljo wahrſcheinlich einen größeren Teil 
der erhaltenen Lebensnachrichten aufgezeichnet. Er bejaß die Burg Saint: Circ, nicht weit von 
Thégra (Departement Lot), feinem Geburtsort. In Montpellier, wo er Theologie ftudieren 
jollte, beichäftigte er ſich ftatt dejjen mit Yitteraturftudien und Verfemachen. Und nachdem 
er einige einflußreiche Beichüger gefunden Hatte, bejuchte er die Höfe von Kaftilien, Leon und 
Nragonien, um ſchließlich in Italien feiten Fuß zu faſſen. Er war als Dichter und Komponiſt 
angejehen, und obwohl jeine Minneliever nur einer fingierten Liebe Ausdrud verleihen, 
entjagte er doch dem Minnejang, als er ſich in der Mark Trevifo verheiratete. Dort war der 
befannte Ghibelline Alberico von Romano (Markgraf von Trevifo jeit 1239) fein Gönner, 
obwohl Ugo in jeinen Sirventejen als entjchiedener Gegner Kaifer Friedrichs IL. auftrat. Wir 
dürfen glauben, daß Ugo die Biographien der Dichter mit einer Blumenleſe ihrer Gedichte 
(denn auf einen Liedertert wird in der razo zu Savaric ausdrüdlich hingewieſen) für Alberico 
aufzeichnete, und in dem „Liber Alberici“, den der Italiener Barbieri no am Ende des 
16. Jahrhunderts bejaß, iſt diejes feitbem leider verloren gegangene, wenn aud) in den erhal: 
tenen Troubadourhandfchriften benugte Werk zu erkennen. Diefer Verluft ift um jo mehr zu be: 
dauern, als der „Liber Alberici” offenbar älter war als alle uns erhaltenen Troubadourhand: 
ſchriften, von denen feine älter zu jein jcheint als die Modenaer aus dem Jahre 1254. 

Sämtliche Lebensnachrichten können freilich nicht von Ugo herrühren, jo feine eigene, fo 
aud) die des Peire Cardinal, als deren Berfafjer ji ein Schreiber in Nimes, Miquel de la 
Tor, nennt. Der hijtorifche Wert biejer Biographien ift anfangs überfchägt worden. Es hat 
ſich mehr und mehr herausgeitellt, daß fie von allerlei Jrrtümern auch über Thatjachen ihrer 
Zeit nicht frei find, daß fie zuweilen übertreiben, und daß mande ihrer Angaben erit aus den 
Yiedern entnommen find; doch ift anzuerkennen, daß fie uns in das Leben, Lieben und Denken 
ihrer Zeit aufs anjhaulichite einführen und uns bejonders über die Beziehungen der Dichter zu 
den gefeierten Damen und Gönnern die wertvolliten Aufſchlüſſe geben. Sie zeigen ung zu den 
idealifierten Gedanken und überjchwenglichen Gefühlen der Troubadours den realen Hinter: 
grund und damit für die Beurteilung der Minnelieder den rechten Maßſtab. 

Von Hiftorifcher Proſa verdient eine Welthronif Erwähnung, welche die Weltgeſchichte 
bis auf Konftantin führt. Die Darftellung verweilt am ausführlichften bei der bibliſchen Ge- 
Ihichte und nimmt mit Vorliebe einen anefdotenhaften Charakter an. Die Einteilung in jechs 
Weltalter hat der Chroniſt aus Flidor genommen. Seine Hauptquelle war die „Historia Scho- 
lastica” des Petrus Comeſtor. Merkwürdigerweije hat er den Inhalt des Evangeliums Nico: 
demi dem oben erwähnten provenzalijchen Gedichte (vgl. S. 88) nacherzählt. Diefe Chronik 
liegt uns in bearnifcher, provenzalifcher, Fatalanifcher und italieniſcher Sprache vor. Ihre ältejte 
Heimat läßt fich nicht mit voller Sicherheit bejtinumen; doch muß Stalien außer Betracht bleiben. 

Ein anderer Zweig der provenzaliichen Proſa hat für uns inhaltlich eine weit größere Be: 
deutung: die grammatifche Litteratur. Wir haben aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts 
eine Abhandlung „Las razos de trobar“ (Die rechten Arten des Dichtens) von dem Katalanen 
Raimon Bidal von Bezaudun, den wir bereits als Novellendichter kennen (vol. S. 90). Er 
dat bei der Abfaffung wohl ein provenzalifches und fatalanifches Publikum im Auge gehabt. Er 
nennt das Provenzalifche Limouſiniſch, veriteht aber unter diefem Ausdruck die litteraturfähigen 
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Mundarten Südfrankreichs überhaupt. Nad einer von Dante nachgeahmten Stelle ift die fran: 
zöſiſche Sprachform für Roman, Rotrouenge und Paftorele, die limoufinifche aber für Kanzone, 
Sirvented und vers vorzüglicyer und ſchöner als alle anderen Mundarten, und darum jtehen 
die Geſänge in limouſiniſcher Sprachform in höherem Anjehen als andersipradjige. 

Während Naimon nur einzelne Bemerkungen zur Grammatik gibt und bejonders jolche 
Fälle hervorhebt, wo zwei Formen mit gleicher Funktion im Gebrauch waren, hat ein uns 
ſonſt unbefannter Ugo Faidit eine ſyſtematiſche provenzalifche Formenlehre, zugleich in la— 
teiniſcher und in provenzalifher Sprache, abgefaßt. Da er bie lateinii he Schulgrammatit 
des Hlius Donatus als Mufter nahın, jo nannte er fein Werk den „Provenzaliſchen Donatus“ 
(lo Donat Proensal). Er hat es im Auftrag zweier adliger Jtaliener, wahrſcheinlich um 1243 
in Spoleto, gefchrieben. Ugo klammert fich ängjtlih an fein Vorbild und ſcheint das Werk 
jeines begabteren Vorgängers nicht gekannt zu haben. 

Ein drittes grammatifches Werk hat die Sobregaya companhia von Toulouje (val. S. 35) 
beritellen lafjen. Es führt den Titel „Die Geſetze der Liebe‘ (d. h. der Poeſie, Las Leys 
d’amors) und ift von dem Stanzler der Gejelliehaft, Guilhem Molinier, 1356 abgeſchloſſen wor: 
den. Ein erfter Entwurf, der uns nicht erhalten iſt, war jchon im Jahre 1341 vorhanden. Das 
Werk zerfällt in fünf Bücher und behandelt im erjten die Yautlehre, im zweiten die Verslehre 
nebſt Poetik, im dritten die Formenlehre, im vierten die Rhetorik und gibt im fünften eine An: 
weilung zum Dichten. Die Darftellung ift Bar und wohldurchdacht. Vieles ijt auch für die ältere 
Zeit lehrreih. Während dieſe Faſſung der „Leys d’amors“ ſich auch an das litterarijche Publi- 
fum wendete, ift in dem Archiv der Geſellſchaft noch eine andere vorhanden, die etwas jpäter 
abgejchlofjen zu fein ſcheint und mwejentlich für die Mitglieder des gay saber beftimmt war. 
Beide Faſſungen fönnen einander gegenfeitig ergänzen. Die zulegt erwähnte ift noch ungedrudk. 


9. Die Litteratur der Albigenfer und der Waldenfer. 


Daß das geijtige Leben der Provenzalen keineswegs im Minneſang aufging, und daß auch 
ein jtarkes religiöfes Bedürfnis das Volk befeelte, beweift ſchon die geiftliche Lyrik, die, zum Teil 
im Anfchluß an die Formen der weltlichen Lyrif, einige tiefempfundene Dichtungen hervor: 
gebracht hat. Noch mehr aber läßt es fih aus den verfchiedenen religiöſen Seften cent: 
nehmen, die in Südfrankreich zahlreichen Anhang fanden und blutigen Verfolgungen ausgejegt 
wurden. Aus dem Orient waren die Anſchauungen der bulgariihen Bogumilen nad) Süd: 
franfreich gelangt und hatten dort die Sekte der Katharer ins Leben gerufen. Sie huldigten 
einer dualiftiichen Auffaffung, indem fie die materielle Welt als einen Gegenjag zur göttlichen 
faßten, und glaubten fich durch Enthaltſamkeit (von ber Che, dem Fleifhgenuß, dem irdiichen 
Befig) den Weg zu Gott bahnen zu können. Diejenigen, welche in alle Geheimniſſe der Sefte 
eingeweiht waren und ſich ihren Grundfägen unterworfen hatten, hießen Vollkommene (perfecti 
oder boni homines), die übrigen Gläubige (credentes). Am zahlreiditen waren die Sektierer 
auf dem Gebiet zwijchen den öjtlichen Pyrenäen und der Stadt Albi (daher Albigenjer), wo fie 
in den Albigenjerfriegen, die man für Kreuzzüge erklärte, graufam verfolgt wurden. 

Nicht zu verwechjeln ift die Sefte mit einer anderen, die man als Waldenjer bezeichnet. 
Im Jahre 1173 wurde Valdefius, ein Bürger von yon, der durch Wuchergeichäfte reich 
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geworden war, durch den Vortrag eines Spielmannes, ber vor einer Vollsmenge Sonntags das 
Leben des Alerius fang, fo gerührt, daß er beſchloß, den größten Teil feiner Habe den Armen 
zu geben und fein ferneres Leben theologiihen Studien zu widmen. Bald nachher trat er als 
Stifter der nad ihm benannten Waldenſer oder Armen von Lyon (Pauperes de Lugduno) 
auf. Zunächſt glaubten fie, in der fatholifchen Kirche auf Duldung zählen zu dürfen. Erſt 
1184, als ſich dies als unmöglich herausgeftellt hatte, jchieden fie aus der Kirche aus. Sie 
dürfen als Vorläufer der Reformation bezeichnet werden, da fie zu dem jchlichten Chrijten- 
tum der Apojtel zurüczufehren beftrebt waren, Ihre Prediger waren ehelos, gelobten Armut, 
trugen Sandalen gleich den Apoſteln (daher die Mitglieder der Sekte auch Insabbatati, Un: 
befchuhte, genannt wurden) und wanderten von Ort zu Ort. Daneben war aud) die Predigt 
ber Laien zugelafjen. Sie verwarfen die Züge, den Eid, das Blutvergießen und verſchmähten 
den Ablaß. Ihr einziges Gebet war das Vaterunfer. Nur am Gründonnerstag begingen fie 
das Abendmahl. Da Valdefius auf das Leſen der Bibel und auf das Auswendigwifjen ein=‘ 
zelner Abjchnitte Daraus großen Wert legte, jo ließ er durch Stephan von Anja (bei Lyon), 
unter Beihilfe des Schreibers Bernart Ndros, Teile der Bibel ins Romanifche überfegen. Wir 
erfahren über diefen älteften romaniſchen Bibelüberjeger noch, daß er, wahrſcheinlich 
im Anfang des 13. Jahrhunderts, ums Yeben fam, indem er in Lyon von einem Neubau 
herabftürzte, Auf dem Lateranifchen Konzil von 1179 wurden Überjegungen bibliicher Bücher, 
darunter ein glofjierter Pialter, zur Prüfung vorgelegt, wobei aud) Walther Map, der zu der 
Kommiſſion gehörte, feinen ſcholaſtiſchen Scharfſinn glänzen ließ. Wir wiſſen nicht, wie fich dieſe 
Terte zu den handfchriftlich vorliegenden Bibelüberjegungen verhalten. Verboten wurben bie 
Bibelüberfegungen auch auf dem Konzil von Touloufe (1229) und dem von Beziers (1246). 

An die Spige der erhalfinen Texte ift ein Neues Teftament zu ftellen, das am Schluß 
ein fatharifches Ritual für das Sakrament des jogenannten consolament (Tröjtung) enthält, 
das die boni homines Sterbenden zu geben pflegten. Die Überjegung des Neuen Teftamentes 
enthält nichts Ketzeriſches, wie alle mittelalterlichen Bibelüberjegungen in Volksſprachen, die, 
auch wo fie eigene Wege zu gehen jeheinen, nur die befonderen Lesarten und Glofjen in ber 
fatholiichen Kirche verbreiteter Vulgataterte wiedergeben. Die Handichrift ijt um 1250-80, 
nad ihrer Mundart in der Gegend von Carcafjonne, geſchrieben. Die Überfegung ift ſtlaviſch 
getreu und mit Latein untermifcht; man fieht, daß in der Vorlage das Provenzalijche über die 
Beilen, des lateiniſchen Tertes gejegt war. 

Schon im Anfang des 13. Jahrhunderts hatte die Lehre des Valdefius hauptjähli in 
der eigentlichen Provence Anhänger gefunden, die ſich, als man fie zu verfolgen begann, mehr 
und mehr in die von alters her an der Grenze der Provence (oder Daupbine) und Italiens lie: 
genden Alpenthäler begaben, wo fie jhon um 1210 nachzuweiſen find; dort figen ihre Nach— 
fommen, jofern fie nicht aus ihrer Heimat vertrieben oder in den Verfolgungen untergegangen 
find, noch heute. Echon 1230 hatten fie ſich mit einer Sekte verwandter Richtung in Oberitalien, 
den jogenannten Humiliati, zuſammengeſchloſſen. Im 14. Jahrhundert hatten fie auch in 
Deutichland Anknüpfung gewonnen, Dies ergibt ſich aus der Thatjache, daß im 14. Jahrhundert 
eine deutjche Bibelüberjegung hergeftellt wurde, die in Beftand und Anordnung der bibliichen 
Bücher fowie in einzelnen Lesarten deutlich nach Südfrankreich weiit. Und zwar dürfen wir 
glauben, daß der wahrjcheinlich von den Waldenfern revidierte kathariſche Tert des Neuen Teſta— 
mente3 von dem deutfchen Überjeger zu Rate gezogen wurde, um eine ältere deutſche Über: 
jegung (aus dem Ende des 11. Jahrhunderts) danach zu berichtigen. Dieje direkte Vorlage des 
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deutſchen Überſetzers ift uns nicht erhalten; fie bildete ein Zwiſchenglied zwischen der Katharer: 
bibel und dem Bibeltert, den wir bald naher in den Händen der Waldenfer jehen. Dagegen 
fennen wir eine provenzalijche Überfegung des Neuen Teftamentes, die durch ihre Sprachformen 
etwa in den Südoſten der Provence, durch ihre Schriftzüge in den Anfang des 14. Jahr— 
hunderts weit. Dies legt die Vermutung nahe, fie fönnte bei den in der Provence anſäſſigen 
Waldenſern in Gebraud) geweſen fein; und in der That zeigt fie Spuren waldenfischer Benugung. 
Sie hat die kathariſche Überſetzung verwertet, jedoch die ſtlaviſche Wortitellung durch eine un: 
gezwungenere erjegt. Wir haben ferner aus demjelben Jahrhundert eine ganz freie Überjegung 
der Evangelien, welche die biblifchen Ausdrüde in gemeinverjtändlicher Weiſe zurechtlegt und 
allerlei Erklärungen einſchaltet. Sie jcheint von älteren Überjegungen unabhängig zu jein und 
ift möglicherweife, da fie Matth. 10, 11 den Ausdrud bon home gebraucht, aus den Streifen der 
Katharer hervorgegangen. Daß fie ins Katalaniſche übertragen wurde, jpricht für ihre Beliebtheit. 
Dem 14. Jahrhundert gehört auch die ältefte Handichrift an, welche die Mundart der 
waldenſiſchen Thäler zeigt; es ift die jeßt in Carpentras aufbewahrte. Sie enthält außer dem 
Neuen Teftament auch dieWeisheitsbücher des Alten Teftamentes. Ihr Tert beruht auf einer Re: 
vijion der fatharifchen Überjegung, wobei nicht nur die languedokiſche durch die waldenſiſche 
Mundart erfegt, Sondern auch engerer Anſchluß an den lateinischen Bibeltert erjtrebt if. Mit dem 
Auftreten der Hufliten traten die Waldenfer auch zu diejen in Beziehung. Wir erfahren, daß 1432 
den Böhmiſchen Brüdern eine Summe überreicht wurde, die in den Waldenferthälern zuſammen— 
gebracht worden war. Eine Handjchrift des Neuen Tejtamentes zeigt troß ihrer waldenſiſchen 
Mundart jo beitimmte Beziehungen zu Prag, daß ihre Benugung feitens nad) Böhmen gewan- 
derter Waldenfer unzweifelhaft ift. Wie ſich im diefer Handfchrift provenzalifche Eintragungen 
finden, die in Böhmen gefchehen find, fo mögen auch die Überfefungen huffitifcher Projamerke, 
die in den waldenſer Handichriften ftehen, auf böhmischen Boden angefertigt worden fein. Wir 
haben im ganzen fieben waldenfifche Handjchriften des Neuen Teitamentes. In der jüngften, 
um 1530, ift die ältere Lefung auf Grund des von Crasmus herausgegebenen griedhifchen 
Tertes berichtigt worden. Um dieſe Zeit fchloffen fi) die Waldenfer an die Reformation an. 
Die BProfatraftate und Gedichte der Waldenfer gehören meift ins 15. Jahrhun— 
dert. Ihre Bedeutung liegt auf einem anderen Gebiete als dem rein litterarifchen. Bon den 
Brofaterten ift mehreres aus fatholiiher, anderes, wie gejagt, aus huffitiicher Litteratur über: 
tragen. Unter den Gedichten jcheint das ältefte die „Nobla Leezon“ (Edle Lektion) zu fein, 
welche die Jahreszahl 1400 enthält, eine Erzählung der hriftlichen Heilsgefchichte mit mora- 
lijierenden Betrachtungen gibt und mit dem Jüngſten Gerichte fchließt. Sie ift in unregel- 
mäßigen Verſen erhalten, die möglicherweije auf regelmäßige Alerandriner zurüdgehen. Auch 
der Neim iſt ungleihmäßig, bald find die Verſe paarweife gereimt, bald zu längeren einreimigen 
Laiffen verbunden. Obgleich das Gedicht nur mit ftarfen Veränderungen auf uns gelommen 
ift, verfehlt doch auch in der entitellten Form die jchlichte Treuherzigkeit und eyangelifche Rein: 
heit des Märtyrervolkes ihre Wirkung nicht. 
Wenn ein guter Menſch Gott liebt und Chriſtus fürchtet, nicht fluchen, ſchwören, — nicht töten, 
noch fremdes Gut an fich nehmen, noch ſich an feinen Feinden rächen will, dann heißt es:“ „Er iſt Wal- 


denfer und ftraffällig.” Man nimmt ihm den Ertrag feiner ehrlichen Arbeit; doc ihm bleibt der Trojt, 
daß er um des Herrn willen verfolgt iſt. 


Die älteſten lifferarifden Denkmäler. 
(9.11. Zahrhundert.) 


Wenn man die Mittel, die dem Verkehr des Dichters mit feinen Publikum dienen, ins 
Auge faßt, kann man drei Perioden der franzöftiichen Litteraturgejchichte unterfcheiden. In der 
eriten gingen die litterariihen Erzeugnifje, die freilich ftreng genommen in diefem Falle gar 
nicht „litterariſch“ heißen dürfen, von Mund zu Mund, Märchen und Sage wurden in pro: 
jaifcher Form erzählt, Volkslied und Epos in poetifcher durch den Geſang verbreitet. In der 
zweiten Periode diente die Schriftliche Aufzeihnung dem litterariichen Verkehr. Damit 
änderte fich der Charakter der Litteratur jehr weſentlich, jedoch nicht plötzlich; denn der münd— 
liche Vortrag der Volkslitteratur ging daneben her und bediente fich auch jeinerjeits vielfach der 
Schrift zum Zweck der Überlieferung an die Mit: und Nachwelt. In der dritten Periode endlich 
werden die Werke durch den Buchdruck mechaniſch vervielfältigt. Auch hier wird der jchrift- 
liche litterariſche Verkehr nicht jofort entthront; er bleibt bis duch das 17. Jahrhundert ein 
wichtiges Mittel des Gedanfenaustaufches, das jedoch an Macht und Bedeutung hinter dem 
Drud jehr zurücktritt. 

Franzöfiihe Handſchriften wird es ſchon im 11. Jahrhundert gegeben haben; doch iſt 
uns feine davon erhalten. Was wir in gleichzeitiger Niederfchrift aus dem 9.-—-11. Jahrhun— 
dert befigen, find kurze Stücke, die man auf leergebliebene Blätter in lateiniſche Handfchriften, 
gleihfam als Lückenbüßer, eingetragen hat, 

Die älteften Denkmäler der franzöfiichen Litteratur weiſen deutlich auf die frän— 
fiihe Herrichaft hin; fie find mit Denkmälern in der deutichen Sprache der Franken zufanımen 
überliefert. So ſchon die Straßburger Eide, das älteite Denkmal der romanischen 
Spraden überhaupt, das Karla des Großen Enfel Nithard in feinem Geſchichtswerk über: 
liefert. Es find im ganzen vier Eide, am 14. Februar 842 auf dem Felde bei Straßburg ge 
ſchworen. Ludwig der Deutjche legte einen franzöftichen, Karl der Kahle einen deutichen Eid ab, 
damit jeder von dem Volk des Bruders verjtanden werde. Darauf wurden das franzöfijche 
und das deutiche Volf, d. h. die großen Lehnsträger, nicht das gefamte Heer, jedes in feiner 
Sprache vereidigt. Was in diefen Eiden beſchworen wurde, war ein Schuß: und Trugbündnis 
zwiſchen Frankreich und Deutfchland. Bald nachher wies der Vertrag von Verdun den beiden Län: 
dern die Grenzen an, welche die Grundlage ihrer ferneren Entwidelung bilden follten. ft es nicht, 
als hätte die Vorſehung diefe feierlichen Eidſchwüre abiichtlic an die Spige der politifchen und litte: 
rariſchen Entwidelung ftellen wollen, eine Mahnung dieſen durch die Bande der Eh 

Suchier und Birch⸗Hirſchfelbd, Franzöſiſche Litteraturgefshichte. 


98 IV. Die ältejten litterariihen Denkmäler. 


Bildung und Sitte eng verbundenen Völkern, denen von ihrem eigenen Intereſſe ebenjojehr wie 
von den höchſten Kulturintereffen der Menſchheit ein treues Zufanmenftehen geboten iſt? 

Zur eigentlichen Yitteratur find diefe Dokumente nicht zu rechnen; doch jollte das älteſte 
[itterarifche Denkmal nicht lange auf fich warten laffen. Im Oftober des Jahres 878 grub man 
in Barcelona einen Marmorjarg mit Menſchenknochen aus, die man für die Reſte einer gefeierten 
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Die franzöfiſche Culalia-Sequent. Nah der Hanbſchrijt bes 9. Jahrhunderts, in ber Bibliothek zu Valenciennes. 


Heiligen, der Eulalia, glaubte halten zu dürfen. Dieſer Fund muß große Teilnahme aud in 
Frankreich erregt haben, wo die Heilige außerordentlich hoch geichägt wurde; in manchem Kloſter 
wird man ihr zu Ehren eine eier veranftaltet haben, und wahricheinlich hat eine ſolche den 
Anlaß gegeben, daß man in dem Klofter Saint Amand an der Grenze von Flandern eine 
franzöliiche Sequenz auf Eulalia (ſ. die obenftehende Abbildung) dichtete und in eine Hand: 
ichrift der Klofterbibliothef eintrug. Diejelbe Hand, welche dieſe Sequenz ſchrieb, jchrieb un: 
mittelbar dahinter das deutiche Yudmwigslied. Da aber lepteres nicht lange nach dem Tode des 
Königs (5. Auguſt 882) aufgezeichnet it, jo darf wohl die Niederichrift der Eulalia: Sequenz 
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etwas früher angelegt werben. Der Schreiber war beider Sprachen mächtig, alfo unfern der 
Sprachgrenze zu Haufe. 

Die Sequenz war eine Form des Kirchengejanges, die damals eben aufgefommen war. Die 
Mufif war dabei die Hauptſache; die Worte legte man erſt unter, wenn die muſikaliſche Kompo— 
jition feitftand. Gliederung in muſikaliſch gleiche Strophen fehlte; Doch wurde jeder muſikaliſche 
Sat, allenfalls mit Ausnahme des eriten oder legten, wiederholt. Ein ſolcher wiederholter 
Satz mit den zugehörigen zwei Verſen heißt Doppelverfikel. Die franzöſiſche „Eulalia“ bejteht aus 
vierzehn Doppelverfifeln und einem furzen, nicht wiederholten Schlußſatz. 

In wörtliher Überjegung lautet das Gedicht folgendermaßen: 

Ein gutes Mädchen war Eulalia; Als daß fie ihre Unſchuld verlöre. 


Sie hatte einen Schönen Körper, eine ſchönere Seele. 
Es wollten fie bezwingen die freinde Gottes, 

Sie wollten fie dem Teufel dienitbar machen. 

Sie hört nicht auf die böjen Ratgeber, 

Daß fie Gott verleugne, der oben im Himmel wohnt, 
Weder um Gold nod Silber noch Schmudjadhen, 
Um Königsdrohung noch Bitte, 

Nichts vermochte fie zu beugen, 


Daß das Mädchen nicht immer den Gottesdienit ges | 


liebt hätte. 
Und deshalb wurde fie vor Darimian geführt, 
Der in jenen Tagen König war über die Heiden. 
Er fordert fie auf, was auf fie feinen Eindrudmadht, 
Daß ſie alles, was Chriſt heiße, flichen jolle. 
Sie nimmt daher ihre Kraft zufammen: 
Eher würde jie die Folterqualen ertragen, 





Darum ging jie in den Tod in großer Ehrbarteit. 

Ins Feuer warfen sie fie hinein, damit fie raſch ver- 
brenne. 

Sie hatte feine Schuld, darum wurde fie nicht ver— 
jehrt. 


' Dabei wollte ſich der heidniſche König nicht beruhigen: 
‚ Mit einem Schwerte befahl er ihr das Haupt abzu- 


ichlanen. 

Das Fräulein widerjegte fid) dent nicht: 

Sie wollte die Erdenwelt verlajfen, jo gebietet 
Chriſtus. 


| In Taubengeitalt flog fie gen Himmel. 
Laßt uns alle beten, daß fiegerube, für uns zubitten, 


Daß Chriſtus Gnade mit uns haben möge 
Nach dem Tode und zu ſich uns kommen lajie 
Durch feine Milde. 


Leider iſt ung die Muſik zu dem Texte nicht erhalten. Es geht aber in der Handſchrift un- 
mittelbar eine lateinifche Sequenz auf Eulalia voraus, die offenbar das metrifche und mujifa- 
liihe Vorbild der franzöfiichen geweſen ift (f. die Abbildung, S. 100). Im Text dagegen hat 
ſich der franzöſiſche Dichter von feinem Vorbild ziemlich frei gehalten. Er benugte einen Hymnus 
des Prudentius und das Martyrologium des Beda. 

Daß man gerade an der deutichen Spracdhgrenze auf den Gedanken Fam, ein franzöfiiches 
Gedicht zu verfaſſen und aufzuzeichnen, ift gewiß fein Zufall. War die fränkische Sprache zu geiſt— 
lihen Dichtungen zu brauchen und mit Hilfe des lateiniſchen Alphabets niederzufchreiben, warum 
jollte nicht auch die franzöſiſche Sprache in der gleichen Weiſe verwendbar jein? Wahrſcheinlich 
haben erſt fränkiſche Dichtungen die Abfaffung und Aufzeichnung einer franzöfiichen nahegelent. 


Übertragung der auf Seite 98 ftehenden Handſchrift: 
Buona puleella füt Eulalia; bel auret corps, bellezour anima. 
Voldrent la ueintre 1 deo Iulmi, uoldrent la faire diaulo seruir, 
Elle nont eskoltet les mals conselliers, Qu'clle deo rancier chi maent sus en eiel 
Ne por or ned argent ne paramenz, Por manates regle] ne porclesient, 
Niule eoso non la pouret omque pleier, la polle sempre non amast lo deo menestier, 
E poro fut presentede Maximilen, chi rex eret a cels dis soure pagiens, 
11 li enortet, dont lei nonqwe chielt, Qued elle fuiet lo nom Ürestiien. 
Eil’ent adunsot lo suon elemeut: melz sostendreiet les empedementz, 
Qu’ello perdesso sa uirginiter Poros furet morte a grand hongstet. 
Enz en! fou lo [lies la] getterent com arde tost, Elle colpcs non auret, poro nos euist. 
A czo nas uoldret conereldre Hi rex paglens: ad une spede U roneret tolir lo chick 
La domnizelle eclle kose non contredist, wolt lo senle lazsier, si ruouer Krist. 
In figure de colomb uolat a ciel, Tuit oram que por nos dewuet preier 
Quod anuisset de nos Uristus mereit post la mort et a lui nos laist uenir 

Par souue elementia. 
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Nicht viel jünger als die Eulalia-Sequenz ift ein zweites Stück, das in demfelben Klofter 
aufgezeichnet worden iſt. Als im Anfang des 10. Jahrhunderts eine eben fertig geichriebene 
Handichrift eingebunden wurde, verwendete man dazu ein Pergamentblatt, auf das ein Prediger 
nicht lange vorher das Konzept einer franzöjiichen Predigt entworfen hatte. Das Konzil 
von Tours (813) hatte die Vorſchrift erlaffen, die Homilien (Schriftauslegungen) jollten ins 





Das lateinifhe Vorbild ber franzöfifden EulallasSequeny. Nah ber Hanbfchrift bed P. Jahrhunderts, in ber 
Bibliothek zu Balenciennes, photographiert für Herrn Profefior Dr. Aofhwig, Vgl. Tert, S. m, 


Nomanijche oder Deutjche übertragen werden, damit das Volk fie leichter verſtünde. Dieje Bor: 
fchrift hat gewiß franzöfiich vorgetragene Predigten im Gefolge gehabt, von denen uns weiter 
nichts als jenes ſchon im Konzept (mit untermifchtem Latein) franzöſiſch abgefaßte Bruchitüd 
erhalten it. Es bildet den Schluß der Predigt und ift zum Teil in antifer Stenographie, 
jogenannten Tironianischen Noten, gejchrieben, die bald nachher außer Gebrauch kamen. Der 
Prediger legt den Tert des Propheten Jonas zu Grunde, den er überjegt, um erbauliche Be: 
merfungen daran anzufnüpfen. Er ſcheint ein Deutjcher gewejen zu fein, dem das Franzöfiiche 
von Haufe aus fremd war, da er harte und weiche Konjonanten verwechielt, was Deutjchen 
bei der Niederichrift romaniſcher Yaute von alters her paſſiert iſt. 
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Konzept einer altfranzöfiichen Predigt. Paſſion. Leodegar. 101 


Während wir dieje Terte in der uriprünglichen Niederjchrift befigen, haben wir von zwei 
Gedichten des 10. Jahrhunderts, einer Paſſion (Pasion) und einer Yebensbeichreibung 
Zeodegars, nur eine halb provenzaliiche Umſchrift in einer Handſchrift von Clermont-Ferrand. 
Das ältere, die Paſſion, ift am freieten ins Provenzalijche übertragen; obwohl viele franzöſiſche 
Formen jtehen geblieben find, find doch die Neime derartig geändert, daß fie oft einer Rück— 
überfegung ins Franzöjiiche Widerftand leiſten. Das Gedicht bejteht aus Strophen von je zwei 
Adhtjilbler- Reimpaaren, deren Reim, wie vor dem 12. Jahrhundert durchaus, der bloß voka— 
liſche (die Aſſonanz) iſt. Die über die erfte Strophe gejegten Neumen (Muſiknoten) zeigen, daß 
das Gedicht für den Kirchengeſang beftimmt war. 

Der Dichter erzählt nad den Evangelien mit einigen erbaulichen Zufägen. Das noch unbenutzte 
Grab, in das Chriftus’ Leichnam gelegt wird, ift zur Jungfrau Maria in ſymboliſche Beziehung geſetzt. 
Der Inhalt des Nilodemus-Evangeliums wird in kurzen Zügen angegeben. Eine Stelle, die das bevor- 


jtehende Weltende erwähnt, darf auf die Angſt bezogen werden, mit der man auf das Näherrüden des 
Jahres 1000 blidte. 


Das andere Gedicht, das Leben Leodegars in Strophen aus je drei aflonierenden Acht: 
filblerpaaren, ijt ohne poetiſchen Schwung abgefaßt; nur an der Stelle, wo dem Heiligen die 
Zunge abgejhnitten wird, erhebt jich der Dichter zu einer refrainartigen Wiederholung zweier 
Berje: „Verſtummt ijt nun fein frommer Sang, Der oft zu Gottes Lob erklang.“ Die fran: 
zöſiſchen Sprachformen der Paſſion weiſen auf das weitliche Frankreich, diejenigen des Leodegar— 
liedes auf das wallonijche Gebiet hin. Die beiden Gedichte jtehen in ihrer Zeit allein. Bon einer 
Litteratur kann damals, wenn wir von der Volkspoefie abſehen, noch nicht die Nede jein, Den: 
noch iſt es bezeichnend, daß der Süden dieſe Gedichte dem Norden entlehnte, gleich als wollte er 
von vornherein die Erklärung abgeben, daß er bereit jei, jich der litterariihen Führung des 
Nordens anzuvertrauen. 

Auch das 11. Jahrhundert it noch arm an Litteratur; doch hat es einen hervorragenden 
und fruchtbaren Dichter in Tetbald von Vernon hervorgebradht. Als im Jahre 1053 die 


Übertragung der auf Seite 10 ſtehenden Handidrift: 


Cantica uirginis Eulalie Lieber ber Jungfrau Eulalia 

eoneine, snanissona eithara [lied eithara suauissona]! Sing’, fühtönende Zirber! 

Est opero quosiam preeium ' Da es ber Mübe wohl wert if, 

elangere earmine wartyrium, Daß ein Märtgrertob im Liebe erklinge, 

tuam ego noce sequar melodiamn Werbe id) deiner Melodie mit ber Stimme folgen 

atque laudem imitabor Ambrosiam. Und ben Ambrofiigen Zobgefang nachahmen. 

Fidibus ecane melos eximium; Dit den Saiten fing’ bas herrliche Lieb. 

noeibus ministrabo suffragium. Mit ber Stimme werde ich mid anfdliehen. 

Sie pletato [lied pietstem], sic humanum ingenlum So wollen wir das MWitleib, jo das menſchliche Gemüt 
fudisse Hetum eonpellamus ingenktam, Zwingen, ben ihm eigenen Thränen freien Lauf zu laſſen. 
Hane puellam nam, iuuonte sub tempore, Denn dieſes Mädchen, in ber Zeit feiner Jugend, 

nondum thoris maritallbus habilem Nod nicht zur Bermählung reif, 

hostis equi flammis ignls inplieuit Umgab ber Feind bes Guten mit Fenerflammen. 

Mox eolumbe enolatu obstipuit, Bald lag fie entjeelt beim Entfliegen einer Taube, 

Spiritas hie erat Eulaline, Es war bies ber Wetft ber Eulalia. 

laeteolus, celer, innocuus, , Der milchweiße, enteilende, unſchulbige. 

Nullis aetis regi regum displienit, Durch feinerlei Handlungen mißfiel fie bem König ber Aönige, 
ae idelrco stellis eacli se miseuit. ‚, Und beshalb mifchte fie fih unter bie Sterne des Himmels. 
Famulos Hlagitemus ut protegat, ' Bitten wir ſie, ibre Diener zu fchilgen, 

qui sibi laeti pangunt armoniam. Die ibr froh Wohllaut hervorbringen. 

Deuoto corde modos dcmus Innocuos, ' Mit frommen Herzen wollen wir unfchuldige Weifen ſpenden, 


ut nobis pia deam nostrum eoneiliet, 
eius nobis ne adıquirat auxilium, 
calus 801 6 luna tremunt imperium, 
205 quoque wunder a eriminibus, 


Daß bie Fromme uns unfern Gott verfühne 

Und uns feine Hilfe ermerbe, 

Vor deffen Machtgebot Sonne und Mond erzittern, 
Auch und von Yaftern reinige 


insorat ei bona sideribus Und umnjere Verbienfte ben Geſtirnen einflechte, 
[aetheris in globo enerulei) Die [im blauen Himmelsraum] 
stemate luminis aurcoli ' Mit einem Kranze goldenen Lichts 


deo famulantibas. | Gott dienen. 


102 IV. Die älteiten fitterariihen Denkmäler. 


Reliquien des Wandregifil nad) der Abtei des Heiligen in Fontenelle übergeführt wurden, kam 
man auf den Gedanken, die Gebeine durch die Straßen von Nouen zu tragen, um damit die in 
der Stadt viele Opfer fordernde Veit zur bannen, Bei diejer Gelegenheit erhielt der erblindete 
Kanonikus Tetbald von Vernon das Augenlicht wieder. „Dies ift nämlich der befannte Tetbald‘, 
beißt es im dem Tert des berichterftattenden Mönches, eines Augenzeugen, „der die Lebens: 
gejchichte vieler Heiligen, darunter die des Wandregifil, aus dem Lateinifchen übertragen, jie 
recht gewandt ins Franzöſiſche umgebildet und aus ihnen anmutige Lieder mit anflingenden 
Keimen verfaßt hat.” 

Unter Tetbalds Namen ift ung nichts erhalten, auch nicht das bier ausdrüdlich hervor- 
gehobene Yeben Wandregifils. Wir können ihm aber mit großer Wahrfcheinlicheit das Leben 
des Alexius zufchreiben, auf das alles paßt, was wir über Ort, Zeit und litterarifchen Charakter 
der Tetbaldiichen Dichtungen erfahren. Diejes Aleriuslied (La changon de saint Alexis) 
ift in anglonormannifhen Handfchriften aus der Mitte des 12. Jahrhunderts auf ung ge- 
fommen. Es beiteht aus 125 Laiſſen aus je fünf afjonierenden Zehnfilblern und war zum Vor- 
(efen in der Kirche beitimmt, Älter als die erhaltenen Chanſons de geſte, iſt e3 das ältefte fran- 
zöſiſche Werk, aus welchem uns eine Perfönlichkeit mit beftimmt ausgeprägter Jndividualität 
und poetiicher Begabung anblidt. 

But war die Welt in der Altväter Zeit: 
Da war noch Treue, Liebe, Gerechtigkeit, 
Da war noch Glaube, der jetzo it gar Hein. 
Jetzt ijt fie anders, dahin ihr echter Schein; 
Nie wird fie wieder wie zur Altväterzeit. 

Der mächtige Graf Eufemian in Rom hat einen einzigen Sohn, Wleris, dem er eine vornehme 
Braut ausfucht. Indes am Bermählungstage jagt ihr der Bräutigam, fie folle nur Chriſtus zum 
Gatten wählen; er ſelbſt wolle der Welt und ihrer Sünde entfliehen. Durch das Dunkel der Nacht eilt 
er ans Meer, bejteigt ein Schiff, fährt nad Laodicea und begibt ſich von da nach Alſis (Edeſſa) wo man 
ein wunderbares Bild verehrt. Er gibt jein Geld den Armen und geht felbit unter die Bettler, Seine 
Angehörigen brechen in rührende Klagen um den Verforenen aus und fchiden Diener in alle Welt, ihn 
zu ſuchen. Diefe jehen ihm im Edejja, aber ertennen ihn nicht und fchren zurück, ohne den Zwed ihrer 
Sendung erreicht zu haben. Jetzt erit beiweint ihm feine Mutter wie einen Toten und ebenfo feine 
Braut. Nach ſiebzehn Jahren geschieht ein Wunder in Alſis: das Bild thut den Mund auf und gebictet: 
„Hole den Mann Gottes, er ſitzt neben der Kirchthür.“ Man findet Alexis und will ihn als Heiligen ver— 
ehren, er aber entzieht fich den Huldigungen durch die Flucht und beiteigt ein Schiff, das nad) Rom ver» 
ſchlagen wird. Seinen Bater, der ihn nicht erlennt, bittet er dort um ein Obdach; der weit ihm einen 
Play unter der Treppe an, wo er wieder jiebzehn Jahre vor den Augen feiner Eltern und feiner Braut, 
die ihn micht lennen und als tot beweinen, verbringt, von den eigenen Dienern aufs graufamjte vers 
höhnt. Nachdem er jo zweimal jiebzehn Jahre (zufaumten gleich der Zeit, die Chriſtus auf der Erde 
weilte) gebüht hat, fchreibt er feine Lebensgeichichte auf und jtirbt. Wieder ertönt eine Stimme vom 
Hochaltar: „Zuchet den Mann Gottes; er liegt unter der Treppe des Eufemian.“ Der Bapit und die 
beiden Kaiſer begeben fich dorthin und erjehen aus der Aufzeichnung des Toten, daß er der vermißte 
Aleris iſt. Jetzt erſt werden die Klagen der Eltern umd der Braut wahrhaft herzzerreißend. Der alte 
Dichter gibt ihnen einen ebenſo ergreifenden wie lebenswahren Ausdrud, indem er fie nach dem Charakter 
der Berjonen abituft. Der Bater erwähnt fein erbleichtes Haar und die zeritörten Hoffnungen; fein Sohn 
war auserjeben, im Heer des Kaiſers an der Spike einer Schar in ſtolzer Rüjtung die Fahne zu tragen. 
Die Mutter rauft ihr Haar und jammert über die Verblendung, in der fie den geliebten Sohn nicht erlannt 
habe, und jie wäre doch fo gern ſtatt feier in den Tod gegangen. Die Braut beflagt jeine Jugend und 
jeine Schönheit; täglich hat fie unter Thränen fich nach ihm geichnt, ob er nicht käme, die Gattin zu tröjten. 

Das Gedicht iſt Jahrhunderte hindurch beliebt geweſen (vol. S. 95), wenn auch nicht ganz 
in der alten Form. Im 12. Jahrhundert wurde es mit Beibehaltung der Affonanz, aber in 
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ungleichen Laiſſen, bearbeitet, im 13. Jahrhundert der reine Neim eingeführt. Im 14. Jahr: 
hundert gab man ihm die damals jo beliebte Form vierzeiliger Alerandrineritrophen auf einen 
Reim. Der asketiſche Charakter der Legende weit nach dem Morgenlande. Dort finden wir fie 
im 5. Jahrhundert in ſyriſcher Sprache, in einer Form, welche den Heiligen nur den Mann 
Gottes nennt, ohne ihm einen anderen Namen zu geben. Er ift hier aus Oſtrom, d. h. aus 
Konjtantinopel, gebürtig und jtirbt in Edejja. Dann ift die Legende von den Griechen in Kon: 
itantinopel lofalifiert worden; man ließ den Heiligen dahin zurückkehren und dort jterben und 
gab ihm den Namen Alerios. Endlich ift Durch eine Verwechſelung von Oftrom und Weftrom 
die Legende nad) Rom gelangt. Wie e3 jcheint, hat diefe Übertragung erjt im 10. Jahrhundert 
ftattgefunden; doch wurde fie im Abendlande durch lateinijche Bearbeitungen dann rafch populär, 
von denen eine der verbreitetiten die Quelle der altfranzöfiichen Dichtung geworden ift. 

Wir haben noch aus dem Ende des 11. Jahrhunderts eine unvollendet gebliebene oder 
doch unvollendet erhaltene Dichtung, die Motive des Hohen Liedes verwertet. Sie ijt in 
Strophen aus zwei afjonierenden Zehnfilblern und einem reimlofen Vierſilbler abgefaßt. 

Der Dichter trifft eine Jungfrau, die nach ihrem Weliebten jammert, und erkundigt ſich, wer diefer 
fei. Die Jungfrau fhildert den Geliebten, nach dem fie fich jehnt, und bittet die Töchter Jerufalenıs, ihm 
zu jagen, daß fie nad) ihm ſchmachte. Er habe 5000 Jahre hindurch eine Freundin gehabt, die er um 
ihretwillen verlaffen habe. Heimlich habe er jedoch mit ihr fchon im der Zeit Noahs angenüpft, ihr viele 
Boten geichidt, und nun wolle er fie jelbjt haben. Die Jungfrau ijt offenbar die chrijtliche Kirche, der Ge- 
liebte Chriſtus, feine ehemalige Freundin das Bolk Jörael. 

Das Bruchſtück ift wahrjcheinlich von dem Dichter jelbft geſchrieben. Es zeigt eine wunder: 
liche Schreibung, die einen des Franzöfiihichreibens noch Ungewohnten verrät. Einige Formen 
jcheinen nach den öftlih von Francien gelegenen Provinzen zu deuten, doch muß der Verjuch, 
die Dichtung mit Bernhard von Glairvaur in Beziehung zu jegen, für mißlungen gelten. 

Das mittelrhönifche Gebiet hat nur ein Werk von allgemeiner Bedeutung aufzuweiſen: 
das Alerandergedicht. Damit joll den Bewohnern der Rhönegegenden nicht die Begabung 
für litterariiche Aufgaben abgejprochen werden; aber wer fich dort an einen größeren Leſerkreis 
wenden wollte, jchrieb in den füblichen Strichen, zumal als Lyriker, provenzalifch, in den nörd— 
lihen, und bejonders in epijcher Dichtung, franzöſiſch. Das Alerandergedicht ift 1853 von 
Paul Heyfe in einer florentiner Curtius-Handſchrift entdedt worden, Es it im Anfang des 
12. Jahrhunderts aufgeſchrieben worden und nur als Bruchſtück erhalten. Die Form ijt die 
altertümliche der Laiſſe aus Achtſilblern. Es fällt auf, daß von den fünfzehn Laiffen, die noch 
vorhanden find, nicht weniger als acht je ſechs Verſe und fünf andere je acht Verje aufweijen; 
vielleicht hatte der Dichter urfprünglich nur dieje beiden Verszahlen zugelafjen. Das Gedicht gehört 
vielleicht noch dem 11. Jahrhundert an. Philipp I. von Frankreich verdanfte wohl feinen Namen 
dem Stammbaum feiner Dlutter, einer ruſſiſchen Prinzeſſin, welcher vermöge der Freiheit, mit der 
vordem Stammbäume nach oben hin ergänzt zu werden pflegten, auf Philipp von Makedonien 
zurüdgeführt wurde. Es ift möglich, daß das Werf, das jehr bald nach Frankreich und Deutſchland 
gelangte und den Grundjtod bildete, von dem eine weitverzweigte Literatur ausgehen follte, mit 
Beziehung auf diefen Stammbaum König Philipps geichrieben war, Der Dichter weift mit Ent: 
rüftung die Behauptung der Agypter zurüd,, die Alerander dem Großen, um ihn zu ihrem Lands: 
mann zu ſtempeln, einen Zauberer(Nectanabus) zum Vater gegeben hatten. Ja, er ſcheint hier be: 
reits auf romanijche Darftellungen anzufpielen, deren Kenntnis er bei feinen Hörern voraugjegt. 

Der Dichter jchildert lebhaft und anſchaulich. Nach Paul Dieyer hat er die „Epitome Ju- 
lii Valerii* (Auszug aus Julius VBalerius) und den Oroſius als Quellen benugt. Doch fteht 
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er ihnen ſehr frei gegenüber und Fleivet den Stoff völlig in mittelalterliche Gewand. Eine Stelle 
zeigt, daß er aud) die Makkabäerbücher herangezogen hat. 

Er geht von der originellen Behauptung aus, daß alles eitel jei, ausgenommen die Beihäftigung 
mit dem Altertum. Alerander ift der mächtigite und tapferjte aller Könige, die es je gegeben hat. Er 
it als Sohn des Maledonierlönigs aus kaiſerlichem Geſchlecht. Als er geboren wird, geichehen viele Wunder. 
Schon als Säugling blidt er, wenn ihm etwas nicht nach Willen geht, aus den Hugen wie ein gefangener 
Löwe. Später werden ihm Lehrer gegeben, die ihn in den freien Künſten unterrichten; auch lehrt ihn ein 
Fechtmeiſter Schwert und Lanze handhaben. Wenn wir die Umarbeitungen des Gedichtes beranzieben, 
fo eriehen wir, daß fernerhin die Bändigung des Roſſes Bucephalus erzählt wurde. Dann wurde 
Alerander zum Ritter geichlagen und befiegte den König Nikolaus. Darüber hinaus führen die Spuren 
der ältejten Aleranderdichtung nicht. War diefe auch ſicher weiter fortgeführt, als der Text in der floren- 
tiner Handichrift reicht, fo milifen wir doch annchmen, dal das urfprüngliche Gedicht nur Brudhitüd 
war und über den erhaltenen Anfang höchſtens um einige hundert Berje binausging. 

Den Namen des Dichters nennt uns der deutjche Überjeger, der Pfaffe Lamprecht, der gegen 
1130 in der Gegend von Köln das Werk übertrug und damit das ältejte beutjche Litte— 
taturwerf lieferte, das einer romaniſchen Quelle folgt. Er jagt: „Elberich von 
Bisenzün, der bräht (brachte) uns diz liet zuo.“ Dem Elberich von Bifenzün fcheint ein Albri 
de Besancon zu Grunde zu liegen. In Befangon kann jedoch die Sprache des romaniſchen Bruch: 
ſtückes nicht zu Haufe jein. Yeßteres ift nad) feiner Mundart mittelrhönifch, und jo mag Die 
Vermutung Paul Meyers, dab mit Biſenzun vielmehr Piſançon (nördlich von Gap im Delfinat) 
gemeint jei, das Richtige treffen. In der franzöfifchen Bearbeitung in Zehnfilblern findet ſich im 
Eingang der Sab: „Dieſe Geſchichte ift nicht von Auberin dem Kanonikus“, womit auf denjelben 
Dichter hingedeutet wird, deſſen Werk der Franzofe durch das feine verdrängen wollte. Wir 
bürfen hieraus entnehmen, daß Aubri Geiftlicher war und die Einfünfte einer Pfründe genoß. 

Für die Beurteilung dieſer älteften Litteratur wie auch noch der franzöfischen Literatur Des 
12. und 13. Jahrhunderts fällt die Thatfache ins Gewicht, daß daneben eine umfangreiche 
gitteratur in lateiniſcher Sprade beiteht. Das Latein war die ausschließliche Spradye der 
Wiſſenſchaft: der Theologie und Scholaſtik, der Rechtswiſſenſchaft umd Gefchichte, der Medizin 
und der Naturwifjenjchaften; zugleich war es auch vielfach die Sprache der Poefie: der religiöfen 
und weltlichen Lyrik, der Epif, der Yegende, der Didaktik. Allein diefe lateinische Yitteratur 
fonnte nur von den Klerikern verftanden werden, und jo zahlreich dieſe aud) waren, da damals 
jämtliche gelehrte Berufsarten von Klerifern ausgeübt wurden, der Maffe des Volkes, auch den 
Fürften und Rittern, war mit verfchwindenden Ausnahmen dieſe Klerikerſprache (man nannte Das 
Latein clerquois) und ihre Xitteratur unverftändlid. Die franzöfifche Litteratur wandte fich 
an biejes des Lateiniſchen unfundige Publikum; fie hatte daher, auch wenn fie gelegentlich einen 
wiflenschaftlihen Gegenjtand behandelte, einen ganz populären Charakter. Erſt Dichter wie 
Garnier und Jean de Meung, Profaifer wie Vilehardoin und Beaumanoir haben durch die 
Macht und Mriprünglichkeit der Gedanken, die Fülle der Gefihtspunfte und die Gewandtheit Des 
Ausdruds mehr und mehr auch die gelehrten Kreiſe für die franzöftfche Litteratur gewonnen. 

Wir brauchen uns daher nicht zu wundern, wenn die fcholaftischen Streitfragen, die jo 
heftig die Köpfe erregten — es ſei erinnert an Berengar von Tours, den Lanfranc, Nofcelin, den 
Anfelm, Abälard, den Bernhard von Clairvaur bekämpfte —, in der franzöfifchen Yitteratur 
feinen Widerhall fanden. Nur leife Anfpielungen deuten auf fie hin, wie wenn eine Stelle im 
„Streit zwilchen Seele und Leib” (vgl. S. 108) an einen Gedanken Anjelms anfnüpft oder in 
den franzöfifchen Nefrains des „Hilarius“ Abälards Erwähnung geichieht. 


V. Die Zeit des anglonormannifhen Königreids 
(1066— 1204). 


1. Die Literatur im Reiche der anglonormannifchen Könige bis 1154. 


Die Eroberung Englands duch Herzog Wilhelm von der Normandie war nicht nur als 
politiiches Ereignis von der größten Bedeutung, fondern fie hat auch für die Entwidelung der 
franzöſiſchen Litteratur weittragende Folgen gehabt. Gegen das Ende des 8. Jahrhunderts be: 
gannen die Wilingerzüge, welche die Küftenbewohner des Abendlandes in Schreden festen, aber 
auch oft genug ſich die Flüffe hinauf in das innere Land eritredten. Die Norweger haben vor: 
wiegend Die Küften Britanniens, die Dänen vorwiegend die Küften Frankreichs heimgeſucht. 
Der Schwede Ragnar, der Seekönig Gormund, der Nordländer Aquin lebten noch lange im 
franzöſiſchen Volksepos, das von dem gewaltigen Eindrud, den die Raubzüge diejer Piraten 
binterließen, noch in fpäten Zeiten Zeugnis ablegt. Manches foftbare Meßgewand, mancher 
Abendmahlskelch wurde mit fortgenommen und von den heidnifchen Kriegen profanen Zweden 
dienjtbar gemadt. Mancher franzöfiiche Bauer wurde feinem behaglichen Yeben entriffen, um 
auf dem Markt zu Holmgard (Nowgorod) als Sklave verkauft zu werden. 

Durch einen kühnen Schachzug jegte Karl der Einfältige den Plünderungszügen ein Ziel. 
Er lieferte 911 dem gefürchteten Hrölf oder Rollo eine blühende Provinz aus, in die bereits durd) 
ſächſiſche Niederlaſſungen des 5. Jahrhunderts das germanifche Element eingeführt war, und 
verwandelte dadurch die Feinde in Freunde, die übermächtigen Angreifer in Vaſallen, die num 
als Getaufte und als Unterthanen des franzöfifchen Königs gegen ihre heidniſchen Stammes— 
genoffen einen Wall bildeten, den diefe nicht mehr zu überichreiten wagten. Dadurd wurde 
nicht nur der Name der Grafichaft Nouen umgeändert, inden fie nun nad den Nordmännern 
die Normandie heißt, fondern auch der Charakter der anfälligen Bevölkerung. Die hochgewad): 
jenen Nordlandsföhne verbanden ſich mit den Töchtern des Landes, und das kommende Gefchlecht 
erbte von ihnen mit der verwegenen Abenteuerluft auch die kalte Klugheit, die den lodenden 
Gewinn rafch zu ergreifen und den Vorteil der Lage rückſichtslos auszunugen verſteht. 

Dieje Nordländer waren tapfer bis zur Verwegenheit und Graufamteit. Ihre Waffen waren Wurf: 
ſpieß und Streitart; fie deckten fi) mit dem Schild. Dagegen lernten jie das zweifchneidige Schwert erit 
durch die Kämpfe mit den Franken lennen. Ihnen fehlte das Material, diefe Waffe herzuftellen; daher 
war Erbeutung fränkifcher Schwerter eines der wichtigiten Ziele bei ihren Friegeriihen Unternehmungen. 
Zugleich wohnte in dieſen Kriegern ein orgamifatoriiches Talent. Sie gründeten von Schweden aus den 
zuffiihen Staat, von Norwegen aus den isländiſchen Freiſtaat, Königreihe auf den Shetlandsinſeln 
und in Irland und von Dänemark aus Reiche in England. llberall find fie gejeggeberiich vorgegangen, 
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wie die Geſetzeslunde ſchon in ihrer Heimat hohe Blüte erreicht hatte. Sie erfannten zwar einen Führer 
an, aber keinen Heren, und galten alle für gleich untereinander. In ber Regel war der Wiling aud 
Kaufmann. Mehrere bedeutende Handelsjtädte lagen in Norwegen und Schweden, In Miklagard (Kon— 
jtantinopel) handelten jie mit den Griechen, an der Wolga mit den Bulgaren. Sie befuhren die Oitfer, 
die Nordfee, dad Mittelländiishe Meer mit Handelsihiifen. Ihre Götterverehrung zeigt wenig idealen 
Sinn; die Götter find der übernatürliche Beiſtand bei allen Unternehmungen im Leben. Die Runenſchrift 
wurde nur beim Zauber, auf Brabiteinen und bei Widmung von Schmudfaden, aljo nicht zu littera> 
rifchen oder Verlehrszwecken, verwendet. Ihre Dichtung beitand in Zauberliedern und in Stoffen der ſüd⸗ 
germanifchen Heldenfage, die (nad) Mogk, dem wir überhaupt bier folgen) im Anfang des 6. Jahrbuns- 
derts von den Herulern nad) dem Norden gebracht worden war. 


In Frankreich beginnen die Wifingerzüge, von Feineren Einfällen abgefehen, erft 841, wo 
eine Schar die Seine hinauffuhr. England befuchten fie feit 793. Hrölf jelbit war ein Nor: 
weger, feine Krieger dagegen waren meiſt bänifcher Herkunft. Wie raſch fie fi den Eingebo- 
renen anglichen, ift daraus erfichtlich, daß ſchon Hroͤlfs Sohn und Nachfolger Wilhelm Yang: 
ichwert feinen 932 geborenen Sohn Richard (J.) aus Rouen nach Bayeur ſchicken mußte, um 
ihn das Däniſche erlernen zu laſſen. Auf Richards I. Wunjc wurde dann von Dudo von Saint: 
Quentin die Gejchichte der Normannen lateinifch bearbeitet, doch fonnte das fertige Werf erit 
nach des Grafen Tode feinem Sohne Richard IL. überreicht werben. 

Richards IL. Sohn Robert der Teufel hatte nur einen Sohn, Wilhelm. In ihn waren 
die Charakterzüge der Normannen aufs ſtärkſte ausgeprägt: gewaltige Thatkraft, Ehrgeiz und 
fühle Berechnung, die auch vor dem Verbrechen nicht zurückbebt. Längit hatte er auf England 
jein Auge geworfen und den in der Normandie erzogenen, für franzöfiiches Weſen eingenom: 
menen König Edward den Befenner jeiner Nationalität zu entfremden gefudht. Edward, deſſen 
Mutter eine Franzöſin war, war in England der erjte Regent, der an feinem Hofe dem frangö- 
fifchen Wejen Eingang veritattete, Er bejegte hohe Stellen mit Normannen und ließ auch in 
der Bücherfchrift den franzöftiichen Typus nachahmen. Als er am 5. Januar 1066 im Sterben 
lag, ernannte er mit Übergehung feines Enkels Edgar feinen Schwager Harold zu feinem 
Nachfolger. Herzog Wilhelm rüjtete und war ſchon im Nuguft bereit, nach England überzu: 
jegen; doch zwangen ihn widrige Winde, die Überfahrt aufzufchieben. Er wählte dann die Zeit 
vor dem Tage Michaels, des Normannenheiligen, der gegen Seegefahr ſchirmt, und landete 
am 29. September an Englands Südküſte. Zwei Wochen fpäter wurde bei Senlac die Entjchei: 
dungsſchlacht ausgefochten, in welcher Harold fiel und England die Beute des normannifchen 
Herzogs wurde (ſ. die Abbildung, ©. 107). 

Damit war ein Herrjcher franzöſiſcher Sprache auf den Thron der Angelfachjen geftiegen 
und mit ihm eine zahlreiche Krieger- und Beamtenſchar, unter welche die reichen Lehen der 
jchönen nel verteilt wurden, nach England gekommen. Auch Berdic, des Königs Spielmann, 
erhielt weite Liegenichaften in Gloucefterfhire, und das Spielweib Adelina wurde bei der Yänder: 
jpende nicht vergefjen. Die neue Ariftofratie, die neben der angelſächſiſchen Platz griff, ſprach 
franzöfüich und überlieferte diefe Sprache auch den Nachkommen durch mehrere Gejchlechter, wo— 
durch England neben dem Lateinischen und Engliſchen eine dritte Litteraturſprache erhielt. Manche 
Anglonormannen hatten aud) jenjeit des Kanals Befigungen, die fie befuchten, und die ihnen 
Gelegenheit gaben, das Franzöſiſch des Feitlandes zu hören. Doch ftellten ſich bald gewiſſe 
ſprachliche Eigentümlichfeiten ein, an denen der Anglonormanne unfchwer zu erfennen war, 
und faſt mit jedem Gejchledht entfernte fich die Sprache in beftimmten Zügen weiter von der 
Sprache des Feitlandes. Trogdem iſt eine ſprachliche Tradition in England bis in den Anfang 
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des 13. Jahrhunderts aufrecht erhalten worden, und erft nach der Zurüdigabe der Normandie 
an Frankreich (1204) trat ein außerordentlich ſchneller Verfall des injularen Franzöſiſch ein. 
Bon franzöfiicher Yitteratur ift aus diefer Zeit nur ein Werk zu nennen, das den ältejten 
Denfmälern beigezählt werden kann; doch ift es uns nur in jüngeren Abjchriften erhalten. Es 
iſt ein kurzes Geſetzbuch, deſſen Echtheit man neuerdings mit Unrecht bejtritten hat. Der Ver: 
faſſer diefer Schrift, die Gejege Wilhelms des Eroberer3 mitzuteilen verfpricht, hat unter Wil- 
helms Regierung (oder unter der feines Nachfolgers Wilhelms II. 1087— 1100) die wichtigiten 
ftrafrechtlichen Beltimmungen, die Wilhelms Vorgänger meiſt in englifcher Sprache erlaſſen 
hatten, zujammengeftellt, offenbar um diefe Gejete dem anglonormannifchen Adel verftändlich 
zu machen. In einigen Paragraphen wird auch, zum erftenmal in franzöfiicher Sprache, das 
römische Recht verwertet. Won 
dem Werkchen gibt es aud) 
eine lateiniſche Überfegung, 
die man mit Umvecht für das 
Original gehalten hat. 
Wilhelms IL. Nachfol- 
ger, jein Bruder Heinrich I. 
(geitorben 1135), ein treff— 
liher Regent, der von Orb: 
nungsliebe und Gerechtigkeit 
erfüllt war, hatte Freude an 
gelehrten Kenntniſſen und an 
lateinifcher Yitteratur, die er 
auch indirekt, beſonders feit 
er 1120 feine beiden Söhne 


verloren hatte durch rin: Drei normannifche Reiter in ber Schlacht bei Senlac. Nah bem Tevppich 
F von Bayeug (11. Jahrhundert), wiedergegeben in Jubinals Sanjonetti, „La Tapisserie 
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veicher Klöſter förderte. 

Es jcheint nicht, daß dieſe Regenten die Abfaffung franzöfiicher Werte veranlaßt haben; 
wohl aber iſt eine Anregung in diefer Richtung von Heinrichs Gattinnen ausgegangen. Seine 
erite Gemahlin, EadgythH- Mathilde, eine ſchottiſche Prinzeſſin und Enkelin Edwards des Be: 
kenners, laujchte gern dem Vortrag der Sänger und entlieh fie reich beichenkt; Fein Wunder, 
wenn dann das Lob der guten Königin in weiten Kreifen widerhallte. Nach Mathildes Tode 
im Jahre 1118 blieb Heinrich bis 1121 unvermählt, wählte darauf aber zu feiner zweiten 
Gattin die jugendlich jchöne Aaliz von Löwen, in deren Auftrag mehrere franzöſiſche Werke 
geichrieben worden find. 

Zu den Dichtern, die jich ihrer Gönnerfchaft erfreuten, gehörte Philipp von Thaon, ein 
Geiftlicher in London. Er hatte, wahrjcheinlich im Jahre 1113, einen fogenannten Computus 
verfaßt, d. h. ein Werk, welches die Einrichtung des Kalenders erläutert. Er widmete diejes 

Berk, die erfte anglonormannifhe Didtung, von der wir Kunde haben, feinem Oheim 
Yunfrei, Kaplan des Seneſchals Eudo. Das Werk ift in paarweis gereimten Sechsfilblern ge: 
ihrieben, einer Form, die zwar durch den rasch fich wiederholenden Neim das Gedächtnis unter: 
ſtützen kann, aber bei der hölzernen Unbeholfenheit von Philipps Stil jeglichen Neiz verliert, 
Der Dichter prumft mit etymologijcher Gelehrjamkeit und macht dem Zeitgeſchmack auch darin 
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ein Zugeitändnis, daß er Durch allegoriiche Deutung feinen Angaben einen tieferen Sinn unter- 
legt und jo feinem Gedichte einen moralijierenden und erbaulichen Charakter zu geben jucht. 

Dieſes Gedicht dürfte die Aufmerkſamkeit der Königin Naliz erregt haben, für welche 
Philipp ſpäter (um 1125) ein zweites Gedicht, das „Tierbucdh” (Bestiaire), verfaßte. Philipp 
beginnt es in demjelben Versmaß, geht aber dann, weil der kurze Sechsſilbler jeinem Ausdrud 
zu ſtarke Feſſeln anlegt, zum Achtjilbler über. 

Philipp gibt auf Grund des lateinischen Phyjiologus und daneben des Iſidor die wunderbaren 
Eigenſchaften der Tiere und Bögel an und fügt auch hier allegorifche Auslegungen hinzu. Der König 
der Tiere it der Löwe, der Beherriher der Vögel der Adler. Am Schluß werden vier Steine behandelt, 
von denen die Perle der edelite it. Die Tiere, die zur Erde biiden, bedeuten den jündhaften Menichen, 
die Vögel, die zum Himmel auffliegen, den guten Menichen, die Steine den feiten Sinn des Weiten. 
Löwe, Adler, Berle bedeuten die Dreieinigleit. 

Schon bald nach ihrer Vermählung mit dem König (1121) wurde Aaliz ein anderes Gedicht 
gewidinet, das die wunderbaren Abenteuer erzählt, die der irische Abt Brendan auf einer Meer: 
fahrt erlebt haben joll. Der Dichter Scheint ſich als Benediktiner zu bezeichnen. Er erzählt in 
Achtiilblern, die paarweis gereimt find und injofern die lateinifche Versbildung der Zeit nach: 
ahmen, als fie auch mit dein weiblichen Ausgang nur acht Silben zählen und ſtets (nur ein 
Vers unter 1840 widerjegt fich) in zweimal vier Silben zerfallen. Auch im Stil des wortfargen 
Dichters ift der Einfluß der lateiniſchen Poeſie nicht zu verfennen. Er hat den Inhalt jeiner 
Dichtung einem lateinischen Projawerfe, der „Navigatio Brendani* (Seefahrt des Brendanus), 
entnommen, das in Handjchriften des 11. Jahrhunderts erhalten ift und die Abenteuer eines 
alten irischen Sagenhelden Maelduin chriftianifiert, indem es fie auf den Abt Brendan von 
Clonfert überträgt. Welcher Beliebtheit das franzöſiſche Gedicht ſich erfreut hat, das einen für 
jeefahrende Nationen jo anziehenden Stoff behandelte, ift Daraus zu erjehen, daß von ihm auch 
eine Überjegung in kunſtvolle lateiniſche Strophen vorhanden ift. 

Sehr zu beflagen iſt der Verluft einer anderen Dichtung. Im Auftrag der Königin Aaliz 
hatte ein gewilfer David nad dem Tode ihres Gatten deſſen Yeben in einem umfangreichen 
franzöſiſchen Gedicht behandelt, deifen Anfangsvers mit Mufilnoten verſehen war. Daraus darf 
wohl geihlofjen werden, daß das Werk in Laiſſen gefchrieben war. Gaimar (vol. S. 113), der 
es in einer zweiten Handjchrift ſah, tabelt, daß die Liebeshändel, Jagden und Hoffejte Hein- 
richs darin übergangen jeien. 

Dagegen find uns noch andere Dichtungen erhalten, die nad ihrer Sprache in das erite 
Drittel des 12. Jahrhunderts gejegt werden dürfen. Dahin gehört der in dem Versmaß des 
„Computus“ abgefaßte „Streit zwijhen Seele und Leib“, von dem auch eine jpanijche 
und eine norwegijche Bearbeitung befannt find. 

Der Dichter erblidt im Traum einen Leihnam, neben dem in Gejtalt eines Kindes die Seele jteht, 
die in heftigen Worten das fündhafte Leben des Körpers dafür verantwortlich macht, daß fie jegt die Höllen- 
pein erleiden müfje. Sie hält dem Körper feinen Zuitand der Verweſung mit Grauen erregender Einzel- 
ſchilderung vor, und höhnt ihn, daß jegt Wildbret und Würzwein nicht mehr den Weg in ihn finden. Zuletzt 
reckt ji der Körper unter dem Leichentuch und antwortet: „Du haft unrecht; denn aller Betrug ijt von dir 
ausgegangen. Du hajt mich verraten, wie Eva umd die Schlange den Adam verrieten. Ich war ein Haus 
der Bernunft, jegt bin id) eine Diebeshöhle. Gott foll enticheiden, wen von ums die größere Schuld trifft.” 

Die in dem franzöftichen Gedicht verwerteten Züge knüpfen an frühchriftliche, dem Morgen: 
land entjtammende Anſchauungen an; einiges ift der Paulusvifion entnommen. Der Gegen: 
ſtand ift mit befonderer Vorliebe von den Angeljachjen behandelt worden. In zwei jtabreimen- 
den Dichtungen des 10. und des 11. Jahrhunderts macht die Seele dem Körper ähnliche Vorwürfe 
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wie im franzöfijchen Gedicht; doch kann der Körper nicht antworten, da er infolge der Verweſung 
bereits in einen graufigen Zuftand übergegangen ift. Daß der Franzoſe dieje engliſchen Dich: 
tungen benußt habe, wird neuerdings in Abrede gejtellt; ebenjo daß ein lateinifches Gedicht 
aus dem Ende des 12, Jahrhunderts, die jogenannte Visio Philiberti oder Fulberti, neben’ 
einer anderen Quelle das franzöftiche Gedicht verwertet Habe. Doc) ift das legte Wort über dieje 
Fragen noch nicht geiprochen. Eine Stelle des Gedichtes erwähnt die Streitigkeiten der damali— 
gen Theologen, die es für eine Härte erklären, wenn der Menſch zur Verdammnis beftinmıt 
werde, nachdem Gottes Eohn menſchliche Geftalt angenommen habe, um das Erlöjungswerk zu 
vollbringen. Wahrſcheinlich denkt hier der Dichter an die Erörterungen, die Anjelms von Canter: 
bury berühmter Traftat „Cur deus homo“ (Warum Gott Menſch wurde, 1098) hervorrief. 

Megen feiner Wichtigkeit für die franzöfifche Litteratur muß bier auch eines lateinischen 
Werkes gedacht werden, der „Geichichte der Könige von Brittannien‘ (Historia regum 
Brittanniae) von Gaufrid von Monmouth. Der Verfaffer jtanımte aus Wales und hieß 
eigentlih Gruffyd ab Arthur (Sohn Arthurs); er jtarb 1152 oder 1154 als Biſchof von 
Saint Aſaph. In feinem Werke gibt er nad) bretonijcher Quelle eine fagenhafte Gejchichte 
Brittanniens von Brutus, einem Urenkel des Aneas und erftem König der Britten, bis 689, 
Er läßt darin Arthur ein großes Neich im weltlichen Europa erobern. Manche Berjonen der 
jpäteren Arthurjage finden fich bei ihm, wie Walgannus (Gawein), Eventus (Jvain), Cajus 
(Hei), der Rieſe Ritho (Ris), die Königin Guanhumara (Guenievre). Das Werk it Jahrhunderte 
hindurch als biftorifche Quelle ausgejchrieben worden; befonders die zahlreihen Brofadaritel: 
(ungen der älteren Geſchichte von England, die meijt den Namen „Brut“ führen, haben aus 
ihm geihöpft. Es muß 1136 abgefchloffen worden fein, da nur bis zum Tode Heinrichs J. die 
auf Wunsch des Biſchofs Alexander von Lincoln in das Werk eingejchalteten Prophezeiungen 
Merlins zur Geihichte ftimmen. Schon 1137 wurden diefe von Ordericus Vitalis benugt. Im 
Januar 1139 befand fich eine Handichrift im Klofter Bec in der Normandie. Allerdings fehlte 
es nit an warnenden Stimmen: fchon im 12. Jahrhundert wurden die Erzählungen Gaufrids 
von mehreren Ehroniften für unverfchämte Lügen erflärt; doch mußten diefe Stimmen unter dem 
lauten Beifall der übrigen verhallen. In der Berner Handichrift des Werkes jteht eine Widmung 
an Stepharı von Blois und Robert von Gloucejter. Letzterer war ein natürlicher Cohn König 
Heinrichs I. und bejaß eine ungewöhnliche litterariiche Bildung; Wilhelm von Malmesbury hat 
ihm feine lateinifche Chronik gewidmet. Als Beherricher von Glamorgan oder Südwales, das ihm 
durch jeine Bermählung zugefallen war, mochte er für die Vorzeit diefes Landes Jntereffe haben. 

Im Jahre 1148 widmete Gaufrid noch ein Gedicht in lateinischen Herametern dem Biſchof 
von Lincoln, Robert de Cheiney: ein „Leben Merlins‘ (Vita Merlini). Er hat darin eine 
Anzahl hochpoetiiher Sagen über den Zauberer, wohl aus dein Bollsmunde, mitgeteilt. 

Als in England nad Heinrichs I. Tode jein Neffe Stephan von Blois fein Nachfolger 
wurde, war die Litteratur bereits hinreichend gefräftigt, um ohne hohen Schutz weiter ge: 
deihen zu können. Stephan jcheint litterarijche Neigungen nicht gehegt zu haben; auch hätte ihm 
wohl jeine unftete, beitändig von Kriegen und Empörungen beunrubigte Regierung kaum die 
nötige Muße gelaffen. Größer war das litterariiche Intereſſe bei feinen Gegnern, Nobert von 
Glouceſter und der Kaijerin Mathilde, wovon fpäter die Rede fein wird. 

Um dieje Zeit fuhr die franzöſiſche Litteratur fort, aus der älteren Litteratur der Angel: 
ſachſen Nahrung zu ziehen. Wahrfcheinlich darf unter die Negierung Stephans der Roman 
„Horn“ gejegt werden, der nach einem englischen, uns nur in verjüngter Bearbeitung erhaltenen, 
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offenbar urjprünglich jtabreimenden Gedicht geſchrieben iſt. Der Verfaffer, der jelbit angibt, 
daß er ein Pergamentbuch als Quelle benugte, nennt ſich Meiſte Thomas. Er dichtet in 
Alerandrinerlaifien. Seine Berfe haben die Bejonderheit, daß ihr erites Glied, auch bei weib- 
licher Cäſur, nicht mehr als ſechs Silben zählt, eine Erſcheinung, die an die Versbildung des 
„Brendan erinnert, Thomas hatte in einem früheren Gedicht, das uns verloren it, die Schid: 
jale und den Tod von Horns Vater Maluf behandelt. Am Schluß kündigt er eine Fortſetzung 
an, die Gejchichte von Horns Sohn Haderinod, der die Norweger in Afrika aufjuchte und über: 
wand, doch will er diejen dritten Teil nicht jelbit fchreiben, jondern feinem Sohne Gilimot 
überlaſſen. Wir wiſſen nicht, ob diefer der Aufforderung des Vaters Folge geleiftet hat. 

Der Inhalt des verlorenen „Aaluf‘ läßt fich zum Teil aus dem „Horn“ erjehen. Goldburg, die Tochter 
des deutichen Kaiſers Bauderolf, bringt einen Sohn zur Welt, der in der Wildnis ausgejegt wird und 
dann am Hofe Silafs, des Königs von Suddene, aufwädjt. Er wird Maluf genannt und jteigt un— 
geachtet der Verleumdungen des Deverez, eines Verwandten Silafs, jo hoch in des Königs Gunit, daß 
diejer ihm feine Tochter Swanburg vermählt und ihn zu feinem Nachfolger beſtimmt. Nun fallen afri- 
laniſche Sarazenen in Suddene ein. Ihr König Rodmund bejiegt und tötet den Aaluf und nimmit fein 
Land in Befig. Die Königin Swanburg entrinnt und führt in einer Grotte ein ünımerliches Leben. Ihr 
Sohn Horn wird von den Feinden mit fünfzehn edlen Knaben in einem Schiff dem Meere preisgegeben. 

Mit diefem Ausſetzen der jechzehn jungen Leute beginnt die Chanfon „Horn“. Das Schiff treibt an 
die Küſte der Bretagne, wo Herland, der Seneichal des Königs Hunlaf, die Inſaſſen aufnimmt. Der König 
läßt die Knaben erziehen und vertraut die Fürforge für Horn und deijen Freund Haberolf dem Herland 
an. Horn wächit heran und wird jo jtattlich, daß die Königstochter Rimel ſich in ihn verliebt. Nun machen 
die Sarazenen unter der Führung von Rodnumds Brüdern einen Einfall in die Bretagne, ber hauptiäd- 
lic) durch den tapferen Arm Horns und feiner Gefährten zurlidgeworfen wird. Der Held kehrt im Triumph 
zurüd und verlobt ſich heimlich mit Rimel. Aber ein Verräter Namens Wille, ein Neffe des Devere;, 
Hagt Hom unerlaubter Beziehungen zur Königstocdhter an und bringt es dahin, daß Horn vom König 
verbannt wird. Nachdem ihm Rimel zum Abschied einen Ring gegeben und ihm auf fieben Jahre Treue 
veriprochen hat, verläßt er mit jenen Gefährten, Wikle ausgenommen, die Bretagne. Er jelbit geht nad 
Irland, das damals Weitir hie und von einem König Gudereche beherrfcht wurde. Hier gibt er fich für 
einen Mann niederer Herkunft Namens Gudmod aus und tritt in den Dienjt des Königsjohnes. Bald 
zeigt er Jich beim Spiel des Steinwerfens, als gewandter Jäger und Harfenfpieler allen überlegen. Es ijſt 
fein Wunder, wenn jich Leuiburg, die Königstochter, in ihn verliebt. Nun landet auch in Weitir eine 
Sarazenenflotte unter der Führung zweier anderer Brüder Rodmunds, Hildebrands und Herebrands, 
und wird von den ren, bejonders aber von deut tapferen Gudmod zurüdgeichlagen, der mit der Hand 
der Königstochter belohnt werden joll, fie jedoch ausſchlagen muß, da er bereits verlobt fei. So jind fajt 
jieben Jahre vergangen. Da kommt der Sohn Herlands nad Dublin und ijt erſtaunt, Horn dort zu 
finden, dem er erzählt, Wille babe feinen Vater vertrieben und fei felbit der Seneſchal Hunlafs geworden. 
Diefer aber wolle feine Tochter Rimel demnächſt mit Modin, dem König von Fenie, vermählen. Horn 
rüjtet fogleich zur Abreife und fährt in einem Schiff mit einer Anzahl irieger nad) der Bretagne, mo er 
mit einem Pilger feine Kleider vertaufcht und Modin, dem er begegnet, jagt, er habe vor fait jieben 
Jahren ein Neg ins Waſſer gelegt und fomme num, um danach zu jehen; find Fiſche darin, jo gibt er es 
auf; iſt es noch frei, jo will er e3 mitnehmen. Modin hält ihn für verrüdt, da er den Sinn der Worte 
nicht verjteht. Bei dem Hodzeitsmahl geht die Königstochter mit einem Trinkhorn umher und kredenzt 
darin den Gäjten den Isein. Unter den Armen, die im Saale jiehen, befindet ſich auch der fremde Pilger. 
Als fie zu dieſem kommt, bittet er fie, da® Horn mit ihm zu leeren, trinkt es zur Hälfte aus, läft 
beintlich den Berlobungsring hineingleiten, den ihm einjt Nimel gegeben hat, und dieſe findet beim Aus— 
trinfen den Ning und erlennt ihren eriten Verlobten. Er-jegt ihr, er fei gelommen, um nad einem 
Habicht zu fehen, den er vor etwa fieben Jahren in einen Käfig geſetzt habe; findet er ihn in gutem Zu— 
itande, fo will er ihn mitnehmen; wo nicht, jo verzichtet er ganz darauf. Sie verjpricht, ihm zu folgen. 
Auf ein Signal, das Horn ihnen gibt, ericheinen feine Krieger. Modin wird gefangen, und Rimel begibt 
fich in Horns Gewalt, der fih mit ihr vermäblt, da auch Hunlaf gezwungen üt, jeine Eimvilligung zu 
erteilen. Nad) einer Lüde in den Handſchriften jehen wir Horn fein Königreich Suddene wiedergewinnen, 
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aus dem er die Sarazenen vertreibt. Indeſſen hat ſich Wille in der Bretagne der Rimel mit Gewalt be— 
mãchtigt, doch lommt Horn mit hundert verkleideten Kriegern, befreit Rimel und tötet den Schurlen. 

Thomas hat die Erzählung mweitläufiger ausgeiponnen, aber jonft nicht viel geändert. 
Eeine Namen find fait ſämtlich germaniſch geblieben, Das Ausfegen im Schiff, die Rätfelreden 
Horns find getreu bewahrte Züge angelſächſiſcher Dichtung. Unter den Sarazenen find offenbar 
heidniſche Wikinger gemeint, die noch im 10. Jahrhundert den Küftenländern gefährlich waren, 
und von denen aud das Königreich in Dublin, wo ein hiſtoriſcher Godref regierte, gegründet 
worden war. Unter Suddene ift jiher Dänemark zu veritehen, da das Yand Deutichland nicht 
fern zu denen ift. Das Liebesverhältnis ift in dem franzöfiichen Roman ſchon recht eingehend 
dargeftellt; doch ift die Jnitiative noch ganz auf feiten der Frau. Die hiſtoriſchen Beziehungen 
find noch nicht aufgehellt. Horn erinnert an den Wifinger Horm; Aaluf ift derjelbe Name wie 
Ethelmulf (Beiname des Wikingers Hafting). 

Die Sage von Horn hat im Vollsmunde weiter gelebt und ift mit bedeutenden Umgeſtal— 
tungen im 13. Jahrhundert von Beaumanoir in „Jehan et Blonde“ behandelt worden, worauf 
durch freie Umgeftaltung der Projaroman „Johann von Paris“ und der Inhalt von Boieldieus 
Oper beruhen. Im 15. Jahrhundert griff ein Schriftiteller auf die alte Dihtung „„Horn’ zurüd 
und arbeitete ihren Inhalt mit Anderung der Perjonen: und Ortsnamen zu dem als Volksbud) 
beliebten Roman „Ponthus und Sidoine’ um. 

Noch berühmter als Aaluf und Horn ift der Held einer anderen Sage, die gleichfalls aus 
der englifchen Yitteratur in die franzöfiiche Eingang gefunden hat: Trijtan. Anjpielungen 
beweiien ung, daß es eine franzöſiſche Triſtan-Dichtung ſchon vor der Mitte des 12. Jahrhun— 
derts gegeben hat; doch find die erhaltenen Terte jünger. Wahrjcheinlich finden wir den Inhalt 
diejes älteften „Triſtan“ in zwei jüngeren Bearbeitungen, einer franzöfüichen, deren Verfaſſer 
Berol (wohl Vorname) nach 1190 dichtete, und einer deutjchen von Eilhart von Oberg (bei 
Braunjchweig), der von 1189 bis nad) 1209 urkundlich auftritt. Eilhart mochte die franzöſiſche 
Quelle von der im Jahre 1189 veritorbenen Herzogin Mathilde, der Tochter Heinrichs Il. 
von England, erhalten haben. 

Nach Eilhart Herricht König Marke über Cornwall. Sein Schweiteriohn Trijtan befreit das Yand 
von dem ren Morolt, der eine Anzahl Anaben und Mädchen als Tribut verlangte, wird aber von dem 
Gegner mit einer vergifteten Baffe verwundet und von Morolts Nichte, der Königstochter Iſalt, zu der er 
jih unter falfhem Namen begibt, geheilt. Er fchrt nach Cornwall zurüd, wo die Barone in den König 
dringen, er folle fidh eine Gemahlin wählen. Marke glaubt ihren Boritellungen dadurch zu entgehen, daß 
er ein langes Frauenhaar aufhebt, um das zwei Schwalben jtreiten, und ertlärt, nur die Beſitzerin dieſes 
Haares zur Gattin nehmen zu wollen. Trijtan ermittelt, daß es zu Iſalts Haar paßt, begibt fich umter 
dem Namen Tantris zu diefer und darf, obwohl er durd) einen Schwertfplitter als Töter Morolls erlannt 
wird, doc die Werbung in Marktes Namen vorbringen, da er Iſalts Land von einem Drachen befreit 
bat. Er erhält das Jawort und nimmt alt zu Schiffe mit. Unterwegs trinfen die beiden aus Ber: 
ichen einen von Iſalls Mutter gebrauten Zaubertrant, der für Jlalt und Marke beſtimmt war und in 
denen, die ihn trinten, eine vier Jahre dauernde leidenichaftliche Neigung hervorruft. Bei der Hochzeit 
mit Marke mul Brangäne, die Zofe der Iſalt, deren Stelle einnehmen, damit Marke nichts merkt, und 
ſoll zum Dank dafür in Jlalts Auftrag ermordet werden; doch ſchenken die Henker ihr das Yeben. Triitan 
wird darauf von fieben Neidern bei Marke verdächtigt, er ſei der Geliebte der Jialt. Marke verbannt ihn 
vom Hofe, hat aber dann Belegenheit® auf einem Baume figend, im Garten das nächtliche Stelldichein 
der beiden zu belaufchen, währenddefjen fie vorfichtig ihre Worte wählen, weil fie den Schatten des Lauſchers 
auf einem Waſſer bemerkt haben (ſ. die Abbildung, S. 112). Er fchenft Triſtan wieder feine Gunſt und 
läht das Bett feines Neffen in feiner eigenen Hammer aufichlagen, wo ihm ein Triſtan feindlich gefinnter 
Zwerg aufs neue Beweife für Triitans Verhältnis zur Königin beibringt. Triſtan wird gefeſſelt zum 
Richtplatze geleitet. Unterwegs geftattet man ihm, in einer Kapelle zu beten; dabei Öffnet er das Feniter und 
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ichwingt fich durch einen kühnen Sprung vom Felſen herab. Jialt wird zur Strafe den franfen Bettfern 
ausgeliefert, jedoch von Triftan befreit. Sie leben im Walde vom Ertrage der Jagd, bei der ſich der treue 
Hund Utant nüglich erweiit. Als Marle fie eines Tages ſchlafend findet, hat Triftan fein Schwert zwiichen 
ſich und Iſalt gelegt. Der König vertauſcht das Schwert mit dem feinen, legt feinen Handihuh bin, um 
einen Sonnenjtrahl von Jialts Geſicht abzuhalten (j. die beigeheftete farbige Tafel „Szenen aus, Cliges und 
Fenice! fowie ‚Trüftan und Iſolt“), und entfernt ſich. Nicht ange nachher find die vier Jahre um, und die 
Wirkung des Zaubers erliſcht. Durch den Einfiedler Ugrim läht Triſtan Marke den Borihlag machen, er 
möge Iialt zurücknehmen. Marke willigt ein, doch bleibt Trijtan verbannt. Nur im Gefolge des Königs 
Artus wagt er ſich nad; Tintanjol, wird dort beim Beſuch der Jialt verwundet, aber durch eine Liſt des be» 
rühnten Ritter® Walwans (der in anderen Terten Sauvain heißt) gerettet, und begibt ſich nach Carhaix in 
der Bretagne. Dort ſchließt er Waffenbrüderſchaft mit Kchenis, deifen Feinde er befiegt, und deſſen Schweiter 
Salt er heiratet. Als fich herausstellt, mit welcher Kälte Triſtan feine rau behandelt, und fein Schwager 
ihn zur Rede jtellt, beruhigt ihn Triftan dadurch, daß er ihn bei der Königin Iſalt ſehen läßt, wie dieſe ihren 
Hund aus Liebe zu ihm beſſer halte, als die zweite Jjalt ihn felbjt gehalten habe. Nach einem zweiten Beſuch 
Triſtans bei Iſalt in Pilger» 
tracht und einem britten in 
Narrenkleidung wird er in 
einem Liebesabenteuer des 
Kehenis mit Garjole von de- 
ren Mann mit einem vergif- 
teten Speer verwundet. Die 
Königin JIſalt wird berbeige- 
holt, um ihn zu heilen. Die 
weihe Farbe des Segels mel- 
det von fern, daß fie auf dem 

Schiff iſt, um Hilfe zu bringen. 
Darſtellung gu „Triftan und Ifolt“: Marke auf dem Baume belauſcht bie Lie- Allein Triſtans Frau jagt 


benden (lint3 Holt, rechts Triſtan). Diefe feben fein Bild im Waſſer (wie bei Eilhart), diefem, das Segel fei ſchwarz, 
Rach einen Elfenbeinkamm aus dem 14. Jahrhundert, im Veſiy ber Hiſtoriſchen Geſellſchaft — ſtirbt. Die Königin 
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Worte der Iſolt: jterbend auf feine Leiche. 
Tristram, gardes de dire vilane Triftram, hütet Euch vor fhmähenber Rebe 
por la preson de la fonteine! Wegen ber Perjon ber Duelle! Von Berols Wert 
Worte Martes: (1.die Abbildung, &.114) 
De deu sot il condana ! Bon Gott fei er verflucht, f . 
qui dementi In dame loinl! ‚ Der bie getreue Dame anſchwärzte! haben wir nur noch ein 
Worte Triſtans: längeres Bruchſtück, das 
Dame, io voroi (lied voi or) per ma foi | Dame, ich ſehe jept fürwahr, ’ 3 
qui fr ave nos mon singor le roi. | Daß mein Herr, ber König, bei und mar. big zu einem bejtimmten 


Punfte mit Eilharts Dar: 
jtellung zufammengeht; dann aber hört jede Übereinjtimmung auf. Diefer Sachverhalt dürfte 
folgenden Grund haben. Der Liebestranf, den Triftan und Iſolt trinken, ift hier nicht, wie in den 
ipäteren Erzählungen, von unumſchränkter, jondern von zeitlich begrenzter Wirkung: fie dauert 
bei Eilhart vier, bei Berol drei Jahre, um dann zu erlöfchen. Mit diefem Erlöfchen des Minne— 
zauber3, aljo mit der Rückgabe der Iſolt und Rückkehr Triftans, wird der ältejte „Triſtan“ 
feinen Abihluß gefunden haben. Wenn Eilhart und Berol gerade bis zu diefem Punkte zu: 
ſammengehen und dann mit Abenteuern der Liebenden fortfahren, die in beiden Terten ganz 
verfchieden find, jo erklärt fich das am natürlichften aus der Annahme, daß dem ältejten 
„Triſtan“ zwei voneinander unabhängige Fortfegungen angehängt worden find. 

Die Triftanfage jpielt wie die Hornfage in England, Irland und der Bretagne. Marke 
war ein hiftorifcher, wenn auch von der Sage mit mythiſchen Zügen bedachter König von Corn: 
wall im 6. Jahrhundert. Der Name Trijtan wird aus der Sprache der Picten, der Ureinwohner 
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Ssenm aus „lies und Fenice’”‘ ſowie „Triſtan 
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Liebee ſzene wiſchen der Honig Senice und Cliges. 


Die Arzte gießen der fcheintoten Fenice flüffiges Vlei in die Hand, 


onen ht fie wieder zum Leben zu erwecken. 


DD uheNe zwiſchen der Usnigin Molde und Triſtan 
‚König, Marke trifft Triftan und Iſolde fchlafend im Walde; em 
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Baldef. Samfon von Nantuil. Gaimar, 113 


Großbritanniens, hergeleitet; Iſolt, wahrfcheinlich vom nordiſchen Ishild, ift die Tochter eines 
der Wilingerfönige, die vom 9. bis 11. Jahrhundert einen Teil von Irland beherrichten und 
in Dublin refidierten. 

Wie „Horn“ und „Triftan”, fo ift auch „König Waldef“ (Rei Waldef), der beide er- 
wähnt, nach einer englifchen jtabreimenden Dichtung verfaßt, von welcher der franzöfiiche Dichter 
rühmend jagt: „Diefe Geichichte ift jehr beliebt und von den Engländern oft erwähnt, von 
Fürften, Herzögen, Königen. Cehr beliebt war fie in England bei hoch und niedrig bis zur 
Eroberung der Normannen.“ 

Waldef it der Sohn eines Königs Bede. Bedes Schweiter Odenild hat viel zu leiden durd; die An— 
feindungen des Seneſchalls Frode, der fich des Thrones bemäcdhtigen will. Ihr Geliebter wird von Frodes 
Sohn erihlagen, ihr Kind wird ausgelegt, aber unter dem Namen Florenz am Leben erhalten. Nach 
Bebes Tod wird auch Waldef am Leben bedroht, aber durch Florenz gerettet und auf dem Thron erhalten. 
Nun lommt ein neues Unglüd durch räuberifche Sarazenen, die Waldef3 Gattin Emilde ımd feine 
ganz jungen Söhne Guiac und Guthlac entführen. Waldef hat viele Kämpfe zu bejtehen und geht fchlieh- 
lich bei Rocheiter in einer Feuersbrunſt unter, Guiae und Suthlac find von dem deutſchen Kaifer, ihrem 
Berwandten, aufgenommen worden, Guiac kämpft dort gegen die feindlihen Sachſen. Später kehren fie 
nad; England zurüd, wo Guthlac für den Tod feines Vaters Nahe nimmt. Guiac wird römischer Kaifer. 

Diefer Schluß fehlt in der franzöfiihen Faſſung. Wir fennen ihn aus einer lateinifchen 
Darftellung des 15. Jahrhunderts, in welcher der Mönd Johannes Bramis von Thetford die 
franzöſiſche Erzählung mit der englifchen verjchmolzen hat. Er erwähnt, daß der franzöſiſche Roman 
anonym und auf den Wunjc einer Dame abgefaßt worden fei, die der Dichter nur ala feine 
Freundin bezeichnen wollte. Alſo auch hier treffen wir litterarifche Neigung bei einer Dame, 
die leider ungenannt geblieben ift, Der Roman erinnert in manchen Zügen an „Horn“, in der 
Vertreibung Waldef3 und jpäteren Rückkehr an „Haveloc“, in dem Raub Ernildens und ihrer 
Söhne an „Wilhelm von England’, den Chriftian von Troyes franzöfifch behandelte. 

Andere Werke jollen mehr der Belehrung dienen. So eine Überjegung der unter dem 
Namen „Disticha Catonis“ befannten, oft in den Schulen gelejenen Lebensregeln (vom Mönch 
Evrart), die fpäter durch andere Überfegungen desjelben Werkes in Schatten geftellt wurde. Ein 
anderer Dichter diefer Zeit, Samjon von Nantuil, hat ung einen „Rommentar zu den 
Sprichwörtern Salomons“, in kurzen Reimpaaren, hinterlafjen, der aber nur bis zum 
neunzehnten Kapitel, Vers fiebenundzwanzig, reicht und für die Befigerin von Hornecajtle in 
Lincolnſhire, Aaliz de Eunde, verfaßt wurde. Das Gedicht Samſons darf wohl um 1140 an: 
gejegt werden. Es ift, wie es jcheint, nicht mach einer einheitlichen Quelle gearbeitet, ſondern 
der gelehrte Verfaſſer hat verfchiedene lateinische Bibelfommentare für jein Werk verwertet. Er 
überſetzt geſchickt und verfteht e3, jeine moralifchen und allegorifchen Erläuterungen in gewanbdter 
Sprache zu geben. 

In derjelben Landichaft (Lincolnihire) wurde noch vor der Mitte des Jahrhunderts die 
ältejte franzöfijhe Reimchronik von Gefrei Gaimar verfaßt. Er ftand mit Konftanze 
in Beziehung, der Gattin eines gewiſſen Raol Fiz Gilebert, der 1150— 63 in Urkunden vor: 
kommt und in Scampton bei Lincoln anfäflig war; fie war feine Gönnerin und verfchaffte ihm 
einen Teil der benußten Quellen, 

Gaimar begann den eriten Teil feiner Chronik, den bereits der Verfaiier des „Walde“ zu lennen 
ſcheint, mit der Eroberung des goldenen Bliefes und dem Trojanifchen Krieg und folgte dann Galfrid 
von Monmouth, der die (angebliche) Gefchichte der Britten bis 689 darjtellt. Diefer erite Teil Gaimars, 
die „Estorie des Bretuns“ (Geichichte der Britten), iſt wahrſcheinlich verloren, obwohl die Möglichkeit 
nicht ganz auägeichloffen ift, da ein großes Stüd davon in einer noch nicht hinreichend unterfuchten 

Sudier und Birch⸗Hirſchfeld, Franzöfiige Litteraturgefhichte. 8 
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Handichrift jteht. Im zweiten Teil erzählt Gaimar die Geſchichte der Ungeljachien („Estorie des Engleis“) 

bis zum Jahre 1100. Seine Hauptquelle war die altengliiche Sachſenchronik, die er „la dreite estorie 

de Wincestre“ (die echte Gefchichte von Windhefter) nennt. Im Unfange hat er, vielleicht aus dem Volls 
mund, die Gefchichte von Haveloc dem Dänen (vgl. ©. 119) mitgeteilt. 

Gaimar erzählt in fchlichter Sprache, nicht ohne Wärme und Leben, aber ungleihmäßig 

und zumeilen jprunghaft von dem einen Ereignis zum anderen fortſchreitend. Am Schluß 

ſpricht er die Abſicht aus, vielleicht auch zur Ergänzung von Davids Gejhichte Heinrichs 1. (vgl. 





Szenen aus „Triftan und Iſolt“, Nah einem Elfenbeinfamm aus bem 14. Jahrhundert, im Rationalmufenm zu Florenz 
Bel Tert, ©. 112. 
1, 4, 5 Liebesfjenen. 2 Einem Iren, ber bie Rotte fpielt, verſpricht Marke bie Erfüllung jeder Bitte. Der re verlangt Folk. 
8 Marke auf bem Baume belauſcht das Stelldichein. 8 (bebarf noch ber Deutung). 7 Ein Spielmann fommt zu Jfolt als Triftans 
Vote. 8 Naerbin, als Kaufmann verkleidet, bittet Afolt, Trijtan zu beilen. 


©. 108) die Regierung diejes Königs zu behandeln. Indeſſen hat er dieſen Plan wohl nicht 
mehr ausgeführt. 

In dem bier behandelten Abjchnitt der Literatur jteht das lehrhafte Element im Border: 
grund. Auch die Kreife der Laien waren von einem Drang nad) Wiſſen befeelt, der ſich durch 
die allegoriihen Abjonderlichkeiten nicht abgeftoßen fühlte. Yon wejentlicher Bedeutung ift bie 
Thatſache, daß die franzöfifche Litteratur fi in der neuen Heimat aus ber englijchen bereichert; 
wir beobachten, wie fie auf dem Gebiete des Romans, der Chronik und ber geiftlichen Bifion 
englifchen Quellen folgt. Nach einem gleich umfafjenden und nachhaltigen Einfluß der englijchen 
Litteratur auf die franzöſiſche fieht man fich bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts vergebens um. 








Verſe vom Gericht. Neimpredigt. 115 


2. Die Zitteratur im Königreich Frankreich bis 1154. 


Es follte noch geraume Zeit vergehen, bis die franzöfiichen Könige an der ſchüchtern auf: 
tretenden Litteratur in der Zandesiprache Intereſſe nahmen. Auf den jchlaffen Philipp I. war 
1108 der thatkräftige Yubwig VI. gefolgt, der während der neunzehn Jahre feiner Negierung 
fait unabläjlig an der Aufrechthaltung der Ordnung und an der Stärkung bes föniglichen An: 
ſehens arbeitete und daher feine Muße fand, ſich um die Litteratur zu fümmern. Wir über: 
jehen die Litteratur dieſer Zeit noch nicht vollitändig, weil zahlreiche Terte, befonders geiftlichen 
Inhalts, wie Legenden und dergleichen, noch nicht gedruckt, geichweige denn nach Zeit und Ort 
ihrer Entftehung unterfucht find. Auch läßt es ich zwar an ben fprachlichen Eigenheiten bes 
Anglonormannen erfennen, ob die Wiege eines Schriftitellers in Dem Inſelreiche geftanden hat; da 
wir jedoch die Litteratur des anglonormannifchen Königreichs, zu dem die Normandie gehörte, von 
der Litteratur des Königreichs Frankreich getrennt behandeln, jo rechnen wir außer den Dichtern 
der Normandie auch gutfranzöfiiche Schriftiteller dorthin, jobald fie in England oder im Auftrag 
engliicher Großen gejchrieben haben. Leider it zwijchen der Sprache der Normandie und der 
der angrenzenden Landſchaften Frankreichs feine ſcharfe Grenze zu ziehen, jo daß wir ung oft 
mit bloßen Vermutungen begnügen müfjen. Normandie und Isle de France verwenden die: 
jelben jprachlichen Formen, und oft wiſſen wir nur, daß ein Denkmal einem diejer beiden Ge- 
biete angehört, ohne jagen zu können, welchen. 

Die Litteratur diefer Zeit ift, foweit fie bis jegt überjehen werden kann, noch recht dürftig. 
Nicht nur die lehrhaft=religiöfe Litteratur liegt ganz in den Händen der Geiftlichen, auch die 
Anfänge des Kunftromans, der ſich zumächit der antifen Sagenitoffe bemächtigt, Fonnten nur 
von denen ausgehen, die ſich allein im Beſitz einer gelehrten Bildung wußten. Höchitens bei der 
unter dem Namen Lai auftretenden Versnovelle darf wie bei dem Volksepos auf des Lateins 
unkundige Verfaffer geichloffen werden; doch fehlt gerade bei den älteften Yais, die anonym 
überliefert find, ein ficherer Anhalt. 

An den Streit zwiſchen Seele und Leib (vgl. S. 108) erinnert eine Dichtung in wallonijcher 
Mundart: „Die Verſe vom Gericht” (Li ver del juise). hr Vers ift der Alerandriner, 
Hier und Da find Verje eingeftreut, die auf einen abweichenden Vokal affonieren; im übrigen 
gehen alle Werje auf den Ajfonanzvofal i aus, was an das Yothringerepos (vgl. S. 44) erinnert. 
Die Dihtung hat die Eigentümlichkeit, daß fie Verſe männlichen und weiblichen Ausgangs 
miteinander afjonieren läßt. 

Hier redet die Seele dreimal zum Störper, das erjte Mal, wenn fie ihn im Tode verläßt, das zweite 
Mal, werm jie ihn nad) dem Tode Sonnabend beſuchen darf, das dritte Mal am Jüngſten Gericht. Die 
Neden der Seelen find verfchieden, je nachden es fich um einen Gerechten oder um einen Sünder handelt 
Den Schluß bildet eine Schilderung des Nüngiten Gerichts, 

Der Verfaſſer hat hauptjächlich die Yegende von Makarius benußt, dem Engel Aufjchlüffe 
geben über die Vorgänge beim Tod eines Gerechten und eines Sünders und über die Schidjale 
ihrer Seelen nad) dem Tode. Außerdem beruft er fich auf die Paulusvijion, 

Meiter im Weiten, in der Normandie oder in Isle de France, it etiwa im Anfang des 
12, Jahrhunderts eineReimpredigt entitanden, die man nach ihrem eriten Berie „Große Sünde 
that Adam“ (Grant mal fist Adam) zu nennen pflegt. Sie ift in jechszeiligen Strophen aus 
Fünffilblern verfaßt, die nach dem Schema aabecb gereimt find und wahrjcheinlich eine Form 
des gereimten Hexameters nahahmen, die gerade am Ende des 11. und Anfang des 12. Jahr: 
hunderts fich befonderer Beliebtheit erfreut hat. 


8* 
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Der Prediger beginnt mit dem Sündenfall und ſchließt mit dem Jüngiten Geriht. Dazwiſchen wird 
in großen Zügen ein Abriß der chriſtlichen Heilsgefchichte gegeben. Doch geichieht dies keineswegs mit den 
landläufigen Phraſen, zu welchen diefer Stoff nur zu leicht verführt. Der Dichter hat einen weiten Gefichts- 
kreis, Alle Menjchen find Brüder: Chriſten, Juden und Heiden, Könige und Bettler; alle Menjchen jmd 
als Freie geboren. Gott demiütigt den Stolz, aber er erhebt die Armut. Der Sohn Gottes zog nicht einher 
in einem Mantel von Hermelin, auf feurigem Renner, in der Gejellihaft von Königen, fondern in ärm- 
licher Kleidung, auf einem Efel reitend, von armen Fiſchern umgeben. Bitter jagt der Prediger am Schluß: 
„Für das fchlichte Bolt habe ich in fchlichter Weife eine fchlichte Predigt gehalten; nicht für die Gebildeten, 
denn die haben genug Schriften und Beritand.“ 

Nicht minder ernit ift eine dritte Dichtung. Wenn die „Verſe vom Gericht” die Schreden 
der Ewigkeit ihildern, wenn der erwähnte Prediger mit einem gewiſſen Troge dem Armen Trojt 
und Mut einjpricht, jo erzählt der Dichter des „Gregorius” (La vie de saint Gregörie) mit 
büfterer Schwermut und warmen Mitgefühl jeine poetische Yegende, die er in Reimpaaren aus 
Achtſilblern gedichtet hat. 

Gregorius, der blutichänderiichen Liebe eines gräflichen Geſchwiſterpaares entiprofjen, wird in einem 
Kältchen dem Meere preiögegeben. Seine Mutter legt einige Elfenbeintafeln hinzu, auf denen fie die un- 
glüdliche Herkunft des Kindes aufgezeichnet hat. Fiſcher finden das Kind, ziehen es auf und laffen es durch 
den Ubt des benachbarten Klosters unterrichten. Der Knabe gedeiht vortrefflich und hält fich für den Sohn 
der Fiſcherstochter, bis einjt die Fiſchersfrau ſich vergißt und ihn in der Aufwallung einen Findling nennt. 
Nun will Gregorius nicht länger bleiben. Er nimmt vom Abte Abichied, und dieſer händigt ihm die Tafeln 
aus, welche die traurige Geſchichte feiner Herfunft berichten. Er gelangt nach feiner Heimat Aquitanien, 
wo die Gräfin, feine Mutter, von zurüdgewiejenen Freiern bedrängt, in ihrer Hauptftadt belagert wird. 
Gregorius tritt in ihren Dienft und befreit das Yand von den Feinden. Auf den Rat ihrer Großen be- 
fohnt die Gräfin den tapferen Fremdling mit ihrer Hand. So wird Gregorius mit feiner Mutter vermählt, 
ohne daß beide hiervon etwas ahnen. Sie leben glüdlich miteinander. Nur zuweilen entzieht fich Gre— 
gorius aller Geſellſchaft, um vor den Elfenbeintafeln bei verſchloſſener Thüre jtundenlang in beißen 
Ihränen zu verweilen. Durd eine Dame der Gräfin wird dies verraten, und das entſetzliche Geheimmis 
fommt zu Tage. Sofort trennen ſich die Gatten, um nur nocd der Buhe zu leben. Gregorius läßt ſich 
von einem FFiicher auf einer einfamen Klippe im Meere durd eine Kette anſchließen und den Schlüffel ins 
Meer werfen. So bringt er fiebzehn Jahre hin. Dann jtirbt der Papſt, und eine Stimme vom Himmtel 
verkündet den Nömern, nur Gregorius fei würdig, den püpitlichen Stuhl zu befteigen. Man fucht ihn 
auf, er weigert fih, den Boten zu folgen, folange nicht der Schlüfjel zur Kette gefunden ſei. Da findet 
man diefen im Bauch eines Fiſches, und der neue Bapit wird im Triumphe in Rom eingeführt. 

Die Erzählung beruht auf einer äußerſt glüdlichen Übertragung der antifen Odipusfage, 
nur fehlt hier der Vatermord, der in einer anderen altfranzöfiichen Faſſung der Odipusjage, in 
welcher Judas ichariot der Träger der Handlung ift, wiederfehrt. Eine ältere lateiniiche Faſſung 
der Gregoriusjage ift bis jegt unbekannt. Der Einfluß des „Alexiusliedes“ (vgl. S. 102) zeigt 
fich in den fiebzehn Jahren der Buße und in der Stimmte, die vom Himmel erichallt. Altertümlich 
find die Affonanzen, die noch häufig den Reim vertreten. An welchen hiſtoriſchen Gregorius 
ſich die Sage angeſchloſſen hat, ijt nicht mit Sicherheit zu beſtimmen. Einiges fcheint dafür zu 


Übertragung der auf ©. 117 ftehenden Handſchrift:; 


En mainz lous e [tilge e] in maintes cuntrues | An vielen Orten, in vielen Ländern 
Sunt lor vertuz bien esprouees, ! find ihre Aräfte wohl erprobt. 

Bien est weh @ eumel Wohl iſt geicehen und erfannt 

E de plesurs apereed und non ben meiften beobachtet, 

Ko domme den les pieres fist daß Bott ber Herr bie Steine ſchuf 

E granz vertuz en eles mist. und große Aräfte in fie legte. 

E ki lor wertuz ne saura, Und wer ihre Aräfte nicht tennt, 

Par ces liure les eunnistra, kann file aus biefem Buche kennen lernen. 
Tels cent In [lies les] portent e sil [lie8 sis) ont Hunderte tragen fie an fih und befigen fie (= bie Steine), 
Ki no senent ke eloa font: bie nicht wiffen, was fte wirken: 

Äsnes en sunt sul del porter, Efet find fie, wenn fie fie nur tragen; 


Ne seuent cum font a garder, Me wiſſen nicht, wie Ale au hüten — zu Tdhägen); find, 


Gregorius. Steinbuch. Guiihard von Beaujeu. 117 


Iprechen, daß es fid) urfprünglich gar nicht um einen Bapft, fondern um einen Bifchof handelte: 
um Gregor, Biſchof von Langres 507— 539, den Urgrofvater Gregors von Tours, des Ge: 
Ihichtjchreibers der Franken. Die Legende hat noch vor der Mitte des 12. Jahrhunderts eine 
Umdichtung erfahren. Die ältere Darftellung liegt einer englijchen Bearbeitung, die jüngere 
der deutichen des Hartmann von Aue zu Grunde. 

Trodenen Inhaltes ift das gleichfalls in Reimpaaren gejchriebene „Steinbucdh” (Lapi- 
daire, j. die untenjtehende Abbildung), das bereits Philipp von Thaon (vgl. S. 107) bekannt 
war. Es beruht auf dem lateinischen Gedicht des Marbod von Angers (gejtorben 1123), das im 
Mittelalter großen Anfehens genoß; es wurde fogar in den Schulen gelefen. Marbod folgt mit 
Hilfe lateinischer Zwijchenglieder dem griehiichen Steinbuch des Damigeron und führt die wun— 
derbaren Eigenſchaften von fechzig Edelfteinen auf. Die franzöfifche Überfegung ift in einer Hand— 
ſchrift aus der Mitte des 12. Jahrhunderts überliefert, der älteften erhaltenen Handſchrift, 
die in Franfreih geſchrieben ift, 
wenn von den kurzen Stüden des 9.— 
11. Jahrhunderts abgejehen wird. 

Bon einem anderen Dichter erzählt 


Onmaınz lous € in murtces sunaves __ 
Yunt bez uertue bien efprouees. 
Bien eſt ueii ecunen 





























ung ber lateiniſche Schriftteller Walther vn — 

Map. Guiſchard III. von Beaujeu, Egane uemuz ende; FE — — 
ein mächtiger Herr aus der Gegend von lern nn 

Lyon, ging nach einem langen ritterlihen Paroes uure les cunuhn 

Leben ins Klofter zu Clumy und verfaßte Jels enc Liporvene efi long. 

dort ein franzöfifches Gedicht von jo Kıneleumz kedes fonz. 

großem Wert, daß Map ihm die ehrende Alnes enfung {ul del porver Z 

Bezeichnung „Homer der Laien” beilegt. Heleuerw cum fonc upuder- 


Map erzählt noch weiter von ihm, daß 
er, als jein Sohn den angeftammten 





Die legten Zeilen ber fransöfifhen Überfegung von Rar» 
bods „Steinbuch“. Nah ber Handſchrift (12. Jahrhundert), in ber 
Nationalbibliothet zu Paris, 


Grundbefig durch die Übermacht der 

Feinde verloren hatte, das Klofter verließ, die Rutte mit dem Harniſch vertaufchte und mit den 
Waffen in der Hand das verlorene Yand zurüderoberte. Er kehrte dann wieder ins Klofter 
zurüd und ftarb dajelbit 1137. 

Wenn ung das Gedicht des Guijchard erhalten ift, jo kann es nur in einer Alerandriner- 
dichtung gefucht werben, die in vier Handichriften jteht und in ber einen als „Le sermun (bie 
Predigt) de Guischart de Beauliu” bezeichnet it. Man darf vermuten, daß Beauliu ein 
Schreibfehler für Beauju fein mag. Zwei Erwähnungen des Herrn von Beaujeu (bei Tiebaut 
de Mailli und Froifjart) laffen ſich wohl auf den erhaltenen „Sermun“ beziehen, find jedoch zu 
allgemein gehalten, um die Frage der Autorfchaft zur Enticheidung bringen zu können. Der 
Verfafjer des „Sermun“ fagt, daß er lange Zeit ein weltliches Leben geführt habe und noch nicht 
lange in den Benebiktinerorben eingetreten ſei. Auch deutet er an, daß er des Lateinifchen 
fundig jei. Er warnt vor den weltlichen Freuden, vor dem Teufel, der den Menfchen berüdt 
und umgarnt. Er jchildert die Hölle und den Himmel und flicht befannte Erzählungen aus der 
bibliſchen Gejchihte ein. Er iſt von ermüdender Meitfchweifigkeit und variiert immer wieder die: 
jelben Gedanken. Einiges hat er aus dem „Alexiuslied“ und aus dem „‚Streit zwiichen Seele 
und Leib” (vgl, S. 108) nahezu wörtlich entlehnt. Auch die Reimpredigt, von deren markiger 
Sprache fein Stil fehr zu feinen Ungunften abiticht, dürfte er gefannt haben. Der „Sermun“ 
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zeigt zwar einige ſprachliche Merkmale, bei deren man an provenzaliſchen Einfluß denfen möchte; 
dod) jind fie ſchwach und unficher. Jedenfalls hat der Verfaſſer ſich im ganzen der frangöjiichen 
Sprache bedient, wie fie damals in der Litteratur angewandt wurde. Rührt der „Sermun“ 
von dem Herrn von Beaujeu her, jo verdient die Thatjache, daß ein von Francien jo weit ent- 
fernt wohnender Schriftjteller jo früh feiner heimatlihen Mundart entjagt, um Franzöfiich zu 
ſchreiben, alle Beachtung. 

Während man fi in England an der Übertragung dort einheimijcher Sagen erfreute, 
wurden in Franfreih Sagen aus dem klaſſiſchen Altertum franzöftich behandelt. Die 
populärite diefer Sagen war unjtreitig die Sage von Alerander dem Großen. Das kurze 
Stüd, das Albri (vgl. S. 104) noch im 11. Jahrhundert verfaßt zu haben fcheint, wurde im 
12. einer erweiternden Iinarbeitung unterzogen, welche den Adhtiilbler durch den in der Laiſſe 
beliebter gewordenen Zehnfilbler erjegte und jede Laiſſe aus zehn Verjen mit reinem Neime 
bejtehen ließ. So wurde die ältere Dichtung für den veränderten Zeitgeichmad zugeichnitten 
und durch die jüngere Bearbeitung zurüdgedrängt, bis dieje ihrerjeit dem gleichen Schickſal 
anbeimfallen follte. 

Nachdem die Aleranderjage aud in Nordfranfreicdh Eingang gefunden hatte, wurden bald 
aud) andere Stoffe des Altertums behandelt; zuerit der Inhalt der „Thebais“ und der „Aneis”. 
Jene jcheint etwas älter als dieje zu fein. Sie gehören feineswegs derjelben Mundart an, ob: 
wohl fie beide im Südweſten des franzöfishen Sprachgebietes zu Haufe fein müjjen. Beide 
zeigen die (nunmehr faſt jelbitverftändliche) Form des paarweis gereimten Achtfilblers. Der 
Dieter der franzöfiichen „Ihebais“ (Romanz de Thebes) beginnt mit der Geſchichte des 
Odipus. Er hat einige Epifoden jelbjtändig hinzuerfunden, dafür aber anderes, was den mittel: 
alterlihen Anſchauungen nicht gemäß war, unterdrückt. Er geht jo weit, Völker: und Perſonen— 
namen aus feiner Zeit einzufügen, wie die Petjchenegen, die Almoraviden, Bonifaz von Mon: 
ferrat. Die Beliebtheit des Nomans wird durd) eine Projaauflöjung und durch erweiternde 
Bearbeitungen des 13. Jahrhunderts bezeugt, die für ihre Zujäße auf das Gedicht des Statius 
als Quelle zurüdgriffen. 

Noch beliebter, und auch durch die Kunft der Darjtellung hervorragender, war der gleich: 
falls anonyme „Aneas“ (Eneas), Zwar jpielen auch in der Gejchichte von Theben Liebes: 
verhältniffe mit; aber doch nur in geringem Maße, Im „Aneas“ nimmt die Liebe erft der Dido, 
dann der Yavine zu dem Helden einen breiten Raum ein, und bejonders die Empfindungen der 
Frauen werden mit großer Sentimentalität geſchildert. Wenn die Liebe ein tödlicher Rauſch, ein 
jüßes Leiden genannt wird, jo glaubt man Thomas, den Dichter des „Triſtran“, zu vernehmen, 
der indejjen jünger zu fein jcheint. Wie jchon im „Romanz de Thebes*, ift von dem antifen 
Leben joviel als möglidy abgejtreift, die Mythologie ift beſchränkt, der chriftliche Gott fpielt 
hinein, und für allzu wunderbar ericheinende Vorgänge werden natürlichere eingejegt. Alles ift 
in die ritterlihe Sphäre des 12. Jahrhunderts übertragen, und wenn nicht die antiten Namen, 
bier und da auch einige unentbehrliche Züge aus dem antifen Leben geblieben wären, fo würde 
man die handelnden Perjonen nad ihrem Reden und Denken, nad den Schilderungen ihrer 
Waffen und Behaufungen für Franzojen aus der Zeit des zweiten Kreuzzuges halten müſſen. 

Der Dichter der „ÄAneis“, der auch die „Thebais“ und Dvids „Metamorphofen” kannte, 
befigt eine große Sicherheit und Gewandtheit des Ausdruds. Wenn der „Romanz de Thebes* 
im Eingang in trivialer Weije ausführt, daß man jein Licht nicht unter den Scheffel ftellen jolle, 
jet der Dichter der „Aneis“ jofort mit der Erzählung ein. 
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Im Felde Menelaus jtand, 
Bis Troja fiel in feine Hand. 
In Trümmer ſank e8 und in Staub 
Im eines jhönen Weibes Raub, 


Die Bedeutung des Dichters der „Aneis“ liegt in den Schilderungen des äußeren, befonders 
aber des feelichen Lebens. Die Art, wie er das liebende Herz in Selbitgefprächen analyfiert, 
bat auf die folgenden Romandichter einen nachhaltigen Einfluß geübt, und injofern dürfen wir 
ihn in Frankreich mit faſt demſelben Rechte den Vater des höfifhen Romans nennen, mit 
dem man dem Überjeger oder Nachdichter der „Aneis“, Heinrich von Veldeke, in Deutſchland 
den gleichen Ehrentitel gegeben hat. 


Um dieſe Zeit kam der Lai auf, eine litterariſche Gattung, die den keltiſchen Sprachen ent: 
(ehnt war. Über ihre Verwendung gibt eine Szene de3 „Horn“ (vgl. S. 111) Aufſchluß. 

Gudmod unterhält fih in Dublin mit den Königsföhnen und ihrer Schwejler Lemburg; da wird 
Lemburgs Harfe geholt, und fie fpielt zwei Lais darauf; von einem dritten bedauert fie nur den Anfang 
zu wiſſen. Sie gäbe aber ihre ſchönſte Stadt darum, wenn fie ihn volljtändig wühte; er ift von Batolf auf 
jeine Schweiter Rimel und ihren Liebiten Horn komponiert. Die Harfe freift; jeder trägt ein Stüd darauf 
vor. Als fie zu Gudmod fommt, entlodt diefer ihr wunderbar ſüße Ultorde, ſtimmt fie dann in eine andere 
Tonart um und trägt darauf den begehrten Lai Batolfs in bretonifcher Art vor, erſt fingend, dann die 
gleiche Melodie auf der Harfe fpielend, fo daß ihm alle, befonders Lemburg , voll Entzüden laufchen. 

Der Lai (iriſch laid) iſt uriprünglich ein Muſikſtück, das auf der Harfe oder Rotte, einer 
in Frankreich faft nur in den nörbliden Provinzen gebrauchten Fleineren Harfenart, gejpielt 
wurde als Begleitung oder Ergänzung zu einem Gejang Iyriichen Charakters in bretonifcher 
oder iriſcher Sprache, Als Einleitung aber wurde, ehe der mufifalifche Vortrag begann, erzählt, 
welchem denkwürdigen Ereignis zu Ehren oder unter welchen Umständen die Melodie fomponiert 
worden war. Daraus entwidelten fich zwei Litteraturgattungen in franzöfiiher Sprache: der 
erzählende Lai in kurzen Neimpaaren, der ald Einleitung zu dem mufifalifchen Konzertitüd ge: 
jagt (nicht gejungen) wurde, und der Iyriiche Kai mit mufifalifcher Begleitung und gefungenem 
bretonischen Tert, der in der Folge von Nichtkelten entweder als m ganz unterdrückt 
oder durch franzöfiichen Text erjegt wurde, 

Ein jehr alter erzählender Lai wird im „Triſtran“ des Thomas und in verjchiedenen 
anderen Werfen erwähnt, ift ung jedoch nicht erhalten. 

Da fingt Iſolt in ihrer Kammer einen wehmütigen „lai d’amur‘‘ (Liebes-Lai) von Guirun, dem 
Harfenipieler, der eine Gräfin liebte, mehr als alles auf der Welt, der wegen diefer Liebe ermordet wurde, 
und dejjen Herz der Graf feiner Gattin als Speife zurichten ließ, offenbar die ältejte Darjtellung der Ge— 
ihichte vom gegefjenen Herzen (vgl. S. 80). 

Unter den erhaltenen Lais jcheint einer der ältejten der „Yai Haveloc“ zu jein. 

Er erzählt, wie der däniſche Königsfohn Haveloc vor einem übermächtigen Feind von dem getreuen 
Grim nad England geflüchtet wird, wo fie an dem Orte landen, an dem ſich fpäter die Stadt Grimsby 
erhebt. Er wird unter dem Namen Euarant Küchenjunge bei König Adelſi in Lincoln und von diefem mit 
ber Erbin eines jüdenglifchen Königreichs, Argentile, verlobt, weil Adelſi das Reid) diefer feiner Nichte für 
ſich behalten möchte. Es jtellt ſich aber die fönigliche Abkunft Cuarants heraus, und er erobert fein 
dänijches Neich zurüd und dann auch die Reiche Adelfis und Argentiles. 

Der Dichter, der am Schluß einen alten (muſikaliſchen) Lai Haveloc erwähnt, hat gleichwohl 
die erzählte Gejchichte aus Gaimars Chronik (vgl. S. 113) entlehnt. Er dichtete vielleicht in Eng: 
land, jedoch in reinem Franzöſiſch, war alfo vom Feitland gebürtig. In der Sage find Er: 
zählungen verſchiedener Herkunft zuſammengefloſſen: jo eine Sage von der dänischen Gründung 


“ 
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von Grimsby und eine Erzählung von den Schickſalen des normwegifchen Königs Dlaf Trygg: 
vafon (995— 1000), die den eigentlichen Kern der Havelocjage ausmachen, Die Cage iſt offen: 
bar bei den Bretonen ausgebildet worden, die zahlreich in Yorkſhire und Lincolnfhire angefiedelt 
waren. Nur fie fonnten auf den Gedanken fommen, ein bretonifches Reich in diefe Gegend zu 
verlegen. Der franzöfiiche Dichter erzählt knapp und Har in gebrängtem und ausdrudsvollem 
Stil. Der englifche Bänkeljänger, der etwa zwifchen 1280 und 1290 in Lincolnfhire die Ge: 
jchichte von Haveloc zu einem wortreichen, aber durch manchen realiftiihen Zug anziehenden Ge— 
dichte ausſpann, dürfte, direft oder indireft, auf dem franzöfiihen Dichter fußen. Auch in 
Franfreih hat im 13. Jahrhundert „Haveloe“ eine Nahahmung erfahren in dem Homan 
„Harpin de Bourges”. 

Ein anderer Lai, der vom „Trinfhorn“ (Lai du cor), fpielt am Hofe Arthurs zu 
Karlion. Sein Verfalfer, Nobert Bifet, hat ihn einem nicht mit Namen genannten Abt ges 
widmet. Das Gedicht könnte in England entjtanden fein, doch it die Sprache das reine Fran— 
zöſiſch des Feſtlandes. 

In munterem Tone, leck und ſchlagfertig, erzählt der Dichter in paarweiſe gereimten Sechsſilblern. 
wie ein Knappe mit einem magiihen Horm aus Elfenbein an Arthurs Hof fommt. Wer aus dem Horn 
trinkt, muß einen Teil der Flüſſigleit verihütten, wenn feine Frau ihm jemals untreu gewejen oder auch 
nur einmal einen untreuen Gedanken gehegt bat. Arthur macht zuerjt die Probe, und der Wein jtrömt 
über bis auf jeine Kühe. Sehr verlegen erklärt ihm die Königin, die einzige Untreue, deren fie fich ſchuldig 
wifje, bejtehe darin, daß jie einem jungen, tapferen Helden, um ihn an ihren Hof zu fejleln, einen Ring 
ala Liebeszeichen geichentt habe; doch ſei es ihr mit diefer Liebe nicht Ernſt geweſen. Ulle anderen machen 
den Beriuch mit ähnlihem Mißerfolge. Nur Garadoc leert das Horn bis zum Grunde, da feine ſchöne 
Frau feinem anderen in ber Welt vor ihm den Vorzug geben würde. Daher lomponierte Garadoc eine 
Lai- Melodie zur Erinnerung an das Ereignis. 

Der Yai gehört wohl noch in die vordrijtianische Zeit. Die darin Auftretenden, Gamain, 
main, Sei, Giflet, find Arthurritter der alten Sage, 

Auch die bretonifchen Worte, die zu dem Muſikſtück gefungen wurden, find in franzöfifchen 
(und vereinzelt in provenzalifchen) Gedichten, die ſich Lais nennen, muſikaliſch und metriſch nadj= 
geahmt worden. Bon dein Descort (vgl. ©. 69) unterfcheiden ſich diefe lyriſchen Lais wohl 
nur darin, daß die legte Strophe des Lai zur Form der erften zurüdfehrt, und daß der Charakter 
des Lai weltlich oder geiftlich fein darf; das Descort ift legteres faum. Auch die Heimat des 
lyriſchen Lai ift in Nordfrankreih zu juchen; die Provenzalen haben ſich nur vereinzelt im Lai 
verjucht, dafür aber das Descort jelbitändig aus der klirchlichen Sequenz abgeleitet. Endlid) gibt 
es außer diejen lyriſchen Zais in unregelmäßigen Strophen aud) folche in regelmäßigen Strophen, 
wie fie in größerer Zahl in den Profa-Triftan eingelegt find. Man nennt fie lais accordants. 

Der ältefte lyriſche Lai in ungleihen Strophen ift der Triftan in den Mund gelegte 
„Lai vom Geisblatt” (Lai del Chievrefueil). In einer Chanjfon aus dem Lothringer 
Kreife wird erwähnt, daß er auf einem Felt von einen Spielmann zur Vidle gejungen wird. 
Die Form ift weit einfacher als die des provenzalifchen Descorts, und der Schluß dieſes Lai fehrt 
zu ber Strophenform de3 Anfangs zurüd. Als Verfaffer jolcher Yais wird Ernoul der Alte aus 
Gaãtinais gerühmt, über den wir jonft nichts wiſſen. 
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3. Die franzöfifche Dichtung unter den Plantagenets bis 1204. 


In Heinrich IL. von Anjou (geboren 1133), dem Sohn der Kaiferin Mathilde, der nach 
Stephans Tode 1154 den englifchen Thron beitieg, fand die lateinische und franzöfiiche Littera- 
tur, wie in feiner Gattin die franzöfifche und provenzaliiche Dichtung, eine Stüge. Dieje Gattin 
war Eleonore, die, Anfang 1152 von Ludwig VII. von Frankreich geſchieden, ſich unmittelbar 
darauf Heinrich jelbft zur Ehe angeboten und bereits zu Pfingiten mit ihm vermählt hatte. 
Hierdurch wurden zu den franzöſiſchen Ländern Heinrichs, zu der Normandie und feinem Stamm: 
lande Anjou, auch die Herzogtümer Poitou und Guienne gefügt. 

Die Einwirtungen diefes Königs auf die Litteratur waren jo bedeutend, daß wir ihn näher 
ins Auge fafjen wollen. Heinrich (ſ. die Abbildung, S. 122) war von mittlerer Größe, robuft 
und zur Beleibtheit neigend, die er durch ftarfe Ermüdung, bejonders auf der Jagd, zu befämpfen 
fuchte. Sein runder Kopf erhielt durch den etwas vortretenden Unterkiefer den Ausdrud der 
Energie, fein graublaues Auge blidte Har und mild. War der erite Heinrich ſchwarzhaarig ge: 
weſen, jo war ber zweite rothaarig und erinnerte an jenen mehr durch die geiftigen Eigenjchaften 
als durch fein Außeres. Heinrich IL. war ein zielbewußter, in der Wahl der Mittel nicht immer 
allzu bedenklicher Fürft, ein Feind zweckloſer Geld: und Menjchenopfer, allein wo es ihm diente, 
fonnte er auch die falte Grauſamkeit des Normannen zeigen. Er war ein gewandter Redner und 
mitteiljam, von einer Leutfeligfeit, die jeden gefangen nahm. Zu feinen Xehrern hatte der 
Atomift Guillaume de Conches gezählt und ihm den Geihmad an gelehrter Lektüre und wifjen: 
ſchaftlichem Meinungsaustaufch eingeflößt, zu denen Heinrich faft täglih Mupße fand. Das 
„Moralium dogma“ hatte Guillaume auf Heinrichs ausdrüdlichen Wunſch verfaßt. 

Ihm haben denn auch nicht wenige Schriftiteller nahegeftanden, vor allem ſolche, die 
fateinijch fchrieben. Hier find die Ehroniften Wilhelm von Newburgh und Radulf von Dicetum 
zu nennen, ferner Girald Silvefter von Barri, der in Orford, der Scholajtifer Adam von Petit: 
pont, der in Paris dozierte, dann der Verfafler des ‚‚Bolycraticus‘ und des „Metalogicus“, 
Johann von Salisbury, Bedet3 Freund, und des leßteren Gegner, Gilbert Foliot, die Theologen 
Robert Pullus und Robert von Melun, der Rechtögelehrte Ranulf von Glanville, der Natur: 
foricher Robert von Cricklade, der epische Dichter Joſeph von Ereter, der Satirifer Nigellus 
von Canterbury und Robert Fit Neal, deifen „Tricolumnus“ verloren ift, dem wir aber den 
„Dialogus de scaccario* (Gejpräch über den Staatsſchatz) zufchreiben dürfen. 

Der Glanz des Hofes wurde wejentlich erhöht durch die üppig ſchöne, Eunjtliebende Königin 
(1. die Abbildung, S. 123). In ihrem Gefolge war der Troubadour Bernhard von Ventadour 
(vgl. ©. 62) nad) England gefommen. Aber fie hat neben der Lyrik auch die erzählende Dich: 
tung gefördert, da Wace ihr den „Brut“, Beneeit den „Trojaroman’ gewidmet hat. Ein ger: 
würfnis mit ihrem Gatten zwang fie 1173, fi vom Hofe zurüdzuziehen, und erft nach dem 
Tode ihres ältejten Sohnes (1183) erfolgte die Ausjöhnung. Diefer Sohn, „der junge König“ 
genannt, ijt oben S.78 erwähnt worden. Ihm hatte Gervafius von Tilbury, der ein Verwandter 
des königlichen Hauſes geweſen jein foll, ein heute verlorenes Werf „Liber facetiarum* (Buch 
der Scherze) gewidmet. | 

Die Kaiferin Mathilde ftarb im Jahre 1167 in Rouen und wurde im Klofter Bec beigeſetzt. 
Sie hatte auch wiſſenſchaftliche und litterarifche Intereſſen. Ein Schüler des Thierry von Char: 
tres, des jüngeren Bruders Bernhards von Chartres und Lehrers des Johann von Salisbury, 
überreichte ihr eine Handfchrift der „Sex dierum Opera“ (Werke der ſechs Tage), und ein aus 
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England vertriebener Normanne Heidete für fie in franzöfiiche Sechsfilbler den Inhalt der latei— 
niſchen Sibyllenweisfagung, die Jahrhunderte hindurch in Frankreich und Deutſchland überaus 
populär war; doch ſchloß er das Werfchen erjt nad) Mathildens Tode ab. 

Ungeachtet aller Klugheit, Kriegstüchtigfeit und Energie des Königs war doch Heinrichs 


Das Grabmal Heinrichs IL in 
Fontevrault Nah einer Zeich 
nung bed 17. Jahrhunderts, in ber 
Rationalbibliothef zu Paris. Bol. 


Text, ©, 121, 





Negierungszeit reicher an bitteren Enttäufhungen als an freu: 
digen Erfolgen. Viele Jahre jeines Lebens brachte er in Frank: 
reich zu, wo feine eigenen Söhne gegen ihn Krieg führten, wie 
in der Gejchichte der Troubadours erwähnt worden ijt (vgl. S. 
78). Eine in gleiher Weiſe betrübende Erfahrung machte er 
aud) an Thomas Bedet, den er mit Gunft überhäuft und auf 
den erzbiichöflichen Stuhl von Canterbury erhoben hatte, ber aber 
dann plößlich ins ultramontane Lager abſchwenkte und, vom 
Papſte feines Eides entbunden, die beſchworenen Konjtitutionen 
von Glarendon für ungültig erklärte. Die Ermordung Bedets 
am 29. Dezember 1170 geſchah nicht auf des Königs Geheiß, 
entiprady aber doch feinem Wunſche. Der allgemeine Unwille 
über die That zwang ihn, die Konftitutionen von Clarendon zu: 
rüdzunehmen und am Grabe des Märtyrers demütig Buße zu 
thun (1174), faft gleichzeitig mit dem zweifachen Sieg über jeine 
mit dem Könige von Frankreich verbündeten Söhne und über 
den in Nordengland eingefallenen König von Schottland. Alle 
dieje Ereigniſſe finden auch in der franzöfijchen Litteratur der Zeit 
ihren Widerhall. 

Während Heinrichs Söhne, die in Südfrankreich lebten, an 
der Dichtung der Provenzalen Gefallen fanden, hat er jelbjt fich 
der Pilege der franzöfifhen Literatur zugewendet. Einige der 
hervorragenditen Dichter des franzöfiichen Mittelalters find von 
ihm beſchützt worden. So die Chroniften Wace, Beneeit, Garnier, 
von denen der zweite ih auch als Nomandichter hervorthat, die 
Verfaſſerin anmutiger Bersnovellen, Marie de France, der Nitter 
Robert von Borron, der die Graallegende in die Litteratur ein- 
führte und ihr ein Leben Merlins als Fortjegung anhängte. 

An die Spige der franzöfiihen Schriftiteller aus Heinrichs 
Kreis ift ihr Senior Wace zu jtellen. Er war gegen Anfang des 
12. Jahrhunderts auf der Inſel Jerſey geboren worden und hatte 
jeine erite Schulbildung in Caen erhalten. Dann ſtudierte er in 
Paris Theologie und war unter drei Königen Namens Heinrich 


(dem eriten, geitorben 1135; dem zweiten, jeit 1154; dem jungen, gekrönt 1170) elere lisant 
(dozierender Kleriker) in Caen. Bald nad) 1174 wird er gejtorben fein. 

Er begann jeine jchriftitelleriihe Thätigfeit mit der Abfaſſung zahlreicher Legenden, von 
denen uns mehrere erhalten find, darunter ein „Leben der heiligen Margarete”. Für die ältejte 
fieht man das Leben des heiligen Nikolaus“ an, das er im Auftrag eines gewiſſen Robert 
oder Oſbert Fir Thiout verfaßte (woraus unverjtändige Erflärer auf den Dichter den Vornamen 
Robert übertragen haben, der ihm nicht zufommt). Der flare, aber allzu einfadhe, zuweilen 
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hölzerne Stil dieſer Legende ſpricht in der That dafür, daß ſie eines der älteſten Werke des 
Dichters geweſen iſt. Daß man ſich in der Normandie für Nikolaus beſonders lebhaft inter— 
eſſierte, begreifen wir leicht, wenn wir bedenken, daß Nikolaus der Schutzpatron der Seeleute 
war, die er an den germaniſchen Meergott Nick erinnerte. Noch ein anderes Gedicht, auf das 
Feſt Conception nostre dame (Mariä Empfängnis) bezüglich, 
fnüpft an Erinnerungen an, die den Normannen teuer waren. 
Diejes Feſt wurde von ihnen jo jehr in Ehren gehalten, daß man es 
das Normannenfejt (la fete aux Normands) zubenannt hat. Wace er- 
zählt die Einfegung des Feites in der Zeit Wilhelms des Eroberers, in- 
dem ein Engel dem über See fahrenden Abt Helfin von Ramfay die Feier 
auferlegt und ihn dafür Errettung aus dem Sciffbruch veripricht, und 
geht danın auf die Abſtammung der Maria und ihre Vorfahren ein. 

Wichtiger aber als dieje furzen Stüde find die beiden umfang: 
reihen Romane, die Wace im Auftrag des englijchen Königs- 
paares abgefaßt hat, und zwar gegen Entgelt. Wiederholt hebt er 
hervor, daß der pefuniäre Erfolg für ihn die ſchönſte Seite jeiner 
Schriftitellerei jei, ähnlich dem alten Corneille, der ſich befanntlic) 
für saoül de gloire et affam& d’argent (an Ruhm gejättigt und 
nad) Geld hungernd) erklärte. Offenbar hatten Heinrich und Eleo: 
nore das Verlangen, die Vergangenheit der von ihnen beherrichten 
brittannijchen Inſel und die Gejchichte der normannifchen Herzöge 
fennen zu lernen, deren Dynajtie ſich in Heinrich fortjegte. 

Der erjte diefer Romane, die „Geſchichte der Britten“ 
(Geste des Bretuns), jegt oft al3 „Brut“ citiert (von Brutus, 
dem ſchon von Nennius angejegten Stammvater der Britten), ift im 
Jahre 1155 im Auftrag der Eleonore gejchrieben. Er ift im weſent— 
lichen eine Überfegung des lateinischen Werkes Gaufrids von Mon- 
mouth (vgl.S.109) und hat die ältere Überjegung desjelben Werkes 
von Gaimar(vgl.S.113)zurücgedrängt. Wace folgt im ganzen treu 
jeiner Quelle, doch hat er hier und da Zufäge gemacht. So erwähnt 
er die Tafelrunde des Königs Arthur, die bei Gaufrid fehlt. Auch 
läßt er Worterflärungen aus dem Engliſchen einfließen, deſſen er 
offenbar mächtig war. Waces Gedicht wurde von dem englijchen 
Bearbeiter Gaufrids, Layamon, gegen 1205 als Quelle benugt. EEE SEU EIER 

Wace lebte meift in Gaen; doch erhielt er, vielleicht zur Beloh: Eleonore in Yontevrault. 
nung für den „Brut““, von Heinrich IL. eine Pfründe in Bayeur —* in ——— 
und wurde von dem König 1160 beauftragt, eine „Geſchichte der zu Paris. Let. Tert, S. 121. 
Normannen“ zu jchreiben. Dieſes Werk ift betitelt „Sejchichte der 
Normannen” (Geste des Normanz); dod wird es gewöhnlicher als „Roman de Rou“ 
(= Rollo) citiert. Wace hatte dieſes Werk anfangs in kurzen Neimpaaren begonnen, wie ein 
noch erhaltener Anfang in diejer Form zeigt, dann aber die gereimte Alerandriner :LZaijje ge: 
wählt, worin er die erſte Hälfte jeiner Chronik abfaßte. Für die zweite fehrte er wieder zum 
kurzen Reimpaar zurüd, Waces Quellen waren hauptjächlich die lateinischen Chroniken des 
Dudo, des Wilhelm von Poitiers und Wilhelm von Jumieges jowie die „Gresta regum Brit- 
tanniae“ (Gejchichte der Könige Brittanniens) des Wilhelm von Malmesbury; doch hat er 
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einzelnes aus eigener Kenntnis hinzugebracht. So erwähnt er, daß die Zahl der normannifchen 
Schiffe, die im Jahre 1066 das Heer des Eroberers nad) England überjegten, 696 betrug, wie 
er als Knabe aus dem Munde feines Vaters vernommen habe, oder daß Taillefer bei Senlac 
das „Rolandslied“ fang (f. die Abbildung, S. 26), was er aus derjelben Quelle wifjen mode. 
Er führt die Gefchichte der Normannen bis zur Schlacht bei Tincdhebrai (1106). 

Wace hat an diefem Werke lange Jahre gearbeitet. In einem den Anhalt zujammen: 
faffenden, erit jpäter zugejegten Prolog, zuweilen al® „Chronique ascendante“ (auffteigende 
Chronik) citiert, fpielt er auf die Belagerung von Rouen (1174) an. Wace bat die nüchterne 
Klarheit des Normannen, einen fnappen, aber bezeichnenden Ausdrud voll Energie und Leben. 
Dennoch befriebigte jeine Chronif den König nicht, oder vielleicht rückte dieſem die Arbeit zu Lang: 
jam von der Stelle. Am Schluß des „Rou“ legt ber alte Poet voll Unmut die Feder aus der Hand. 
„Hier möge fortfahren, wer damit beauftragt iſt. ch fage dies in Bezug auf Meiſter Beneeit, 
dem ber König diefes Werk übertragen hat. Wenn ber König es fo befiehlt, muß ic) es laſſen 
und muß ſchweigen.“ 

Meiſter Beneeit (Benott) de Sainte More, der jüngere Zeitgenofje des Meifter Wace, 
den er aus der Gunft bes Königs verbrängte, hatte die Augen bes Königs nicht allein, ſondern 
des ganzen ritterlichen Abendlandes auf fich gezogen durch feinen umfangreihen „Troja: 
roman“ (Roman de Troie, j. die Abbildung, ©. 125), der alöbald einen Beifall fand, wie 
ihn felbft die Romane Chrijtians von Troyes nicht erreicht haben. 

Die Homerifchen Gedichte waren dem Mittelalter faft nur dem Namen nad bekannt. Der 
Inhalt der „Odyſſee“ war, auf einen jüdfranzöfiichen Herrn (Raimon del Bosquet) übertragen, 
in eine lateinifche Legende übergegangen (vgl. S. 23), fonit faft unbekannt. Den Inhalt der 
„Ilias“ las man in ben lateiniichen Berichten des Diktys Cretenfis und de3 Dares Phrygius. 
Jener behauptete im griechischen Lager, diejer unter den Troern den Trojakrieg mitgemacht zu 
haben. Beneeit hat beide Daritellungen gefannt, jedoch den Dares bevorzugt (obwohl Diktys 
minder troden erzählt), weil man die Völker des Abendlandes von den Troern abftammen ließ 


Übertragung der auf ©. 125 ftehenden Handſchrift: 


Assez uesqui Thelegonus, Zange lebte Telegonus, 
Seissante anz tint lampire ei plus. Sechzig Jahre hielt er das Reid und länger. 
Mout ot conquis et mout valut, Biel hatte er erobert, und viel Nugen fliftete er, 
Et mont s’esaauga ef se erut. h Unb jehr erhöhte und förberte er ſich. 

i ferons fin, ce est mesure, Hier werben wir ſchließen, das gehört fid. 
6 Augtes tient nostre liure et duro. | Einigen Inhalt und Umfang bat unfer Bud. 

Ce que dit Daires er Yıhis N Bas Daires (b. h. Dares) unb Ythis (b. b. Diktgs) Jagen, 

J auons si retrait ef mis, Haben wir barin fo erzähle und angebracht, 
Que, alil plalsoit as iuglecurs, Tag, wenn es ben Epielleuten jo beliebte, 
Qui de ce sont ancusesurs, | Die das anſchwärzen 
Qu’autres hom fait, ef reprenant | Und tabeln, was ein andrer Menſch thut, 
Et a toz biens sont esnulant, | Unb auf alle Vorteile neibifch find, 
Ne que ia riens n'aura esnor ! Bie denn nie etwas Ehre haben wirb, 
Quil n’an alent ire ef dolor, | Ohne daß fie Ärger und Schmerz; darob empfinden, 
Cil se deuroient mont bien tajro | Sie wohl baran thäten, zu unterlafien, 
De l'euure blasmer ef retraire. | Das Berk zu tadeln unb zu ſchmahen. 
Car tiex i uondreit afaltier Denn mander möchte baran verbefiern, 
Qui tont i porroit ampirier, Der raſch baran verſchlechtern könnte. 
Ceolni gart dex et teigne et uoic, Den fhüge und erhalte und fehe Gott, 
Qui bien essanco et monteplole. Der Gutes fürbert und vermehrt. 
Celui gart Amen. 

ameN 


Explieit U Romans de Trole Er wurde bergeftellt im Jahre Zaufend und 
I fu fait an Van de mil et Zweihunbertundfiebenundbreiftg Jahre 
Deus. c, et xxxrii anz Und vollenbet im Monat Jun. 

Et aparsuiz ou mois de ingn. Es flieht ber Trojaroman. 


Explieit U Romans de Troie. 


| Es fhlieft ber Trojaroman. 


Beneeit de Sainte More. 125 


(fo die Normannen von Antenor) und infolgedeſſen in der bürren Erzählung des Dares ben 
Standpunkt der eigenen Borfahren eingenommen glaubte. Daher wird auch Heftor mit größe: 
rer Anteilnahme behandelt als Achill. Beneeit hat aus diefen dürftigen Quellen eine überaus 


eingehende, lebensvolle und farbenreiche Dar- 
ftellung zu geftalten gewußt und verdient damit 
unfere volle Bewunderung. Daß er freilich das 
Latein nicht mit unfehlbarer Sicherheit beherrichte, 
fann man z. B. daran jehen, daß er das .‚Cor- 
nelius Nepos Sallustio suo“ über dem Wid— 
mungsbrief des Dares mit „Cornelius der Neffe 
des Salluft” übertrug. Beneeit hat fein Werf 
der von ihm hochgepriefenen Königin Eleonore 
gewidmet. 

Beneeits Merk umfaßt über 30,000 Vers: 
zeilen. Auf diefen Umfang hat er es freilich 
nicht nur durch breite und überall ins Einzelne 
gehende Ausführung des in den Quellen gegebe: 
nen Stoffes gebracht, ſondern durch Einjchal: 
tung einer ausführlichen Liebesepifode, die feine 
eigene Schöpfung ift: der Liebe des Troilus zu 
Brifeis, der Tochter des Kalchas, die zur Aus: 
wechſelung des gefangenen Troers Antenor den 
Griechen übergeben und fo von dem Geliebten 
getrennt wird. Benceit hat auf diefe Epifode be: 
ſondere Sorgfalt verwendet, und gerade auf ihr 
iheint die große Beliebtheit des Trojaromans 
wejentlich zu beruhen, Ein Beweis für diefe Ber 
liebtheit ift das englifche Wort pander (Rupp: 
ler). Noch heute ganz gebräuchlich, gebt e8 auf 
den Namen einer Perſon Beneeits (Bandarus) 
zurüd. Es hätte nicht gebildet werden fünnen, 
wenn die Belanntichaft mit dem Roman nicht 
hätte allgemein vorausgejegt werden dürfen. Der 
Roman ging in die verjchiedenen mittelalter: 
lichen Litteraturen über. In die deutjche führte 
ihn Herbort von Fritlar um 1200 und nod)- 
mals Konrad von Würzburg um 1280 ein. Ya 
jelbit in lateinische Profa wurde er übertragen 
von Guido von GColonna, Richter in Meſſina, 
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Der Schluß bed „Roman de Troie von Beneeit 
be Sainte More. Rad der Hanbirift vom Jahre 1297, 
in ber Arfenalbibliotbel zu Paris. Vol, Tert, S. 124, 


der jein Werk 1287 zum Abjchluß brachte und damit aufs neue bedeutenden Erfolg erzielte. Die 
Liebesepifode des franzöftichen Romans hat fo großen Anklang gefunden, daß ſich Boccaccio, 
Chaucer und Shafeipeare an ihrer Daritellung verfuchten. 

Über das Leben Beneeits find wir noch weit jchlechter als über Waces Leben unterrichtet. 
Er nennt ſich jelbft Beneeit de Sainte Diore. Hiernach jcheint er aus Sainte-Maure bei Tours 
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gebürtig geweſen zu fein. Die Touraine gehörte zu Heinrichs IT. Befigungen auf dem Feſt— 
lande; Beneeit hat auch zu Frankreich geringe Zuneigung. 

Beneeits zweites Werk ift die von Wace am Schluß des „Rou“ erwähnte Normannen- 
chronik. Sie ift noch umfangreicher als der Trojaroman, führt aber auch die Gefchichte Eng: 
lands weiter als Wace, nämlich bis zum Tode Heinrichs I. (1135). Seine Hauptquellen find wie 
die Waces Dudo und Wilhelm von Jumieges; daneben ftand ihm, als er vor 1174 feine Chronif 
begann, bereits der erfte Teil von Waces „Rou“ zur Verfügung; doch hat er auch Waces zweiten 
Teil zuweilen als Quelle verwertet. Beneeit hat ſowohl in die Chronik als auch ſchon in den 
Trojaroman eine Erbbefchreibung eingejchaltet, die auf Iſidor beruht. 

Eine kürzere, mit der erwähnten gleichzeitige Chronik behandelt ein Ereignis aus der Re— 
gierungszeit Heinrichs IL, den Feldzug gegen König Wilhelm den Löwen von Schott: 
land 1173— 74. König Wilhelm hatte fich mit Heinrichs Feinden in Frankreich ins Einver: 
nehmen gejegt, mit den drei älteften Söhnen Heinrichs und den füdfranzöfiichen Großen. Als 
diefe fih im Jahre 1173 gegen den König empörten, fiel gleichzeitig Wilhelm mit Heeresmacht 
in Northumberland ein. Der Krieg lief für Heinrich günftig aus. An demfelben Tage (13. Juli 
1174), an welchem Heinrich für die Ermordung Bedets Buße that, indem er fi vor den 
Gebeinen des Heiligen Peitichenbiebe geben ließ, wurde Wilhelm der Löwe bei Alnwid befiegt 
und gefangen. Heinrich hatte einen gelehrten Kleriker auf den Kriegsſchauplatz entiandt, der die 
Ereignifie aus nächſter Nähe beobachten jollte, den Jordan Fantojme. 

Jordan, aus England gebürtig, hatte in Frankreich die Vorlefungen des berühmten Gil: 
bert de la Porrée bejucht. Gilbert, jelbit ein Schüler Bernhards von Chartres, war ein Haupt: 
vertreter des Nealismus. Eein Stil ift voll gefuchter Dunfelheiten; doch wurde fein Kommentar 
zu Boöthius derartig gefchäßt, daß die Zeitgenofjen ihn einen zweiten Bodthius nannten. Sein 
bedeutendites Werk find die „Sex prineipia” (Sechs Prinzipien), das einzige'mittelalterliche Merf, 
das man neben der „Isagoge“ des Porphyrius und den Schriften des Ariftoteles der fogenannten 
„Ars minor“ (d. h. dem zur Einführung in die Philoſophie beftimmten Vorlefungskreis) zu 
Grunde legte. Gilbert, 1125— 41 Kanzler zu Chartres, jtarb 1154 als Bifchof von Poitiers. 
Seinen moraliihen Ernst möge eine Anekdote charakterifieren. Als die üppige Eleonore den 
Wunsch geäußert hatte, von Gilberts ſchlanken Händen umfaßt zu werden, foll er ungafant 
erwidert haben: „Womit jollte ich nachher eſſen?“ Ein foftbares Bild einer Handichrift von 
Saint: Amand zeigt Gilbert mit feierlihem Ernſt dozierend, zu feinen Füßen Fantoſme, Ivo von 
Chartres (doch nicht der berühmte), Johannes Beleth (f. die beigeheftete farbige Tafel ‚Gilbert 
de la Porrée und drei feiner Schüler”). Fantofme ift bier offenbar wegen feiner ſcholaſtiſchen 
Gelehrſamkeit aufgenommen. Daß er großen Anfehens in England genoß, jehen wir an dem 
Vertrauenspojten, den er in ber Nähe des gewaltigen Biſchofs Heinrich von Blois (geftorben 
1171) in MWinchefter ſchon vor 1160 bekleidete. Er war deſſen Kanzler und fcheint die Aufficht 
über die Schulen gehabt zu haben. Wenigitens hat er einen Magijter gemaßregelt, der un— 
befugtermweife unterrichtet hatte und fich dann bejchwerte. Der Streit, in dem Johann von 
Salisbury fid für Fantoſme entichied, wurde bis vor den Papſt gebracht. 

Für uns ift es nun eine merfwürdige Ericheinung, daß diefer gelehrte Scholaftifer die 
‚jeder ergreifen muß, um ganz im Ton einer Chanfon de gelte den jchottiichen Feldzug zu bejchrei: 
ben. Er erzählt lebhaft und anjchaulich, indem er feine Laiſſen je nach dem Charakter der ge— 
ichilderten Szene aus kürzeren oder längeren Verfen beftehen läßt. Sein Hauptvers tft der 
Vierzehnfilbler, der in den eigentlichen Chanſons de gefte nicht vorkommt. In einer längeren 
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Fantofme. Garnierd Thomasleben. 127 


Partie hat er ſich des Zwölffilblers bedient. Die lebhafte Kampfſchilderung Eleidet er in Zehn: 
filbler, die triumpbhierende Siegesbotichaft in Sechzehnfilbler. Einen ähnlichen Wechfel des Vers- 
maßes hatte ſchon um die Mitte des Jahrhunderts Helie, ein Überfeger der „Disticha Catonis“, 
angewandt; doch war feine Dichtung nicht in Laiſſen abgefaht. Fantoſme ift einer der älteften 
unter den anglonormanniſchen Dichtern, die fich mit dem Vers gewille auf dem Feſtland ver: 
pönte Freiheiten nahmen. Insbeſondere gehört dahin die Freiheit, Wersglied oder Vers um 
eine Silbe zu verkürzen, jo daß der dreifilbige Vers mit dem vierfilbigen, der fünflilbige mit 
dem jechsfilbigen u. |. f. in buntem Wechfel gebraucht werben darf. 

Dieſe Chronik ift das ältefte Werk, das zeitgenöffische Begebenheiten in franzöfifcher Sprache 
erzählt, wenn von der verlorenen Chronik Davids, welche die Gejchichte Heinrichs J. behandelte, 
abgejehen wird. Ein Ereignis anderer Art hat nicht weniger als drei franzöfiiche Reimchronifen 
hervorgerufen. Heinrich hatte fich mit dem erften Engländer, der feit der normanniſchen Herrichaft 
in ein hohes Amt Fam, den er jelbit in dieſe Stellung gebracht hatte, Erzbischof Thomas Bedet, 
über die Kompetenzabgrenzung ber geiftlihen und weltlichen Gerichtsbarkeit nicht einigen können. 
Da erfüllte die That einiger Ritter des Königs, die den Erzbiihof am Altar der Kathedrale von 
Canterbury am 29. Dezember 1170 ermordeten, das ganze Abendland mit Entjeken. 

Der erſte und zugleidy hervorragendfte, der die vorhergegangenen Ereignifje und ben 
Märtyrertod des Heiligen erzählte, war ein Franzofe aus Pont:Sainte-Marence (Departement 
Dife), Namens Garnier. Er hatte in feiner Heimat Thomas, der damals noch weltlidher Kanz- 
ler war, in Kriegsrüftung gejehen und vollendete im Jahre 1174 das Leben des Heiligen in 
Canterbury an dem Grabe, zu welchem zahlreiche Pilger wallfahrteten. „Die Genauigfeit, mit 
welcher er den Dom, die Stadt und die Umgegend von Canterbury bejchreibt, erregt heute noch 
Eritaunen, wenn man mit Hilfe jeines Werkes die einzelnen Pläte beſucht.“ (Pauli) Daß das 
Werk eine wichtige Gejchichtsquelle ift, läßt fich denfen, da der Verfaſſer an dem Sitze des Erz- 
biſchofs die auf diefen bezüglichen Nachrichten noch in friiher Erinnerung fand. Es iſt aber 
auch nach feiner Daritellung, nach der geiſtigen Kraft feines Verfafjers ein bedeutendes Werk. 
Die jhwierigen Fragen über die Abgrenzung der geiftlichen und weltlichen Macht im Lebens: 
weſen und in der Gerichtöbarfeit werden von Garnier mit einer Klarheit und Schärfe dargelegt, 
die ung in Erftaunen jegen. Das Gedicht beſteht aus fünfzeiligen Strophen, gleich dem alten 
Aleriuslied (vgl. S. 102), nur daß der Vers der Strophe nicht der Zehnfilbler, jondern der 
Alerandriner ift und der volle Reim angewandt wird. Der Dichter ift ih vollfommen bewußt, 
dab er das Franzöſiſche korrekter handhabt als feine anglonormannijche Umgebung. Pont: 
Sainte:Marence liegt noch auf dem Gebiete des Franciihen, und die Dichtung ift unter den 
gereimten Werfen in diejer Mundart eins der älteften. 

Die beiden anderen Lebensbejhreibungen des Thomas find minder hervorragend. Beide 
find nach ihrer Sprache von Anglonormannen verfaßt. Das eine ift von Benceit, Mönch zu 
Saint: Albans, in der fogenannten Schweifreimftrophe aabecb abgefaßt; bei Beneeit find a 
und e Achtſilbler, b Vierfilbler mit den vorhin bei Fantoſme erwähnten anglonormannifchen 
Freiheiten. Das andere Gedicht ift ung nur in Bruchſtücken erhalten und, da es den „Quadri— 
logus“ (1198 oder 1199 entitanden) ald Quelle benugt, wohl erft im 13. Jahrhundert ver: 
faßt worden, während jenes noch dem 12. Jahrhundert angehören könnte. 


Noch reicher als dieje hiſtoriſche Litteratur war die nur der Unterhaltung dienende 
Yitteratur entwidelt. Hier ift die ältefte franzöfifche Dichterim zu erwähnen, Marie de 
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France (ſ. Abbild.), jo genannt, weil fie in England, wahrjcheinlich in London, lebte, aber aus 
dem Königreich Frankreich gebürtig war. Ihr erftes Werk war eine Sammlung von zwölf 
Lais (Lais), novellenartig behandelten Märchenftoffen, welche die Dichterin mit einer rühren: 
den Anteilnahme an den auftretenden Perjonen und mit feinen, der Wirklichkeit abgelaufchten 
Zügen lebensvoll dargeftellt hat. Dieje von W. Her mit Meifterfchaft ins Deutjche überjegten 
Erzählungen gehören zu dem Beten, was die altfranzöfiiche Litteratur hervorgebracht hat. 
Da iſt die Geſchichte von der Eſche, die an die Erzählung von der geduldigen Grifeldis erinnert; die 
Geſchichte von dem Ritter Lanval, der die allerfhönite Fee zur Liebiten hat, aber das Gebot übertritt, 
jeine Liebe geheim zu halten; die Geſchichte von 
dem Knaben, der die Königstochter den Berg bin- 
auftragen muß, um fie zu erringen, und oben tot 
zufammenbricht, weshalb der Berg bei Pitres an 
der Seine noch heute der Berg der beiden Liebenden 
heißt; das Märchen vom blauen Vogel (Yonech; 
die Geihichte von Eliduc, die von einem andern 
Dichter (Gautier d'Arras) zu einem Roman aus- 
geiponnen wurde. 

Das „Buch der Lais“ ift einem König 
gewidmet, der nicht genannt wird, unter 
dem wir aber Heinrich LI. vermuten dürfen. 
Die Beliebtheit diejer Lais bezeugt außer 
einer norwegiſchen Überfegung, die uns er- 
halten ift, Denis Piramus im ‚Leben des 
heiligen Edmund”. Da erwähnt er neben 
„Partenopeus“ als an den glänzenden Hö- 
fen beliebt die Lais der dame Marie; fie 
werde deswegen jehr gerühmt und fei beliebt bei Grafen, Baronen und Nittern; aber auch der 
Geſchmack der Damenmelt jei ganz und gar von ihr getroffen worden. 

Diaries zweites Wer ift die einem anglonormannifchen Grafen gewidmete Fabeljammlung 
„Aſop“ (Esope) mit Nuganwendungen. Auch hier zeigt ſich die Dichterin als gute Beobachterin, 
von großem Ernit erfüllt. Sie läßt es ſich befonders angelegen fein, den Reichen und Mächtigen 
gegenüber die Sache der Armen und Gebrüdten zu führen. So heißt eg am Schluffe einer Fabel: 





Marie be France Nah einer Hanbichrift aus bem Ende bes 
13. Nahrhunbert®, in ber Arfenalbibliotbet zu Paris. 


Das ijt der mächt'gen Räuber Brauch, 
Der Bizgrafen, der Richter auch: 

Den man in ihre Hut geitellt, 
Betrügen fie um Geld und Feld, 


Ziehn ihn duch Tüde vors Gericht; 
Dann bringen fie den armen Wicht 

Um Fell und Fleiſch, um Hab’ und Gut, 
So wie der Wolf dem Lämmlein thut. 


Wenn Marie in ihrem erjten Buche fymrifchen Quellen, im zweiten einer ung nicht erhal: 
tenen englijchen Quelle folgte, jo hat fie für ein drittes, Fürzeres Gedicht, vom „Fegefeuer 
des Patricius“ (l’Espurgatoire seint Patriz), den lateiniſchen Traktat des Heinrich von 
Saltrey vor jich gehabt, der nicht vor 1185 verfaßt ift. Diefes Gedicht der Marie könnte erſt 
nach dem Tode König Heinrich IL. entitanden fein, 

Marie de France erwähnt ein Buch von Triftan, das bereits die Geſchichte der beiden 
Liebenden bis zu deren Tode erzählt. Am vollendetiten aber ift der Stoff von dem Dichtr 
Thomas behandelt worden, einem Zeitgenofjen der Dichterin, der ſich zwar Durch einige leiie 
Züge als Anglonormannen verrät, jedoch ein nicht nur ſtiliſtiſch höchſt gewandtes, jondern au b 
in den Lauten nahezu fejtländiich korrektes Franzöſiſch jchreibt. 


Der „Triſtan“ des Thomas. 129 


Das Unglüd bat es gewollt, daß von der mit Recht bewunderten Dichtung des Thomas 
feine vollitändige Handſchrift auf uns gekommen if. Wir haben von fünf verfchiedenen Hand: 
jchriften Bruchitüde, die jedoch nicht ausreichen würden, um uns eine Jdee von dem Werf zu 
geben, wenn wir nicht wenigftens feinen Inhalt aus drei Nahahmungen in fremden Sprachen 
entnehmen fünnten: der beutichen aus den erjten Jahren des 13. Jahrhunderts von Gottfried 
von Straßburg, einem Thomas wahrhaft geiftesverwandten Dichter, der norwegischen Profa des 
Mönches Robert von den Orfneys (von 1226), die dem franzöfiihen Original am getreuejten 
folgt, und der ziemlich freien engliihen Nachdichtung „Sir Tristrem“. Gottfrieds Übertragung 
fehlt der Schluß, der uns aber franzöſiſch erhalten ift. 

Der Bater des Helden iſt ein mächtiger Herr im Lande Armenia (d. h. Aremorica, die Bretagne). Er 
vermäßlt ſich mit der Schweſier des Königs Marte von Cornwall und fällt im eriten Jahr feiner Ehe in 
einer Schlacht. Seine Frau gebiert einen Knaben und jtirbt. Der treue Marſchall Roald nennt den Knaben 
Triſtran und läßt ihm durch einen Meijter eine ritterlihe Ausbildung geben. Als er vierzehn Jahre alt 
iſt, befucht er ein norwegiiches Handelsſchiff, das plöglich mit ihm abfährt, ihn aber während eines Sturs 
mes an der Küjte von Cornwall ausfept. Dort lommt er an den Hof jeines Obeims Marke nad) Tintajof, 
wo er bald durch feine Gewandtheit in den Künſten der Jagd, in dev Beherrichung der Sprachen und im 
Harfenipiel allgemeine Bewunderung erregt. Roald, der feinen Pflegefohn fucht, findet ihn an Martes 
Hof und offenbart ihm jeine Ablunft. Triftran wird zum Ritter geichlagen und zieht nad) Armenia, um 
an dem Herzog Morgan, der den Tod feines Vaters verfchuldet hat, Rache zu nehmen. Als er die voll- 
bracht bat und nach Cornwall zurüdlehrt, erfährt er, daß ein gewaltiger Held aus Irland eingetroffen iſt, 
der Morholt genannt, um einen Tribut in Empfang zu nehmen. Um dies zu verhindern, tritt Triſtran 
ihm im Zweifanpf gegenüber und tötet ihm; die Leiche wird von den Iren nad) ihrem Land gejchafft. 
Morbolts Schweiter, die Königin Jfolt, flucht dem Mörder; ſie zieht einen Splitter von Trijtrans Schwert, 
der noch in dem Kopf der Leiche jtedtt, heraus und hebt ihn auf. Auch Triſtran aber ift fchwer verwundet 
worden, mit einer vergifteten Waffe; die Kunſt der corniſchen Ärzte kann ihm nicht helfen. In feiner Ver- 
zweiflung läht er fich mit feiner Harfe in ein Schiff tragen; nur acht Schiffsleute begleiten ihn. Er 
nimmt den Namen Trantri an und wird vom Sturm an die irische Küſte getrieben. Er findet in Dublin 
Aufnahme und wird bald wegen feines Harfenfpiels fo bewundert, daß die Königstochter Iſolt ihn bittet, 
jie in diefer Kunſt zu unterrichten. Die alte Königin Iſolt aber ift eine große Heilfünjtlerin; fie nimmt 
jich des armen Harfnerd an und heilt die Wunden, deren Urfprung fie nicht fennt. Dann aber kehrt er, 
da er erkannt zu werden fürchtet, nad; Cornwall zurüd. 

In der Folge reden Marke feine Großen zu, er möge fih eine Gattin auswählen, und empfehlen 
ihm die irische Brinzeffin Iſolt. Er jendet Triftran als Brautwerber hinüber. Diefer wagt die Werbung 
nicht fogleich anzubringen und verweilt eine Zeitlang in Dublin. Obwohl er aber von Iſolt durch jenen 
Splitter feines Schwertes ald Mörder ihres Oheims Morbolt erfannt wird, darf er, als er die Gegend 
von einem gefährlihen Drachen befreit Hat, feine Werbung wagen, erhält die Hand der Jiolt für jeinen 
Oheim Warte und tritt mit ihr und feinen Leuten die Reife nad England an, Bor der Abfahrt braut 
die zauberfundige alte Königin Iſolt aus allerlei Kräutern einen Liebestrank. Sie gibt diefen Trant der 
Zofe ihrer Tochter, Branguien, und weiſt fie an, ihn vor der Hochzeitsnacht Marke und Iſolt trinken zu 
faffen. Bei der Überfahrt im Schiffe aber gefchieht es, während Branguien hinausgegangen it, daß 
aus Berjehen Iſolt und Trijtran von dem Tranke trinken. Bis dahin hatte Iſolt den Triftran im ftillen 
gehaßt, weil er ihren Oheim getötet hatte; jept it auf einmal der Haß in Liebe verwandelt, und die 
Wirkung des Trantes iſt fo jtark, daß die beiden alles vergefjen, was fie Marke und der guten Sitte ſchuldig 
find. Doc find fie Hug genug, heimlich zu verfahren und nur Branguien in das Geheimnis einzumeihen, 
die, da fie den Trank nicht gehütet Hat, einen Teil der Schuld trägt. 

Das Schiff landet, und die Hochzeit findet jtatt. Da Jſolt ein fchlechtes Gewiſſen hat, bittet fie 
Branguien, in der erjten Nacht ihre Stelle bei Marke einzunehmen. Trütran kann als des Königs Neffe 
mit der Königin ungehindert verfehren, ohne daß dies irgend jemand auffällt. Es folgt dann eine Er— 
zäblung, wie Mare jo ſchwach iſt, daß er einem ren Jſolt als Belohnung für fein Harfenſpiel überläht, 
während Trijtran fie zurüdgewinnt, eine Szene, die der Gejchichte vom Orpheus nachgeahmt fcheint 
(i. die Abbildung, S. 114). Bald aber entitehen dennoch Gerüchte, daß die Königin mit dem Neffen des 
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Königs vertrauter ſtehe, als erlaubt fei. Verſchiedene Umjtände laſſen auch Marke ſchließlich Verdacht 
ihöpfen, und er will, daß Iſolt vor Gericht gejtellt werde, einen Reinigungseid Ieijte und durch dad 
Anfaſſen eines glühenden Eijens ihre Unſchuld darthue. Iſolt aber veranlagt Triſtran, in ärmlicher 
Kleidung an einer Furt des Fluſſes zu warten, und läht fi dann von ihm hinübertragen, fo daß fie mit 
gutem Gewiſſen bejhwören kann, fein Mann habe fie je in die Arme geſchloſſen als ihr Gemahl und 
jener Bettler, der fie joeben duch den Fluß getragen. Trogdem muß ſich zunächſt Triitran in ein 
fernes Land begeben, dann wird ſowohl er als Iſolt verbannt, und endlih muß Tritran allein aufs 
neue in die Verbannung geben. Er begibt ji nady der Bretagne, wo er mit dem Sohn des Herzogs, 
Kaerdin, Freundſchaft ſchließt und deifen ſchöne Schweiter Iſolt kennen lernt. Da er Liebestieder dichtet 
und den Namen Nolt im Refrain anbringt, glaubt Kaerdin, er fei in feine Schweiter verliebt, und gibt 
fie ihm zur Gattin; doch lebt Trijtran mit ihr ohne Neigung und ohne Gemeinihaft. Durch einen Zufall 
erfährt Kaerdin, wie fühl feine Schweiter von Trijtran behandelt wird. Er jtellt dieien zur Rede und 
wird von ihm in das Geheimmis eingeweiht. Sie befuchen dann Marktes Hof, wo Triftran mit Iſolt und 
gleichzeitig Kaerdin mit Branguien eine Zufammenkunft hat. Berraten, entfliehen die beiden Freunde. 
Trütran fehrt zurüd, um als Bettler an der Kirchthür Iſolt zu fehen. Sie wirft ihn auch ihren Ring in 
den Becher, den er ihr binbält; er muß dann aber unter den Stufen einer Halle ein elendes Daſein 
friiten, bis es ihm gelingt, nod) einmal mit der Königin zuſammen zu fein. Dann lehren die beiden 
Ritter zu Schiff nad} der Bretagne zurüd. Da bittet ein anderer Triftran, genannt der Zwerg, Trütran 
um Hilfe gegen feine Feinde, und in dent Kampf wird Trijtran der Held durch ein vergiftetes Schwert 
verwundet, Er kann nur genejen, wenn jeine frühere Geliebte, die Königin Yfolt, ihn heilen will 
Kaerdin macht ſich daher auf und bewegt auch die Königin zur Überfahrt. Ein weißes Segel kündigt 
das Selingen feiner Sendung an, aber Triſtrans Gattin, von Eiferfucht getrieben, nennt das Segel 
ſchwarz, und der Held itirbt. 

Am Schluß folgt ein anfprechender Epilog, in welchem Thomas fein Werl den Verliebten widmet: 





Von Thomas’ Bud ijt hier der Schluß. Wie Form und Inhalt mir erichienen, 
Jedem Berliebten gilt jen Gruß: Daß fie ald Vorbild möchten dienen, 

Ob er in fühem Hoffen fchwebt, Daß mir's geläng’, das Werk zu ſchmücken, 
Bon Neid erbleicht, vor Ingrimm bebt, Und mande Stelle mit Entzüden 

Ob wonnberaufcht, ob grammerjtimunt, Die Liebenden durchichaure, 

Jedwedem, der die Wär’ vernimmt. In der Erinnrung daure. 

Traf ich's nicht allen nach Begehr, | Ein Tröfter mög’ das Büchlein fein 
Bemübt’ ich mich darum doch fehr | Bei Herziweh und bei Zweifeläpein, 

Und ging getreu der Wahrheit nad), | Bei Untreu, Unbill, Traurigkeit, 

Wie ich im Anfang es verſprach, | Jedweder Aıt von Liebesleid. 


Thomas ift wahricheinlich der erite franzöſiſche Dichter, der die ritterlihe Liebe 
fhildert, und er jchildert fie in ihrer verderblichen Schönheit, mit ihren verzehrenden Wonnen, 
ihrem berjzerreißenden und herzerhebenden Weh. Er fchildert fie, wie fie mit elementarer Gewalt 
über die Kreatur hereinbricht, fie mit dämoniſchem Zwang unterwirft, mit zerftörender Flamme 
durchglüht. Jeder Gedanfe Triftrans muß ſich feiner Yiebe unterordnien, die für ihn den all: 
durchdringenden Weltäther bildet. Kein Opfer jcheint ihm zu groß, das er jeiner Liebe bringt. 
Er nimmt durch Entjtellungen die Geftalt eines Bettlers an, durch Kräuter und Salben das 
Außere eines Ausfägigen. Seine Che mit der zweiten Iſolt dient ihm nur als Folie für feine 
Liebe zur erjten. Wie man in feinem Herzen einer verjtorbenen Geliebten einen Tempel errichtet, 
in dem man ihr Bild verehrt, jo baut Triitran eine Wunderhalle, worin er das Bildiwerf der 
Iſolt aufitellt, um heimlich mit ihm reden zu können. So großartig war die Liebe bis dabin 
noch nie aufgefaßt, jo gewaltig in ihren Wirkungen noch nie gefchildert worden, Der Umftand, 
daß Thomas wahricheinlich ein Geiſtlicher geweſen iſt (er jelbit jcheint dies anzubeuten), macht 
feine intime Kenntnis und naturwahre Schilderung der Liebespfychologie nur um jo pifanter. 
Auch der Tichter des erften „Don Juan” war ein Mönd). 
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Der ganze Zauber aber wird auf einen Tranf zurüdgeführt, den die beiden aus Verſehen 
trinken. Diejer Zaubertranf ift fein bloßes Symbol, doch darf daran erinnert werden, daß im 
Mittelalter oft gejagt wurde, daß man die Schönheit und Liebe mit dem Auge trinke, Und die 
Wirkung diefes Tranfes erjtredt fich über das ganze Leben. 

Mit Necht hebt Thomas in dem angeführten Nachwort hervor, daf er auch auf die Form 
Wert gelegt habe. Mit einer wahren Pirtuojität veriteht er es, die Sprache zur meiftern, den 
Ausdrud der Seelenftimmung anzupafjen und, was für feinen Stil dharafteriftiich ift, den Ge: 
danken wechſelnden Ausdrud zu verleihen. Sein deutfcher Überjeger, Gottfried von Straßburg, 
zeigt fich auch hierin ihm verwandt und kann uns mit feiner wundervollen Nachdichtung einiger: 
maßen für den Berlujt des Originals entjchädigen. 

Für einige Stellen hat Thomas Waces „Brut“ (vgl. S. 122) benußt. Er dürfte aud) 
Gedichte der Troubadours gefannt haben, denn einzelne jeiner Stellen Klingen an dieſe an. 
Daß er vor 1173 dichtete, jcheint ji) aus einer Anfpielung zu ergeben, die bereit3 vor dieſem 
Jahre bei einem Troubadour vorkommt. 

Thomas erwähnt von Verfionen, die von der feinen abweichen, nicht nur Sagen, jondern 
auch Handichriften. Sicher jünger als jeine Dichtung (um 1195) ift die bereits erwähnte des 
Berol (vgl. ©. 111), der, obwohl er nad) jeiner Sprache ein Dichter des Kontinents, vielleicht 
der Bretagne ift, doch die Landichaften von Cornwall aus eigener Anſchauung zu fernen fcheint. 
Ein Vergleich feiner Darjtellung mit der des Thomas zeigt manche Unterjchiede. Triftran heißt 
bei ihm von Leonois, eine Benennung, an die auch Thomas anfpielt, und die jowohl auf 
Lothian im ſüdlichen Schottland, als auf Leon in der Bretagne geben kann. Marke, der bei 
Thomas über ganz Britannien herricht und jpäter als Arthur lebt, iſt nach Berol König von 
Cornwall und Arthurs Zeitgenoffe. Arthur wird überhaupt bei Thomas nur einmal erwähnt, 
wie es jcheint, in Anlehnung an Gaufrids „Historia“. Berol hat ihn nebſt Gavain und der 
Tafelrunde in die Handlung verflochten. Auch bat, wie erwähnt, der Liebestranf, den Berol 
engliſch lovedris, d. h. lovedrink, benennt, bei ihm nur eine vorübergehende Wirkung, die drei 
Jahre dauert und dann erlicht. Der Name Iſolt (fo Thomas) lautet bei Berol Iſelt oder Iſalt. 

Die Verfion Berols ſcheint, wie in Franfreih, auch in Deutjchland weitere Verbreitung als 
die des Thomas gefunden zu haben: die beiden Fortieger Gottfrieds, Ulrich von Türheim und 
Heinrich von Freiberg, haben nicht Thomas, fondern Berol oder jeiner Darftellung verwandte 
Zerte zu Grunde gelegt. Hingegen folgt die Fortfegung eines Niederdeutichen, von der nur ein 
Bruchſtück erhalten ift, wirklich Thomas. 

Wir bejigen außerdem noch den Schluß von Berols Gedicht in einer Projaauflöfung, die 
an den langatmigen PBrofatrijtran in einer Handjchrift angehängt iſt und daher auch in den 
älteren Druden diejes Romans vorgefunden wird. Hier wird Triftrans Tod wie bei Thomas 
erzählt, nur daß er den Todesfloß mit der vergifteten Lanze von Bedalis erhält, dem Gatten 
einer Schönen Gargeolain, als er fie mit feinem Schwager, der fie liebte, zu entführen verfuchte. 

Als Verfaffer zweier größerer Romane ift Sue de Rotelande (wohl Rudland in Eleve: 
land im nördlichen Norkihire) zu nennen, Er nahm die Namen feiner Helden aus Statius und 
nannte den des einen Romans „Hippomedon‘, den des anderen, der den erften fortieht, 
„Protejilaus”. In jenem wird die Belagerung von Rouen (1174) erwähnt. Diefer ift 
Gilbert Fitz- Baderon gewidmet, der nad) 1165 jeinem Bater in der Lordichaft Monmouth folgte 
und vor 1190 ftarb. Gilbert hatte eine an franzöfiichen und lateinischen Büchern reiche Biblio: 
thek, die Hue benugen durfte. Hue lebte in Credenhill bei Hereford. 
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Hippomedon jiegt in einem dreitägigen Turnier an jeden Tag in einer anderen Rüjtung und ver- 
ſchwindet dann, ohne die Hand der Dame la Fiere zu beanipruchen. Die drei Farben der Rültungen: Wei, 
Rot, Schwarz, die in der gleichen Weife auch im „Cligés“, im Brofa-Lancelot und im „Hue de Tabarie‘ 
vorfonmen, bedeuten nach der Auslegung des Dichters Keufchheit, Glaube, Tod. Im zweiten Teile des 
Romans tritt der Held in Narrentradht auf und befreit die Heldin aus den Händen eines rohen Bewerbers. 
Protejilaus ift der Sohn des Hippomedon. Sein Bruder Danaus verdrängt ihn nad) Hippomedons Tode 
aus dem väterlichen Erbe; die Abenteuer, durch welche er fchlieflich wieder in den Beſitz desſelben ge» 
langt, bilden den Inhalt des Romans. 

Vielleicht an den Hof, ſicher in die Zeit Heinrich! IL darf audy der Dichter Robert de 
Borron gejegt werden, dem wir in jeinem „Joſeph von Arimathia‘ einen Graalroman ver: 
danfen, Robert de Burun (jo ift die anglonormannishe Schreibung) war ein in Hertfordihire 
begüterter Nitter, der in einer unbatierten Urkunde zwijchen 1177 und 1203 mit feiner Frau 
Beatrix und feinem Sohn Noger Grundjtüde zu Codenhatd einem Klofter ſchenkte und gegen 
1186 von König Heinrich IL. Belohnungen in Empfang nahm. Daß diejer Ritter mit unjerem 
Dichter identifch ift, iſt ſehr wahrſcheinlich; denn diefer gehört in diejelbe Zeit, war Nitter und 
Icheint, wenn wir einer Angabe des freilich nicht ganz zuverläffigen Proſa-Triſtans trauen 
dürfen, das von Hertfordihire nicht allzu ferne Oxford befucht zu Haben. 

Robert beginnt feinen „Jojeph von Arimatbia‘, der in kurzen Neimpaaren gejchrieben 
ift, mit Chrifti Leidensgeſchichte. 

Das Gefäß, deſſen ſich Ehriltus bei der Stiftung des Abendmahl bedient, wird ein Symbol Chriſti 
und hat ganz Ähnliche Schidiale wie Ehrifti Peib. Es wird wie Chriftus dem Pilatus überliefert und von 
diefem mit Chriſti Leichnam dem Joſeph von Arimathia übergeben. Chrijti Blut wird darin aufgefangen. 
Als dann Joſeph von den Juden in einen Turm geworfen worden ist, erjcheint ihm Chriſtus und über- 
reicht ihm das Gefäß mit den Worten: „Drei Berjonen jollen nacheinander Hüter diefes Gefäßes jein. 
Du bijt der erjte der drei. Das Abendmahl wird ſymboliſch dein Verfahren bei Chrijtt Begräbnis dar: 
ſtellen.“ Nachdem Joſeph zweiundvierzig Jahre im Gefängnis verbracht hat, wird er bei der Zeritörung 
von Jeruſalem daraus befreit. Er wandert mit feiner Schwejter, feinem Schwager Bron (oder Hebron) 
und anderen in ein fernes Land, Dort verkündet der Heilige Geiſt Joſeph, er folle einen von Bron gefan- 
genen Fiſch vor das heilige Gefäh auf den Tiſch legen und fich mit feinen Gefährten der Gnade, die dem 
Gefäß innewohne, erfreuen. Es heißt Graal, weil nur die feine Nähe empfinden, die e8 freundlich (en 
gre) aufnehmen; die nichts davon fpüren, werden dadurch als füindhaft erwieſen. Die jo als ſündhaft 
Ermittelten ziehen in andere Länder, die Zurüdbleibenden, darunter ein gewiſſer Petrus, verjehen täglich 
um die dritte Stunde, die Zeit der Meije, den Dienjt des Graals. Als fih ein Unmwürdiger Namens 
Moſes auf den leeren Stuhl zur Rechten Joſephs ſetzen will, wird er famt dem Stuhl von der Erde ver- 
ichlungen. Bron bat zwölf finder. Ein Engel verkündet, elf würden heiraten und dem zwölften, ber 
ledig bleiben folle, unterthänig fein. Diefer (er heißt Alain) zieht mit den Brüdern in ein fremdes Land. 
Auch Petrus zieht auf eine Botihaft vom Himmel nad Weiten in die Thäler von Avaron. Ein Engel 
propbezeit weiter, Bron, der reiche Fiſcher (fo heißt er, weil er den Fiſch für den eriten Graalsdienſt gefangen 
hat), jolle Joſephs Nachfolger als Sraalhüter werden und von dieſem bie Geheimniſſe des Graals er- 
fahren. Alle jollen nad Weiten ziehen und Bron Halt machen, wo das Herz es ihm gebietet. Sein Entet 
jei bejtimmt, der legte Graalshüter zu fein. Drei Tage nad Petrus macht Bron ſich auf die Reife. 

Robert jagt dann, er wolle die Auskunft über die Schidjale Alains, Petrus’, Mofes’ und Brons 
feinen Leſern einſtweilen jchuldig bleiben und zunächſt etwas anderes berichten. Er fährt fort: „Damals, 
als ich fie mit Herrn Gautier, der von Montbelyal war, in Ruhe erzählte, war die große Geſchichte des 
Graals noch von niemand erzählt worden.“ Dann aber geht er zu dem meuen Abjchnitt über und erzäblt 
die Sejchichte des Zauberer Merlin bis zu Arthurs Krönung auf Grund von Gaufrid (vgl. S. 109). 

Bon diefem „Merlin“ ift ung nur der Anfang erhalten; doch kennen wir den Inhalt bis 
zum Schluß aus einer Projaauflöjung, die außer dem „Joſeph“ den vollftändigen „Merlin‘‘ 
umfaßt, Die Szene im Eingang (Chriftus befreit die Erzuäter aus dem Höllenradhen; ſ. die 
Abbildung, S. 144) fnüpft an das Evangelium Nifodemi an. 
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Gautier von Montbeliard, auf den fich Robert beruft, war zwiſchen 1150 und 1160 
geboren, wurde 1183 Nachfolger feines Vaters ald Graf von Montfaucon und verließ Frank: 
reih 1199, um ins Heilige Yand zu ziehen. Er ftarb 1212 in Cypern. Ob Nobert in 
Frankreich oder in England mit ihm zufammengemejen ift, läßt fich nicht feititellen. 

Graal (provenzaliſch grazal) heißt in den ojtfranzöfiichen und 
provenzaliijhen Mundarten eine Mulde. Das Wort fommt vom la= 
teinijhen gradalis, weil dieje Mulde eine ftufenweife Anordnung 
von allerlei Gerichten zugleich ermöglichte, ähnlich unferem Kabarett. 
Robert bezeichnet jo die Abendmahlsſchüſſel, die er mit der Schale, in 
der Chrijti Blut aufgefangen wird, und mit der den Grabjtein bedeu— 
tenden Patina des Mehopfers identifiziert. Benutzt hat er das Evan 
gelium Nikodemi und die Veronifalegende; außerdem die „Gemma 
animae* (Der Edelſtein der Seele) des Honorius oder einen ähnlichen 
Tert, der mit dem Meßopfer die Grablegung Chrifti ſymboliſch in 
Verbindung bringt. Der Fiſch gilt von alters her für ein Symbol 
Ehrijti, und jo ift diefe Darftellung aus der Verſchmelzung mehrerer 
legendenhafter Züge zu einem Ganzen hervorgegangen. 

Bei dem Graal, jo wie er hier ericheint, find keltiſche Züge nicht 
erfichtlich. Nur die Namen Alain und Avaron fnüpfen an die Bretagne 
an. Dieje Anknüpfung mochte duch den „Merlin nahegelegt jein; 
denn beide Namen finden fich bei Gaufrid. 

Avaron, gewöhnlid Avalon, die Apfelinfel, nad) der Arthur 
entrückt jein jollte, wurde ſchon von dem Hiftorifer Wilhelm von 
Malmesbury um 1130— 35 mit Glaftonbury identifiziert, wo man 
das Grab Arthurs und jeiner Gattin zeigte, und wohin nad) der An- 
gabe desjelben Schriftitellers Joſeph von Arimathia zwölf chriftliche 
Miſſionare geführt hatte. Wahrjcheinlich war es nicht Robert jelbit, 
der an dieje Sagen anfnüpfte, jondern der Verfafjer eines verlorenen 
lateiniſchen Graalbuchs, das Roberts Quelle bildete. 

König Heinrid) IL. jtarb am 6. Juni 1189 in Chinon, in Frank— 
reih, wo jeine Wiege gejtanden hatte. Nach einer Regierung voll 
großer Erfolge, aber auch voll jchmerzliher Erfahrungen, war er 
zulegt, von jeinen eigenen Söhnen und von dem König von Frankreich ——— 
bekriegt, aufs Krankenlager geſunken; er ſoll geitorben fein, al$ er zömenvers in Fonte- 
an der Spige der Liſte der von ihm Abgefallenen ven Namen feines vrault Nah einer Zeihnung 

des 17. Jahrhunderts, in ber 
Sohnes Johann las, Nationalbibliothet zu Paris. 

Richard Löwenherz (j. die nebenjtehende Abbildung), der ihm 
auf dem Throne folgte, war zwar in England geboren, hatte aber den größten Teil feines Lebens 
als Graf von Poitou und aquitanifcher Herzog in Südfrankreich verbracht; er war nach Abitam- 
mung, Erziehung und Sprache Franzoje. Er hatte an der Poeſie der Troubadours Gefallen 
gefunden und ſich jelbit in franzöſiſcher Sprache als Dichter verſucht. Im Jahre 1192 war er 
im Heiligen Yand von dem Herzog Hugo von Burgund in unflätigen Liedern angegriffen worden 
und hatte in ähnlichem Ton darauf geantwortet; doch erfahren wir hiervon nur aus dem Be- 
richt einer Chronik. Auch die beiden erhaltenen Gedichte fallen erjt in die Zeit jeiner Negierung. 
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Das eine it eine Rotrouenge (Gedicht mit Refrainzeilen am Strophenihluß), die er im Winter 
1193/94 feiner Schweiter, der Gräfin Marie von Champagne, aus der Gefangenſchaft jendet, und worin 
er bittet, endlich ſeine Auslöſung zu bewirken. Das andere it 1196 an den Dauphin von Auvergne ge- 
richtet, dem Richard Beiitand gegen Philipp IL. Auguſt zugefagt hatte, ohne jpäter dies Verſprechen zu 
halten, und dent er num Vorwürfe macht, daß er ſich Philipp unterworfen habe. 

Die Sprache diejer Gedichte ift Fräftig und Far. Der Ausdrud des Serventes von 1196 
erinnert mit feinen pridelnden, das Ehrgefühl aufitachelnden Worten an Bertran de Born 
(vgl. 9.77), der Richard lange Zeit nahegeftanden hatte. 

Das erfte bedeutende Ereignis aus Nichards Regierung, der dritte Kreuzzug, wurde von 
einem Normannen, Ambroife, befchrieben, ber in Richards Gefolge daran teilgenommen hatte 
und eher ein Spielmann als ein Krieger gewejen zu fein jcheint. Er hatte nähere Beziehungen zu 
Evreur und fchloß jeine Chronif nicht vor 1196 ab, jchildert lebendig und anſchaulich und 
nimmt natürlich für die Engländer und gegen die Franzoſen Partei. Sein Werf: „Histoire de 
la guerre sainte* (Geſchichte des heiligen Kriegs), ift für die Geichichte des dritten Kreuzzuges 
eine Quelle erften Nanges und hat auch bald eine lateinifche Bearbeitung in dem „Itinerarium 
regis Richardi* (Reiſebuch König Richards) von Richard, dem Prior von Trinity (Kirche 
in London), erfahren. 

Aus dem Ende des 12. Jahrhunderts haben wir aud) zwei franzöfiiche Gedichte von einem 
Verfaſſer lateinifcher Epigramme, Simon de Frarino (in einem Afroftihon nennt er ſich 
Simund de Fresne), Kanonifus der Kathedrale zu Hereford. In zierlichen Reimpaaren aus 
Siebenfilblern gefchrieben, handeln fie von „Dame Fortune“ (Frau Fortuna) und von „Sankt 
Georg“, Für jenes ift des Boöthius „Consolatio philosophiae“, für diejes eine Tateinijche 
Legende verwertet worden. 

Ein Greignis von großer Tragweite auch für die Litteratur: und Sprachgeichichte war die 
Zurüdgewinnung der Normandie durch König Philipp IL. Auguft im Jahre 1204. In 
die Zeit der Kämpfe zwifchen Engländern und Franzofen, die fich in diejer Provinz abipielten, 
verießt uns lebhaft der „Romanz des Franceis“ des Andreu von Coutances, von dem wir 
auch eine offenbar erſt ſpäter gefchriebene gereimte Überfegung des Evangeliums Nifodemi haben. 

Der jogenannte „Roman von den Franzojen‘ beginnt in der Form einer Urlunde König Arflets 
(d. b. Alfreds) von Northumberland an die Biertrinfer und bejteht aus einreimigen Strophen von je vier 
Achtſilblern. Erit wird erzählt, wie Arthur dem König von Frankreich (Frolles, d. h. dem aus Gaufrid 
belannten Flollo) fein Land abnimmt‘, ohne daß ſich Frolles aud nur zur Wehr ſetzt. Dann werden die 
Franzofen wegen ihrer Gewohnheiten, befonders beim Ejjen und bei der Zubereitung der Speifen, ver- 
höhnt. Die wenig geijtreiche Satire hätte nad) der Nüderoberung der Normandie durch Philipp II. gar 
feinen Sinn mehr gehabt. 


4. Die Dichtung im Bönigreid; Frankreich bis 1204. 


Die Fönigliche Familie ftand in Frankreich der franzöfiichen Litteratur, die in England 
früh eine Pflege gefunden hatte, falt gegenüber. Erft die ſchöne Eleonore brachte den litterari- 
ſchen Geichmad in die höheren Kreife Frankreihs, nachdem fie jich im Jahre 1137 mit König 
Ludwig VIL vermählt hatte, der ſich 1152 zu feinem und feines Landes Unheil wieder von ihr 
jcheiden ließ. Sie jelbjt hat für die Litteratur weit mehr in ihrer zweiten Ehe gethan, wo ihr 
Geſchmack mit dem ihres Gatten zufammenftimmte. Ludwig VII. war ein harakterjchwacher, 
engberziger Fürft, deſſen asfetiiche Frömmigkeit von dem lebensluftigen Sinn Eleonoreng fo jehr 
abſtach, daß dieje es offen ausiprad), fie jei einem Mönch, nicht einem König vermäblt. Doc 
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bat fie ihre Vorliebe für die franzöfiiche Dichtung auf ihre Töchter übertragen, auf Alir, feit 
1152 die Gattin Thibauts V. von Blois, der 1191 vor Akkon fiel, und auf die ältere Marie, 
feit 1164 die Gattin Heinrichs L. von Champagne, eines Bruders Thibauts. 

Zum Teil ift es dem Einfluß diefer Fürftinnen zuzufchreiben, wenn in dem Geſchmack der 
vornehmen Kreije ein Umſchwung eintrat. Diejer betraf zunächit die Stoffe der Dichtung. Wenn. 
bis dahin der Roman neben den Chanfons de Geſte nur durch einige Bearbeitungen antifer 
Dichtungen vertreten war, wurde er jeßt durch die keltiſchen Sagen von Arthur und defjen Rit- 
tern ſowie durch allerlei Erzählungen verjchiedener, bejonders aber orientalischer Herkunft be 
teihert. Man pflegt die Benennung Abenteuerroman, die eigentlich auch den Arthurroman 
umfaßt, auf die zweite Gattung zu bejchränfen, um auch für dieje eine bejtimmte Bezeichnung 
zu haben. Während die Chanfons de Gefte die verichiedenen Stände gleihmäßig ergögten, 
wandten fich die neueren Gattungen, befonders der Arthurroman, nur an bie ritterlichen Kreiſe. 
Dem entſprechend ift das Intereſſe ganz auf Waffengewandtheit und Frauendienft gerichtet. 
Während dort das Element des Wunderbaren nur ganz ſpärlich erſcheint, findet man es hier 
auf Schritt und Tritt, Riefen und Zwerge, Zauberer und Feen, unjichtbar machende Ringe, 
allerlei Zauberwerk und Geifterfpuf. Oft wiederholt fi ein Motiv, das an das Tabu ge 
wiſſer Naturvölfer erinnert: wer ein umzäuntes Grundftüd betritt, über eine Brüde reitet 
oder jonjt eine bejtimmte Handlung vollzieht, muß mit einem Gewappneten einen Kampf be- 
ftehen, der dem Unterliegenden bie allerihlimmften Bedingungen auferlegt. Auch durch irgend 
ein Geheimnis, das erit jpäter feine Aufklärung findet, wird die Spannung erhöht. Neben 
der Verehrung des Ritters für die von ihm geliebte Frau fehlt es nicht an Schilderung der 
Neigung, die zur Ehe führt oder der Liebe zwifchen Ehegatten, woraus jchon zu entnehmen ift, 
daß fich der raffinierte Frauendienft der Provenzalen, obwohl er dem Norden befannt wurde, 
dort doch niemals völlig eingebürgert hat. 

Aın Hofe Thibauts V. lebte der Dichter Gautier von Arras, der, da er für einen nicht: 
picardiichen Herrn fchrieb, jeine heimatlihen Sprachformen nach Kräften abjtreifte und die 
Mundart von Yale de France zu treffen fuchte. Sein erſter Roman ift der „Eräcles“ (Hera- 
clius). Da außer Balduin IV. vom Hennegau auch die Gräfin Marie darin als Gönnerin des 
Dichters genannt wird, jo fann der Noman nicht vor 1164 verfaßt fein. 

Er zerfällt in zwei Teile, die nur durch die Perjon des Eracles lofe vernüpft find. In dem eriten, 
der an Erzählungen von Merlin erinnert und auf den Inhalt eines griechiſchen Romans zurüdgeht, wird 
der Knabe Eracles, der für die Natur der Steine, Pferde und Frauen einen wunderbaren Scharfblid be: 
figt, von jeiner Mutter an den Kaifer Fokas vertauft, dem er verichiedene Proben feiner Weisheit ablegt. 
So entdeckt er für den Kaiſer die trefflichen Eigenſchaften der Athenais, mit der fich der Kaiſer infolge: 
dejjen vermählt. Als aber der Kaiſer, in Begriff, einen Feldzug zu unternehmen, die Kaiſerin in einen 
Turm einfperrt, um während jeiner Abwejenheit ihrer Treue jicher zu fein, it Eracles der Meinung, daß 
biejes Mißtrauen das gerade Gegenteil des Beabjichtigten zur Folge haben wird, und jo geſchieht's. Als 
die Kaijerin bei Gelegenheit eines Feſtes aus ihrem Gefängnis herausgelaijen wird, fängt fie mit einem 
Ritter Parides eine Liebihaft an, und als der Kaifer nad) feiner Rüdtehr hiervon erfährt, läht er fich 
von ihr fcheiden. Der zweite Teil des Romans zeigt Eracles nad) dem Tode des Kaiſers als deſſen Nach— 
folger. Der Held gewinnt das Stüd vom heiligen Kreuz, das der Perferlönig Codroes (der bijtoriiche 
Choſroes) entführt hatte, diefem wieder ab und bringt es nad) Jeruialem zurüd, 

Da die byzantinifche Duelle diejes Romans uns nicht erhalten ift, jo können wir nicht feft: 
ſtellen, welche Änderungen fich der Dichter ihr gegenüber erlaubt hat. Sicherer fönnen wir in 
diefer Hinficht Gautierd zweiten Roman beurteilen: „Zlle und Galeron“ (Namen, die der 


Geſchichte der Bretagne entlehnt find). Diejes Werk ift Beatrir von Burgund, der zweiten 


136 V. Die Zeit des anglonormanniihen Königreichs (1066 —1204). 


Gemahlin Kaiſer Friedrichs J. zu ihrer Krönung (1167) ober bald nachher gewidmet, denn ber 
wiederholte Hinweis auf die Krönung in Nom hätte feinen Sinn, wenn diejes Ereignis einer 
ſchon entichwundenen Vergangenheit angehörte, Gautier nahm den Stoff aus dem legten Lai 
der Marie de France (vgl. ©. 128) und ſpann ihn zu einem Romane aus. 
Dem Lai zufolge lebt in der Bretagne ein Ritter Eliduc mit feiner Gattin Guildeluee in glüdlidher 
Ehe und jteht bei dem König in hoher Gunjt, bis Neider ihn bei dem Lehnsherrn verklagen, diejer ihm 
fein Wohlmwollen entzieht und Eliduc, feiner Hagenden Frau treue Liebe auch nad) der Trennung verfpre= 
hend, nach England überjegt. Dort nimmt er Dienjt bei dem alten König von Ereter und befreit das 
Land von einen Feind, der es arg bedrängte, weil ber König ihm feine einzige Tochter verfagt hatte. 
Diefe Tochter, Guilliadum, verliebt ſich in ben tapfern Fremden, und auch er empfindet gegen feinen 
bejjeren Willen — dem die Eide, die er beim Abjchied feiner Gattin ſchwor, ſind unvergefien — Neigung 
für das Königslind. Nach vergeblichen Kampf mit ſich ſelbſt tritt er mit Guilliadun ind Einvernehmen, 
verjchweigt ihr aber, daß er fchon eine Frau hat. Nun lommen Boten aus der Bretagne, um ihn gegen 
die Feinde, die feinen alten Lehnsherrn arg bedrängen, zu Hilfe zu bitten. Er folgt der Aufforderung. ift 
aber daheim bei feiner treuen Frau düſter und ſtill und fährt, nachdem er die Feinde beftegt hat, eilends 
wieder nad) England zurüd, wo er an einem verjtedten Orte heimlich landet. Er ſchickt einen Boten zu 
der Königstochter, die, außer ſich vor Freude, in der Nacht ihres Vaters Schloß verläßt und zu dem Schiff 
des Geliebten eilt, das ohne Zögern abjegelt. Unterwegs bricht ein Sturm aus, und einer von den Schifs 
fern ruft, daran fer nur Eliduc ſchuld, der daheim ein eheliches Weib habe, jetzt aber eine andere entführe. 
Als Guilliadun diefe Worte vernimmt, jinkt fie zur Erde. Nach der Landung trägt Eliduc die ſcheinbar 
Tote in eine einfame Waldlapelle und legt jie vor dem Altar nieder. Dann begibt er fich in feine Behau- 
fung, wo feine Frau ihn liebevoll empfängt und nicht begreift, weshalb er trüb und finjter bleibt. Da er 
fih zuweilen heimlich in den Wald begibt, läßt fie einen Diener ihm folgen und jucht endlich jelbjt die 
Kapelle Guilliaduns auf. Sie bewundert die Schönheit des Mädchens, ruft es durch eine rote Blume ins 
Leben zurüd und tröftet die Klagende damit, daß fie ins Klojter gehen und ihr Eliduc überlafjen will. So 
geſchieht's. Eliduc verlebt in der neuen Ehe glüdliche Jahre und tritt dann in ein Mönchskloſter ein, wäh: 
rend Guilliadun Nonne wird in dem Kloſter Guildeluecs, deren edler Entjagung fie ihr Glüd verdantte. 
Ein Vergleich des Lai mit dem Noman fällt feineswegs zu gunften des legteren aus, der 
mehr als jechsmal fo lang ift wie jener, Doc) find die Abweichungen Gautiers charakteriſtiſch. 
Die Namen find geändert: der Nitter heißt Ylle (Sohn eines Eliduc!), feine Frau Galeron, feine 
Geliebte Ganor, Die Thatſachen find im weſentlichen diejelben geblieben, doch ift die Schiff: 
bruchsepijode und die Belebung der Toten weggelaffen und durch anderes erjegt. Auch die erite 
Entfernung des Ritters von feiner Frau wird anders motiviert: er verliert in einem Turnier 
das linke Auge und mag fo entjtellt feiner Gattin nicht entgegentreten. Dieje Motivierung, die 
in einer altdeutichen Erzählung wieberfehrt, hängt offenbar mit einer am Hofe von Champagne 
erörterten Frage zufammen, bie wir aus dem Kaplan Andreas kennen: ob eine Dame ihrem 
Liebhaber, der im Kampfe eine Entftellung davongetragen, 5. B. ein Auge verloren habe, darauf: 
hin den Abjchied geben dürfe (was verneint wird). Überhaupt ift die Minne, die bei Marie de 
France noch auf dem älteren, unbefangenen Standpunkt fteht, von Gautier ſchon in die höfifche 
Sphäre gerüdt. Das Benehmen der Königstochter iſt für die Zeit moderner: fie verliebt ſich 
zwar in Ylle zuerjt, bewahrt aber tabelloje Zurüdhaltung. Und da zwei Neigungen nicht in 
einem Herzen gleichzeitig wohnen fönnen, fo erwidert der Ritter ihre Liebe nicht und ift erſt be- 
veit, fie zu ehelihen — aus Mitleid, nicht aus Liebe —, als er erfahren hat, daß feine Frau 
verſchwunden jei. So macht auch er fich feines Verftoßes ſchuldig. Daß Gautiers Roman dem 
Artdurroman von Chriftian vorausliegt oder doc fpäteftens mit Chriftiang Anfängen gleich: 
zeitig ift, läßt fich wohl daraus entnehmen, daß der Verfafjer bei den Perſonen- und Länder- 
namen, die er einführt, weit mehr die Karlsjage als die Arthurfage benugt hat. Es finden fich 
wie im „Erec“ Beziehungen zu den Chanſons de Gefte, 
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Am Hofe der Gräfin Marie fand auch Ehriftian von Troyes Förderung, der Meiiter 
der eleganten und anmutigen Erzählungskunft, der den Arthurroman in die höfifche Litteratur 
einführte und damit für die franzöfische Litteratur wie für die Litteratur des Mittelalters über: 
haupt einen neuen, veichlich fließenden Quell hervorjpringen ließ. 

Über das Leben Chriftiang wiffen wir wenig mehr als nichts. Daß er aus der Haupt: 
ftadt der Champagne ftammte, bejagt fein Name. Er erregte durch jeine Dichtungen die Auf: 
merkſamkeit der Gräfin Marie und fand zulegt in dem einflußreihen Grafen Bhilipp von Flan: 
dern und Eljaß einen Gönner. Er ſcheint vor dem Ende des 12. Jahrhunderts geftorben zu fein. 

Auf Grund einer Stelle des „Lancelot“ glaubt Gafton Paris vermuten zu dürfen, Chriftian 
jei Waffenherold geweſen. Daß er ein Mann von gelehrter Bildung war, zeigen jchon feine 
vermutlich erften Werke, Überfegungen aus Ovid. Wir willen von ihm ſelbſt, daß er 
die „Ars amandi“ in franzöfifche Verſe gebracht hatte; doch ift uns diejes Werk nicht erhalten. 
Dagegen beligen wir von zwei Epifoden, die er aus den „Metamorphoſen“ aushob (Pelops, 
Philomena), wenigſtens die zweite, die ein Dichter des 14. Jahrhunderts in feinen „Ovide 
moralis6* eingefchaltet hat. Chriftian nennt fich darin mit einem Beinamen (Crestiien li Gois), 
der weder von ihm noch von feinen Zeitgenoffen ſonſt erwähnt wird, 

Verloren ift dann gleichfalls fein „Triftan“, und diefer Verluſt ift einer der empfindlichiten 
in ber ganzen mittelalterlihen Litteratur, Denn vielleicht war er der erſte zur Verherrlichung 
der ritterlichen Minne gedichtete Roman, für deſſen Darftellung die leiver verlorene Überjegung 
der „Ars amandi“ eine gute Vorſchule gebildet haben muß. Möglich, daß ein Teil des fpäteren 
Projaromans auf der verlorenen Dichtung beruht. 

Hatte der „Triſtan“ ein jchuldiges Liebesverhältnis zur Grundlage, jo waren die beiden 
folgenden Romane des Dichters einer Schilderung der erlaubten Liebe gewidmet: der erite der 
treuen Liebe zweier Ehegatten, der zweite der treuen Liebe eines jungen Paares. Der erite, 
„Erec”, iſt nad) einem Helden von König Arthurs Tafelrunde benannt. 

Obwohl er ein Königsfohn ift, folgt Exec der Neigung jeines Herzens und erhebt Enide, die Tochter 
eines armen Mannes, zu feiner Gattin. Nachdem er fie am Hofe jeines Vaters zu Carnant (in Wales) 
feierlich eingeführt hat, vergißt er im ihrer holden Gegenwart ber ritterlihen Waffenthaten, bis fie ihm 
dies felbit zum Vorwurf macht. Da bricht er fogleich auf, nur von Enide begleitet, und verbietet ihr, 
um jie für ben Vorwurf zu jirafen, mit dem fie das Recht der Gattin überfchritt, zugleich aber, um ihre 
treue Liebe auf die Probe zu jtellen, zu ihm zu ſprechen. Wllerlei Ubenteuer werden von ihm fiegveich 
beitanden, bei denen jie ihm durch ihre Warnungen das Leben rettet; jtet3 aber wird fie von ihn für 
dieie Warnungen ausgeſcholten, weil fie damit fein Verbot übertreten hat. Sie bereut ſchwer ihr unbe- 
dachtes Wort, bleibt ihrem Gatten in den fchwierigiten Lagen treu, und als diejer durch eine Reihe der 
lühnſten Thaten jeinen Heldenmut gezeigt hat, findet die Berfühnung jtatt, und Erec wird nach feines 
Vaters Tode in Nantes zum König gelrönt, das er von Arthur als Lehen erhält. 

Der „Erec‘ verrät ſich durch mehreres als ein Jugendwerf. Während Chriftian jpäter den 
Reim mit großer Sorgfalt behandelt, erlaubt er fich hier an vereinzelten Stellen bloße Aſſonanzen. 
Er gibt lange Namenregifter, die er ſpäter vermieden hat, erwähnt die Chanſons de geite, was 
in jpäteren Arthurromanen jeltener wird, bezeichnet den erften Abjchnitt mit dem Ausdrud des 
Volksepos (vgl. S. 21) als erjten vers und citiert häufig Sprichwörter. Dagegen zeigt ſich ſchon 
bier das feſſelnde Erzählertalent, die elegant dahinfließende Sprache, die anſchauliche Schilderung, 
die den ftaunenden Leer an die größten Wunder glauben läßt, die pſychologiſche Wahrheit in den 
Selbitgejprächen der handelnden Perjonen. Allerdings wird die Einheit des Ganzen durch den 
beftändigen Wechjel der Abenteuer gefährdet, doch ift dies im „Erec“ weniger als ſonſt fühl: 
bar, da das Ganze von einem Grundgedanken durchzogen ift. Leider jchlieht dieſer vor dem 
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Schlußabenteuer, das in obiger Analyſe übergangen it, ab, obwohl es dem Dichter ein Leichtes 
gewejen wäre, die Berföhnung der Gatten an das Ende jtatt vor den Beginn dieſes Abenteuers 
zu jegen. Die ſchnöde Behandlung der Enide durch Erec zeigt recht deutlich, wie wenig Das 
Verhältnis unter Ehegatten von den Anſchauungen des Frauendienjtes berührt wurde. Die 
freie Bearbeitung des „Erec“ durch Hartmann von Aue ift nächit dem „Lanzelot“ Ulrichs von 
Zatzikon der ältejte Arthurroman in deutſcher Sprache, 

In dem anderen Liebesroman Chrütians, dem „Elig es“ (ſ. die farbige Tafel bei ©. 112), 
wird ein Stoff behandelt, den zwar der Dichter loſe an den Arthurkreis anzufnüpfen verfucht 
bat — die Mutter des Helden ift eine Schweſter Gauvains, der im „Erec“ auftritt —, der jedoch 
offenbar byzantinischen Urſprungs und der damals in Frankreich befannten, aber nicht litte- 
rariich behandelten Sage von Salomon und Marcol verwandt it. Schon der altgriechiiche 
Roman „Abrofomas und Anthia‘ des Kenophon von Epheſos ift ähnlichen Inhalts. 

Gleich Triſtan verliebt ſich Cliges in die Braut feines Oheims, des Griechenlaiſers Alis (Mlerius). 
Er findet bei Fenice Gegenliebe, und aud bier mul ein Zaubertrank zu Hilfe gerufen werden, den 
Fenicens Amme, die zauberkundige Theifala, bereitet, und der Alis im Iraum die Erfüllung feiner höchſten 
Sehnfucht vorjpiegelt. Nachdem Eliges an Arthurs Hofe Heldenthaten vollführt hat, kehrt er nach Grie- 
chenland zurüd und fegt jich mit Fenice in beimliches Einvernehmen. Ein von Theijala bereiteter Trant 
verienft Fenice in einen todähnlicdhen Schlummter, wie Julia in Shalefpeares „Romeo“, Sie wird in 
einen: bejonders hergerichteten Sarge begraben, dann aber nachts von Eliges in einen einfan gelegenen, 
für diefen Zwed erbauten Wunderturm getragen, wo fie wieder zum Leben erwacht. Da führen nun in 
der Einjamteit des Turmes und des anjtohenden herrlichen Baumgartens die Liebenden über ein Jahr 
lang ein feliges Minneleben, bis fie ein Ritter zufällig entdedt und dem Kaiſer Mitteilung madt. Sie 
wiſſen fich der Verfolgung durch die Flucht an Arthurs Hof zu entziehen, und bald bringt die Nachricht 
von des Kaiſers Tod Cliges die Krone und dem Roman die Löfung. 

Chriftian will die Geſchichte einem (offenbar lateinischen) Bud) entnommen haben, welches 
der Kathedrale zu Beauvais gehörte, und es ift möglich, daß eine kurze Erzählung in franzöfifcher 
Proſa (in dem Roman „Marque de Rome“) den Inhalt diefer Quelle in den Hauptzügen 
wiedergibt. Wir dürfen aber auch ohne diefen Tert annehmen, daß die allzu ausführliche Er: 
zählung der Thaten von Eliges’ Vater und Cliges ſelbſt an Arthurs Hof Erfindungen des fran— 
zöſiſchen Dichters find, und daß diejer auch den erſten Zaubertrank Theffalas ausgedacht hat, um 
einer nabheliegenden Kritik zu entgehen, die man offenbar jeinem „Triſtan“ gemacht hatte: eine 
Frau wird begradiert, wenn fie mit zwei Männern zu gleicher Zeit Gemeinjchaft hat. 

Mit dem „Lancelot“, gewöhnlich „Le Conte de la charrette* (Die Erzählung von dem 
Karren) genannt, fehrt Chriſtian wieder völlig zu dem Arthurkreiſe zurück. 

Melcagant, der Sohn des Königs von Gorre, hält viele Ritter und Damen aus Arthurs Reich in 
jeiner Gefangenſchaft; doch will er fie in ihre Heimat zurückkehren laſſen, wenn einer von Arthurs Helden 
mit ihm um den Beſitz der Stönigin Guenievre, der Gemahlin Arthurs, lämpft und ihn int Kampfe übers 
windet. Der Seneſchal Keſ(ſonſt auch Keu, Kei) begibt ſich mit der Königin an den von dem Fremden 
bezeichneten Ort, wird aber von Melengant beftegt und mit der Königin gefangen fortgeführt. Gauvain 
zieht aus, um fie zu befreien, und trifft unterwegs mit Lancelot zuſammen. Als ihnen ein Zwerg mit 
einem Karren begegnet — auf einen ſolchen zur ſteigen, galt für fehr entehrend, weil der Karren damals 
als Pranger benußt wurde — umd dem Lancelot die Königin am folgenden Morgen zu zeigen verfpricht, 
wenn er den Karren bejteige, da zögert Lancelot nur zwei Schritte fang und fpringt dann entichloffen auf 
den Karren, bis der Zwerg ihn wieder herablommen heißt. Er erfährt dann, da fein Fremder, der das 
Land Gorre betreten hat, aus demfelben zurüdtehren lann, und daß diefes Land nur zwei Zugänge bat: 
eine Schmale Brüde, die tief unter Waſſer liegt, und eine andere, die nicht breiter ald eine Schwert- 
fchneide iſt. Nach verihiedenen Abenteuern gelangen bie beiden Helden an die Brüden. Gauvain wählt 
bie erite, Sancelot die zweite. Es gelingt Lancelot, auf Händen und Füßen über die Schwertbrüdte zu 
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friechen. Er jtellt ji Meleagant zum Zweilampf und ift im Begriff, ihn zu überwinden, als der König 
von Gorre ihm duch Guenitvre Einhalt gebieten läßt. Ihm foll zwar die Königin ausgeliefert werden, 
doch joll er bereit fein, am Arthurs Hof mit Melengant alljährlich aufs neue zu lämpfen. Wit der Rö— 
nigin erhalten auch alle Gefangenen des Landes Gorre die Freiheit. Gauvain ijt auf der Waſſerbrücke 
mit fnapper Not dem Ertrinfen entgangen und begibt ſich, als er von der Befreiung der Königin hört, 
an Arthur Hof zurüd. Durch den hinterliftigen Meleagant wird Lancelot verräterischerweiie in einen 
einjamen Turm eingefperrt und darin gefangen gehalten. 

Hier bricht Chriftian das Gedicht ab; jein Freund Godefroi de Leigni (wahrjcheinlich 
Lagny bei Meaur) hat es ohne Verzug auf des Dichters Wunsch zu Ende geführt. 

Zancelot wird von der Schweiter jeines Feindes, der er früher einen Dienjt geleitet hatte, aus dem 
Gefängnis befreit und kämpft an Arthurs Hof den feitgefegten Zweilampf mit Meleagant zu Ende, 
indem er dieſem jchließlich den Kopf abjchlägt. 

Dieſes Gedicht zeigt uns Chriftian in Beziehung zur Gräfin Marie von Champagne: der 
Dichter jagt uns, daß er feiner Gönnerin den Stoff und den Geift (la matiere et le sen) 
jeines Romans verdanfe, Wenn wir von dem Stoff zunächit abjehen und ung die Frage vor: 
legen, was unter dem „Geiſte“ des Romans zu verftehen jei, ſo kann die Antwort faum zwei: 
felhaft fein: Chriftians „Zancelot” überträgt die Anfichten der Troubadours von 
der ritterlihen Ziebe aus dem Süden in den Norden, aus ber lyriſchen Poefie in die 
erzäblende Dichtung. Zwar zeigt jchon der Triftan- Dichter Thomas Bekanntſchaft mit 
der Troubadourpoefie (vgl. S. 130); auch er läßt feinen Helden im Dienſt der Liebe die aller: 
entehrenditen Stellungen einnehmen, wobei dejjen wahrer Wert nicht nur feine Einbuße er: 
fährt, jondern fich erjt recht zu bewähren jcheint. Hingegen fehlt bei Thomas noch die raffi- 
nierte Sophiftif, das verftandesmäßige Element, das bei Chriftian hinzukommt und offenbar 
zuerſt in feinem „Lancelot“ zu Tage tritt, aljo auch dem verlorenen „Triſtan“ Chriftiang noch 
gefehlt haben wird. Lancelot zeigt Guenievre gegenüber einen reinen Sflavengehorjam, und 
harakteriftiich wie diejes Eingehen auf jede Laune der Geliebten ift auch der einzige Fall, in 
den ſich Yancelot gegen dieſe verfündigt hatte. Als er den Karren trifft, den zu betreten für 
entehrend galt, und der Zwerg ihm am anderen Morgen den Anblid der Geliebten in Ausficht 
ftellt, wenn er den Karren befteige, da zögert er im Kampf zwifchen Ritterehre und Minne— 
pflicht zwei Schritte lang, ehe er der letteren folgt. Diejes kurze Zaudern wird ihm nachher 
von Guenievre zum Borwurf gemacht. 

Wahrſcheinlich hat die Gräfin Chriftian mit dem Liebesideal befannt gemacht, das er in 
dem Verhältnis des Lancelot zur Königin Guenieore zur Darftellung brachte, und das von den 
Zroubadours ausgeflügelt worden war. Marie aber war die Tochter einer Provenzalin, eine 
Nahfommin des älteften Troubabours, und fie hatte jelbjt Troubadours an ihrem Hofe, wie 
den Schmied volltönender Phrajen, Richard von Barbezieur, der ihr ein Gedicht über das Wefen 
der Minne widmete, worin er fie mit „Paradies“ anredet und ihre litterarifche Bildung preijt. 

Der „Zancelot‘ weicht aber noch in einem anderen Punkte von den früheren Romanen 
Chriftians ab: er ift ohne den klaren Zufammenhang, ohne das allmähliche Fortichreiten in der 
Erzählung geihrieben. Die Ereignifje werden auseinander geriffen, und es bleibt dem Lejer über: 
lafjen, ven Zufammenhang herzuftellen. Dazu kommt zuweilen eine beabfichtigte Unbeftimmtheit 
in den Angaben. Als Gauvain auf einem ganz erjchöpften Pferde einen Nitter heranjagen 
ſieht, gibt er ihm auf dringendes Bitten eins feiner Pferde, auf welchem der Ritter von dannen 
reitet. Gauvain folgt ihm in den Wald und gelangt nad) einiger Zeit an einen Platz, wo, nad) 
den frijchen Spuren zu fchließen, eben erſt ein heftiger Kampf gemütet hat und das Pferd, das 
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er jenem Nitter geſchenkt hat, tot am Boden liegt. Daß der Nitter Yancelot war, daß Lancelot 
in dem Kampf den Verſuch gemacht hatte, Guenieore ihrem Entführer zu entreißen, davon wird 
fein Wort gejagt. Ferner läßt Chriftian den Namen feines Haupthelden lange ungenannt; erit 
wenn der Leſer Schon über die Mitte des Romans hinaus ift, lernt er ihn kennen. Diefe gefuchte, 
für die Darftellung wenig vorteilhafte Art, das Intereſſe des Lejers zu fteigern, findet ſich 
vereinzelt bereits im „Erec“ und bejonders auffällig im „Graal“. 

Für „Lancelot” und den ihm folgenden Roman „Yvain“ fönnen wir die Entjtehungs: 
zeit wenigftens ungefähr bejtimmen, was bei den vorhergehenden Romanen nicht möglich iſt: 
die beiden Werke find zwifchen 1164 und 1173 verfaßt. „Main“ bildet ein Gegenjtüd zu Erec“, 
infofern es fih um einen Konflikt zwijchen den Pflichten des Rittertums und den Pflichten 
gegen die Gattin handelt. Wenn Erec jene hinter dieſe hatte zurücktreten laſſen, jo vergißt 
Yvain über feinen ritterlichen Unternehmungen die feiner harrende Gattin. 

An Arthurs Hof erzählt Calogrenant ein Abenteuer, das er in der Bretagne erlebte. Er gelangte 
im Waldesdiclicht an eine braufende Quelle, neben der an einer Eiche ein eifernes Gefäß hängt ; wer diejes 
aus der Quelle füllt und das Wajjer auögieht, ruft Dadurch ein gewaltiges Gewitter hervor. Der Erzähler 
bat die Brobe jelbit gemacht, das Gewitter trat ein, und als jich der Himmel wieder geflärt hatte, kam 
ein Ritter angejprengt, der Galogrenant angriff und aus dem Sattel warf. Yvain, der die Erzählung 
mit anhört, beſchließt fogleich, auch feinerjeitS das Abenteuer zu bejtehen. Er erreicht die Duelle, ruft 
das Gewitter hervor, der fremde Ritter erfcheint und greift Ypain an, wird jedod von diejem födlich 
verwundet und entflieht. Yvain jagt ihm nach bis unter das Thor feines Palaſtes, deijen Fallthüre wit 
Wucht herunteriintt und MYovains Pferd dicht Hinter dem Ritter mitten durchſchneidet. Eine zweite Thür, 
burd) welche der Fremde vor Mains Augen verſchwindet, fchlieht den Raum nad) der anderen Seite ab 
und verwandelt ihn für Main in ein Gefängnis. Doch erjcheint durch eine Seitenthür ein Fräulem, 
Lunete, der Main einft einen Dienjt erwieſen hat, und die ſich ihm jeßt dankbar bezeigt, indem fie ihm 
einen unfichtbar machenden Ring anitedt. Der Schloßherr jtirbt, Mvain fieht von feinem Gefängnis aus 
dem Begräbnis des Ritters zu und verliebt ſich in dejien jhöne Witwe. Wieder üt ihm Lunete behilflich, 
die nach dem Begräbnis der Frau zuredet, jie müſſe ſich bald wieder verheiraten, damit ihr Land einen 

Schuß habe, und fchlielich habe der fremde Ritter ihren Gatten doch nur in der Notwehr beſiegt und ge- 

zeigt, daß er diefem an Tüchtigleit nicht nachſtehe. Zulegt it die Dame zufrieden, daß Yvain geholt wird, 
und die Vermählung wird gefeiert. Später lommt König Urtbur zu Beſuch und nimmt Pain mit, der 
von feiner Frau auf ein Jahr und eine Woche beurlaubt wird, um ritterliche Thaten zu vollbringen. Als 
er aber die Friſt veritreichen läht, ohne am feine Frau zu denen, verklagt ihn dieſe Durch eine Botin bei 
Arthur. Als Pain das hört, wird er aus Verzweiflung wahnfinnig und lebt wie ein Wilder im Walde. 

Nachdem er durch eine Zauberjalbe geheilt worden it und jeine Heldenfraft wieder erprobt hat, trifft er 

einen Löwen im Kampf mit einer Schlange. Er befreit den Löwen, der ihm aus Dankbarkeit ein treuer 

Sefährte wird und ihm den Namen des Löwenritters einbringt. Mit ihm begibt er ſich in die Nähe der 

Wunderquelle und hört dort Yunete Hagen, die in einer Kapelle verborgen gehalten wird und den Tod er 

leiden fol, wenn nicht ein Ritter es wagt, fie im Kampfe jiegreich gegen drei Gegner zu verteidigen. Ypain 

eilt zu dem ungleihen Kampf, der durch das Eingreifen des Löwen zu feinen gumiten entjchieden wird, 
und nad} einer Reihe weiterer Abenteuer, deren eines ihn auch feinem Freunde Gauvain gegenüberjtellt, 
wird er auf die Fürſprache Lunetens von feiner Gattin wieder in Gnaden aufgenonmen. 

Der litterariiche Wert des Romans bleibt hinter dem jeiner Vorgänger zurüd. Das Mert 
zerfällt in zwei jelbitändige Teile, die nur loſe miteinander verbunden find, und der zweite Teil 
ſetzt fih aus einzelnen Abenteuern, wie ein Schubladenjtüd, zuſammen. Die beiden Teile 
fallen um jo weiter auseinander, als zwiſchen ihnen eine Lücke liegt, Nvains Urlaub, über deſſen 
Ausfüllung wir mit dürftigen Worten abgejpeift werden. 

Man nimmt jegt wohl allgemein an, daß erit Chriftian mit den drei erwähnten Gedichten 
den Arthurroman als Litteraturgattung ins Leben gerufen hat, aber es fragt ſich noch, aus 
welchen Quellen er den inhalt feiner Romane geſchöpft Haben mag. Bis dahin ift die Arthurjage 
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in ber Litteratur fait nur durch Nennius und Gaufrid vertreten. Zu Gaufrids Tert fügen die 
Überjeger feiner „Historia“ nur in einigen Zügen Neues hinzu; jo Wace, wenn er die Tafel: 
runde erwähnt. Jebenfall3 ift uns feine Litteratur vor Chriſtian befannt, aus der er die von 
ihm erzählten Begebenheiten hätte entnehmen können. Wahrſcheinlich wurden ſolche Stoffe von 
den Spielleuten verbreitet, und darauf dürfte fich der Ehronift Alfred von Beverley beziehen, 
wenn er jagt, dem werfe man Mangel an Bildung vor, der von ſolchen Erzählungen feine Kennt: 
nis babe. Wir find daher zu der Annahme gezwungen, daß Ehriftian aus mündlichen Berich- 
ten, aljo aus der Sage, geihöpft hat. Die Arthurfage war in Cumberland, Wales, Cornwall 
und in der Bretagne populär. In Südwales jchrieb Nennius um 800; doch ijt bei ihm und 
auch noch bei Späteren die Arthurjage in Südjchottland und in Gumberland lofalifiert. In 
Bembrofejhire wurde 1086 das Grab Walwins (Gauvains), des Beherrichers von Walmweitha 
(Galloway), entdedt. Aus Wales ftammt auch die Erzählung von Kilhwe und Olwen, die ung 
von der kymriſchen Gejtaltung der Arthurſage einen Begriff geben kann. Hier wird die Sage 
von Arthurs Eberjagd erzählt, die ſchon Nennius kannte. Arthur nimmt jelbitthätig an den 
Kämpfen teil, Kei ijt der tapferfte Held nächſt Arthur. Es fehlen die Tafelrunde, die See 
Morgue, Lancelot, die Inſel Avalon, ebenio Main und Peredur, da fie urjprünglich einer 
etwas Tpäteren Zeit angehören, nicht Zeitgenoffen Arthurs find. Nach der kymriſchen Tradition, 
die wenigitens an einzelnen Stellen der auf franzöfiihen Werfen beruhenden walifiichen Er: 
zählungen erkennbar ift, refidiert Arthur zu Kaerllion am Usk. 

Cornwall und die Bretagne ftanden von alters her in engem Verkehr miteinander, und jo 
werden jie auch früh ihre Eagen von Arthur und feinen Helden ausgetauscht und ausgeglichen 
haben. Die Burg Tintagel in Cornwall galt für Arthurs Geburtsitätte, Im Jahre 1113 wur: 
den franzöfiichen Reiſenden in Cornwall Arthurs Stuhl und Ofen gezeigt und die Sage vor- 
getragen, Arthur jei gar nicht geftorben, wozu die Franzoſen lebhaft den Kopf jchüttelten. Hier 
tritt uns zum erjtenmal die im Mittelalter ſprichwörtliche bretoniiche Hoffnung entgegen, der 
zufolge Arthur dereinft zurückkehren follte, um das Brittenreich wiederherzuftellen, Wie früh 
die Arthurfage in der Bretagne Fuß gefaßt hatte, beweiſen Namen der Sage, die jchon im 
9. Jahrhundert dort als Perfonennamen vorkommen, wie Arthur, Urbien, Euuen. Die Sage 
muß dort auch jpäter noch außerordentlich populär geweſen fein, da jelbjt Gaufrid von Mon— 
mouth, aljo ein Walifer, Elemente der bretonifchen Traditionen aufnahm und fi dafür auf 
ein von jeinem Freunde Walther aus der Bretagne mitgebrachtes Buch berief. Dies läßt darauf 
ichliegen, daß die Arthurfage in der Bretagne feiter im Gedächtnis gehaftet Hat oder dort ftärfer 
ausgebildet worden ift al3 in Brittannien. Daher hatten gerade von der Bretagne aus die Er: 
zählungen von Arthur und Gauvain früh eine weite Verbreitung erlangt. In Pavia und Padua 
ericheint der Name Artujius (vielleicht das franzöfiihe Artus) um 1100, in Rovero ſchon um 
1090. Wir finden in der Zeit vor Chriftian von Troyes Walwanus in Padua, Galvanus in 
Genua. Doch ift der Zeugenwert diefer Namen in neuerer Zeit übertrieben worden. Es finden 
fi die Namen Triftan und Iwan fehon im 8. und 9. Jahrhundert am Bodenſee, ohne daß 
damit die Verbreitung der Triftan: und Mainſage für fo frühe Zeit erwiejen wäre. 

Wenn nun Chriftian feine Stoffe aus der mündlichen Überlieferung nahm, jo jpricht alles 
dafür, daß er aus der bretonifchen Sage ſchöpfte, die ihm jedenfalls zugänglicher fein mußte als 
die inſelkymriſche. Dazu ftimmt auch manches in der Form der von ihm benußgten Eigennamen 
und manches in den von ihn verwendeten jagenhaften Zügen. Arthur ift bei ihm nicht mehr 
der friegeriiche König, der in den Kämpfen jelbjt die Waffen führt, jondern eine unthätige 
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Repräſentationsfigur, von der die Tafelrunde unzertrennlich iſt. Die Glasinſel der Bretonen 
(Avalon) findet Verwertung. Arthur reſidiert für gewöhnlich nicht in dem ſüdlichen Kaerllion, 
ſondern in dem nördlichen Carduel (lat. Luguballium, heute Carlisle), der alten Hauptitadt 
von Cumbria, die ſchon nad der Schlacht bei Arderydd (jegt Arthuret, 573) gegen Alciyde 
(jet Dumbarton) zurüdtreten mußte. Die bretoniſche Sage hat in diefem Zuge und wohl in 
manchem anderen Altertümliches bewahrt, während die aus Cambria bei der Unterwerfung 
dieſes Landes durch die Sachſen (946) nach Wales ausgewanderten Britten mande Sagen in 
der neuen Heimat lofalifiert und aud) fonft verjüngt haben. 

Die Elemente, aus denen fich diefe keltiſchen Sagen zufammenjegen, find in höherem Grade 
hiſtoriſch, als man früher annahm. Erec war ein Graf von Nantes des 10. Jahrhunderts. 
Andere Namen find lateiniſchen Urſprungs. Der Name Arthur fommt (nad) Zimmer) von 
Artorius, der feines Vaters Uther von Victor; Nvain, Sohn des Urien, ift Eugenius, Cohn des 
Urbigenus, beide hiſtoriſche Perſonen; Yvains Bruder Run (geft. 627) jchrieb eine Chronif, die 
den Kern des jogenannten Nennius bildet. Lancelot ift vielleicht ein Franke Lantbert (geft. 852), 
der unter Ludwig dem Frommen und nach deſſen Tode auf bretonijcher Seite fämpfte. Er muß 
als Sagenheld ſchon vor Chriftian befannt gewejen fein, da er jhon im „Erec“ genannt wird. 

Daß man fich gerade in der Champagne ſehr für die bretonische Sagenwelt interejlierte, 
hatte feinen Grund in dem lebhaften Berfehr zwifchen beiden Ländern, der durch die verwandt: 
ihaftlihen Beziehungen der beiden Grafenhäufer feit dem 11. Jahrhundert ein jehr reger war. 

Chriſtian, der uns über jeine Quellen im „Cligés“, „Wilhelm“, wo er einen Gewährs— 
mann nennt, der ihm die Gefchichte erzählt Habe, und „Perceval“ jehr genaue Auskunft gibt, 
drückt fich hinfichtlich der Quellen feiner Arthureomane fehr unbejtimmt aus. Im „Erec“ nennt 
er nur einen conte, aljo wohl eine mündliche Erzählung. Die Gefchichte von Yancelot verdankte 
er der Gräfin Marie; wir erfahren nicht, ob auf Grund münblicher oder gejchriebener Mittei- 
lung. Im „Yain“ wird ein Lai auf Yaudinens Vater Yaudunet erwähnt, jedoch nicht gejagt, 
dag er Ehriftian den Stoff geliefert habe; nad) den Schlußworten des „Main“ hat Chriftian 
auch diefe Gejchichte erzählen hören. Jedenfalls ſtoßen wir, wenn wir Chrütian aus der breto: 
niſchen Sage ſchöpfen laffen, auf Eeinerlei fachlihen Widerſpruch. Die Angaben diejer contes 
aber werden dürftig genug geweſen fein. Über das Verhältnis Chriftians zu der im „‚Erec“ 
benugten Quelle äußert jih W. Förſter wie folgt: „So dürfte er denn die Thatſache, daß der 
Königsſohn Erec ein armes Fräulein heiratet, und dann noch den Schluß, die joie de la cort 
(das 5.138, 3. 1 erwähnte Schlußabenteuer), außerdem etwa noch den Irländer Guivret aus 
einem conte geholt haben, wobei aber aller Wahrfcheinlichkeit nach die beiden legten Punkte itoff: 
lid) mit ‚Erec nicht zufammenhängen, jondern erſt durch Chriltian verbunden worden find.” 

Der Inhalt des „Lancelot“ bat nad Gafton Paris mythijchen Hintergrund. Uriprünglic 
ift es Arthur felbit, der zur Befreiung feiner entführten Königin auszieht, und das Land, in wel— 
ches Meleagant fie gebracht hat, aus dem niemand zurüdfehrt, der es betreten hat, zu dem die 
ſchwer zugänglichen Brüden führen, ift das Totenteih. Nah Gafton Paris ift vielleicht die 
Xiebesgeichichte zwijchen Lancelot und Guenievre erft von Chriſtian hinzugefügt worden; ihre 
Befreiung durch Yancelot jchloß feine Liebe nicht ohne weiteres ein. Außerdem ift wahrſchein— 
lich erjt durd) eine Neuerung Chriftians dem Ritter Keu der Charakter eines hämiſchen, groß: 
ſprecheriſchen, aber leiltungsunfähigen Mannes gegeben. 

Chriftians Nomane hatten guten Erfolg, auch außerhalb Frankreichs. Wie „Cliges“ von 
Konrad Flede deutſch bearbeitet und wahrjcheinlid von Uri von Türheim zu Ende geführt 
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wurde, jo hat Hartmann von Aue noch im 12. Jahrhundert den „Erec“, und zwar mit großer 
Freiheit, dann, wohl weil dieſe von Kritikern übel vermerkt jein mochte, den, Main“ mit engerem 
Anſchluß an das Driginal übertragen. Im einzelnen zeigt fih Hartmann überall auf beijere 
Motivierung und auf Bejeitigung von Derbheiten und ſittlich Anſtößigem bedacht; mehr noch 
als Ehriftian betont er die jeeliiche Seite. Auch nordiſche und walifische Bearbeitungen find er: 
halten. In den legteren, die man ſonſt als Mabinogion zu citieren pflegte, heißt Erec Geraint 
(von dem hiſtoriſchen Gerontios). 

Wenn man für Chriſtian anglonormannijche Quellen hat annehmen wollen, jo berief man 
fih auf das Vorhandenfein eines „Lanzelet”, den Huc von Morville, einer der Mörder des 
Thomas Bedet und der Geifeln des Richard Löwenherz, nad) Deutichland mitbrachte, und den 
Ulrich von Zatzikon gegen 1195 ins Deutſche übertrug. Ob diefer „Lanzelet” in Proſa oder in 
Verjen abgefakt war, willen wir nicht. Man berief fich ferner auf die Schreibungen Yvain 
init Y, Keu mit u, die nicht auf der kymriſchen Ausiprache, fondern auf der kymriſchen Schrei: 
bung beruhen, alfo die Benußung fchriftlicher Quellen vorausfegen. Die Verbindung der Gräfin 
Marie mit dem engliichen Königshaus würde die Benugung aus England bejogener Werke 
begreiflich erſcheinen laſſen. Indeſſen fehlt von anglonormannijchen Arthurromanen, die in 
Verſen abgefaßt wären, bis jegt jede fichere Spur. 

In einem feiner Werke hat Chriftian einen legendenhaften Stoff behandelt, im „Wil: 
helm von England” (Guillaume d’Angleterre). Wir wiſſen nicht, welde Stelle dieſem 
der Entjtehungszeit nad) in der Reihe von Ehriftians Dichtungen gebührt. 

Der Verfaſſer erzählt darin von einem König Wilhelm von England, der ſich auf die Mufforderung 
einer himmliſchen Stimme Hin in die Waldeinfantkeit begibt und dort von feiner Frau mit zwei Knaben 
befchenkt wird. Kaufleute (wohl Wikinger) führen mit Gewalt die Königin zu Schiffe fort. Der König, 
außer ich vor Schmerz, will mit den Kindern einen Kahn beiteigen und trägt zuerit das eine ind hinein. 
Indeſſen wird das andere Kind von einem Wolf geraubt. Kaufleute jagen es den Tiere ab, umd jie 
nehmen auch das Kind im Boote an fih und ziehen zu Schiff von dannen. Der unglüdliche König bittet 
ein Schiff mit Kaufleuten, ihn mit fortzunehmen, und gelangt jo nach Balvaide (Galloway), wo ihn ein 
reicher Bürger in feinen Dienjt nimmt. Die Königin Graciene war in Sorlinc gelandet und von dem 
Herrn des Landes, Gleolais, in fein Haus aufgenommen worden, der fie zu feiner Gattin und zur Lan— 
deöherrin machen will. Obwohl er vor der Hochzeit jtirbt, wird Graciene doch als Gebieterin anerkannt. 
Die beiden Knaben gelangen in das angrenzende Land Catenajje (jet Eaithnes), wachen heran und treten 
in den Dienit des Königs von Catenajje. Wilhelm aber, der fich jegt Gui nennt, muß im Auftrag feines 
Herren Geichäftsreifen unternehmen und konnt fo nach Briftol, wo feine Ähnlichkeit mit dem feit achtund⸗ 
zwanzig Jahren vermißten König Wilhelm allen auffällt. Auch fein Neffe, dem man die Krone Englands 
übertragen bat, begrüßt ihn aufs freundlichite und möchte ihn am Hof behalten; er aber zieht e& vor, wie 
der abzufegeln, und wird durch einen Sturm in das Yand der Graciene verſchlagen, wo er feine Gattin 
wiederjindet,. Auf der Jagd trifft er zufällig mit feinen Söhnen zufammen, und auch hier itellen fich die 
nahen Beziehungen ber drei Perfonen heraus, Wit feiner wiedergefundenen Familie lehrt er nach Eng- 
land zurüd, wo fein Neffe ihm guhvillig die Krone zurüdgibt. 

Der Inhalt diefer Erzählung, deren Unwahrjcheinlichkeiten und mangelhafte Motivierungen 
von Ehrijtian in feiner Weife getilgt worden find, iſt ein beliebter Märchenitoff, der teils als 
Ganzes, teils in einzelnen wichtigen Zügen auch ſonſt mehrfach auftritt. Die verbreitetiten, frei: 
ih von Ehriftians Darftellung ſich wiederholt entfernenden Verſionen find die Legende vom 
heiligen Eujtathius:Placidas und die Geſchichte vom Kaijer Octavian, von denen aud) altfranzö: 
ſiſche Bearbeitungen erhalten find. Für die Beliebtheit von Chriftians Erzählung jpridt, daß 
fie im 13. oder 14. Jahrhundert in die damals übliche Form des Dit (Gedicht in Strophen 
aus vier einreimigen Alerandrinern) umgegoffen und um 1500 gedrudt wurde. Auch gibt 
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es Bearbeitungen in fremden Sprachen, jo eine deutſche von Ulrich von Eſchenbach in deijen 
„Wilhelm von Wenden”. 

Bedeutender ijt das legte Werk Chriftians, die „Erzählung vom Graal“ (Conte del 
(sraal) oder der „Perceval* (j. die Abbildungen, S. 146 und S. 147), über deſſen Abfajjung 
der Dichter gejtorben ift. Er verwertete für diefe Dichtung ein Buch, das ihm fein neuer 





Chriftus befreit die Erzväter. (Aus bem Profa-Merlin.) Nah einer Handſchrift bes 15. Jahrhunderts, in der National 
bibliothef zu Paris, Vgl, Tert, S. 132, 


Gönner, Graf Philipp von Flandern und Elſaß, jedenfalls vor 1188 gegeben hatte, wo er das 
Kreuz nahm. Genauer fönnen wir das Ende unferes Dichters nicht beftimmen. 

Nachdem der Bater des Helden an einer im Kampf empfangenen Wunde und aus Gram über den Ber 
luft feiner beiden älteren, an einem Tag gefallenen Söhne geitorben ift, zieht die Witwe mit dem einzigen 
Sohn, der ihr noch bleibt, einem Säugling, in eine Einöde, damit er von allen Welt: und Ritterleben fern 
aufwachſe und vor dem Scyidjal feines Vaters und feiner Brüder bewahrt bleibe. Einſt fieht er dennoch 
Ritter durch den Wald reiten, und als fie ihm die Bedeutung ihrer Waffen erflärt und ihm gejagt 
haben, daß fie König Arthur den Ritterſchlag verdanken, wünſcht er jelbjt, Ritter zu werden, und fäht 
ſich auch durch die Bitten feiner Mutter nicht von diefem Entfchluffe abbringen, die ihm nur noch zum 
Abſchied gute Ratfchläge mitgeben kann. Frauen und Mädchen folle er nie feinen Beijtand verjagen. 
Eines Mädchens Kuß jei jehr eritrebenswert, und auch Ring oder Gürtel, den eine Dame trägt, fei für den 
Dann willlommene Liebesgabe. Einen Reifegefährten folle er nad) dem Namen fragen, mit Braven ver- 
fehren, in Kirchen zu Gott beten. Als der Knabe dann, mit feinem Jagdfpieh bewaffnet, davongezogen 
it, finkt die Mutter, vom Schmerz getötet, zur Erde. Er aber reitet durch den Wald und fommt an ein 
fojtbares Zelt, worin eine ſchöne Frau fchläft. Dem Gebote feiner Mutter allzu gewifienhaft folgend, 
raubt er ihr einen Kuß und nimmt ihr den Ring vom Finger. Als er ſich entfernt hat, kehrt der Gatte 
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der Dame zurüd und erfährt, was gefchehen ijt. Er beſchließt, feine Frau durch fchlechte Behandlung 
jo fange zu ftrafen, bis er den Schuldigen gefunden und getötet hat. Der Knabe reitet weiter und kommt 
nad Carduel. Bor dem Thor der Burg jteht in herausfordernder Haltung ein Ritter in roter Rüftung, 
der einen goldenen Becher in der Rechten hält, und behauptet, durch Arthur feines Landes beraubt worden 
zu fein. Der Knabe reitet in Arthurs Saal fo dicht an den König heran, daß diefem der Kopf des Pferdes 
den Hut abwirft. Arthur erzählt, daf ihm der rote Ritter feinen Becher geraubt und den Wein in den 
Schoß der Königin gegoffen habe. Der Knabe bittet den König um den Ritterfchlag und um die Waffen 
des roten Ritters. Eine Jungfrau, die nicht eher lachen follte, als bis der bejte Ritter bei Hofe erjchiene, 
lacht jest umd erflärt, der fremde werde noch der bejte Ritter werden, ein Wort, für das fie von Keu 
geichlagen wird. Der Knabe begeht num feine erjte That, indem er den roten Ritter mit feinem Wurffpeer 
tötet. In der roten Rüftung reitet er dann fort und lommt zu dem alten Ritter Gonemant, den er, den 
Anweiſungen jeiner Mutter folgend, um Rat bittet. Der Greis lehrt ihn die Waffen handhaben und em- 
pfiehlt ihm, neugierige Fragen zu unterlaffen. Bon Gonemant kommt Perceval zu einer anderen Burg 
(Belrepaire), in der er von Blandeflour, einer Nichte Gonemants, beherbergt wird. Die Burg hat 
unter den Angriffen eines Königs zu leiden, den der Ankömmling befiegt und zu Arthur und der von 
Keu geichlagenen Jungfrau jhidt. Blancheflour wird aus Dankbarkeit feine Geliebte. Die Sehnfucht 
nad) jeiner Mutter veranlaßt ihn dann zum Aufbrud; er kommt an einen Fluß; ein Mann fiſcht darin 
und gibt ihm Auskunft, daß im weiten Umkreis keine Brüde fei; doch wolle er ihn in feinem Haus beher- 
bergen. Er gelangt darauf in eine Burg und wird in einen Saal geführt, in deſſen Mitte auf einem Bett 
ein alter Mann in präcdtiger Kleidung figt. Diefer läßt den Fremden in feiner Nähe Pla nehmen und 
ſchentt ihm ein Schwert. Nun wird durch den Saal eine weiße Lanze getragen, von deren Spike ein 
Tropfen Blutes leis auf die Hand des Trägers fließt. Dann fommen zwei Männer, die Urmleuchter 
fragen, dann ein Fräulein mit einem goldenen, edelſteinbeſetzten Graal, der Tageshelligkeit im Saal vers 
breitet, endlich ein anderes Fräulein mit einem filbernen Teller. Perceval wagt nad) alledem nicht zu 
fragen, da ihm ja Gonemant unnüges Fragen unterjagt hat. Am anderen Morgen findet der Gaſt die 
Burg wie ausgeitorben, und jein Roß ſteht gejattelt im Hofe. Er reitet von dannen. Im Walde trifft er 
ein Hagendes Mädchen, das einen toten Ritter in den Armen hält. Als fie erfahren bat, daß der junge 
Mann in der Graalsburg gewejen jei, fagt fie ihm, der Fifcher und fein Wirt feien diejelbe Perſon, der 
Bücherfönig, der als einzigen Zeitvertreib das Fiſchen habe, jeitdem er mit einem Wurffpeer durch beide 
Schenlel jchwer verwundet worden. Als fie ferner erfährt, daß er Lanze, Graal und Teller gefehen habe, 
ohne eine Frage auszufprechen, wünjcht fie zu wiffen, wie er heiße. Er kennt feinen Namen nicht, errät ihn 
aber ala Berceval den Walifer. Sie jagt ihm, Hätte er gefragt, fo wäre der verwundete König genefen 
und jein Land von Kriegänöten befreit worden; Perceval müfje für die Sünde büßen, daß der Schmerz 
über jeinen Berluft feiner Mutter den Tod gegeben. Sie jelbjt jei feine Bafe. Das Schwert, das er 
vom Fiicherfönig erhalten, werde zerbrechen, wenn er feiner nicht achte, und könne dann nur von dem 
Schmied Trebuchet, der es anfertigte, ganz gemacht werden. Als Perceval wieder fortgeritten it, be— 
gegnet er der von ihrem Gatten Orguellous de fa Lande mißhandelten frau, der er einjt Kuß und Ring 
geraubt hat. Er befiegt den Orguellous, nimmt ihm das Verſprechen ab, feiner Frau zu verzeihen und 
im Auftrag des Siegers an Arthur Hof zu ziehen, der jich gerade zu Garlion befindet. Arthur ift über die 
Thaten des jungen Helden fo erfreut, daß er jich mit feinen Rittern aufmacht, um ihn zu fuchen. Man 
findet ihn, wie er drei Blutstropfen, die eine von einem Fallen verwundete wilde Gans hatte auf den 
Schnee fallen lajjen, anjtarrt, da fie ihn an feine Geliebte erinnern. Nachdem der Zauber, der ihn 
bannte, nachgelaſſen hat, folgt er Gauvain zu Arthur und zieht mit dem Hof nad) Earlion, wo er feinen 
Sig an der Tafelrumde erhält. Da erfcheint ein häßliches Weib auf einem Maultier; fie tadelt Perceval, 
weil er auf der Graaldburg nicht gefragt habe, umd erklärt, den höchſten Preis werde der erringen, der die 
gefangenen Jungfrauen befreie. Perceval gelobt, nirgends zwei Nächte zu berbergen, bis er Sicheres 
über die biutende Lanze erfahren habe, und Gauvain will das angekündigte Ubenteuer beftehen. 

So wird jet Gauvain fir einige Zeit der Hauptheld, während Perceval fünf Jahre in der Irre 
berumreitet, ohne an Gott zu denten. Am Karfreitag begegnet er drei bühenden Nittern, die ihm Vor— 
würfe machen, dal er an diefem hohen Tage in voller Rüjtung reite; er möge bei einem Einjiedler 
beihten und Buße thun. Perceval thut dies auch und erfährt, daß der Einfiedler, der Vater des Fiicher- 
lönigs, und feine eigene Mutter Gejchwijter jind, auch daß erjterer mit einer Hojtie, die im Graal liegt, am 
Leben erhalten wird. 

Sudier und Birh-Hirfhfeld, Franzöfiſche Litteraturgeſchichte. 10 
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Gauvain gelangt nad) verſchiedenen Abenteuern zu der Burg der gefangenen Jungfrauen und bringt 
die Nacht auf dem Zauberbette zu, auf das Geſchoſſe niedergehen , und in deſſen Nähe ein grimmer Löwe 
baujt. Er beiteht den Zauber und wird zum Herm der Burg erflärt. Dann wird ein neues Abenteuer, 
ein Zweilampf Gauvains mit Guiromelant, vorbereitet, der Gauvains Schweiter liebt. Doch endet das 
Gedicht, ehe diefer Zweitampf jtattfindet. 

Chriftians „Perceval“ bricht mit Vers 10,601 ab. Ein Ungenannter jegte ihn fort, wie 
es ſcheint, bis Vers 21,916 und beſchäftigte fi) ganz mit den Erlebnifjen Gauvains. Sein 
Anteil hat dem mittelenglifchen Gedicht „Solagros und Gawain’ den Stoff geliefert und ift 
jpäter wiederholt neu überarbeitet worden, Dann führte Gauchier de Dourdan die Erzählung 





Perceval reitet nad Arthurs Hof (u Chriſtians „Conte del Graal*). Nah der Schnigerei eines Elienbeinkäftdhend 
(14, Jahrhundert), im Louvre zu Paris. Vgl. Tert, 5. 14, 


bis Vers 34,934: Perceval follte Dur) immer neue Schwierigkeiten beim Auffinden des Graales 
gehemmt werden; Gauchier bricht ab, als es eben feinem Helden gelungen ift, den Graal zu 
finden. Sept jegen an derjelben Stelle zwei Fortieger ein, Manecier, der zwijchen 1214 und 
1225 für die Gräfin Johanna von Flandern, eine Großnichte Philipps, jchrieb, und Gerbert 
zwiichen 1220 und 1225, wohl derjelbe, dem wir auch den Veilchenroman verdanfen, 

In Chriftians „Perceval“ find zwei Stoffe miteinander verſchmolzen: die hriftliche Legende, 
die wir aus Robert (vgl. S. 132) fennen, und die Gejchichte eines Arthurritters, die in einzelnen 
Zügen Parallelen in der keltiſchen Sage findet, wie 3. B. Percevals Jugendgeſchichte von dem 
iriihen Nationalhelden Cuchulinn auf ihn übertragen worden iſt. Es iſt möglich, daß erſt 
Chriftian diefe Verſchmelzung volljog; dann müßte er freilich hier feinem Stoffe weit jelbftändi- 
ger gegenübergeitanden haben als im „Wilhelm von England”. Die Vorgeſchichte des Graals 
hat Chriftian nirgends mitgeteilt; da jedoch das Gefäß in feierlicher Prozeflion hereingebradt 
wird, mit einem filbernen Teller (der Patina) zugleich ericheint und Träger einer Hoftie ift, jo 


Die ſechs älteſten franzöfifchen Handfchriften aus Frankreich. Tafel J. 


I. 
[. . J soit ad&s nostres ansoniemanz, ke ceu 
soit perfeitemant an nos assommeit ke li 


aposties dist a ceos ki ancor sunt animal et 


ancomenceant. „Humaine chose“, dist il, „uos 
di por l’anfarmeteit de uos/re chair. Tot ansi 
cum uos liurestes uos manbres por seruir a 


ordeit et a maluistiet, ansi les reliureiz or 


por seruir a iustise an seintefiämant“. Oiet ceu 
cil ki eniusca or at esteit li amiaules serianz 
de sun cors, c'est li animas hom ki iai an- 
comancet a matre sun cors en la subiection 
de l’esperit et de luj meimes atorneir por 
aperceoure celes choses ke de deu sunt ct 
por | 


(Ge 


2. 
[. » .] d’entrer el temple; cum plus cil ki at 
mortes oyures n’esterrat mies en ciel! Et por 
ceu es/ il moieneres del nouel testame»t, ke 
per l'entrecorremert de sa mort en la re- 
demption de celes mismes preuarications k'es- 
toient desoz lo primier testamext praignent 
la repromission del parmenant heritaige cil ki 


apeleit sunt. Car lai ou om fait testament, at 
mestier ke li morz del testor entrecorret. Car 
en morz esi li testamenz confarmeiz; altrement | 


ne ualt. Cest ne puet estre fars, tant cum cil 
ujt ke diujseit l’at. Les humaines lois tochet 
ci li apostles, que suelent aflauillier lo testa- 


tant ke li diujseires de cel meismes testament 
es/ morz. Car quant cil diujsejres es/ morz, 
s'est farme del tot sa diujse des i en auant. En 
ceste maniere li testame»z de la uje parme- 
nant, ke Criz nos at doneit, ne nos polt mies 
altreme»t estre fars, s'il ne laüst confarmeit 


per sa mort. Car si granz estoit nos/res pe- | 


chiez, ke ne puissiens altremext estre rachateit 


ne salf, se li filz deu ne morust por nos. Et | 


por ceu ke nos n’estiöns mies digne de con- 
querre ceu qw'il nos auoit promis, se deujnt 
il nos/re moienejres per sa mort, por ceu ke 


nos/re mort, ke nos auiöns deserujt. Et por 
ceu ke mainte gent moens parfeit puient do- 
teir des promissions nos/re signor, maisme- 


mext de ceu qw'il fut morz si cum flaues kom, | 


li sainz apostles [... .) 


3. 


Per auenture uns desraisnemenz fut, qui 


reconteiz ne puet estre e/ cui om ne doit mies 
dire. Ce semblet toteuoies que tote li 
somme de cest plait fust tels. „Mestier at de 
pitiet li raignaule creaturc“, ce dist Miseri- 


corde; „car ele es/ chatiuc deuenue, z/ molt | 


l. 
und das] fer ftets unfer Beftreben, dag das voll. 
fommen in uns Geltung erlange, was der Apoftel 
denen fagte, die noch animalifch und Anfänger 
find. „Etwas Menfchliches‘, fagte er, „ſage ich euch 
wegen der Schwachheit eures Sleifches. Gerade 
fo, wie ihr eure Glieder dazu verwendet habt, um 
der Unreinheit und Schlechtigfeit zu dienen, fo 
verwendet fie nun anderfeits dazu, der Gerectig- 
feit in Beiligung zu dienen." Es vernehme dies 
der, der bis jetzt der freundliche Diener feines 
£eibes gewejen ift, d. h. der animalifche Menfc, 
der nunmehr beginnt, feinen Leib in die Bot: 
mäßigfeit des Geiftes zu ftellen und ſich jelbit 
dazu tauglich zu machen, um jene Dinge, die von 


' Gott find, zu erfafjen und um...) 


— 
2* 


[Wenn jemand etwas Totes und Unreines be— 
rührte, war es für ihm nicht paffend,) den Tem- 
pel zu betreten; um wieviel mehr wird der, der 
tote Werke hat, nicht in den Himmel eingehen! 
Und er [Cbriftus) ift Mittler des neuen Tefta- 
mentes, damit durch das Ereignis jeines Todes 
bei der Erlöfung von diejen felbigen Dergeben, 
die unter dem erjten Teftament vorfamen, fie, 
die berufen find, das Gegenverjprechen der emwi- 
gen Erbſchaft nehmen. Denn wo man ein Tejta- 
ment macht, ift es erforderlich, daf der Tod des 
Erblaffers eintrete. Denn in Toten d. h. in der 


| Thatfache, daß jemand tot ift) wird das Tejta- 
mert ke li uns fait a l’atre de son heritaige, | 


ment befeftiat; fonft gilt es nicht. Es kann 
nicht feft fein, folange jener lebt, der es errichtet 
bat. Die menſchlichen Geſetze berührt hier der 
Apoitel, die das Teftament, das einer dem andern 
über feine Hinterlaſſenſchaft macht, abzufhwäcen 
pflegen, bis der Errichter jenes felbigen Teftamen- 
tes geftorben ift. Denn wenn der Errichter gejtor- 
ben tft, ift feine Derfügung gänzlich feft für die 
Zufunft. So fonnte das Tejtament des ewigen 
£ebens, das Chriftus uns gegeben hat, für uns 
nur dadurch feſt werden, daß er es durch feinen 
Tod befeftigte. Denn fo groß war unfere Sünde, 


daß wir nur dadurch losgefauft und erhalten wer. 
par sa mort, k'il ne dujt mies soffrir, ostest 


den Ponnten, daß der Sohn Gottes für uns ftarb. 
Und weil wir nicht würdig waren, was er uns 
verfprochen hatte, zu erwerben, wurde er unfer 
Mittler durch feinen Tod, damit er durch feinen 
Tod, den zu leiden er nicht verpflichtet war, unſern 
Tod wegnähme, den wir verdient hatten. Und 
weil manche weniger vollfommne Leute an den 
Derjprebungen unjeres Herrn zweifeln fönnen, 
zumal daran, daf er wie ein ſchwacher Menſch 
geftorben fei, nimmt der Apoftel [als Beiſpiel 


' die übliche Gewohnheit der menfchlichen Geſetze. 


3. 

Dielleicht war es eine Auseinanderfegung, die 
nicht wiedererzählt werden kann, und die man 
nicht fagen foll. Es ſcheint jedoch, daf der ganze 
Inhalt diefes Streites folgender war. „Es bedarf 
das vernünftige Geichöpf des Mitleids", ſagte 


en doit om auoir grant pitiet. Venujz es/ li 
tens c'om doit auoir pitiet de lei, car li tens 
es/ jai trespasseiz.‘ Et Ueriteiz redisiuet d’altre 
part: „Jl coujent, sire, que li parolle que tu 
disis soit aamplie, e/ por ceu coujent Adam 
tot morir auoc totes celes choses qui en luj 
estoient al ior qu’il maiwjat del fruit que de- 
fendujz li fut.“ — „Peires“, ce dist Misericorde, 
„por cai m’engenuas tu dons, por que ie si 
tost doie perir? Ueriteiz mismes seit bien que 
ta Misericorde est perie e/ nianz nen es/, se 
tu ancune fieie nen as pitiet.“ Et cele redisoit 
assi encontre: „Sire, se li hom eschappet de 
la sentence de mort que tu li manaisces da- 
uant, dons es/ perie ta Ueriteiz ne ne perman- 
rit en permenant.“ Dons dist li uns des cheru- 
bin c'om les doucroit tramattre al roi Salemon; 


„car al fil“, ce dist, „es/ doneiz toz li jugemenz | 


ei dauant luj ujgnext ensemble Misericorde e/ 
Ueriteiz, e/ si tracent auant celes parolles mis- 


reconoix bien‘, ce dist Ueriteiz, „que Mise- 


son intencions fust selonc sciönce. Et por cai 
uult ele c’om espargnet anceos a l’omme qui 
colpaules est qu’a sa serour?“ — „Mais tu‘, ce 
dist Misericorde, „nen espargnes nen a l'un 
nen a l’atre, anz forsennes si fierement en[...] 


4- 

[...) car ceu ont il fait per ll’euangele de Crist. 
De ceu est ke sainz Pols fut airiez encontre 
une gent, quj disoient qu'jl de ceos estoient, 
ke per l'ewangele‘ les auoient engenuiz; car 
il uoloit anceos, ke tut fussent de Crist e ke 
tut fussent apeleit fill de Crist. Car li uns 
disoit: „Ju sujs filz Pol“, li altres: „Ju sujs filz 
Pieron“, li altres: „Ju sujs filz Apollo.“ Nos 


Barmherzigkeit; „denn es iſt elend geworden, und 
man muß mit ihm großes Mitleid haben. Ge. 
fommen ift die Zeit, wo man mit ihm Mitleid 
haben muß, denn die Zeit ift jchon verſtrichen.“ 
Und Wahrheit fagte anderfeits: „Es muß, Berr, 
das Wort, das du ſagteſt, erfüllt werden, und 
darum muß Adam ganz fterben mit allem, was 
in ihm war am Tage, da er von der Frucht, die 
ibm verboten war, af." — „Dater", fagte Barm- 
berzigfeit, „warum haft du mich denn erjeuat, 
wenn ich fo rafch untergehen fol? Wahrheit 
jelbft weiß, daß deine Barmherzigfeit vernichtet 
ift und nichts ift, wenn du nicht manchmal Mit. 
leid haſt.“ Und jene fagte auch dagegen: „Herr, 
wenn der Menfch dem Todesurteil entrinnt, mo- 
mit du ihn zuvor bedrohteft, dann tft deine IWabr- 
heit vernichtet und wird nicht ewig bleiben.“ Da 
fagte der eine der Cherubim, man jolle fie zum 
König Salomon ſchicken; „denn dem Sohn‘, fagte 


er, „tft alles Urteil gegeben, und vor ihm mögen 
mes dont eles se deplaignjuent dauant.“ — „Je 


Barmherzigfeit und Wahrheit zufammenfommen 


und jene felben Worte vorbringen, mit denen fie 
ricorde at bone intencion, mais ie uorroie que | 


ſagte Wahrheit, „daß Barmherzigkeit gute Ubficht 


sommes uoirement semence des apostles per | 
Apollo". Wir find in Wahrheit Same der Apojtel 
durch die Predigt, aber durch Wahl und Erbichaft 


predicacion, mais per eleccion e/ per heritage 
semerce de Crist e/ neuout des apostles. 


De nos/re damme. 

Li charitez, ke me fait estre cusencenos por 
nos, me destrent de parler a uos, e/ molt plus 
souent j parleroie, si nen estoient plusor 
afaire, quj me detienent. Et ne fait mies a 
merujllier, si ju sujs en cusenceon por uos, 
deske ju troz en moi mismes granz okesons 
de cusenceon. Car totes celes fiöies ke ju 
eswart ma misere e plusors periz ou ju sujs, 
ne fait a doter ke mon aiwrme ne soit torbeie 


em mi, ne moens de cusenceon ne rai ju mies _ 4 ? 
von euch, wenn ich euch liebe wie mich felbft. Das 


d’un chascun de uos, si ju uos aimme si cum 
mi mismes. Ceu seit cil quj les cuers cerchet, 
quantes fiies mes cuers est plus chargiez de 
uos/re cusenceon ke de la seie mismes. Et 
nen est mies meruelle, si i’aj grant cusenceon, 
RT: +] 


ſich zuvor beflagten.” — „Ic erfenne wohl an”, 


hegt, aber ich möchte, daß ihre Abfiht gemäß 
ihrem Wiffen wäre. Und warum mill fie, daß 
man den Menjchen, der jchuldig ift, eher fchont als 
ihre Schwefter ?" — „Aber du‘, fagte Barmherzig- 
feit, „Ichonjt feinen von beiden, fondern müteft fo 
arg gegen [den Menfchen, der gefündigt hat, daß 
du zugleich mit ihm auch deine Schwefter quälft‘“). 


4. 
[. . .) denn das haben fie [die Apoftel] durch das 
Evangelium Ehrifti gethan. Daher wurde Sanft 
Paulus gegen Keute aufgebracht, die fagten, fie 
feien von denen, die fie durch das Evangelium er- 
jeugt hätten; denn er wollte vielmehr, daß alle 
von Chriftus wären und alle Söhne Chriſti ge 
nannt würden. Denn der eine jagte: „Ich bin ein 
Sohn des Paulus”, der andre: „Ich bin ein Sohn 
des Petrus“, der andre: „Ich bin ein Sohn des 


Same Chrifti und Neffen der Apoftel. 
Don Unſrer Kieben Frau. 

Die Kiebe, die mih um euch befümmert fein 
läßt, zwingt mich, zu euch zu fprechen, und ich 
würde zu euch weit öfter fprechen, wären nicht 
verfchiedene Geſchäfte, die mich abhalten. Und 
es ift fein Wunder, wenn ich um euch in Sorge 
bin, da ich in mir felbit großen Anlaß zur Sorge 
finde. Denn fo oft ich mein Elend und verfchie: 
dene Gefahren, im denen ich ſchwebe, betrachte, 
ift fein Sweifel, daß meine Seele in mir verwirrt 
ift, und nicht weniger Sorge habe ih um jeden 


weiß der, der die Kerzen ergründet, wie oft mein 
Herz mehr von Sorge um euch als von feiner eianen 
beichwert ift. Und es ift fein Wunder, wenn ich 
große Sorge habe und wenn [große Furcht um euch 
alle mich verwirrt, wenn ich fehe, daß ihr in fo aro- 


' Sem Elend und in jo manniafachen Gefahren feid]. 
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muß auch Chriftian dabei an die Abendmahlsichüffel gedacht haben. Bei Nobert hat die Legende 
noch ihre von der Arthurfage unberührte, alfo ältere Form; vielleicht hat erſt feine Merlin: 
dichtung ihre Verbindung mit dem Arthurkreiſe nahegelegt. Wenn Robert betont, er jei der 
erſte Menſch, der die Gefchichte des Graals erzählt habe, jo muß er diefe Priorität wohl einem 
anderen gegenüber hervorheben, der unmittelbar nad) ihm davon handelte. Vielleicht war dies 
Chriftian. Die Percevalfage ift uns in ihrer urfprünglichen Geftalt nicht erhalten. Der mittel: 
englifche „Perceval“ ift nur ein verblaßter Ausfluß aus Chriftian, und aud) der Verfaſſer des 
kymriſchen „Peredur“ hat bereits Chriftians Gedicht ſamt den Fortiegungen gekannt, 
Chriftian hat auf die Nomandichter der Folgezeit einen weitgehenden Einfluß ausgeübt, 
der fich feineswegs auf den Arthurroman beichränkte. Noch zwifchen 1270 und 1280 nimmt 
Beaumanoir ganze Verfe und zahlreiche Wendungen aus 
Chriftians Werfen herüber, zumal aus „Main“ und 
„Perceval“. Den Reigen der Nachahmer eröffnen die 
Fortjeger von Ehriftians unvollendet gebliebenen Werfen, 
„Charrette“ und „Berceval”. Von Gobefroi de Lagny 
it ſchon (S. 139) die Rede gewejen; hier jei noch auf die 
Fortjeger des „Berceval” eingegangen. 
Der ungenannte Fortjeter erzählt folgendes. 
Der Zweilampf Gauvains mit Guiromelant wird ver- 
hindert, und letzterer heiratet Gauvains Schweiter. Nach 
verjchiedenen Abenteuern gelangt Gauvain nach der Graal- 
burg und jieht den Graal, die Lanze jowie auf einer Bahre 
den Körper eines Ritters, über dem ein zerbrochenes Schwert 
liegt. Er wird aufgefordert, die Teile dieſes Schwertes zu- 
jammenzufügen, aber e8 gelingt ihm nicht, Nach Lanze, 
Schwert und Bahre fragt er und wird belehrt, daß Ehrijti 
Seite mit diefer Lanze durchitochen worden jei. Dabei ent- 
ſchläft er und findet fich, ald er erwacht, am Meeresufer. 
Er bedauert, daß ihm ein Teil der Enthüllungen durch fei- 
nen Schlaf entgangen ift, und begibt fih an Arthurs Hof. Perceval küßt die Gattin bes Orguel— 


lous (su Chriftians „Conte del Graal“), Nah 
Dann folgen belangloje Abenteuer Karahets. der Sämiterei eineß Eifenbeintäfden® (14. Jahr: 


Gauchier, der hier einzufegen jcheint, Fehrt ZU Hundert), im Louvre zu Paris. Bel. Tert, &. 14. 
Perceval zurüd. 

Nach zahlreichen Abenteuern gelangt Berceval zu der Burg des Fiſcherkönigs. Während Rerceval 
an der Tafel jigt, an der er geipeijt hat!, wird Lanze, Graal und Silberteller vorbeigetragen. Hier thut 
er jet einen Teil der enticheidenden Fragen und fügt die Stüde des zerfprungenen Schwertes zufammen; 
doch bleibt eine Scharte. 

An diefer Stelle fährt Manecier fort. 

Der König antwortet auf Rercevals Fragen, die Lanze ei diefelbe, womit der römiſche Söldner 
Longimus Ehriftus in die Seite geitochen habe, umd der Graal fei das Gefäß, worin Chrijti Blut auf- 
gefangen worden ſei. Yofeph von Arimathia habe e8 mit fi) genommen und nad) der Graalburg ge- 
bracht. Über das zerbrochene Schwert gibt der König folgende Auskunft: Goon Dejert, des Königs 
Bruder, wurde von Ejpinogre belagert und tötete diejen. Ejpinogres Neffe Partinel legte die Rüjtung 
eines Ritters des Soon an umd erichlug diefen verräteriichermweife, daher denn das Schwert zerbrad). 
Goons Leiche wurde zur Graalburg getragen, und die Tochter des Ermordeten brachte das zerbrocdhene 
Schwert ebenfall3 dorthin und prophezeite, ein Ritter, der die Stüde zujammenzufügen vermöchte, werde 
den Mörder bejtrafen. Der Fiicherlönig hob die Stüde nicht mit der nötigen Sorgfalt auf, wurde zur 
Strafe dafür durch die Schenkel verwundet und joll erjt, wem feines Bruders Tod gerächt fein wird, 
wieder genefen. Nun wird zunächſt von Saigremor, dann von Gauvain erzählt, die allerlei Abenteuer 
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erleben. Perceval aber gelangt unterdeſſen zu der Kapelle, in der Goons Leiche bewahrt wird. Er muß 
dort mit dem Teufel kämpfen und überwältigt ihn. 

Der Held befreit feine Frau in Belrepaire, befiegt ihren Bedränger Arides von Cavalon und ſendet 
ihn an Arthurs Hof. Er gelangt dann an die Burg des Partinel, tötet diefen und reitet zur Graalburg 
zurüd. Dort ftellt fich heraus, dak der Graalkönig der Bruder von Percevals Mutter ift. Perceval begibt 
ſich an Arthurs Hof, wo Arthur die Abenteuer des Gefeierten auffchreiben läht, um das Buch in Salis- 
buch aufzubewahren. Dann kommt die Botidhaft, der Graallönig fei geitorben. Perceval zieht nadı Eor- 
bier, wird dort gekrönt und regiert fieben Jahre. Hierauf geht er mit einem Einfiedler in die Wildnis 
und nimmt Graal, Lanze und Silberteller mit jih. Nach weiteren zehn Jahren jtirbt er. Graal, Lanze 
und Silberteller verſchwinden: fie find ohne Zweifel in den Himmel verfegt worden. 

Gerbert, der an berjelben Stelle wie Manecier einfeßt, hat der Gefchichte folgenden 
abweichenden Schluß gegeben. 

Perceval kann das zerbrochene Schwert deshalb nicht völlig zufammenfügen, weil er den Tod feiner 
Mutter verurfacht hat. Als er am anderen Morgen erwacht, liegt er im offenen Feld; die Graalburg iſt 
verſchwunden. Er lommt an eine ſchöne Burg und jchlägt mit dem Schwert an die Thür, bis das Schwert 
zerbricht. Ein alter Dann in der Burg Sagt ihm, er müſſe nun jieben Jahre wandern, bevor er ar bie 
Graalburg zurüdlomme, und ein Schmied, der einjt fein Schwert angefertigt hat und es jeßt wieder zu- 
fammenfchmiedet, erklärt ihm, die Thür, an der es zerbradh, fei der Eingang zum Paradies gewefen. An 
Artburs Hof fegt ſich Perceval auf den gefährlichen Sit, auf dem nur der vorausbejtimmte Graalfinder 
figen fan. Nach einigen Abenteuern begegnet er vier Rittern, die ihrem Bater Gornumant, tödlich ver: 
wundet, nad; ihrer Burg ſchaffen. Er erfährt, daß die Urſache feines Mißerfolges auf der Graalburg der 
Umſtand gewejen fei, daß er feine Berlobte Blancheflour, eine Nichte des Gornumant, noch nicht geheiratet 
babe. Wenn er fleißig die Meffe befuhen umd feine Braut heiraten wolle, jo werbe er die Geheimniſſe der 
Lanze und bes Graals erfahren. Perceval befiegt eine Here, die allnächtlic die anı Tage erjchlagenen Feinde 
Gornumants durch einen Zaubertrant wieder ins Leben ruft, dann feiert er feine Hochzeit mit Blanche: 
flour, Doch beſchließen die Gatten, vorerjt eine jungfräuliche Ehe zu führen. Im einem Traum erfährt 
Berceval, da der Schwanenritter und der Befreier des heiligen Grabes von ihm abjtammen follen, und 
nachdem er den heidnijhen Dracenkönig befiegt und den Teufel zur Flucht gesmungen hat — beides 
wird allegorijch gedeutet —, lommt er zu einer Abtei, wo er die Gejchichte des Joſeph von Arimathia 
und des Graals erfährt, wie jie in der „Queste del Graal“ erzählt wird. In einer Burg findet der 
Held einen Sarg, den nur ber allerbeite Ritter öffnen kann. Berceval Öffnet ihn, entdedt darin die Leiche 
eines Ritters fowie einen Brief und erfährt aus diefem Briefe, daß der Offner des Kaſtens — des Ritters 
Mörder fei. Die Söhne des Toten greifen Berceval an, doch verteidigt er fich fiegreih. Nach mehreren 
Heinen Abenteuern gelangt er aufs neue zur Graalburg, fragt nach dem Graal und erzählt feine allego- 
riichen Mbenteuer. Während des Mahles erfolgt die Graalprozeſſion, Perceval fegt die Schwertitüde zu- 
fanmen, und der König umarmt ihn. 


Zwei Bearbeitungen des „Berceval“ kennen nur Chriftiang Anteil, nicht die Fortjegungen: 
die altnordiiche Bearbeitung und die mittelhochdeutfche Wolfram! von Eſchenbach. Chriitian 
hat das geheimnisvolle Halbdunfel, das jchon bei Robert über der Legende jchwebt, bedeutend 
vermehrt und alles, was den Graal betrifft, in eine traumhafte Ferne gerüdt. Zubem läßt er, 
wie im „Lancelot“ (vgl. S. 139), die Perjonen, die er einführt, eine Zeitlang ungenannt; fo 
jelbit den Helden, der feinen eigenen Namen nicht weiß, jondern erraten muß (Bers 4751). 
Vielleicht glaubte er, wenn er durch dieſe abjichtlihen Unbeitinnmtheiten den Leſer in der Schwebe 
hielt, das Intereſſe zu fteigern, aber leider hat diefer Kunftgriff, wen wir Ehriftians Verfahren 
fo nennen dürfen, dahin gewirkt, daß der Dichter die ſchon an fich unbefriedigende Motivierung 
noch mehr vernachläſſigte. Wahrfcheinlich fehlt dem erhaltenen Bruchſtück auch die legte Feile. 

Wolfram hat feinen „Parzival“ in den erjten Jahren des 13. Jahrhunderts begonnen. 
Fragen wir nad) den von ihm benugten Quellen, fo ſtimmt feine Darftellung partienweiſe jo 
genau zu Chriftian, daß er diefen ganz fiher gefannt und benußt haben muß. Er macht 
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indeſſen jelbft Angaben über feine Quellen, und hiernach gab er vor Chriftians Gedicht der fran: 
zöfifchen Darftellung eines gewijjen Guiot den Vorzug, ben er bald ben schantiure (Sänger, 
Lyrifer), bald den Provenzäl (obwohl er nah Wolfram! Angabe franzöſiſch fchrieb) nennt. 
Von diefem Guiotjchen „Perceval“ hat fich fonft nirgends eine Spur gefunden, und es ift daher 
vermutet worden, Guiot ſei eine bloße Fiktion Wolframs, der damit den Vorwurf entwaffnen 
wollte, er habe den Tert Chrijtians willkürlich geändert. Wolfram ftand in der That, wie auch 
der „Willehalm” zeigt, jeinem Stoff als echter Künjtler gegenüber und machte ſich weder aus 
allerlei Zufägen noch aus gelegentlichen Änderungen ein Gewiffen. Er hat den Abenteuerroman 
Chriftians in feiner Darftellung vertieft und durchgeiftet; er verfteht es, das Saitenſpiel der 
Sprache mit Meifterhand zu rühren und es zu gemütvoller Innigkeit, zu ergreifender Wärme, 
gelegentlih auch zu ſchalkhaftem Humor zu ftimmen. Sein „Parzival“ ift vielleicht neben der 
„Böttlichen Komödie“ die bedeutendite litterarijche Yeiftung des Mittelalters, 

Chriſtians „Perceval“ tft, obwohl unvollendet, der längite jeinerfehs Romane. Wahrichein: 
lich beabjichtigte der Dichter, die Löſung und die Aufklärung über den Graal, die er jchuldig ges 
blieben ift, nicht allzumweit hinauszuſchieben. Auf feinen Fall hätten die Fortſetzer mit ihrer 
endlofen Häufung der Abenteuer feinem Geſchmack entiprochen. Seine pſychologiſche Vertiefung 
ift von ihnen ebenfowenig wie fein ſtiliſtiſches Geſchick erreicht worden; doch haben fie die Geheim— 
nisfrämerei ihres Vorbildes nur innerhalb mäßiger Grenzen nachgeahmt. Ob ihnen Ehriftians 
Quelle (wohl das von Robert de Borron benugte Graalbuch) zur Verfügung ftand, willen wir 
nicht; ficher aber lagen ihnen bereits die Projaromane vom Öraal, der, Grand saint Graal“ und 
die „Queste del graal“, vor, aus denen fie neue Abenteuer, Angaben überden Graal und myſtiſch⸗ 
allegorifche Züge Ichöpfen Fonnten, für die beſonders Gerbert eine Vorliebe zeigt. Dieſer Riejen 
roman von Berceval hat nicht weniger als drei Neubearbeitungen erfahren, die zum Teil längere 
Interpolationen einjhalten, und von denen die zweite in den Jahren 1331—36 von zwei Straß: 
burgern ins Deutjche überjegt worden ift. 

Am lebendigften fann uns an den Hof der Gräfin von Champagne ein Werk verſetzen, 
das zwar in lateinischer Sprache gejchrieben ijt, aber feinem Gedanfengehalte nad) ganz und 
gar mit ber provenzaliichen und franzöſiſchen Litteratur der Zeit zufanımengehört: die berühmte 
„Abhandlung über die Liebe’ (Tractatus amoris oder de amore) von dem königlichen 
Kaplan Andreas. Das Werk ift im 13. Jahrhundert zweimal (in Verjen von Drouart la Vache, 
1290, in Proſa von Enanchet, 1288) ins Franzöfiiche übertragen worden, zweimal auch ins 
Stalienijche und zweimal ins Deutſche. Da der „Traktat“ einem Freunde des Verfaffers, Na: 
mens Gualterius, gewidmet war, wurde er ziemlich allgemein unter dem Namen des legteren 
citiert (al „Gualterius“, franzöfiih „Gautier“, italieniich „Gualtieri“). 

Andreas, den man mit urkundlich nachgewiefenen Trägern diejes Namens nicht ficher 
identifizieren fann, ift in den Troubadours belefen und fennt feinen Ovid. Sein Gedanke war 
offenbar, die Theorie der Liebe, von der bei den Troubadours jo viel die Rebe war, wiffenjchaft: 
li auszubauen. Jedenfalls hat er den Gegenftand gründlic durchdacht und feine Kenntnifje 
auf dem Gebiete der Minne ficher auch durch perfönliche Erfahrungen zu vertiefen gejucht. 

Die Liebe geht bei ihn fajt ganz in Sinnlichkeit auf; fie entjteht, wie dies bei den Troubadours 
unendlich oft wiederholt wird, durd) das Auge. Der Verfaſſer gıbt eine Reihe von Mujtergeiprächen für 
die Unterhaltung eines Bürgerlichen und eines Adligen mit einer Bürgerlichen, einer Adligen und einer 
Dame des Höheren Adels, ferner eines höheren Mdligen mit einer Dame von gleihem Rang. Dem Geiſt— 
lichen ijt die Liebe verboten, doch find Ausnahmen zuläjfig. Dem Bauer wird die Fähigleit zur Liebe 
abgeiprochen, indefjen braucht die Liebe der Bäuerin nicht verſchmäht zu werden. Der frivole Anhalt, der 
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mit wiſſenſchaftlichem Ernſt erörtert wird und in dem würdigen Gewand des ſcholaſtiſchen Lateins auftritt, 
die anmutigen Allegorien, die Andreas einflicht, endlich die novellenartigen Erzählungen, die von einer nicht 
unbedeutenden poetiihen Erfindungsgabe Zeugnis ablegen und in ihrer plaftifhen Beitinmmtheit an Dante 
gemahnen, verleihen dem Werfe einen eigenartigen Reiz. 

In einem Abjchnitt teilt Andreas einen Brief mit, worin die Gräfin Marie gefragt wird, 
ob zwijchen Eheleuten echte Minne jtattfinden könne, und ob Eiferfucht zwifchen Liebenden zu 
billigen jei. Marie beantwortet am 1. Mai (dem Tage des Minnefeftes) 1174 die erſte Frage 
mit Nein, die zweite mit Ja und citiert in der Begründung ihrer Entjcheidung bereits Die Re- 
gulae amoris (Minneregeln), welche das zweite Buch des „Traktates“ beſchließen; iſt die Stelle 
authentiich, jo müſſen die Minneregeln fchon 1174 vorhanden gewejen jein. Während das 
dritte Buch (De reprobatione amoris, Über die Verwerfung der Liebe) einen Gegenjaß zu dem 
Vorhergehenden bildet, indem e3 vor den Frauen und der Minne warnt, werben im zweiten 
einundzwanzig judicia amoris (Urteile der Minne) mitgeteilt, auf die man bie faljche Annahme 
von der Grijtenz ganzer Minnehöfe gebaut hat. In den judicia amoris handelt es fih um 
Fragen, wie fie in den provenzaliichen Tenzonen (vgl. ©. 68) erörtert wurden, 5. B. ein Ritter 
büßt im Kampfe ein Auge ein oder wird font verjtümmelt, darf jeine Dame ſich daraufhin von 
ihm losjagen? (Nein), oder eine Dame, die ſchon einen Liebhaber hat, wird von einem zweiten 
umworben und verjpricht dieſem ihre Liebe für [ven Fall, daß jener nicht mehr ihr Liebhaber 
fei; num heiratet fie den erjten Liebhaber: darf fie den zweiten abweilen, fi darauf berufend, 
daß die geftellte Bedingung nicht eingetreten jei? (Nein, da die Ehe nad) dem Präcedenzurteil 
der Gräfin Marie von 1174 die Minne notwendig ausſchließt). Diefe Fragen werben der Gräfin 
Marie (gejt. 1198) oder ihrer Mutter, der Königin Eleonore (geit. 1204), oder Irmengard von 
Narbonne (geft. 1194) oder der Gräfin von Flandern (vielleicht die mit Chriftiang Gönner Phi: 
lipp vermählte Elifabeth, geit. 1182) vorgelegt, und nachdem fie über einige Fälle den Hat 
ihnen nahe jtehender Damen eingeholt haben, geben fie ihr Gutachten ab. Da die Fälle jtets 
auf ihren abftraften Inhalt reduziert und Perſonen- und Ortsnamen nie genannt werden, han: 
beit es fih um Gutachten, auch wohl um Schiebsjprüche, feinesfalls aber um eigentliche ge 
richtliche Entjcheidungen, die ja auch dadurch ausgeichlofjen waren, daß dem Richtenden jede 
Grefutivgewalt fehlte. 

Der „Tractatus amoris“ ift ganz offenbar ein Werk, das, gleich Chriftians „Lanzelot“, 
von der Gräfin Marie infpiriert ift. Er zeigt uns, über welde jubtile Fragen ſich die edlen und 
geiftreichen Damen jener Zeit den Kopf zerbrachen. Neben Diarie wird am häufigiten ihre Mutter 
Eleonore genannt: das Intereſſe an diefen Liebestheorien war offenbar mit Eleonore aus dem 
Süden gefommen und bei Marie nur ein mütterliches Erbteil. 

Im Jahre 1181 verlor Marie ihren Gatten. Jetzt ſcheint ji) auch der fromme Sinn 
ihres Vaters in ihr Geltung verfchafft zu haben, denn fie hat jetzt einige religiöfe Dichtungen 
veranlaßt. Unmittelbar nad) dem Tode des Grafen wurde für fie der vierundvierzigfte Pjalm 
ausführlich in franzöſiſche kurze Neimpaare umgejchrieben, und im Jahre 1192 begann Evrart 
oder Evrat für fie eine Überjegung der Genefis im gleichen Versmaß, die er freilich erft nach 
dem Tode feiner Gönnerin vollendete. Doch find ihr in diefer Zeit auch noch weltliche Dichtungen 
zugeeignet worden: Auboin von Sézanne ſcheint eins feiner beliebteften Lieder ihr gewidmet zu 
haben. Die Nahriht von dem unglüdlichen Ende, das ihr ältefter Sohn in Akka gefunden 
hatte — er ftürjte aus einem Fenjter —, foll ihren Tod verurſacht haben. Mit dem Ableben 
der Fürſtin hörte aud) die Stadt Troyes auf, ein Brennpunft litterariſchen Lebens zu fein, 
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Auch ein Hleinerer Hof im nördlichen Frankreich hat eine litterarifche Thätigkeit hervor: 
gerufen, von ber ein Chronijt, Lambert von Ardres, ausführlich berichtet. Graf Balduin IL. von 
Guines (1169— 1206) und Ardres (1176—1181), der ſelbſt Chanjons de geite, Abenteuer: 
romane und Schwänfe auswendig wußte, ließ ſowohl religiöfe und moralifche als auch natur: 
wiſſenſchaftliche Werke in franzöfiicher Sprache abfaffen. So werden genannt die Sonntags: 
evangelien mit Predigten darüber, das Leben des heiligen Antonius, das Alfrid übertrug, der 
Roman „De Silentio“ (Über das Schweigen) von dem Architekten Walther, der von dem Grafen 
dafür mit Pferden, Gewändern und Gejchenfen belohnt wurde, eine Phyſik von des Grafen Arzt 
Magifter Godefridus, eine Überjegung des Solin durch Simon von Boulogne, einen Geometer, 
der in Guines lebte und 1198 den Feitungsgraben um die Stadt Ardres anlegen half, endlich 
das Hohe Lied, das Landri von Waben zwijchen 1176 und 1181 überjegte. Dieje ganze Litte: 
ratur jcheint verloren zu fein, bis auf die legte Dichtung, die wir noch in anonymer Überliefe- 
rung mit der myftiihen Erklärung des geiftlihen Sinns befigen. Ob die Überjegung des 
Hohen Liebes, auf welche die Eijtercienfer im Jahre 1200 in ihren Klöftern fahndeten, um fie 
den Flammen zu übergeben, die des Landri war, wiſſen wir nicht. Auch der Roman „De Si- 
lentio“, der jpurlos verſchwunden ift, mag wohl in Verjen abgefaßt geweſen fein; bei den 
übrigen Werfen darf dagegen vielleicht an proſaiſche Übertragung gedacht werben. 

Die Beliebtheit neren fich gegen das Ende des 12. Jahrhunderts die Chanjons de gefte und 
die Arthurromane erfreuten, hat nicht verhindert, daß auch die antife Sagenwelt in einer 
reichen Litteratur zur Darjtellung fam, und hier nimmt den breiteften Raum die Alerander: 
jage ein. Da die Zehnfilblervihtung von Aleranders Friegerifcher Laufbahn (vgl. ©. 118) 
nur den Anfang erzählte, jo entichloß ſich ein Geiftlicher dazu, eine Fortjegung zu jchreiben. Er 
behielt jedoch für diefe nicht das Versmaß feines anonymen Vorgängers bei, fondern wählte 
den zwölfſilbigen Vers, dem jpätere Zeiten von den in ihm verfaßten Aleranderromanen den 
Namen Alerandriner gegeben haben. Der Dichter nennt fi) Lambert le Tort, Kleriker aus 
Chäteaudbun, und jheint identisch mit Lambertus Tortus, der im Jahre 1178 unter einer Ur— 
funde der Magdalenenabtei zu Chäteaudun als Zeuge auftritt. Als Hauptquellen für feine 
Erzählung bat er den lateiniſchen „Brief Alexanders an Ariftoteles’‘ und die bereits (S. 103) 
erwähnte „Epitome Julii Valerii* (Auszug aus Julius Valerius) benugt; doch berichtet er 
auch mehreres, wofür wir eine Quelle nicht anführen können. 

Der Dichter gibt eingangs eine Überſicht über die wichtigiten Ereignifje feines Werkes, wodurd er uns 
in den Stand ſetzt, einige fpätere Zufäße auszufcheiden. Er erzählt den Tod des Darius, Aleranders 
Herabjiteigen auf den Meeresgrumd, den Zug nach Indien, die Niederlage des Porus, die Beichreibung der 
Bunder Indiens, die zweite Niederlage des Porus, die Reife nach den Säulen des Herkules, den Zwei— 
lampf zwiſchen Alexander und Porus, die Gefchichte der Königin Kandace und des Herzogs von Palatine, 
die Einnahme von Babylon, den Krieg gegen die Amazonen, den Verrat des Antipater und Divinuspater. 

Der Roman Lamberts hat in der überlieferten Faſſung feinen Schluß. Nach einer Ver: 
mutung Paul Meyers wird diefer urjprünglich in einer kurzen Erzählung von Aleranders Tod 
beftanden haben. In den Handichriften, die wir befigen, bildet eine umfangreiche Branche den 
Schluß, welche den Tod Aleranders erzählt und in den beiden Handichriften, die mit der Zehnfilbler: 
redaktion (vgl. ©. 118) beginnen, in der legten Laiffe den Dichter Alerander von Bernai als 
Verfaſſer nennt. Die Branche zerfällt in zwei Teile; der erfte beruht auf dem in der Alerander: 
dihtung font jelten herangezogenen Werf des Ardipresbyters Leo („Historia Alexandri de 
praeliis“, Gejchichte der Schlachten Aleranders), der zweite auf der „Epitome Julii Valerii‘, 
In diejem zweiten Teile wird in anderen Handjchriften Pierre von Saint-Cloud mit Worten 
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genannt, die wenigſtens die Deutung zulaſſen, daß er der Verfaſſer oder Bearbeiter dieſes Ab— 
ſchnittes geweſen ſei. Dann müſſen wir glauben, daß Pierre den Namen ſeines Vorgängers 
(Alexanders von Bernai) in der letzten Laiſſe ausgemerzt habe. Wahrſcheinlich liegt uns in den 
beiden Handſchriften, die mit der Zehnſilblerredaktion beginnen, die Schlußbranche in der Ge— 
ſtalt vor, in welcher Pierre ſie vorgefunden hatte. 

Nach Paul Meyer aber fand Alexander von Bernai außer der Zehnſilblerverſion und der 
Branche Lamberts noch eine dritte Alexanderdichtung vor: den „Fuerre de Gadres“ (Die 
Fourragierung bei Gaza) von einem Dichter Euftache, über den wir nichts Genaueres wiſſen. 
Auch Euftache wandte wie Lambert den Alerandriner an; er jcheint den Inhalt jeines Romans 
frei erfunden zu haben. Sein Werk fand eine Übertragung ins Mittelenglifche (im 14.) und 
ins Schottifche (im 15. Jahrhundert). Der Anfang einer lateinischen Bearbeitung aus der Mitte 
des 14. Jahrhunderts rührt vielleiht von Boccaccios Hand her. 

Alerander von Bernai aber begnügte ſich nicht mit dem Abſchluß des Romans durch die 
Brandye von Aleranders Tod, jondern er unterzog auch die der Branche Yamberts vorausliegen- 
den Abjchnitte einer Umarbeitung. Dabei geitaltete er die Zehnfilbler der älteren Faſſung mit 
freien Zufägen zu Alerandrinern um und fchaltete zwijchen diefem den älteften Teil der ganzen 
Kompilation bildenden Anfang und dem Anfang Yamberts den „Fuerre de Gadres“ ein, dem 
er jelbftändig hinzugefügte Abjchnitte vorausgehen und nachfolgen ließ. So ift nad) den Unter: 
juhungen Paul Meyers dieſer umfangreiche Roman zu jtande gekommen, den man in vier 
Branchen zerlegt, von denen die zweite aus dem „K'uerre de Gadres" mit Nleranders Fortjegung, 
die dritte aus dem Anteil Lamberts beitebt. 

Von den mit Namen genannten Dichtern hat aljo Alerander von Bernai, wenigitens dem 
Umfang nad), das meijte geleijtet. Er jagt uns, daß er aus Bernai gebürtig jei, aber daß er den 
Beinamen „de Paris“ führe. Da er nun an der Stadt Paris mehrfach ein lebhaftes Intereſſe 
befundet, jo bürfen wir glauben, daß er feinen Beinamen einem längeren Aufenthalt in Paris 
verdanfte. Er jchrieb vor dem Jahre 1187, da der Troubadour Peire Vidal (vgl. ©. 76) in 
diejem Jahre auf den von Alerander verfaßten Anteil anjpielt. Als Lateinifche Quellen hat 
WUlerander die „Epitome Valerii*, Quintus Gurtius, Joſephus und, wie ſchon erwähnt, den 
Arhipresbyter Leo benußt. 

Wir haben ferner von einem Dichter Alerander, deſſen Jdentität mit Alerander „de Paris‘ 
wir weder bejtimmt bejahen noch beftimmt verneinen fönnen, einen Roman in Eurzen Reim: 
paaren, „Athis und Prophilias“, der aud) ins Mittelhochdeutiche überjegt worden iſt. 

Sein Inhalt ift griehiichen Urſprungs und fehrt in der „Disciplina clericalis‘ (Unterweiſung des 
Klerilers) von Petrus Alphonſi wieder, einer nach arabiihen Quellen gefdriebenen Novellenſammlung 
aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts, von der eö zwei altfranzöfiiche Überfegungen in Verſen gibt (eine 
aus dem 12., die andere aus dem 13. Jahrhundert). Die Helden des Romans find zwei Studenten in 
Athen, von denen ber eine ſich in die Braut des anderen verliebt, der feinem Freunde gutherzig geftattet, 
einmal bei einem Stelldichein den Platz des Liebhabers bei dem Mädchen einzunehmen. Dieje mertt den 
Betrug zwar nicht, aber es entitehen doch tragiiche Verwickelungen. 

Eine Fortjegung zu dem „Alexander“ des Alerander de Bari, „La Venjance 
Alexandre“ (Die Nade für Aleranders Tod), jchrieb (vor 1189) für den Grafen Raoul von 
Glermont und feinen Bruder Simon ein Dichter Gui de Cambrai. 

Nur genealogijch verknüpft mit Aleranders Geſchlecht ift der Held eines anderen Romans, 
der nad) der freilich nicht völlig glaubwürdigen Angabe jeines Verfafjers auf griechiicher Quelle 
beruht. Es ift dies der „Florimont“, den Amon von VBarennes im Jahre 1188 in 
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Die ſechs Älteften franzäfifchen Handfchriften aus Frankreich. Tafel II. 


5. 
J. . J li rueie si la sainte escriture non, ke de 
totes pars est enuolepee dauant les panses des 
oyanz e/ per nul angle d’essarrance n'est re- 
tenue, qu'ele ne soit annoncieie? De totes 
parz tornoiet e/ droiturieiement e/ humlement 
entre les auersiteit e/ les prosperiteiz. Ar 
androit es/ halt li cercles de ses comande- 
me[»jz, ar androit rest bax. Car celes choses 
ke spiritelment sunt dites a plus perfeiz, celes 
couienent bien as enfars selonc la letre. Et 
celes choses, ke li petit entandent selonc la 
latre, moinent li saige baron a halt entende- 
ment, per cev k'il spiritelment l’entandent. Ki 
seroit cev de petit entendemezt ke fust paüz 
si selonc l'ystoire non del fait Esav e/ Jacob, 
ke li uns fut enuoiez por la ueneson, por 
cev k'il fust beniz «li altres fut beniz de son 
pere per l’atornement de sa mere entrant [lies 
entre tant] k’Esav estoit checier? Mais s'om 
esuuardet plus subtilment a l’enterdemext de 
ceste histore, om uairit ke lacos ne tolet mies 
per boisie son frere la beniceon de la pri- 
miere naissance, anz l'aquestat assi cum per 
dat, car il l’auoit acheteit per l'otroi de son 


de plus halt enterdement uvelt l'un e/ l’atre 
fait encerchier per lo secret de l’alegorie, 
maintenant s’eslieuet de l'istore a l’esperitel 
sen. Ce k’est ke Ysaac desiret maingier de 
la uenison de son plus grant fil si cev non ke 
li tuz possanz deus desiret estre pavz des 
bones veures del peule des Jeus? Mais entre 
tant ke cil tarzet, se li mist dauant Rebecka 
lo plus iouene. Car entre tant ke li peules des 
Jeus quaret la bone veure per defuers, si 
enstruist li mere lo [. . .] 
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ı [Als ih die heiligen Tiere betrachtete, erfchien 


ein Rad auf der Erde. Was bedeutet] das Rad, 
wenn nicht die Heilige Schrift, die vor den Ge- 
danfen der Hörer ringsum verhüllt ift und durch 
feinen Winkel des Jrrtums daran gehindert wird, 
verfündigt zu werden? NRingsum dreht fie fich 
ſchlecht und recht zwiichen dem Ungünftigen und 
Sünftigen. Jetzt ift der Ring ihrer Gebote hodh, 
jetzt wieder ift er tief. Denn was den Dollfom- 
menften geiftlich gefagt wird, paßt gut für die 
Shwadhen nah dem Wortlaut. Und was die 
Kleinen nach dem Wortlaut verftehen, führen die 
weifen Männer zu hohem Derftändnis, weil fie 
es geiftlich verftehen. Wer von geringem Der- 
ftande faßte das Thatfähliche von Ejan und Jakob 
anders auf als nach dem hiftorifchen Dorgana, 
daß der eine auf die Jagd gefchidt wurde, um 


‚ gefegnet zu werden, und der andere auf Anordnung 


der Mutter von feinem Dater gefegnet wurde, 
während Efau jagen ging? Aber wenn man 


| fhärfer auf den Sinn diefer Gefchichte blickt, wird 


man fehen, daß Jakob feineswegs durch Betrug 


feinem Bruder den Segen der Erftgeburt nahm, 
| fondern ihn aleihfam rechtmäßig erwarb, da er 
frere por un poc de lantilles. Mais si ancuns | 


ihn durch Sugeftändnis feines Bruders für einige 
£infen erfauft hatte. Will aber einer von höherem 
Derftand beide Thatſachen durch das Geheimnis 
der Allegorie erforfchen, fo erhebt er fich fofort 
vom hiftorifchen Dorgang zum geiftlichen Sinn. 
Was heißt das, dag Iſaak von der Jagdbeute 
feines größten Sohnes zu effen wünſcht, anders, 
als daß der allmäcdhtige Gott von den guten IDer- 
fen des Dolfes der Juden genährt zu fein wünfcht ? 
Uber während jener ausbleibt, ſchob ihm NRebeffa 
den Jüngften vor, Denn während das Volk der 
Juden das gute Werk dranfen fuchte, bereitete 
die Mutter das [Dolf der Heiden... .] 
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6. Schluss einer Homilie Bernhards über das „Missus est“ 


und Anfang einer Blumenlese von Predigtstellen. 
Handschrift im Museum zu Nantes. 









(Ende des 12. oder Anfang des 13. Jahrhunderts). Tafel II. 


Iriginalen. 


6. 


[nient solement oje a mes oreilhes, mais 
ueve a mes oelz, tanstee a mes mains, portee 
a mes espalles. Soit faite a moi la parole ne 
mie escrite e/ mute, mais encharnee e/ uiue 
et enpressee uiuemert en mes castes entrail- 
hes en humaine forme. En cele maniere soit 
faite a moi, en la kele il ne fut unkes ne ne 
serat mais fait a nului. Car dews at parleit 
za en arriere as prophetes en plujsors manie- 
res: as uns en l’orelhe, as altres en la boche 
v en la main, Mais ie prie ke ta parole soit 
faite en mon uentre, Ge ne uuel mie qu’ele 
moi soit solemert prechie v par figure signi- 


fie v par ymagene songie, mais taisanment 


espiree, personament encharnee et en mes | 
entrailhes encorporee. Gieres la parole, ki | 


n’auoit besoing qu'ele fuist faite en soi, den- 
get estre en moi, denget estre faite a moi 
solonc ta parole. Generalment a tot lo munde, 
mais a moi soit faite specialment solonc ta 
parole. 


Nostre sires comenda a ses deciples ke il 
conkeilhisert le reli& k'il ne porresist. Por 
ce d’aukuns sermons ke ge ai oiz ai ie con- 
keilhut aukuns moz, si les ai escriz en cest 
liure, por ce ke il ne fuissent oblie, Z7 al 
comercement pri ie toz celz ki le liront v 
ki l'escoteront ke il priönt specialmert por 
moi et por toz mes amis, et si les pri ke, s'il 
i trueuert chose ki face a enmiaudrer, kil 
l’enmiaudre»t. K’il ne pensent mie k’ele fuist 
issi dite, mais par auerture ensi fut entendue. 


Cest semon [lies sermon], ki ci co- 
mance, fistmaistres.A. [wohl Abaielarz] 
de sainte Agnds. 

Overamus domino nos/ro regiadolescentulam 
uirginem [tilge Agnes], et stet coram rege et 
foueat eum e/ dormiat in sinu suo et cale- 
faciat dominum nos/rum regem. Nos trouons el 
tierz liure des Rois tot al comencemenrt, kant 
Dauid fut viez, k’il refroida si ke om nel pooit 
rechaufer, si disent li seriant le roi cez pa- 
roles ke nos uos auons auant mises. Que- 
rons a nosfre |...) 


6. 


[Das Wort Gottes werde] nicht allein mit meinen 
Ohren gehört, fondern mit meinen Augen ge- 
fehen, mit meinen Händen getaftet, auf meinen 
Schultern getragen. Es fei für mich das Wort 
nicht aefchrieben und ſtumm, fondern einge 
fleifcht und lebend und lebendig eingeprägt in 
mein feufches Innere in menfchlicher Geftalt. So 
werde es für mich, wie es noch nie für jemand 


' ward noch werden wird. Denn Gott hat vordem 


zu den Propheten auf mehrere Weifen gefprochen: 
zu den einen ins Ohr, zu den anderen in den 
Mund oder in die Hand; aber ich bitte, daf dein 
Wort in meinem £eibe fei. Ich will nicht, 
daß es nur gepredigt oder figürlich gedeutet oder 
im Bilde geträumt werde, fondern ſchweigend 
eingefogen, perfönlih eingefleifht und in mein 
Inneres eingefchaltet. Daher möge das Dort, 
das an fich nicht nötig hatte, zu werden, geruben, 
in mir zu weilen, geruhen, für mich nadı deinem 
Worte zu werden. Es werde im allgemeinen für 
alle Welt, aber für mich fpeziell nach deinem IVorte. 


Unfer Herr befahl feinen Jüngern, fie follten 
den Tafelabhub fammeln, daß er nicht umkäme. 
Darum habe ich ans einigen Predigten, die ich 
gehört habe, einige Worte gefammelt und fie im 
diefes Buch aefchrieben, damit fie nicht veraeffen 
würden. Und im Beginn bitte ich alle, die es 
lefen oder hören werden, daß fie fpeztell für mich 
und alle meine freunde beten, und ich bitte fie, 
wofern fie darin etwas zu verbefjern finden, daf 
fie es verbeffern. Sie mögen nicht denfen, es 
fet fo geſagt worden; fondern zufällig wurde es 
fo gehört. 

Diefe Predigt, die hier beginnt, ver- 
faßte Maatfter A. (wohl Abatlard) von 
der heiligen Agnes. 

„Suchen wir unferem Berrn dem König ein jung- 
fräulihes Mädchen, und es ftehe vor dem König 
und pflege ihn und fchlafe in feinen Armen und 
wärme unferen Herrn den König". Wir finden im 
dritten Buch der Könige aleih im Anfang, daß, 
als David alt war, er fo falt wurde, daß man 
ihn nicht erwärmen fonnte, und es fprachen die 
Diener des Königs diefe Worte, die wir voraus— 


geſchickt haben: Suchen wir unferem (...) 


Uleranderromane. 153 


Ehätillon=fur:Azergue bei Lyon gefchrieben hat, nicht in der dort üblichen mittelrhönijchen 
Mundart, jondern nad) des Dichters Abficht in der Sprache von Isle-de-France, die er, ſoweit 
fich urteilen läßt, mit Gemwandtheit handhabt. Der Verfaſſer wohnte lange in Gallipolis in 
Thrafien und brachte aus Philippopel die Handfchrift mit nach Frankreich, die er als Quelle 
feines Romans verwertete. Er überjegte dieſen, wie er jelbit fagt, erit ins Lateinische, daraus 
ins SFranzöfiiche. Der Wunſch einer Freundin, Juliane oder Vialine, hatte jein Werf veranlaßt. 
Florimont heißt griechiſch Eleneos. Er ift der Sohn des Herzogs von Albanien und der Vater 
Philipps von Makedonien, aljo der Großvater Alexanders. Der Dichter hat ein paar griechiiche 
Phraſen eingemengt, bie er auch franzöfijch widergibt, und einige griechiſche Ausdrücke erflärt. 
Im Eingang wird an Gaufrid von Monmouth (vgl. S. 109) angelnüpft und dann bie Geſchichte 
der Könige von Griechenland erzählt. Philipp Macemus lämpft mit einem Löwen und tötet ihn. Seine 
Frau fchentt ihm eine Tochter Romadanaple (aus dem Provenzaliihen Plena d’amor, „die Liebevolle“, 
umgeitellt). Es folgt ein Krieg gegen einen König von Bulgarien, wobei ſich Florimont auszeichnet. 
Der Dichter greift nun etwas zurüd, um die Beichichte feines Helden zu erzählen. Florimont tötet ein Un- 
geheuer und nimumt aus defjen Körper einen unverwundbar machenden Balfam. Er hat dann eine Lieb- 
fchaft mit einer ee, die, wie die Geliebte des Parthenopeus (f. unten), ftrengite Geheimhaltung des Ver- 
hältniſſes von ihm verlangt. Doc fommt die Sache heraus, und die Liebenden werben getrennt. Flori— 
mont nennt ſich feitdeın den armen Berfornen (le Povre Perdu). Dann wird ausführlich erzählt, wie 
Rovre Perdu die Liebe der Prinzeffin Romadanaple gewinnt und, nachdem fein wahrer Name und feine 
Herkunft betannt geworben it, ihre Hand erhält und fie heiratet. Den Schluß bildet die Gefangennahme 
von Florimonts Vater auf einer fajt uneinnehmbaren Feitung Namens Elavegois und feine Befreiung 
durch Florimont. 


Nur beiläufig fei noch das lateinische Alerander: Gedicht des gelehrten Profeffors Walther 
von Chätillon erwähnt, das auf Quintus Eurtius beruht und gegen 1178 verfaßt wurde. 
Es Liegt der deutſchen Merander- Dichtung Ulrichs von Eſchenbach zu Grunde. Walther jcheint 
die franzöfiihe Dichtung Lamberts gekannt zu haben. Da fein Werk im Mittelalter in den 
Schulen gelejen wurde, jo ift ein Vers daraus (Incidit in Scyllam qui vult vitare Cha- 
rybdim, Der Scylla verfällt, wer der Charybdis entgehen will) bis heute populär geblieben. 
Walther widmete fein Gedicht dem Erzbifchof Guillaume von Reims, demfelben, für den Petrus 
Comeſtor feine berühmte „Historia scholastica* jchrieb, dem Bruder des Grafen Heinrich 
von Champagne, und ließ daher jedes der zehn Bücher mit einem Buchftaben des Namens 
GUILLERMUS beginnen, eine Form des Afrojtichons, die fich zuerft bei den alerandri: 
nifchen Dichtern findet, und die auch von franzöfischen Schriftitellern, z. B. Geufroi de Paris, 
nachgeahmt wurde, Die Eriftenz eines anglonormannifchen Aleranderromans, der den an: 
ſpruchsvollen Titel „Romanz de tute chevalerie“ (Roman von aller Nitterlichkeit) führt und 
von einem Kenter verfaßt worden ift, jei hier nur angedeutet. 

Den Romanen aus dem Altertum jchließen fi) Die aus der byzantinischen Litteratur 
hberübergenommenen an, von denen einige, wohl durch Vermittelung mündlicher Berichte, 
ihon im 12, Jahrhundert in der franzöfiihen Yitteratur Aufnahme fanden. Dahin gehört 
„Barthenopeus” (der Name ftamnıt aus dem „Romanz de Thebes“, vgl. ©. 118), eine an— 
mutige Geſchichte, welche den Mythus von Amor und Piyche jo variiert, dab der Held die 
Rolle der Pſyche, eine Fee Melior die Rolle Amors übernimmt. Die reizvolle Daritellung iſt 
in verfchiedenen Ländern nachgeahmt worden, in Deutichland durch Konrad von Würzburg, 

Ungeachtet allzu großen Gefühlsüberſchwanges hat aud) der Roman „Floire und Blan: 
cheflor“, der die Liebe zweier gewaltiam voneinander getrennten und nach allerlei Fährlich— 
feiten wieder vereinigten Kinder erzählt, manchen poetiihen Zug. Die ältere franzöfiiche Faſſung 
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bat im ganzen Abendlande Verbreitung gefunden. Ein Verfafjername ift nicht überliefert; doch 
nennt der deutſche Bearbeiter (Konrad Fled) Ruprecht von Orbent als Gewährömann. Eine 
etwas jüngere und zugleich rohere Darftellung jcheint nicht aus der älteren abgeleitet zu fein, 
jondern höchſtens deren Einfluß erfahren zu haben, dagegen in ihrem Urjprung unabhängig 
von jener durch mündliche Vermittelung auf das byzantiniſche Original zurüdzugehen. Auf 
diefer jüngeren Safjung beruht der „Filocolo“ des Boccaccio. Neuerdings it für diefe Sage 
arabifcher Urjprung wahrſcheinlich gemacht worden. 

Der „Roman von den ſieben weiſen Meiftern‘ läßt fich wenigftens injofern den 
Erzählungen byzantiniihen Urſprungs anſchließen, als auch für ihn eine byzantinische Faſſung 
als Grundlage der abendländiichen Darjtellungen, freilich nicht von allen Gelehrten, angenom: 
men wird, Schon bie äußere Einrichtung, eine Rahmengeſchichte mit eingelegten Erzählungen, 
weilt nad) dem Morgenlande. 

Ein König läht einen Sohn aus erjter Ehe in der Fremde erziehen. Diefer Sohn lehrt dann an den 
Hof des Vaters zurüd, und da jein Erzieher in den Sternen gelefen hat, der Prinz könne nur badurd einer 
großen Gefahr entgehen, daß er ſich fieben Tage lang ſtumm jtelle, fügt er fich und verhält ſich ſchweig— 
fam. Die zweite Frau des Königs verliebt ſich in ihn und fucht vergebens bei ihm Entgegentonmen. 
Enttäufcht, Hagt fie ihn bei dem Könige ihres eigenen Vergehens an, und diefer verurteilt den Prinzen 
zum Tode. Nun aber treten die jieben Weifen auf und fuchen den König durch Erzählungen von der 
Tüde der Frauen zum Auffhub der Hinrichtung und womöglich zur Zurüdnahme des Todesurteils zu 
bewegen. Jeden Tag erzählt einer der Weifen eine Geichichte, jeden Tag aber iſt aud) die Königin mit 
einer anderen bei der Hand, welche die erreichte Wirkung wieder abſchwächt, bis nad) fieben Tagen der 
Prinz fein Schweigen brechen darf und die Stiefmutter entlarvt. 

Diefe Rahmengefchichte beruht vielleicht auf der griechiſchen Sage von Phädra, die nad 
Pauſanias des Griechiichen Fundige Barbaren kannten. Sie mag mit Aleranders Heer nad 
Indien gelangt fein. Denn obwohl ein indischer Tert nicht erhalten ift, nimmt man doch mit 
Grund einen jolden an. Benfey weit auf buddhiſtiſche Züge hin, wie 5. B. der Gedanfe, ohne 
fichere Ausjicht auf Gelingen fieben Weiſe gegen eine Frau anfämpfen zu laffen, buddhiſtiſch 
ausſieht, und vermutet für die indische Fallung den Namen Eidohapati. Die jyriiche Faſſung 
heißt Sindbar, die perfifche Sindibad, die hebräifche Sendabar, die griechifche Syntipas. Won 
dieſen Faſſungen, die untereinander ziemlich nahe verwandt find, weichen die abendländifchen ab, 
ohne daß das Original der legteren ficher erfchließbar wäre. Unter fich ftimmen die abendländi- 
chen zwar in den Hauptzügen zufammen, gehen aber in Nebendingen oft auseinander, So ijt 
die Zahl der Erzählungen zuweilen bedeutend vermehrt, auch find einzelne Erzählungen bier 
und da durch andere erjegt worden. 

Die ältefte franzöfifche Faffung, die um 1155 entitanden fein dürfte, ift einfach, Mar und 
geſchickt erzählt und in kurzen Neimpaaren gedichte. Eine jüngere Faſſung in Proſa, zu ber 
jpäter mehrere Fortjegungen geichrieben wurden, iſt vielleicht erft im 13. Jahrhundert hergeitellt 
worden. Die gereimte Faſſung wurde zweimal in Proſa aufgelöft, und dann wurde von einem 
Dritten die eine dieſer Profaauflöfungen mit dem Profaroman kombiniert. Diefer aus zwei 
Redaktionen zufammengefchweißte franzöftiche Tert wurde um 1330 in Frankreich ins Latei— 
nische übertragen und unter dem Titel „Historia septem sapientum* im 15. Jahrhundert 
mehrmals gedrudt. Auch erichienen Nücdüberfegungen des lateinischen Textes ins Franzöſiſche 
(Genf 1492), ins Deutjche und in andere Sprachen. 

Eine ſtark abweichende Faſſung der Sage wurde gegen das Ende des 12, Jahrhunderts 
von Jean von Hautefeille (Johannes de Alta Silva, einer Ciftercienjerabtei im Sprengel 
Meg) für den Biſchof Bertram von Meg (1179-1210) lateiniſch bearbeitet. Während in den 
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orientaliichen Verſionen Indien oder Berfien, in dem Versroman Konftantinopel, in der Proſa 
Rom den Schauplat der Handlung abgibt, ift diefe hier nach Sizilien verlegt. Der Vater des 
Prinzen (und nad) ihm der Roman) heißt hier Dolopathos (im Versroman heißt er Bejpafianus, 
in der Proja Diokletian, bzw. Pontianus). Der Erzieher ift Birail, und da die Stiefmutter nicht 
erzählt, jo finden fi nur acht Gejchichten, die von Virgil und den fieben Weifen vorgetragen wer: 
den. Die Gefhichten find zum Teil andere als in den „Sieben Weifen‘: vier find offenbar erft in 
diejer Berfion von Johannes oder feinem Gewährsmann zur Ergänzung eingejegt worden, darunter 
die von dem verpfändeten Fleifchitüd (wie im „Kaufmann von Venedig”) und das liebliche Mär: 
den von den jieben Schwänen. Diefer lateinifhe Roman wurde im Anfang des 13. Jahrhun— 
dert3 von Herbert für den Sohn Philipps IL., Ludwig (den fpäteren Zubwig VIII.), in franzö: 
ſiſche Verſe übertragen, und zwar in gejchmeidiger Sprache und mit kunſtvoll geſuchten Reimen. 

Die Rolle, welche bier Virgil jpielt, entipricht den Anſchauungen des Mittelalters. Da 
jeine Werfe ſchon im Altertum zum Loſen benugt wurden (sortes Vergilianae), fam Virgil in 
den Ruf eines großen Weisjagers und Zauberers; man erzählte allerlei Wunder, die er voll: 
führt haben follte, und glaubte, er habe in der 4. Efloge die Geburt des Heilands vorausgefagt. 

Der Abenteuerroman in der Weile des älteren Alerandre Dumas hat fi ſchon im 
12. Jahrhundert neben dem ähnlich gearteten Arthurroman einen Pla errungen. Hierher ge: 
hören der „Weih“ und „Guillaume de Balerne” (d. h. Palermo). Legterer iſt der Gräfin 
Yolant, der Tochter Balduins IV. vom Hennegau, gewidmet, die fich in erfter Ehe mit dem 
Grafen Yvo von Soijjons vermählt hatte und nach deſſen Tode (1177) mit dem Grafen Hugo 
von Saint-Pol eine neue Ehe einging. 

Der nach 1188 verfahte Roman, der im 14. Jahrhundert ins Engliiche überfegt wurde (‚William 
and the Werwolf“), erzählt, wie der König von Spanien, der aus eriter Ehe einen Sohn Alfons hat, 
ſich wieder verheiratet, und zwar mit einer Zauberin, die ihren Stieffohn in einen Wolf verwandelt. Als 
Wolf raubt Alfons den Helden der Erzählung, Guillaume, den Heinen Sohn des Königs von Apulien, 
Der Kaijer aber findet den Entführten im Walde und läßt ihn mit feiner Tochter Melior aufwachien. 
Zwijchen den beiden Kindern jtellt ſich allmählich herzliche Zuneigung ein, und als Melior einen anderen 
heiraten joll, entfliehen die Liebenden, in Wolfsfelle eingehüllt, und werden von dem hilfreichen Wolf 
am Leben erhalten. Nach weiteren Abenteuern, die geringes Interejje bieten, fhliegt der Roman mit der 
Heirat Guillaumes und Meliord und mit der Entzauberung des Wolfes durch die Königin. Der Dichter 
beruft jich auf eine fateinifche Quelle. 

Der „Weih” (L’Escoufle) ift einem Grafen vom Hennegau gewidmet, wohl Balduin V. 
(1171— 95), und von einem Dichter aus dem Pays de Caur gejchrieben. 

Auch bier heißt der Held Guillaume. Er entführt die Kaiſerstochter, kann fie aber erjt nad) TÜber- 
windung zahlreicher Hinderniffe heiraten. Der Roman bat feinen Titel von einem Weib, der die prächtige 
Taſche Guillaumes raubt, ald die Liebenden auf ihrer Flucht im Graſe ruhen. Guillaume wird dadurd, 
daß er dem Bogel nacheilt, von der Geliebten getrennt und erjt gegen das Ende der Gefchichte wieder mit 
ihr zufammengeführt. 

Der Dichter erzählt allzu breit, doch hält er fich in den Grenzen des Wahrfcheinlichen. Die 
Geſchichte findet jich mit ihren Hauptmotiven auch im Morgenland und fehrt im 15. Jahrhun— 
dert im Roman von der jchönen Magelone wieder. 

Ein biographiiher Roman betrifft Gilles de Chin. Gilles war im Hennegau ein 
tapferer Ritter, der nach der Angabe der Handichrift am 12. Auguft 1137 in der Blüte feiner 
Kraft und feines Ruhmes an den Folgen eines Lanzenftiches ſtarb. Noch heute wird an be- 
fimmten Tagen in Mons und Waſmes der Sieg des Ritters über einen Drachen, der die dortige 
Gegend unficher machte, burch ein Volfsfeft gefeiert. Nach der Anficht eines belgifchen Gelehrten 
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it Gilles aber erft ſpät an die Stelle de3 heiligen Georg gejeßt worden, dem das Feit urjprüng: 
lich gegolten habe. Die altfranzöfiihe Dichtung weiß noch nichts von dem Drachenkampf zu 
berichten. Dieje Didtung, in kurzen Neimpaaren abgefaßt und als Chanfon bezeichnet, rührt 
her von Gautier le Cordier aus Tournai, der ſich auf eine gejchriebene Quelle beruft. Da 
er die Helden von Theben und Troja erwähnt und an den „Fuerre de Gadres“ anjpielt, können 
wir legteren und die Romane von Theben und Troja als jeine Vorbilder anfehen. Keinesfalls 
ift die Chanjon nur Reſumé eines älteren Gedichtes; der Dichter hätte ſonſt unmöglich von feinem 
Werke jagen fönen: „Seit langem habt ihr nicht jeinesgleichen gehört.’ Gautier jchrieb jein Werk 
einige Zeit nad) dem Tode feines Helden, den er perfönlich nicht mehr gefannt haben dürfte; doc) 
wird er nod vor dem Ende des 12. Jahrhunderts gedichtet haben. 

Ganz zu Anfang des 13. Jahrhunderts erhielt der höfiſche Roman dadurd) ein neues, 
eigenartiges Gepräge, daß ein Dichter auf den Gedanken fam, lyriſche Gedichte in ihn einzulegen, 
um ihm eine größere Mannigfaltigkeit zu geben und den Leer Durch die Wiederholung geläufiger 
Verje zu erfreuen. Der erjte Roman diejer Art ijt betitelt „Romanz de la rose“ (nicht mit 
dem berühmteren „Roſenroman“, vgl. unten, zu verwecieln) oder „Guillaume de Dole“. 
Die eingelegten Lieder find zum großen Teil auch außerhalb diejes Romans nachzuweiſen, und 
wahrjcheinlich hat der Romandichter überhaupt Fein einziges von ihnen ſelbſt gedichtet, jondern 
ſich damit begnügt, beliebte Lieder einzureihen. Über den Dichter erfahren wir nur, daß er 
Mönch war und früher vielleicht ein Spielmann. Er weiß in der Gegend von Neims gut Be: 
ſcheid und erwähnt die Cijtercienjerabteien Jgny und Durscamps. Möglicherweife hatte er in 
einem diejer Klöfter eine Zuflucht gefunden. Der Roman jcheint im Jahre 1200 verfaßt zu fein. 

Er iſt nach einem einer Roſe gleich geformten Weuttermal genannt, das die Braut des Kaifers 
an der Hüfte hat. Ein Verleumder, dem diejer Umitand befannt wird, benupt ihn dazu, um die Treue 
der Braut bei dem Kaiſer zu verdächtigen; doch wird ihre Unſchuld ans Tageslicht gebradt. Für die 
Fabel wird byzantiniſcher Urſprung vermutet. 

Der Roman zeigt uns an zahlreichen Stellen recht anſchaulich, welche Verwendung die 
Minnelieder, die Tanzlieder, die Chansons à toile und Chansons de geste in der höfiſchen 
Gejellichaft fanden. Sie werden bei den mannigfaltigiten Gelegenheiten, bald mit, bald ohne 
Begleitung, bald in größerem, bald in Fleinerem Kreiſe, bald jolo, bald im Chore gejungen. 
Auch drei provenzalifche Kanzonen (von Jaufre Nudel, Bernhard von Bentadour und einem 
Anonymus) werden gefungen: wir können hier die Verbreitung der Troubadourpoefie im Nor: 
den ganz deutlich beobachten und erhalten durch diefen Rojenroman einen Einblid in das ge- 
jellige und bejonders das litterarifche Leben der höfiſchen Kreife in der litterariſchen Glanzzeit 
des franzöjifchen Mittelalters. 

Als Probe der eingelegten Volkslieder möge hier wenigitens eine Heine Strophe ftehen, 
die dem altdeutſchen Minneliedchen „Du bijt mein, id) bin dein u. j. w.“ an die Seite geftellt zu 
werden verdient. Es tft ein Geſpräch zweier Liebenden: 

„Bas könnt! ich dir geben, 

Da du mich doch hait, 

Da id; dein fürs Leben? 

Was könnt' ich dir geben?" — 
„Lieb' in Treuen mid! 
Wunichlos dann bin ich.” 

Nur mit allem Vorbehalt jei hier noch der Dichter Herman angereiht, der eine Genejis 
und ein Diarienleben in Alerandrinerlaiffen dichtete, Er erwähnt den Tod eines Königs Heinrich, 


Romane mit lyriſchen Einlagen. Religiöfe und moraliihe Dichtung. 157 


den man früher für Heinrich I. von England hielt, jett aber lieber mit Heinrich II. identi- 
fizieren möchte. Der junge Dichter, der aus Valenciennes gebürtig war und fih im Genuf 
einer Pfründe befand, hatte am Weihnachtstage ein brennendes Stüd Holz ergriffen, um einen 
anderen Geiftlihen damit zu fchlagen, fich aber jelbit gefährlich an der Hand verlegt. Da er: 
fhien ihm im Traum Maria und verſprach ihm fofortige Genejung, wenn er einen Teil der 
Heiligen Schrift, den fie ihm zeigte, in Verſen überfegen wolle. Seinen Einwurf, er habe ja nod) 
nie Verje gemacht, entkräftete fie mit dem Verfprechen, ihm bei der Arbeit zu helfen, und er 
führte, bald genejen, den Auftrag aus. Leider können wir das unter jo hoher Mitwirkung ent: 
ftandene Werk bis jegt nur in den Handichriften lefen, deren große Zahl auf einen ungewöhn— 
fihen Erfolg der Dichtung jchließen läßt. 

Unter den Heiligenleben und Legenden des 12. Jahrhunderts hat zwar manches Wert 
ein großes Publifun gefunden; doch haben ſolche Dichtungen ihren Einfluß nur felten auf die 
Literaturen fremder Länder ausgedehnt, wie das auch in einer alten ſpaniſchen Überfegung er: 
haltene Leben der Ägypterin Maria. Ein Leben der Euphrofyne ift in zehnzeiligen Alerandriner: 
(aifien verfaßt, ein noch beliebteres Leben der Thais in vierzeiligen. Beide find walloniih. Das 
Thaisleben iſt im Anfang des 13. Jahrhunderts in ein (big jegt unvollitändig befannt gemachtes) 
moralifierendes Lehrgedicht eingefügt worden, das man „Po&me moral“ zu nennen pflegt, und 
das in einfacher, aber eindringlicher Sprache maßvoll und wohlwollend zur Buße mahnt. Sehr 
beliebt war auch die Yegende von den fünfzehn Zeichen des Weltunterganges, die auf einem von 
Auguftin mitgeteilten, aus dem Griechifchen überjegten lateinifchen Gedicht beruht. Nur wegen 
jeiner Form verdient ein Leben Johannes des Täufers genannt zu werden: es reimt die Aleran- 
driner paarweife, eine im Mittelalter bei Zangverfen ebenfo feltene wie in der modernen fran- 
zöſiſchen Dichtung gewöhnliche Form. In paarweife gereimte Zehnfilbler hat ein Dichter Namens 
Helias die Weisfagungen Merlin nad) Gaufrid von Monmouth gefleidet. 

Eine Reihe von Dichtungen, in denen die Laſter verfchiedener Stände getadelt 
werden, eröffnet da „Livre des manieres“ (Bud der Sitten) von Stephan von 
Fougeres, Verfafjer lateinischer Legenden und Biſchof von Rennes (1168 — 78), vordem 
Kaplan Heinrichs IL. In einreimigen Vierzeilern aus Achtjilblern redet der Dichter erit den 
Königen ins Gewiſſen, dann den Geiftlihen, den Rittern u. ſ. w. Zulegt kommen bie Frauen 
an die Reihe, denen die Jungfrau Maria als Mufter vorgehalten wird. 

Tiefen Ernit atmet das „Gedicht auf den Tod’ (Vers de la mort) von Elinand, Cijter: 
cienfermönd) zu Froidmont und Verfaſſer einer nicht volljtändig erhaltenen lateiniſchen Chronik, 
das, in einer zwölfzeiligen Strophe mit der Reimordnung aab aab bba bba gejchrieben, mit 
rhetoriſchem Pathos die Wirkungen des Todes jchildert, weit verbreitet war und viel bewundert 
wurde. Der mit dem Dichter perfönlich befreundete Vincenz von Beauvais erwähnt es zum 
„Jahre 1208. Später, wahrjcheinlich 1269, ift es von einem Arrafer, Robert le Elerc, in einer 
längeren Dichtung nachgeahmt, doch nicht übertroffen worden. 

Wegen ihres vollstümlichen Tones verdienen einige gereimte Sprihwörterfammlun: 
gen in Schweifreimftrophen Beachtung. In einer diefer Sammlungen wird Salomon jedesmal 
ein weiler Ausspruch in den Mund gelegt, worauf dann Marcol ſtets mit einer ſpaßhaften, derben 
oder plattrealiftiichen Gegenreve antwortet. Die in der deutichen Litteratur wiederholt behan— 
delte Geichichte von Salomon und Marcol, dem Dämonenfönig (hebr. Markolis, vom lat. Mer- 
eurius), war auch in Frankreich populär, wie mehrfache Anjpielungen zeigen, ift uns jedoch 
in erzählender Form nicht erhalten. 
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Nur weil fie das ältejte litterarifche Werk ift, das einem König von Frankreich gewidmet 
wurde, jei die kurze Dichtung erwähnt, in der ein Ungenannter den Traftat des Martin von Braga 
von den vier Kardinaltugenden für Vhilipp IT. Auguft ins Franzöfiiche übertragen bat. 

Einige Gattungen, die ſchon im 12. Jahrhundert auftauchen, aber erft im 13. zur vollen 
Blüte gelangen, nämlich die Lyrik, das Fablel, die Nenartbranden und Tierfabeln, jollen erit 
im folgenden Abſchnitt zur Sprache kommen. 

5. Die Proſa. 

Es fei geftattet, bei Beiprehung der Profalitteratur dieſes Zeitraums die Trennung von 
Frankreich und England fallen zu laſſen, da fi), wenigitens auf dem Gebiete des Romans, eine 
Scheidung der beiden Länder nicht wohl durchführen läßt. Sehen wir von den furzen Stüden 
ab, deren bereit3 früher gedacht wurde (den Eiden, dem Jonasbruchſtück, den Gejegen Mil: 
helms; vgl. ©. 97, 100 und 107), ſowie von einer kurzen Formel für ein Gottesurteil ur Er: 
mittelung eines Diebes, Fecamp, Anfang des 12. Jahrhunderts), fo beginnt die franzöſiſche 
Proſa mit Überfegungen aus dem Alten Teitament. Da begegnet ung zunädjit eine 
Übertragung des Pſalters in altertümlicher Sprachform, etwa aus dem Anfang des 12. Jahr— 
hunderts, wahrjcheinlich anglonormannijchen Urſprungs. Sie war, wie die Accente in der älteiten 
Handfchrift (jet in Orford, früher im Klofter Montebourg in der Normandie) andeuten, zum 
Vorleſen bejtimmt. Obwohl fie fich ſtlaviſch an die Vorlage anſchließt, fand fie doch weitere 
Verbreitung und war auch in Frankreich im Gebrauch, wo fie mehrfach überarbeitet und durch— 
gejehen wurde. Sie liegt faft allen franzöfiichen Pfalterüberfegungen bis zur Neformation zu 
runde. hr zur Seite fteht eine andere Pſalterüberſetzung, die auf der „Versio Hebraica* 
des Hieronymus beruht. Sie ift nur in zwei Handichriften erhalten. Die ältere davon, die ein 
Schreiber Edwin in Canterbury angefertigt hat, ift ein jogenanntes Psalterium triplex, da 
fie die drei Pjalterterte in drei Spalten nebeneinander ftellt. Die franzöfiihe Überjegung ift 
darin, um das Nahr 1160, ficher in Canterbury jelbit, doc nicht von Eädwin, interlinear in 
die erjte Spalte der Handjchrift eingetragen. Ein drittes Werk diefer Art, die Überjegung der 
vier Bücher der Könige, um 1170 gleichfalls in England entitanden, verfällt zuweilen in joge: 
nannte Reimproja, indem der Überjeger mehreren aufeinander folgenden Sägen oder Satzgliedern 
den gleichen Ausgang zu geben fucht. Sie fteht dem lateinischen Tert oft jehr frei gegenüber, 
indem fie ſich Kürzungen erlaubt und aus anderen Quellen entlehnte Erklärungen einjchaltet. 
Von diejen Überfegungen find zwei auch in Verſe gebracht worden: der Text des Montebourg: 
pfalters in kurze Reimpaare, die Bücher der Könige in anglonormannijche Zehnſilbler, die vor- 
wiegend, jedoch nicht durchweg, paarweije gereimt find, 

Auf dem Feſtlande finden wir projaifche Litteratur erit am Ende des 12. Jahrhunderts. Bon 
den Arthurromanen muß dabei zunächſt abgeiehen werben, denn ihre Zeitbeitimmung ift noch 
recht unficher. Mit befonberem Eifer bemühte man ſich in den Klöftern des Nordoſtens, lateinifche 
Proſawerke in die Mutteriprache zu übertragen, und Met ging hierbei allen anderen voran. 

Es berrichten damals außergewöhnliche und aufregende Zuftände unter den Bewohnern 
der Stadt Met, in die wir durch Briefe, die Bapit Innocenz III. 1199 an den Biſchof Bertram 
richtete, einen reizvollen Einblid gewinnen. Kegeriiche Anſchauungen hatten bier feiten Fu 
gefaßt, ja, andere Quellen reden direlt von Waldenfern. Dieſe verfammelten fich in geheimen 
Zufammenfünften, und, obwohl Laien und zum Teil Frauen, erbauten fie einander durch 
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Predigten. Sobald ihre Seeljorger ihnen darüber Borftellungen machten, beriefen fie ſich zu ihrer 
Rechtfertigung auf die Heilige Schrift oder raunten wohl gar insgeheim, fie verftänden dieſe beffer 
al3 die einfältigen Priefter. Ja einige widerfegten fich jelbit den Anordnungen des Biſchofs, in- 
dem fie erklärten, nur Gott allein Gehorſam zu ſchulden. Auch Mitglieder der Patriziergefchlechter 
von Met hatten ſich den Sektierern angeſchloſſen und gewährten ihnen Schuß, jo daß der Bi: 
ſchof ihnen nichts anhaben konnte. Eines Tages bemerkte Bertram, als er an einem Feſte in der 
Kirche predigte, zwei Waldenjerprediger. Er unterbrad) die Predigt, deutete mit dem Finger 
auf fie und fagte: „Ich jehe unter euch Boten des Satans, es find diefelben, die ich) in Mont: 
pellier ſah, wo fie wegen Ketzerei verurteilt und aus der Stadt geführt wurden.” Ein Student, 
der fich bei den Angeredeten befand, antwortete dem Biſchof mit heftigen Schmähworten. Die 
beiden Walbenfer aber verließen die Kirche, predigten draußen vor einer zahlreichen Volksmenge 
und antworteten auf die Frage eines Klerifers, wer fie denn entſendet habe: „Der Geiſt!“ Diefe 
Sekte war nicht nur in der Stadt Met, jondern aud) rings in dem Eprengel zahlreich vertreten, 
und was dem Papſt befonders anjtößig war, fie hatte verichiedene Werke ins Franzöſiſche über: 
tragen lafjen; es ift von den Evangelien, den Briefen des Paulus, dem Pialter, den „Moralia 
Hiob“ Gregor3 des Großen „und mehreren anderen Büchern” die Rebe, und gerade die Über: 
jegungen biblifher Bücher erregten das Mißfallen des Papſtes. Der Magiiter Erifpinus Priefter 
und ein gewiſſer R., fein Genojje, werden in diefem Zufammenhange genannt; es ift wahrjchein: 
lich, daß fie bei dieſer Überjegungsarbeit beteiligt waren. Was weiter gefchah? Der Papſt ent: 
fandte drei zuverläffige Äbte nach Met, und ein Chronijt berichtet trocken, daß diefe „quosdam 
libros de Latino in Romanum versos combusserunt et praedietam sectam extirpaverunt“ 
(gewille aus dem Lateinischen ins Franzöftiche überjegte Bücher verbrannten und bejagte Sekte 
ausrotteten). So ging diefe Überjegung biblijcher Bücher im Feuer zu Grunde; aber der fromme 
Gedanke, der fie hervorgerufen hatte, der Trieb nad) Wahrheit, die Sehnſucht nad) dem Herrn, 
olomm weiter unter der Ajche fort. 

Die „Moralia Hiob“ find uns wahrjcheinlich in einer wallonischen Umfchrift erhalten, die 
in einer Handſchrift Hinter der Überfegung der Dialoge Gregors fteht, für welche man die Abtei 
Orval als Heimat vermutet hat. Auch auf Lüttich erſtreckten fich die Verfolgungen, und 1202 
wurde dort von einem Beauftragten des Papftes die Herausgabe fämtlicher Bücher verlangt, 
welche romaniſche oder deutjche Überjegungen biblifcher Bücher enthielten; der Bifchof ſollte ent: 
icheiden, welche Werke als ungefährlich dem Beliger zurüdzugeben feien. Wahrſcheinlich wurde 
bei diefer Gelegenheit auch die Überfegung der Apoftelgeichichte und der Briefe des Paulus 
fonfisziert, welche der fromme Lambert le Bögue, der Stifter der Begarden, gegen 1170 in 
Lüttich angefertigt hatte. 

Wenn uns aber auch diefe Bibelüberfegungen entzogen find, die man teils für ketzeriſch, 
teils an ſich für gefährlich hielt, jo haben wir doch noch einige Handichriften von Überfegungen, 
die aus derjelben Gegend herrühren und berfelben Zeit angehören, nämlich den legten Jahren 
des 12. oder den eriten des 13. Jahrhunderts. Es find dies die älteften ganz franzöſiſchen 
Handidriften, die in Frankreich gejchrieben worden und uns erhalten find (vgl. 
&.117); im ganzen ihrer ſechs. Drei fchließen Überjegungen der Predigten Bernhards von Clair- 
vaur ein und befinden ſich in Paris, Berlin und Nantes. Die legtere, bis vor kurzem in Privat: 
befig, enthält die Predigten über das Hohe Lied. In den beiden anderen Handjchriften, der Barifer 
und der Berliner, find zwei Überjegerhände zu unterfcheiden, von denen diejenige, welche die größte 
Zahl von Predigten übertrug (78), mit dem Driginaltert etwas freier gefchaltet hat als die andere 
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(10 Predigten). In einem Falle wurde diefelbe lateinische Predigt von beiden übertragen. Die 
größere Sammlung enthält Predigten für die Fefte und Sonntage des Kirchenjahres vom 26. No: 
veniber bis 15. Auguft, die kleinere läßt in der überlieferten Ordnung feinen beftimmten lan 
erkennen, Die Überfeger haben zwar den lateinischen Tert zuweilen mißverftanden, doch kommt 
die bilderreiche, lebhafte, innige Sprache Bernhards auch im franzöfiichen Gewand zur Geltung. 

Die drei anderen Handjchriften in Bern, Paris und Verdun enthalten Überfegungen der 
Homilien Gregors über Eechiel, der Homilien Haimos von Halberftabt für die beiden legten 
Faſtenwochen und des mit Unrecht Bernhard von Glairvaur zugeichriebenen Briefed an die 
Klofterbrüder von Montdieu in den Ardennen über das einfame Leben. In den beigefügten 
Schriftproben ift jede diejer jechs Handfchriften durch eine Seite vertreten (j. die beiden Tafeln 
„Die ſechs älteften franzöfifchen Handjchriften” bei S. 146 und 152). 


Mit der oben (S. 132) erwähnten Projaauflöfung von Roberts „Joſeph und Merlin“ 
hebt eine Reihe von Brofaromanen (j. die beigeheftete farbige Tafel „Bilder zu den Arthur: 
romanen’) an, die wahrjcheinlich für die ältejten Verſuche in franzöjiicher Driginal: 
proja gelten dürfen und zugleich die Anfänge einer im Laufe der Zeit immer wichtiger geworde— 
nen Zitteraturgattung darftellen. Xeider iſt die Zeitbeftimmung der einzelnen Stüde, die zu ſehr 
umfangreichen Kompilationen zufammengearbeitet worden find, jehr ſchwierig. Allerdings gibt 
einer der jpäteften dieſer Nomanfchreiber, Helie, der fid) Helie de Borron nennt und fi) der Gunit 
König Heinrichs (wohl des III.) von England rühmt, eine hronologifche Liſte feiner Vorgän- 
ger. Obwohl Helie, der ſich als Roberts (vgl. S. 132) Vetter bezeichnet und lange jein Waffen: 
bruder geweſen jein will, in diefen Angaben geringe Glaubwürbigteit beanipruchen darf, konnte 
er doch in feiner Lifte nicht wohl Thatjachen ungeftraft auf den Kopf ftellen, welche älteren 
Leuten noch genau befannt waren. Wir dürfen daher feiner Lifte wenigftens einiges Vertrauen 
entgegenbringen. Etwas anderes ift e8 mit der Behauptung Helies und mehrerer feiner Vor: 
gänger, ein lateiniiches Buch als Quelle benugt zu haben. Eine Berichtigung diefer Angabe, 
die den Wert und die Glaubhaftigfeit des Erzählten erhöhen jollte, war ja ſeitens der Leſer nicht 
zu befürchten. Wahrjcheinlich war ein Maiſtre Helie wirklich der Verfaſſer eines in franzöfifcher 
Faſſung verlorenen Romans „Le Brait Merlin“ (Der Schrei Merlins), und erſt der Fälſcher, 
der den Namen Helie aufnahm, nannte ſich de Borron. Er kann Robert nicht gefannt haben, 
weil er diejen für den Verfaſſer der Brojaromane hält, die ficher ein anderer als Robert jelbit 
aus dejjen Gedichten hergeitellt hat. 

An die Spite der Romanſchreiber jtellt Helie ven Luce du Gaft mit dem „Triſtan“ und 
deutet an, daß das Werk jpäter von einem anderen fortgefegt worden ſei. Dann ſchrieb Ritter 
Gace le Blont, ein Verwandter König Heinrichs, über deſſen jchriftitelleriiche Thätigkeit ung 
heute freilich nichts weiter befannt iſt. Er ift vielleicht mit Acius Blundus, der 1167 in Bermwid: 
ihire erwähnt wird (in den Pipe Rolls), identiich oder doch ein Mitglied der Adelsfamilie 
le Blunt. Dann befaßte jih damit Walther Map, ein Geiftliher König Heinrichs, und 
handelte hauptiächlich von Lancelot. Nach ihn beichäftigte fih Robert de Borron damit. 

Helie ſchrieb nach 1216, wo Heinrich TIL. zur Regierung fam, und vor Februar 1240, 
als Kaifer Friedrich IL. dem Nat von Mejiina für einen Teil des „Palamides“ feinen Dant 
ausſprach. Alſo muß jchon der ganze Cyklus vor 1240 vorhanden gemwejen jein, da der „Pala— 
mides’, in dem Trijtans Vater Meliadus und Guiron le Courtois — Wielands „Geron der 
Adlige” — im Vordergrund ftehen, ihn abzufchließen beftimmt war, 
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Luce du Saft, ben Helie nod) vor Map anfegt, war ein Nitter aus der Gegend von Sa- 
lisbury, der ſich wegen jeines anglifch gefärbten Franzöfifch entfchuldigt. Sein Proſa-Triſtan 
bat wahrjcheinlich eine Profaauflöfung von Ehriftians „Triſtan“ als eigentlichen Kern. Leider 
ift uns das Werk nur in einer durch fpätere Zuſätze bedeutend erweiterten Geftalt erhalten; doch 
jcheint bereits Luce die Schickſale der beiden Liebenden bis an ihren Tod berichtet zu haben. In 
der erhaltenen Form ift der Roman um zahlreiche Anjpielungen an Lancelot und Merlin ver: 
mehrt, die wahrjcheinlich dem letten Bearbeiter, der fich Helie de Borron nennt, zu verdanfen find. 

In wie hoher Achtung der Profa:Triftan ftand, zeigt Brunetto Latino, wenn er in der 
Rhetorik feines „Tresor“ die Schilderung der Iſolt daraus als Mufterbeifpiel anführt. 

„Ihr Haar iſt glänzender al3 Goldfäden. Ihre Stirn überftrahft die Blüte der Lilie. Ihre ſchwarzen 
Brauen find wie zwei Regenbogen gerundet. Eine Heine Milchſtraße fcheidet fie, die mitten durch die 
Naſenlinie geht und jo abgemefjen ijt, daß fein Zuviel und fein Zuwenig ericheint. Ihre ſchillernden 
Augen, die jeden Smaragd überſtrahlen, leuchten in ihrer Stirn wie zwei Sterne. Ihr Geficht folgt der 
Schönheit des Morgens, denn es iſt aus Rot und Weiß fo gemifcht, daß jede diefer Farben Tieblichen 
Glanz behält. Sie hat einen niedlichen Mund, jchwellende, runde, wie Kleine Kirſchen gerötete Lippen von 
hübicher Farbe, Zähne weißer als Perlen, die in Ordnung und in Ebenmaß ftehen. Aber weder die große 
Lieblichkeit de3 Maien noch des Panthers! noch irgend eines Gewürzes läht ſich dem überaus Tieblichen 
Atem ihres Mundes vergleihen. Ihr Kinn iſt weit glatter als Elfenbein. Mitch gibt für ihren hübſchen 
Naden die Farbe ber, und glänzender Kriftall für ihre Hübfche, ebene Stehle. Von ihren geraden Schul: 
tern gehen zwei ſchlanke, lange Arme nieder und weiße Hände mit weichen, zartem Fleiſch. Sie hat 
große, längfiche, runde Finger, auf denen bie Schönheit ihrer Nägel glänzt. Jhr überaus fhöner Bufen 
ift mit zwei Paradiesäpfeln geihmüdt, die dem Schnee ähnlich fehen, und im Gürtel it fie fo fchlant, 
dab man fie leicht mit zwei zierlichen Händen umipannen Eönnte. Doch von den anderen, inneren Teilen 
will ich nicht reden, von denen das Herz beſſer als die Zunge ſpricht.“ 

Diejes deal der Frauenſchönheit ift nicht mehr das unfere. Lange Arme und große Finger 
haben für uns ihren Neiz verloren. Manche Vergleiche find heute abgenußt, die damals neu 
waren; andere berühren uns fremdartig. — Von den beiden hier beigegebenen Bildern ([.S.162 
und S. 164) ftellt das eine Iſolt beim Harfenipiel dar. Das andere bezieht fih auf den im 
Projaroman von der Darftellung der Gedichte abweichenden Schluß: während Trijtan Harfe 
ipielt, wird er von König Marke mit einem vergifteten Speer in den Rüden geftochen. 

Die Angabe Helies, daß Walther Map einen Teil des „Lancelot“ verfaßt habe, findet 
ſich aud in den Lancelot-Handſchriften. Und zwar jteht diefe Stelle am Schluffe der Graalſuche, 
wo &8 heißt, Map habe diejen Abjchnitt aus einen: lateinischen Buch der Abtei Salisbury für 
König Heinrich überjegt. Dieje Stelle kannte ſchon ein Fortjeger Chriftiang, der fie ziemlich getreu 
in Verjen wiedergibt, ohne freilich den Namen des Überſetzers Map zu nennen. Da Map noch 
im Jahre 1209 lebte und der Fortſetzer (Mlanecier) um 1220 jchrieb, jo reicht jene Angabe fait 
bis zu Maps Lebzeiten hinauf. Da aber jenes lateinische Buch von Salisbury offenbar nichts 
anderes als die von Luce du Gaft fingierte Quelle ift — dieſer lebte ja in der Nähe von Sa— 
lisbury —, jo erhalten wir eine Beftätigung der von Helie angejegten Reihenfolge. Wenn aber 
jene Zumeifung der Graaljuche an Walther Map als Verfaſſer, die Helie erwähnt, ſchon 1220 
umlief, jo wird fie wohl auch fachlich) begründet gewejen jein. Zwar haben wir aud) Maps 
Werk nicht mehr in feiner urfprünglichen Geftalt; doch dürfte es (vielleicht in Verſen) eriltiert 
und bie erhaltene Graaljuche in irgend einer Form beeinflußt haben, 

Map, der jomit für einen franzöfijchen Schriftiteller gelten muß, auch wenn uns fein Wert 
nicht in urfprünglicher Geftalt erhalten ift, war ein Mann von jeltenen Gaben und großen 
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Einfluß. Er war in Herefordibire an der Grenze von Wales geboren, ftudierte bald nad) 1154 
in Baris und wurde dann ein vertrauter Freund Heinrichs II. Seine Eltern hatten Heinrich 
ſchon vor deſſen Thronbefteigung Dienite geleitet. Er war im Beſitz verfchiedener Pfründen und 
hatte in England auch das Amt eines reifenden Nichters zu verjehen. Die Zeitgenofjen rühmen 
jeine Redegewandtheit und feine Unterhaltungsgabe. Mehrmals begleitete er Heinrich nad) Fran: 
reih, wurde auch mit wichtigeren Sendungen von ihm betraut und bejuchte den Hof Ludwigs 
und der Gräfin Maria. 1179 nahın er in Nom an einem Konzil als Bevollmächtigter des 
Königs teil und gehörte 
dort zu der Kommifjion, 
welche die Sache der Wal: 
denfer zu prüfen hatte. Ex 
wurde 1197 Archidiakon 
zu Orford und jtarb am 
31. März 1209 oder 1210 
in Hereford. Wir haben 
von ihm ein Werf in latei: 
niſcher Proja, das allerlei 
Anekdoten enthält, die er 
am Hofe Heinrichs II. ge: 
ſammelt hat, und befigen 
auch lateinifhe Gedichte, 
die zum Teil mit Unrecht 
unter feinen Namen gejeßt 
find. Bon den Anefooten 
mag eine erwähnt werben, 
in der und Map erzählt, 
wie ein noch nicht geweih⸗ 
ter Biſchof von Lincoln vor 
dem Erzbiſchof Verzicht 
leijten ſoll, aber von die: 
Ifolt fpielt Harfe (um Proſa-Triſtan). Nach einer Handſchrift bes 15. Jahrhuns em nicht verſtanden wird. 
berts, in ber Nationalbibliothet zu Paris. Vgl. Text, ©. 181. Nun war zu Marlborougb 
eine Quelle, die, nad) der 
Vollsjage, bei dem, der aus ihr trank, eine abjcheuliche franzöfische Ausſprache hervorrufen 
jollte. „Was redeit du?” ruft der Erzbifchof zweimal dem Manne zu. Da wirft Map ein — 
und jchallendes Gelächter begleitet feine Worte —: „Marlborough: Franzöfiich!” 
An franzöfiiche Werke Maps ſcheint Hue de Notelande anzufpielen, der ihn wahrſcheinlich 
perjönlich gekannt hat Er jagt: 
„Sul ne sai pas de mentir l'art, 
Walter Map en set bien sa part.“ 
„I bin nicht der einzige, der die Kunſt des Lügens verjteht, 
Walter Map veriteht wohl fein Teil davon.“ 
Die Stelle ift wenig deutlih. Dod) liegt am nächiten, Map für den Verfaffer einer fran: 
zöfiichen Graalſuche in Verjen zu halten, worin Map die „Kunſt des Lügens“ bewährt hatte, 
und die Hue mit vollem Necht neben die von ihm jelbit verfaßten Romane ftellen durfte. 
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Wir befigen vier Graalromane, deren fürzefter eine Fortfegung zu der Proſaauflöſung von 
Roberts „Merlin“ bildet. E3 gibt Gelehrte, die ihn für die Profaauflöfung eines von Robert in 
Verſen verfaßten Nomans halten; doch macht er weit mehr den Eindruck eines aus verfchiedenen 
Quellen zufammengeftoppelten Textes, der zu der Profaauflöjung des „Joſeph“ und „Merlin 
einen Schluß fügen jollte. 

Hier werben brei Tafeln nebeneinander gejtellt: die Ubendmahlstafel Chrijti, die Graalstafel Jo— 
ſephs. die Tafelrunde Arthurs. Nun stirbt Main (vgl. S. 132) und hinterläßt einen Sohn Rerceval, dem 
eine Stimme fagt, er jei dazu berufen, feinen Großvater Bron, ben reichen Fifcher,' zu erlöfen, der fich in 
Irland befinde. Perceval gewinnt in einem Turnier den erſten Preis und feßt jich auf den leeren Platz an 
der Tafelrunde; der Stein fpaltet fich umter ihm. Er gelobt dann, nie zwei Nächte an demjelben Orte zu 
verbringen, bis er ben reichen Fiicher gefunden habe. Es folgen verfchiedene Abenteuer, die fich nur zum 
Zeil mit dem von Ehriftian Erzählten berühren. Den Weg nad) der Graaläburg zeigen ihm zwei fieben- 
jährige Kinder, die an einem Kreuzweg auf den Üjten eines Baumes figen. Perceval fieht die Graal- 
prozejjion und fragt nicht. Am anderen Morgen reitet er, wie bei Ehriftian, fort und wird von einer 
Jungfrau auf den begangenen Fehler aufmerkjan gemacht. Er fucht aufs neue den Graal fieben Jahre 
lang und verfällt in tiefe Schwermut. Un einem Karfreitag weiſen ihn bühende Berfonen darauf bin, 
er dürfe an bem hohen Tage nicht in Rüjtung reiten. Er nimmt an einem Turnier teil mit Melianz 
de Li8, Gauvain und anderen Rittern, verlegt aber fein Gelübde und bleibt zwei Nächte an bemfelben 
Ort. Doc findet er dann die Graaläburg und thut die erlöjende Frage. Ein gewifjer Blaife ſoll nad) 
Merlins Berichten die Ereigniffe aufgefchrieben haben. 

Die anderen drei Graalromane laffen ſämtlich das geiftliche Element ftarf hervortreten. 
Man nennt ſie Graalſuche“ (Queste del graal), „Berlesvaus“, „Grand Saint Graal“, 
Das erite diefer Werke, das den Graal durch Galaad, einen Sohn des Lancelot, finden läßt, 
ift in verschiedenen Bearbeitungen erhalten, darunter eine portugiefiiche, eine waliſiſche und eine 
engliiche (von Thomas Malory). E83 hat aljo einen großen Erfolg gehabt. Der Verfafjer ſcheint 
Nobert3 und Ehriftians Darftellungen gekannt zu haben. „Perlesvaus“ ift nad) der Angabe 
der einzigen volljtändigen Handſchrift im Auftrag eines Biihofs von Cambrai für Jean de 
Nesle gejchrieben worden, doch iſt eine fichere Zeitbeftimmung hieraus nicht zu entnehmen. 
Wahrſcheinlich ift diefer Herr von Nesle derjelbe, der auch den Lyriker Audefroi le Baftart be: 
ſchützte. Das alte romaniſche, alfo wohl franzöfiihe Werk, das der Verfaſſer benupt haben 
will, hat ſchwerlich erüftiert. 

Der Berfajjer des legten diefer Werfe, des fogenannten „Grand Saint Graal“, der ſich 
für die Stadt Meaur zu intereffieren jeheint und von einer Handfchrift in die Zeit König Phi— 
lipp Auguft3 gejegt wird, hat die Projaauflöfung des „Joſeph“ und die „Queste* benußt. Ja, 
er jcheint diefe bereits in Verbindung mit dem „Lancelot“ gefannt zu haben. Alle hier ge: 
nannten Graalromane entfernen das galante Element und verjtärken das geiftliche. Sie lieben 
e3, allerlei legendenhafte Wunder einzuflechten und die an der Handlung beteiligten Perſonen und 
Saden myftiich:allegorifch zu deuten. Der Chronit Elinand (vgl. ©. 157), der bald nad) 1229 
geitorben ift, citiert den „Grand Saint Graal* und fagt, daß er das lateiniſche Buch vom Graal, 
auf das fich diefer Tert beruft, in den ihm zugänglichen Bibliotheken vergebens gefucht habe, 

Unter den hiſtoriſchen Werfen genoß eines beſonders hohen Anſehens, der jogenannte 
Pfeudoturpin, eine von einem Poiteviner nicht lange vor der Mitte des 12. Jahrhunderts 
verfaßte und für das Klofter Santiago bejtimmte lateiniiche Schrift, in der mehrere Chanſons 
de gefte, am ausführlichiten eine Faſſung des Rolandsliedes, ala Quelle verwertet find. Diejes 
nit plumper Fälſchung Turpin in den Mund gelegte Werk wurde nur einmal in franzöjiiche 
Berje, dagegen fünfmal in franzöfiihe Profa übertragen. Eine diefer Überfegungen, von 

11* 
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Nicolas von Senlis für die Gräfin Yolant von Saint-Pol angefertigt, gehört ſicher nod 
in dieſe Zeit (vor 1205). 

Werfen wir hier, an der Schwelle eines neuen Zeitraums, einen Rüdblid auf den bis 
dahin durchlaufenen, der die franzöfifche Yitteratur von ihren Anfängen auf die glanzvollite 
Höhe geführt hat, die ihr im Mittelalter zu erreichen bejchieden war! Eine abichließende Dar: 
jtellung dieſer Periode ift zur Zeit noch nicht möglich, da in der chronologiſchen Beitimmung 
der einzelnen Werke nod 
große Unsicherheit herrſcht. 
Diefe wird dadurd) ver: 
mehrt, daß manche der wid; 
tigſten Werfe ganz verloren 
oder nurin dürftigenBrud; 
jtüden auf uns gekommen 
find. Auch befigen wirdiejo 
umfangreiche und bedeu: 
tende poetiſche Xitteratur 
des 12. Jahrhunderts nicht 
in gleichzeitigen Handſchrif⸗ 
ten, jondern, von einigen in 
England gejhriebenen ab: 
gejehen, nur in Abjchriften 
des 13. Jahrhunderts. 

Die aus der Vorzeit 
überfommene Chanjon 
de geſte erfreute fich in die: 
jer ganzen Periode großer 
Beliebtheit. Die alten Chan: 
fons werden ſprachlich er: 
neuert, die mehr und mehr 
veraltende Aſſonanz wird 
Marke tötet Triftan (zum ProfasTriftan, Nach einer Handſchrift bes 15. Jahrs durd) den Vollreim erjegt. 

bunderts, in ber Nationalbibliothek zu Paris. Bgl. Zert, S. 161. Daneben werden neue 
Chanſons erfunden, die 

allerdings das Gerüft ihrer Handlung im wejentlicen von gegebenen Muſtern abnehmen. Das 
Intereſſe der höfiſchen Kreife wird zwar durch neue Gattungen des Romans von den Chanjons 
be gejte abgelenkt; doch gelingt es Dichtern wie Herbert le Duc und Bertrant von Bar-ſur-Aube, 
eine Zeitlang den Anteil jener Kreije auf die dem Zeitgejhmade angepaßten Chanfons nochmals 
zurüdzulenten. Was diefen Abbruch that, waren die Romane mit antilen Stoffen, deren 
ältejter, von Alerander dem Großen, die Form der Chanjon de geſte beibehielt und auch auf jeine 
jüngeren Bearbeitungen und Fortjegungen vererbte. Der „Roman von Theben‘ und der 
„Sneas’ geben dagegen dem paarmweis gereimten Achtiilbler den Vorzug, der hinfort als die 
harakteriftiiche Form des höfiihen Romans im Gebraud) bleibt. Diefe Romane juchen be: 
reits durch Schilderungen äußerer Zuftände und erregter Seelenftimmungen den Stoff zu be 
leben, ein Verfahren, worin jie bald von dem Dichter des „Trojaromans“ übertroffen werden. 
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Der Einfluß des „Eneas“ zeigt ſich deutlich bei Chriftian und Marie de France, Die Nomane 
engliihen Urjprungs, „Horn“ und „Waldef“, haben in Frankreich geringe Verbreitung gefun: 
den: am meiften fühlten fich die ritterlichen Kreife von dem Arthurroman gefeffelt, als 
deffen Schöpfer und Meifter Chrijtian von Troyes anzufehen if. Während bei den älteren 
Chanjons de gejte und den antiken Sagen der echte oder vermeintliche hiſtoriſche Kern zur Stei: 
gerung des Intereſſes nicht wenig beitrug, wurde er bei den Arthurfagen ganz außer acht ge: 
lafjen, obwohl auch hier den Perſonen und Begebenheiten der Hiftorische Hintergrund nicht fehlte. 
Freilich handelte es fich hier nicht um die Gejchichte eines Weltreichs, jondern um die Vorzeit 
einer Fleinen, nur in geringen Reſten überlebenden Nationalität, um die fi die Außenwelt 
wenig fümmerte. Gerade dieſe Entlegenheit aber gab ſchon Chriftian die Möglichkeit, den Arthur: 
roman zum Idealroman auszugeftalten. Arthur wurde das Mufter eines Königs, da er keinen 
Tag zu Tiſch ging, bevor nicht ein neues Abenteuer aufgetaucht war, und da er die bejten Ritter 
der Welt in der Tafelrunde um fich vereinigte. Sein Neffe, der galante Gauvain, war in ber 
Gewandtheit der Waffenführung ohnegleihen; er galt für unbefiegbar und wurde nur von 
dem überwunden, den der Dichter als abjolut Erften im Waffenhandwerf hinftellen wollte. Die 
auftretenden Zauberwejen und eingeflochtenen AWundermotive mußten den Eindrud des Ent: 
legenen, Unwirklichen, Weltentrüdten verjtärten. Die geographijchen Angaben find ſchon bei 
Chrijtian oft nebelhaft verſchwommen. Stoffe, die der Arthurfage urfprünglich fernftanden, 
werden ihr angegliedert, wie die allerdings urfprünglich der feltiihen Sage angehörigen Tri: 
jtan und Perceval und der byzantinifche Cliges. 

Wahrjcheinlich darf diefen Helden auch Yancelot zugezählt werden, den erft die bretonijche 
Sage mit Arthur in Verbindung brachte. Bon diefen Stoffen find Triftan, Yancelot und Graal 
zwar ſchon vor Chriſtian in franzöfifcher Sprache behandelt worden, aber doch erſt durch ihn in 
die Diode gebracht und derartig zur Yieblingsleftüre der gebildeten Welt gemacht worden, daß 
der poetiiche Ausdrud des Romans über ein Jahrhundert von Chriftian abhängig bleibt. 

Bereits vor dem Arthurroman war durch den Verfaſſer der „Sieben Weiſen“ und durch 
Gautier von Arras der fogenannte Abenteuerroman ins Leben gerufen worden, der in der 
Regel byzantinifcher Herkunft war. Als der beliebtefte Roman diejes Kreifes iſt „Floire und 
Blancheflor” zu nennen. Etwas jünger find „Parthenopeus“, „Florimont“, „Athis“ und die 
wohl auf freier Erfindung beruhenden Romane des Hue de Rotelande. 

Noch früher ald im Roman trat Arthur im Lai, der älteften Form der Novelle, auf, als 
deren Meifterin ſich Marie de France gezeigt hat. Eine Vorſtufe des Arthurromans iſt jedoch 
im Lai nicht zu erbliden. Sind aud) einige Yais zu Romanen ausgeftaltet worden („Eliduc“ 
und die „Eſche“), jo doch nicht zu eigentlichen Arthurromanen, und höchitens vereinzelte Epiſo— 
den der legteren, die mit dem Lai VBerwandtichaft zeigen, mögen auf Lais beruhen. 

Die mündliche Erzählung in Proja ift zwar nicht eigentlich eine litterarifche Gattung, 
hat jedoch für die litterariiche Entwidelung eine jo große Bedeutung gehabt, daß fie hier nicht 
unerwähnt bleiben darf. Sie war ungeheuer beliebt und wurde teils durch berufsmäßige Er: 
zähler (conteors) und Spielleute, teild durch Perfonen in den verjchiedenften Lebensſtellungen, 
Fürften und Damen, Ritter und Geiftliche, vorgetragen. In ihr liegen die Anfänge des Proſa— 
romans und der Brojanovelle Hat die legtere ihre litterariiche Ausbildung erft im 
13. Jahrhundert erfahren, jo tritt der als jchriftlicher Niederfhlag mündlicher Erzählungen 
entitandene Proſaroman jchon vor dem Ende des 12. Jahrhunderts auf. Daneben führt dem 
Projaroman die Profaauflöfung von Gedichten und die freie Erfindung Nahrung zu. Gerade 
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auf dieſem Gebiete liegt die Chronologie noch ſehr im argen, und e8 ift bei dem jegigen Stande der 
Forſchung unmöglich, die litterarifche Entwidelung des Profaromans in jener Zeit zu entwerfen. 

Dem Roman fteht die Chronik nahe, die zunächſt in der Form der Chanfon de gejte ge: 
fchrieben wird, dann aber bald zum kurzen Neimpaar übergeht, ohne damit der älteren Form 
ganz zu entjagen. David jchrieb feine Geſchichte Heinrihs J. in Laiffen, allein der etwas jün: 
gere Gaimar wendet bereits das furze Neimpaar an. 

Wace beftimmt die Form des Arthurromans, indem er fich für feine Überfegung Gaufrids 
des Achtſilblers bediente (1155); allein fünf Jahre fpäter ſchwankt er noch, ob er die Gejchichte 
der normannischen Herzöge in Laiſſen oder in kurzen Neimpaaren fchreiben ſoll; er entjcheidet 
fich für jene, gibt fie aber faft in der Mitte feines Werkes zu guniten diefer wieder auf. Tas 
Reimpaar war die vornehmere Form: die Laiſſendichtung hiſtoriſchen Inhalts konnte fich von 
dem epiſchen Formelichag nicht frei halten, und zumal in den Schlachtenſchilderungen verfallen 
die Chronijten fait regelmäßig in den Ton des Volksepos. Vom ftiliftiichen Gelichtspunft 
aus muß wohl vor der verftandesmäßigen Klarheit Waces der phantafiereichen Fülle Beneeits 
ber Preis zuerfannt werben. 

Die Legenden führen die Erzählung auf das religiöfe Gebiet. Diefe Litteratur ift ſchon 
im 12, Jahrhundert reich entfaltet; doc find ihre älteften Proben, der innig-weiche „Alexius“ 
und der ſchwermütig⸗ ernſte „Gregor“, von den jpäteren faum erreicht, geſchweige übertroffen 
worden. Faſt nur das Thomasleben Garniers von Pont» Sainte-Marence hebt ſich durch die 
Gewandtheit und Kraft der Sprache aus der Menge heraus. Sonft ift auch auf dieſem Gebiet 
das Meijte ungedrudt, jo daß an eine Darftellung des Entwidelungsganges hier zur Zeit nicht 
gedacht werden kann. Wer nicht auf ganz unzulänglic Bekanntes und fait Undurchforichtes 
weitgehende Schlüffe bauen will, muß bier von jedem Verſuch abjtehen. 

Von erbaulicher und moralifierender Dichtung haben wir vier alte Proben fennen 
gelernt in der anonymen Neimpredigt, dem Sermon Guischarts, dem „Streit zwiichen Seele und 
Leib” und den „Verſen vom Gericht”. In eine Sprache voll Kraft und Leben hat Samion 
von Nantuil feinen Kommentar der Sprüche Salomos eingefleibet; er wird von Späteren im 
Hohen Liede des Landri de Waben, im 44. Palm, in der Geneſis des Evrat faum erreicht. 

Einen mehr weltlichen Charakter tragen die Sprüche Catos, das „Livre des manieres“ 
von Stephan von Fougeres und die Nahdichtung nach Bodthius von Simund de reine. 

Die didaktijche Litteratur ift durch die Gedichte Philipps von Thaon und das „Stein— 
buch” vertreten. Sie ift in ihrer Haltung fo troden und profaiih, daß außer Vers und Neim 
nichts darin an Poeſie gemahnt. 

Als ältefte Driginalproja liegen, von dem halblateiniihen Jonas-Bruchſtück abge: 
jehen, die Gejege Wilhelms des Eroberers vor. Von den Arthurromanen war joeben die Rede. 
Die Überfegungslitteratur befteht aus den beiden Gruppen der anglonormannifchen Bibel: 
überjeger und der walloniſchen und lothringiſchen Überjeger theologiicher Werke. 

Der Anteil der Frauen an der Litteratur ift in diefer Zeit gering, wenn wir ung nad) 
wirklichen Schriftjtellerinnen umjehen, von denen nur eine von Bedeutung zu nennen war 
(Marie de France). Um jo größer war der Einfluß der Frauen für die Ausbildung des Be 
ihmads, um jo höheres Verdienft haben fie ſich ala Gönnerinnen der Dichter erworben, und 
viele Werfe verdanken der Anregung gekrönter Frauen ihre Entitehung. 


VI Bon der Rückgewinnung der Normandie Bis 
zur Thronbefleigung der Valois (1204—1328). 


1. Die franzöfifche Litteratur in England. 


Mit der Loslöfung der Normandie nebft Anjou, Touraine und Poitou von England tritt, 
zwar nicht jofort, aber doch fehr bald, aud) die Sprache der Normandie und der ſüdweſtlichen 
Provinzen in der Litteratur zurüd, Die Bewohner diefer Gebiete find in der Folgezeit littera- 
riſch minder regjam und lehnen jich in der Negel mehr oder weniger an die franciſche Mundart 
an. So hatten die franzöfiihen Waffen nicht nur die Grenzen Frankreichs erweitert, jondern 
fie hatten auch der francifhen Mundart ein Gebiet erobert, das bis dahin der ſprachlichen Zen: 
tralifierung widerſtrebt hatte. 

Solche Ummälzungen pflegen jedoch nicht ganz plöglich einzutreten; und jo finden wir 
auf engliſchem Boden auch nad) 1204 befonders noch zwei Schriftiteller von Bedeutung, die ſich 
ihrer fontinentalen Mundart bedienen: Guillaume le Clere de Normandie und ben 
Biographen des Guillaume le Mareſchal. 

Die genauere Heimat Guillaumes fennen wir nit. Er heißt „de Normandie” oder 
„le Normant’, wie Marie „de France” heißt, weil er in England lebte und feine Heimat viel: 
leicht ein Heinerer Ort war, den man in der Ferne nicht kannte. Er heißt „le Clerc’‘ als Schrift: 
fteller von Beruf. Er war verheiratet und fchwerlich Priefter. Von jeinen Werfen ift das „Be- 
stiaire divin* (Das theologiſche Tierbuch; f. die Abbildungen, S. 168 und ©. 169) für einen 
Herrn Raol im Jahre 1211 abgefaßt. Es beruht auf einem lateinischen „„Phyfiologus” (vgl. 
S.108). Die wunderbaren Eigenfchaften, die feine Quelle den Tieren und Edelfteinen zufchrieb, 
werden von ihm myftifch-allegorifch gedeutet. Er hat außer dem „Phyſiologus“ auch Iſidor 
herangezogen. Außerdem verfaßte er, wie er ung jelbit jagt, weltliche Dichtungen: Fables e 
contes soleit dire en fole e en vaine matire (Fabeln und Erzählungen pflegte er zu jagen über 
ſcherzhaften und frivolen Stoff). Um das, was er nad) geiftliher Anſchauung hierdurch gefündigt 
hatte, wieder gut zu machen, jchrieb er 1227 den „Besant deu‘ (Gottesgrojchen), ein Werf 
voll moralifher Betrachtungen mit allerlei allegoriichen Ausihmüdungen, wofür Iſidors III. 
Schrift „De miseria humanae condicionis* (Über das Elend des menſchlichen Lebens) als 
Hauptquelle benugt ift. Der Dichter wendet fi) darin mit Entrüftung gegen bie Verfolger der 
Albigenjer, wodurch der Langmut Gottes vorgegriffen werde und die Guten mit den Böſen zu 
Grunde gingen. Wir haben ferner von Guillaume einige Heinere Dichtungen, ein Leben der 
Magdalena, ein Gedicht auf die Jungfrau Maria, die „Trei mot“ (Die drei Worte, nämlich 
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Rauch, Regen, Weib, die dem Marne das größte Ärgernis bereiten, nad) Innocenz TIL, 
für Biſchof Alerander von Lichfield, 1224— 1238). Außerdem dürfen wir Guillaume den 
anonym erhaltenen, dem Prior William von Kenilworth gewidmeten „Tobias“ zujchreiben. 
Guillaume ift ein ſprach- und denfgewandter Dichter, der ſich aber doch nur wenig über das 

Mittelmaß der damaligen Litteratur 


erhebt. 


Inhaltlich) von größerem Wert 
als die Werke des Guillaume le Glerc 
it das Leben des Guillaume le 
Marejhal, das ein ungenannter 
Schriftiteller etwa 1225 im Auftrage 
des älteften Sohnes (Guillaume) des 
Helden verfaßte. Das Werk ift eine 
jehr wichtige hiſtoriſche Quelle. 

Der Held war unter Stephan von 

00Blois geboren und überlebte diefen jowie 

R — drei ſeiner Nachfolger. Sein Vater Johan 
.. auf feiten der Saiferin Mathilde 
14. Jahrhunderts, in ber Nationalbibliothet zu Paris. Vgl Tert, S. 187. gegen Stephan. Schon als finabe wurde 
er als Geiſel Stephan übergeben und wäre 

fajt getötet worden, hätte nicht fein Eindliches Benehmen das Wohlwollen des Königs erregt. Nach Ste 
phans Tode jhidte Johan feinen Sohn nad) der Normandie zu feinem Better, dem Kammerherm von 
Tancarville. Hier wurde Guillaume nad langem Stnappendienjte zum Ritter gejchlagen, fämpfte dann 
gegen die Franzoſen und machte zahlreiche Turniere mit. Er wurde jet von König Heinrich feinem 
ältejten Sohne Heinrich ald Ratgeber beigegeben und ſchlug diefen zum Ritter. Dann folgte die Em- 
pörung Heinrichs und feine Unterwerfung durch den Vater, Guillaume war 1175—76 ein Jahr lang in 
England und nahm dann wieder in Franl- 
reich an zahlreihen Turnieren teil. Bei einer 
neuen Empörung fand der junge Heinrich 
1183 den Tod; jterbend beauftragte er Guil- 
laume, durch eine Reife nad) Paläjtina das 
Verſprechen einer Kreuzfahrt, das er gegeben 
hatte, einzulöjen, und Guillaume entiprad 
diejem Wunſche. Die Kämpfe zwifchen Frant- 
reich und England, an denen er beteiligt war, 
füllen den größten Teil feiner Biographie 
aus. 1189 verheiratete er fich, 1208 und 1209 
mußte er ſich auf feine Befipungen nad Ir— 
land begeben, um dort Ordnung zu ftiften 
und feindlihen Unternehmungen entgegen- 


Turteltaube auf einem verborrten Baum (aud bem „Bo- zutreten, und nah König Johans Tode (1216) 
stiaire* bes Guillaume le Elerc). Nah einer Hanbfchrift aus dem Enbe 


des 18. oder Anfang des 14. Jahrhundert6, in der Rationalbiblioget wurde Ouillaume, der ſchon feit Jahrzehnten 
zu Paris, Bol Tert, &. 167. an den bijtoriichen Begebenheiten thätigen An- 

teil genommen batte, zum Regenten von 

England für die Zeit der Minderjährigkeit Heinrich$ III. erwählt. Er jtarb 1219, nachdem er den mit 
einem franzöjiihen Heer in England eingefallenen Kronprinzen Ludwig (VIII) zurüdgeichlagen hatte. 


In der Darftellung des Werkes tritt die Perfon des engliihen Ritters Johan d’Erlee 
(John of Early) oft in einer Weife hervor, daß man geneigt fein fünnte, ihn für den Ver: 
faſſer zu halten. Andere Stellen zeigen jedoch, daß Johan d'Erlee nur des Verfafjers wichtigite 
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Quelle gemejen ift, ihm wahrſcheinlich feine ſchriftlichen Aufzeihnungen zur Benugung über: 
geben und ihn auch mit Geld unterftügt hat. Von fich felbft jagt der Dichter nur, daß er als 
Shhriftfteller von dem Ertrage feiner Feder lebte, und daß er feit etwa 1180 bei Turnieren 
in Frankreich zugegen war. Wir dürfen ihn mit 

einiger Ausficht auf Erfolg unter den Turnier: —— SISLASSILSLASLILIIR ® 
herolden ſuchen. Paul Meyer glaubt ihn in dem rk 
Herold Henri Le Norreis zu finden, und daß 
diejer an den beiden Stellen, an denen er vor- 
fommt, nicht von dem Dichter direkt, jondern durch 
den Mund auftretender Perjonen genannt wird, 
dürfte fich vielleicht noch für die Meyerſche An: 
ſicht anführen laſſen. Der Dichter ließ vielleicht 
feinen Namen ungenannt, um das ganze Ver: 
dienft an der Arbeit auf John of Early zu über: 
tragen, brachte aber, BIEHR biefe Vermutung das Drade, einen befleideten Menſchen frejjenb 
Richtige trifft, doch feinen Namen in einer ans einen nadten fliehend (aus dem „Bestiaire“ bed 





ſpruchsloſen Form auf die Nachwelt. Guillaume le Glerc). Nach einer Handſchrift aus dem Ende 
J 4 bed 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts, in ber Nationals 
Die anglonormannifchekitteratur war durch bibliothek zu Paris, Bpl, Tert,-©. 167. 


die politijche Trennung Englands von der Nor: 

mandie einem rajchen Verfall preisgegeben. In einer leidlich Forreften und jedenfalls höchft 
gewandten Sprache überjegte Bruder Angier, Subdiafon zu Sankt Fridefwide in Orford, 
Gregors Dialoge in Neimpaaren (j. die Abbildung, S. 171). Das Werk wurde am 29. No- 
vember 1212 abgeſchloſſen und ift ung in der eigenhändigen Niederjchrift des Verfaffers er: 
halten. Im Jahre 1214 fügte er, nachdem er inzwijchen zum Priefter geweiht worden war, 
das Leben Gregors nad) der lateinischen Vita des Johannes Diaconus hinzu. 

Ein anderes anglonormannijches Werk, mit der 
Biographie Guillaume le Marejhals ziemlich gleich— 
zeitig, zwiichen 1225 und 1231, abgefaßt, iſt als Ge: 
jchichtsquelle wichtig: die „Eroberung Irlands“. 
Es erzählt die Ereignifje, welche die Bejegung Irlands 
durch Heinrich IL. (1172) herbeiführten. Dem Gedichte 
fehlt der Anfang und der Schluß. Da, wo das erhaltene 
Stüd einjegt — es ſcheint vorher nicht viel zu fehlen — 
wird ung mitgeteilt, daß der Verfaſſer einen Bericht über 
die Ereigniffe von Morice Regan, dem Dolmetjcher Der: 
mod3, zu Grunde legt. Da auch von einer jchriftlihen Der Fang eines Affen mit Stiefeln (aus 
Quelle die Rede ift, jo darf vermutet werden, daß Negan —— head —— ea 
eine „Estorie de Dermod“ in iriſcher Sprache abgefaßt nalbibliothet zu Paris. Bel. Tert, ©. 187. 
hatte und dem normannifchen Verfaſſer den inhalt 
deutete. Das Gedicht führt die Ereignifje nur bis 1176; wahrjcheinlich war die irische Faffung 
in dieſem Jahr entitanden. König Dermod, der die Engländer zu Hilfe rief und jo die Ver: 
anlajjung zur Eroberung Irlands gab, hatte jeine Tochter Eva mit Richard Strongbow de Clare, 
Grafen von Pembrofe und Striguil, vermählt; Richards Tochter Jiabella heiratete Guillaume 
le Marejchal und ftarb 1220. Es iſt jehr wahrſcheinlich, daß die Chronik im Auftrage von 
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Guillaumes Kindern gefchrieben ift, für die furz vorher auch das Leben ihres Vaters fran: 
zöftfch dargeftellt worden war. 

Diejes Gedicht von Irlands Eroberung zeigt ſchon mannigfache Verwilderung der Sprache 
und des Verſes. Die anglonormannifche Litteratur jet ſich noch bis ins 14. Jahrhundert fort, 
ohne jedoch etwas von Bedeutung hervorzubringen, ſeitdem der Zufammenhang mit Frankreich 
gelöft ift. Ein Abenteuerroman, „Guy de Warwick“, etwa aus dem Anfang bes 13. Jahr: 
hunderts, hat noch im 15. Jahrhundert in Frankreich eine Profaauflöjung und in Katalonien 
eine freie Bearbeitung erfahren, gehört jedoch nad) Inhalt und Einkleidung, der Sprache un: 


geachtet, mehr zur engliſchen Litteratur. 

Was ſonſt vorhanden ift, dient faft durchaus der Erbauung oder Belehrung. Einen großen 
Lejerkreis hat Peter von Peckham (unweit London in Surrey) mit feiner umfangreichen 
„Lumiere as lais* (Licht der Laien; ſ. die Abbildung, ©. 173) gefunden, der des Honorius 
von Autun „Elueidarius“ zu Grunde gelegt ift. Die, wie es jcheint, beſte Handichrift konnte 
ein Autograph des Dichters fein und die Zeichnung einer Perſon mit der Überjhrift Autor 
jein von ihm ſelbſt entworfenes Bildnis darftellen. Ein anderes Werf dieſer Art, das „Mannel 
des pechez* (Handbuch der Sünden) von dem Priefter Wilham de Wadington, erfuhr 
1303 eine freie Übertragung ins Englifche durch Robert Mannyng de Brunne (jet Bourn in 
Lincolnfhire). Wadington jchreibt jein Werk zur Inſtruktion der Beichtenden. 

Er fnüpft feine Belehrungen an die zwölf Punkte der Glaubensartitel, die zehn Gebote, die jieben 
Todſünden nebjt der Heiligtumsihändung, die ſieben Salramente an, um mit einem neu eingeleiteten 
Abſchnitt über die Beichte zu ſchließen. Das Werk verdankt einen Teil feines Erfolges den eingeitreuten 
(54) Uneldoten, die Wadington aus verfchiedenen Quellen entnahm. Für uns ijt es hauptſächlich inter: 
effant durch die Vollsſitten und abergläubifhen Gebräuche, die Wilham erwähnt, um fie zu befämpfen. 
Es fei unrichtig, daß, beim Nieſen „Nes heil‘ (oder „Wes heil?') zu fagen, vor Erkrankung ſchütze, daß 
die Begegnung eines Prieiters dem Jäger das Jagdglüd vernichte, daß drei Schweitern — offenbar Gott: 
beiten der Kelten, die den Barzen der Alten, den Normen der Germanen entipredhen — an der Wiege des 
Kindes erichienen, um ihm feine Schidjale vorauszubeitimmen. In einer längeren Stelle werden die 
Diratelipiele beiprochen. Dagegen erllärt Wilbam ausdrüdlih, die geheimen Sünden beijeite laſſen 
zu wollen, um nicht das Unheil noch zu verfhlimmern. Wilham ift ein Dann ohne befondere Begabung, 
aber von wohlmeinender Gefinnung und von gefunden, hausbadenem UArteil. 

Derjelbe Engländer, der das „Manuel des pechez“ ins Englifche überfegte, hat auch) eine 
anglonormannische Reimchronif übertragen (freilich Daneben Wace heranziehend), die des Pierre 
de Yangtoft. Der Berfafler war Auguftiner zu Bridlington, wo er eine Pfründe hatte. Lang: 
toft — fo beißt er offenbar von einem Ort in Vorkihire — beginnt mit einem Auszug aus 
Gaufrid und führt jodann die engliihe Gejchichte bis Edward I. (1307). Er fchreibt in 


Übertragung ber auf ©. 171 ftehenden Handſchrift: 

[Die Lefer mögen für den Überfeger beten,) 

bas iſt ber alte Sunder Angier, 

erft fieben Jahre zählen als Alofterbruber, 

baß ihn Bott mit ihnen führe 

jur großen Freude, wo die Heiligen find, Amen. 

Es flieht bad Wert meiner Hände, 

das ih, Bruder A., Subbiaton, ber 

geringfte ber Diener ber heiligen Frideſwide, 

minimur, anno uerbi Incarnati wer‘ er — ag er a F ſleiſchgewordenen 
Pag: —— ortes im XI. Monat in der IV. 

— Me RT ‚ehdomada Bode am fehften Wodentage am Rorabenb 

.nu®* , feria vı.. in vigilia sancfi Andree des Apofteld Sankt Andreas, im fiebenten 

apostoli, anno eonuersionls mer . vıl, Jahre meiner Bekehrung, zu Lob und Ehre 

ad laudem ei honorem domini nosfri Ihesu Christi unferes Herrn Jeſus Chriſtus, ber mit 

qui cum patre ot spiritu sancto viult et reg- ; ben Bater und bem Heiligen Geiſt 

nat deus per infinita secula seeulorum. Amen. | tebt umb regiert als Gott in Emigfeit. Amen. 


[....] Go est li vieil pecchlerre Angier, 
De set anz ioeure ongeors eloistrier, 

Oo deus ensemble od els l’amelnt 

A la grant ioie ou sont li seint,. AmeN. 


J He: opus manuum ıntarım, 
quod eompleui ogo frater A, wub- 
diaconus, sanete Frideswide seruientium 
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gereimten Aleranderlaiffen und jtreut fpäter auch lyriſche Stücke ein. Seine Chronif hat die 
größte Wichtigkeit für die jüngste Zeitgejchichte (feit 1293). 

Auch von der anglonormannifchen Profa verdient einiges Erwähnung. Sehr aben: 
teuerlich und nicht ohne Reiz ift die Gefchichte des Fulfe Fitz Waryn, eines Dutlams aus 
der Zeit des Königs Johan. Gerade in Nordengland jcheint gegen das Ende des 13. und ben 
Anfang des 14. Jahrhunderts die franzöfifche Sprache mit bejonderem Eifer gepflegt worden 
zu fein. Ein Franzisfaner Nicolas Bozon hat uns außer einer Anzahl veligiöfer Gedichte, 
Legenden und dergleichen auch ein Proſawerk hinterlaffen, das aus fogenannten „Predigtmärlein“ 
beiteht, die er wahrjcheinlich aus feinen eigenen Predigten allmählich zufammengeftellt hat. Er 
ſchrieb erjt im 14. Jahrhundert, vielleicht 
erit nah 1320. Das franzöfiiche Merk, dem * — — * 
die Ehre einer lateiniſchen Überfegung zu „FC ® a 2 
teil wurde, wird in der einen Handſchrift © 89% Anz. euren 
— wir haben zwei — „Metaphorae“ be: , 
titelt. Diefer Name ift recht bezeichnend; 
denn was Nicolas von Anekooten, Tier: 
fabeln, wunderbaren Naturfräften auf: 
tischt, fol nicht zur direkten Belehrung die: 
nen, fondern metaphoriſch auf moralijche 
Lehren gebeutet werben, fo daß ber erbau- 
liche Zwed nie aus dem Auge verloren 







lıcıc opus manunm meac 
quod, Splen-tgo Frat- A. Sub” 
icom gee Fridchonde leruientiũ 
mini . Auno uerbı incaruauu. 


—— —* 


wird. Seine naturhiſtoriſchen Kenntniſſe 
verdankt Nicolas dem Buche „De pro- 
prietatibus rerum“ (Über die Eigen: 
ihaften der Dinge) von Bartholomäus 
Anglicus (Profeffor in Paris um 1250), 
das Jahrhunderte hindurch im ganzen 


Auno ———— vu. 


ET 


58 
—— 
Der Schluß von Bruber Angiers Aberſetung der Dia— 
loge Gregors. Nach ber Handſchrift bes Dichters (Oxford 1212), 
in der Nationalbibliotbef zu Paris. Val. Tert, S. 169, 


Abendland als Lehrbuch gebraucht wurde, 

Die Quellen für feine jonftigen Mitteilungen find nur zum Teil erfichtlich. Bozon wendet fich 
an das niedere Volk, tadelt die Reichen und Mächtigen und preift den Wert der Arbeit für den 
Menſchen. „Kein anderes anglonormannifches Werk fann ung eine fo vollftändige Jdee von 
der volkstümlichen Predigt jener Zeit in England geben” (Paul Meyer). 

Endlich jei noh Nicolas Trevet genannt, der außer einer lateinifchen Chronik, als 
Fortjegung zu der des Wilhelm von Malmesbury (bis 1307), auch eine franzöfiiche Chronit 
(bi! 1334) jchrieb, aus der Gomwer und Chaucer den Stoff einer Veränovelle genommen haben. 
Trevet ftammte aus Norwich und war der Sohn eines justise en eire (veifenden Richters). 
Er jtudierte in Orford und Paris und wurde Dominifanerprior in London. Seine Gelehrjam: 
feit ftand in folchem Anfehen, daß der Papft ihn von Rom aus mit der Abfaffung eines [atei- 
nischen Werkes beauftragte. 

Zuletzt blieb das Anglonormanniſche nur noch in Schulbüchern, die das Franzöfiiche dem 
Anfänger beibringen follten — e8 ift dies die älteſte Litteratur diefer Art — und in juriftiichen 
Werken. Die legteren bejonders hielten bis ins 16. und 17. Jahrhundert an dem wunderlich 
entjtellten Franzöſiſch feit, das fi) in England herausgebildet hatte. In anderen als juriftifchen 
Werten dürfte jedoch dieje Sprache die Erfindung der Buchdruderkunft nicht erlebt haben. 
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2. Die Lyrik, 

Da die Vermutung geäußert worden ift, der Minnefang des Mittelalters fei in feinen An: 
fängen eine Nahahmung der jogenannten Bagantenlieder gemweien, müjjen wir aud auf 
dieje kurz eingehen, 

Aus dem 12. und 13, Jahrhundert ift eine Litteratur lateiniſcher Gejänge vorhanden, 
die fi) am beften mit unjeren Stubentenliedern vergleichen laſſen. Ihre Verfafler, die in allen 
Kulturländern jener Zeit anzutreffen find, werben als Baganten oder Goliarden, etwa jo: 
viel wie verbummelte Studenten, bezeichnet. Die Lieder find teils Trinklieder, teils Yiebes- 
lieder, zuweilen recht ausgelafjen, oft von hoher poetijcher Kraft. Daneben fehlt e8 nicht an 
ernten Gedichten religiöien, moraliſchen, politiſchen oder jatirischen Inhaltes, die fih oft Rom 
und der Kirche gegenüber die heftigiten Ausfälle erlauben. Manche Gedichte mijchen unter das 
Latein Zeilen in der Volksſprache, andere parodieren geiftliche Lieder, und 1227 verfügte das 
Konzil zu Trier, die Priefter follten zu verhindern juchen, daß von den Goliarden in der Kirhe 
auf die Melodie des Sanctus oder des Agnus dei weltliche Terte gefungen würden. 

Die lateinischen Verſe find mit Reimen geſchmückt und meijt rhythmiſch, d. h. nach dem 
Accent gebildet. Daneben fommen auch gereimte Herameter und Dijticha vor. Miſchung rhyth: 
mijcher und metriicher Verſe findet ſich nur jelten, Die beliebtejte Strophenform nennt man bie 
Vagantenftrophe: es ijt die Form des von den Studenten noch heute gefungenen Liedes 
„Meum est propositum in taberna mori“ (E3 ift mein Vorſatz, in der Schenke zu fterben) 
aus Golias’ „Beichte“, die von einem Deutjchen verfaßt zu fein ſcheint. 

ALS die älteften rhythmiſchen Gedichte der Gattung fann man diejenigen des Hilarius 
anfehen, der Abailards Vorlefungen befucht hatte. Es find Minnelieder, Xoblieder auf einzelne 
Perſonen und auf das Klofter Chalautre (bei Provins). 

Unter den Gedichten find zwei jehr merkwürdig: das eine bezieht ſich auf einen Streitfall zwifchen Abai- 
lard und feinen Schülern, infolgedeifen fich die Studenten von Baraclit nad) Duincey entfernen wollten 
(um 1125). Hilarius bittet den Gelehrten, die VBorlefungen wieder aufzunehmen und auf das Wort 
eines elenden Dieners, das zwiihen Lehrer und Schüler Zwietracht geſät hatte, nicht fo viel zu geben. 
Jede Strophe zeigt vier gereimte Zehnfilbler und den Refrain „Tort a vers nos li mestre“ (Unrecht 
bat gegen uns der Meiſter). Diejes Gedicht iſt von Hilarius jelbjt nahgeahmt worden in einem Gedicht 
auf einen Lehrer, Namens Bapa, mit dem Refrain „Tort a qui ne li dune“ (Unrecht hat, wer ihm nicht 
gibt). Der Doppelſinn, den die von Papa ausgejagten Säße haben, die ſich zugleih auf den Bapit 
beziehen können, nähert diejes Lied ſchon ganz der fpäteren Bagantenpoefie, die auch durch eine Parodie 
mit dem Refrain „Tort a vers mei ma dama“ (Unrecht hat gegen mich meine Dame) die Berühmtheit 
jens Liedes von Hilarius bezeugt. 

Auch der Ausdrud Goliarden iſt wahricheinlih unter den Schülern Abailards auf: 
gefommen. Bernhard von Glairvaur vergleicht in einem Brief an Innocenz IL den von ihm 
befehdeten Abailard mit Golias (Goliath), und es liegt nahe, zu vermuten, daß die Schriler 
des geliebten Lehrers ſich jelbjt diefe Benennung beigelegt haben. Erft jpäter verfiel raan 


Übertragung ber auf Seite 173 ſtehenden Handſchrift: 


Errey deu omnipotent, PROLOG[E] | Wahrer, allmächtiger Gott, Vorwor;; 
Ko estes fyn e eomencement AUTOR h ber bu Ende und Anfang bift Verfafjer 
De tute les choses ke en sieele sunt | von allen Saden, bie in ber Welt find, 
E ke auaunt furent 8 apres serrunt, | und bie ebebem waren und fpäter fein werben, 
Ke eryastes al comencement ber bu fchufeit im Anbeginn 
Ciel e tere oe aungles de nlent, Himmel und Erbe und Engel aus nichts, 

Auaunt ke ccus fust v muuement bevor ber Himmel war und Bewegung 


Del solail v du firmament, 


| der Sonne und bes Firmaments, 
Ke al premier jour lumyniere foysten [. » ., r 


der bu am erften Tage das Licht erf@ufft [. . ‚) 
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darauf, derartige Gedichte einem Biſchof Golias zuzuſchreiben und deſſen Namen mit dem latei: 
niſchen Worte gula (Kehle, im Sinne von Schlemmer) in Verbindung zu bringen. Es ijt jehr 
wahricheinlih, daß die Vagantenpoefie von der Univerjität Paris ausgegangen iſt, die ſchon 
damals eine ganz internationale war und leicht den Anſtoß zur Verbreitung diefer Gejänge in 
andere Yänder geben fonnte. 

Kicht viel jpäter als Hilarius dichtete Hugo, genannt lo Primat. Er war 1142 Student 
in Paris und dozierte jhon 1150 in Orleans, wo er den lateinischen Schriftiteller Matthäus 
von Vendöme zu feinen Hörern zählte. Manche Schwänfe wurden von ihn erzählt, z. B. daß er 
beim Singen in der Kirche die Hälfte des Mundes zufniff und mit der anderen Hälfte jang, 
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Le eles fyn e cinentement — > AVSOR 
De tute les choles Be ein ieele cunt ve 

& be auaunt fureut e aprel Terrutte 
Le ccyades at omensemene __- 
Ciel e tere e auugles de nteurxrt 
aunt ke ceul fule v mituement 1 


F , : —— — Wj 
a ſolail v du furmaineut Bu - 


se en 
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Der Anfang ber „Lumiere as Lais“ von Peter von Pechham. Nah ber in Newark (Surrey) begonnenen, 1268 
in Otford beenbigten Handſchrift ber Aathebralbibliothet zu York, wiedergegeben in den „Facfimiles” ber „Ecole des chartes* 
Ar. 320). Bl. Tert, S. 170. 


und al3 man ihn nach dem Grunde diejes Benehmens fragte, antwortete: jo lange er nur die 
halbe Pfründe habe, brauche er auch nur mit halbem Munde zu fingen. In einem wißigen 
Gedichte joll er ih an Papſt Yucius ILL. gerächt haben, der ihm eine Pfründe verweigerte, in dem 
er den Papſt mit einem Hecht (lat. lucius) verglich. Einem Kardinal, dem er zwölf Brote jchenfen 
wollte, und der nur elf erhielt, joll er ein Diftihon gejandt haben, das überjegt etwa lautet: 

Verachte meine Gabe nicht, 

Wenn ein Upojtel auch gebricht. 

Iſt er gemaujft, was thut das? 

Es fehlt ja bloß der Judas! 

Manche Gedichte gehen unter dem Namen Walther Maps (vol. S. 161), der auch in 
Paris ftudiert hatte. Andere hat Serlo von Wilton verfaßt, der infolge einer höchft wun— 
derlichen Bifion fromm wurde und fi dann der erniten religiöfen Dichtung in metriſcher Form 
jzuwandte. Gegen 1171 wurde er Abt von l'Aumöne bei Pontoiſe und lehrte 1181 Logik in 
Paris. Auch der Kanzler von Notre Dame, Philippe de Greve (get. 1236), der Gönner des 
franzöfifchen Dichters Henri d'Andeli, ift hier zu nennen. Er, der ji 1219 in Nom gegenüber 
einer ſchweren Anklage rechtfertigen mußte, hat unter jeinen lateinifchen Gedichten auch ſolche, in 
denen er die Ungerechtigkeit und Käuflichfeit der Kurie brandmarft; er wird auch als franzöfiicher 
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Dichter genannt. Die meiften Bagantenlieber find anonym oder, was auf dasjelbe hinausläuft, 
ftehen bald unter diefem, bald unter jenem Autornamen in den Handſchriften. 

Fallen wir nun die Frage nad) dem Einfluß diefer Lieder auf die Entwidelung des Minne: 
ſanges ins Auge, fo iſt ein folder in Frankreich nicht nachzuweiſen; wohl aber fieht man in 
manchen Bagantenliedern deutliche Spuren der Nahahmung franzöfifcher Gedichte. Paftorelen: 
artige Liebesabenteuer find in ihnen nicht felten dargeftellt, und Refrains, bie in franzöſiſchen 
Worten oder gerade in Frankreich beliebten Schallnahahmungen bejtehen, verraten diefen Ein: 
fluß der nationalen Zitteratur, Leider läßt fich der Anteil der einzelnen Länder nicht mit Gicer: 
heit unterfcheiden, und die Vermeidung des Hiatus und die freie Behandlung des Apftakt 
bilden feine ficheren Kriterien für franzöſiſche Autorſchaft. 

Der altfranzöfifhe Minnejang beginnt erft in der zweiten Hälfte des 12. Zahrhun: 
derts und teilt fich jehr bald in zwei Ströme, die nebeneinander hergeben, und von denen ſich 
der eine auf Einwirkung der Troubadourdichtung zurüdführen läßt, während der andere die 
heimifche Volkspoefie zum Ausgang nimmt. Als Kennzeichen dieſes Anfchluffes an die Volk: 
poejie ift der mehrzeilige Refrain anzufehen, der, wie es jcheint, von den provenzalifchen Kunſt 
dichtern mit Abficht verſchmäht wurde, während die Franzofen ihn mit Vorliebe anwenden. Tod 
zeigen bie provenzalifchen Albas und Tanzliever, daß er auch dem Süden nicht ungeläufg 
war (vgl. ©. 69). 

Eine im Norden einheimifche Gattung ift die Notrowenge (oder Rotrouenge, vl 
©. 134). Sie ift ein Gedicht erniten Inhaltes, mit mehrzeiligem Refrain hinter jeder Strophe 
und von unbeftimmter Strophenzahl, ihr Begriff alfo wenig feit; auch fann der Refrain fehlen. 
Die Benennung it offenbar von dem Namen Rotrou herzuleiten, der feit dem 10. Jahrhundert 
in der Familie der Grafen von Perche vorfam. Auf einen Grafen Rotrou dürfte fich das ältelte 
Gedicht diefer Art bezogen haben. Der Name tritt ſchon in Waces „Brut“ (1155) auf. 

Als Beispiel ftehe hier die Überfegung eines Liedes, in dem ein junges Mädchen der Schr: 
fucht nach dem im Heiligen Lande weilenden Geliebten Ausdrud gibt. Das Lied ift aud in 
feiner Sprache jo altertümlich, daß es noch in die Zeit des zweiten Kreuzzuges gehören fönnte. 
Es handelt ſich nicht, wie bei den Troubadours und ihren Nachahmern, um ein Liebesverhältnis 
einer verheirateten Frau, jondern um eine natürliche, menſchlich reine Liebe zwifchen zwei jungen 
Leuten, die in Herzenstönen von ergreifender Wahrheit und rührender Innigkeit aus der Seele 
des Mädchens hervorbricht. 


Trojt zu fuchen, will ich fingen, Der als Pilger fortgezogen, 
Mich von Kummer zu befrein. Führe Gott ihn mir zurüd! 
Faſt will mich's von Sinnen bringen, Wollen aud) die Eltern geben 
Trag' ich's ſtill für mich allein. Einem andern meine Hand, 
Ad, noch feinen ſah ich kehren Ihm allein gehört mein Leben, 
Aus dem Lande fremd und wild, Ihm mein Hoffen unverwandt. 


Wo der weilt, von dem zu hören 

Schon mein Herz mit Wonne füllt. 
Refrain: 

Wär’ mein Pilger erit geborgen! 

Gott woll’ ihm zur Seite ftehn. 

Meine Seele ſchwebt in Sorgen, 

Graufam iſt der Sarazen! 


Drum voll Gram bin ich und Trauer, 
Daß er ſich von mir entfernt. 

Oft geht über mid) ein Schauer, 
Lachen hab! ich längjt verlernt. 

Er iſt ſchön, und ich bin minnig, 

Iſt dir's, lieber Gott, nicht leid, 

Dis das Jahr dahingeflogen, | Die ſich lieben, ach! fo innig, 

Trag' ich willig mein Geſchick. Daß du fie getvennt jo weit? 
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Mich beſeelt's mit Zuverſicht, Sandt' er mir's in Zärtlichkeit. 
Atın' ich aus des Morgens Bläue Und ergreift mich nun das Schnen 
Lüfte, wehend lind und licht, | Nachts, das mich nicht Schlafen läßt, 
Und mir iſt, wenn ich im Harme Herz’ und küſſ' ich’8 unter Thränen, 
Sehnſuchtsvoll gen Oſten ſchau', | Drück's an meinen Buſen fejt. 

Daß ich fühl’ des Liebjten Arme Refrain: 


Feſt vertrau' ich feiner Treue. | Nur fein Hemblein, zum Umfahen 


Unter meinem Mantel grau. Wär’ mein Pilger erft geborgen! 
Gott woll’ ihm zur Seite jtehn. 

Konnt’ zum Abſchied nicht ihm nahen, | Meine Seele jchwebt in Sorgen, 

Konnt' ihn geben fein Geleit! Grauſam ift der Sarazen! 

Das Kreuzlied (vgl. ©. 68) war jchon zur Zeit des erften Kreuzzuges vertreten. Leider 
it ein damals in ganz Europa berühmtes franzöfiiches Kreuzlied nicht auf uns gekommen. 
Es wurde von feinem Nefrain Outree genannt, d. h. (die Fahrt ift) überftanden. Zur Teil: 
nahme am zweiten Kreuzzuge, den Ludwig jchon angetreten hat (1147), fordert ein Lied in jechs 
Strophen auf. Es hat einen vierzeiligen Refrain, der hier an die erfte Strophe angereimt ift, 
aber auch hinter den übrigen wiederholt wird. 

Ber jept mit Ludwig zieht ins Feld, 

Der fürchte nicht der Hölle Bein. 

Denn zu den Engeln wird gejellt 

Im Himmel feine Seele fein. 

Ein anderes Gedicht (Parti de male a bien aturné, Des Böfen ledig und dem Heile zu: 
gewendet), das man auf denjelben Kreuzzug beziehen wollte, geht wohl erjt auf den folgenden, 
da jeine ſechs Strophen durchgereimt find und darin provenzalifchen Einfluß verraten, 

Aus der Ballete (vgl. S. 12) hat fich das Roondet abgezweigt, und zwar aus ber zweiten 
Form mit innerem Refrain. Es entipricht dem vorausgeichidten Refrain nebjt der erjten Strophe, 
Seine Beziehung zum Neigentanz verrät noch der häufige Name roondet de carole (Tanz: 
Rundlied) ; erſt jpäter wird dafür roondel (rondel, jegt rondeau oder triolet) gebraucht. Die 
beiden Refrainzeilen im Anfange geben die Reime der Strophe an. Als Beijpiel jtehe hier ein 
Roondet Adams de le Hale. Es iſt dies die beliebtefte Korn; Modifikationen, die das Noondet 
zuließ, dürfen hier beijeite bleiben. 

Daß mir bald Erhörung werde, Keine von den Frau'n der Erde 
Kündet füher Blide Schein. | Könnte wonnejamer fein. 
Schütze Gott fie vor Gefährbe! | Daß mir bald Erhörung werde, 
Daß mir bald Erhörung werde! | Kündet füher Blide Schein. 

Bon zahlreihen Tanzliedern find uns nur die Nefrains erhalten, Dieſe find teils in 
längere Romane eingelegt (4. B. in „Guillaume de Dole“, den „Veilchenroman“, „Renart le 
Nouvel“), was im 13. Jahrhundert mehr und mehr beliebt wurde, teils in Iyrifchen Gedichten 
dem Strophenfhluß angehängt, und zwar fo, daß jede Strophe einen anderen Refrain zeigt. 
Mit dem Inhalte der Strophe ftehen diefe Refrains faum in Zufammenhang und ftimmen aud) 
untereinander, obwohl fie am Schluffe gleihlautender Strophen ftehen, in ihrem metrijchen Bau 
nicht überein, Nur die wenigften dieſer Refrain fünnen wir noch in den zugehörigen Liedern, 
Balleten oder Roondets, nachweiſen, da ung weit mehr ijolierte Nefrains als ganze Lieber er: 
halten find. Die Nefrains waren, eben meil fie von ſämtlichen Tanzenden gefungen wurden, 
befannter al3 die nur vom Vorſänger gefungenen Terte. 

Auch in der Paftorele (vgl. S. 13 und 69) war der Nefrain üblich. Während eine 
Paftorele (von Jehan Bodel, vgl. S. 29) vom Jahre 1199 nur den Ausruf „Dorenlot ag“ 
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und eine andere, etwa gleichzeitige (von Jehan de Brienne), nur ae am Schluffe der Strophen 
als Refrain zeigt, find die meilten Paftorelen des 13. Jahrhunderts mit längeren Refrains ver- 
jehen. In ſolchen unmittelbaren Gefühlsausbrüchen oder den Lauf eines mufifaliichen Inſtru— 
mentes nahahmenden finnlojen Silben ift der Urjprung des Refrains zu erbliden; das Wort 
bedeutete urfprünglich ſoviel wie mufifalifche Verzierung und hat erſt jpäter die heutige Bedeu: 
tung angenommen. So find aud) das dorelot und die vadurie Gattungen, die nach dem 
in ihnen angewandten Refrain (dorelot oder vadu) benannt find. Auch dieje Vorliebe für den 
Refrain zeigt ung, daß die franzöftiche Kunftbichtung des 13. Jahrhunderts neben der proven: 
zaliichen Dichtung das heimische Volkslied nachahmte. Der Schäfer und die Schäferin erhalten 
die jtereotypen Namen Robert (Robin) und Marie, die ſchon bei Bodel (vgl. S. 29) vorfommen. 
Die Schäferin ſcheint urjprünglich Nelis geheißen zu haben. 

Die litterariichen Beziehungen zwifchen dem Norden und dem Süden waren früh vorhanden 
und waren wechjeljeitige. Man hat oft die Vermählung König Robert3 mit Conjtanze von 
Touloufe 998, die Brovenzalen an den franzöfiichen Hof führte, erwähnt. Auch die Angabe des 
Nolandsliedes (V. 3796): „Die von Auvergne find die höfiichiten‘, deutet darauf Hin, daß die 
Kultur des Südens vom Norden früh als eine überlegene empfunden wurde. Schon im 12. Jahr: 
hundert haben nicht nur Provenzalen gern die Höfe des Nordens, jondern auch Franzofen gern 
die Höfe des Südens beſucht. Wir dürfen aud) vermuten, daß die Vermählung Eleonoras mit 
Ludwig VII. (1137) für die Xitteratur weittragende Folgen gehabt hat; doch hat jich dieſer 
Einfluß im Norden erit allmählich geltend gemacht, und erjt von etwa 1160 an finden wir 
franzöfiiche Minnelieder, die den provenzalifchen nachgeahmt find. Ein Kennzeichen diejer Nadı: 
ahmung ijt die Durchreimung: die Franzofen ließen urjprünglich den Reim von Strophe zu 
Strophe wechjeln oder banden nur je zwei Strophen aneinander. Auch die Gliederung der 
Strophe in einen Aufgefang aus zwei gleichen Teilen (gewöhnlich abab), auf den gewöhnlich 
ein längerer Abgeſang folgt, wird auf provenzaliſchen Einfluß zurüdgeführt. 

Die Einwirkung der provenzaliſchen Vorbilder zeigt fich in vielen Zügen der höfiſchen Minnepoeſie 
der Franzoſen. Bier wie dort jchildert der Dichter die Folgen der Verliebtheit, unter denen er zu leiden 
hat, in den dbüjterjten farben. Hier wie dort werden der Geliebten alle weiblihen Borzüge des Körpers 
und des Geiſtes zugefchrieben. Das Berhältnis des Dichters zu ihr wird hier wie dort als das bei 
Bafallen zum Lehnsheren bingejtellt. Die Minne — amor iſt im Franzöſiſchen weiblich — wird bier 
wie dort gern als Königin geſchildert oder direft angeredet. Nur jelten lommt der Gott Amor vor, der 
offenbar aus der Leltüre lateiniiher Klaſſiker jtammt. 

Unter den Gebichtgattungen, in denen die Franzoſen Nahahmer der PBrovenzalen waren, 
fteht die Kanzone (vgl. S. 67) im Vordergrunde, dad Descort (vgl. S. 69) wurde ebenfalls 
nad) Frankreich eingeführt, und auch die Tenzone (jeu parti; vgl. ©. 68) fand im Norden 
Nahahmung. Für ihre Serventois (vgl. S. 67) haben Franzojen mehrfah Melodie und 
Strophenform eines provenzaliichen Gedichtes zu Grunde gelegt; doch iſt es fraglich, ob der 
ganzen Gattung deshalb provenzaliihe Heimat zugejchrieben werden darf. Das Serventois 
wird im Norden ſchon im Fablel „Richeut“ (1159) und in Waces „Rou“ erwähnt, muß alfo aud 
da ſchon früh eine Prlege gefunden haben, dod) find uns, vom Kreuzlied abgejehen , jo alte 
Dichtungen diefer Art nicht erhalten. 

Diefe Einwirkung des Südens auf den Norden iſt nicht ohne Rückſchlag geblieben: aud 
der Norden hat den Süden jein litterarijches Übergewicht fühlen laſſen. Wir finden im Süden 
die Notromwenge, die Eitampie, das Noondet. Aus Rotrowenge haben die Provenzalen 
im 13. Jahrhundert retroencha (retroensa) gemadt. Die Ejtampie (provenzal. estampida) 
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ilt ein Tanzlied, das den gleichnamigen Tanz begleitete, und bejteht in ber Negel aus fünf 
Strophen, deren jehr kurze, mit längeren untermifchte Verſe meift jchweifreimartig georonet 
find (aab oder aaab). Der Tanz verdankt feinen Namen dem deutichen „ſtampfen“, daher 
man auch fagte: die estampie ſchlagen (battre). Das Roondet oder Roondel endlich war 
den Brovenzalen in Wahrheit ſchon von alters her, aber unter dem Namen balada befannt; 
darin jedoch, daß fie die Lieder dieſer Art im 14. Jahrhundert mit redondel bezeichnen, zeigt 
ji) wiederum eine Einwirkung des Nordens. 

Ähnlich ift es mit der Paftorele ergangen. Seit dem Anfange des 13. Jahrhunderts hat 
die franzöfiiche Paſtorele einen ftarken Einfluß auf die provenzalijche ausgeübt. Die Provenzalen 
nahmen den ftereotypen Schäfernamen Robert oder Robin herüber und ahmten Motive der 
franzöfiichen Dichter nad). Hier hat alfo die franzöfische Poeſie einen Teil des Gebietes zurück— 
erobert, welches die provenzalifche ihr abgewonnen hatte. 

Unter den franzöjiihen Minnejängern find auch manche, die in der politifchen Ge— 
ichichte eine Rolle geſpielt haben, über deren Leben wir daher genauer unterrichtet find. Zu den 
älteften unter ihnen gehört Chriſtian von Troyes (vgl. ©. 137). Nur drei Gedichte können 
ihm mit einiger Sicherheitzugejchrieben werden, von denen eing in der Überlieferung entjtellt jcheint. 

In dem zweiten, das mehrere Handichriften Chriſtian abiprechen, um es Gace Bruld zuzufchreiben, 
findet man die Spikfindigleiten der Troubadours. Minne hat ihn zwar ſich felbit entfremdet, will ihn 
aber auch nicht als den ihren behalten. Er hat aljo Grund zur Beichwerde, da jie die Treulofen ans 
Ziel gelangen läßt und ihn, den treu Liebenden, hintergebt. Doch handelt Minne aus Klugheit fo, wenn 
jie ihre Feinde an ſich feſſelt; denn ihre eigenen Leute kann fie nicht einbühen, „und ich, der ich mich von 
der Schönen, zu der ich flehe, nicht losjagen kann, fende ihr mein Herz, das ihr Eigen iſt. Zwar trank ich 
nicht von dem Zaubertranfe des Triitan; allein treues Herz und gute Geſinnung läht mich ſtärker lieben 
als ihn... Mein Herz, bit du meiner Dame nicht genehm, fo wirst dur fie doch nicht verlaifen, fondern 
beitändig von ihr abhängig bleiben, Und verliere nicht den Mut, wenn du harren mußt! Glüd wird 
ſüßer Durch Harren, und je länger du es erfehnt haben wirft, um fo ſüßer wird es fein, wenn du es loſteſt.“ 

In dem dritten nennt er ſich den Streiter der Minne, die ihn gleichwohl befchdet. Er ijt bereit, ohne 
Lohn und ohne Zaudern gegen jeden, der ihn um der Minne willen angreift, den Kampf aufzunchmen. 
Keiner, der nicht höfiſch und weife iſt, kann etwas von Deinne lernen. Doch fo ift der Brauch, dem keiner 
jich entziehen kann, dal fie den Eintritt in ihren Bereich verkaufen will. Und welches it der Eintrittös 
preis? Bernunft muß der Liebende hingeben und Anjtand als Pfand fegen. 

Auch dieje didaktischen Wendungen erinnern an die Troubadours, befonders an Marcabru. 
Welcher Dame Chriſtians Huldigungen galten, darüber willen wir leider nichts. 

Chriftian hebt gleich von der Minne an; andere Dichter, wie Moriz von Eraon, be: 
ginnen mit einer Frühlingsichilderung, die bei jpäteren Dichtern verpönt war. Von Moriz 
haben wir nur ein Minnelied; doc war jein Name weithin befannt, wie bie altdeutſche Novelle 
aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts beweilt, die von feinem abenteuerlichen Liebeswerben 
um die Gräfin von Beaumont (bei Eraon in Anjou) erzählt. Moriz genoß das Vertrauen ſei— 
nes Lehnsherrn Heinrihs IL von England, machte den dritten Kreuzzug mit und ftarb 1196 
zu Craon. Auch von einem feiner Söhne haben wir ein Minnelied, worin er jagt, er habe die 
Sangesgabe al3 Erbe jeiner Borfahren erhalten, 

Wie Ehriftian, jo wurde aud Gautier von Epinal (Departement Vosges) von Phi: 
lipp von Flandern und Elſaß beſchützt. 

Diefer Dichter Hagt in den Liedern, die er vor und nad dem dritten Kreuzzuge verfahte, über die 
Sprödigfeit feiner Dame, verfichert fie feiner umwandelbaren Treue und flicht zuweilen auch Gedanfen 
ein, die wenigitens für Nordfranfreich zu feiner Zeit noch für originell gelten dürfen. Er wünſcht, 
Amor möge auch jie einmal die Leiden ſchmecken laſſen, die er gefojtet habe, dann werde fie wohl gegen 
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ihm minder hartherzig fein. Wenn er nur ihrer fröhlichen Augen und ihres fühen Blickes gedente, 
wandle ſich für ihn Schmerz und Kummer, fo heftig er jei, in Frohſinn um. Tief und zart empfunden 
it eines feiner Lieder, das er einer Frau in den Mund gelegt hat, die fich während des dritten ſtreuz— 
zuges nad) ihrem fernen Geliebten fehnt, und das wohl nicht ganz zufällig an ein Gedicht Marcabrus 
(vgl. S. 61) anklingt, das ein Fräulein in gleicher Lage während des zweiten Kreuzzuges ſchildert. 

Die beiden Gedichte, die uns unter dem Namen des Huon von Dify (bei Cambrai) er: 
halten find, gehören nicht zu den Minnelievern, doch dürfen wir glauben, daß er auch ſolche ver- 
faßt bat, da ein anderer Minnefänger, jein Verwandter Cuenon, ihn feinen Lehrer nennt. 
Huon III. war ein mächtiger Yehnsträger, ein Nachkomme des in den „Lothringern“ gefeierten 
Fromont de Lens. Da er 1189 jtarb, gehört er zu den älteften Lyrikern. In dem einen Ge: 
dicht fchildert er ein Damenturnier zu Lagny (bei Meaur), an dem verjchiedene Damen aus dem 
hohen Adel teilnehmen, jo Marguerite von Blois, eine Nichte Ludwigs VIL. Von dem anderen 
wird jogleich bei Cuenon die Rebe fein, 

Mit der einzigen Tochter der Marguerite von Blois verheiratete fih 1192 Graf Otto I. 
von Burgund, der Sohn Kaijer Friedrichs J. Otto (gejt. 1200) war Beſchützer eines Dichters 
aus dem hohen Norden, Gautiers (oder Gontiers), aus der Stadt Soignies im belgiſchen 
Hennegau, eines Dichters, deffen Lieder durch ihren ichlichten, natürlichen Ausdruck, der zu: 
weilen an Bernhard von Ventadour (vgl. S. 62) erinnert, einen hohen Neiz beiigen und den 
Einfluß des Volfsliedes verraten; ja Gautier war vielleicht der erſte Dichter, der ſich im Minne: 
liede mit Abficht diefem Einfluß bingab, In den meilten feiner Gedichte verwendet er einen ein- 
oder mehrzeiligen Refrain, der gewöhnlich am Schluß der Strophen ſteht, nur einmal in die Mitte 
ber Strophe gejebt iſt. Fünf diefer Nefrainlieder hat er ausdrücklich als rotrouenges bezeichnet. 

Driginell ijt ein Gedicht, in dem er fich über das allzu große Entgegentommen einer Dame beflagt; 
er läht ihr jagen, ein Schloß habe geringen Wert, das der Feind im erjten Anfturm einnehmen könne. 
Ein anderes enthält Klagen über die zunehmende Taubheit der Welt; die Liebe thut feine Wunder mebr, 
und der Lärm der Turniere iſt verftummt. In einem Gedicht wirft er die Frage auf, ob es beijer jei, 
ein Fräulein oder eine Frau zu lieben; er enticheidet jich für die Frau. In zwei Gedichten jpricht er die 
Abſicht aus, nach Palältina zu ziehen. Wir wiſſen aber nicht, ob er dort geweſen iſt. 

Der ſchon oben erwähnte Cuenon von Bethune (oft auch Quenes genannt, wie die 
Nominativform de3 Namens lautet, der vom deutſchen Kuono abzuleiten ift) ftammte aus 
einer hochitehenden Familie. Er war der fünfte Sohn Roberts V. von Bethune, Schirmvogts 
von Arras, wie ftet3 der ältefte Sohn der Familie genannt wurde, und der Alir von Saint-Pol. 
Durch feine Großmutter Clömence dDiſy war er mit dem Dichter Huon d'Diſy und mit den 
Grafen vom Hennegau verwandt. Um 1180 ift er fchon als Dichter befannt. Aus einem Lied 
erfahren wir, daß er am Königshof in Paris gewejen war (vielleicht bei der Vermählung 
Philipp Augufts mit Iſabella vom Hennegau im Jahre 1180), und daß ihn die Königin-Mutter 
(Alir von Champagne), ihr Sohn und die Gräfin (Marie) von Champagne aufgefordert hatten, 
eines jeiner Lieder zu fingen. Dabei fiel dem hohen Bublifum die picardiihe Ausſprache des 
Sängers unangenehm auf, und Cuenon fühlte ſich durch den Tadel jehr verlegt. „Iſt auch“, 
jagte er, „meine Aussprache nicht franzöfüch, jo kann man fie doch auf franzöfiich wohl ver: 
jtehen, und es ift nicht fein, mich deswegen zu tadeln, wenn ic) Worte aus Artois gefagt habe, 
denn ich bin nicht in Pontoiſe aufgewachſen.“ Man hat aus diefem Liede ſchließen wollen, die 
von ihm bejungene Dame jei die Gräfin von Champagne gewejen; doch geht dies aus den 
Worten durchaus nicht hervor: die von Cuenon geliebte Dame, „die ihn verriet, nachdem fie 
ihn nad) Syrien geſchickt hatte‘, ift uns vielmehr unbefannt, Die legtere Andeutung bezieht 
fich auf den dritten Kreuzzug, den Euenon mitmachte. Eine ganz hervorragende Stellung nahm 
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er ſodann im vierten Kreuzzug ein, zu deſſen Führern er von Anfang an gehörte. Vileharboin 
erwähnt ihn häufig in feiner Chronif und nennt ihn einen tüchtigen und Fugen Ritter, dazu 
‚Sehr eloquent”. Cuenon wurde denn auch oft zu ehrenvollen und fchwierigen Miffionen be- 
nugt. Als fein Verwandter Baldewin Kaifer von Konftantinopel wurde (1204), erhielt ex den 
Poſten des Protobeitiarios (Reichskämmerers) und führte verichiedene militärifche Erpeditionen 
aus, Auch Baldewins Nachfolger Heinrich übertrug ihm 1207 zur Verwaltung (und jpäter als 
Lehen) Adrianopel und beehrte ihn in wichtigen Angelegenheiten mit feinem Vertrauen, Heinrich 
ftarb 1216, und fein Nachfolger Peter wurde von Lasfaris gefangen genommen. Während 
Peters Frau, Yolant von Flandern, die Regierung führte, ftand ihr Cuenon als Seneſchal zur 
Seite, und als fie ſtarb Auguft 1219), wurde er zum Regenten bes Neiches eingefeßt. Wahr: 
fcheinlich ift er am 17. Dezember 1219 geftorben. 

Wir haben von Cuenon zehn Gedichte, acht Diinnelieder und zwei Slreuzlieder. In jenen ift er an- 
fangs äußerſt ſchüchtern und wagt der Geliebten nicht einmal feine Liebe zu gejtehen. Dann aber be— 
ichließt er, fie um Gegenliebe zu bitten, und in vier weiteren Liedern beflagt er fich bitter über ihre Un— 
treue, deren fie ji wohl während feiner Abwejenheit im dritten Kreuzzuge jchuldig gemacht hatte. Er 
wendet fich einer neuen Geliebten zu und ift, wenn wir ein nicht vor 1192 verfaßtes Lied auf diefe be- 
ziehen dürfen, auch von diejer falt behandelt worden. Die Kreuzlieder rühren aus den Jahren 1187 — 
1189 her. Das eine, mit Recht berühmt, in Zehnfilblern abgefaht, jtellt den Schmerz über die Trennung 
von der Geliebten gegenüber der friegeriihen und chrijtlihen Begeifterung in den Hintergrund und er- 
Härt jeden für ehrlos, der fidh ohne genügende Entihuldigung von der Kreuzfahrt ausſchließen wolle. 
Das andere enthält einen heftigen Ausfall gegen die Großen, welche das Kreuz nur nehmen, um einen 
Borwand zur Brandihagung ihrer Unterthanen zu haben. 


Wahrſcheinlich kehrte Euenon ſchon 1191 mit König Philipp nach Frankreich zurüd und 
wurde von einem anderen Sänger in den beleidigendften Ausdrücken angegriffen; er fehre gegen 
Gottes Willen heim, man müſſe „Pfui!“ über ihn rufen; Gott werde ihn einſt im Stiche laſſen, 
da er Gott im Stiche gelaffen habe. Um den Hohn zu verjchärfen, hat der Verfaſſer dieſes Liedes 
die Ausdrücke von Cuenons Kreuzliedern mehrfach wörtlich aufgenommen, um fie gegen diejen 
auszumünzen. Nach den Handichriften wäre dieſes heftige Lied von Huon d'Diſy verfaßt, den 
Cuenon in dem zweiten Kreuzlied jeinen Meifter im Dichten nennt. Da aber Huon bereits 
1189 ftarb und Euenon mit Philipp erft 1191 zurückkehrte, ift die Zuteilung der Verſe an 
Huon offenbar irrig. 

Bei aller Unmittelbarkeit, mit der Guenon feine Stimmungen äußert, ift doch der Einfluß 
der Provenzalen unverkennbar. In zweien feiner Gedichte hat er die Form von Liedern Bertrans 
de Born nachgeahmt, und wahrjcheinlich ift ein Sirventes des Troubadours Cairel Cuenon ge: 
widmet. Auch Euenons Bruder Guillaume machte den Kreuzzug mit, ſchloß fich jedoch 1205 
denen an, welche von Konftantinopel nad Frankreich zurüdkehrten. Wir haben von ihm zwei 
teligiöje Gedichte, darunter ein Kreuzlied. 

Auch Guiot von Provins, der in Arles ftubiert hatte und 1184 das große Feſt Kaiſer 
Friedrichs in Mainz befuchte, das zur Erteilung der Nitterwürde an des Kaifers älteften Sohn 
Heinrich veranftaltet worden war, hat eine Zeitlang dem Minnefang gehuldigt; wir kennen ihn 
aber hauptfächlich aus einer Satire auf die verfchiedenen Berufsarten, einer fogenannten Bible, 
die er im erften Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts verfaßt zu haben jcheint, nachdem er ſich in 
ein Klofter des Ordens von Cluny zurüdgezogen hatte, 

Unter den Teilnehmern am vierten Areuzzuge befanden ſich auch, nad) der Angabe Vile— 
bardoins, die Herren Hugue de Berze, Vater und Sohn. Für uns hat hier der Sohn, der 
ſich ala Dichter hervorgethan hat, größeres Interefje. Er war gleichfalls Nitter und nannte ſich 
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wohl nad; der gewaltigen Burg Berze-le:Chätel bei Mäcon, die noch heute in ihren Nuinen Ein: 
drud macht. Er mag gegen 1170 geboren worben fein, Für jeine erjten Werfe dürfen wir jeine 
lyriſchen Gedichte anjehen, deren ung fünf erhalten find. Vier davon, in franciicher Sprache 
gedichtet, aljo nicht in der burgundiichen Mundart, die in der Heimat des Sängers geiprochen 
wurde, find Minnelieder, die fi in den gewohnten Wendungen der Troubadourpoefie bewegen 
und feine befondere Beachtung verdienen. Dageaen wurde das fünfte Lied jchon von den Zeit: 
genofjen weit höher geihäßt, das Lied, worin er beim Auszug in das Heilige Yand von der Ge 
liebten rübhrenden Abſchied nimmt und das zwieipältige Gefühl, das ihn zu ihr und ftärfer doch 
noch zu der Kreuzfahrt hindrängt, zum Ausdruck bringt. 

Nachdem dann der Dichter mit feinem Vater das Kreuz genommen hatte, richtete er etwa 
im Mai 1201 an den Markgrafen von Monferrat und an deſſen Schügling, den Troubadour 
Folquet von Romans, die ihm beide befreundet waren, die Aufforderung, fich ihm anzufchließen. 
Aber nur der Markgraf folgte, und es gelang ihm, fich im Orient mit Ruhm zu beveden. Auch) 
Hugues verfaßte gegen 122530 eine Bible, aus der wir erfehen, daß er nach Konftantinopel 
gelangte, dort binnen anderthalb Jahren vier Kaiſer jah und aud) ihr trauriges Ende mit erlebte, 
Nach dem Tode Kaifer Baldewins (1207) fehrte er nad) Frankreich zurüd. 

Den vierten Kreuzzug machte auch Guillaume de Ferrieres mit, Viztum (Vidame) 
von Chartres, d. h. militärischer Beihüger des dortigen Bischofs. Er wurde 1204 in Konftan: 
tinopel, wo er erkrankt war, in den Templerorden aufgenommen, und it wahrjcheinlich mit dem 
Großmeiiter der Templer, Guillaume de Chartres, identiich, der 1219 zu Damiette an der Beit 
ftarb. Seine Lieder find ohne große Originalität, Die meilten werden vor dem Kreuzzuge ver: 
faht worden fein. Guillaume de Ferrieres nennt ſich auch der Verfaffer einer Lebensgefchichte 
des heiligen Euftathius in paarweis gereimten Alerandrinern; doch ijt diefe Dichtung noch 
ungedrudt, und es muß unentichieden bleiben, ob unjer Biztum, von feiner Erkrankung genefen, 
oder ein anderer das Leben diejes Heiligen behandelt hat. 

Auch der Lyriker Robert Mauvoijin gehörte zu denen, welche ſich am Kreuzzuge betei- 
ligt, aber vor Zara das Heer verlaffen hatten, um nad) Frankreich zurüdzufehren. Mit Simon 
von Montfort und dem fanatiihen Abt von les Vaux de Cernay machte er dann den Kreuzzug 
gegen die Albigenfer mit, ftand beiden freundichaftlich nahe und verdankt es offenbar diefem 
Umſtande, daß ihn der Abt in feiner lateinischen Chronik fo häufig genannt hat. 

Weiterhin nennen wir hier Nenaut de Beaujeu, der einen Noman („Guinglain“) jchrieb, 
um feiner Dame damit zu dienen, ihr aber auch in Minneliedern huldigte; doc) ift uns nur eins 
befannt, das im „Guillaume de Dole“ (vgl. S. 156) erwähnt wird und ung zeigen kann, daß 
wir den Dichter noch ins 12, Jahrhundert zu ſetzen haben. 

Er führt darin aus, daß der Schmerz der Liebe im Grunde Süßigkeit fei. Selbſt wer um der Liebe 
willen den Tod erleide, dürfe jich damit tröjten, daß er dereinjt bei Gottes Gericht gerechtfertigt werde. 
„Darum bin id) gern zufrieden, wenn ich auch noch fo ſehr leiden muß.“ 


Auch Burgund kann in Guiot de Dijon einen Minneſänger aufweilen, der gegen den 
Anfang des 13. Jahrhunderts auftrat, aber freilich in feinen Liedern wenig Gigentümliches 
bietet. Sein Beihüger war Graf Wilhelm V. von Mäcon, der Schwiegerjohn der Gräfin Marie 
von Champagne. 

Von inniger Zartheit, Anmut und Weichheit find die Lieder des Haftellans von Coucy 
erfüllt, des berühmten Sängers (f. die Abbildung, ©. 182), an den fich die von Uhland verherr: 
lichte Sage vom gegefjenen Herzen geheftet hat. Der hijtoriiche Kaftellan (d. h. oberjter Richter 
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und Verwalter eines Schloßbezirks) von Coucy, der als folcher ein erbliches Lehen inne hatte, 
hieß Gut, fommt 1186— 1201 in Urkunden vor und nahm an zwei Kreuzzügen teil: am dritten, 
aus dem er glüclich wieder heimfehrte, und am vierten, währenddeſſen er 1203 noch auf dem 
Meere veritarb. Seine Leiche wurde, wie uns Vilehardoin erzählt, ins Meer geworfen. Seine 
Lieder machten ihn raſch, und mit Necht, befannt. 

Bejonders berühmt war ein Lied, welches beginnt: „Die Frühlingszeit, Mai, Veilchen und Nachti— 
gall regen mic an, zu fingen, und mein treues Herz gibt mir von einer Liebe jo führe Babe, da ich 
nicht wage, mich ihr zu entziehen. Gott laſſe mich zu folcher Ehre fteigen, daß ich die, der mein Herz und 
mein Denken gehört, einmal in meinen Armen Halten dürfte, che ich nad Paläſtina ziehe. Bor jeder 
anderen iſt die freude herrlich, die von Minne fommt; und ich Toll darauf verzichten ?“ 

Mir haben fünfzehn Gedichte, die dem Kaftellan mit annähernder Sicherheit gehören und 
jämtlich im Tone leidvenfchaftlicher Liebe, demütigen Flehens und hoffnungslojen Klagens ge: 
halten find; fie geben ihm zweifellos einen der eriten Pläge unter den Minnefängern des 
franzöſiſchen Mittelalters. 

Zum Träger des „Herz: Märes“, d. h. der Erzählung vom gegeſſenen Herzen, die fich 
zuerit an ben Harfenipieler Guirun anjchloß, iſt der Kajtellan erit in einem Noman aus dem 
Ende des 13. Jahrhunderts geworden, in den Lieder von ihm eingeftreut find, und der in 
der Landichaft Vermandois entitanden zu fein jcheint. Der Verfaſſer diefes Romans fcheint, 
nad einem Rätjeljpiel über jeinen Namen, Jakemon Safejep zu heißen. Daß die Sage 
gerade auf den Kaſtellan übertragen wurde, iſt wohl durch die Umftände jeines Todes und 
durch die zahlreichen Stellen feiner Gedichte veranlaßt, an denen er jein Herz der Dame über: 
jendet oder es für ihr Eigentum erklärt. 

In dem Roman liebt er die Dame von Faiel (jet Fayet bei Vermand). Sie verehrt ihm einen 
prachtvoll geitidten Ärmel, den er im Turnier an feiner Lanze befeitigt. Da zeichnet er ſich fo vor allen 
aus, daß es ihm gelingt, das volle Map ihrer Liebe zu gewinnen. Sie beitellt ihn denn auch an die 
Hinterthür ihres Schloffes zum Stelldichein, läht ihn aber, um jeine Ergebenbeit zu prüfen, die ganze 
Nacht dort jtehen und jeufzen. Erjt als er darauf ſchwer erkrankt, gewährt fie ihm eine zweite Zuſam⸗ 
menkunft und läßt ihm wirklich in ihre Kammer. Doch jollte das Glüd der Liebenden nicht lange wäh— 
ren. Eine Dame, die den Kajtellan liebt und jich von ihm verfchmäht weiß, hat von feinem Yiebes- 
verhältnis erfahren und veranlaßt den Herm von Faiel, ihm aufzulauern. Er überrafht ihn im Ge- 
mad der Gattin, doc) hat der Kajtellan Geiftesgegenmwart genug, um anzugeben, er habe nur das 
Kammerfräulein befucht, das ſich errötend des Fehltritts ſchuldig erflärt und dafür aus dem Dienit ent— 
lajien wird. Als nun der Herr von Faiel ins Heilige Land ziehen umd feine Frau ihm begleiten will, - 
nimmt auch der Kaitellan von Couch das Kreuz. Aus Gejundheitsrüdjichten jteht jedoch der Herr von 
Faiel fchliehlih von dem Vorhaben ab, und der Kaitellan muß allein jein Verſprechen einlöfen. Im 
Heere des Richard Löwenherz fümpfend, wird er von einem vergifteten Pfeile tödlich verwundet und 
gibt, ehe er jtirbt, feinem Knappen den Auftrag, ihm das Herz aus ber Bruſt zu nehmen und es der 
Dame von Faiel zu überbringen. Der Knappe kehrt nad) Frankreich zurüd und wird unweit Faiel von 
dem Gatten überrafcht, der ihm das Herz abnimmt, um es, gut zubereitet, feiner Frau als Speife vor- 
zufegen. Erſt nachdem jie es gegeiien bat, fagt er ihr, es fei das Herz des Kajtellans geweien, und die 
Dame erfärt, nad) jo holder Speife feinen anderen Biſſen mehr über ihre Lippen bringen zu wollen. 

Safeiep hat feinen Stoff nicht ohne Kunft durchgeführt. Er weiß die Seelenzuftände tref: 
fend zu analyfieren. Die Geſchichte hat dann eine englifche und eine niederländiſche Bearbeitung 
erfahren. Während Sakeſep dem Helden den Vornamen Regnaut gibt, nennt ihn der Nieder: 
länder Dominifus und läßt ihn nicht als Dichter berühmter Lieder, jondern nur als Sänger 
mit jchöner Stimme auftreten. 

Keiner unter den altfranzöfiichen Lyrifern ift fruchtbarer geweien ald Gace (oder Gacon) 
Bruld. Wir haben von ihm gegen 90 Gedichte, die bis auf eins Minnelieder find. Er war 
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Ritter und aus der Champagne gebürtig. Das folgende Jahrhundert ftellte ihn mit Thibaut 
von Champagne über alle anderen Sänger Nordfrankreichs. Gace brachte in jeinen Liedern der 
Gattin eines hochitehenden Herrn jeine Huldigung dar, wurde aber von Verleumdern unerlaubter 
Beziehungen zu ihr bezichtigt und jah fich gezwungen, die Champagne zu verlajjen. Der Ein: 
ladung des Grafen Gottfried IL, (geft. 1186) folgend, begab er fi) nad) der Bretagne und 
richtete von da aus neue jehnfüchtige Lieder an feine Angebetete. Eine mit dem Grafen ver- 
faßte Tenzone, die einzige unjeres Dichters, ift zugleich die ältefte Vertreterin der Gattung. Als 
er dann ſchließlich in die Heimat zurückkehrte, machte er die traurige Entdeckung, daß die Liebe 
feiner Dame während feiner Abweſenheit er: 
faltet war, und jeinem Unmut hierüber ver: 
lieh er bitterjten Ausdrud. Er geht jo weit, 
ihr alles Unglüd zu wünſchen und fordert 
den Tod auf, fie zu morden. Gace war im 
Jahre 1212 noch am Leben, wenn der in 
einer Urkunde aus der Gegend von Dreur 
in bdiefem Jahre genannte Gatho (mohl 
Gacho) Brusle mit ihm identisch ift. Wir 
wijjen nicht, wann er geftorben ift. 

Ein Freund von ihm war Gautier von 
Dargies (bei Beauvais), von dem wir aud) 
erfahren, daß er, wohl als Kreuzfahrer, Sy: 
rien befuchte. Er dichtete zwei jeus partiz 
mit Nichart von Semilli und ein Descort jehr 
originellen Inhaltes. 

Seine Dame hatte ihn jein vorrüdendes Alter 
und jein ergrauendes Haar zum Vorwurf gemadt. 
Der Raftellan von Eoucy. Nah einer Handſchrift des is. Er entgegnet, fie hätte den jchlafenden Hund lieber 
Jahrhunderts, in der Bibliothek zu Arras. Bgl Zert, S.180. nicht weden follen. Ihr Verfahren fei etwas unzart 

geweſen. Denn in ihrer Schönheit habe fie lange be— 
jtanden, aber ohne Unterbrechung fliege die Dife dahin (Die Zeit gehe auch an ihr nicht ſpurlos vorüber). 

Hat fie denn nicht bedacht, dal; man das, was man fo lange beſeſſen hat, mit Bedauern ſchwinden ſieht? 

Der eben genannte Rihart von Semilli gehört zu den älteren Dichtern, die volfs- 
mäßige Weifen anftimmten, Er lebte dauernd oder vorübergehend in Paris. Wir haben von 
ihm einige Rotrouenges im Volkston und ausgelafjene Paſtorelen. In einigen feiner Gedichte 
hat er am Schluß jeder Strophe den Nefrain eines Tanzliedes angehängt, eine Sitte, die im 
13. Jahrhundert immer mehr in die Mode fommt. 

Zu den trefflichiten Minnefängern gehört Blondel de Neele (wahrjcheinlich das heutige 
Nesles bei Boulogne:jur: Mer), über deffen Leben uns leider faft nichts befannt ift. In meh: 
reren Gedichten (neun) hat er am Schluffe jeinen Namen genannt, um zu verhüten, daß bas 
Verdienſt jeiner Kunft einem anderen zugejchrieben werde; denn die Handjchriften nehmen es 
befanntlich mit der Zumeifung der einzelnen Lieder an die Dichter nicht immer genau. Aud) 
viele von Blondels Liedern Hagen über die Hartherzigfeit feiner Ipröden Herzensdanıe; in einem 
befingt er jedoch die Wonnen des eriten Kuffes. Der Name Blondel fommt aud) in England 
vor, und diejes mag zu der befannten, aber gänzlich unhiftoriihen Sage Veranlaffung gegeben 
haben, die einen Sänger Blondel — es kann wohl kaum ein anderer als unfer berühmter 
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Sänger gemeint fein — mit der Befreiung des Nichard Löwenherz aus der Gefangenſchaft in 
Verbindung bringt. Dieſe Sage findet fich zuerft in den Erzählungen eines Spielmannes zu 
Reims, einem altfranzöfifhen Profatert vom Jahre 1260. 

Eine hervorragende politiihe Stellung nahm auch Hugues IL von Yujignan (geb. 
1172) ein, der von 1208 bis 1249 Graf von la Marche war. Johann ohne Land heiratete die 
Hugues beſtimmt gewejene Braut Yiabella von Angoufeme, und erft ein Jahr nad Johanns 
Tode Eonnte jie ihrem eriten Bräutigam angehören (1217). Aber die Che mit der Königin ward 
für Hugo verhängnisvoll; fie verwidelte ihn 1242 in einen Krieg gegen ſeinen Lehnsherrn Yud- 
wig IX., der damit endigte, daß der Vajall in PBoitiers auf feinen Knien des Königs Milde 
erflehen mußte. Außer einer Baftorele in volfsmäßiger Strophenform haben wir von ihm zwei 
Minnelieder, von denen wir vermuten dürfen, daß jie an Jjabella gerichtet find. 

In dem einen vergleicht er fie mit ben Rubin, der alle anderen Edeljteine überſtrahle, in dent zweiten 
jagt er ihr, als er fie zum erjtenmal gejehen, da habe er vor Staunen den Gruß vergejien. Er jchildert 
fie dann als allen frauen an Trefflichkeit überlegen und ſchließt feine Strophe: „Ihr jeid von Schön— 
heit jo erfüllt, daß Euch nichts fehlt, meine fühe Freundin‘ — um dann die neue Strophe zu begin- 
nen: „Auer Mitleid”. 

Auch Jehan de Brienne ſchmückte fein an Abenteuern reiches Leben durch die Reize der 
Dichtkunſt. Von feinem Vater zur geiftlichen Laufbahn beſtimmt, entzog er fich diefem Beruf durch 
die Flucht und wurde von einem Oheim zum Ritter geichlagen. Raſch erlangte er den Ruf der 
Tapferfeit, und als König Philipp Auguft von den Baronen von Jeruſalem erjucht wurde, für 
ihre junge Königin Marie unter dem franzöfiichen Adel einen Gatten auszuwählen, da fiel feine 
Wahl auf den mit Schwert und Wort gleich gewandten Grafen Jehan. Man muntelte freilich, 
der König habe ihn nur deshalb in den Orient gewünfcht, weil er ihn in der Gunft der Gräfin 
Blande von Champagne al3 Nebenbuhler fürchtete. Marie ſtarb ſchon nad) zwei Jahren (1210) 
mit Hinterlaffung eines Töchterleins Yjabella, die als Erbin der Krone 1222 dem Kaijer Fried: 
rich IT. vermählt wurde. Jehan hatte für fie bis dahin die Regentſchaft geführt. Nun verlangte 
Kaijer Ariedrich von ihm das Königreich. Und Jehan trat jeinem mächtigen Schwiegerjohne die 
Krone in der That ab, war aber hinfort dejjen unverjöhnlicher Feind. Er verwaltete im Dienfte 
Gregors IX. den Kirchenjtaat, kämpfte in Agypten und wurde auf den Thron von Konftan: 
tinopel berufen. Dort jtarb Kaiſer Jehan 1237. Wir haben von ihm außer einem italienijchen 
auch drei franzöfiiche Gedichte, denen nicht nur der hiftoriich berühmte Name des Dichters Reiz 
verleiht. Ihre Sprache iſt von jchlidhter Eleganz und zeigt einen archaiſchen Anflug, der uns wohl 
berechtigt, diefe Dichtungen in die Zeit vor 1208 zu jegen, wo Jehan der Gatte der Königin von 
Jeruſalem wurde. Zweidavon find Minnelieder; das dritte it eine Bajtorele mit dem Refrain „ac“. 

Der Dichter fieht im Waldesihatten eine blonde Schäferin, die den Tönen der Flöte ihr Berlangen 
nad Sarin und Robert anvertraut. Er fteigt vom Pferd, angelodt durch den lieblihen Anblid, und 
bietet ihr jtatt de3 grauen Mantels, den fie trägt, ein Brachtfleid aus koftbarem Stoff an; fie werde dann 
dem neu aufblühenden Röschen gleichen. Uber die Schäferin will von den Ritter mit dem vergoldeten 
Sattel nichts willen; fie zieht ihren Garin vor. 

Von den alten Liederbüchern jtellen die meiften die Lieder Thibauts LV., des Lieder: 
dichter$ (le chansonnier), Grafen von Champagne und Königs von Navarra, an die Spiße, 
Die Chronik von Saint-Denis erzählt, Thibaut habe in feinem Saale zu Provins und zu Troyes 
feine eigenen Lieber und diejenigen des Gace Brulé aufihreiben laſſen. Wahrfcheinlich gehörte 
er zu den erjten, die Liederfammlungen veranjtaltet haben. 

Thibaut wurde 1201, einige Monate nach feines Vaters Tode, geboren. Seine Mutter, 
Blanca von Navarra, führte unter mannigfachen Schwierigkeiten die Negierung bis zu Thibauts 
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Großjährigkeit. Sie hatte andere litterariſche Intereſſen als die Gräfin Marie. Ein Schrift: 
jteller, der für fie die „Vie des peres“ (Leben der Väter) überjegte, jagt in Dem gereimten Bro: 
log, den er jeinem Proſawerke voranſchickte, ausdrüdlich, daß jein Werk dazu beftimmt fein jolle, 
die allzu beliebten Romane „Cliges“ und „Perceval“ zu verdrängen. Bei den Vereinigungen 
der großen Vajallen gegen die Macht der Krone verriet Thibaut, der anfangs daran teilgenom- 
men hatte, die Pläne jeiner Verbündeten an die Königin und wurde von Que de la Ferte in 
Serventois heftig angegriffen. Hue, wahrjcheinlid von La Ferte-Bernard, 1222 und 1233 in 
Urkunden nachgewiejen, verficht in drei Liedern die Sache der Großen gegen die Negentin Blanca 
von Kaſtilien und verfegt uns damit aufs lebendigite in ‚die Stimmung jener reife während 
der Minderjährigfeit Ludwigs IX. Der wanfelmütige Thibaut ſchloß fi dann aufs neue an 
die Partei der Großen an, deren Führer Peter von der Bretagne war; er verſprach, deſſen Toch— 
ter NYolant zur Frau zu nehmen. Aber wiederum gelang es der Königin Blanca, diefe Pläne 
zu durchkreuzen und Thibaut zum Abfall zu bewegen. Seine früheren Bundesgenoifen fielen 
darauf, um fich zu rächen, in die Champagne ein und verwüfteten bie blühendften Landſchaften. 
Eine Chronik erzählt von ihm: 


Der Graf Thibaut in tiefem Harm Die liebte ihn in treuem Mut, 

Ging wie ein Tropf entblöht und arm... .! Wohl zeigte ſie, daß fie ihm gut; 

Er ſprach: „Nun hab’ ich keinen Freund, Sie endete den Krieg mit Glüd, 

Nicht einen, der es ehrlich meint, | Gab ihm fein ganzes Land zurüd. 
Dem id) vertraute Herz und Sinn, Da ging erneut von Mund zu Munde 
Als Frankreichs edfe Nönigin.“ Bon Trijtan und Jſolt die Hunde, 


Auf den Waffenftillitand (Juni 1231) folgte bald der Friede. Thibaut wurde 1234 durch 
den Tod jeines Oheims König von Navarra und ging, hierdurch ermutigt, wieder die alte 
Verbindung mit dem Bretonen ein, deſſen älteitem Sohn er jeine einzige Tochter vermählte, 
ohne die Einwilligung Ludwigs IX. nachzuſuchen. Der König, dur die Pflichtvergefjenbeit 
feines Vaſallen tief verlegt, wollte an ihm energiiche Rache nehmen, als Thibaut ihm durch 
Unterwerfung zuvorfam. 

Durch fein charakterlojes Verhalten war Thibaut der Verachtung feiner ehemaligen Bundes: 
genofjen verfallen und warf ſich num der Religion in die Arme, um in frommen Werfen Troit 
zu ſuchen. Nach einer Kegerverfolgung in der Champagne, der 183 Menſchen zum Opfer fielen, 
trat er 1239 einen Kreuzzug an, den ihm die Königin Blanca zur Pflicht gemacht hatte, und 
von dem er Ende 1240 zurüdfehrte. Er ftarb im Juli 1253. 

Die Annahme, dab Thibaut in feinen Liedern der Königin Mutter gehuldigt habe, war 
damals allgemein verbreitet. Wir haben heute, obwohl er in einigen Gedichten auch andere 
Damen zu feiern jcheint, feinen Grund, die Mehrzahl der Gedichte Thibauts auf eine andere 
als auf die Mutter Ludwigs des Heiligen zu beziehen. Er erwähnt darin den hohen Rang jeiner 
Angebeteten, deutet aber mit feinem Worte an, daß fie die Königin von Frankreich fei. Nach der 
Angabe einer Handſchrift hat Blanca ſich jogar an einer Tenzone ihres Sängers beteiligt. 


Thibaut wirft darin die Frage auf: „Was foll aus der Minne werden, wenn wir beide einmal 
geitorben find (denn ich würde Euern Tod nicht überleben)*? Sie antwortet, die Bejorgnis Thibauts 
ſei unberedhtigt; er ſcheine zu ſpotten, da er jogar recht wohlgenährt ausſehe. „Die Liebe wird zwar durd) 
unferen Tod Schaden erleiden, allein es wird nicht an Trefflichen fehlen, die in die Lücke treten.“ Thibaut 
erllärt darauf jein Embonpoint aus der hoffnungsfroben Stimmung, die ihn ſtets befeelt habe. 


! Er hatte ji als Landſtreicher verkleidet und nur einen Belannten bei fich, der ebenio fchlecht gekleidet war wie er 
jelbjt; ex wollte Hören, was man über ihn fage: man klagte ihn allgemein des Berrates an. 
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Thibauts Lieder laſſen die Bewunderung feiner Zeitgenoffen nicht ungerechtfertigt erſcheinen; 
fie zeigen uns den franzöfiihen Minnefang auf feiner Höhe: fie haben einen jtets gefälligen, 
leichten Ausdrud und find bald anziehend durch gefühlvolle Innigkeit fowie durch die Ein: 
milhung weit ausgejponnener Vergleiche, bald ausgezeichnet durch Einführung allegoriicher Ge— 
ftalten, die damals als der Gipfel der Kunft bewundert wurden, während fie uns heute eher 
einen Abweg darzuftellen fcheinen. Die alte Sitte der Naturjchilderung am Eingange des Liedes 
tadelt er mit den Worten: 

Blätter und Blüten gelten nichts beim Singen, 
Höchſtens entichuldigt fie die Not des Reims. 

Auch ald Komponift war Thibaut jehr geichägt. Wir fönnen, obwohl ung eine Beurteilung 
ber erhaltenen Melodien jchwer fällt, wenigitens aus den leicht ins Ohr fallenden Strophenfor: 
men, die er anwendet, eine Ahnung feiner mufifaliichen Verdienite gewinnen. Eins der be: 
rühmteften feiner Xieder, das zweimal von Dante zitiert wird, beginnt: 

Weisheit und Güte fprieht aus echter Minne, 
Und Minne ſprießt aus ihnen wieder neu. 

Die Bedeutung anderer Lieder läßt ſich nad) dem Einfluß ermeifen, den fie ausgeübt haben. 

In einen — es wird das „Einhornlied‘ genannt, weil ich der Dichter in der erjten Strophe mit 
dem Einhorn vergleicht — erzählt er, wie die Geliebte fein zitterndes Herz in ihren fühen Kerlker führt, 
deſſen Pfeiler aus Berlangen, deifen Thür aus ſchönem Anblid und deſſen Ringe aus Hoffnung beitehen. 
Den Schlüjfel dazu hat die Minne, welche drei Pförtner davor gejept bat: beau semblant, bonté, dangier 
(freundliches Äußere, Güte, Sprödigkeit). Diefe Allegorie ſcheint für diejenigen des Roſenromans (vgl. 
©. 209) den Ausgang zu bilden. In einem anderen, das an den Baum der Liebe des Provenzalen 
Matfre Ermengau erinnert (vgl. S. 90), wird der Liebende mit dem fruchtbaren, der Lieblofe mit dem 
dürren Baume verglichen. Jener iſt der Baum der Natur, deifen reife Frucht dem Gottergebenen zu teil 
wird, während die grüne, welche den Sündenfall Adams herbeiführte, ungeniehbar bleibt. 

Thibauts Tenzonen zeigen ihn mit einer Anzahl gleichzeitiger Dichter in Verkehr. Unter 
feinen politijchreligiöfen Gedichten find die Kreuzlieder oder die während des Kreuzzuges ver- 
faßten bejonders wertvoll; er nimmt bei der Abfahrt von Marjeille auch von jeiner Dame Ab- 
jchied, um fich nunmehr der Dame des Himmels zuzumenden, der er in der That mehrere Lieder 
gewidmet hat. „‚Die eine laſſ' ich; helf' die andere mir! lautet der Schluß; doch hat er noch von 
Syrien aus über das Salzmeer jener Erſten Grüße gejendet. Wenn, wie man annimmt, eines 
jeiner Gedichte, das den religiöfen Frieden preift und die päpftlichen Heißſporne zur Rede ftellt, 
während des Albigenſerkreuzzuges verfaßt it, muß Thibaut damals von einem Geijte der 
Humanität erfüllt geweien fein, ben jein jpäteres Verhalten Lügen ftraft. 

Als Graf Thibaut 1239 nah Baläftina aufbrach, ſchloſſen fich ihın viele Große an, darunter 
Pierre Mauclerc und Philippe de Nanteuil, der perjönlich mit Thibaut befreundet war, da 
dieſer ihm gegen 1234 ein Lied widmete und Tenzonen an ihn richtete. Philipps Familie leitete 
ihren Urſprung von den in der Gefte de Nanteuil auftretenden Helden ab. Philipp ließ feine 
Frau in Nanteuilzle: Haubouin zurüd, als er 1239 zum Kreuzzug aufbradh. In der unglüd- 
lihen Schlacht bei Chäteau:Pelerin wurde er von den Sarazenen gefangen und nad) Kairo ge- 
führt. Dort Elagte er in einem Serventois fein Leid. 

Er bittet das Gedicht, ſich zur Barmberzigfeit zu begeben und fie anzufleben, fie möge um Gottes 
und um ber Freundſchaft willen Thibauts Heer aufſuchen und es auffordern, durch Kampf oder um Löſe— 
geld die Gefangenen zu befreien. 

Philipp gelangte etwas jpäter ala Thibaut nad Frankreich zurüd und beteiligte ſich auch 
an dem Kreuzzuge Ludwigs IX. nach Ägypten. Bald nachher jheint er geftorben zu fein. 
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Das Haupt diefer Partei, Pierre von Dreur, war anfangs für die geiftliche Laufbahn 
bejtimmt geweſen, hatte aber der ritterlihen Ausbildung den Vorzug gegeben und erhielt 1209 
den Ritterfchlag. Als abtrünnigen Kleriker bezeichnet ihn jein Beiname Mauclerc, Er wurde 
1212 durch jeine Vermählung mit Alir, der Erbin der Bretagne, Herzog diejes Yandes. Zwei: 
mal war er im Heiligen Land, Ende Mai 1250 ftarb er auf der Rückkehr vom Kreuzzug. Er 
hat ſich im Minneliede verſucht, aud ein religiöjes Gedicht verfaßt und ſich an mehreren 
Tenzonen beteiligt: mit Hue be la erte- Bernard und mit dem Provenzalen Gaucelm Faibit. 
Diefe Tenzonen find von dem Grafen angeregt; wahrjcheinlich haben fich die Genannten zu ver: 
jchiedenen Zeiten — Hue ruft Karl von Anjou als Schiedsrichter auf — an des Grafen Hof 
befunden. Man hält den Grafen auch für den Verfaſſer eines volfstümlichen Gedichtes, das 
allerlei Sprichwörter aufführt und „Proverbes au conte de Bretaigne“ betitelt ijt. Jedes 
Sprichwort bildet den Schluß einer Strophe und hat die Worte ce dit li vilains (das jagt der 
Bauer) hinter ſich. 

Auch Raol von Soijjons, Herr von Coeuvres, beteiligte jih an Thibauts Kreuzfahrt 
und vermählte ſich zu Akka auf Thibauts Zureden mit deſſen Baje Alir, Königin Witwe zu 
Eypern und Brätendentin des Thrones von Jeruſalem. Er hatte aus Ehrgeiz gehandelt, mur 
die Ausſicht auf die Königskrone beftimmte fein Verhalten, aber er hatte jich verrechnet. Die 
Barone wollten die Rechte Konradins nicht verlegen, und Raol verließ enttäufcht die ihın an 
Jahren überlegene Königin, um jehon einige Monate nad der Vermählung nah Frankreich 
zurüdzufehren. Aber fpäter, als man zum jechjten Kreuzzug rüjtete, begab er ſich wieder auf Die 
Fahrt ins Heilige Land, und er ſchickte ſich ſogar 1269 troß feines hohen Alters dazu an, aud) 
an dem fiebenten teilzunehmen; doch willen wir nicht, ob er wirklich mit aufgebrodgen ift. Wir 
haben von Raol, außer einem Kreuzlied und Tenzonen, die er mit Thibaut, dem Vetter feiner 
Frau, verfaßte, einige Minnelieder, Hochberühmt war „Quant voi la glaie meüre* (Seh 
die Schwertlilje id reifen und den Nojenftod erblühn), das auch eine geiftlihe Nachbildung 
mit Beibehaltung derſelben Reimwendungen erfuhr (von Jaques de Cambrai, bemjelben, der 
auch die Strophe des „Einhornliedes“ glücklich nachahmte). Außer Raol hat ſich noch ein 
Thierri von Soijjons, von dejjen Beziehung zu Raol wir übrigens nichts wiffen, als 
Lyrifer einen Namen gemacht, 

Auch mit feinem Namensvetter Thibaut de Blaijon, Seneſchal von Poitou (geftorben 
1229 bei Angers), war Thibaut von Champagne befreundet. Jener wird mehrfach in der 
Gefhhichte genannt. Er verfaßte Minneliever und Paftorelen. Letztere läßt er zum Teil in 
der Gegend von Blaijon jpielen und wendet bereits die jtereotypen Schäfernamen Robin und 
Marie darin an. In einigen Gedichten hat er Kefrains aus Tanzliedern an die einzelnen 
Strophen gehängt. 

Auf Ereigniije des Jahres 1221 beziehen ſich zwei pathetiiche Serventois von Hue von 
Saint:Quentin, einem ſonſt nicht weiter befannten Dichter. 

Das eine jheint auf die erſte Nachricht verfaßt, daß die Kreuzfahrer befiegt und viele von ihnen ge- 
fangen jeien. Jeruſalem beflagt ſich und das Land, wo einjt der Herr den Liebestod erlitt. Der Dichter droht 
denen, die das Kreuz wieder von ſich thun und dem gegebenen Gelübde untreu werden, mit der göttlichen 
Strafe. Er erflärt die für verächtlich, die fich nicht aufmachen, um die Gefangenen zu befreien. Da man 
dody einmal jterben muß, foll man feine Mühe, Not noch Ungemad; ſcheuen. Denn Gott wird einen un- 
ihägbaren Lohn dafür geben: das Baradies, und für jo wenig hat noch niemand jo reihe Gabe ent- 
pfangen. Das andere, namenlos überlieferte, aber fiher in Saint-Duentin und wahriheinlih von Hue 
verfaßte Gedicht (La complainte de Jerusalem) Heidet die Rlagen Jerujalems in heftige Angriffe gegen Rom. 
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Eine andere Chanfon von wichtiger hiſtoriſcher Beziehung hat uns Thibaut, Graf 
von Bar, binterlaffen. Wie Richard Löwenherz, dichtete er fie während feiner Gefangenichaft, 
in die er geraten war, als er in den Erbitreitigfeiten um Flandern die Sache jeines Schwagers 
Gui de Dampierre zur jeinigen gemacht hatte und in der Schlacht auf der Inſel Walcheren 
(4. Juli 1253) von feinen Gegnern ergriffen wurde. Thibaut bittet, wie einft Richard Löwen— 
herz, jeine Verwandten und Freunde, ihm zu feiner Befreiung zu verhelfen. 

Mit Colin Mufet tritt ein jchlichter Spielmann unter die ariftofratiichen Eänger, um 
fih am Minnefang zu beteiligen. Er wird in die erite Hälfte des 13. Jahrhunderts gejegt. Wir 
erfahren von ihm ſelbſt, daß er als Spielmann umherzog, doch feineswegs in bürftigen Ver: 
hältniſſen lebte. Er ſchildert uns in einem Gedicht jehr anfchaulich feine Häuslichkeit. 

„Bere Graf, ich habe vor Euch in Eurer Behaufung gegeigt, und Ihr habt mir nichts gegeben, auch 
meine Pfänder, die ich beim Wirt verjegen mußte, nicht ausgelöjt. Das ift nicht ichön von Euch. Meine 
Börse ijt Schlecht geſpickt. Ich will jegt wieder nadı Haufe reifen, und wenn ich mit leerem Beutel komme, 
lacht mir meine Frau nicht, ſondern fagt: ‚Herr Froitig, wo jeid Ihr denn gewefen, daß hr die Stadt 
hinunter nichts erworben habt? Eure Reiſetaſche ſchlägt Falten; fie it mit Wind gefüllt. Es iſt fein 
Bergnügen, in Eurer Gefellihaft zu weilen!“ Komme ich aber nad) Haufe mit geſchwelltem Manteljad 
und mit grauen Gewand wohl verfehen, dam legt meine rau ſogleich die Spindel aus der Hand, Fällt 
mir lachend um den Hals und jchnürt den Manteliad auf. Mein Burfche tränkt das Pferd, meine Magd 
ſchlachtet zwei Xapaune, meine Tochter bringt mir freundlich einen Kamm. Dann fühle ich mich mit großer 
Freude Herr in meinem Haufe.“ 

Außer einigen Minneliedern, die nicht ſehr charafteriftiich find, haben wir von Mufet zwei 
Descorts, von denen das eine wenigiteng feinen Stempel trägt, indem es, ganz im Gegenjag 
zu den ſchwärmeriſchen Liebesklagen dieſer Gattung, die Geliebte einladet, dem Dichter unter 
einem blühenden Baume Gejellichaft zu leiſten: „Fetter Gänfebraten wird Euch vorgejegt werden, 
und wir wollen jungen Wein dazu trinken und es uns wohl jein laſſen.“ Die Descorts laſſen 
auf mufikaliiche Begabung Muſets jchließen; denn die Kompofition war bei ihnen die Haupt: 
ſache. Wir haben noch ein drittes Gedicht von ihm, das die Form eines Descort oder Lai zeigt, 
ſich aber inhaltlich mehr den renverdies (vgl. S. 11) nähert. 

Es wird darin ein Fräulein von feenbafter Schönheit geiildert, die Tochter des Königs von Tu— 
dela. Ihr Anzug jtrablt von Gold und Edeljteinen. Sie läßt fich nieder neben einem Rojenbufch, leuch- 
tend wie der Morgenitern. Der Dichter ift in ihren Unblid verſunlen. Da entihwindet jie plöglih und 
läht ihn mit feiner Sehnſucht allein. 

Mehrere der Lieder Mufets fallen ſchon beim Leſen durch ihren tanzenden Rhythmus auf 
und dürfen als renverdies bezeichnet werden. 

Eins Mnüpft an den Mai, ein anderes an Djtern an. Er fchildert in jenen, wie er bei Tagesanbrud) 
im Garten aus Blumen einen franz windet, und wie dann ein jchönes, lachendes Fräufein kommt, das 
ihn zum Geigen und Singen auffordert und hierauf neben ihm im Grünen Plap nimmt. Unter Lieb- 
fojungen werden gute Biffen verzehrt und jtarfer Wein getrunfen. Das andere nennt er tribondel und 
jegt den Refrain tribondaine tribondel in die Strophen ein. Huch hier werden die Freuden der Minne 
in Verbindung mit denen einer reichbefegten Tafel geichildert. 

In einer Tenzone beflagt fih Jaques d'Amiens bei Colin Mufet über jeine Geliebte. 

Sie ſchenle ihm zwar freundliche Blide, wolle aber im übrigen kein Mitleid mit ihm haben. Colin 
rät ihm, von diefer Liebe abzulaffen und feinen: Beifpiel zu folgen, indem er den Tafelfreuden, gutem 
Bein und einem behaglihen Staminfeuer den Borzug gebe. Jaques will zwar der falidhen Geliebten 
entjagen und zu der blonden Schönen zurüdtchren, behauptet jedoch, fi unmöglich der Liebe ganz ent— 
ichlagen zu fünnen. 

Offenbar ift Jaques ein jüngerer Freund des alternden Colin. Wir haben von ihm 
eine Pajtorele und einige Minnelieder. Wahrſcheinlich rührt auch von ihm eine franzöfiiche 
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Nahahmung der „Ars amandi“ des Ovid her, worin der Dichter gelegentlich einen Ausfall 
gegen die Beghinen macht und Damen verichiedenen Alters und verfchiedener Lebensauffaſſung 
auftreten läßt, um ihnen feine Borichriften in den Mund zu legen. 

Der litterariiche Hof, welcher in Ze Puy Notre Dame gegründet worden war (vgl. S. 74), 
fand im Norden in zahlreichen Städten Nachahmung, wo die wohlhabenden Bürger fich zufammen: 
jchloffen, um Poeſie und Muſik, jpäter auch die Verbindung beider im Drama zu pflegen. Tiek 
Geſellſchaften wurden nah ihrem jüdfranzöfiihen Vorbilde Puys Notre Dame oder kun 
Puys genannt. Sie frönten Gedichte weltlicher, oder geiftlicher, d. h. der Jungfrau Maria ge: 
widmeter, Minne. Die ältefte Scheint der noch gegen das Ende des 12. Jahrhunderts in Arras 
gegründete Buy geweſen zu fein, der auch im 13. Jahrhundert an litterarifcher Negfamket 
ähnliche Gefellichaften überflügelte. Der Balencienner wurde 1229 gegründet, hat ſich jedod 
erit jpäter mit der Pflege der Dichtkunft befaßt, mas vielleicht auch vom Arrafer gilt. 

Einer der älteften Dichter des jangesreichen Arras ift Pierre de Corbie, der dajelbit al: 
Diakon wohl nad) 1230 gejtorben it. Wir haben von ihm einige Gedichte mit Nefrain und 
zwei anmutige Baltorelen. In der einen unterhält er fich mit einem Schäfer Robin. Jr 
Strophe geht darin auf einen anderen Refrain aus, der offenbar Tanzliedern entlehnt iſt. 

Ein anderer Dichter aus Arras, Pierre Moniot (aud) Moine, d. h. Mönch, genannt), it 
uns durch eine größere Anzahl von Gedichten befannt. Eins davon hat er Jehan de Brienne ge: 
widmet (aljo vor 1208), ein anderes Nenaut de Dammartin kurz vor der Schlacht bei Bouvine 
(1214); ein drittes wird im Veilchenroman (vgl. ©. 202) citiert, ein Beweis, daß Pierre damals 
bereits einigen Dichterruf erlangt hatte. Daran, dab er in feinen Liedern öfter den Refrain 
anbringt, erkennen wir, daß er dem Einfluffe des Volfsliedes zugänglich war. 

Er befingt eine Dame, die er lange liebte, dann aber, als Berleumder ihre Stimme erhoben hatten, 
verlaffen mußte, um ihren guten Ruf nicht zu fchädigen. Ein Gedicht legt er einer Dame in den Mund 
die erllärt, ihrem Liebhaber vor dem Gatten bei weiten den Borzug zu geben. Der Refrain lautet: 

Je öfter mich der Eiferfücht'ge jchlägt, 
Je heißer jteht nach Liebe mein Verlangen. 

Nach Arras gehört auch Audefroi le Baftart, der einzige Kunſtdichter, von dem mir 
willen, daß er bie alte Chanson & toile (vgl. ©. 8) durch Nachahmung litteraturfähig zu madıen 
juchte. Audefroi war adliger Abkunft, fein Gönner ein Herr von Nesle. Daß er noch im eriten 
Viertel des 13. Jahrhunderts dichtete, jcheint fich Daraus zu ergeben, daß der „Veilchenroman“ 
eines feiner Gedichte citiert. Wir haben von Audefroi fünf chansons & toile in reinen Neimen. 
Drei find in Alerandrinern gejchrieben und lafjen den Reim von Strophe zu Strophe wechſeln. 
Sin den beiden anderen findet Durchreimung ftatt und folgen auf drei weibliche Zehnſilbler 
zwei männliche Achtiilbler, auf diefe der Nefrain, jo daß eine Art Alternance! entjteht und 
innerhalb der Strophe zwei Neimarten auftreten. 

Ungenannt bleibt der Berfaffer der Romanze „Oriolant“, die ebenfalls nad) Arras, wenig; 
ftens nad) der Meeresfüfte hinweiſt. Sie zerfällt in zwei Teile, deren jeder für ſich Durchgereimt it. 

In den fünf Strophen des erjten Teiles, die mit Ausnahme der erjten mit Amis (Freund) beginnen. 
hören wir die Schöne Hagen und ihr Bedauern äußern, daß fie ſelbſt ihren Geliebten Helier von ſih 
entfernt habe. In den drei Strophen des zweiten Teiles, zu dem nod die perfönliche Strophe des Did 
ters gehört, fommt, während fie noch Hagt, Helier angeritten, und die Liebenden beichliehen, allen Ber— 
leumdern zum Troß einander angehören zu wollen. Der Refrain iſt in beiden Teilen derjelbe: 

Wie langſam kommt dag Glück gegangen 
— Dem Lieb, das Liebes möcht' umfangen! 


1Abwechſelung männlicher und weiblicher Verſe. 
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Einen auffallend großen Anteil an der Minnedichtung nehmen in Arras die Geiftlidhen; 
die wohlhabenden Bürger treten dagegen erjt gegen die Mitte des 13. Jahrhunderts zahlreicher 
hervor. Bon jenen iſt Adam von Juvenchi (jegt Givenchy bei Arras) zu nennen, der 1230— 
1268 urkundlich erwähnt wird. Er war Priefter und bifchöflicher Beamter in Arras und wurde 
1245 von da zu dem Generalfonzil nad) Lyon entfandt. Er hat auch die „Disticha Catonis“ in 
franzöfiiche Verje überjegt. Ferner derNtechtsgelehrte Simon dAuthie, der 1222—32 urkund— 
lich vorkommt, die Abtei Saint-Vaaft als Advofat vertrat und als Kanonikus zu Amiens ftarb, 
Priefter war ferner Giles le Vinier, der bereits 1225 zum Offizial des Biſchofs von Arras 
und etwas jpäter zum Kanonikus dajelbjt ernannt wurde. Er machte eine Neife nad) Paläftina 
und ſtarb in Arras am 13. November 1252, Sein jüngerer Bruder Guillaume (geft.1245), mit 
dem er zwei von den Eltern ererbte Häufer gemein: 
jam bejaß, war Bürger zu Arras und verheirateter 
Klerifus. Er jpielt jelbit in einer Tenzone auf feine 
Ehe an. Guillaume mag am eheiten als Nepräfen: 
tant dieſer Schule gelten. Wir dürfen glauben, 
daß er einen Teil feiner Liebesbeteuerungen erſt 
nad) jeiner Verheiratung in Verſe brachte. Die 
Ehe war für derartige Beftrebungen ebenjowenig 
ein Hindernis wie der geijtliche Stand. Die Lieder 
find teils Kanzonen (ohne Refrain), teils’ Rotro— 
wengen; die legteren find durchgereimt, alfo in die: 
fer Hinjicht von provenzalifcher Beeinfluffung nicht 
frei. Zwei Nenverdies, von denen die eine (mit 
fejtem Refrain innerhalb der Strophe und wechjeln: 
den entlehnten Refrains an den Strophenausgän- 
gen) eine Liebesizene im Walde, die andere ein Ge: | | 
fpräch mit der Nachtigall jchildert; drei Paftorelen, en u 
von denen eine nur eine Schilderung des Hirten: FREE MEERES 
Lebens ohne das jtereotype Abenteuer enthält; ende Cine Tensoneswifgen Guillaumele Binier und 
Lich Tenzonen mit verſchiedenen feiner litterariichen °"*"  unperis 
Freunde über Fragen der Minne fommen hinzu. 

Die Tenzonen (jeu parti oder parture, j. obenftehende Abbildung) ftanden damals in Ar: 
ras jehr in Blüte, Mancher, der nicht eigentlich zu den Schriftitellern gehörte, hat fich wenig- 
ſtens in der Tenzone verfucht. So Jean Bretel, ein reicher Bürger (gejtorben in Arras 1272), 
der von den dortigen Dichtern als Gönner gefeiert wird und viele von ihnen in Tenzonen 
herausforderte. Auch Robert le Elerc oder du Chajtel, dem wir auch ein langes Gedicht 
über den Tod verdanken (vgl. S. 157), gehört diefer Gruppe der Arrafer Lyrifer an. 

Daß in diefen Bürgerfreijen die ritterliche Minne ihre Formen allmählich verlaſſen mußte, 
war unvermeidlich. Von anmutiger Leichtigkeit und Natürlichkeit find die Gedichte des Ghile— 
bertvon Berneville (bei Arras), der in Arras wohnte und uns, ganz entgegen dem ritterlichen 
Gebraude, jeine Dame mit vollem Namen nennt: Beatrir von Dudenarde, Er thut fich nicht 
wenig darauf zu gute, daß er auch als Vermählter, feiner Frau zum Trotz, noch Minnelieder 
an Beatrir jendet. Ghilebert war ein hochangejehener Mann, defien Nat in wichtigen Fragen 
bei dem Herzog von Brabant in die Wagjchale fiel. Ein anonymes Lied läßt den Herrgott nach 
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Arras fommen, im Ostel le prince abjteigen und, da er ſich frank fühlt, den Beſuch ver- 
jchiedener Bürger von Arras erbitten. Jean Bretel fommt, um derbe Poſſen zu treiben, und 
„Sbilebert fang von feiner lieben Dame’. In der That hat unfer Dichter feine „tres douce 
dame chiere“ mit diefem Ausdrud etwas zu oft bezeichnet, was offenbar mit jener Wendung 
perjifliert werden joll. 

In einen Gedicht erzählt er, wie Beatrir ihn einiperrte und drohte, ihn ohne Nahrung zu laijen, bis 
er ein Lied auf jie gedichtet, was ihm darauf, nachdem er ihren befeligenden Namen ausgeiproden, wie 
durch Zauber gelingt. In feinen Tenzonen — eine dichtete er mit Heinrich III. von Brabant — werden 
Fragen behandelt von ganz jcherzbaftem Charakter. „Würdet Ihr“, fragt er Thomas Herier, einen 
reichen Bürger von Arras, der ſich auch als Dichter verfuchte, „eine bedeutende Erbſchaft antreten, wenn 
Ihr binfort auf Euer Lieblingsgeriht — Erbien mit Sped — verzichten müßtet?“ Thomas erklärt, er 
bejige Häufer genug, um weitere Neichtümer entbehren zu können; er bleibe lieber bei Erbjen und 

Sped. In einer fingierten Tenzone mit Amor fragt Ghile— 
bert, ob eine junge Dame einem ihr feit früher Jugend 
Verlobten gegenüber an ihr Verſprechen gebunden ſei, auch 
wenn der Verlobte bartlos bleibe. Man ſieht, daß die 
ritterliche Anſchauung Schon der Bergangenheit angehört 
und mit ihr die Allmacht der Minne. 
Y Ein Gönner Ghilebert3 war Karl von Anjou, 
* > SEN der Bruder Ludwigs IX., der durd) jeine Heirat mit 
E In. Beatrir die Provence und durch Eroberung das 
J LTM L Königreich Neapel erlangte. Wir haben von ihm 
=. außer einer Tenzone zwei Minnelieder. Von den 
provenzaliichen Dichtern wird er geſchmäht, von den 
Franzoſen gepriejen. Zu feinen Schüßlingen gehör: 
ten Berrin von Angecourt (bei Sedan; ſ. die 
nebenjtehende Abbildung) und Adam de le Hale. 
Berrin folgte feinem Gönner nad) der Provence und 
richtete von da aus jchmachtende Lieder an die Ge- 
———— liebte in Paris, denen die häufige Anwendung des 
14. Jahrhunderts, in der Vatikaniſchen Vibliothel zu Nom. Refrains einen volkstümlichen Zug gibt. 

Adam de le Hale (in moderner Schreibung 
de la Halle, ſ. die Abbildung, S. 192) war der Sohn eines angeſehenen Bürgers von Arras 
und hatte den Beinamen der Bucklige, obwohl er uns wiederholt verſichert, nicht bucklig zu 
ſein. Vielleicht hatte er einmal bei der Aufführung einer Farce als Buckliger mitgewirkt und 
daher den Beinamen erhalten. Er wollte zunächſt Theolog werden und ſcheint die Kloſterſchule 
der Ciſtercienſerabtei Vaucelles (bei Cambrai) beſucht zu haben. Da er ſich jedoch in eine Schöne 
(Maroie) verliebte, gab er die Abjiht auf, um zu heiraten (gegen Anfang des Jahres 1262), 
ſcheint jedoch in Paris feine Studien fortgefegt zu haben. Bei bürgerlichen Unruhen in Arras 
(1269) begab ſich Adam mit feiner Familie nad) Douai. Von feinen Werfen ift eine gelungene 
Nahahmung von Bodels „Congies“ (vgl. S. 30) zu nennen. Dann hat er ſich in lyriſchen 
Stüden in eleganter Sprache verfucht und fie anmutig in Muſik gefegt. Wir haben von ihm 
Roondels, Minnelieder, Jeus partis, Motette; e$ waren dies mehrftimmige Gefänge (descant), 
wie die Roondels, jedoch fangen dort die verſchiedenen Stimmen auch verſchiedenen Tert. Als 
nad) der Siziliſchen Veiper Robert II. von Artois ſich 1283 nad) Neapel zu Karl von Anjou 
begab, jcheint Adam fid in feinem Gefolge befunden zu haben. Wir treffen ihn am Hofe Karls, 
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den er nach jeinem Tobe (1285) in dem „Dit dou roi de Sezile* (Gedicht vom König von 
Sizilien) in Merandrinerlaiffen aus je 20 Verſen verherrlichen wollte; doch kam er über den 
Anfang nicht hinaus. Er ftarb in Neapel 1286 oder 1287. Man erwies ihm in feiner Vater: 
ſtadt Ehren, die damals ganz ungewöhnlich waren. Zur Erinnerung an ihn wurde dort ein von 
ihm verfaßtes Schäferjpiel aufgeführt, von dem ſpäter die Nede fein wird, mit einem pietätvollen 
Prolog, der einem Pilger in den Mund gelegt ift. 

Einige Lyriker, wie Richard von Fournival und Robert von Blois, haben fi 
auch als Verfafjer größerer Werke verfucht. 

Der franzöfiiche Minnefang unterjcheidet fi) von dem provenzalifchen weſentlich durch das 
ſtarke Hervortreten des Volkstümlichen: abgejehen von denen, die in Formen und Gedanken 
die Künftlichkeit der Provenzalen nachzuahmen juchen, ift er von einer wohlthuenden Natür- 
lichkeit und Friſche. Die verfchiedenen Provinzen haben eine jehr ungleiche Zahl von Sängern 
hervorgebracht. Zu reicherer Entwidelung hat fi der Minnefang nur in der Champagne, in 
Isle de France und in den nördlichen Provinzen, Pikardie, Artois, Hennegau, entfaltet. In 
den übrigen Gegenden taucht nur hier und da ein Dichter auf, der unter feinen Yandsleuten ge 
wöhnlich ganz allein fteht. Die Normandie hat fi, gleich dem normannijchen England, jo gut 
wie gar nicht an dem Minnejang beteiligt. 

Die Einwirkung auf fremde Nationen war feitens der Franzofen minder jtark als feitens 
der Provenzalen. Doch find in Deutfchland und Italien auch franzöſiſche Sänger gelefen und ge 
feiert worden; die deutjche Lyrik der Zeit verrät befonders den Einfluß Chriftians und Euenons. 


3. Das Fablel und der jüngere Lai. 


Die Fablels (von den Franzofen jegt Fabliaux genannt) find nichts als gereimte Schwänte, 
wie fie in Proja oder in Verjen in beiterer Gefellihaft, zumal wo die Damen fehlten oder fich 
zurüdgezogen hatten, geſagt wurden. Erhalten find ung 148 Fablels: das ältefte, „Richeut“, 
ftammt aus dem Jahre 1159, die jüngften find von Jehan de Conde, der gegen 1340 ſtarb. 
Die Form fait aller ift das furze Neimpaar. „Richeut“ fteht infofern ziemlich allein, als es auch 
mehr als zwei Verſe auf denjelben Neim ausgehen läßt und feine Achtfilbler durch Vierjilbler 
unterbricht, die allemal den neuen Reim einführen. Das kürzefte Fablel befteht aus 18, das 
längite aus über 1300 Berjen. 

„Richeut“ hat zur Heldin die Buhlerin Nicheut mit ihrem Sohn und ihrer Dienerin Her: 
jent. Der Name Richeut war bereits damals für eine Dame diefer Art ftereotyp. Der Dichter 
jpielt auf Abenteuer an, die offenbar in anderen, uns nicht mehr erhaltenen Fablels erzählt worden 
waren: wie Richeut Nonne wird, ſich von einem Priefter aus dem Kloſter entführen läßt, aber 
dann jelbjt den Tod des Entführers veranlaßt, und wie fie ferner einen Herrn Guillaume hinters 
Licht führt. Das erhaltene Fablel ift mehr ein Sittenbild als eine Erzählung und die einzige 
Dichtung diefer Art. Einige Züge erinnern an Manon Lefcaut. Daß die Herrichaft der Buh— 
lerin jich über alle Stände erjtredt, deutet der Dichter dadurch an, daß er einen Geiftlichen, einen 
Nitter und einen Bürger als ihre Liebhaber aufführt. Auch ihr Sohn ift ein Typus, eine Art 
Don Juan, der fein Glück bei den Frauen zu felbftfüchtigen Zweden ausnutzt, ja es nicht ver: 
ſchmäht, auf diefem Wege feinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Der Standpunkt, den der Dich: 
ter einnimmt, ijt weder der des Moralpredigers nod auch der des Cynikers, fondern der des 
falten Beobachters, der die herbe Wahrheit unerbittlich bloßlegt, ein Zola des Mittelalters. 
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Elinand erzählt uns von einem Stephan von Alinerre, einem Schüler Abailards und 
Gilberts de la Porrée, der Kanonikus von Beauvais, jpäter zu S. Quiriace bei Provins und 
Geiftlicher der Kapelle des Grafen Heinrich von Champagne war, exercitatissimus in omni 
genere facetiarum utriusque linguae, Latinae et Gallicae (höchſt gewandt in allerlei 
Schwänken in lateinifcher und franzöſiſcher Sprache). Daß „Richeut“ von einem litterariich 
gebildeten Klerikus berrührt, dürfen wir für ficher halten, und da es zum Teil in Beauvais 
ipielt, wenigitens die Möglichkeit hier andeuten, daß der von Elinand Erwähnte der Verfaſſer 
geweſen ift. Die Namen Nicheut und Herjent (das deutjche Richild und Herifwinth) weifen auf 
die Nenart: Branchen hin. Sollten Stephans gal: 
liſche Facetien unter diefen zu fuchen fein? 

Die Mehrzahl der übrigen Fablels find echte 
Schwänke, Geihichten zum Lachen. Man hat fie 
nicht mit Unrecht als Vertreter des esprit gaulois 
aufgeführt, jener ausgelaffenen Yaune, die auch das 
Heiligite und Teuerjte dem Spotte preisgibt, nicht 
um es von ſich abzuthun, jondern gerade weil das 
ſichere Bewußtſein des Befiges den Gedanken an die 
Gefahr eines folchen Spieles gar nicht auffommen 
läßt. So werden Gegenftände des Glaubens und 
religiöje Einrichtungen ohne Ehrerbietung behandelt, 
Prieſter, ja Biſchöfe den galantejten Abenteuern aus: 
gejegt, die Frauen als aller Tüden und Begierden 
poll bingeftellt, nur weil die entgegengejegte Auf: 
faſſung dem Schwanfe feine bejte Würze genommen 
hätte. Die aufiteigende Blüte der Fablels hängt mit 
dem Emporfommen de3 Bürgerjtandes zuſammen. 
Adam de le Hale. Rab einer Sanbfärift des ı, Zwar verſchmähten auch die ariitofratiichen Kreiſe 
Jahrhunderts, in der Bibliothek zu Arras, wiedergege- neben dem Nektar der Minnedichtung und der Am: 
Naaın de a halter Sario ara Mat zer em, broſia des Arthurromans keineswegs die derbere Koſt 

der Fablels; aber im wejentlichen find die leßteren nicht 
aus den Ritterfreifen, jondern aus dem von Behagen und Wohljtand erfüllten Bürgertum hervor: 
gegangen. Manche jind dermaßen unflätig, daß fich ihr Inhalt hier nicht einmal andeuten ließe, 

Unter den Fableldichtern kehren auch einige jonft befannte Namen wieder: Jehan Bedel, 
Verfaſſer von neun Schwänken, jcheint mit Jehan Bodel aus Arras (vgl. S. 30) identiſch zu 
jein, indem Bedel nur die lothringifche Ausſprache für Bodel ift. Henri d'Andeli, Rufte: 
buef, Philipp von Beaumanoir find aus dem 13. Jahrhundert zu nennen. Watriquet 
de Couving und Jehan de Condé gehören dem Anfang des 14. Jahrhunderts an und find 
die legten Vertreter diejes Litteraturzweiges. Alle Genannten haben auch Werke aus anderen 
litterariichen Gattungen verfaßt. 

Um hier wenigitens eine Idee von dem Inhalt der Fablels zu geben, feien einige analy- 
fiert, die wir mit Abjicht möglichjt verjhiedenartig wählen, jedoch mit Ausſchluß der gar zu 
unanjtändigen. 

„Biſtduda?“ heißt ein Fablel, das von zwei Brüdern erzählt, die einen reichen, aber dummen 
Nachbar beftehlen wollen. Der eine ſchneidet im Garten Kohl ab, der andere greift im Schafitall nach dem 
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feifteften Hammel. Der Reiche, ber verbächtiges Geräufch hört, bittet feinen Sohn, den Hund zu rufen. 
Diefer Hund hieß Biftduda. Der Sohn ruft Biftduda durch die Hofthür, und der eine Dieb antiwortet: 
„Ja, ic bin da.” Der Bauer glaubt, der Hund habe diefe Antwort gegeben, und holt den Prieſter her: 
bei, der ben Teufelsſpul des fprehenden Hundes beihwören fol. 

Der „Ritter mit dem roten Gewand” lebt in der Grafihaft Dammartin und madıt dort der 
Frau eines reichen Mannes den Hof. Eines Morgens, wo der Gatte nad) Senlis aufgebrochen ijt, um 
dort einen Prozeß zu führen, läßt die Dame ihren Freund fonımen. Er trifft in roten, mit Hermelin ges 
füttertem Rod ein, auf einem Reitpferd, mit vergoldeten Sporen, und führt einen gemauferten Sperber 
und zwei Jagdhündchen mit jih. Als er ſich's bequem gemacht hat und mit der Dame jchäfert, kommt 
ihr Gatte zurüd: der Prozeß war abbejtellt. Er fragt, was das Pferd und der Sperber bedeute, wo die 
tojtbaren Sporen und der prächtige Rod bergelommen feien. Die Dame jagt: „Mein Bruder war hier; 
er hat Euch diefe Sachen als Geſchenl dagelaſſen.“ Der Batte freut ſich der Geſchenle und begibt ſich zur 
Ruhe. Indeſſen hat der Galan Zeit, feine Sachen wieder an fi zu nehmen und beimzureiten, und ala 
der Mann erwacht und Pferd und Gewandung verſchwunden ſieht, läßt er fich von feiner Frau einreden, 
daß er alles nur geträumt habe, und erklärt ſich fogar bereit, auf ihren Rat eine Pilgerfahrt nad} einem 
fernen Heiligtume anzutreten. 

„Des Eſels Teitament” von Ruftebuef betrifft einen Eſel, der im Dienjte eines geizigen 
Pfaffen zwanzig Jahre geftanden und ſeinem Herrn durch treue Arbeit viel Geld eingebracht hat. Aus 
Pietät begräbt ihn diefer denn auch, als er an Altersſchwäche gejtorben ift, im Kirchhof in geweihter 
Erde. Diefe Thatfahe kommt zu den Ohren des Biſchofs, eines jopialen, menjhenfreundlichen, aber 
überjguldeten Mannes. Er läßt den Priefter zu fih rufen und macht ihm Vorſtellungen. Diefer 
bittet fich eine Bedenlzeit aus. Als er dann zurüdkehrt, geftcht er ruhig ein, den Ejel in geweibter 
Erde begraben zu haben. „Wllein“, jet er hinzu, „bevor der Ejel ſtarb, vermachte er Euch zwanzig 
Livres in feinem Tejtament, um von der Hölle befreit zu werden.” Damit überreicht er dem Bifchof die 
Summe, diefer nimmt fie in Empfang und fagt: „Gott vergebe ihm feine Mifjethaten !“ 

„Bom Ritter mit dem chainse“ (Überwurf aus Leinwand oder feinerem Stoff). Drei Ritter, 
die an einem Turmier teilnehmen wollen, find in bie jchöne Frau eines reihen Mannes verliebt und 
bitten fie, jeder für fih, um Gegenliebe. Sie ſchickt einem von ihnen durch einen Voten ihren Überwurf 
und läßt dabei jagen, fie jei erjt dann von feiner Liebe überzeugt, wenn er am folgenden Tage im Turnier 
den Überwurf jtatt eines Panzers anlegen und außerdem nur Helm, Eiſenſchuhe, Schwert und Schild 
führen wolle. Der erjte weigert fich, den Überwurf anzunehmen, der zweite auch, der dritte geht auf den 
Wunfd der Dame ein. Er fämpft aufs tapferjte und wird als Sieger im Turnier ausgerufen, doch iſt 
er an dreißig Stellen verwundet worden. Einige Tage nachher gibt der Gatte der Dame ein großes Feit, 
auf dem fie nad) alter Sitte die Gäſte bedienen muß. Da läht der Verwundete ihr den blutbefledten Ülber- 
wurf zurüdbringen und fie bitten, ihn nun ihrerjeits, fo wie er da ift, bei dem Feſte vor aller Augen über 
ihren Kleidern zu tragen. Sie will es thun und erflärt, da der Uberwurf mit dem Blute ihres treuen 
Freundes genegt jei, halte fie ihn für einen Böniglihen Schmuck. Sie trägt ihn in der That auf dem 
Feite, und der Dichter (Jaques von Baiſieux in Flandern) fragt am Schluffe, wer von den beiden mehr 
für den anderen geihan habe, er, der fein Leben ihr zu Liebe aufs Spiel ſetzte, oder jie, die aller Schmad) 
und Läſterung zum Troß feinen Wunſch erfüllte. 

Mandye Fablels behandeln noch jegt befannte Anekdoten, Der „Ritter mit dem roten Ge- 
wand’ deckt fich mit dem Inhalt deutjcher und franzöfifcher Volfslieber. Einige Fablels find 
von Hertz, dem Dichter des „Spielmannsbuches“, andere von Rudolf Baumbach meifterhaft 
nacherzählt worden („Der bunte Zelter“, „‚Ariftoteles und Phyllis”, „Das Schneekind“). „Die 
Lange Nacht“ (von Adelbert Keller in deutiche Profa gebracht) iſt die Gefchichte vom großen Klaus 
und Heinen Klaus. Andere erzählen von der raſch getröfteten Witwe (der Matrone von Ephejus), 
von dem Bauern al3 Arzt (Molieres „Arzt wider Willen‘), den vier Wünfchen u. ſ.f. 

Ein Fablel nennt fih aud die ältefte Eulenſpiegelgeſchichte in Frankreich: der 
Held Trubert weiß, indem er fi dumm ftellt, andere Menſchen auf verſchiedene Methoden zu 
übervorteilen. Der Dichter, Douin de Lavesne, hat die Grenze des Anftändigen oft mut: 
willig überſchritten. Seine Erzählungen find offenbar aus der mündlichen Überlieferung gefchöpft, 
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die weit hinaufreicht. Als älteftes Werk der Gattung ift wohl neben arabiichen Erzählungen 
das griechijche Leben Aſops anzufehen, das man mit Unrecht Planudes zugeichrieben hat. Auch 
die lateinische Erzählung von Unibos hat ähnlichen Charakter. 

Eine Gruppe von Fablels hat eine edlere, elegantere, man möchte jagen: eine jalonfähige 
Haltung und berührt fic mit der Versnovelle. Man kann ſchon den „Ritter mit Dem chainse” 
dahin rechnen. In den Handjchriften werden diefe ritterlich-höfiſchen Erzählungen öfter als Lais 
bezeichnet. Der alte bretonifche Yai, der in den Zeiten Heinrichs IL. von England die ritterlichen 
Kreiſe entzücte, war in feinem Begriff erweitert worden und hatte jeinen Charakter geändert. 
Der Ausdrud Lai wurde mit Versnovelle iventiih. So wird der „Bunte Zelter“ von dem 
Dichter Huon le Roi ſelbſt als Lai bezeichnet. Ein anderer Lai behandelt die Geſchichte des Nar: 
ciſſus. Der Lai „Des Vögleins Lehren” erzählt ein weitverbreitetes Thema orientaliichen Ur: 
iprungs. Der „Lai de l’ombre* (Lai vom Schatten) beruht auf freier Erfindung. Einen Über: 
gang zwijchen der älteren und jüngeren Art bildet der 
Lai von Orpheus, der uns in franzöſiſcher Faſſung 
verloren, aber in anmutiger englifcher Nachdichtung 
erhalten iſt, und der auf die Erzählung noch das 
obligate Konzertjtüd folgen ließ, auf das dieje jpä- 
teren Yais ſonſt verzichten. Ein Lai, der an der 
Grenze des Fablels jteht, ijt der „Lai d’Aristote* 
(Zai von Ariftoteles) von Henri D’Andeli. 

Hier ſchildert der Dichter die im Mittelalter ſprich— 
wörtliche Freigebigleit Mleranders des Großen. Er hat 
Indien erobert und weilt dort tbatenlos im Bann einer 
ihönen Indierin. Vergebens macht jein alter Lehrer Ari— 

— ſtoteles ihm Vorſtellungen: er lann ſich von der Schönen 
Pe —— ee re are nicht losreißen und verhehlt ihr nicht, daß, wenn er fie fo 
: j sr lange auf feinen Beſuch warten ließ, die Strafreder des 


an einem Portal ber Kathedrale zu Rouen, wiedergegeben * — * z 
in Armand Gafte, „Un Chapiteau de l’Eglise Salnt- Arijtoteles die Schuld daran trugen. „Wartet nur bis 


Pierre de Caen“, Caen 1887. morgen früh!“ jagt die Schöne. „Wenn Jhr dann aus 
dem Fenſter jeht, werdet Jhr Euch davon überzeugen, wie 
alle Selehrjamkeit des weiſen Meijters bei mir zu f handen wird.“ Am anderen Morgen geht die Schöne 
in den Garten. hr Morgentleid hat fie aufgeihürzt, daß ihre bloßen Füße jichtbar werden. Sie win- 
det aus Blumen einen Kranz, Volkslieder fingend, und fegt den Kranz auf ihre blonden Zöpfe. Ariſto— 
teles figt im Erdgeichoß über feinen Büchern, fieht ihr verjtohlen zu und fann nicht umhin, als fie fich 
dem Fenſter nähert, ihr Urtigkeiten zu fagen und fie um BZärtlichkeiten zu bitten. „Erſt erfüllt meinen 
Wunſch“, erwidert fie; „liebt Ihr mich wirklich, fo nehmt einen Sattel auf den Rüden und laßt mich auf 
Euch durch den Garten reiten.‘ Er gibt fich willig dazu ber. Alerander jieht aus dem Feniter den wırn- 
derlichen Ritt, muß laut lachen und fagt zu Ariftoteles: „Meijter, feid Ihr toll geworden? Mich habt 
Ihr erjt kürzlich getadelt, und jept handelt Ihr jelbjt, als ob Euch alle Vernunft fehle!“ Und beihämt 
läßt der Philoſoph die Dame abjteigen. 

Die muntere Gejchichte hat große Wanderungen gemacht. Auch in Indien, wo der franzö- 
ſiſche Dichter fie jpielen läßt, wird fie erzählt; in der Sanskritfaſſung handelt der Meife Vara— 
rutſchi wie oben Ariftoteles. Der franzöfiihe Schwank war jo beliebt, daß er in der mittelalter- 
lichen Plaſtik oft dargeftellt worden ift. Hier jei ein Bildwerf wiedergegeben, das fi an einem 
Portal der Kathedrale in Rouen befindet (ſ. die obenftehende Abbildung). 

Die Fablels hatten zum Repertoire der Epielleute gehört, und mit deren Zurüdtreten hängt 
ihr gänzliches Verſchwinden im 14. Jahrhundert aufs engite zuſammen. 
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4. Die Benart-Branden amd Tierfabeln. 


Der Gattung der Fablels find die Branchen des „Romanz de Renart“ nahe verwandt, die 
man als Tierfchwänfe bezeichnen könnte. Die Erzählungen von Reineke Fuchs, die von alters 
ber auch in Deutjchland weite Kreife ergößt haben, von Goethe der Einkleivung in Herameter, 
von Kaulbach der Jlluftrierung in einem ſchalkhaften Bildercyflus gewürdigt worden find, gehen 
auf altfranzöfiiche Darftellungen zurüd, deren Gefamtheit man mit dem Namen „Romanz de 
Renart“ belegte. Erhalten find uns ſechsundzwanzig Branchen (d. h. Abenteuer; doch find zu: 
weilen mehrere Abenteuer zu einer Branche verbunden). Sie find ſämtlich in furzen Reim: 
paaren gefchrieben und rühren von verichiedenen Verfaſſern her. Mehrere find Umarbeitungen 
älterer Dichtungen, die uns nicht erhalten find, deren Inhalt wir jedoch aus lateiniſchen und 
deutichen Nahahmungen entnehmen. 

Eigentümlich ift diefen Dichtungen wie der Fabel, daß eine beftimmte Tiergattung durch 
ein Individuum vertreten wird. So iſt vom Fuchs, Wolf, Bären die Rede, als ob es nur einen 
Fuchs, Wolf, Bären auf der Welt gäbe. Wenn jich dies auch in der Fabel findet, jo unterfcheidet 
fich doch der Roman von ihr dadurch, daß er dieſe Individualifierung der Tiergattungen ftrenger 
durchführt und jedes Individuum mit einem ihm feit verbleibenden Namen belegt. Dieje Na: 
men find teil$ menfchliche Vornamen, wie Renart (Reinhard) für den Fuchs, Iſengrin für den 
Wolf, Tibert für den Kater, Herient für die Wölfin, teils find fie Eigenjchaften der Tiere ent: 
nommen, wie Chantecler (finge hell) für den Hahn, Bruiant (ftürmend) für den Ochjen, Noble 
(edel) für den Löwen, Couart (feig) für den Hafen, Tardif (zögernd) für die Schnede. 

Neben diefen ftereotypen Namen gibt es auch ſolche, die von den Dichtern für einzelne Tiere 
willfürlich geihaffen worden find, alfo nicht in der Überlieferung wurzeln, 3. B. Percehaie (d. h. 
friech durch die Hede), Nenarts Sohn. Daß Lothringen einen Hauptanteil an der Ausbildung 
der Tierdihtung gehabt hat, ijt wohl daraus zu entnehmen, daß pinte die lothringifche Form 
für pieta ift und die Henne auch in ſolchen Branchen Pinte (d. h. die Bunte) heißt, die ficher 
nicht in Lothringen verfaßt worden find. 

Die feiten Charaftereigenfchaften, die jedem Tiere des Romans eigentümlid) find, erinnern 
an die Erjcheinungen des Menjchenlebens und geftatten dem Noman im höheren Grade als der 
Fabel, menſchliche Züge in die Tierwelt hineinzutragen. Der Fuchs ſteht faft überall im Vorder: 
grunde der Handlung. Nur in wenigen Branden fehlt er ganz, um dem Wolf, in einer dem 
Kater diefe Rolle zu überlaffen. 

Leider liegt die Vorgefhichte des uns erhaltenen Eyflus noch fehr im Dunkeln. Der Name 
Iſengrin wird zuerjt in einer Begebenheit des Jahres 1112 von einem lateiniichen Schriftiteller 
(Guibert von Nogent) erwähnt. 

Biſchof Gualdri hatte den Bewohnern von Laon, deren Lehnäherr er war, für eine Geldiumme eine 
Gemeindeverfaffung zugeitanden, bald aber den von ihm beichworenen Bertrag gröblich verlegt. Die 
Stadt empörte fi; das Haus des Biſchofs wurde geftürmt. Ein Rädelsführer, Tendegald, ſucht den Bi- 
ichof, der fich verjtedt hält, und findet ihn im Steller. Nun aber pflegte der Biſchof diefen Mann jonft 
wegen feines wolfähnliden Gefichtes Iſengrin zu nennen. Hierfür rächt ſich jet der Verfolger, der dem 
Biſchof, ehe er ihn ums Leben bringt, zuruft: „Bier alfo tft Herr Jiengrin verſteckt!“ 

Die Anekdote beweilt, daß die im Anfang des 12. Jahrhunderts populären Tiernamen 
ihon im 11. Jahrhundert verbreitet gewefen fein müſſen, doch beweiſt fie noch nicht das Vor: 
handenjein franzöfiicher Dichtungen: die Eigennamen gehörten Tierſchwänken an, die in der 
Form der Projaerzählung im Volksmunde lebten. 
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Während ältere Dichtungen dieſes Kreifes in lateinischer Sprache, die ung aus dem 8. bis 
11. Jahrhundert vorliegen, die jtereotypen Namen noch nicht fennen, treten uns Namen in 
größerer Zahl in dem Werke „Ysengrimus“ entgegen, das ein Magifter Nivardus um 1152 
in Flandern in lateinischen Diftichen fchrieb. Wenn Nivardus fein Werk nad) dem Wolfe, nicht 
nad) dem Fuchje benannt hat, jo liegt dies vielleidht daran, daß zunächſt jener die Hauptperfon 
des Sagenkreifes war und erſt jpäter durch feinen Nebenbuhler beifeite gedrängt wurde. Die 
Satire des Nivardus richtet ſich vielfach gegen die Deutfchen. Er läßt die feineren Tiere fran- 
zöfijch Sprechen, den Wolf nennt er Teutonicus, die Stimme des Eſels bairiſch. Da finden wir 
außer Niengrimus und Neinardug ben Ejel Balduinus (daher franz. baudet), den Bären Bruno 
(franz. Brun), den Widder Belinus (franz. Belin, daher belier). Andere Namen jcheinen Er: 
findung des Dichters zu fein. Der „Ysengrimus* enthält zwölf Erzählungen, von denen bie 
legte (Niengrims Tod) von dem Tichter erfunden ift. Die übrigen (Analogien zu dem Bachen: 
abenteuer, dem Fiſchfang, den Bremer Stabtmufifanten, der Beuteteilung u. a.) fehren ſämtlich 
in den franzöfiichen Branchen wieder, können jedoch, von einem Falle abgejehen, nicht die Quelle 
ber franzöfifhen Dichter geweſen fein. Nur die fünfte Branche ſtimmt jo genau zu dem im An: 
fang bes „Ysengrimus“ erzählten Abenteuer, daß der lateiniſche Tert vielleicht als die direkte 
Quelle des franzöfifchen anzufehen ift. Das Verhältnis liegt nicht etwa umgekehrt. Denn in ben 
franzöſiſchen Branden ift Iſengrin der Gevatter Nenarts, ein Zug, der ſchon im 10. Jahrhun— 
dert in ber „Ecbasis captivi“ auftritt. In der fünften Branche jedoch und ebenfo im „Ysen- 
grimus“ ift der Wolf der Oheim des Fuchſes, ein ſpeziell vlämiſcher Zug, der aud) in Willems 
„Reinaert” (fur; vor 1250) wiederfehrt. Die Übereinftimmung in dieſem Zuge jpricht gegen 
die Priorität der fünften Branche im Verhältnis zum „Ysengrimus“, Den Inhalt der fünften 
Branche bildet das Bachenabenteuer (Renart verhilft Iſengrin zu einem Schinken, den dieſer 
frißt, ohne Renart fein Teil abzugeben), auf welches das im „Ysengrimus“ fehlende Geſpräch 
Renarts mit der Grille folgt. 

Auch das Fablel „Richeut“ (vgl. S. 191) darf hier erwähnt werden, das nicht viel jünger 
als der „Ysengrimus“ ift und feine Heldin Nicheut und ihre Dienerin Herjent wohl nicht zu: 
fällig mit dem Namen der Füchſin und Wölfin benannt hat. An einem Zuſammenhang ift nicht 
zu zweifeln. Es ſpricht aber mehr dafür, daß der Fableldichter die Namen aus der Tierjage 
entlehnt habe, als daß die legtere von dem Fablel beeinflußt worden wäre. Wie populär manche 
folder Namen gewejen find, läßt fich daraus entnehmen, daß Renart das altfranzöfiiche Wort 
für Fuchs (goupil) ganz verdrängt hat und zum Gattungsnamen geworden üt. 

Eine Bearbeitung, die der Mehrzahl der erhaltenen Branchen vorausliegt, iſt Der altdeutiche 
„Reinhart Fuchs“ von Heinrich dem Glichezäre, einem Elſäſſer (um 1180). Heinrich war 
ein Dann von Geihmad, Ein in den franzöfifchen Handichriften faum angedeutetes Prinzip 
der Anordnung, nämlich nad) den Tieren, mit denen Renart zufammengerät, ift von ihm 
jtreng durchgeführt worden: erſt kommen die Abenteuer, in denen Nenart mit Fleineren Tieren 
zu thun hat — dieje Abenteuer find auch in der franzöfiihen Darftellung vereinigt —, dann die 
Abenteuer mit Iſengrim, dem er ſtets boshaft mitjpielt, und den Schluß bildet die Gejchichte 
vom franfen Löwen. So hat er einen Plan und eine Einheit geſchaffen, die von feiner Quelle 
nicht geboten waren. Er hat ſatiriſche Anjpielungen auf lofale Verhältniffe im Elſaß eingefloch— 
ten und will an dem Schickſal des Löwen zeigen, daß, wer ſich von der heuchlerifchen Art des 
ungetreuen Mannes beftechen läßt und ihn auf Koften des Braven befördert, fchlielich jelbit 
darunter leiden muß. 
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Don den franzöfiichen Branchen enthalten nur. drei Angaben über ihre Verfaffer: die 
zwölfte nennt Meijter Richart de Lifon, einen Geiftlichen aus der Normandie, der, wie in jeinem 
PBaternojter des Wucherers, lateinifche Broden einmengt; die neunte nennt einen Priefter von 
La Eroir:en=Brie (bei Provins), der ung jagt, daß dieſes fein erftes Werk ſei; die jechzehnte 
nennt Pierre von Saint-Cloud. Die zwölfte gehört wohl noch ins 12. Jahrhundert. Pierre ift 
vielleicht mit einem hiftorifch bezeugten Petrus de Sancto Clodovaldo sacerdos et sexagena- 
rius qui etiam theologiam audierat (Priefter, der die Sechzig überfehritten und noch theo- 
logische Vorlefungen gehört hatte) identisch, der 1209 als Keger dem Scheiterhaufen nur dadurch 
entging, daß er in ein Kloſter eintrat. Man fieht ſchon, wie jehr bei den Nenart: Dichtungen 
die Geiftlichfeit ihre Hand im Spiele hat. 

Pierre wird außer in einer Fortfegung des Alexander-Romans nod) in zwei anderen Renart⸗ 
Branchen (1 und 15) genannt, was auf eine gewijfe Berühmtheit ſchließen läßt; doch ift feine 
Nennung zu Anfang der eriten Branche wohl ficher ein fpäterer Zuſatz. Die Branchen, deren 
Entitehungsorte wir einigermaßen beftimmen können, find in der Normandie, Fsle-de: France, 
Brie, Picardie und Flandern entitanden. In diefen Provinzen, die ein zufammenhängendes 
Gebiet bilden und bis zur Grenze des Vlämijchen reichen, dürften die Tiermärchen bejonders 
beliebt geweſen fein. 

ALS die ältejten datierbaren Branchen find anzufehen die vierte, die an ein Ereignig von 
1165 anfpielt (doch ift die Beziehung nicht völlig gefichert), die jechite, die Bernart, Prior von 
Grandmont, Korrektor (Oberer) einer Filiale im Bois de Vincennes und Günftling König Phi: 
lipps IT., auftreten läßt, die erfte, welche Nuredin (1146— 74) erwähnt, aber ung nur in über: 
arbeiteter Gejtalt vorliegt. Auch in der fünften, wo das Kamel ſich in juriftiichen Ausdrücken 
in unvollkommenem Stalienifch ergeht, findet Martin einen Seitenhieb auf die Juriſten Kaifer 
Friedrichs I. und vielleicht auf die Zufammenfunft in St. Jean=de=Xofne (1162), wo Fried: 
rich J. Ludwig VIL vergebens erwartete, 

Die beliebtefte aller Erzählungen ift die der erften Branche von dein Hoftage des Löwen. 
Zumal in den niederländijchen, platt: und hochdeutſchen Bearbeitungen hat fie einen ausgedehn- 
ten Xejerfreis gefunden, der vom Mittelalter bis in die Gegenwart reicht. 

Der Löwe Noble, König und Kaifer des Tierreichs, entbietet alle Tiere in jenen Balaft, um Hof zu 
halten. Nur Renart erfcheint nicht, und feine Abweſenheit benutzt Yſengrin, um ihn beim König zu ver- 
Hagen. Er verlange die Beitrafung des Mifjethäters, der feiner Frau Herjent Gewalt angethan habe. 
Der König ift geneigt, den Kläger abzumweiien, zumal da Herjent felbit den Borgang in Abrede ftellt. 
Da eriheint Chantecler der Hahn, Pinte die Henne und drei Hühner mit einem Wagen, auf dent Die 
Leiche ihrer von Renart getöteten Schweiter Eopee liegt. Nachdem Copee feierlich beigefegt iſt, gibt Noble 
auf die neue Anklage hin Brum dem Bären den Auftrag, den Ungellagten zu eitieren. Brum begibt ſich 
zu Renart umd richtet feinen Huftrag aus, dann wird er von dem Fuchs zu einem geipaltenen Eichen» 
ſtamm geführt, in dem noch der Seil des Holzfällers jtedt. Als aber Brun jeine Schnauze in den Spalt 
geichoben hat, um den Honig, der darin verborgen fein fol, herauszuleden, zieht Renart den Keil heraus, 
und Brun ift gefangen. Jetzt kommen die Bauern herzugeeilt, um ihn zu mißhandeln; in feiner Not 
reißt er ſich los und verwundet fi am Kopf und an den Fühen. So zugerichtet, kehrt er an den Hof 
zurüd. Nun wird Tybert der Kater mit dem gleichen Auftrage zu Renart geihidt. Auch Tybert wird 
von Renart geprellt, und ala dritter Bote wird Grinbert der Dachs, Renarts Better, abgefandt. Ihm 
gelingt e8, den Ungeflagten an den Hof zu führen, nachdem diejer ihın eingehend jeine Sünden gebeichtet 
bat. Renart wird zum Galgen verurteilt; auf jeine und Grinberts Bitten will jedoch Noble Gnade walten 
lajjen und ihm gejtatten, zur Buße eine Bilgerfahrt ing Heilige Land anzutreten. Er bricht auf, wendet 
ſich aber bald nach dem Hofe zurüd, um dieſen mit roher Gebärde zu verböhnen. Man macht ſich auf, 
um ihn zu verfolgen; er begibt fi) in feine Burg Malpertuis, und die Belagerung beginnt. Eines Abends 
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fpielt Renart den Belagerern einen Streich: er bindet jie, als fie fchlafen, an ben Schwänzen oder Füßen 
fejt, den König nicht ausgenommen. Indes die Schnede, des Königs Fahnenträgerin, die Renart feit- 
zubinden vergeſſen hatte, befreit die übrigen, und Kenart wird gefangen genommen und wiederum zum 
Galgen verurteilt. Nachdem er jedoch fein Teitament gemacht hat, kommt feine Frau, mit Schäßen be- 
laden, bietet diefe dem König an und bittet für Nenart; der König nimmt das Gold und fchenkt ihm 
nohmals das Leben. Es folgt dann ein furzes Abenteuer (die Ratten und Mäufe Hagen Renart an; 
er Hettert auf einen Baum; ald man Miene macht, dieien abzubauen, trifft er den Löwen mit einem 
Steinwurf und entflieht) und eine Fortſetzung von Renart in der Färberbütte (vgl. S. 199). 

Das ältejte Stüd diefer Branche reicht wahrfcheinlich bis zu Nenarts Erjcheinen am Königs: 
hof und iſt von zwei Fortjegern weitergeführt worden, von denen der eine die Belagerung von 
Malpertuis, der andere, der neu einjegt, den Zweikampf Renarts mit Mengrin folgen läßt. 
Jenes ältejte Stüd hat in den erhaltenen Branchen eine Reihe von Nahahmungen erfahren 
und bildet jomit den eigentlichen Kern des ganzen Romans, Da es den Eultan Nurebdin 
als lebend erwähnt, der von 1146 —74 regierte, dürfen wir es in das dritte Viertel des 
12. Jahrhunderts jegen. 

Von großer Bedeutung für die modernen Werke von Reinele Fuchs ilt der vlämiſche 
„‚Reinaert” geworden, den ein geiftvoller, feinjinniger Dichter Willem, zwiſchen Gent und 
Antwerpen heimisch, kurz vor 1250 verfaßte, und der im 14. Jahrhundert eine Umarbeitung 
und Fortjegung erfuhr. Auf legtere gehen durch VBermittelung der gedrudten, von Hendrif von 
Alkmaar gloffierten Verfion, die ins Plattdeutſche überfegt wurde („Neynfe de Vos“, Lübeck 
1498), jowie des Volfsbuches in nieberländijcher Proja jämtliche modernen litterarijchen Be: 
arbeitungen, mit Einfluß der Goetheichen, zurüd. Willem erzählt nur ein Abenteuer, den 
Hoftag des Löwen; er hat von der erjten Brande eine von dem erhaltenen franzöfiichen Tert 
abweichende Form als Quelle benugt und die Erzählung mit allerlei Namen und Zügen feiner 
germanischen Heimat ausgeftattet. Den Zweikampf zwiihen Wolf und Fuchs, der den Inhalt 
der ſechſten Branche bildet, hat exit der ortjeger des 14. Jahrhunderts hinzugefügt. 

Fragen wir num nad) der Entjtehung diefer ganzen Erzählung, jo hat fie fih aus 
der äjopiichen Fabel vom Franken Yöwen entwidelt, die mit größerer Treue in der zehnten 
Branche naherzählt ift. 

Hier wird der Löwe plöglich kranl; bie Ürzte find ratlos. Da erbietet ſich Grimbert, feinen Vetter 
Renart herbeizuführen, der dann auch wirklicd mit getrodneten Sträutern und einer Salbe anlommt und 
dem König verfichert, er habe in der berühmten Hochſchule Salerno Medizin jtudiert. Er verordnet 
dem Löwen, unter der Haut des Wolfes zu ſchwitzen. Iſengrin wird geihunden. Der Löwe bededt 
ſich mit der Wolfshaut (ähnlihe Heilmittel wurden im Mittelalter ernitlic) angewendet) und geneit. 

Die zu Grunde liegende Fabel des griechiſchen Äſop ift jhon im 8. Jahrhundert lateinifch 
bearbeitet worden und jomit die ältefte Fabel der mittelalterlichen Litteratur. Sie ift am Hofe 
Karls des Großen zwiſchen 782 und 786 von Paulus Diaconus in lateinischen Diftichen ab: 
gefaßt. Hier muß ftatt des Wolfes der Bär fein Fell hergeben. Eine Berjion, wo das Wolfs- 
fell zur Heilung dient, findet fich in einer lateinischen Dichtung des 10. Jahrhunderts, der fchon 
erwähnten „Ecbasis Captivi*, die zu Saint: Evre bei Toul ein Deutſch-Lothringer verfaßte, 
Der Inhalt der äfopiichen Fabel, der im lateiniſchen „Phädrus“ nichts Entiprechendes hat, it 
offenbar zu einem abendländischen Tiermärchen geworden, das im Vollsmund umlief und in 
verfchiedenen Verfionen von lateinischen, aber aud) von franzöfiichen Dichtern bearbeitet wurde. 
Aus derjelben Erzählung hat ſich dann durch eine freiere Imgejtaltung im Volksmunde die Ge: 
ihichte von dem Hoftage des Löwen herausgebildet, indem ftatt der Krankheit des Löwen die 
Feindſchaft zwijchen Wolf und Fuchs in den Vordergrund trat, Somit war die Fabel vom 
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franfen Löwen, welche die mittelalterliche Fabellitteratur eröffnet, zugleich das Samenforn, das 
am fruchtbarften aufgehen und feine jüngften Schößlinge bis an die Gegenwart vorjtreden jollte. 

Auf äſopiſche Fabeln, die, jobald fie im Vollsmunde lebten, auch durch den Einfluß der 
mündlichen Überlieferung umgeftaltet wurden, gehen nod) die Beuteteilung (Brande 16) und 
Renarts Abenteuer mit dem Raben, der den Käje hält (2), zurüd, ebenſo Renart und die 
Maulbeeren (ſonſt Trauben, Branche 11). Doc find die Abenteuer nicht zahlreich, die fich 
mit Sicherheit auf äjopiiche Fabeln zurüdführen lajjen. 

Der Weg, auf weldem die äſopiſchen Fabeln ins Volk gedrungen find, hat wohl in den 
meijten Fällen dur die Schule geführt. Schon im Altertume wurden Fabelfammlungen im 
Schulunterrichte gelefen; durch das Mittelalter hindurch hat man fich zu dieſem Zwecke des 
Avianus bedient und daneben auch Bearbeitungen des Phädrus benußt, die man, weil ber 
Name Phädrus nicht bekannt war, als Aſop bezeichnete. Da aber auch andere Wege der münd— 
lichen Verbreitung anzunehmen find, beweiſt die Thatjache, daß die von Paulus Diaconus be: 
handelte Fabel vom Franken Löwen zwar in griechiſcher Fafjung vorhanden ift, aber den älteren 
lateiniſchen Fabeljammlungen fehlt. j 

Noch zahlreicher find die Erzählungen, die auch unter den griechischen Fabeln nichts Ent: 
jprechendes haben. Einige diefer Tierſchwänke, wie der Überfall der Wölfin durch den Fuchs 
und der Fiſchfang Yiengrins, leben noch jegt im Volksmund in Finnland und benachbarten 
Ländern, wie Norwegen, Schweden, Lappland, Ehftland, und manches fpricht dafür, daß fie in 
diejen nordifchen Strihen ihre Heimat haben. Gewöhnlich handelt e8 fi) hier um den Gegen: 
jag zwiſchen Fuchs und Wolf, doch wird in der Darftellung der Finnen die Rolle der Wölfin 
und des MWolfes von der Bärin und dem Bären gejpielt. 

Das erite der erwähnten Abenteuer wird nod von Marie de france mit Bezug auf die Bärin er- 
zählt, auf die es weit befjer paßt. In dem zweiten (Branche 2) führt Renart den Yjengrin auf einen zu- 
gefrorenen Teich und jpiegelt ihm vor, wenn er in die Wuhne feinen Schwanz herablaffe, an dem ein 
Eimer befeitigt jet, werde er nad) einiger Zeit eine Menge Fiſche herausziehen. Der Schwanz mit dem 
Eimer friert fejt, und als Menſchen hinzulommen, mißhandeln fie den Wolf, der ausreißt, als ein Hieb 
ihm den Schwanz vom Rumpfe trennt. Im Nordiichen fehlt der Eimer; der Bär läßt feinen Schwanz 
ins Waſſer hängen und reiht aus, den angefrorenen Schwanz im Stiche laſſend, als er Menſchen heran 
naben jieht. Dieje Darjtellung ruft ſchon durch ihre Einfachheit den Eindrud des Urfprünglichen hervor. 
Der Eimer ift erſt in einem füdlichen Lande, wo die Eisdede etwas Ungewöhnliches war, hinzugelommen. 
Am Schluß aber fügen die nordiſchen Erzähler Hinzu: Seitdem hat der Bär einen jo kurzen Schwan;. 
Es handelt fih alfo um ein ätiologiiches Märchen, das die Kürze des Bärenſchwanzes erflären ſoll. 

Jeder einzelnen Fabel eine beſtimmte Heimat nachzuweiſen, it begreiflicherweile unmög— 
lich. Es fommen aber neben den griechijch : lateinischen Fabeln und neben den nordijchen Tier: 
märchen auch morgenländijche Erzählungen in Betracht, bei denen es unmöglid) ift, den Weg, 
auf dem fie nach dem Abendlande gelangt find, zu beftimmen. So ift 3. B. der Zufammenhang 
eines Abenteuers der erjten Branche (der Fuchs in der Färberbütte) mit einer ganz ähnlichen 
Erzählung in dem buddhiftifchen Sansfritwerfe „Pantſchatantra“ unverkennbar. Zwar finden 
fi) verwandte Erzählungen in anderen Ländern; doch ſtimmt feine jo genau zu unferer Renart: 
branche wie die indijche. Hieraus darf wohl gefchloffen werden, daß die Geichichte im Morgen— 
land entjtanden und auf mündlichen Wege (wir wiſſen nicht, wann) nad) Frankreich gelangt ift. 
Solcher ohne litterarifche Vermittelung aus dem Orient bezogenen Tiermärchen dürften im Renart 
nicht allzu viele fein. Offenbar ift die Ahnlichkeit des gelben Fuchſes (f. die Abbildung, S. 200) 
mit dem blauen Schafal für die Frage, ob die äſopiſchen Fabeln der Griechen indijchen Urſprungs 
find, ohne Belang. 
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Die Gelehrten, welche für die Fabeldichtung indischen Uriprung vermuten, weifen darauf 
bin, daß die Vermenfhlihung der Tiere den Anhängern Buddhas durd den Glauben an die 
Seelenwanderung nahegelegt war, daß der in Indien heimijche Löwe nad) dortiger Auffaſſung 
König der Tiere ift und daß Schakal und Hyäne, die in der That den Spuren des Löwen zu 
folgen und fich von feinen Speiferejten zu nähren pflegen, jener voll ſchlauer Ränfe, dieſe voll 
Gier und Graufamfeit, als feine Minifter gelten. Im Semitiihen und Griechiſchen wird 
der Löwe als König der Tiere beibehalten, der Schafal aber durch den Fuchs erjegt, und 
vielleicht beruht die Feindfchaft zwifchen Fuchs und Wolf auf derjenigen zwijchen Echafal und 
Hyäne. Jedenfalls find jchon vor dem Beginn unferer Zeitrechnung bei den Griechen heimijche 
Fabeln nad) Indien gelangt (oder zurücgelangt), und es iſt nicht möglich, bei einer jeden ein: 
zelnen Fabel feitzuitellen , ob fie fchließlich in Griechenland oder weiter im Often entjtanden ift. 
Nur jo viel fteht feit: daß Tiermärchen, in denen der Löwe auftritt, nicht innerhalb des nordi— 
ſchen Märchenkreiſes entjtanden fein 
fönnen, der nur einheimijche und 

g TEN. \ den Anwohnern geläufige Tiere auf: 
Ra) PER —— treten läßt. 

A F va Zu diefen im Volk umgehen: 
ff EI N Mn den Tierihwänfen ift auch die Ge: 
Der tot gefagte Nenart, gelb gefärbt und als Spielmann ſchichte von dem zechenden Wolf 
verkleidet, fpielt zur Hochjeit ber Fügfin mit Poncet auf IM Kloſterkeller zu rechnen, die in 
Gum „Roman de Renart‘). Nah einer Handſchrift bes = Jahrhunderts, der 14. Branche erzählt wird, Jener 

in der Rationalbibllothet zu Paris. Bol. Text, S. 19. Eimpörer in 2aon (vgl. S. 195) 
fpielte wohl an das hier zu Grunde liegende Tiermärchen an, wenn er den im Keller verftecten 
Biſchof als Iſengrin anredete. Auch Nivardus hat wohl das Bachenabenteuer, mit dein er jein 
Gedicht beginnt, einem Tiermärchen entlehnt. 6; 

Auf lateinische Quellen griffen die Dichter von Tierſchwänken nur jelten zurüd, Die 
18. Branche, die wie die beiden folgenden denjelben Verfafjer hat, ift die getreue Überjegung 
einer lateinifchen Fabel des 11. Jahrhunderts („Sacerdos et Jupus“), der jie die Gejchichte des 
in die Wolfsgrube gefallenen Priefters naderzählt. Daß die fünfte Branche möglicherweije auf 
dem erjten Abenteuer des „Ysengrimus“ beruht, ijt ſchon erwähnt worden. 

Der Einwurf,daß die Tiermärchen fich erjt aus dem „Romanz de Renart“ abgeleitet hätten, 
ift leicht zu widerlegen: e8 fehlen ihnen die Eigennamen Renart u, |. w., und wir haben foeben 
gejehen, daß dieſe Märchen noch heute das Urjprüngliche in Zügen bewahren, die bereits in den 
mittelalterlihen Darftellungen verwijcht find. Somit hat dieAnficht Jakob Grimms, der im Volf 
umgebende Tiermärcden für die Hauptquelle des „Renart“ hielt, auch nad} den neuejten Unter: 
ſuchungen in der Hauptjadhe recht behalten denen gegenüber, welche die Nenartabenteuer im 
wejentlihen aus Aſop geſchöpft glaubten. An der Einführung der Tiermärchen in Frankreich, 
wie auch jo mancher Sagen und Gebräuche, Einrichtungen und Anſchauungen in diejes Land, 
find gewiß die Germanen jtarf beteiligt gewejen. Doch gehört den Franzojen unftreitig das 
Verdienft, diefen Litteraturzweig zuerjt in einer Volksſprache ausgebildet zu haben. 

Auch die Tierfabel, die ficd) durch die angefügte Nuganmwendung von den Renartbrandhen 
unterjcheidet, iſt in franzöjifcher Sprache vielfach behandelt worden, und zwar faft durchaus 
auf Grund lateinischer Quellen. Der gewöhnliche Name für Fabelfjammlungen ift „Isopet“ 
(d. h. Heiner Ajop). 
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Die Fabeln des Phädrus wurden im frühen Mittelalter in Proſa aufgelöft, und zwar an: 
geblich nad) einem griechischen Tert vom legten Kaijer Romulus für feinen Sohn Tyberinus, 
Über die Zeit der Abfafjung willen wir nur, daß fie der ältejten erhaltenen Handichrift (aus 
dem Ende des 10. Jahrhunderts) voraus liegen muß. Die Sammlung des Romulus umfaßt 
83 Fabeln, von denen 51 mit Gedichten des Phädrus inhaltlicdy übereinjtimmen. Umgearbeitete 
und durch Zufäge erweiterte Formen, die uns zum Teil noch erhalten find (Ademar von Chaba- 
nais vor 1029 und die 52 Fabeln des jogenannten Romulus Nilantii, jeines erften Heraus: 
gebers), haben die Quelle eines engliſchen Fabelbuches gebildet, das Marie de France ihrem 
„Esope“ zu Grunde legte. Sie jchreibt es König Alfred zu. 

Diejenigen ihrer (102) Yabeln, die dem Romulus fehlen, finden meiſt in der abendländi— 
ſchen Tierfage Entſprechendes; einige find in der antiken Überlieferung oder in der jüdiſchen des 
Mittelalter vertreten, Die franzöfiichen Fabeln der Marie find dann wieder in mittelalterlichen 
Zerten als Quelle verwertet worden, fo im „Romulus Roberti“, im „Ermweiterten Romulus“, 
ja fogar in italienischen und hebräiſchen Fabelbüchern. 

Eine äußerft beliebte Fabelfammlung des Mittelalters war ferner die des Walther Ang: 
licus; fie wurde zweimal ins Altfranzöfiiche übertragen. Auch Walther (öfter Anonymus Ne- 
veleti genannt) hatte Buch I—ILI des älteren Nomulus in Diftichen übertragen (zufammen 
58 Fabeln, zwei famen aus anderen Quellen hinzu) und damit einen ungeheueren Erfolg erzielt, 
den die zahlreichen Handſchriften (über 80) und Überjegungen des Werkes darthun. Der Ver: 
faffer, der vor 1212, wahrjcheinlich noch im 12. Jahrhundert, gedichtet hat, war vielleicht der 
Erzbiſchof Walther von Balermo (1109—90), der vorher Bormund Wilhelms IL von Sizilien 
gewejen war und vielleicht die Fabeln für feinen königlichen Zögling — wie Lafontaine die 
jeinen für den Dauphin — gedichtet hat. Von den beiden franzöfiichen Überjegungen ift die 
eine gegen das Ende des 13. Jahrhunderts in einer merkwürdigen Mundart der Freigrafichaft 
in kurzen Reimpaaren gejchrieben; die andere, im Anfang des vierzehnten in derjelben Form ab: 
gefaßt, hängt eine Überfegung des Avianus (Avionnet) an und ift für die Königin Johanna von 
Frankreich einer Umarbeitung unterzogen worden. Beiläufig jei auch einer provenzalifchen 
Überjegung gedacht, von der nur ein Bruchſtück erhalten ift. 

Der ältere Romulus wurbe in lateinische Diftichen gebracht von dem fruchtbaren Lateinijchen 
Shhriftjteller Alerander Nedam (oder Nequam) in feinem „Novus Aesopus“, 37 feiner 
42 Fabeln find dem Nomulus entnommen, Nedams Mutter foll die Amme des Richard Löwen— 
herz gemwejen fein, den fie an der rechten Bruſt jäugte, wenn ihr Sohn an der linken lag. Nedam 
(geboren im September 1157 zu Saint Albans, geftorben 1217 in der Nähe von Morcefter) 
ftudierte in Paris und lehrte auch eine Zeitlang dafelbft (1180). Seine Fabeln find zweimal 
in franzöfifche Schweifreimftrophen überjegt worden: im 13. Jahrhundert in Strophen aus 
Achtſilblern (aabecb) im jogenannten „Isopet de Chartres“, im vierzehnten in Strophen 
aus Sechsfilblern, die von anderen Maßen unterbrochen werben (aabaab), im fogenannten 
„Isopet IL“ oder „Isopet de Paris“. 

Nirgends aber jcheint dieſe Fabellitteratur in ſolcher Blüte geftanden zu haben wie in Eng: 
land, Pjeudo:Alfred, Walther, Nedam waren Engländer, und im Jahre 1219 ftellte der Eifter: 
cienjer Ddo von Eheriton in Kent (er ftarb 1246 oder 1247) feine „Parabolae“ zufammen, 
die hauptjächlich Predigern als Mittel zur Belebung der Predigt dienen follten und wahrjcheinlich 
zumeift aus der Tradition gefchöpft find. Manche feiner Fabeln hängen mit Stoffen des Ro— 
mulus, andere mit Stoffen Alfreds zuſammen. Eine Fabel hat er der Bibel entlehnt (es ift dies 
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die ältejte aller Fabeln aus dem Buch der Richter, Kapitel X); einige dürfte er jelbjt erfunden 
haben. Einzelne feiner Erzählungen haben gar nicht den Charakter von Tierfabeln, wohin be: 
ſonders die Entlehnungen aus dem „Phyſiologus“ (vgl. S. 108) gehöre. 

Auch diefe Sammlung hat im 13. Jahrhundert zwei Übertragungen ins Franzöfifche er: 
fahren, eine in jechsfilbige Verfe, die andere in Proſa. Beide find noch ungedrudt. Bekannter 
ift die altfpanische Überfegung im „Libro de los gatos“ (Bud) von den Klagen). 

Die 42 Fabeln des Avian find im Mittelalter in lateinifcher Sprache jehr oft bearbeitet 
worden, in franzöfifcher nur in einer Auswahl von 18 Fabeln, in dem fogenannten „Avion- 
net“, defjen bereits gedacht wurde (vgl. S. 201). 

Da dieſe franzöfifchen Fabeln nur Überjegungen aus dem Lateinifchen find, jo ift ihr Wert 
nicht allzu hoc) anzuſchlagen. Die Überjeger verfuhren nicht immer geſchickt, mißverftanden oft 
ihre Quelle oder legten jich deren Inhalt willfürlich zurecht. Doch haben die den franzöfifchen 
zu Grunde liegenden lateinischen Sammlungen ihre Bedeutung für die Volfsfunde: fie greifen 
oft auf das mündlich verbreitete Tiermärchen zurüd (jelbit für Fabeln, für welche ihnen ältere 
lateinische Darjtellungen zur Verfügung geftanden hätten), ſchon Romulus hat Fabeln aus dem 
Volksmunde geſchöpft, und diefe Tiermärchen geben zuweilen diefelben Rätjel auf wie aud) jonft 
die Sage: fie zeigen Übereinftimmungen mit bis dahin nur griechiſch vorhandenen Verfionen 
oder einzelnen Zügen diejer, wobei ung der Weg, den die Tradition genommen, ganz dunkel bleibt. 


5. Erzählende und lehrhafte Dichtung. 


Der Strom der Litteratur ſchwillt im 13, Jahrhundert ftärfer und ftärfer an, ohne wejent: 
lich neue Bahnen einzufchlagen. Die mittelalterliche Wiſſenſchaft gelangt in Paris auf ihren 
Höhepunft: die jcholaftische Theologie mit dem Staliener Thomas von Aquino, die Naturwijfen- 
ihaft mit dem Deutichen Albertus Magnus, beive Angehörige des Dominifanerordens, Ein 
gewaltiger Wiſſensdurſt, der Gelehrte und Laien beherrichte, führte dahin, alle zugänglichen 
Kenntnijje encyklopädiic zufammenzufafjen und zu einem Syiteme zu ordnen. Das bedeutendfte 
Merk diefer Art, wiederun einem Dominikaner zu verdanken, war das „Speculum majus“ (Der 
Große Spiegel) des Bincenz von Beauvais (geftorben um 1264), den Ludwig IX. (ſ. die 
Abbildung, S. 203) als Vorlejer und Erzieher der Prinzen an feinen Hof berief. Hier find 
fämtliche Wiffenfchaften in einen von der Theologie gebildeten Rahmen eingereiht. Man möchte 
faft den Untergang diejes jtolzen Baues mittelalterlicher Weltanſchauung bedauern, fo feit fchien 
er gefügt, jo ſchön durchdacht, jo harmoniſch gegliedert. Da auch die franzöfijche Litteratur des 
Jahrhunderts oft genug nur diefem Streben nad) Belehrung dienen wollte, jo Fönnen viele ihrer 
Erzeugniffe nur ein rein jtoffliches Intereſſe beanipruchen. 

Die Einhaltung lyriſcher Stüde in die Erzählung, die von dem Dichter des „Guillaume 
de Dole“ (vgl. S. 156) aufgebracht worden war, fand Nahahmung. Der berühmtejte Roman 
diefer Art war der „Veildenroman“ (Roman de la Violete) von Gerbert ve Montreuil, 
die Quelle von Webers Oper „Euryanthe“. Gerbert, der auch eine Fortiegung zu Chriſtians 
Graalroman (vgl. S. 146) und eine (verlorene) Bearbeitung der „Luite de Tristrant“ (Tri: 
jtrant3 Ringfampf) verfaßt hat, widmete gegen 1225 feinen Noman der Gräfin Marie von 
Ponthieu. Die Gedichte, die dem Inhalte von „Guillaume de Dole“ jehr ähnlich ift, nur daß 
das Mal dort wie eine Roſe und hier wie ein Veilchen ausſieht, findet fi, ohne daß von dem 
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Male die Nede wäre, bereits in einer picardifchen Versnovelle aus dem 12. Jahrhundert, „Der 
Graf von Poitiers‘, die folgendes erzählt. 

Graf Gerart von Poitiers rühmt fih an der Hoftafel Pippins in Paris, die ſchönſte, frömmſte und 
treueite Frau fein eigen zu nennen. Der Herzog von ber Normandie wagt e8, dies in Zweifel zu ziehen, 
und fchlägt eine Wette vor, er werde jie zur Untreue verleiten. Jeder ſetzt jein Herzogtum ein. Der 
Herzog reijt darauf nad) Poitiers, wo die Dame feine Anträge mit Entrüftung zurüdweijt. Er glaubt 
ihon, fein Herzogtum verlieren zu müffen, al3 er an der Amme der Herzogin eine Bundesgenofjin 
findet, die ihm den Ring, einige Loden und ein Stüd vom leide der Herzogin verfhafft. Im Be: 
fige diefer Gegenjtände wird es ihm leicht, bei Hofe die Überzeugung zu erweden, daß er die Wette ge- 
wonnen habe. Gerart muß fein Herzogtum abtreten, und jeine rau findet bei einem Verwandten 
Gerarts, Harpin, in Metz Uufnahme. Als Pilger 
verfleidet, zieht jet der Graf nach Poitiers und be- 
laufcht dort ein Geipräch zwiichen Herzog und Amme, 
aus welchem er erfährt, daß feine Frau unſchuldig 
it. Er begibt ſich fofort zu Harpin, der gerade 
die Gräfin zu zwingen fucht, jich mit ihm zu ver 
mählen. Eben hat fie auf die Frage des Priejters: 
„Dame, wollt Ihr diejen zum Herrn nehmen?“ 
die Antwort erteilt: „Lieber will ich mich hängen 
laſſen“, als der Graf binzulommt und jie befreit. 
Er thut dann bei Hofe ihre Unſchuld durch einen 
Zweilampf dar, in dem er den Normannen be 
jiegt. Diefer und die treulofe Amme erhalten die 
verdiente Strafe. 

Die Novelle erinnert durch den rajchen Fort: 
Ichritt der Erzählung an die Yais des 12. Jahr: 
hundert. Ihre unbeholfene Darftellung und 
die brutale Derbheit der Sitten, die an den han: 
delnden Perjonen zu Tage tritt, jheinen auf die 
Zeit zu weijen, wo die Verfeinerung des ham: 
pagnijchen Hofes in den Ritterfreifen noch nicht 
allgemeine Nachahmung gefunden hatte. Obwohl 
aber Gerbert jagt, er zuerjt habe die Gefchichte cn erg id as 
in Reime gebracht, dürfen wir glauben, daß er  Joimvilte» Ausgabe, Paris 1068. BgL Text, S. 202. 
aus diefer Novelle gejchöpft hat. Er hat dem Hel: 
den den Namen Gerart belafjen, im übrigen jedoch die groben Anachronismen entfernt, alles 
weiter und höfifcher ausgeiponnen und nach jeinem Vorbilde „Guillaume de Dole* Iyrijche 
Stüce eingelegt. Bei ihm iſt Gerart Graf von Nevers, fein Gegner Lifiart Graf von Forez. 
Der König heißt Louis, die Amme Gondree mit einem dem „Perceval“ entlehnten Namen. 
Gerart verkleidet fih al3 Spielmann und fingt im Saale zu Nevers eine Laiſſe aus „Aliſcans“ 
(vgl. S. 35). Die Gräfin heißt Euriaut, woraus jchließlich durch Helmine von Chézy in dem 
Opernterte das griechifch Hingende Euryanthe geworden ift. 

Als Huon von Mery, Mönd in Paris, 1234 jein allegorifches Gedicht „Das Turnier 
des Antichrift’” (le Tornoiement Anteecrist) verfaßte, worin er befannte Ritter der Tafel: 
runde neben perjonifizierten Tugenden und Laſtern auftreten läßt und Geftalten der alten Mytho: 
logie mit denen der chriftlichen Legende bunt durcheinander mengt, waren Chrijtian von Troyes 
und Raol von Houdan die angejehenften franzöfifchen Schriftiteller, auch legterer, nad) Huons 
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Ausdrud zu fchließen, damals bereits verjtorben. Die Genannten hatten, wie Huon behauptet, 
den guten franzöfifchen Ausdrud bereits fo erfchöpft, daß es ſchwer war, nad ihnen noch etwas 
zu leiften, ohne ihr Nachahmer zu fein. 

Naol von Hodenc (wahrideinlihd Houdan im Departement Seine:et:Dife) dichtete in 
den erſten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts. Er nennt ſich mit vollem Namen im „Meraugis“, 
feinem erjten Werk, in dem nach längerer Raufe verfaßten „Roman von den Flügeln der Treff: 
lichkeit” und im „Traume von der Hölle” (vgl. ©. 209). Er ift ſicher auch mit dem Raol iden— 
tiich, der den von einem anderen Dichter begonnenen Arthurroman „Die Rache Raguidels“ 
überarbeitete und zum Abſchluß brachte. In der äußeren Sprachform gefuchter, rhetorifcher, in 
den langen Selbſtgeſprächen fpisfindiger, in der Erfindung und Darftellung trivialer als Chri- 
ftian, hat Raol mit feinem „Meraugis“ geringeren Erfolg gehabt als jener und Überjegungen 
in fremde Sprachen nicht erfahren. Nur von der „Rache Raguidels“ gibt es eine mittelnieder- 
ländiſche Nachahmung. 

Meraugis don Portlesguez, d. h. wahrſcheinlich Saint-Brieuc, verliebt ſich in Lidoine, die einen 
Sperber als Schönheitspreis erhalten hat (was an den „Erec“ erinnert), findet aber in Gorvain Cadru 
einen Nebenbubler. Während jener das feine höfiihe Benehmen an Lidoine liebt, verehrt fie diefer nur 
um ihrer körperlichen Reize willen. Sie befchließt, dem zu gehören, deffen Auffaſſung als die beijere 
erwiefen wird. Die Gattin Arthurs bildet mit ihren Damen einen Gerichtshof und entſcheidet die Frage 
zu gunſten des Meraugis. Wir fehen hier, wie die Tenzonenfragen (vgl. ©. 68) im Leben aud in Brofa 
erörtert und vereinzelt Durch feierlihen Richterfpruch aus ſchönem Mund entichieden wurden. Meraugis 
zieht dann mit Lidoine noch vor der Hochzeit auf Abenteuer aus, die jo gefchidt verſchlungen find, daß 
eine Art Einheit der Handlung bergejtellt ift, während fie ganz in der finnlos phantajtiichen Weiſe moti— 
viert find, an die fich das Publilum diefer Romane nun immer mehr gewöhnen muß. Der Dichter läßt 
feinen Helden zweimal mit Gaupain, dem Unüberwindlichen, kämpfen. Da er nicht wagt, ihn als treff- 
licher al3 diefen hinzuftellen, und ihn anderſeits auch nicht als Befiegten bezeichnen will, jo verabreden 
die beiden ein Scheingefecht, in dem Meraugis fchliehlich zu Boden ftürzt und wie tot liegen bleibt, um 
jich dann freilich in der Nacht heimlich zu entfernen. Und als die Helden fpäter aufs neue in die gleiche 
Lage kommen, erſucht Meraugis den Gauvain, nun feinerfeits ihm zu Gefallen biefelbe Komödie zu 
fpielen. Am Schluffe heiratet Meraugis Lidoine, Gauvain deren Freundin Amice. 

Der Dichter liebt e8, die Eigennamen durch Beinamen zu erſetzen. Dahin gehört [’Idoine 
(„die Schmude’‘, vom lat. idonea). Ein Räuber, den der Held befiegt, heißt VOutredoté („der 
überaus Gefürchtete”), eine Stadt „die Stadt ohne Namen’ (la Cité sans nom). In ſolchen 
Zügen liegt wohl bereits der Einfluß der Profaromane von Arthur vor. 

Wahrſcheinlich erit ins 13. Jahrhundert gehört „Blancandin’”, in dem ber Held bie 
Liebe der jpröden Orgoillouse d’amor (d. h. die Yiebesftolze) gewinnt, fie in Tormadai aus den 
Händen der fie belagernden Feinde zu befreien jucht, aber dabei in Gefangenfhaft, dann nad) 
Indien gerät u. ſ. w. „Ider“ iſt noch ungedrudt und gehört nad) feinen Reimen in eine füb: 
lie Landſchaft des franzöfiihen Sprachgebietes. „Durmart“ ift frei von Schilderungen 
wunderbarer Ereigniffe; ber Held verliebt fich in eine Dame, die er nie gefehen hat. Der Dichter 
polemifiert wie Wolfram von Ejchenbady gegen die ritterlihe Minne und preift die ehrbare 
bürgerliche Liebe, die zur Ehe führt. Mit eigenartigeın Geſchick ift „Meriaduec‘, der Ritter 
mit den zwei Schwertern, abgefaßt. Kunftvoll wird das Intereſſe gewedt und der Knoten ge 
ihürzt, dann aber ein Faden nach dem anderen bloßgelegt, jo daß zulegt alles feine befriedi- 
gende Löſung findet. 

Wichtig ift für uns wegen feiner hiftoriichen Beziehungen und der großen Verbreitung 
des Stoffes der Roman „Robert der Teufel” (Robert le Diable), von einem Picarben. 
Gemeint ift Robert, der Vater Wilhelms des Eroberer, der 1028 feinem älteren Bruder 
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Richard III. in der Regierung folgte, als Buße für begangene Graufamlfeiten nad) Jeruſalem 
wallfahrtete und auf der Rückkehr 1035 in Nicäa ftarb. Der Inhalt des Romans wurde früher 
jelbftändig erzählt und ift erſt nachträglich auf den Normannen Robert übertragen worden. 
Später ift die Gefchichte in die Form des Dit (vgl. S. 143) gebracht, dramatifiert und in Proſa 
aufgelöjt worden. In der legten Form wurde fie dann als Volksbuch in die meiften abend- 
ländiſchen Sprachen übertragen, auch zur Oper geftaltet. 

Auch die Gefhichte vom Kaifer Octavian ift zu einem beliebten Volksbuch geworben, 
das Tied in jeinem romantischen Drama neu belebt hat. Bon den erhaltenen Bearbeitungen 
ift die älteite, die der Dichter als „chanson“ bezeichnet, in kurzen Reimpaaren gejchrieben. Sie 
jcheint in der eriten Hälfte des 13. Jahrhundert3 von einem Dichter aus Valois, der Paris gut 
fannte, verfaßt worben zu fein. 

Sn 14. Jahrhundert wurde derjelbe Stoff in die Form einer Chanjon de geite in Alexan— 
driner-Laiffen gekleidet und zu einer unerträglichen Ausführlichfeit ausgefponnen. Der Dichter 
ſchrieb faum vor der Mitte des Jahrhunderts. Er hat befonders die Chanfon „Floovant“ (vgl. 
S. 17) als Vorbild benugt und mit ihrer Hilfe neue Abenteuer eingeflodten. Manche andere 
find nur die Wiederholung ſolcher Abenteuer, die in der älteren Chanjon „Octavian“ bereits 
vorhanden waren. Jedenfalls aber ift die leßtere nicht direft benußt, ſondern es ijt eine ver: 
lorene Zwiſchenſtufe anzunehmen, deren Inhalt wir aus italienischen Bearbeitungen erjchließen 
fönnen. Dagegen gehen die engliichen Faſſungen annähernd auf den älteften Tert zurüd, und 
auch das Volksbuch beruht auf einer Profaauflöjung dieſes legteren. 

Die Alerandrinerverfion leitet am Schluffe zu einer neuen Dichtung über, die ſomit nur als 
eine Fortjegung erjcheinen foll: zu „Florence de Rome“. Dieje Fortjegung it die Be: 
arbeitung eines jelbjtändigen Gedichtes, das in Alerandriner:Zaifjen im Anfange des 13. Jahr: 
hundert3 gedichtet wurde und eine Verfion der Grescentiafage darftellt. Auch diefe Dichtung 
hat eine englijche und daneben eine ſpaniſche Bearbeitung erfahren. 

Adenet, den wir ſchon als Chanjon de gefte- Dichter fernen gelernt haben (vgl. €. 28), 
ichloß jeine litterarifche Thätigfeit mit einem Abenteuerroman ab, in den er, der Mode huldi— 
gend, einige lyriſche Stüde einlegte. Wir Haben eine Handſchrift von Adenets Werfen, die unter 
den Augen des Dichters gejchrieben zu fein jcheint und vor dem „Cleomades“ ein Bild ent: 
hält, welches die Königin von Frankreich, Mahaut von Artois und Blanche von Caftilien, die 
Tochter Ludwigs IX., Witwe Ferdinands von Kajtilien (er ftarb 1275), die auch gegen 1305 
ein Leben ihres Vaters in franzöfisher Proſa jchreiben ließ, darjtellt. Adenet jteht vor ihnen 
mit der Krone auf dem Kopfe (als roi des menestrels) und mit dem Saitenſpiel in der Hand 
(j. die beigeheftete farbige Tafel „Adenet le Roi u. . w.”). Am Schluffe des Gedichtes nennt 
Adenet in einem Afroftichon feine Gönnerinnen, die Königin Marie und Blandje (la roine de 
France Marie, Madame Blanche), die ihm, wie er im Eingange jagt, den Roman aufgetragen 
hatten. Vermutlich hatte ihm Blanche, als fie aus Spanien zurüdfam, diefe Erzählung orien- 
taliichen Urfprungs von dort mitgebradt. 

Gleomades ift der Sohn eines Königs von Spanien. Er hat drei Schweitern, um die fich drei Kö— 
nige aus Afrila bewerben, deren jeder eine Eoftbare Gabe darbringt: der erjte eine goldene Henne, 
die ein herrliches Muſikwerl einichlieht, der zweite einen goldenen Trompeter, der ind Horn jtöht, fobald 
dem Beſitzer des Kunſtwerkes Verrat droht, der dritte, der häßliche Eropart, ein hölzernes Pferd, das die 
Luft burdeilt. Eleomades, der an die wunderbaren Eigenjchaften des Pferdes nicht glauben will, muß 
es beiteigen, und e3 entführt ihm durch die Luft nach Toscana. Dort findet er die ſchlafende Prinzeſſin 
Elarmondine, und nad) zahlreichen Abenteuern wird fie feine Frau und er König von Spanien. 


906 VI. Bon der Rüdgewinnung ber Normandie bis zur Thronbeiteigung der Balois. 


Ein Nahahmer Adenets, Girart von Amiens, fchrieb zwiichen 1280 und 1290 feine 
drei Nomane „Escanor“, „Meliacin” und „Charlemagne”. Der Dichter ift vielleicht mit dem 
1307 urkundlich genannten Kammerbiener bei den königlichen Pelzfachen (valet de la pele- 
terie le roy) identiſch. „Escanor“ darf für den legten Arthurroman in Verſen gelten. Er ift der 
Königin Eleonore (geit. 1290) gewidmet. Wenn Girart verfichert, die Königin habe ihm „vie 
Geſchichte gejagt”, jo ift dies wohl dahin zu verftehen, daß fie ihm den Wunſch ausgeiprochen 
hatte, den berüchtigten Ritter Keu (vgl. S. 142) einmal als Liebhaber zu fehen. 

Der Roman enthält zwei miteinander faſt umverbundene Geſchichten: die von Keus Werbung und 
Vermählung (er heiratet eine Königin von Northumberland), umd eine längere, nad} welcher Der Roman 
benannt ift. Die legtere hat Gaumwain zum Helden und ijt in der Hauptfache die Nachahmung eines 
älteren Romanes vom gefahrvollen Kirchhof. 

Beide Teile find von Girart nach befannten Muftern erfunden. Die Schilderungen find 
farblos, die Charaktere dem üblichen Schema entiprechend, der Stil aber ift wenigitens glatt 
Der Leſer fühlt fich durch nichts gehemmt, freilich auch durch nichts gefeſſelt (Gaſton Barisı. 

In „‚Meliacin“ behandelte Girart diefelbe Geichichte von dem hölzernen Zauberpferde, die 
Adenet im „Cleomades“ vorgetragen hatte, Girart jcheint den Roman Adenets nicht gekannt 
zu haben und nur einer auf Adenet beruhenden Erzählung zu folgen. Er dichtete jein Werk für 
Marguerite, die Tochter der Königin Marie, und für einen Ritter, wahricheinlich den Connetable 
Gauchier de Chätillon, der die Geſchichte von Marguerite gehört und dem Dichter mitgeteilt haben 
wird. In den „Meliacin“ find, wie auch in den „Escanor“, lyriſche Stüde eingelegt. 

Der „Charlemagne’ ift in Laiſſen aus je 20 Alerandrinern, die abwechjelnd männlich und 
weiblich ausgeben, im Auftrage Karls von Valois (geboren 1270), des Bruders Philipps IV. 
gejchrieben. Das Werk ftellt fih, obwohl es als Fortjegung zu Adenets „Berte as grans 
pies“ (vgl. S. 28) gedacht war, als hiftorische Arbeit dar, für welche die Chronif von Saint: 
Denis, die lateinische Erzählung von Karls Reiſe ing Morgenland (vgl. ©. 28) und der Pſeudo 
turpin benugt wurden, dann aber freilich auch Chanfons de geite, wie ‚Karl Mainet“, eine 
verlorene Chanjon „Enfances Roland“ (Nolands Kindheit), auf welche Durch viele Zwiſchenſtufen 
Uhlands „Klein Roland‘ zurüdgebt, der „Guiteclin’ von Bodel (vgl. ©. 29) und die „En- 
fances Ogier“ (vgl. ©. 28). Die Dichtung ift unvollitändig, indem der auf „Afpremont“ 
(vgl. ©. 29) beruhende Abſchnitt den befannten Handſchriften fehlt. 

Auch die Aleranderjage wurde durch einige Dichtungen aufs neue populär. Jacques 
de Longuyon dichtete die „Pfauengelübde‘ (les Veus du paon, die Gelübde werden beim 
Mahl auf den Prauenbraten abgelegt) für den Biſchof von Lüttich, Thibaut von Bar (gegen 
1313). Diejer überaus beliebte, auch von anderen fortgejeßte Roman erwähnt zuerft Die drei- 
mal drei Tapferen (les nuef preus), die in der Dihtung der Folgezeit oft genannt werden. 

Einer der merkwürdigſten Romane ift die legendenhafte Erzählung von Barlaam und 
Yofaphat, der das Leben Buddhas zu Grunde liegt; denn Joſaphat (eigentlich Joaſaph) geht 
auf das indische Wort Bodhifattva (d. h. Träger von Buddhas Eeele) zurüd, Die altfranzöfiice 
Fafjung rührt von einem Gui de Cambrai her, der mehrere Jahrzehnte jpäter ald der oben 
genannte (S. 152) dichtete, alfo vielleicht von ihm zu fcheiden ift, und beruht auf dem lateini— 
ſchen Tert, der zunächſt aus dem griechiſchen überjegt ift. Man nimmt an, da der Roman 
uriprünglich im öjtlichen Eran im Pehlewi (vor 600) abgefaßt wurde, 

Von fürzeren Verserzählungen aus diejer Zeit find fehr viele überliefert. Mir treffen 
hier eine Auswahl, die nur die Mannigfaltigkeit ihres Inhalts bezeugen ſoll. An die Arthur: 
jage fnüpft eine an drolligen Abenteuern reihe Novelle vom „Maultier ohne Zaum“ (la Mule 
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sans frain) von Paien de Maifieres an, die Heinrich von dem Türlin in der ‚Krone‘, Wie- 
land im „Sommermärchen“ nachgedichtet hat. 

Zart und innig und doch von Leidenjchaft durchglüht iſt die Gefchichte von der Kaſtel— 
fanin von Vergy (la Chastelaine de Vergi; ſ. die untenftehende Abbildung), die noch im 
18. Jahrhundert in Frankreich eine Nachblüte erlebte. Die ältefte Handfchrift, welche das Ge 
dicht enthält, ift vom Jahre 1288; das hijtoriiche Ereignis, das zu Grunde liegt, war faum 
zwanzig Jahre vorher geichehen. 

Ein Ritter liebt die Kajtellanin von Vergy, die verheiratet ift, und findet bei ihr Gegenliebe. Sie 
bat einen Heinen Hund dazu abgerichtet, daß er allemal dann dem Ritter entgegenläuft, wenn fie im 
jtande ift, ihn zu empfangen. Uber die Herzogin von Burgund, die der Ritter verſchmäht hat, verklagt 
diefen bei dem Herzog, feinem Lehnsherrn, 
er habe jie zur Untreue verleiten wollen. Der 
Ritter gejteht dem Herzog, um fich zu recht» 
fertigen, fein Verhältnis zu der Dame von 
Vergy, und gejtattet ihm, die nächſte Nacht 
feinem Stelldichein mit der Dame, hinter 
einem Baume verjtedt, als Zeuge beizuwoh— 
nen. Der Herzog macht feiner Frau von 
dem Gefehenen Mitteilung, und dieje jagt 
auf dem nächſten Hoffejt der Dame von 
Vergy eine ironiſche Schmeichelei, wie qut 
jie ſich doch darauf verſtehe, Heine Hunde ab» 
zuridhten. Die unglüdlihe Frau, die ſich 
von ihrem Geliebten verraten glaubt, jtirbt 
vor Kummer, und der Ritter tötet ſich an 
ihrer Leiche. 

In der berühmten Novelle erinnert die 
feine Analyje der Seelenftimmungen an mo: 
derne Dichtungen, befonders an die „‚Prin: 
zejfin von Kleve’ der Gräfin La Fayette. 

Auch die geiitlihen Herren waren der Der Herzog von Burgund belauſcht das Stelldigein 
Liebe nicht abhold. Das kann außer dem der Kaftellanin —— uns un age Een 
Minnejang (vgl. S. 189) auch der „Streit ea — ———————— er — 
zwiſchen Phyllis und Flora“ lehren, 
von denen jene einen mageren, armen, bleichen Ritter, dieſe einen wohlgenährten, gutſituierten 
Klerifer liebt. Die Frage, was beſſer ſei, wird vor Amors Richterſtuhl zum Austrage gebracht 
und zu gunjten des Klerifers entjchieven. Sie war übrigens ſchon in einem lateinischen Ge: 
dichte des 11. Jahrhunderts behandelt worden, welches das „Liebeskonzil“ (Concilium Amo- 
ris) — fo heißt das Gedicht — nad) Nemiremont verlegt. Die lateinische Dichtung hat nicht weni: 
ger als vier franzöfiiche Nahahmungen gefunden, zwei Davon in anglonormannijcher Mundart. 

Intereſſant, weil er die Formalitäten des Nitterjchlags bejchreibt, ift für uns der „Ritter: 
orden‘“ (l’Ordene de chevalerie) oder „Hue de Tabarie* (Tiberias in Paläftina). Hue 
wird von Saladin gefangen genommen, jchlägt diefen zum Ritter und erhält dafür jeine Frei- 
heit zurüd. Das Gedicht ijt jpäter in Proſa aufgelöft, auch in talien, England und den 
Niederlanden nahgeahmt worden. 

Als jelbjtändiger Zweig iſt die Novelle geiftlichen Jnhalts, die Legende, anzufehen. Wie 
im Fablel der „Spielmann unjerer lieben Frau’ vor dem Marienbilde jeine ſchönſten Tänze 
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aufführt, den Körper hin und her windet und die Glieder verrenft, nur um der Mutter Gottes 
feine Huldigung zu erweifen, jo erzählt der Dichter Gautier von Coincy (geboren zu Amiens 
1777, geltorben zu Soiſſons 1236) von der Jungfrau Maria, die er jo ſchwärmeriſch anbetet 
wie ein Minnefänger die Dame feines Herzens, die unglaublidften Wunder und feiert fie, ein 
Gaufler der Rebe, in den überjchwänglichiten Ausdrüden, den mannigfaltigiten Bildern, den 
gefuchteften Wortipielen (Replifationen, vgl. S.213). Gautier war ein fruchtbarer Schriftiteller; 
aber alles, was er gejchrieben hat, dient nur dem einen Zweck: der Verherrlihung der Gnaden— 
mutter, Sein umfangreichites Werk, die „‚Marienwunder‘ (Miracles de la sainte vierge), be: 
fteht aus 54, zum großen Teil aud) in anderen altfranzöfischen Bearbeitungen erhaltenen Legen— 
den, die auf zwei Bücher verteilt find, und iſt uns in zahlreichen Handjchriften überfommen, von 
denen einige mit herrlichen Miniaturen gef hmüct find. Da es auf den Tod Philipps IL anfpielt, 
fann das Werk erft nad) 1223 abgejchloffen worden fein. Die meiften der darin enthaltenen Le— 
genden hat Gautier lateinischen Quellen naderzählt, 5. B. dem Hugo Farſitus und dem Priefter 
Herman. Dabei läßt er die überlieferten Thatfachen der Hauptjahe nach unangetaftet, erlaubt 
ſich aber neben wörtlihem Anſchluß an die Vorlage auch eine freiere, zuweilen lebendigere und 
anjchaulichere, noch öfter jedoch lediglich wortreihere Darftellung. Er legt den handelnden Ber: 
ſonen Gejprädhe, häufig auch Selbjtgeipräche, in den Mund und jchaltet Gebete ein, die er gern 
in Igrifche Strophenform kleidet. Einen heftigen Haß hat er auf die Juden, die er am liebjten 
ganz aus Frankreich verbannt jehen möchte. Dem Schlufje jeder Legende hängt er ein Nach: 
wort (queue) an, wo er fi in Form und Inhalt freier bewegt; wir gewahren da, daß der 
Dichter, den der Überſchwang des Gefühls jonft in den Himmel trägt, doch mitunter auch eine 
recht jpige Feder hat und mit feinen fatirischen Ausfällen ftark verlegen fan. Den Leſern, welche 
daran Anftoß nehmen, empfiehlt er, dieje Nachworte einfach zu überfchlagen. 
Gautier erzählt jehr ernithaft die Geihichte von dem Mönch, der auf böſen Wegen wandelt umd ind 
Waſſer fällt, worauf zwiſchen Engeln und Teufeln ein Streit um feine Seele entjteht, was nad) einer 
anderen franzöfiichen Duelle Uhland mit köſtlichem Humor behandelt hat. Er bringt uns ferner die 
Geſchichte eines jungen Mannes, der einer Statue der Maria feinen Berlobungsring anjtedt und, ala 
er ſich Später verheiratet, die Statue an fein Bett treten und ihm mit zornigem Blide ben Finger mit dem 
Ring entgegenhalten ſieht, was in mehreren modernen Novellen, am ſchönſten von Merimee, nacherzählt 
worden ijt. Mit großer Ausführlichkeit werden von Gautier die Wunder der heiligen Leocadia dargeftellt, 
deren Reliquien in Soifjond aufbewahrt wurden. Ein Roman von ziemlihem Umfang eröffnet das 
zweite Buch: die „Kaiferin von Rom“ (l’Empereriz de Rome), eine Faſſung der in allen abendlän- 
diſchen Litteraturen verbreiteten Erzählung, die uns unter dem Namen „Florence de Rome“ ſchon 
befannt geworden iſt (vgl. S. 205). Die Kaijerin weiſt die Unträge ihres Schwagers zurüd, wird von 
ihm nad) der Rüdkehr ihres Gemahls bei diefem verleumdet, entrinnt dem über fie verhängten Tod und 
erlöft ſchließlich als Ärztin diejenigen, welde die Urfache aller ihrer Berfolgungen geweien waren, von 
fhwerem Siechtum, worauf ſich alles aufllärt. Dieſe im Mittelalter überaus verbreitete Erzählung, die 
man nad der Heldin in der ältejten deutſchen Faſſung die Erescentiafage nennt, ift von Gautier da- 
durch, da er die Jungfrau Maria mehrfach in die Handlung eingreifen läßt, zu einem Teil jeines Le 
gendenwerles gemacht worden. 

Eine andere Legendenfammlung, die „Leben der alten Väter” (Vies des anciens 
peres), beruft ſich auf die lateinijchen „Vitae patrum“, hat aber ihre 42 Erzählungen zum Teil 
aus anderen Quellen gejchöpft. Sie wurde gegen Ende des 13. Jahrhunderts mit einer anderen 
Sammlung ähnliden Inhalts vereinigt. 


Auffallend ift, daß ſich noch fein moderner Dichter die ergreifende Erzählung vom Ritter mit dem 
Fäßchen zum Vorwurf genommen bat. Dem übermütigen Ritter, der „in feiner Sünden Maienblüte 
ſteht“, wird zur Buße auferlegt, ein Gefäß mit Wafjer zu füllen; aber alles Waffer, dem er das Gefäh 
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nabebringt, weicht zurüd, bis er jchlieplich eine Thräne der Reue hineinweint; und fofort füllt fich das 
Fäßchen bis zum Rande. 

Deutlicher noch als in der Legende macht ſich die moraliſche Abficht der Dichter bemerklich, 
fobald diefe allegorifhe Geftalten handelnd und redend auftreten laffen. An allegoriichen 
Auslegungen fehlt es jchon in den franzöfiichen Dichtungen des 12. Jahrhunderts nicht, wie 
denn ſchon Philipp von Thaon den „Computus“ und den „Phyſiologus“, Sanıfon von Nan- 
tuil die Sprihwörter Saloınos allegorifch gedeutet haben (vgl. S. 107, 108 und113). Indeſſen 
ſchloſſen fich diefe Allegorien an den Inhalt lateinifcher Terte an, während jelbftändig erfonnene 
Allegorien als Gegenftand bejonderer Werfe in Frankreich faum vor dem 13. Jahrhundert auf: 
famen. Als einer der erſten Vertreter des jelbitändigen allegoriichen Romans muß Raol von 
Houdan (vgl. S. 204) gelten, der alfo auf diefem Gebiete größere Bedeutung al3 auf dem des 
Arthurromans errungen hat. 

Im „Roman von den Flügeln der Tüchtigkeit“ (Romanz des eles de la proöce) will der 
Dichter, der lange geichwiegen hat, neue Worte jagen, um den Rittern ein Idealbild ihrer Pflichten vor- 
zubalten. Gar mancher ift jtolz auf feine Tüchtigfeit und verachtet die Dichter und Spielleute, indem er 
jagt: „Wozu foll ich denen Geſchenle machen? Bin ich nicht der mit dem großen Schild? ch habe alles 
befiegt, bin der beite Turnierer und in der Handhabung der Waffen Gawain überlegen.“ Indeſſen 
durch bloße Tüchtigteit kann er nicht zu hohem Ruhme gelangen; die Tüchtigkeit muß zwei Flügel haben, 
als rechten Freigebigleit, als linken Höflichkeit. Und jeder diefer Flügel foll fieben Federn haben, die num 
auch allegorifch ausgedeutet werben. 

Im „Traum von der Hölle“ (Songe d'Enfer) jchildert derfelbe Dichter zunächſt ausführlich 
jenen Weg nad) ber Hölle. Sein erſtes Nachtquartier ift in der Stadt Begierde, wo er bei Neid eintehrt. 
Bon da gelangt er nad) Gebrochenem Wort; hier ift Raub fein Wirt u. ſ. f. Als er endlich in der Hölle 
anfommıt, bat deren Beherricher gerade feine Bafallen, Dichter, Mönche, Biihöfe und Übte, zu einem 
Feſte einberufen, und jogleih beginnt das Mahl. Das Tiſchtuch ift aus Wuchererhäuten zufammen- 
genäht, die Sie werben von je zwei aufeinander liegenden Ketzern gebildet. Der erite Gang beiteht aus 
befiegten Gerichtsfämpfern mit Knoblauchbrühe, der zweite aus geipidten Wucherern, der alltäglichen 
Höllenmahlzeit. Dann wird ein Gang Raubmörder aufgetragen, noch rot vom Blut ermordeter Kauf- 
herren, ferner geihmorte Ketzer, die für jebr leder gelten. Als Käſe werben ermordete Kinder ferviert; als 
Bein trinkt man Gemeinheiten. Nach dem Eſſen wird ein Buch geholt, in dem das Leben der thörichten 
Meneſtrels verzeiihnet ſteht. Der Dichter veripricht, das in dem Buche Geleſene fpäter mitzuteilen; dann 
nimmt er von den Bewohnern der Hölle Abſchied und erwacht. 

Zu diefem „Songe d’Enfer“ gibt es ein Gegenjtüd, „Songe de Paradis“ (Der Traum 
vom Paradies), eine offenbare Nahahmung von Raols Dichtung. Das Werf, das Ausiprüche 
Bernhards und Gregors anführt, ijt wohl von einem Geiftlichen verfaßt, der den von Raol in 
die Hölle verfegten Mönchen lieber einen Pla im Himmel anweifen wollte, Der Dichter nennt 
fich ausdrüdlich einen Picarden und ift dies feinen Sprachformen nach auch wirklich geweſen. 
Merkwürdig iſt, daß er fih mit Raol anreden läßt: vielleicht jollte das Gedicht für eine Fort: 
feßung des „Songe d’Enfer“ gelten. 

Während bis dahin die Allegorie vorwiegend in ben Dienft der Moral und der Neligion 
geftellt worden war, fam jet ein Dichter, Guillaume be Yorris, auf den Gedanken, ein 
moraliſch indifferentes Thema in einem allegoriihen Roman zu behandeln, nämlich die Liebe 
von ihrem eriten Erwachen bis zum endlichen Erringen des geliebten Wejens. So entjtand der 
berühmte „Rojenroman’ (Roman de la rose), der den Geihmad Jahrhunderte hindurch 
ungünftig beeinflußte und faſt das einzige Werf der altfranzöfifchen Litteratur ift, dag, die Stürme 
der Reformation und der Renaiffance überdauernd, einen Leſerkreis behalten hat und noch 
im 16. Jahrhundert durch Element Marot neu herausgegeben wurde. 

Sudier und Birch-Hirſchfeld, Franzöfiihe Litteraturgeſchichte. 14 
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Guillaume erzählt einen Traum, den er hatte, als er im zwanzigjten Jahre feines Lebens ftanb. 
Ihm träume, wie er im Mai in einer herrlichen Landihaft einen Fluß entlang ging und an einen 
Garten mit hoher Mauer gelangte‘, an deren Außenſeite zehn Geſtalten abgebildet waren: Haß, Treu- 
loftgfeit, Genteinheit, Begierde, Geiz, Neid, Traurigkeit, Uiter, Heuchelei und Armut, die einzeln beichrieben 
werden. Der Dichter wird dann durch eine Heine Thür von Fräulein Oifeufe (Müfiggang) in den 
Garten eingelafjen und erführt, daß diefer ihrem Freund, dem Herm Vergnügen, gehört. Vergnügen 
erfreut fich gerade an einem Tanz umd führt mit feiner Freundin Fröhlichleit den Reigen. Höflichkeit 
fordert den Dichter ebenfalls zum Tanze auf, und Guillaume nimmt die Einladung an. Auf der anderen 
Seite von Fröhlichleit tanzt der Liebesgott. Dejien zwei Bogen, einen ſchwarzen, häßlichen, und einen 
hellen, verzierten, trägt Süßer Blid, der den Tanze zuficht, nebſt fünf ſchönen Pfeilen: Schönheit, 
Edeljinn, Einfachheit, Gefälligkeit, ſchönes Gebaren, und fünf häßlichen: Hochmut, Gemeinheit, Scham, 
Verzweiflung, Neuer (d. h. wetterwendiicher) Sinn. Nach dem Tanze jchweift der Dichter durch den 
Garten und gelangt an eine Rojenpflanzung. Er wählt eine junge, reizende Knoſpe aus, die er gern 
pflücken möchte; doc hindert ihn Dornengeftrüpp, fie zu erreichen. Als er fid) der Knoſpe zu nähern 
jucht, trifft ihn der Liebesgott, ber dem Dichter in einem Berjted aufgelauert hat, mit dem Pfeil Schön- 
beit durch das Auge ins Herz. Ihn überläuft e8 kalt, und er ftürzt ohnmächtig zur Erde. Als er wieder 
zu ſich fommt, verjucht er, den Pfeil herauszuzieben. Dies gelingt ihm auch mit dem Schaft, aber die 
Spiße bleibt jteden. Als er aufs neue nad) der Anofpe greift, trifft ihn ein zweiter Pfeil, bis ihn alle 
fünf jhönen Pfeile verwundet haben, dazu als jechiter Höflichkeit. Dann eilt der Liebesgott auf ihn zu, 
nimmt ihn als feinen Bafallen an, gibt ihm ausführlid die Gebote, die er als Amours Lehnsmann 
befolgen joll, und nennt ihm die Leiden, die den Liebenden treffen, ſowie als Troitmittel Süßes Denten, 
Sühes Reden und Süßen Blid, Der Liebesgott verſchwindet jet, aber ein junger Mann, Namens 
Schöner Empfang, der Sohn der Höflichkeit, lädt Guillaume ein, durch die Hede zu treten, die ihn von 
den Rofen trennt. Schon will der Dichter auf die geliebte Knoſpe zueilen, da taucht der Hüter der Roſen, 
Dangier (Sprödigteit), auf, der Böfe Rede, Scham und Furdt als Genoſſen bei ſich hat, und treibt 
den Liebenden durch Drohungen wieder aus der Hede hinaus. Schöner Empfang verjchwindet, und ftatt 
feiner ericheint Frau Bernunft, um dem Liebenden Vorwürfe zu machen, aber natürlich vergeblich. 
Guillaume erinnert fich vielmehr eines Rates, den Amour ihm gegeben bat, und ichüttet einem Ge— 
führten, Namens Freund, fein Herz aus. Diefer rät ihm, er möge Dangier zu verfühnen fuchen, doch 
will ihm der Grimme den Zutritt zu den Rofen noch immer nicht gejtatten. Erjt ala Edeljinn und 
Mitleid ihn gebeten haben, erlaubt er dem Liebenden, mit Schönem Empfang in das Innere der 
Dede zu treten. Schöner Empfang will ihm zwar mit Rüdficht auf Keufchheit, die dagegen ift, nicht 
gejtatten, Die Rofe zu küſſen; doch legt fi, Venus ins Mittel, und der Kuß wird bewilligt. Aber Eifer: 
ſucht ijt darüber aufgebradt und läßt num über den Rofen eine feite Burg errichten, deren vier Thore 
von Dangier und feinen drei Kumpanen bewacht werden, und in deren Hauptturm Schöner Empfang 
eingefertert wird. Mit den Klagen des Liebenden über dieſes Inglüd bricht die Dichtung unvollendet 
ab. (5. die Abbildungen, S. 211 und ©. 212.) 


Das Werk jcheint gegen 1230 verfaßt worden zu fein; der Tod hat dem nicht viel mehr 
als fünfundzwanzig Jahre zählenden Dichter die Feder aus der Hand genommen. Wir wiflen 
nicht, auf welche Weiſe er den Liebenden in die Feltung gelangen laffen wollte, und auch bie 
Erklärung der Allegorien, die er zu geben veripridht, hat er nicht mehr hinzufügen Fönnen. 
Er will in feinem Gedicht eine junge Dame verherrlicen, der er ein weniger erhabenes, aber 
nicht minder originelles Denfmal jegen möchte als Dante der Beatrice. Sein Gedicht weiſt 
von allen altfranzöfiichen Werfen die größte Zahl der Handjchriften auf, und bald zeigte fi 
der Einfluß des Werkes, z. B. bei Ruſtebuef. Doch hat der „Roſenroman“ den Höhepuntt 
jeines Ruhmes erſt über vierzig Jahre fpäter erreicht, nachdem er von Jehan de Meung eine 
umfangreiche Fortießung erhalten hatte. 

Die Frage, inwieweit Guillaume in feiner Darjtellung durch ältere Dichtungen be- 
einflußt worden it, läßt fich nicht leicht beantworten. Was er mit den Werfen en romans 
et en livre meint, in denen die Quelle Amors (la fontaine d’Amours) bejchrieben fein fol, 
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wiſſen wir nicht. Dagegen erinnert das Fablel vom Liebesgott (du Dieu d’amour), das 
etwas älter fein könnte und gleichfalls in die Form eines Traumes gekleidet ift, vielleicht nicht 
zufällig an den ‚„‚Rojenroman”, obwohl von einer Quelle feine Rede darin ift. Der Palaſt des 
Liebesgottes hat im Fablel eine Brüde aus Rotrouenges (vgl.S.174),einen Graben ausSeufzern; 
Liebesthränen fließen darin u. ſ. w. Dieſe Art der Schilderung hat Guillaume in den „Roſen— 
roman’ nicht herübergenommen, wohl aber jcheint er die Einkleidung des Ganzen dem Fablel 
zu verdanfen. Einiges hat er aus Chriftian von Troyes (z. B. deſſen „Oliges“). Insbeſondere 
aber hat er Dvid benußt, vor allem die „Ars amandi“ (für die Vorfchriften des Liebesgottes) 
und die „Metamorphofen‘ (für die Schilderung des Neides, Narciffus und Echo). Die Ge: 
bote des Liebesgottes erinnern an Gedanfenreihen des Kaplans Andreas (vgl. S. 149), und 
der Vergleich der Geliebten mit einer Roſe war der Lyrik längit geläufig. Vielleicht am meiften 
aber verdankt Guillaume dem berühmten Einhorngedidhte (vgl. S. 185) des Königs Thibaut, 
denn wir finden hier einige Hauptzüge 
des „Roſenromans“ vor, die ſich Guil- 
laume aneignete. Doch iſt jein Gedicht 
ala Ganzes hinreichend urjprünglic und 
wird mit Necht zu den Zierden der alt: 
franzöſiſchen Litteratur gezählt. Es ift 
durhaus von einer edeln Reinheit be— 
jeelt. Die Schilderungen find anmutig 
und zumeilen jogar anſchaulich. Der 
Dichter verherrlicht die ritterlihe Minne 
und verläßt nie die höfifche Sphäre; doch 
iit die von ihm als NRoje verherrlichte 
Dame wohl als unverheiratet zu denken, 
mas Did 5, az fan a wen une DI Yan m 
tung erhöht, die von ihrem allegorijchen Rationalbibliothek zu Paris, Vgl. Tert, ©. 210, 

und abjtraften Beiwerke feineswegs er- 

ſtickt iſt. Nordfrankreich hat fich eben überhaupt nie jo entſchieden wie die Provence zu der 
Beihränkung der Minne auf verheiratete Frauen befannt. 

Die unvollendet gebliebene Dichtung des Guillaume de Lorris umfaßt 4068 Verſe. Um 
den Lejer nicht in Spannung zu entlafjen, hat ihr ein Unbekannter 80 Verje hinzugefügt. 

Er erzählt, wie Mitleid mit Schönheit und anderen Gejtalten erjcheint, um den Liebenden zu tröjten; 
fie jagen ihm, Eiferfucht fei eingeihlafen, und Scham zum Troß habe Venus ihnen die Thür geöffnet. 
Schönheit reiht dem Dichter die Roſenknoſpe, mit der er die Nacht über jelige Stunden verbringt, bis 
fie Schönheit bei Tagesanbruch zurüdverlangt. 

Nur zwei Handjchriften enthalten das Gedicht in diefer Form: in allen übrigen ift die 
kurze Fortjegung durch eine jehr lange verdrängt, als deren Verfaſſer fih Jehan Elopinel aus 
Meung:fur:Xoire nennt. Auch Jehan war ein Sohn des Orldanais und nicht viel älter als 
der frühverftorbene Guillaume. Seine Kenntnis des römischen Rechtes weiſt darauf hin, daß 
auch er jeine Studien in Orleans begonnen hatte. Wenn aber Guillaume dort blieb, fich dort jo 
recht in den Geift der klaſſiſchen Dichtung vertiefte und feinen Geſchmack verfeinerte, jo weiſt bei 
Jehan mandherlei darauf hin, daß er fpäter auf die bedeutendfte Hochichule des Mittelalters, die 
Univerfität Paris, übergegangen ift: fein encyflopädijches Wiſſen, feine umfafjende Belejenheit, 
jein lebendiges Affimilationsvermögen, fein fortfchreitender Denttrieb. 
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Guillaume hielt ftreng den Faden der Erzählung feit und erlaubte ſich faft nirgends eine 
Abſchweifung. Jehan dagegen lodert fortwährend den Zufammenhang der Handlung, fommt auf 
alles Mögliche zu ſprechen, was gar nicht in ven Roman hineingehört, und mutet der Geduld feiner 
Leſer das Ärgite zu. Er hat jo viel in das Werk hineingearbeitet, daß man dieſen zweiten Teil 
des „Roſenromans“ faft für ein encyflopädijches Werk in der Art von Brunettos „Tresor“ halten 
möchte. Der erfte Dichter verfhmähte (außer im Eingange) gelehrte Citate, der zweite häuft 
fie und bringt jogar einige aus dem römischen Rechte bei. Jener ift immer zart und feufch, dieier 
jcheut auch derbe Ausdrüde nicht. Jener verherrlicht die Frauen, diejer ſchmäht fie mit ſolchem 
Behagen, daß er fait im Mittelpunkt der üppig wuchernden frauenfeindlichen Litteratur jener Zeit 
jteht. Jener vertritt die Anjchauungen der feudalen Gefellichaft und ihrer ariftofratifchen Bildung, 
diejer fchreibt für das aufftrebende Bürgertum, das derbere Koft vertragen kann und durd) die 
Univerjalität jeiner Intereſſen, die 
Kühnheit der Fragen, die es auf 
wirft, die Rüdjichtslofigfeit, mit der 
e3 fie entjcheidet, fich als treibende 
Kraft ausweiſt, der die Zukunft ge 
hören wird. Erſt die Erwägung, daß 
die Anfhauungen Guillaumes in 
die Vergangenheit, die Jehans in 
die Zukunft weifen, macht es ver: 
ftändlich, daß zwiſchen beiden nurein 
Zeitraum von vierzig Jahren liegt. 

Jehan läßt bei weitem den arö: 
ten Teil feines Romans aus Hoden 
Der efedesgott erteilt bem Dichter Borfhriften (sum „Rofen- 


roman‘). Nach einer Hanbjchrift aus dem Ende bes 13. Jahrhunderts, in beitehen, die er den auftretenden 
ber Rationalbibliothet zu Paris. Pgl. Tert, S. 210. Perſonen in ven Mund legt. Faſtden 


geſamten Raum nehmen die jeh! 
Reden ein, die Vernunft, Freund, Verjtellung, die Alte, Natur und Genius halten. Obmobl 
Jehan hier und da eine Stelle aus den von ihm benugten Quellen (Alanus, Ovid, Cicero, Bol 
thius u. a.) wörtlich wiedergibt, fteht er ihnen doch vollkommen frei gegenüber und opfert niemals 
fein jelbftändiges Urteil. Er erlaubt ſich auf Schritt und Tritt, die benugten Terte zu ändern, ſie 
nad) Belieben auf Grund anderer Quellen oder eigener Gedanken zu erweitern oder zu verkürzen. 
So ift es ihm gelungen, allem, was er jagt, den Stempel feines Geiftes aufzudrüden. Er it 
Meifter nicht nur der äußeren Schilderung, fondern auch feine pſychologiſchen Ausführungen 
find voll treffender Beobachtungen, voll feiner Züge, die ihn als einen Kenner des Menden: 
berzens, auch des weiblichen, zeigen. 

So bewahrt fich Jehan bei all jeiner Buchgelehriamkeit doch volle Unabhängigkeit de 
Denkens. Er tellt fi in vielen und wichtigen Fragen in Gegenjaß zu den herrſchenden An: 
ihauungen, verwirft die Traumdeutung und den Geipenfterglauben, ift ein Gegyer des Cölibats, 
der Bettelorden, der Klöfter und der Enthaltjamkeit, die den Forderungen der Natur zumider: 
läuft, und glaubt nicht an Zauberei. Schade, dab er den Stoff jo wenig zu beherrjchen veritand, 
daß er glaubte, jo viel Verjhiedenartiges in den „Rojenroman” hineinftopfen zu müfjen, dab fein 
Ausdrud zuweilen allzu wortreich und oft von cynifcher Derbheit ift!, Denn er erörtert dit 
ſchwierigſten Fragen in franzöfifcher Sprache mit fpielender Leichtigkeit und drückt fich jo logiſch 
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treffend, jo originell und pifant, jo bilderreich aus, daß man ihm oft mit Vergnügen folgt und 
fich über das Zickzack zahlreicher Seitenwege durch Dif und Dünn führen läßt. Mit welcher 
Beredſamkeit und Wärme ſetzt diefer Rouſſeau des Mittelalters die Natur in ihre Nechte ein, 
predigt er die freie Liebe und die Verachtung der Weiber! Gerade hieran fnüpfte das 14. Jahr: 
hundert an, und es ift Damals und noch mehr im 15. Jahrhundert eine umfangreiche Litteratur 
entftanden, die ſich teils die Widerlegung der Anfichten Jehans über die Frauen, teils deren Ber: 
teidigung zur Aufgabe ftellte. 

Mit nie erfaltendem Eifer hat man durch Jahrhunderte den „Roſenroman“ gelefen und 
angeftaunt, dem Marot, Rabelais und Mathurin Regnier vielleicht mehr verdanken als irgend 
einem franzöfijchen Werfe vor ihnen. Noch im Jahre 1503 wurde die Dihtung von Molinet 
in Proſa aufgelött und ihrem Inhalt eine myftischreligiöfe Deutung untergefchoben, und aud) 
im Auslande fand das Werf Nahahmungen, in Ftalien durch Durante („Il Fiore“), in Hol- 
land durch Hein van Afen, in England durch Chaucer. 

Nah dem „Rojenroman” hat Jehan noch andere Werke verfaßt: eine Überjegung des 
Vegetius (1284) für Jean de Brienne, Grafen von Eu, — ein Dichter aus Beſançon, Yehan 
Prioraz, brachte fie 1290 in Verſe — ferner Übertragungen der „Wunder Irlands“ des Girald 
von Barri, des Briefwechjels zwijchen Abailard und Heloife, der „Geiſtlichen Freundichaft‘‘ 
Aelreds, endlich der „Consolatio philosophiae“ bes Boëẽthius. Das letzte dieſer Werke jchrieb 
er für jeinen Gönner Philipp den Schönen, und auch Karl von Anjou preift er in einer Weife, 
dak wir annehmen müfjen, er habe an ihm einen Beichüter gehabt. 

Frei gedichtet hat er nur noch ſein „Teſtament“ (Testament; zwijchen 1291 und 1295) 
in vierzeiligen einreimigen Alerandrineritrophen mit dem kürzeren, in achtzeiligen Strophen und 
Adhtiilblern nach dem Schema aaab ccch gedichteten „Kodizill“ (Codicille). Dieje Dichtungen 
jollen dem Himmel gegenüber frivolere Verfe wieder gut machen, die er in feiner Jugerfo ver- 
faßt hatte; wahrjcheinlich find fie jeine legten Werfe. Er ift vor dem November 1305 gejtorben;; 
vielleicht nicht lange vorher, denn damals wurde das Haus des verftorbenen Jehan de Meung 
in der Rue Saint: Jacques zu Paris den Dominikanern ſchenkungsweiſe überlaſſen. 

An das Ende des 13. und in den Anfang des 14. Jahrhunderts gehören noch zwei Dichter, 
die als die legten Vertreter des Fablels gelten dürfen und daneben hauptjächlich die Gat— 
tung des moralifierenden allegorijhen Dit (vgl. ©. 143) gepflegt haben. 

Baudouin nannte fich von Conde bei Valenciennes und war Meneftrel von Beruf am 
Hofe der Margareta von Flandern. Wir haben von ihm 24 Dichtungen jehr verjchiebenen 
Umfanges, aber von gleihem Stil und Charakter. Die Gedanken find meift in die Form der 
Allegorie gekleidet: das Gedicht vom Mantel (le Mantiel) 3. B. befchreibt den Mantel der Ehre, 
der mit Tapferkeit gefüttert, mit Ruhm überzogen und von den Händen der Edeln zugefchnitten 
und genäht ift. Nur drei Gedichte Baudouins find ſtrophiſch, die übrigen jämtlich in Furzen 
Reimpaaren verfaßt. Das längfte („Das Minnegefängnis‘, la Prison d’amours) enthält Iyrifche 
Refrains als Einlagen. Die Reime Baudouins find leonyme (d. h. zweifilbige), und fein Ausdrud 
ift dadurch gefchraubt geworden, daß ſich der Dichter bemüht, dieſelbe Silbe möglichit häufig 
wieberfehren zu laffen. Sein fürzeftes Gedicht, das „Dit de la pomme“ (Gedicht vom Apfel), 
zählt nur zwölf Verſe, aber die Silbe mor fehrt nicht nur in allen Reimworten, fondern auch 
außerdem fechsmal, aljo zufammen achtzehnmal, wieder. Dieſe Geihmadsverirrung, von den 
Provenzalen Replikation genannt, findet ſich hier und da fchon bei Chriftian, war aber haupt: 
lählic durch Gautier de Coincy (vgl. S. 208) in die. Mode gebracht worden. 
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Jehan de Condé, Baudouins Sohn, gehörte ald Knappe und Meneftrel zu Dem Sof: 
jtaat des Grafen Wilhelm vom Hennegau (geft. 1337). Die meiften feiner Dit — wir haben 
75 von ihn — bewegen fich in ähnlicher Richtung wie diejenigen feines Vaters, doch ijt feine 
Sprache natürlicher. In den Dichtungen beider Conde zeigen ſich Anklänge an die Gedichte des 
Ruſtebuef (j. unten) und an den „Rofenroman”. 

In den Werfen diefer zwei Dichter haben wir bereits einen Teil der ſehr umfangreichen 
moralijierenden Litteratur diefer Periode kennen gelernt. Das meijte davon darf hier 
unerwähnt gelaflen werden, weil es unbedeutend und langweilig ift. 

Von nachhaltiger Wirkung waren jedoch die Dichtungen des Mönches Bertremiel, der als 
Einfiedler von Molliens (bei Amiens, Renclus de Molliens) befannt ift und noch gegen Anfang 
der Periode in derjelben Strophe wie Elinand (vgl. ©. 157) in zwei Gedidhten, „Carité“ 
(Caritas, Barmherzigkeit) und „Miserere* (Erbarme dich), in eindringlicher, aber oft gefchraub: 
ter Sprache zur Buße auffordert. 

Was die Moraldichter durch gütliches Zureden zu erreichen juchten, das erjtrebten bie jati- 
rischen Dichter duch Anwendung ſcharfer Waffen. Hier fteht in erjter Linie Ruſtebuef, ein 
Spielmann, der von den Fehlern jeines Standes, dem Hang zum Trinken und Spielen, nicht 
frei war, aber durch die Feitigfeit feines Charakters noch heute unjere Achtung, durch die Macht 
feines Wortes noch jegt unfere Bewunderung erzwingt. Daß er bei Sergines in der Champagne 
geboren worden fei, ift bloße Vermutung. Später finden wir ihn in Paris, wo er um 1250 
als Dichter auftrat und bis 1285 an den Zeitereigniffen lebhaften Anteil nahm. Wenn es ihn 
zuweilen jchlecht ging, jo war das fein Wunder: er wußte einen guten Trunk und eine gute 
Mahlzeit zu Shägen und war dem Würfelſpiel nicht weniger ergeben als die meiften feiner Kol: 
legen vom Eaitenjpiel. In einer Bittfchrift an Alfons, Grafen von Poitiers (1241 — 71), den 
Bruder des heiligen Ludwig, feinen Hauptgönner, fchildert er jein Elend jehr drajtijch. 

Sein Pferd hat das Bein gebrochen, er felbjt leidet am Muge und muß zu Bett liegen. Seine Frau 
bat ihn noch obendrein mit einem Kinde beichentt. Schon find die Möbel verpfändet, und er kann weder 
die Amme, der er das Kind in Pflege gegeben hat, noch den Hauswirt, der die Miete verlangt, bezahlen. 

Zu Ruſtebuefs Gönnern gehörte auch die ältefte Tochter Ludwigs IX., Jabella (geit. 1271), 
die Gattin des Königs Thibaut V. von Navarra. Für fie chrieb er auf Beitellung des Conne: 
table der Champagne, Erart de Valery, ein Leben der Heiligen Elyjabel (Elifabeth) und wahr: 
jheinlid auch eine Klage über den Tod Thibauts V. (gejt. 1270), deſſen Vater Thibaut der 
Liederdichter (vgl. S. 183 ) gewejen war. Faft gleichzeitig dichtete er eine tiefempfundene Klage 
auf den Tod feines Gönners Alfons von Poitiers, 

Ruſtebuef ift als Schriftfteller ſehr vieljeitig gemwejen. Wir Haben von ihm ein Mirafelfpiel, 
einige derbe, aber lebendig erzählte Fablels, zwei längere Legenden (die erwähnte von Elijabeth 
und eine andere über die Agypterin Maria, die freilich nur die Bearbeitung eines älteren Ge 
dichtes ift), endlich religiöfe und moralifch=allegoriiche Gedichte. Am meiſten aber ziehen uns 
von feinen poetiichen Leiſtungen diejenigen an, welche die damaligen Zeitverhältniffe ſchildern 
und auf beſtimmte Perſonen oder hijtorische Begebenheiten Bezug nehmen. Die meiften dieſer 
Gedichte laſſen ſich als Satiren bezeichnen. 

In mehreren tadelt er die religiöfen Orden, daß fie Schäge aufhäufen, Frömmigkeit nur erheucheln 
und dergleichen. Rüchſichtslos dedt er Schäden der Kirche auf und verfchont felbit den Papſt nicht. Da- 
gegen hegt er große Sympathie mit den Pariſer Studenten umd hat fich auch in dem Streite der Univer— 
fität mit den Bettelorden voller Energie und Begeifterung auf die Seite jener gejtellt. Die Dominilaner 
hatten vom Biihof von Paris an der Univerfität zwei theologische Lehrjtühle erlangt und erflärten dann, 
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ih an die Sabungen der Univerfität keineswegs binden zu wollen. Als darauf die Univerfität beichloß, 
die Eindringlinge wieder zu entfernen, beſchwerten fich diefe beim Papit und verdächtigten die Geſinnung 
der Umiverfität gegen König und Kirche. Der eifrigite Verteidiger der Universität war Ruſtebuefs Gönner 
Guillaume de Saint-AUmour, der vom Lehrjtuhle herab und mit der Feder Die Bettelorden angriff. Er 
wandte ſich befonders gegen eine Schrift, die „Einführung ins ewige Evangelium“ (Liber introdnctorius 
in Evangelium aeternum), die ein Joachimit verfaht hatte, und jegte ihr fein „Buch von den Gefahren 
der legten Zeiten‘ (De periculis novissimorum temporum) entgegen, ein Werf, das auch ins Franzö— 
fiche übertragen wurde, und dem fpäter Jehan de Meung für den „Roſenroman“ die ihärfiten Waffen 
entnahm, mit denen er den Bettelmöncen zu Leibe ging. Der Papſt verurteilte beide Bücher, verfolgte 
jedod nur den Berfaffer des letzteren: auf fein Betreiben wurde Guillaume 1256 vom König mit Ab— 
jegung und Verbannung beitraft und durfte erjt unter Papſt Clemens IV. wieder nach Paris zurüd- 
fchren. Dies gab Ruſtebuef zu der Erffärung Anlaß, Guillaume ſei mit Unvecht verbannt worden, denn 
der Bapit habe fein Recht über ihn, und der König verurteile ihn ohne gerichtliches Berfahren. In diefem 
Zuſammenhang iſt es auch wahrſcheinlich, daß Bapjt Alerander IV. die Gedichte Ruſtebuefs gemeint bat, 
als er in einer der Bullen, die er gegen die Univerfität Paris erließ, aud gegen franzöſiſche Lieder umd 
Reime eiferte, Die gegen die Bettelmörnche gerichtet waren. Ruftebuef jelbjt beflagt fi) darüber, daß Paris 
gezwungen ſei, feine Gedichte heimlich zu leſen, und daß er nicht mehr frei reden dürfe. 

Ruſtebuef begeiftert fid) für die Kreuzzüge, für den Grafen Eudes von Nevers, der 1265 im heiligen 
Lande ftarb, für Jofroi de Sergines, den heldenmütigen Verteidiger von Alla. Er beflagt den Sturz 
des lateinischen Kaiſertums, fordert die Kaiſer und Könige auf, einen neuen Kreuzzug zu unternehmen, 
und ruft die Ritter und Sinappen zur Unterjtügung Karls von Anjou auf im Kampfe gegen Manfred 
und Sonradin. In „La Voie de Tunes‘ (Reife nah Tunis) haben wir ein Kreuzlied, das zur Be- 
teiligung an dem leten Kreuzzug anipornt und an Begeifterung hinter den Sireuzliedern des 12. Jahr- 
bundert3 nicht zurüditeht. Der unglüdliche Ausgang diefer Unternehmung veranlaßte den Dichter, die 
Könige von Frankreih und England zu einem neuen Zuge nad Paläjtina anzuregen, wo Alfa ver 
gebens auf Entiaß hoffe. Die Stimmung, die damals im Volke herrichte, führt uns der Streit lebhaft 
vor Augen, in dem Ruſtebuef einen Kreuzfahrer und einen Gegner des Kreuzzuges ihre einander ent- 
gegenjtehenden Anfichten ausiprechen läßt. 

Ruſtebuefs Sprachgewandtheit, die fubjeftive Prägung aller feiner Äußerungen, die Kritif 
der Bettelorden erweden ihm unfere Sympathie und laſſen ihn zuweilen moderner erfcheinen, 
als er in der That war. Er hat verjchiedenartige Formen angewandt: das Dit, das kurze Reim: 
paar, mehrere Strophenarten, mehrmals die Elinandftrophe (val. S. 157), am liebiten aber die 
Richeutform (vgl. S. 191), die er mit großem Geichide handhabt. In jeinen früheren Werfen 
machte er von der Replikation einen jtörenden Gebrauch. Sein Einfluß war ein nachhaltiger, 
bejonders auf Jehan de Meung und die Condes. Seine religiöfen Lieder und feine Legenden 
gehören wohl zumeift erſt in die Zeit nach 1270. 

In einem Gedichte Hagt ARuftebuef, auf das Gebiet der Tierfabel übergreifend, über 
Renart, der die Macht an fich gerifen und den Löwen zu täufchen gewußt habe. Diejen Ge: 
danken hat der anonyme Verfafjer von „NRenart3 Krönung” (Couronnement Renart) 
weit ausgelponnen. 

Hier begibt fich Renart zu den Dominilanern und Franzisfanern und unterweijt fie im der Kunſt der 
renardie (Lüge, Heuchelei, Überliftung u. f. w.). Als er dann von der Erkrankung des Löwen hört, ver- 
Hleidet er ſich als Mönch und wei den Sterbenden jo zu berüden, daß diefer ihn jtatt des Leoparden zu 
jenem Nachfolger bejtinmt. 

Noch weiter ausgeführt ift die Handlung in dem „Neuen Renart” (Renart le Nouvel), 
den Jaquemart Gielee 1288 in Xille begann und ein paar Jahre fpäter vollendete. Der 
Roman gehört zu denen, in welche Lieder (mit Mufifnoten) eingelegt find (vgl. S. 156). 

Hier find die Tiere zum großen Teil nur verfleidete Menfchen. Zweimal wird Renart in feiner 
Burg belagert: das erjte Mal, weil er den Wolf und defien Sohn int Turnier getötet hat, das zweite 
Mal, weil er der Geliebten des Königs mit Erfolg den Hof machte. Er gibt den Dominifanern und 
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Franzisfanern, die ihn zum Ordensgeneral wünſchen, zwei jeiner Söhne in diefe Stellungen und wird 
dann felbjt von den Hofpitalitern und Templern als Großmeijter begehrt. Der Papit, an den ſich die 
Parteien wenden, entſcheidet, Renart folle unter ſie geteilt werden; doch wird ſchließlich Renarts Vorſchlag 
angenommen, wonad) er fich auf der einen Seite als Hofpitaliter, auf der anderen ald Templer Heiden 
will. (5. die untenjtehende Abbildung.) 
Ein mwunderliches Werk kolofjalen Umfangs (50,000 Verſe) ift endlich der „Renart le 
contrefait“ (Der nahgeahmte Nenart). Bon einem Klerifer aus dem dichtergejegneten Troyes 
in den Jahren 1319—22 verfaßt, ift er von 1328—41 einer Umarbeitung durd den Ber: 


fafjer jelbit unterzogen worden, der, als er das Werf begann, vierzig Jahre alt war. 
Die Ubenteuer des Fuchſes dienen bier nur als Vorwand, um alle möglihen Erzählungen und 
Exkurſe aneinander zu reihen, die meijt mit Renart gar nichts zu thun haben. Der Verfaifer Hat unter 
anderem, zum Teil in Proſa, einen Abriß der Weltgefchichte, dem 
Löwen vom Fuchs erzählt, und manche feiner früheren Werte 
eingelegt. Er ſchreibt für das aufflärungsbedürftige Bürger- 
tum. Als Heine Probe feiner zahlreichen Anekdoten jei bier der 
Geſchichte von den beiden Blinden in Rom gedadht, von denen 
einer an Gott, der andere an den Papſt glaubt. Der Papſt 
hört von ihnen und jpendet jenem eine mit Kapaun, dieſem eine 
mit Silbergeld gefüllte Paitete. Da von der Kapaunpaſtete der 
ſchönere Duft ausftrömt, veranlaßt der an den Papſt glaubende 
Blinde jeinen Genojjen, mit ihm zu taufhen. Er verzehrt den 
Kapaun mit Behagen, um dann freilich, als der andere die 
Geldpajtete öffnet, den Handel zu bereuen. Gemeint iſt offen- 
bar, daß der Bapjtverehrer im diesfeitigen Leben den Vorzug 

bat, im jenfeitigen dagegen der Gottgläubige. 

Eine Tierdihtung, die ausnahmsweije nicht an 
Nenart anknüpft, ift der Roman vom „Pferde Fau: 





Ein Templer in Unterredbung mit bem 
Papſt, neben bem Renart figt (gu „Renart ö 3 
le Nouvel“). Rah einer Handſchrift aus dem Del‘ d. h. Falber, ſ. die Abbildung, S. 217), dejjen 


Ende bes 13. Jahrhunderts, in der National- 
bibliothet zu Paris. 


zwei Bücher von zwei Verfaffern 1310 und 1314 ge: 
jchrieben wurden, deren Namen nicht feititehen. 
„Fauvel“ (wohl mit Unfpielung an das Wort faus, „falſch“) könnte gleichfam eine weitere Aus- 
führung des befannten Saßes von Beaumardais fein: „Mödiocre et rampant on parvient & tout“ 
(Die kriechende Mittelmäßigkeit bringt alles fertig): alles, vom Papit bis zu dem niederen Klerus, will 
Fauvel jtriegeln (torchier Fauvel war feitdem eine beliebte Redensart), d. h. der Falſchheit Huldigen. Mit 
fräftigen Worten wendet ſich der Dichter, der die Bolitit Philipps des Schönen angreift, zugleich gegen die 
Templer und den Bapjt. Wenn er jagt, daß der Papit an der Spitze von Fauvels AUnbetern ftehe und dem 
König troße, daß Fauvel für ihn das Geld der Ehrijtenheit eintreibe, jo dar Sankt Peters Barke fajt unter 
der Laſt der Goldſtücke untergehe, daß jtatt der Urmut der Upojtel jet der hoffärtige Prunk der Kardinäle 
die Kirche beherriche, jo wird man an die marligen Worte Luthers und der Reformatoren erinnert. 
Das Streben der Laien nach gelehrien Kenntniffen hat einige naturwiſſenſchaftliche 
Werke in Verjen hervorgerufen, von denen das „Bild der Welt” (Image du monde, ſ. die 
Abbildung, S. 218) von Gautier von Meg das verbreitetite war. Es erhielt feinen Titel 
nad) der „Imago mundi“ des Honorius von Autun, die eg neben anderen Quellen benußte, und 
wir haben von ihm eine kürzere und eine längere Faſſung, jene von 1245, dieſe von 1247; 
vielleicht beruht die legtere auf einer vom Dichter jelbjt vorgenommenen Umarbeitung. Das 
Werk wurde mit 28 Ylluftrationen ausgeftattet und ift in drei Bücher geteilt, die einen Abriß 
der tosmogonie, der Geographie und der Aitronomie enthalten. In einer Handfchrift ift e8 dem 
Bruder des heiligen Ludwig, Nobert von Artois, gewidmet. Epäter wurde es in Proja auf: 
gelöft und zweimal ins Hebräijche überjegt. 
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Lebhafter noch als für die Naturwiſſenſchaft war das Intereſſe für die Weltgeſchichte. 
Philipp Mouſket aus Tournai jchrieb in kurzen Reimpaaren eine Gefchichte Frankreichs von 
der Einnahme Troja bis zum Jahre 1242. Diefes Werk hat für die ältere Zeit litterarifchen 
Wert, da es zahlreihe Chanſons de geſte benußt, darunter folche, die ung nicht erhalten find, für die 
jpätere, von der Thronbejteigung des Philipp Auguft an, hiſtoriſchen Wert als Geſchichtsquelle. 
Dieſer wächſt um jo mehr, je mehr fich die Darftellung der Zeit des Verfaſſers 
nähert, der zwar aus Flandern gebürtig war, aber ganz den franzöfiichen Stand: 
punft einnahm. 

Als 1304 die Stadt Orleans 420 Sergants d’armes (Gardiſten) zum Heere 
de3 Königs zu ftellen hatte, übertrug fie einem von ihnen die Fahne der Stadt: 
dem nod jungen Guillaume 
Guiart, gebürtig aus Orleans 
jelbft. Er machte unter Philipp SENSE NN 
dem Schönen den Feldzug nad) ANTILLEN TATEN N 
Flandern mit, wurde Ende 1304 7 Dr Sl m 
verwundet und in Arras ver: Due ° ẽ 
pflegt. Da benutzte er die unfrei⸗ 
willige Muße zur Abfaffung einer 
Chronik, die fi gegen eine an: 
dere, wahrſcheinlich ebenfalls 
franzöſiſche Reimchronif richten 
follte, weil dieje den Krieg vom 
vlamifhen Standpunkt erzählt 
und mande Thatjachen entitellt 
hatte. Den erjten Entwurf feiner 
Reimchronik vernichtete er, als 
Freunde ihm fagten, für die frü- 
here Geichichte Frankreichs müſſe 
er die hiftorifchen Schriften in 
Saint» Denis zu Rate ziehen, 
wenn er nit loe Bahn bein: Aut Pe Pama, alatanbun Bo anttahut, np are 
gen wolle. So machte er ſich im nalbibliothet zu Parts. gl. Tert, ©. 216. 

Frühjahr 1306 mit Benugung 

der Quellen von Saint: Denis aufs neue an die Arbeit und beendigte fie im Jahre 1307, 
Er beginnt mit Philipp Auguft und nennt das Werf „Branche des royaux lignages“ (Zweig 
der Königsgeſchlechter). Dieje royaux lignages find die jechs Könige, die von Philipp Auguft 
und label vom Hennegau abftammen, einer Nachfommin Karls des Großen, durch die nad) 
einer damals weit verbreiteten und auch von Guiart geteilten Anficht die Ufurpation des fran— 
zöſiſchen Thrones durch die Capetinger erjt legitimiert wurde. Guiart benugt Jean de Prunai, 
Kigord, Vilehardoin und die Chronif von Saint:Denis. Mit der Behandlung des Jahres 
1296 befommt jein Werk originalen Wert. Leider hat er leonyme Reime gefucht und dem Aus: 
drud dadurd) zuweilen Zwang anthun müfjen. Doc hat ihn dies nirgends dazu geführt, die 
Wahrheit zu entitellen. Er ſchildert mit großer Lebendigkeit und mit farbenreicher Anſchaulich— 
feit und iſt fich der Aufgabe des Hiftorifers Hinfichtlich der Beftimmtheit und Gewiſſenhaftigkeit 
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feiner Angaben wohl bewußt. Später ließ er ſich in Paris nieder und vertaufchte das Handwerk 
des Soldaten mit dem des Sängers. 

Geffroi von Paris, von dem auch noch andere Gedichte herrühren, hat in Paris die 
Greigniffe von 1300 bis 1316 in feiner Reimchronik aufgezeichnet, die er in den „Jahren 1313 
bis 1317 verfaßt hat. Das Gedicht ift wie ein Annalenwerk redigiert und ohne litterariiche Be- 

deutung, doch inhaltlich 


—— — * — — wertvoll. So erfahren wir 
Ba: IN N B. daß im Jahre 1313 
N "RR AN DB in Paris zu Ehren des Kö- 


nigs und feiner Gäſte Sze⸗ 
nen aus der Bibel und 
aus dem „Renart“ als 


$ lebende Bilder aufgeführt 
saro coıf Vömar de} ꝛe⸗ tee) worden find, 
ER er Im Verlaufe dieſer 


Periode drängt ſich in der 
Poeſie das lehrhafte Ele— 
ment immer mehr in den 
Vordergrund. Man haſcht 
nach kunſtvollem Reim 
und geſuchtem Ausdruck, 







man handhabt mit ſteigen⸗ 

* dem Behagen die Mario: 

5 ud lau fer quer Aulenit netten der Allegorie. Alles 
lc G longer A lage 

a — dune En dies tritt ung in deryolge: 

zeit noch verftärft entgegen 


und wird auch von den 
mit wirklichen Kunftiinn 
begabten Dichtern nicht 
immer vermieden. Jm all: 
gemeinen imponiert bieje 
Litteratur mehr durch die 
@ Mafje als durch inneren 
Eine Seite aus ber „Image du monde“ von Gautier von Meg. Nah einer Wert. Sehr reichhaltig iſt 
Handſchrift vom Jahre 1276, in ber em Genevidve ju Paris. Vgl. Tert, di e erb auliche und die mo: 

ralifierende Dichtung ver: 
treten. Einzelne Heiligenleben find uns in acht verichiedenen Bearbeitungen, wie das der Mar- 
garete, oder gar in zehn, wie das des Euſtathius-Placidas, erhalten, von denen allerdings die 
älteften noch im 12. Jahrhundert verfaßt find. Ein weites Feld beanjpruchen die bibliſchen Er: 
zählungen, die Marienwunder, in denen die Mutter Gottes aus dem Jenſeits hervortritt, um 
in Verhältniſſe des irdiichen Lebens thätig einzugreifen, die Heiligenwunder, in denen meift die 
heilende Kraft der Neliquien ihre Wirkung ausübt. Auch die Bettelmönde haben fich an diefer 
Litteratur beteiligt und, da fie fi an die breiten Schichten des Volkes wandten, oft der fran: 
zöſiſchen Sprache vor der lateinifchen den Vorzug gegeben. Einzelne von ihnen werben wir noch 
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unter den Profafchriftitelleen kennen lernen. Wir haben zahlreiche Satiren auf die einzelnen 
Stände mit moralifhen Strafreden, und ſchon vor Jehan de Meung haben viele Dichter das 
weibliche Gefchlecht zur Zieljcheibe ihres Spottes gewählt, worin ſich eine Neaftion gegen den 
ritterlihen Frauendienſt Luft zu machen fcheint. 

Gegen das Ende der Periode nimmt die Litteratur vielfach ein anderes Gefiht an. Von 
den Formen bes verjifizierten Romans erhält fi nur die langatmige Alerandrinerlaiffe des 
verwäſſerten Volfsepos. Der Abenteuerroman in kurzen Reimpaaren tritt zurück, der Arthur: 
roman in Verſen fommt ganz aus der Mode. Das Fablel verſchwindet mit feinen Trägern, 
den Spielleuten vom alten Schlag. In der Lyrik werben die Formen des ritterlichen Minne— 
jang3 von neuen Formen abgelöft, die den bürgerlichen Kreifen der dichtenden Puys entitanmen, 

Die Sprache der Wiſſenſchaft und der höheren Bildung bleibt immer noch das Yatein; doc) 
gewinnt ihm die Volksſprache mehr und mehr litterariichen Boden ab. Dieſes gilt auch von der 
franzöfifchen Dichtung; doch hat die franzöſiſche Profa nach diejer Richtung hin noch weit größere 
Erfolge aufzumweijen. 


6. Die Profa. 


Während uns das 12. Jahrhundert nur wenig franzöfiihe Driginalprofa binterlaffen hat, 
zumal wenn wir von Terten abjehen, die ung nur in überarbeiteter Geftalt vorliegen, weiſt das 
13. Jahrhundert bereits eine weit größere Anzahl franzöſiſcher Proſawerke auf, obgleich die 
Überfegungen auch jet noch im Übergewicht find, DerSchriftiteller Bierre von Beauvaig, 
von dem und auch acht Gedichte (Heiligenleben und dergleichen) erhalten find, übertrug für den 
Biihof von Beauvais, Philipp de Dreur (1180—1217), ein Tierbuch, für Guillaume de Ca- 
yeur die lateiniſche Karläreife (vgl. S. 28), für den Grafen Renaut von Boulogne den Pſeudo— 
turpin (vgl. S. 163; 1206), für die jhon oben (S, 155 und 164) genannte Gräfin Yolant von 
Saint: Pol die „Translatio* (Überführung der Gebeine) und die „Miracula Sancti Jacobi“ 
(Wunder des heiligen Jakob, 1212). Im Pſeudoturpin fagt Pierre, der Graf habe ausdrüdlich 
eine reimloſe Überjegung gewünſcht, weil der Reim gewöhnlich durch Worte hergeftellt werde, 
die nicht in der Vorlage ftünden. 


— — — 


Übertragung ber auf Seite 218 ſtehenden Handſchrift: 





81 a gens ki ont la nature Und es gibt Leute, bie bie Natur 

D'ome et de feme In faiture, bes Mannes unb bie Geflalt ber frau haben, 
Autres ki ont eornes ou front Andre, bie Hörner an ber Stirn haben 

Et piös [tes] comme chieures ont. und Füße fo wie bie Biegen haben. 

Gens in de. xii. pies grana | Leute gibt es zwölf Fuß hoch 

Et feme [lies femes]) de. v. ans portans, | und Weiber mit fünf Jahren tragenb, 

Mais dedens . viii . ans [en]vieillissent aber binnen adt „Jahren altern fie 

Et des lors lor vies fenissent, und enben ſchon bann ihr Leben. 

Mout i a par [lies par i a] oribles bestes, Es gibt gar ihredlihe Tiere, 

Ki ont cors d’omme et de chien testes, bie Menſchenleiber und Hunbstöpfe haben, 
Ki a lor ongles tout arustent bie mit ihren Nägeln alles feftgalten 

Et de peaus de bestes so uestent und fih in Tierhäute Heiden; 

Vols ont si comme abal de chien, fie haben Stimmen wie Hundegebell. 

8% resont li Chitopliön, Auch find dort bie Chitoplient, 

Ki de oorro passent le vont die im Laufen ben Wind übertreffen 

Et n'ont ke . I. seul pi& senlament, und nur einen einzigen Fuß haben, 

Dont la plante est si longe et [tilge si] large, befien Sohle fo lang und breit ift, 

Quil s'en coeure con d'une targe, daß er ſich bamit bedeckt wie mit einem Schild 
#t s'en aombre por le chaut, N und fi damit beſchattet wegen ber Hige, 
Quant desor lai le tient en haut, wenn er ihn über fih empor hält. 


\ » Soll beißen Schattenfüßler, Skiapodae. 
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Bald ſchon wagen fich die Überfeger an die jhwierigften Aufgaben. Um 1235 wurde ir 
Paris unter Benugung der bereit? vorhandenen Überfegungen einzelner Bücher, die man nur 
zu revidieren brauchte, die ganze Bibel übertragen, wohl auf Beranlaffung der Univerfität. Ein 
noch umfangreicheres Werk war die Überfegung des geſamten Corpus juris, bie wohl auf die 
Anregung König Ludwigs des Heiligen zurüdzuführen if. Noch vor der Mitte des 13, Jahr 
hunderts fand auch der Codex Justiniani nebſt der umfangreichen Gloſſe des Accurſius 
einen Überjeger, wenn dieje Riejenarbeit wirklich das Werk eines Einzelnen ift. Etwas jünger 
jcheint die Überjegung der Defretalen zu fein. 

Eine Leiftung von ähnlicher Bedeutung war die Geſchichte der Kreuzzüge in franzö— 
ſiſcher Sprache. Auch diefes Werk, von oinville als „Livre de la Terre Sainte“ angeführt, 
war zunächjt nur eine Überfegung der lateinifchen „Historia Hierosolymitana“ (1095— 1183) 
des Erzbiſchofs Wilhelm von Tyrus (geit. 1184), einer der bebeutenditen geſchichtlichen Dar— 
jtellungen des ganzen Mittelalters. Den Überjeger nennt Du Gange — wir wifjen nicht, mit 
welchem Rechte — Hugues Plagon. Seine Arbeit, die in den Anfang des 13. Jahrhunderts 
hinaufzureichen jcheint, und die man oft, aber wenig pafjend, nad) ihrem Anfang als „Livre 
d’Eracles“ (Bud von Cracles) citiert, ift ſehr gefchictt gemacht: der Verfaſſer verrät ein gutes 
Verſtändnis des Lateinifchen, weiß aber einen echt franzöfiihen Stil zu bewahren. 

Das umfangreiche Werk wurde zu wiederholten Malen fortgejegt. Seine erfte Fortſetzung 
war urjprünglich als jelbjtändiges Werk vorhanden: es ift die jogenannte Chronif Ernols, 
die Ernol, ein Knappe Balians von Ibelin, auf dem Schloſſe Lacaimon bei Akka verfaßte. 
Ernol wird mit einiger MWahrjcheinlichkeit mit Ernol de Giblet (Biblos in Syrien) identifiziert. 
Seine Chronik erzählt hauptſächlich den dritten Kreuzzug, gibt jedoch auch eine kurze Darftellung 
der eriten Kreuzzüge, Sie wurde in Franfreih von Bernart, dem Schagmeifter des Klojters 
Corbie, überarbeitet. Wie weit jie urfprünglich reichte, wiſſen wir nicht. Als Fortfegung des 
„Livre de la Terre Sainte* ijt jie einmal bis zum jahre 1228, ein andermal bis 1231 geführt 
worden. Eine weitere Fortjegung von Wilhelms Werk, die bis 1248 reicht, hat einen Ritter, 
eine legte, welche die Erzählung bis zum Jahre 1275 fortipinnt, einen Geiſtlichen — beide 
lebten im Oriente — zu Verfafjern. 

Neben den Projaroman tritt im 13. Jahrhundert auch die Projanovelle Bier iſt 
„Aucaſſin und Nicolete“ (f. die beigeheftete Tafel „Zwei Seiten aus ‚Aucaffin und Nico— 
lete”’, in den Vordergrund zu ftellen, nicht nur, weil diefes Werk das vollenbetfte der ganzen 
Gattung it, jomweit die damalige Xitteratur in Betracht fommt, fondern auch weil es in der 
That einen altertümlicheren Eindrud macht als die übrigen, nicht jehr zahlreichen Novellen diefer 
Zeit. Die prächtige Zeiftung eines funftfinnigen, echten Dichters erinnert dadurch an den Ur— 
jprung der Projanovelle aus der Versnovelle, daß fie die Proſa mit Verſen abwechieln läßt 
und daher vom Verfaſſer ſelbſt ein cantefable genannt wird. Ihre Verje find nicht die faft un: 
vermeidlich jcheinenden Furzen Neimpaare, fondern Siebenfilbler, in altertümlicher Weiſe zu 
allonierenden Laijjen geordnet und am Schluffe jeder Laiffe mit einem reimlofen weiblichen Vier: 
filbler verjehen, Den Stoff hat der Dichter frei erfunden, nur daß ein geringer Einfluß von 
„Floire und Blancheflor‘ (vgl. S. 153) zu beobachten ift. Der Inhalt der Novelle, auf den fich 
ein Gedicht Heinrich Heines bezieht, die Platen in feinem Schaufpiel „Treue um Treue’ nach— 
geahmt und in Deutichland Wilhelm Herk am beften überſetzt hat, ift der folgende: 


Aucaffin ift der junge Sohn eines Grafen von Beaucaire. Der Dichter hat, obwohl er nad) feiner 
Sprache etwa an der Grenze des heutigen Belgien zu Haufe war, zum Schauplaß die jonnige Provence und 


Übertragung des umſtehenden Terteg. 


[+] e/ a. x. mile sergens a pie e/ a cc- 
ual; si li argoit sa terre e/ gas- 
toit son pais e/ ocioit ses. homes. 
Li quens Garins de Biaucaire estoit 
vix £/ frales si auoit son tans 
trespasse,. Il n’auoit nul oir, ne 
fil ne fille, fors vn seul vallet. 
Cil estoit tex con je uos dirai. 
Aucasins auoit a non li damoisiax; 
biax estoit e/ gens e/ grans e/ bien 
taillies de bes z/ de pids ei de 
cors e/ de a I auoit les ca- 
uiax blons e/ menus recercelds 
ei les ex vairs e/ rians e/ le face 
clere e/ traitice e/ le nes haut «/ bier 
assis, e/ si estoit entecids de bo- 
nes teces, qu'en lui n'en auoit nu- 
le mauuaise, se bone no». Mais 
si estoit soupris d’amor qui tout 
vaint, qw'il ne uoloit estre ce- 
ualers ne les armes prendre 
n’'aler au tornoi ne fare point 
de quanque il deüst. Ses pere e/ se 
mere li —— Fix, car pren 
tes armes si monte el ceual 
si deffent te terre e/ aie tes homes. 
S'il te uoient -entr'ex, si defenderont 
il mix lor cors ef lor auoirs e/ te 
tere e/ le miue. 
Pere, fait Aucassins, qu'en parles vos ore? 
Ia dix ne me doizst riers que je li 
demant, qwant ere cevaliers ne monte 
a ceual, ne que uoise a estor ne a ba- 
taille, la u je fiere ceualier ni 
autres mi, se uos ne me donds 
Nicholete, me douce amie que je 
tant aim. Fix, fait li peres, ce 
ne poroit estre. Nicolete laise ester; que ce 
est vne caitiue qui fu amence d'es- 
trange terre, si l’acata li uisquens de 
ceste uile as Sarasins si l'’amena 
en ceste uile, si l’a leuee #/ bautisi- 
e e faite sa fillole, si li donra ur 
de ces jors un baceler qui du pain li 
gaaignera par honor. De ce n’as tu que 
faire, e/ se tu fezme vix auoir, je 
te donrai le file az» rai [lies roi] va vr conte. 
II n’a si rice home en France, se tu vix 
sa fille auoir que tu ne l'aies. Auoi 
peres! fait Aucassins. Ou est ore si haute 
honers {lies honors) en terre, se Nicolefe, ma 
amie l'auoit qu'ele ne fust bien en- [tresdouce 
ploiie en li? S’ele estoit enpereris 
de Colstentinoble v d’Alemaigne 
v roine de France v d’Engletere, 
si aroit il asses [tilge b) peu en li, tant 
est france e/ cortoise e/ de bon ai- 
re ei entecie de toutes bones 
teces. Or se cante. [Toten] 
Aucassias fu de Biaucaire, [Noten] 
d’ux castel de bel repaire. 
De Nicole le bien faite 
nuis hom ne l'en puet re/raire, 
F ses peres ne li laisse. 
sa mere le manace: 
Di ua, faus! Que vex tu faire! 
Nicolete 2. Nicolete] est cointe e/ gaie, 
jetee fu de Cartage, 
acatee fu d'un Saisne, 
Puis qu'a moullie [fies moullier] te uix traire, 





Nun wird gefprohen und erzählt, daß der 
Graf Bongart von Dalence mit dem Grafen 
Garın von Beaucaire Krieg führte, fo großen 
und gewaltigen und verderblichen, daß nicht ein 
einziger Tag anbrad, ohne daß er an den Choren 
und Mauern und Schlagbäumen der Stadt war 
mit hundert Rittern] und mit zehntanfend Knap- 
pen zu Fuß und zu Roß; und er verbrannte fein 
Sand und verwüſtete feine Felder und tötete feine 
Mannen. Der Graf Garin von Beaucaire war 
alt und gebrechlih und hatte feine Kebenszeit 
hinter fih. Er hatte feinen Erben, weder Sohn 
noch Tochter, außer einem einzigen Knaben. Der 
mar fo, wie ih euch fagen will. Aucaffin hieß 
der Junker, fhön war er und anmutig und gro 
und wohlgebaut an Beinen, füßen, Leib und 
Armen. Er hatte blondes, dichtgelocktes Baar, 
ftrahlende, lachende Augen, ein Plares, längliches 
Antli, eine hohe, mohlgeformte Mafe, und war 
fo mit guten Eigenfchaften begabt, daf an ihm 
feine fchlimme war, fondern blof gute. Aber 
fo war er von der Kiebe ergriffen, die alles be- 
fiegt, daß er weder Ritter fein noch die Waffen 


' ergreifen noch zum Turnier ſich begeben wollte, 


noch irgend etwas thun von dem, was er follte. 
Sein Dater und feine Mutter ſagten zu ihm: 
„Sohn, erareif' doch deine Waffen und feige zu 
ya und verteidige dein Land und hilf deinen 

annen. Denn fie dich unter ſich fehen, werden 
fie beffer £eib und Babe, dein Land und das meine 
verteidigen. — „Dater", fagt Aucaffin, „was redet 
Ihr jetzt davon? Gott gebe mir nichts, worum 
ich ihn bitte, wenn ich Ritter fein werde oder zu 
Pferd fteige oder in Sturm oder Schlacht gehe, wo 
ich einen Ritter treffe oder er mich, wenn Ihr mir 
nicht Nicholete gebt, meine füße freundin, die ich 
fo fehr liebe.” — „Sohn, fagt der Dater, „das 
könnte nicht fein. Nicolete laf fahren; denn fie ift 
eine Gefangene, die aus fremdem Land hergeführt 
wurde, und es faufte fie der Dizegraf diefer Stadt 
von den Sarazenen und führte fie in diefe Stadt 
und hat fie über die Taufe gehalten und zu feinem 
Patenfind gemacht und wird ihr nächftens einen 
—— Mann vermählen, der ihr in Ehren ihr 

rot verdienen wird. Damit haſt du nichts zu 
ſchaffen, und wenn du eine Frau haben willſt, 
werde ich dir die Tochter eines Königs oder eines 
Grafen geben. Es iſt kein ſo mächtiger Mann 
in Frankreich, daß du, wenn du ſeine Tochter 
haben willſt, fie nicht erhältſt.“ — „Oho, Dater!" 
ſagt Aucaſſin. „Wo iſt jetzt eine fo hohe Ehre 
auf Erden, die nicht, wenn Nicolete, meine ſehr 
füße nn fie hätte, bet ihr wohl angewandt 
wäre? Wäre fie Kailerin von Konftantinopel 


‚ oder von Deutjchland oder Königin von Franfreich 


oder von England, fo wäre das noch recht wenig 
für fie, fo edel und fein und gut ift fie und begabt 
mit allen guten Gaben.” un wird gefungen. 


Aucaffin war aus Beanucaire, 

einer Burg von fhönem Aufenthalt. 

Don der fchönen Nicole 

fann ihn fein Menſch abbringen, 

die fein Dater ihm nicht läßt. 

Und feine Mutter bedroht ihn: 

„Seh Thor! Was millft du thun? 

Nicolete ift ſchmuck und heiter, 

geraubt wurde fie aus Karthago, 

en wurde fie von einem Beiden. 
a du dich bemweiben millft, 
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prem feme de haut parage! 
Mere, je n’en puis el faire. 
Nicolete [lies Nicolete] est de boin aire; 
Ses gens cors e/ son viaire, 
Sa biautdes le cuer melcraire [Ites m’esclaire]. 
Bien est drois que s’amor aie; Noten)] 

we trop est douc [lies douce). Ve So ei 
— i 


* . content 

wens Garins de Biauca- « fablent, 
re uit qw'il ne poroit Aucassin son 
fil retraire des amors Nico/ete, il 
traist au uisconte de le uile, 
qui ses hon estoit, si l'apela. Sire 
quens [lies visquens], car ost&s Nicolefe, vostre 
le. Que la tere soit maleoite, do- [filo- 
nt ele fu amenee en cest 
pais! Car par li pert jou Aucassin; qu'il 
ne veut estre cevaliers ne faire 
point de quanque faire doie. Z/ sa- 
cies bien que, se je le puis [tilge e/] auoir, 
que je l'arderai en vn fu, e/ vous 
meismes pords auoir de uos 
tote peor. Sire, fait li vis- 
quens, ce poise moi qu'il i vane qu'il 
i uient ne qw'il i parole. Je l’auo- 
ie acatee de mes deniers si l'auoie 
leuee e/ bautisie e/ faite ma 
filole, si li donasse vn baceler 
qui du pain li gaegnast par honor. 
De ce n’eüst Aucassins vos fix que fai- 
re. Mais puis que vostre volentds 
est e/ vos bons, je l’envoierai 
en tel tere e/ en tel pais, que ja mais 
ne le uerra de ses ex. Ce [lies Or] gar- 
des vous, fait li quens Garins. Grans 
maus vos en porroit venir. 
Il se departent. Et li uisqwens estoit 
mout rices hom, si auoit vn 
rice palais par deuers un gardin. 
En vne canbre la fist metre Nicolete 
en un haut estage e/ vne uielle 
aueuc li por conpagnie e/ por soi- 
st& tenir, e/ si fist metre pain 
ei car e/ vin e/ quanquwe mestiers 
lor fu. Puis si Ast l'uis seeler, 
c'on ni peüst de nule part entrer 
ne iscir, fors tant qw'il i auoit 
vne fenestre par deuers le gardin 
assds petite dont il lor venoit 
vn peu d’essor. Or se cante. Moten] 
Nicole es/ en prison mise, 
en vne canbre vautie 
ki faite est par grant deuisse, 
panturee a miramie [lies mirabile). 
A la fenestre marbrine 
la s’apoia la mescine. 
Ele auoit blonde la crigne 
ei bien faite la sorcille, 
la face clere e/ traitice. 
Ainc plus bele ne ueistes! 
Esgarda par le gaudine 
ei uit la rose espanie 
ei les oisax qui se criönt, 
dont se clama orphenine. 
Ai mi! lasse! moi caitiue! 
por coi sui en prison misse? 
Aucassins! damoisiax, sire! 
Ia sui jou li uos/re amie, 
ei vos ne me hads mie! 
Por uos sui ex prison misse, 
En ceste canbre vautie |... .) 





nimm eine frau von hohem Stande!" — 

„Mutter, ich Fann nicht anders handeln. 

Ticolete ift aut; 

ihre holde Erfcheinung und ihr Geficht, 

ihre Schönheit erleuchtet mir das Herz. 

Wohl iſt es Recht, daf ich ihre Kiebe habe; 

denn fie ift gar zu ſüß.“ 

Nun wird gefprocen und erzählt. 

Als der Graf Garın von Beaucatre ſah, daf 
er feinen Sohn Aucaffin von der Liebe zu Nico 
lete nicht abbringen fonnte, begab er fich zum 
—— der Stadt, der fein Dienſtmann mar, 
und redete ihn alſo au: „Herr Dizearaf, ſchafft 
doc; Nicolete, Ener Patenkind, fort! Derfluct fei 
das Reich, aus dem fie in diefes Land geführt 
wurde! Denn durch fie verliere ich Aucaſſin; denn 
er will nicht Ritter fein noch irgend etwas von 
dem thun, was er follte. Und miffet wohl, kann 
ich fie ergreifen, fo werde ich fie in einem Feuer 
verbrennen, und Ihr felbft fönnt um Euch alle 
Furcht haben.“ 

„Herr“, jagt der Dizegraf, „das thut mir leid, 
daß er mit > verfehrt und fpricht. Ich batte 
fie für mein Geld gefauft und hatte fie über die 
Taufe gehalten und zu meinem Patenfinde ge 
macht, und ich hätte ihr einen jungen Mann ver- 
mäblt, der ihr in Ehren ihr Brot verdient hätte. 
Damit hätte Aucaffin, Euer Sohn, nichts zu tbun. 
Uber da es Ener Wunſch und Wille ift, fo werde 
ich fie in ein folches Land ſchicken, daf; er fie nie 
mehr mit feinen Augen feben wird.‘ 

„Seht Euch vor", fat der Graf Garin. „Bro 
fes Unglüd fönnte für Euch daraus entftehen.“ 

Sie trennen fi. Und der Dizegraf war ein 
fehr reiher Mann und hatte einen prächtigen 
Palaft nach einem Garten hin. Dort lief er Nico 
lete in eine Kammer bringen in einem hoben 
Stodwerf, und eine Alte mit ur, um ihr Geiell 
fchaft zu leiften, und er ließ Brot, Fleiſch und 


' Wein und alles, deffen fie bedurften, dort bin 


bringen. Daranf ließ er die Thür verfieaeln, da 
mit man nirgends herein noch heraus fönne, nur 
daß eim recht Pleines Fenſter nach dem Garten 
zu lag, durch das ihnen etwas frifche Kuft Fam. 
Nun wird gefungen. 

Nicole ift gefangen geſetzt 

in eine gewölbte Kammer, 

die mit großer Kunft bereitet ift, 

wunderbar bemalt. 

Auf das Marmorfenfter, 

darauf ftütte fich das Mädchen. 

Sie hatte blondes Haar 

und ſchöne Brauen, 

ein Plares, ovales Geficht. 

Niemals jaht ihr eine fchönere! 

Sie blidte durch den Hain 

und fah die Rofe aufgeblüht 

und die Vögel, die — 

daher fie ſich verwaiſt nannte. 

„Ad, ih Unglückliche, Gefangene! 

Warum bin ” gefangen gefett? 

Aucaffin, Junfer, Herr! 

Jh bin ja doch Eure Freundin, 

Und Ihr haft mich durdaus nicht. 

Um Euch bin ich gefangen geſetzt 

in diefe gewölbte Kammer, 

[wo id} ein gar trauriges Leben habe.“). 


Anmerkung: Am Fuße der erſten Seite ehr: UI. DE 
Beft,4 der Bandfchrift, und pren femme (nimm eine star) 
ı als Uberleitung zur zweiten Seite. 
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die Stadt Beaucaire gewählt, wo e8 Grafen freilich nie gegeben hat. Der Graf liegt im Krieg mit einem 
mächtigen Feind; aber Aucaffin bleibt teilnahmlos daheim, wenn die Mannen in den Kampf ziehen, 
weil ihm fein Bater Nicolete verweigert, eine junge Sarazenin, die man von Seeräubern gelauft und 
getauft hatte. Um fie unihädlich zu machen, wird jie eingeiperrt. Uucaffin aber ijt bereit, in den Kampf 
zu reiten, wenn ihm fein Bater einen Kuß der Nicolete bewilligt. Kaum hat der Bater dies zugejtanden, 
da eilt der Sohn in den Kampf, begeht die größten Heldenthaten und bringt den feindlichen Heerführer 
gefangen herbei, freilih nur, um ihm fofort die Freiheit zu ſchenlen, als fein Vater ihm das gegebene 
Verſprechen nicht halten will. Aucaſſin wird zur Strafe eingeferfert, aber, als Nicolete aus ihrem Ge— 
fängnis entwichen ift, freigelaffen. Sie treffen fich im Wald und fahren über Meer. Ein Sturm verſchlägt 
fie nach dem närrifchen Lande Torelore, von dort aber werden fie durch Seeräuber entführt und getrennt. 
Ein Sturm läßt Aucaſſins Schiff unfern feiner Heimat jtranden. Nicolete wird nad Karthago gebracht, 
wo fich herausitellt, daß fie die einjt als Kind durd Raub entführte Tochter des Königs iſt. Sie entflieht 
in Spielmannstracht, begibt ih nad) Beaucaire und wird die Gattin des jungen Grafen. 

Dem Dichter von „Aucaffin und Nicolete” war ein Kunftfinn eigen, der in diefem Maße 
zu allen Zeiten etwas Seltenes, für den Anfang des 13. Jahrhunderts aber faſt unerhört ift. 
Trefflich find die Perſonen charakterifiert: der eigenfinnige, heißblütige Jüngling, den ein in 
Ausficht geitellter Kuß zu Heldenthaten begeiftert, und der jo ganz in feiner Liebe aufgeht, daß 
er unpraktiich, ja ungeichidt wird, daneben dag flare, holde Mädchen, das fo klug und energisch 
zu handeln weiß, während der Liebjte Hagt und träumt: der Dichter zeichnet fie beide mit wenigen, 
aber feiten Strihen. Für Aucaffin ift feine Liebe die Atmoſphäre, in ber er lebt und webt, und 
auch der Hörer oder Leſer wird in diefe Stimmung hineingezogen, die voll Leben und Glanz 
über der ganzen Darftellung liegt. Der Dichter erzählt heiter und doch rührend, treuherzig und 
doch zuweilen recht ſchalkhaft. Er zeigt, daß nicht nur die Heiligkeit, fondern auch die Schönheit 
Wunder thut, indem Nicolete, den Saum ihres Gewandes aufhebend, durch den Anblid ihres 
reizenden Fußes einen ſchwerkranken Pilger gefund macht, und er läßt Aucaffin jagen: 

„In den Himmel will ich nicht, denn dahin lommen die alten Pfaffen, die Krüppel und Lahmen, 
die Tag und Naht vor den Ultären und in den Grüften boden, die Leute mit abgefchabten Stapuzen und 
ihmusigen Kleidern, die nadt find und barfuß und ohne Hofen, und die vor Hunger und Durft, vor 
Frojt und Elend jterben. Aber in die Hölle will ich gehn, denn in die Hölle kommen die weifen Meijter 
und die ſchönen Ritter, die in Turnieren und in gewaltigen Kriegen gefallen find, die guten Knappen 
und Die freien Männer. Auch fommen dahin die ſchönen, höftichen Damen, die neben ihrem Herrn zwei 
ober drei Freunde hatten. Auch fommt dahin das Gold und das Silber, Pelz- und Grauwerk, Harfner 
und Spielleute und bie Könige diefer Welt. Mit diefen will ich gehn, aber Nicolete, mein fühes Lieb, 
muß bei mir fein!’ 

Die Novelle ift uns nur in einer einzigen Handjchrift erhalten, die auch die Melodie an: 
gibt, nach der die Laiffen zu fingen find. Ein Fortjeger des „Huon von Bordeaur” (vgl. ©. 31) 
hat die Erzählung nachgeahmt und die Abenteuer Aucaffins und Nicoletes auf die Namen 
Florent und Clariffe übertragen. 

Zwei Profanovellen, deren Sprahformen und Anfpielungen nad Tournai weifen, und 
die troß ihrer einfahen Sprache mit reizender Friſche und Lebendigkeit erzählt find, werden 
„Die Gräfin von Ponthieu“ (La contesse dePontiu) und, König Flore und die ſchöne 
Jeanne“ (Roi Flore et la bele Jehane) überichrieben. In beiden Fällen handelt es ſich um 
Geſchichten, die auch fonft verbreitet waren, die alſo von den Erzählern nur mit beitimmten 
Namen und Einzelfchilderungen ausgeitattet, feineswegs aber frei erfunden worden find, wie denn 
„Roi Flore et la bele Jehane“ überhaupt nur eine Variante vom Inhalte des „Veilchen— 
tomans’’ (vgl. S. 202) it. In der „Gräfin von Ponthieu“ wird die Heldin am Schluffe durch 
ihre Tochter die Großmutter Saladins, Der hiltoriiche Saladin war, als die Erzählung ent: 
ftand, bereits verftorben, aber es gingen von ihm zahlreiche Anefvoten und Sagen von Mund 


233 VL Bon der Rüdgewinnung der Normandie bis zur Thronbejteigung der Valois. 


zu Mund, die feinen Edelmut, feine Freigebigfeit, feine vitterliche Gefinnung und Tapferfeit 
ing hellſte Licht festen: wahrjcheinlih glaubte man ihm zur Erklärung fo vieler Treiflichkeiten 
durchaus eine hriftliche Abftammung zufchreiben zu jollen. 

Ritter Thibaut von Domart heiratet die Tochter des Grafen von Saint-Pol. Nach fünfjähriger 
tinderlofer Ehe beſchließen die Satten, nad; Santiago zu wallfahren, wo fie Erhörung ihres Gebetes um 
Nachkommenſchaft erhoffen. Unterwegs werden fie in einem Walde von Käubern überfallen: Thibaut 
wird ausgeplündert und geknebelt, die Frau vor jeinen Mugen entfleidet und entchrt. Als die Räuber 
fort find, bittet der Ritter jeine Frau, ihn zu befreien. Sie ergreift ein Schwert und will ihn damit tot- 
ſchlagen, da er Zeuge ihrer Schande gewefen ift; doch verwundet fie ihm nur leicht und durchfchneidet 
dabei unabjichtlich feine Feſſeln. Er vollendet dann mit ihr die Wallfahrt und kehrt heim, ohne ihr Vor— 
würfe zu machen; er bleibt nur kalt gegen fte. Auf das Drängen feines Schwiegervaters erzählt er diejem 
die Begebenheit, und da beichlieht der alte Graf eine fchredliche Strafe: er jet feine Tochter in einen feftver- 
ichlofjenen Jah im Meere aus. Das Faß wird von Kaufleuten aufgefangen, fein Inhalt, die [höne Fran, 
nad) Almeria geführt und dort dem Sultan verlauft. Der läßt fie zum Islam übertreten und macht jie 
zu feiner Gattin. Die Ehe wird mit emer Tochter und einem Sohn gelegnet. Daheim aber bereut der 
Graf von Bontbieu feine Grauſamkeit, nimmt mit Sohn und Schwiegerfohn das Kreuz und wird mit 
ihnen durch einen Sturm nad Almeria verfhlagen. Dort läßt fie der Sultan ind Gefängnis werfen, 
aber die Sultanin erforscht, wer die Gefangenen find, bittet fie ji von ihrem Gemahle aus und gibt fich 
ihnen heimlich zu erkennen. Alle entfliehen zu Schiffe mit dem Sohne des Sultans, der getauft wird und 
die Tochter Naouls des Praiaus heiratet. Thibaut wird nach der Heimlehr von feiner rau mit zwei 
Söhnen bejchentt, die Todjter aber, die die Vielgeprüfte dem Sultan geboren hatte, erhält den Beinamen 
Bele Caitive (Schöne Unglüdliche), heiratet den Türlen Malalin und wird die Mutter Saladins. 

Die Novelle fand im 13. Jahrhundert Aufnahme in die „Chronique d’outre mer“ 
(Chronik von Paläftina), eine Bearbeitung der Chronik des Ernol (vgl. ©. 220); fie wurde 
bekannt durch die 1679 im Druck erichienene Überjegung diefer Chronif und ift ſeitdem von 
franzöfiichen Dichtern wiederholt ald Quelle benugt worden. Man hat auch eine hijtorijche 
Srundlage der Abenteuer finden wollen, jedoch mit Unrecht. Ein Gedicht des 14. Jahrhunderts 
(„Le Dit des aneles“, Das Gedicht von den Ringlein) erzählt eine ähnliche Geſchichte mit den— 
jelben Motiven, jcheint indefjen von der älteren Proſanovelle unabhängig zu fein. 

Nicht weniger beliebt als die unterhaltende Proſa war die Profa, die der Erbauung und 
Belehrung zu dienen beſtimmt war. Ein Erbauungsbucd aus der Mitte des 13. Jahrhunderts 
führt den Titel „Le miroir du monde“ (Der Spiegel der Welt). Seinen Hauptinhalt bildet 
eine Abhandlung über die Tugenden und Lafter mit deren komplizierter Einteilung. Außerdem 
enthält das Werk Betrachtungen über die zehn Gebote, das Vaterunfer u. ſ. w. Es ift in der 
Bearbeitung von 1279 ungeheuer populär geworben, und weil diefe auf den Wunſch Phi: 
lipps ILL. von Frankreich durch deffen Beichtvater, den Dominifanerbruder Lorens, hergeftellt 
wurde, nennt man das Werf, das fidh „Somme des vices et des vertus“ (Sunme ber Lafter 
und Tugenden) betitelte, meift die „Königsſumme“ (Somme le roi). Es ift in alle abendlän- 
diſchen Sprachen überjegt und mehrfach in alten Ausgaben durch den Drud verbreitet worden. 

Kaum geringere Verbreitung fand die „Bible historial“ (Biblische Gefchichte) des Guiart 
Desmouling (geboren in Wire 1251, geftorben nach 1313; f. die beigeheftete farbige Tafel 
„Darftellungen aus der Bibliſchen Gefchichte des Guiart Desmoulins), der erft Kanonikus, 
dann Dekan in jeiner Heimat war. Er legte feinem Werke die im Mittelalter jo weit ver: 
breitete bibliſche Gejchichte des Petrus Comejtor (geftorben 1179), die fogenannte „Historia 
scholastica“ (vgl. ©. 153), zu Grunde, und daher wurde feine „Bible historial“ häufig auch 
„Bible escolastre“ genannt. Guiart, der fi) von manchen feiner ala Schriftſteller auftretenden 
geitgenofjen dadurch unterjcheidet, daß er Unanftändiges lieber unterdrict, begann fein Werk 


—— | 
SIE 


—— — 
—— nn 


NEN 


| 
| 
| 


N 
N 
In ® 
If 


— dk I — 
EN ZEN 
ZIELT TEN 


$ 
NENNEN En 


ö— nee 


empor 





Darstellungen aus der Biblischen Geschichte des Guiart Desmoulins. 
Nach zwei Handschriften des 15. Jahrhunderts, in der Nutionalbibliothek zu Paris. 


GFıbauliınes. mer . ie blacıdp ger? Tim 


und vollendete es 1294. Ca hat ſich viele .1r Derte ! 
Prayelles bat es unter Karl V. nen ? ano tet, un 

indung des Bu de mehrmals bar ware, bon, 

Eines der älteften myit!”ten Werke itt der „.Z ..r N 


) 


Es iſt der oniain Blanche (aeftorben 1252: qewidniet. 
Der Berfei" ı, ein Franzislener, ort di und 
ugenden ſein ſoll. Pte man den Herder um Zpegent 
jo Soll Diefer Zpiegel für Di. Ziele dienen, danut ſie Dev 
und sth mit den Iugenden ſchmückt, Die zur Avvusc ı 
Kirate aus lateiniben Tichtern ein. 


Tas älteite philoſophiſche Driginalwer 
n 


Darſte Tim e Nas be Ki onſchen Geſchichte des 


fran 






11 Su art. 

. Zusönen gejchieht in G uiart ud ouling. ve Eur! er 

Tas Werk reurde gegen I5H 4, um “ae Beigaben vom to wat." “ich 

Viren pie” Herz der Philoſophie \ rm om Super’ , DVS 
eren angehört, unterliwat Termin weise, Da m 


Oben: Bild vor dem Prediger Same; Ks Salomıo, ‚gibt dam Dolte ih 
‚Kehren. Die Anweiſung für den Maler, der das Bild!!auszuführen ‚hatte, fteht 

eh eh Rande der Handſchrift fie lautet· Une eglize, et un roy seant 'sur 
ne Eildhe en! Fuis “de Yeglize, ‚enscignant du doit, et un enfant devant lui, 


r nt Anjoricher halten 


. en & fee %. ferriere ‚hu. (Eine Kirche, und einen König, der in der 
auf, einen S tuhle fit, mit dem Finger ‚unterweifend, und ein Kind 
vor ne amd. eine Grau hinten ihm) ı 
u ee Buch — — Spientatine fee hiob vor, unit in zu 
"trösten Halt aemadıt hatte Arenanſ. Un 
er Entwickelung des Yebens . 1 bier Seh, » rc np bebas. tust 
Times if ein Phileroph Des Suter na dert ulm fl Nz. 40.34 
cint I Dielen kindiſchen amd Laltior u Hin. ri, ur 
ia. 5, den begabten Sohn emes N , Bernina hören ' nr 8 
macht Der KRhueſagh beugt Tino ud" rohrst orte Ytatisın Tee ı ! 
um der later: schen Überfegung des GL. | a, Cm I stern Buila 
de gebt ber die Theologie und Dir n.iy. mt bus ro d | 
grar'ne und (samalologie um fo lämeer zu vun Ah an 5 27*3 
under abwerchenden Terten vr alten, Wim N» ua Fa er ie tan 
nunmen läßt. In dem einen WE db 
eꝛ Meteorologie, Voneralozı. ii Wer. mie, ar 1 uch, 
auf dieſem Gebiete immerhin bi werteh 
"on populärwiſſenſchaftlicher Litigratur en das Pr ul idı 
L..:rct, das fick ſelbſt eine abenter.ext be Bor > Il re andi tt, Cirige! 
ur, Kahrfici beruhen, to die Erwa mung Tadres des Lo , Iron 
tut» IT, aus den lateiniſchen Text des Wer!es dor „tina l tet, 
baben Toll. Dieler Todros (The nlart.-ı pliilos un» mer im» Ka RR 
aſtroloe und überiegte für ihn mhreres ats ar Abel run, u A] Ten Au Ger T, 
torüche Perfönlichkeit nahmweifen: cꝛ rorime hr begierch 23 n EZ er 












ofisam olE Di 10 GEL Sad 
tdstt ‚sttnd un NE: : | 
use Ins9e vol 
‚iul Insvob 18 
16 mi 6 ‚AnöH 

mil min Gr m! 


uf sc un ‚FM 


” 


e : Shlenank.ic “2 2 "szmoulins, 
Nach zıweı Handschriften «es 14. Jahrkunderis, in ver sussonultmblisinch zu Haris. Digitized by Google 


Erbaulihes. Guiart Desmoulins. Placides und Timeo. Bud, Sidradı. 2923 


1291 und vollendete e8 1294. ES hat ſich viele Jahrhunderte hindurch im Gebrauch erhalten, 
Raoul de Prayelles hat es unter Karl V. neu bearbeitet, und in erweiterter Gejtalt wurde es 
nad) Erfindung des Buchdruckes mehrmals herausgegeben, 

Eines der älteften myftiichen Werke ift der „Spiegel der Seele” (Mirouer de l’ame). 
Es ift der Königin Blanche (geftorben 1252) gewidmet. 

Der Verfaffer, ein Franzistaner, legt die Gründe dar, weshalb eine Königin ein Mufter hrijtlicher 
Tugenden fein joll. Wie man den Körper im Spiegel betrachtet, um alles Mißfällige an ihm zu entfernen, 
fo foll diefer Spiegel für die Seele dienen, damit fie Die Yafter und Sünden abjtreift, die zur Hölfe führen, 
und fi mit den Tugenden ſchmückt, die zur Freude des Himmels geleiten. Zuweilen fügt der Berfaifer 
Eitate aus lateinischen Dichtern ein. 

Das älteſte philoſophiſche Driginalwerk in franzöſiſcher Sprade heit „Ge: 
heimniſſe der Philojophen“ (Secrez aus philosophes), oder das „Geſpräch zwiſchen 
Placides und Timeo“ (Dialogue entre Placides et Timeo). Die Widmung an Philipp 
den Schönen geichieht in jo ungewöhnlicher Form, daß man ihre Echtheit angezweifelt hat. 
Das Werk wurde gegen 1504, um einige Beigaben vermehrt, unter dem Titel „Cuer de 
philosophie“ (Herz der Philoſophie) gedrudt und öfter aufgelegt. Daß es der Zeit Philipps des 
Schönen angehört, unterliegt feinem Zweifel, da wir von ihm eine Handichrift beſitzen, bie fajt 
in die Zeit Philipps hinaufreicht. Als Verfaffer wird der Priejter und Doktor der Theologie 
Jehan Bonnet genannt, der aus Paris gebürtig geweſen fein ſoll. Auch diefe Angabe wird 
beftritten, da das Werk ganz und gar nicht den Eindrud macht, als ob es von einem gelehrten 
Theologen gejchrieben worden fei. Biel eher möchte man den Berfafler für einen Mediziner 
oder Naturforfcher halten. Er fnüpft an eine Bewegung der Pariſer Univerfität an, die man, 
von dem arabischen Philofophen Averroes, averroiftiich nannte, und die als poſitiviſtiſch, ja 
materialiftiich bezeichnet werden könnte. „Man ehrt ſich ab von der abftraften Metaphyfif, um 
fih der Erkenntnis der Wirklichkeit zuzumenden. Ein materialiftiiher Zug führt dahin, daf 
man rüdfichtslos den Schleier lüftet, der ung die Quellen des Lebens verhüllt, vor denen man 
bis dahin zitternd Halt gemacht hatte” (Renan), Und gerade die Fragen nad dem Urfprung 
und der Entwidelung des Lebens werden hier jehr eingehend behandelt. 

Timeo ijt ein Philoſoph des Altertums, der die Erziehung eines kaiferlihen Prinzen ablehnt, weil 
er fich bei diefem kindifchen und haltloſen Jüngling feinen Erfolg für feine Mühen verjpricht, der dagegen 
Blacides, den begabten Sohn eines Königs, freudig mit allen Schäßen feines reihen Wiſſens vertraut 
madıt. Der Fhilojoph beißt Timeo nad) dem einzigen Werle Platos, das dem Mittelalter befannt war 
(in der lateinischen Überſetzung des Chalcidius), dem „Timäus“. Das Geſpräch zwifchen ihm und Pla— 
cides geht über die Theologie und Metaphyſik kurz hinweg, um bei der Phyſik, Phyfiologie, Kosmo- 
graphie und Gynäkologie um fo länger zu verweilen. Der zweite Teil des Wertes ift uns in zwei von- 
einander abweichenden Terten erhalten, deren Verhältnis zu einander fich nicht mit völliger Sicherheit 
beſtimmen läßt, In dem einen iſt von Aſtrologie und Alchimie die Rede, der andere gibt einen Abriß 
der Meteorologie, Mineralogie und Botanik jowie eine Philofopbie der Geſchichte, die als erſter Verfuch 
auf diejem Gebiete immerhin beachtenswert iſt. 

Bon populärwiſſenſchaftlicher Litteratur war das Bud Sidrad am weiteften ver: 
breitet, das ſich jelbit eine abenteuerliche Vorgeſchichte andichtet. Einige von dieſen Angaben mögen 
auf Wahrheit beruhen, jo die Erwähnung Todres des Philojophen, der vom Hofe Kaifer Fried: 
richs II. aus den lateinijchen Text des Werkes dem Patriarchen Albert von Antiochien zugefchickt 
haben ſoll. Diejer Todros (Theodorus) philosophus war in der That Kaijer Friedrichs Hof: 
aftrolog und überjegte für ihn mehreres aus dem Arabien; und auch Albert läßt fich als hi: 
ſtoriſche Perſönlichkeit nachmweifen: er war lateinifcher Patriarch von Antiochien (1228 — 46). 
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Die Abfaffung des Prologes wird nad) Toledo und ins Jahr 1243 verlegt. Das Werk ſelbſt 
beiteht aus mehreren hundert Fragen und Antworten über theologiſche und naturwijjenichaft: 
liche Gegenftände und ift in die verichiedenen abendländiſchen Sprachen überjegt, auch noch 
durch den Druck verbreitet worden. Es ift möglich, daß die franzöſiſche Faſſung erft aus der 
provenzaliichen übertragen worden iſt. 

Auch die juriftifche Driginalprofa des 13. Jahrhunderts weilt Werfe von Bedeutung 
auf, jo die „Aſſiſen von Jeruſalem“ (Assises de Jerusalem), zwei Sammlungen von Nedht3- 
fällen des feudalen und des bürgerlichen Gerichtshofes, die beide in Affa ihren Ei hatten, 
und die „Coutumes du Beauvaisis“ (Gewohnheitsrecht von Beauvaifis, 1283) von Philipp 
von Beaumanoir, ber ſich als auch Dichter verjucht hat. 

Gleich am Anfange des Jahrhunderts beginnt die proſaiſche Geſchichtſchreibung mit 
zwei Werten über den vierten Kreuzzug. Die Verfaffer, Robert von Clari und Foffroi de 
Vilehardoin, hatten beide den Kreuzzug mitgemacht. Jener war ein arıner Ritter aus der 
Gegend von Amiens und nimmt daher den Standpunft der Geringeren ein, das Verhalten der 
Hochgeftellten mehr al3 einmal mit herbem Tadel bedenfend. Er verweilt, ausführlidy und an- 
ſchaulich Schildernd, bejonders und mit Liebe bei dem Bericht über die Wunderſtadt Konftantinopel. 
Geſchrieben hat er feine Chronik nad) feiner Nüdkehr in Frankreich, bald nach 1210. 

Vileharboin dagegen hat an der Erpedition als einer ihrer Führer teilgenommen und 
erzählt die Ereigniffe des Kreuzzuges daher von einem ganz anderen Standpunkte aus als Robert. 
Als Marſchall (Befehlshaber der Reiligen) der Champagne war er im Jahre 1199 auf dem 
Turnier zu Ecry (bei Rethel) zugegen gewejen, wo Fouques de Neuilly das Kreuz predigte. Graf 
Thibaut IIL von Champagne, der an die Spige des Kreuzheeres treten follte, ordnete Joffroi 
1201 ab, um die Vorbereitungen zur Überfahrt mit dem Dogen Dandolo von Venedig zu 
verabreden. Bald nad) der Rüdkehr Joffrois ftarb Thibaut, und Bonifaz von Montferrat über: 
nahm die Führung. In feiner Begleitung zog aud) Joffroi nad) dem Orient und wurde dort 
zum Marjchall des Kaifertums Romanie unter Balduin IX. von Flandern eingejegt. Als Bal— 
duin 1205 bei der Belagerung von Adrianopel von dem Bulgarenkönige gefangen genommen 
wurde, trat Joffroi an die Spige des Heeres und leitete mit großer Umficht den Rückzug. Später, 
als nad) dem Tode Balduins deſſen Bruder Heinrich Kaifer wurde und ih mit Bonifazens 
Tochter Agnes zu vermählen beabfichtigte, erhielt er den Auftrag, die Prinzeffin abzuholen, 
Bonifaz ſchenkte ihm dafür die Stadt Mojynopolis in Thracien, in der Joffroi dann feine Chronik 
abgefaßt zu haben ſcheint. Dieje reicht bis zu Bonifazens Tode (September 1207) und bricht 
ohne Schluß ab: wahriheinlich hat der Tod den Verfaffer an der Vollendung gehindert. 

Durch die Zuverläffigkeit und Wahrheitsliebe ihres Verfaffers, der das Werk diktiert zu 
haben jcheint, ift dieſe Chronik zu einem treuen Bericht über die unerhörten Ereigniffe geworden, 
die der vierte Kreuzzug mit ſich brachte. Joffroi war aber aud) als hochftehender Mann, der an 
allen Vorkomniſſen in hervorragender Weiſe beteiligt geweſen war, vielleicht beſſer als die meiften 
anderen im ftande, ung hiervon Kunde zu geben. Er erzählt ftreng objektiv und bedient ſich 
einer Sprache von edler Einfachheit, die in manden Wendungen an das Volksepos gemahnt 
und ſich von der geihmadlofen Nachläſſigkeit wohlthuend abhebt, die nicht wenige Profaromane 
des Arthurfreijes, wenigftens in der überlieferten Geftalt, fo unvorteilhaft auszeichnet. Won 
jich jelbit redet Joffroi nur in dritter Perſon. 

Ein Schriftiteller Henri de Balenciennes, wohl derfelbe mit Henri de Yalentines, dem 
wir ein Dit von den fieben Wunden Marias verdanfen, hat die Geichichte Kaifer Heinrichs 
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von Konftantinopel erzählt. Er jegt mit Pfingiten 1207 ein, hat jedoch fein Werf erſt nad 
1209 (aber vor 1216) begonnen. Auch er war Augenzeuge der berichteten Begebenheiten ge: 
wejen, da er damals in Konjtantinopel weilte. Er erzählt mit gef mäßiger Breite und fchrieb 
urfprünglic in Alerandrinerlaiffen,, die ipn manchmal zu unhiſtoriſchen Ausſchmückungen ver: 
führten. Erhalten it uns das Werf aber nicht in der gereimten Form, fondern in einer Proſa— 
auflöfung aus der Mitte des 13. Jahrhunderts, die es als Fortfegung zu Vilehardoins Chronik 
herrichtete. Ein Schluß fehlt auch hier. 

Wenn diefe Chroniken nur Berichte über felbiterlebte oder doch zeitgenöſſiſche Ereignifje 
enthalten, jo treten nur wenige Jahrzehnte jpäter auch Werke auf, die entlegeneren Zeiten ge: 
widmet find. Die beiden ältejten find unvollendet. Das eine, „Livre des histoires“ (Bud) 
der Geichichten) genannt, ijt nach dem Tode Philipp Augufts (1223) für einen Kaftellan Roger 
von Lille gejhrieben worden, den man für Roger IV. (geft. 1230) hält. Es ift eine Weltchronif 
mit einem Prolog und wurde mit Ausnahme einiger Stellen, die aus furzen Neimpaaren be: 
jtehen, in Profa abgefaßt. Die biblifche und die Profangeichichte find partienweife durchein- 
andergejchoben. Das Werk reicht bis zur Geſchichte Cäſars, die begonnen, aber nicht vollendet 
wird. Nach dem Plane des Verfaſſers follte es den Leſer indefjen viel weiter führen und noch 
von den Wifingerzügen und der Gejchichte Flanderns erzählen. Es fand noch im 14. Jahr: 
hundert eine erweiternde Umarbeitung, und auch von einer italienischen Überjegung ift uns ein 
Bruchſtück erhalten. 

Das andere der beiden Werfe ift wohl nicht lange vor der Mitte des 13. Jahrhunderts in 
Paris entitanden. Es heißt: „Die Thaten der Römer nad Salluft, Sueton und 
Xucan” (Fait des Romains compil& ensemble de Saluste, de Suetoine et Lucain); doch 
it auch Cäſar verwertet worden. Das Werf follte bi3 Domitian reichen, aber nur das erjte Buch 
ift vorhanden, das mit Cäfars Tode jchließt. Der Bearbeiter ift mit großer Freiheit verfahren; 
er hat mehr nacherzählt als überfegt. Dabei hat er es verjtanden, die Ausdrüde der antiken 
Schriftjteller in ein populäres Franzöſiſch umzugießen, die Darftellung injofern felbftändig zu 
geitalten, als er Gallien bereits als France, die Germanen als Sadjjen, die Veitalinnen als 
Nonnen bezeichnet, und manche poetische Wendungen Lucans geſchickt wiederzugeben. Das Werk, 
das in zahlreichen Handſchriften vorliegt, überall jedoch ohne das beabfichtigte zweite Buch, muß 
eine weite Verbreitung gehabt haben. Es erjchien 1490 und 1500 in Paris im Drud und ift 
im 14. und 15. Jahrhundert nicht weniger als dreimal ins Italieniſche überjegt worden. 

Bald wandte man ſich auch der nationalen Geſchichtſchreibung zu. Nicht lange nad) 
dem Tode Ludwigs VIII. wurde eine Geſchichte des Philipp Auguft für Gilles de Flagy auf 
Grund der lateinischen „Philippis“ des Wilhelm Britto verfaßt. Erhalten ift ung von dieſem 
Werfe nur der Prolog in Berjen, der cine in Proja abgefaßte Chronik anfündigt. Da wir 
willen, daß Sean de Prunai die „Philippis“ des Wilhelm Britto übertrug, jo mag diejer Pro- 
(og vielleicht zu feiner Überjegung gehört haben. 

Ohne den Namen des Verfaffers zu fennen, jchreibt man einem und demfelben Autor zwei 
Profahronifen zu, dem jogenannten Anonymus von Bethune Das eine Werk, das im 
Dienſte Roberts VIL. von Bethune verfaßt wurde, ift eine Gejhichte der normannifchen Herzöge 
und der engliichen Könige bis 1220. Der Verfaſſer hat mit feinem Herrn auf feiten Johanns 
ohne Land die Kriege in Flandern und England von.1213 bis 1216 mitgemacht und war dann 
mit Robert zum franzöfifchen Heere übergetveten. Das andere Werk des Anonymus ijt eine Ge- 
Ihichte der Könige von Frankreich, die mit der Zeritörung von Troja beginnt und im Jahre 1217 

Sudier und Bird: Hirfhfeld, Franzöſiſche Litteraturgeſchichte. 15 
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abbricht. Seine Hauptquelle ift von der Zeit Karls des Großen bis gegen 
1185 eine lateinifch abgefaßte biftoriiche Kompilation, die wahrſchein— 
lid) in Saint-Germain=des:-Pr6s entftanden war und die Geichichte 
Franfreichs in drei Büchern bis 1214 führt. Für die folgende Zeit 
hat der Verfaſſer aus eigener Erfahrung geſchöpft, und dadurd bil: 
det feine anfchauliche und lebendige Darftellung eine wichtige Ge: 
ſchichtsquelle. 

Ein anderes, gleichfalls anonymes Werk, das die Geſchichte der 
Jahre 1180 —1260 erzählt und viele fabelhafte Züge einmiſcht, war 
offenbar zum mündlichen Vortrage vor dem Volke beſtimmt. Daher, 
und weil einige Anfpielungen deutlich nach Reims weiſen, ift das 
Merk vom Herausgeber (de Wailly) „Erzählungen eines Spiel: 
mannes in Neims’ (Récits d’un menestrel de Reims) betitelt 
worden. Sit der Wert diefer Chronik als direfte Gefchichtsquelle ge- 
ring, fo ift ihr Inhalt doch un jo höher zu Sägen, als er ung in 
die Meinungen und Anſchauungen des Volkes hineinveriegt und uns 
zeigt, welche Kenntnis von den großen geſchichtlichen Vorgängen jener 
Zeit im Volke verbreitet war, und wie fi die Kunde von den bedeu— 
tenden Perſonen und Greigniffen der jüngften Vergangenheit in ber 
mündlichen Überlieferung legendenhaft abgerundet hatte. Hier zum 
eriten Male ijt die Fabel von der Befreiung des Richard Löwenherz 
durch den Eänger Blondel erzählt, die in den letten Jahrhunderten 
fo oft dichterifch verwertet worden ij. 

Um diejelbe Zeit (etwa 1260) wurde die foeben erwähnte, bis 
1214 reichende Chronik von den: Meneftrel des Grafen Alfons von 
Poitiers (1250-70) ins Franzöfiiche überjegt, und nicht fehr lange 
nachher (1274) entitand eine andere Überfegung des gleichen Werkes 
nach einer bis an den Tod Philipps IL. reihenden Faſſung im Auf: 
trage Philipps IIL Aus einer Verfchmelzung dieſer beiden Über: 
fegungen ift die berühmte Chronik von Saint-Denis hervorge: 
gangen, bie, immer aufs neue fortgejegt (big zur Thronbejteigung 
Ludwigs XL), noch nad) der Erfindung des Buchdrudes als die be: 
liebtefte und ausführlichſte Darftellung der franzöfiichen Gejchichte 
gern gelefen wurde, War der Grundftod der Chronik urſprünglich 
lateiniih abgefaßt, jo bedienen fich die Fortjeger von Anfang an 
ihrer Mutterjprache. 

Schon modern muten ung die Memoiren Joinvilles an. Je— 
han von Joinville (f. die nebenftehende Abbildung) wurde in der 
eriten Hälfte des Jahres 1225 auf Schloß Joinville geboren. Sein 
Vater war Simon, Seneſchal (d. h. eriter Hausbeamter, auch Nichter) 
der Champagne, und als diefer hohe Hofbeamte frübzeitig ftarb, über- 
nahm Jehans Mutter Beatrix, eine Tochter Stephans IL von Bur— 
gund und Bafe Kaifer Friedrichs IL., die Bormundichaft des Sohnes, 
Von feinen Jugenderlebniffen hat bei dem jungen Manne nichts einen 
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jo nachhaltigen Eindrud hinterlaffen als das glänzende Feft von Saumur im Jahre 1241, auf 
welchem der Bruder des Königs (Alfons von Poitierd) zum Ritter gefchlagen wurde. Yoinville 
jah wohl hier den König zum erften Male, dem er jpäter jo nahe treten follte. Als Ludwig 1248 
das Kreuz nahm, verpfändete Joinville einen großen Teil feiner Grundftücde, brach mit neun 
Rittern und etwa 700 Mann auf und blieb mit dem Könige ſechs Jahre im Morgenland, Er 
teilte dort mit ihm alle Gefahren, wurde bei Manfurah 1250 verwundet, ſogar mit Ludwig ge: 
fangen genommen, aber nach Verlauf eines Monats gegen Löfegeld entlaffen. Auch nach der Be: 
jreiung ſtand er dem König jehr nahe, durfte auf vertrautem Fuße mit ihm verkehren und legte, 
al3 es ſich darum handelte, ob das Heer zurückkehren oder bis zur Auslieferung der gefangenen 
Chriſten verweilen jollte, jeine Stimme zu gunften des unbequemeren, aber edleren Beichluffes in 
die Wagichale. Nach der Rückkehr im Jahre 1254 hat Ludwig ebenfalls feinen Freund noch oft 
zu jehen begehrt und ihn feines Vertrauens gewürdigt, aber an dem legten Kreuzzuge, ber dem 
König das Leben foftete, hat ſich Joinville nicht beteiligt. Als man 1282 begann, die Heilig- 
Iprehung Ludwigs vorzubereiten, wurde Joinville als Zeuge vernommen; wir befigen feine Aus: 
jagen noch in dem Leben Ludwigs, das der Beichtvater der Königin, Guillaume von Saint: 
Pathus (bei Meaur), in mehr erbaulichem Stile verfaßt hat, und können fie Durch neue Funde 
ergänzen. Erſt in hohem Alter (ungefähr 1304) ſetzte Joinville feine Memoiren auf, dazu ver: 
anlaßt durd) die Königin Johanna (geb. 1272), die Gattin Philipps des Schönen, die freilich die 
Vollendung des Buches nicht mehr erlebte, da fie ſchon 1305 ftarb. Yoinville überreichte das 
fertige Werk im Oftober 1309 ihrem Sohne, Ludwig dem Zänfer, Grafen von Champagne 
und König von Navarra. Noch im Juni 1315, als Ludwig, der inzwilchen als Ludwig X. 
den Thron von Frankreich bejtiegen hatte, Joinville aufforderte, mit feinen Leuten ins Feld zu 
rüden, erklärte fih der bereits Neunzigjährige in einem ung noch erhaltenen Schreiben dazu be- 
reit. Er ftarb am MWeihnachtsabend des Jahres 1317. 

In jeiner Chronik hat Joinville feine Erinnerungen gewiljenhaft und jchlicht wiedergeben 
wollen, ohne fie erft durch eine kunſtvollere Faffung litteraturfähig zu machen. Er ift ein Menſch 
von bejchränftem Blid, aber ein liebenswürdiger, aufrichtiger Charakter, treu gegen den König 
und jeine Freunde, treu in herzlicher Frömmigkeit gegen Gott. Er brauchte ſich in der That 
nur zu geben, wie er war, um ein Merk zu fchaffen, das nicht nur ftofflich anziehend, fondern 
auch nach Stil und Ausdrud von einer unübertrefflihen Anmut ift. Wir machen darin die 
perfönliche Bekanntſchaft des Chroniften, nehmen an feinem Wohl und Wehe Anteil, jehen 
ihn mit dem großen König und den Rittern verkehren und erfahren jo viel von feinen Anfichten 
über mancherlei Xebenslagen, daß wir das Buch) nicht aus der Hand legen, ohne von Achtung 
und Liebe für den treuherzigen Schriftiteller durchdrungen zu fein. 

Über die Entjtehung des Werkes hat Gaſton Paris Licht verbreitet. Die Königin Jo: 
banna, diejelbe, für die ein Franziskaner den „Damenſpiegel“ (Mirouer des dames) verfaßte, 
hatte Joinville gebeten, „ein Buch von den heiligen Worten und edlen Thaten unjeres heiligen 
Königs Ludwig” zu jchreiben. Der Abjchnitt von den Worten Ludwigs umfaßt nur $ 19— 67, 
der von ben Thaten $ 68— 765. Den eigentlichen Kern des Ganzen macht die Gejhichte des 
Kreuzzuges aus (8 106— 662). Was diefer unmittelbar vorausgeht, find einige an die Jugend: 
geſchichte Ludwigs angefnüpfte Erzählungen von Thatfachen, die vor dem Kreuzzuge liegen, 
und was folgt, ift ein Bericht über das fpätere Leben des Königs (1254 — 70), wobei die per: 
ſönlichen Mitteilungen Zoinvilles von Stellen unterbrochen werden, die er einfach aus anderen 
Büchern entlehnte (dev Chronik von Saint: Denis u. f. f.). 
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Von tiefem allen war der die Geſchichte des Kreuzzuges erzählende Teil offenbar ſchon 
von Yoinville verfaßt worden, bevor er den Auftrag der Königin erhielt. Ludwig (1297 kanoni— 
jiert) wird darin, außer an einer erit fpäter nachgetragenen Stelle, noch nicht der Heilige genannt. 
Der Erzähler jelbjt jteht mehr im Vordergrund als der König; e8 jollten eben perjönliche Erinne: 
rungen, nicht eigentlich eine Geſchichte Ludwigs IX. ſein. Dieje Erinnerungen hat Joinville nad) 
dem Tode Ludwigs, gegen 1272, diktiert und fpäter nur geringe Nachträge, die ſich als folche 
leicht erkennen lafjen, beigegeben. Um dem Wunſche der Königin zu entipreden, fügte er dann 
1305 den erjten Abichnitt ($ 19— 67) und den zum Teil aus anderen Werfen entlehnten Schluß 
($ 663— 765) hinzu. Während er hieran arbeitete, ftarb die Königin, und Soinville widınete, 
wie wir gejehen haben, das bald nad) ihrem Tode abgeichlofiene Werk ihrem Sohne. Er jegte 
einen Widmungsbrief ($ 1—18) an diefen mit der Aufzählung der vier edlen Handlungen des 
heiligen Königs hinzu, die er in einer foftbaren Miniatur daritellen ließ. In den erhaltenen 
drei Handjchriften ift dieſe Miniatur leider nicht auf ung gekommen. 

Am Schluß des ganzen Werkes verfichert Joinville, daß er das, was er felbit jah und 
hörte, der Wahrheit gemäß wiedergegeben habe, für anderes jedoch — er denkt hier an bie 
Chronik von Saint: Denis — feineswegs die gleihe Bürgjchaft übernehmen könne. Seine 
Wahrheitsliebe ift in der That über jeden Zweifel erhaben, und nur in Nebenfadhen find ihm 
einige Irrtümer nachgewieſen worden. Sein Bud) ift daher eine hervorragende Geichichtsquelle 
und zugleich neben dem minder rein überlieferten Werke Philipps von Navarra (ſ. unten) der 
erite Vertreter der Gattung der hiltorifhen Memoiren, die in Frankreich jeitvem bis 
in die Gegenwart eifrige Pflege gefunden hat. 

Neben diefen Kreuzfahrern fteht al3 wirkliher Morgenländer der Armenier Hayton, Fürſt 
von Gorigos in Ktilifien, der fid) als Abt eines Prämonftratenjerklofters nad) Poitiers zurüd: 
gezogen hatte und dort 1308 ſtarb. Er verfaßte „Die Blume der Geſchichten des Mor: 
genlandes‘ (La fleur des histoires d’Orient), eine Geographie von Ajien, für die er bereits 
Marco Polo (vgl. ©. 231) benußte, und die auch Liften der aſiatiſchen Herricher, eine Gejchichte 
der Tataren und eine Abhandlung über den Plan eines neuen Kreuzzuges enthält. Er diktierte 
das Werf 1307 in franzöfiicher Sprache; es wurde 1310 ing Lateiniſche übertragen und jpäter 
wieder ins Franzöſiſche zurücküberſetzt. 


7. Franzöſiſch ſchreibende Italiener, 


Im 13. Jahrhundert beteiligen ſich auch Ausländer, bejonders Jtaliener, an der franzö- 
fiihen Yitteratur. Es waren mwejentlich zwei geichichtliche Ereigniffe, die zur Verbreitung der 
franzöfiichen Sprache außerhalb Frankreichs beitrugen: die Eroberungen der Normannen und 
die Kreuzzüge. Durch jene wurde das Franzöfiiche nad) England und nad) Unteritalien getragen, 
durch dieje, denen fi, zumal im Anfang, auch Normannen zahlreich anfchloffen, gelangte es 
nad) Paläſtina und in das byzantinifche Kaiſerreich. 

Unter den franzöfifch fchreibenden Italienern war der ältefte Philippe de Novaire (No: 
vara). Er bezeichnet fich ſelbſt als Lombart und fcheint den Beinamen L’Asne (der Ejel) gehabt 
zu haben. Als ganz junger Mann kam er ins Heilige Yand und machte 1217—18 die Belage: 
rung von Damiette als Edelfnabe des Ritters Pierre Chayr mit. Schon damals war er ein 
guter Vorlefer: wir erfahren, daß er einmal feinem Herrn und Naol von Tiberias aus einem 
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franzöfiichen Romane vorlas, und daß fich der erkrankte Raol den Anaben ausbat, um ſich durch 
feine Vorträge die jchlaflojen Nächte verkürzen zu laffen. Als Gegenleiftung erhielt Philipp von 
Raol Unterweifung über Rechtsfragen und über die jchwierigen juriftiichen Verhältniſſe des 
Königreichs Jeruſalem. Später lebte er am Hofe zu Nikoſia auf Cyprus, wo er als Anhänger 
des Reichsverweſers Johann von Ibelin eine einflußreiche Stellung einnahm. Von der Bartei 
Friedrichs IL. wurde er verfolgt, und gleich anderen Vafallen Cyperns, die fich weigerten, dem 
Kaijer zu Huldigen, wurde auch ihm jein Lehen abgeiprochen, worüber er fich in einen: poetijchen 
Briefe bei Balian d'Ibelin lebhaft befchwert. Bald nachher ericheint Balian mit einem Heer 
und fchlägt die Ratjerlichen bei Nikofia (1229). Philipp machte diefen Feldzug mit und wurde 
bei Dieudamour verwundet. Nachdem er dann mit Heinrich IL von Cypern in Paläftina ge: 
wejen war, um Beirut zurüdzugemwinnen — er zeichnete fich bei diefer Unternehmung dadurch 
aus, daß er die Soldaten durch Kriegslieder ermutigte — focht er 1232 wieder in Cypern, wo 
endlich 1233 der Friede zu ftande fam. Philipp war als Rechtskundiger hoch angejehen und 
erhielt mehrfach wichtige diplomatische Aufträge. Yon der Königin Alir mit Ehren und Neich- 
tümern überhäuft, jtarb er hochbetagt im Jahre 1270. 

Wir haben von ihm drei Werke in franzöfiicher Sprache: eine juriftiiche Abhandlung 
„Livre de forme de plait“ (Buch von der Form der Gerichtsverhandlung) über die Aſſiſen 
von Serufalem, einen Traktat „Bon den vier Altersitufen des Menjchen“ (Des quatre 
tens d’aage d’ome) und feine Memoiren, „Die Thaten der Eyprer’ (Les gestes des 
Chiprois). Von dem erften Werke darf hier ganz abgejehen werben, weil e8 fein litterarifches, 
jondern nur ftoffliches Intereſſe befigt. Das zweite, von allen dreien zulegt entjtanden, ift morali= 
jierenden Inhaltes und zerfällt in die vier Abjchnitte: Kindheit, Nugend, mittleres Alter und 
Greijenalter. Es behandelt vor allem die Erziehung der Kinder, und zwar beider Gejchlechter, 
und gibt am Schluß eine Überficht über die gejamte litterarijche Thätigkeit des Verfaſſers. Viel 
wichtiger aber jind für uns Philipps Memoiren, in denen er feine Erinnerungen aus den Kriege 
der Eyprer gegen Kaijer Friedrich II. und wertvolle Mitteilungen über die Ereignifje der Jahre 
1218 bis 1242 niederlegte. Sie wurden im 14. Jahrhundert von einem Templer in Tyrus, 
wahrſcheinlich Gerard von Monreal, bis 1309 fortgejegt und bildeten die Grundlage jpäterer 
italienischer Darftellungen jener Vorgänge. Unter diefen italienischen Geſchichtswerken jcheint 
das des Amadi den Tert Philipps in einer reineren Geftalt benußt zu haben, als ihn die ein: 
jige Handjchrift ung überliefert hat. Eine Prüfung des Tertes der legteren läßt erfennen, daß 
Philipp die Memoiren in zwei Abſätzen fchrieb: die Ereignifje bis 1228 zeichnete er vor 1246, 
die folgenden nad) 1258 auf. Die aus den „Annalen des Heiligen Landes‘ und einer Fortſetzung 
der Chronik des Guillaume de Tyr (vol. S. 220) entlehnten Stellen waren, wie es jcheint, zum 
Teil ſchon in Philipps Werk enthalten, find aber ficher von einem Überarbeiter fpäter vermehrt 
worden. In den Fehler, feinen eigenen Anteil an den Begebenheiten zu übertreiben, iſt Philipp 
gleich den meilten Memoirenichreibern verfallen. Auch kehrt er als Vorkämpfer feiner Partei 
jeine Abneigung gegen den Kaiſer und feine Vorliebe für Johann von Ibelin unverhüllt her: 
vor, jo dat von objeftiver Darftellung bei ihm nicht mehr die Nede ift. Philipp hat fünf feiner 
Gedichte in die Proja eingelegt und von einem jechjten den Anfang mitgeteilt. Von jenen ift 
eins die Nahahmung einer Alba (vgl. S. 14). Ein anderes in Furzen Neimpaaren bezeichnet 
er jelbjt als „branche“* des „Renart“; er jpinnt darin den ſchon in einem feiner früheren Ges 
dichte angedeuteten Vergleich zwijchen Geftalten aus dem Nenartroman und hochgeftellten Per: 
jonen des hriftlichen Drientes weiter fort. 
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Während Philipp in einer franzöſiſch jprechenden Umgebung fern von Italien aufwuchs, 
verbrachte Brunetto Latino (geboren gegen 1210) feine Jugendjahre in jeiner Vaterſtadt 
Florenz. Dort fehlte es ihm wohl nicht an Gelegenheit, die franzöſiſche Sprache zu erlernen, 

aber er wird 
———— IJ ſie ſich gewiß 
J —— er  eritbeifeinem 
By, ee Aufenthalt 
von ſechs Jah⸗ 
ren (1260 
bis 1266) in 
Frankreich 
bis zu voller 
Beherrſchung angeeignet 
haben. Er lebte in Paris 
in der Verbannung und 
hielt dort, wie ein alter 
Dante⸗-Erklärer verſichert, 
Vorleſungen. Nach dem 
Siege ſeiner Parteigenoſ— 
ſen, der Guelfen, von 
1266 finden wir ihn wie— 
der in Florenz, wo er hin— 
fort bis zu ſeinem Tode 
(1294) hohe Staatsämter 
befleivete und nad) Dan: 
tes eigener Ausjage („In- 
ferno“ XV) deſſen Yeb: 
ver war, 

Bon den italienifchen 
Werken Brunettos jei nur 
der „Tesoretto“ (Schap: 
fäftlein) erwähnt, ein Lehr⸗ 
gedicht, in dem allegoriiche 
Geſtalten auftreten, und 
das wiederholt auf eine 

— Fortſetzung in Proſa ver: 
Der Anfang von Marco Polos Reiſebeſareibung Rah der dewſann weiſt, die indeſſen wahr: 
(14. Jahrhundert), in ber Rationalbibliothet zu Paris, Voal. Tert, S. 29. jcheinlich nicht ausgeführt 
wurde, Denn durch jeinen 
Aufenthalt in Frankreich ließ ji Brunetto beftimmen, das italienische Werk ganz fallen zu laffen 
und ein ähnliches, den „Tresor“ (Schat), in franzöfiicher Sprache zu jchreiben, wobei er jo: 
gleich in Proja begann und die allegoriſche Daritellung mit einer jchlicht ſachlichen vertaufchte. 
Franzöſiſch fahte er das Werk ab, weil er fich gerade in Frankreich befand, vor allem aber, weil 
das Franzöſiſche nad) jeiner Meinung die anmutigite und verbreitetite Sprache war. 
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Er teilte den „Tresor“ in brei Bücher. Das erjte behandelt die theorique, das zweite die pratique 
und logique, das dritte die retorique und politique, Die Kenntniffe des erjten Buches find notwendige 
Borbedingungen für das Verſtändnis alles Weiteren: fie jtehen auf einer Stufe mit dem baren Gelbe, 
das jeder zum Leben jchlechterdings nötig hat. Die Lehren des zweiten Buches find den Edelſteinen ver: 
gleihbar, die dem Menfchen frohe Stimmung und — nad) allgemein verbreiteter mittelalterficher Auf: 
fajjung — auch Tugend verleihen, die des dritten Buches dem lauteren Golde; denn wie diejes alle ande- 
ren Metalle übertrifft, fo ift die Kunſt, gut zu reden und die Menfchen zu regieren, die edelite von allen. 


Der wertvollite Abjchnitt des ganzen Werkes ift der legte, für den Brunetto zwar auch litte— 
rariiche Werke benugt hat (Cicero, Seneca, den „Oculus pastoralis“), wo er jedoch die Pflichten 
des Podeita nach den Erfahrungen jeiner eigenen Praris eindringlich darftellt. Diefes einen 
Abſchnittes wegen hat man ihn geradezu einen Vorläufer Madiavellis nennen können, 

Der „Tresor“ hat in Frankreich einen beijpiellofen Erfolg gehabt; er wurde in zahlreichen 
Handſchriften verbreitet, von jpäteren Schriftitellern erweitert und in feinem hiſtoriſchen Teile 
fortgejegt. Nicht geringer war fein Erfolg in Jtalien, wo mehrere Überjegungen hergeftellt und 
nad) der Erfindung des Buchdruckes mechanijch vervielfältigt wurden. Zwei diejer italienischen 
Überfegungen find in Verjen abgefaßt. 

Auch der Vengzianer Martino da Canale, wahricheinlich ein Warenzollbeamter, hat 
für jeine Chronik die franzöfiihe Sprache gewählt, wohl weil er die von Robert von Clari 
(vgl.5.224) gegen jeine Vaterftadt erhobenen Anklagen in der von diefem angewandten Sprache 
zurückweiſen wollte. Jm Eingang erklärt er das Werk.für eine Überfegung aus dem Lateinifchen, 
aber nur im Anfange iſt er lateinischen Quellen gefolgt, während er für die Zeit von 1252 — 
1275 allem Anſcheine nad) einen jelbitändigen und zuverläfjigen Bericht gibt. Der Schluß ift 
leider nicht erhalten. 

Von allgemeinerer Bedeutung iſt der Neilebericht des Marco Polo (ſ. die Abbildung, 
S. 230), zu deſſen Ruhme ein Herausgeber des 16. Jahrhunderts (Ramufio) jagt, er wiſſe nicht, 
ob die Entdeckungen zur See durch Heren Chriſtoph (d. h. Columbus) oder die Entvedungen zu 
Lande durch Marco Polo und jeine Gefährten größere Bewunderung verdienten. 

Marco Polos Vater Nicolo, der aus einer angejehenen vengzianifchen Adelsfamilie ſtammte, 
begab ſich 1260 mit feinem Bruder Matteo an den Hof des Großfhans der Tataren, Kublai, 
im Lande Cathay. Die Reijenden waren die erjten Europäer, die an Kublais Hof famen. Sie 
blieben dort bis 1266 und erhielten von ihrem hohen Gaftfreund den Auftrag, Briefe an den 
Papſt mitzunehmen, worin diejer um hundert gelehrte Miſſionare gebeten wurde; jeien dieje im 
jtande, in einer öffentlichen Disputation die Wahrheit der hrijtlichen Lehre darzuthun, jo wolle 
der Khan zum Chriftentum übertreten und fein Land befehren laſſen. Als die Gefandten 1269 
nad) Venedig zurückkamen, fand Nicolo feine Frau nicht mehr am Leben, wohl aber feinen Sohn 

Übertragung der auf Seite 230 fteehenden Handſchrift: 

Ci eomaneent le lobrige de cest liure, qui est appelle | Hier beginnen die Nubriten biefes Buches, bag genannt 

le deuisement don monde, | tft die Beſchreibung ber Welt. 


[i 

Eingnors, enperaor et rols, dux et marquois, euens, | Ahr Herren, Kaiſer und Könige, Derzöge und Markgrafen, 
{ cheraliers et bargions ef toutes gens «ge uoles | Grafen, Ritter und Bilrger unb alle Leute, bie ihr bie verfchiche- 
sauoir 169 deuerses ienerasions des homes et , men Arien ber Menſchen und bie Verſchiedenheiten ber verichiebe: 
les deuersitäs des deuersos region don monde, ı nen Gegenden ber Welt kennen lernen wollt, nehmet biejes Buch 
N si prennds cestul liure et Jo feites lire ef chi tro- und laßt es lefen, unb ihr mwerbet barin alle großartigen Wun⸗ 
__ uererös [lied troneres] toutes les grandisınes nıe- der unb bie grofen Berfchiebenheiten bes grofen Armeniens 
ruoillesa ef les grant diuersites de In grande Härminie ef und Perfiens und ber Tartaren und Indiens finden und manche 
de Persie et des Tartars et Indie. Et des maintes autres andere Provinzen, wie unfer Buch auch ber Reihe nad beutlich 
proninees, si con notre liure nog contera por ordre aperie- erzählen wird, jo wie Kerr Marco Polo, ein weiſer und ebler 

mant, sieome meisser March Pol, saies et noble ceitaiens Bürger [von Benebig, berichtet]. 
[de Venece, raconte]. 
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Marco, der fünfzehn Jahre alt war. Nachdem an Stelle des verftorbenen Clemens IV. ein 
neuer Papft gewählt worden war (Gregor X.), richteten die Benezianer den Auftrag des Khans 
aus, erlangten jedoch nur zwei Dominikaner, mit denen fie, diesmal auch von dem jungen 
Marco begleitet, 1271 aufs neue die Reife nad) Cathay antraten. Die Dominikaner zogen es 
vor, unterwegs in Armenien zu bleiben, aber die drei Neifenden gingen über Bagdad, Hormuz, 
Kerman, Khoraſan, Balkh, Badakhſchan den oberen Orus hinauf und durchſchritten das Pamir: 
bochland; fie gelangten weiter über Kaſchgar, Jarkand, Khotan nach Tangut (nordweftlich von 
China) und trafen nach einer Reife von dreiundeinhalb Jahren im Frühjahr 1275 den Khan in 
jeiner Sommerreſidenz Haipingfu. Kublai war hoch erfreut, fie wiederzufehen, und gewann ein 
lebhaftes Intereſſe an dem jungen Marco, der raſch bie vier Schriftiprachen des Neiches erlernte 
und von dem Tatarenfürften mit hohen Ämtern und wichtigen Viffionen betraut wurde. Zu 
Anfang des Jahres 1292 traten die Venezianer die Heimreife an, als fie aber 1295 oder 1296 
in ihrer Baterjtabt eintrafen, hatten fie, längſt für tot gehalten, Schwierigkeit, von ihren Ver: 
wandten anerfannt zu werden. Angeblich hat erſt der Anblid der Jumelen, die fie in ihre lei: 
der eingenäht hatten, die legten Zweifel bejeitigt, Einige Jahre nachher wurde Marco, dem die 
Venezianer den Beinamen „Il Milioni* gaben (wahricheinlidy weil dieſe jonjt wenig gebrauchte 
große Zahl in feinen Erzählungen fo oft wieberfehrte), im Dienfte der Nepublik feiner Freibeit 
beraubt, Die Rivalität zwijchen Genua und Venedig war 1294 in offene Fehde übergegangen, 
und in einem der Seegefechte, wahrjcheinlich bei Scurzola, dem alten Gorcyra (7. September 
1298), wurde Marco gefangen genommen und nad Genua weggeführt. Dort machte er die 
Bekanntſchaft eines ebenfalls gefangenen Piſaners, des Schriftftellers Nuftician, der ſchon 1271 
für Eduard I. von England einen franzöfiichen Arthurroman zufammengeichrieben hatte. Er 
gehörte wohl zur Pijaner Familie der Ruftichelli. Diejer forderte Polo auf, ihm eine Beichrei- 
bung jeiner Reife zu diftieren, und Polo ließ fi feine Tagebücher aus Venedig ſenden; er ent: 
ſprach gewiß dem Wunſche des Nuftician um fo lieber, als er ſelbſt neben aſiatiſchen Sprachen 
nur über die venezianifche Mundart verfügte, die ſich für eine weitere Verbreitung feines Werkes 
nicht geeignet haben würde. Da zwilchen Genua und Venedig am 1. Juli 1299 der Friedens: 
vertrag abgeichloffen wurde, der auch die Auslieferung der Gefangenen bedingte, jo dürfen wir 
glauben, daß Marco Polo einige Wochen darauf in feine Baterftabt heimgekehrt ift. Über jein 
ferneres Leben wijjen wir nicht allzu viel: er verheiratete fi) und iſt 1324 geftorben. Als er 
im Sterben lag, wurde er aufgefordert, die Yügen zurückzunehmen, deren er ſich in feinem Reife: 
bericht jchuldig gemacht haben follte; er erklärte indeffen, er habe ftets der Wahrheit die Ehre ge: 
geben, Das Andenken Darcos erloſch nicht jo bald unter jeinen Mitbürgern: nod) lange nad) 
jeinem Tode gab es in Venedig eine Maskenrolle, welche die unglaublichſten Geihichten erzählte 
und Marco Milioni hieß. 

Marcos Bud ift in zahlreichen Handichriften erhalten und früh in alle Kulturfprachen 
überjegt worden. Wir haben von ihm zwei Nedaktionen, die auf den Verfaffer jelbit zurüd: 
gehen. Die ältere, die 232 Kavitel umfaßt und 1298 im Gefängniffe zu Genna Ruftician bittiert 
wurde, it uns nur in einer Handichrift erhalten und zeigt nicht nur formell ein mit italienischen 
Worten und Wendungen durchſetztes wunderliches Franzöſiſch, fondern auch ftiliftifch die Nach— 
läſſigkeiten, Ungleihheiten und Wiederholungen, die dem Stil eines litterarifch wenig geübten 
Mannes anhaften. Wahrjcheinlich geht dieſer Tert direkt oder doch durch wenige Zwiſchenſtufen 
auf Ruſticians getreue Nahichrift von Marcos Nede zurüd. Die andere Redaktion (200 Ka: 
vitel) kam bei folgender Gelegenheit zu ftande. Der Bruder Philipps des Schönen, Karl von 
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Valois, der jeit 1301 mit der Tochter Philipps von Courtenay, des Titularfaifers von Kon: 
ftantinopel, vermählt war, wollte den byzantinifchen Kaifertbron für ſich beanfpruchen und ihn 
mit Hilfe der Wenezianer, denen das lateinifche Kaiferreich ja bereits feine Errichtung im Jahre 
1204 verdanfte, zu gewinnen ſuchen. Karl fandte infolgedeifen Thibaut de Chepoix nad) Venedig 
und ſchloß durch diefen am 14. Dezember 1306 mit der Hepublif ein Bündnis ab. Während 
feines Aufenthaltes in Venedig machte Thibaut die Bekanntſchaft des berühmten Reiſenden und 
bat ihn im Auguft 1307 um ein Eremplar feines Neifeberichtes, das für Karl von Valois be: 
ftimmt fein jollte, Denn diefer nahın, in der Hoffnung, bald den Kaiſerthron des Dftens be- 
fteigen zu können, auch an den Schilderungen des ferneren Orients ein lebhaftes Intereſſe. Polo 
hat zwar diefen Tert um einige Stellen erweitert, mande Wiederholung geſtrichen und ben 
biftoriichen Abichnitt aın Schluß der erften Kedaktion bedeutend gekürzt; doch jcheint das von 
ihn korrigierte Eremplar auch neue Fehler enthalten zu haben, die er unberichtigt lieh. 

Die erite Nedaktion wurde ſehr bald ins Tosfanijche und ins Lateinische überjegt. Der 
tosfanische Tert (183 Kapitel) rührt von einem Schreiber her, der im Jahre 1309 ftarb, ber 
lateinifche (200 Kapitel) hat den toskanifchen zur Grundlage und zeigt zuerft die Einteilung 
des Werkes in drei Bücher, Eine zweite lateiniſche Überfegung ift ebenfalls faft noch zu Leb— 
zeiten Polos entjtanden. Auch fie Scheint auf dem tosfanifchen Terte zu beruhen, kennt die Ein: 
teilung in drei Bücher und ift jtarf gekürzt. Sie wurde um das jahr 1320 von dem Domini: 
faner Pipino in Bologna hergeftellt und it ihrerjeits wieder das Original von Überjegungen 
in die Volksſprachen, ſelbſt ins Iriſche, geweſen. Eine diejer legteren wurde ins Yateinifche 
zurüdüberjegt (1532), und die ältefte Ausgabe eines franzöfiichen Textes (1556) war nichts als 
eine Überjegung diejer lateinischen Nücdüberfegung. Auf Pipino und anderen Quellen beruht 
ber italienifche Text des gelehrten Ramuſio (1559), der von Erlebniffen Polos in Alten zu er: 
zählen weiß, die er nur aus Aufzeichnungen bes Neifenden felbit erfahren haben kann. 

ALS er mit fiebzehn Jahren in den Orient 309, konnte Polo in die Kultur des Abendblandes 
noch feinen tieferen Einblid gewonnen haben. Er erzählt denn auch wie ein Knabe, treuherzig 
und wahrheitsliebend, ſchenkt aber ben Berichten anderer allzu leiht Glauben. Er hat mehr das 
Auge des Neugierigen und Wihbegierigen als das des Beobacdhters und Forichers. Als gläu: 
biger Katholif fcheut er die Kegerei; aber die Büßer und Heiligen der Heiden werben von ihm 
mit ähnlichem Reſpekte betrachtet wie die chriftlichen Heiligen. Bon Buddha jagt er, als er deſſen 
Xeben erzählt: wäre er Chrift geweſen, fo würde er fiher ein großer Heiliger bei unferem Herrn 
Jeſus Chriftus geweſen fein. 

Das erwähnte Lob des Ramuſio befagt nicht zu viel. Die Durchſchreitung Aſiens in weit: 
öftlicher Richtung war eine Yeiftung, die auch von ber in unferen Tagen erfolgten Durchquerung 
Afrikas bei weitem nicht erreicht ift. Über das Innere Aſiens hatten bis dahin die phantaftijchiten 
Vorjtellungen geherrſcht. est ließ der wahrheitsgetreue Bericht Polos erkennen, daß alle jene 
Wundervölfer, die meijt der antiken Aleranderfage ihr Dafein verdankten, und die auch in der 
„Image du monde“ erwähnt wurden (S. 216), nirgends zu finden waren. Sie verſchwanden 
allerdings nicht fofort aus der Yitteratur und fpuften noch im Bolfsglauben, als Columbus 
feine Entdedungsreife nach der entgegengefegten Richtung hin unternahm. Indeſſen mußte 
Polos Werk um fo mehr aufklärend und belehrend wirken, in je weitere Kreiſe es, in die ver: 
ſchiedenen Sprachen überfegt und durch den Buchdruck verbreitet, Eingang fand. 





VI Bon der Thronbefleigung der Valois Bis zum 
Regierungsantritt Franz’ I. (1328—1515). 


1. Machaut und die Zitteratur bis zum Auftreten der burgundifchen schule. 


Die Thronbejteigung der Valois im Jahre 1328 darf, wie für die politische Gejchichte, jo 
auch für die Litteraturgeichichte al3 Wendepunft gelten. Nicht als hätte diefes Ereignis die 
litterariichen Zuftände derart beeinflußt, doch hat fich der allmählich vorbereitete Umſchwung 
etwa um dieje Zeit vollzogen, 

Im 13. Jahrhundert war der Bürgerjtand, le tiers &tat, emporgeblüht und an Zahl und 
Einfluß, an Reichtum und Macht im teten Wachjen begriffen. Seine Zahl hatte fid) beſonders 
durch die Aufhebung der Leibeigenjchaft für viele Gebietsteile vermehrt jowie durch die Be- 
fimmung, die einen Unfreien frei machte, jobald er ein Jahr und einen Tag in einer Stadt 
verweilt hatte. Durch Handel und Jnduftrie waren mande Städte zu bedeutendem Neichtum ge: 
langt, wie Marfeille, Lyon, Meg, Paris, Rouen. Zur üppigiten Blüte hatten jich die Städte 
im Nordmweiten, in Artois und Flandern, entfaltet. In den Städten des eigentlichen Frankreich 
fand das Königtum feinen natürlichen Bundesgenoffen gegen die großen Vaſallen. Die Städte 
begaben ſich gern unter den Schuß des Königs, auch auf Koften ihrer Freiheiten, und ftellten 
ihn Geldmittel zur Verfügung. 

Mit diefem Aufblühen der Städte hängt das Aufkommen der Puys, der dichtenden Bür: 
gervereine (vgl. S. 188), zufammen, und wiederum mit der Entwidelung diefer ein Umſchwung 
in den Anfchauungen und in der poetifchen Technik. Die Sitte, verheiratete Frauen in Minne 
lievern zu feiern, war in Nordfranfreich nie jo allgemein geübt worden wie in der Provence; ſchon 
die älteren franzöfifchen Liederdichter haben zuweilen ihre Neigung jungen Mädchen zugewandt. 
Diefe natürlihere Auffaſſung der Yiebe wird jegt herrſchend, ohne bie ältere völlig zu ver: 
drängen. Neben der weltlichen Lyrik wird in den Puys die religiöfe Poeſie gepflegt und bei 
der Krönung durch Preife an erſter Stelle bedacht (j. die Abbildung, S. 235). Nicht weniger 
zeigt fich der bürgerliche Einfluß in der Entwicelung der Formen: zunächft lafjen die Puys neben 
den älteren Formen des ritterlichen Minnefangs neue auftreten und dann jene ganz durd) 
dieje verdrängen. Die beliebtefte aller Formen wird die Ballade, und neben ihr werden der 
Chant royal, das Nondeau, das Virelai und der Yai befonders gepflegt. 

Man jchreibt die Einführung diefer neuen Formen gewöhnlic Guillaume de Machaut zu, 
und er wird in der That weſentlich dazu beigetragen haben, fie in die Mode zu bringen, aber 
als ihr Erfinder darf er nicht ohne weiteres bezeichnet werden. Ein Dichter vielmehr, der ſich 
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bereits in ähnlichen Formen bewegte, war Jehannot de l'Eſscureul, von dem wir den An: 
fang jeiner in alphabetijcher Ordnung gefammelten Werke, nämlih 31 ganz kurze Stüde und 
zwei etwas ausgebehntere Fatrafien (Scherzgedicht, das im Sinn nicht zufammenhängende Säge 
aufreiht), beiigen. Unter jenen ift bereits die Ballade vertreten, ebenjo das Rondeau, das ſchon 
von älteren Dichtern gepflegt wurde, und das Virelai. Der Verfaffer Schreibt anmutig und form: 
gewandt. Er jcheint identisch mit dem Jehan de l'Escureul zu fein, der im Jahre 1303 zu Paris 
hingerichtet wurde: wir bürfen ihn alfo zu den Dichtern der Hauptitabt rechnen. 

Guillaume de Machaut (j. die Abbildung, S. 236), der Meifter des neuen Stils, der 
zugleich als Komponift hoch geſchätzt wurde, gehörte einer adligen Familie an, die ſich nad) 
dent heutigen Machault im Departement der Ar: 
dennen nannte, Ob er dort geboren wurde, 
wiffen wir nicht. Es wird angenommen, daß 
feine Geburt in die Zeit zwifchen 1300 und 1310 
fiel. Yange Jahre jtand er im Dienfte des Jo— 
hann von Yuremburg, des Königs von Böhmen, 
und erit der Tod feines Herrn (bei Erecy 1346) 
löfte diefes Verhältnis. Wann er zu dichten be: 
gann, ift nicht befannt; fein älteftes datierbares 
Stüd ftammt aus dem Jahre 1339. 

Im November 1349, als aud) die Tochter 
jeines Gönners gejtorben war, bei ber er in- 
zwiſchen als Sefretär gelebt hatte, widmete Guil- 
laume Karl IL. von Navarra ein Gedicht, „Le 
jugement du roi de Navarre“ (Das Urteil des 
Königs von Navarra), worin er freigebig un: 
verbientes Lob fpendet, den „ſchwarzen Tod’ 
von 1348 lebendig jchildert und daneben aud) 
Bauernaufftände, Judenverfolgungen fowie dad Disterkrönung In einem Puy. Rad einer Hanbferift 
Auftreten der Flagellanten. — 
nig am franzöfiichen Hofe fennen gelernt haben, 
wo Karl als Prinz zu feiner Erziehung und Ausbildung weilte, Jetzt trat er mit jeinem jün: 
geren Bruder Jean de Machaut in Karls Dienft, nur wiffen wir nicht, ob gleich nach Karls Negie- 
tungsantritt oder vielleicht erit 1353, als ſich Karl mit Jeanne, einer Tochter feiner früheren 
Gönnerin, vermählte. Karl war ein ruchlojer Charakter, der vor feinem Verbrechen zurüd- 
ſchreckte (neuerdings hat man allerdings feine „Rettung” verjucht), und auch Guillaumes Ber: 
bindung mit ihm jollte nur wenige Jahre währen, Aber zunächſt, als Karl 1356 von feinem 
Schwiegervater verhaftet und gefangen gejeßt wurde, tröftete ihn der Dichter, indem er im 
Herbite 1357 den „Confort d’ami* (reundestroft) an den Eingeferferten richtete. 

Er redet Karl darin zuerft mit Freund an und bezeichnet ihn dann als König. Nach einem langen 
Vergleiche des Fürften mit Daniel geht er auf die Gefangenichaft ſeines Gönners ein und verfichert, er 
hatte ihm nicht für ſchuldig, wenigſtens nicht für jo ſchuldig, daß er eine jo harte Strafe verdiene. End» 
lich fpendet er ihm Trojt und qute Lehren. 

Guillaume war ein Charafter ohne alle Schroffheiten, erfüllt von warmem Patriotismus 
und ein freund jener Milde, die jo gern mit mufifaliicher Begabung Hand in Hand geht. Er 
war zu feiner Zeit der anerfannte Beherrſcher des franzöſiſchen Parnafjes, aber frei von 
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Selbjtüberhebung, ein treuer Diener feiner Herren, och kein niedriger Schmeichler. Er hat das be: 
geifterte Lob feines eriten Gönners erft gelungen, nachdem diejer den Heldentod auf dem Schladt: 
felde gefunden hatte. Als Muſiker hat Guillaume Geſänge weltlichen und geiftlichen Inhaltes kom: 
poniert, auch vierſtimmige, was Damals noch wenig geübt wurde, Er beſaß eine ſchöne Singitimme 
und trug zuweilen jeine Yieder jelbit vor. Auch lateinische Gedichte find von ihm vorhanden. 

Wenn wir bei der Beſprechung feiner franzöfiichen Gedichte zunächſt von dem umfang: 
reiheren Werfen abſehen und nur die kurzen Stüde betrachten, jo finden wir Balladen, Chanionz 
royaur, Motetten, Virelais, Yais, Nondeaur und Complaintes. Unter ihnen find die Balladen jo 
ſtark vertreten (nicht ganz 200), daß ihre Zahl die aller übrigen zufammengenommen übertrifft 

Für die Ballade it « 
charakteriſtiſch, daß fie aus dra 
‚gleihgebauten Strophen be 
jteht, daß entjprechende Verit 
innerhalb der verſchiedenen 
Strophen gleichreimig find, und 
daß alle drei Strophen mit ein 
und derjelben Refrainzeile (re 
briche, Rubrik) ſchließen. Im 
15. Jahrhundert nennt man 
bie drei Strophen elos, onvert 
und oultrepasse. Bei Ma: 
haut ift die Ballade wie ii 
V’Escureul noch ohne Gelat 
(envoi, entiprechend der Tor: 
naba ber Provenzalen, vol ©. 
66). Später, 5. B. bei Euftadk 
Deshamps, wird ihr meiit ein 


Amor führt breifeiner finder, Süßes Sinnen, Bonne und Hoffnung, | H . E ntalls 
su Guillaume be Nahbaut. Nah einer Handfchrilt des 14. Jahrhunderts, in Geleit beigefügt, das ebe N 
der Nationalbibliothet zu Paris. al. Tert, ©. 235. mit dem NRefrainvers jchliehen 


muß und am bäufigiten mit 
dem Worte Prince (Fürft) beginnt. Diejes „Prince“ war wohl zunächſt als Widmung an den 
prince des betreffenden Sängervereines (Puy) gedacht, wurde dann aber auch in anderer Weile 
verwendet; ja jelbit Prins ce (id) nahm dies) wurde an feine Stelle geſetzt. Die Ballade ii 
nunmehr die beliebtefte Dichtunasform und bleibt es bis zum Auftreten der Plejade. Sie baut 
ihre Strophen am liebiten aus fieben: oder achtſilbigen Verſen auf, doch wird daneben aud ir 
Zehnfilbler gewählt, und felbft Miſchungen verfchiedener Verje fommen vor. Die Zabl der 
Verſe ift meiſt acht. 

Die Chanjon royal (oder Chant oder Champ royal), zuerft 1316 erwähnt, ift eine feier: 
lichere Form. Sie befteht aus fünf Strophen. Ihr Hauptvers ift der Zehnfilbler, doch fommen 
auch Chanfons royaur in Achtiilblern und anderen Verjen vor. Die Zahl der Verje ift gemöbn: 
lich zehn, aber aud) elf oder zwölf. Auch hier ift die Durchreimung des ganzen Gedichtes un 
erläßlih, und auch bier findet fih, wie bei der Ballade, das mit dem Worte Prince beit: 
nende und mit dem Nefrainverje jchliehende Geleit. Chanfons royaur ohne Nefrain find nich 
unerhört — Froiſſart hat einige gedichtet —, doc) ift Anwendung des Nefrains das Gewöhnlicert. 
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Die Bedeutung des Motetts (d. h. kurzes Wort) liegt mehr auf der muſikaliſchen als auf 
ber litterarifchen Seite. Dieſe Gedichte wurden zwei-, breis oder auch vierftimmig gefungen 
und waren jchon im 13. Jahrhundert jehr beliebt. Auch ging neben dem franzöfichen Wort: 
laut ein tiefer gefungener lateinischer Text her, zu deffen einfachen Silben jener erſtere eine 
funftreihe Koloratur bildete, 

Das Vireli oder Virelai (beides bedeutet Schwenfe fie!) war urſprünglich ein Tanzlied 
und wird auch Chanson balladee genannt. Es hat folgende Form, die mit der Danja der 
Provenzalen (S. 69— 70) faſt zufammentrifft: Dem eigentlichen Gedichte voraus geht eine Ne: 
frainjtropbe, die hinter ber erften, zweiten und dritten Hauptftrophe wiederholt wird. Bon dieſen 
drei Hauptitrophen beiteht jede aus zwei metrifch untereinander verjchiedenen Teilen, deren 
zweiter mit der Refrainſtrophe metrifch übereinftimmt. Ein Virelai mit nur einer Hauptftrophe 
heißt im 15. Jahrhundert Bergerette. 

Der zwölfitrophige Yai ift ein Gedicht aus zwölf untereinander metriſch verjchiedenen 
Strophen, nur dab die zwölfte mit der erjten metriſch übereinjtimmen muß. Wenn aber die 
Strophen untereinander verjchieden find, jo bildet doch jede einzelne in ihrem inneren Bau eine 
Wiederholung, indem fie in zwei einander metriſch genau entſprechende Teile zerfällt. 

Die Complainte (Klage oder Beſchwerde über einen Todesfall oder ein leichtere perſön— 
liches Mißgeſchick) ift an Feine beftimmte Form gebunden, Sie braucht nicht einmal ſtrophiſch 
zu jein, ſondern fann aus Reimpaaren von acht: oder zehnfilbigen Verjen beftehen. Von den 
Rondeaur und Bajtorelen war fchon früher die Nebe (vgl. S.175). Die Sotte Chanfon 
ift eine oft unanftändige Parodie auf das Liebeslied. 

Alle diefe Formen dienen hauptfächlich dem Ausdrud der Liebe, in welchem Falle fie das 
Prädifat amoureux erhalten, Die Ballade ift oft politiichen oder moraliichen Inhalts. Die 
Chanjon royal hat etwas feierlich Ernftes: fie drückt häufig religiöfe Stimmungen aus und be 
fingt gern die Jungfrau Maria. Auch Virelai und Lai fünnen ernten, ja jogar religiöjen 
Inhalt haben. 

Unter den Balladen Machauts behandeln manche auch andere Themen als die Minne, 

In einer wird den Großen die Freigebigleit empfohlen. „Gebet, ihr Herren, gebet mit vollen Hän— 
den; behaltet nur die Ehre für euch. Wenn ihr auch weniger Schäge, aber nur dejto mehr Ehre habt, 
wird Groß und Klein euch zugethan fein. Jeder wird fagen: Das iſt ein wadrer Herr. (Nefrain:) Denn 
Sand verſchenlt mit offner Hand, Iſt beifer als verlornes Fand.” In einer anderen wird der böje 
Monat März temperamentvoll für die Gichtleiden des Dichters verantwortlich gemacht. „Aus der Er- 
innerung ber Menſchen und aus den Büchern, wo von ihm die Rede ijt, getilgt, verflucht und verdammt 
von Gott ſamt allen Heiligen, aus der Helligfeit der Sterne verbannt jei der Monat März, mit böfent 
Höllenfener gebrammt und gejengt, er und feine Tage und feine ganze Macht, weil er mich hat im Fuße 
die Gicht bekommen laſſen.“ 3 

ALS Proben von Machauts Kunft jeien hier zwei Rondeaur und eine Ballade in Über: 
jegung mitgeteilt. 


1. 2. 
Weiß mie die Lilie, rof'ger als die Rofe, | Wenn Ihr in Euerm Zümen noch verhartt, 
Erbtühend hold wie itrablender Rubin, Iſt's um den Harrenden wohl bald geichehen. 
Schau’ Eure Schönheit ich, die grenzenlofe. Ihr gebt den Tod mir mitleidlos und hart, 
Weiß wie die Lilie, roſ'ger als die Roſe Wenn Ihr in Euerm Zürnen noch verhartt. 
Entzückt fie mich, dab nie nach anderm Loſe Ich lieb' Euch, ach! mit Lieb' von einz'ger Art, 
Mein Herz begehrt, als Eure Straßje ziehn. | Und Ibr-— ſeht mich um Euch zu Grunde geben! 


Wenn Ihr in Euerm Zürnen noch verharrt, 
Iſt's um den Harrenden wohl bald geichehen. 


Weiß wie die Lilie, roſ'ger als die Roſe, 
Erblühend hold wie jtrahlender Rubin. 


238 VII Bon der Thronbejteigung der Valois bis zum Regierungsantritt Franz’ I. 


3. 
Niemals fich ins Herz mir jtahl l Und das Wörtchen traulichlieb, 
Solch ein Weh wie ba, Eingeprägt im Grund, 
Wo zum allerlepten Mal Rings ums ganze Herz ſich ſchrieb: 
Ich die Liebite jah. „Süßer, bleib’ gefund!“ 


Aber eines gab mir Troſt, Schon für alle Liebespein 


—F fie, ur an Mund, ar Ich belohnt mich ich". 

* geſagt we und mich geloft —: Hundert Freuden taufcht' ich ein 
„Süßer, bleib’ geſund!“ Für ein einzig Web, 

Und da id) ihn faum vernahm, | Als die Liebite wundermild 

Diefen fühen Klang, In der Scheidejtund' 

Fühlt' ich fchon, wie wonneſam Gab als Wahliprud; meinem Schild: 
Er ins Herz mir drang. „Süßer, bleib’ geſund!“ 


Guillaumes originellftes Werk it der „Livre du Voir Dit“ (Buch von der wahren Dich- 
tung), ein Bersroman, der etwa 1363 verfaßt zu fein fcheint und eine höchſt anmutige Liebes- 
geichichte zwifchen einer jungen Dame und dem alten Dichter erzählt. 

Bergangenen Herbit — es ift jeitdem noch fein volles Jahr verfloffen — beiuchte den Dichter ein 
guter Freund, den er jeit Jahr und Tag nicht gefeben hatte, und erzählte ihm von einer reizenden, fein- 
gebildeten jungen Dante, die herrlich fingen und wundervoll tanzen lann, und die davon gehört bat, daß 
der alte Machaut fich troß einer ſchweren und langen Krankheit nicht hat abhalten laſſen, Balladen, Ron- 
deaur, Motette, Birelais, Komplainten und Liebeslieder zu dichten. Sie empfiehlt fi ihn hunderttau— 
jendmal umd würde ihn vor allem gern perſönlich Fennen lernen. Da dies aber vorderband nicht mög- 
lich iſt, ſendet fie ihm wenigitens ein jelbjtverfaßtes Rondeau. 


Eine, die Euch noch nie geſchaut | Gerühmt, fo weit der Himmel blaut, 
Und doch Euch liebt von Herzenägrund, | Da Euer Wert jedwedem kund, 

Will Euer jein mit Herz und Mund. | Gewannt Ihr fie zu trautem Bund. 
Sieht fie Euch nit — ſie fagt 8 laut — Eine, die Euch nod nie geſchaut 

So bleibt fie länger nicht gefund, Und doch Euch liebt von Herzensgrund, 
Eine, die Euch noch nie geſchaut Till Euer fein mit Herz und Mund. 


Und doch Euch liebt von Herzensgrund. 
Guillaume antwortet mit einem Rondeau, und fogleich entipinnt fich ein teils in Brofa, teils in 
Berjen geführter Briefwechiel. 

Leider wiſſen wir nicht, ob diefe Liebesgeichichte auf Wahrheit beruht oder erfunden ift. 
Eicher ift nur jo viel, daß die Proſabriefe ſowohl als die Dichtungen von Guillaumes Freundin 
ganz und gar im Stile des Dichters gefhrieben find. Es ift daher das Wahrjcheinlichite, daß 
alles nur eine anmutige Erdichtung ift. Auf jeden Fall aber zeigt Machaut hier eine bewußte 
Kunſt, wie fie in dieſer Weile noch nicht gelibt worden war. Die Handlung iſt überaus einfach und 
ſcheint nur erfunden zu fein, um die Einkleidung für die Iyrifchen Stüde abzugeben, Die ganze 
Idee des „Voir Dit“ und das ſtarke Betonen des pſychiſchen Elements mutet ben Leſer modern an. 

Macauts letes Werk hat mehr biftorifchen als litterarifchen Wert. Es iſt dies die „Prise 
d’Alexandrie* (Die Einnahme von Alerandrien), die jedoch keineswegs nur dieſes Creignis 
des Jahres 1365, fondern aud das ganze Yeben des Eroberers von Alerandrien, Peters I. von 
Lufignan, des Königs von Cypern, bis an defien Tod (1369) erzählt. Machaut hat fein Ge- 
dicht nicht lange nach der Ermordung des Königs abgefaßt. Seine Darftellung ift treffend, 
gewandt und ficher: fie zeigt den in Neim und Ausdruck geübten Schriftiteller. An Flidworten 
jehlt es freilich nicht, und die behagliche Weitſchweifigkeit des Alters hat fich eingeftellt. 

Machaut jtarb nur wenige Jahre nad) der Vollendung diefes Werkes im April 1377. Nach 
der Gefangennahme des Königs von Navarra hat er ohne Zweifel wieder Reims aufgejucht und 
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den Reit feines Lebens in ſtrengſter Zurücigezogenheit dort verbracht. Sein Einfluß aber wirkte 
nod lange fort, wenn auch jein Ruhm durch die folgenden Dichter verdunfelt wurde. Letzteres 
zeigte ji am deutlichiten nach der Erfindung des Buchdruds: feinen Werken blieb die Ehre ber 
topographifchen Vervielfältigung lange verfagt. Sein langjähriger Aufenthalt in Böhmen und 
Deutihland im Gefolge Johanns ift von den deutſchen Litterarhiftorifern nicht beachtet worden: 
jollte er wirflich in der Litteratur diefer Länder feine Spuren hinterlafjen haben? 

‘ Neben Guillaume de Machaut wird au Philipp von Bitry, Biſchof von Meaur (1291 
bis 1361), als hervorragender Mufifer und als litterarifcher Neformator erwähnt, dem die Ein: 
führung der neuen Formen der Dichtung zu verdanken ſei. Doch ift Philipp als Dichter nur 
wenig befannt, obwohl ihn Petrarca, mit dem er befreundet war, 1350 in einem Briefe „poöta 
nunc unicus Galliarum“ (den gegenwärtig einzigen Dichter Gallien) nannte, 





Euftade Deschamps überreidht König Karl VI. einen BVand feiner Gebichte. Nach einer Miniatur vom Jahre 
1383, wiebergegeben in Saint = Hilaire® Ausgabe ber Werte bes Deshamps, Taris 1880, 


Außer einem Mahngedicht an die Teilnehmer eines 1335 beabfihtigten Kreuzzuges verfahte Philipp 
ein franzöjiiches Gedicht geringen Umfangs: „Les Dits de Franc Gontier‘ (Worte des freigebornen 
Gontier), worin das behaglidhe Frühſtück eines Holzhauers und feiner Frau unter dem Blau des Him— 
mels bei Vogelſang gejchildert wird. Gontier fagt: „Zwar weiß ich nicht, wie marmome Pfeiler und 
bemalte Wände ausjehen, brauche aber auch nicht hinter freundlicher Deinne Verrat und im goldenen 
Becher Gift zu wittern. Vor feinem Tyrannen entblöße ic) das Haupt, noch beug' ich das Knie.“ Pierre 
d'Ailli ſchrieb zu diefem Werkchen ein Gegenitid: „Wie elend das Leben des Tyrannen ijt“ (Combien 
est miserable la vie du tyran). Beide Gedichte wurden von Nicolas de Klamanges (geitorben 1437) 
ins Lateinifche übertragen, das Philipps von Villon in den anonymen „Contre dits de Franc Gontier‘ 
(Gegenworte des freigebornen Gontier) ins Lächerliche gezogen. 

Als Machaut jtarb, wurde fein Tod von feinem fo innig beflagt wie von Euſtache Des: 
champs (j. die obenjtehende Abbildung), der wie er ein Meifter der Ballade war. Deschamps war 
um 1340 in Vertus bei Epernay geboren und ſtammte aus bürgerlicher Familie, Seinen Namen 
batte er fich nach feinem maison des Champs genannten Haus in Bertus gewählt, während 
ihm jeine braune Gefichtsfarbe den Beinamen Morel (dunkel) eintrug. Er bejchreibt fich ſelbſt 
als auffallend häßlich und nennt fi) roi de laideur (König der Häßlichkeit). Höhere Bildung 
empfing er auf der Kathedraljchule in Reims, wo er mit Machaut, feinem verehrten Lehrer, 
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perfönlich befannt wurde. Im Jahre 1360 bezog er die Univerfität Orleans, um bort die 
Hechte zu ftudieren. Später (1367) erhielt er eine Stellung am Hofe Karls V., die ihn mit dem 
Bruder König Jeans, Philipp von Orldans, in Berührung brachte und als Gefandten zu Jeans 
Tochter Iſabeau nad Mailand führte, Auch nach Vhilipps und Iſabeaus Tode (1372) gab 
ihm Karl V. ehrenvolle Aufträge, ſchickte ihn in wichtigen Angelegenheiten nad Böhmen und 
Ungarn und ernannte ihn zum huissier d’armes, d. h. zu feinem perjönlichen Leibwächter, ſowie 
einige Jahre darauf zum Amtmann (bailli) von Balois. Dort, wie e3 jcheint, verheiratete 
ſich Deschamps; er verlor feine Frau, nachdem fie ihm einen Sohn und eine Tochter ge— 
ſchenkt hatte (1376). Endlich wurde er zum Steuerdirektor (general des aides) ernannt. Sein 
Todesjahr ijt unbefannt (14057). 

Unter Deshamps' Gedichten jtehen die Balladen (über 1100) im Vordergrund. Sie haben große 
Bedeutung für die Zeitgeichichte, befonders unter Karl V. und Karl VI., und laijen ung die Stimmungen 
und Gefühle erfennen, mit denen die hiftorifhen Ereignifjfe, wie der Tod des Feldherrn Bertrand du 
Sueschn, im Volke aufgenommen wurden. Der Dichter it von warmer Baterlandäliebe befeelt, ver» 
abſcheut den Krieg und preiit die Segnungen bes Friedens. Andere Balladen find Satiren auf das Hof- 
leben oder auf Modethorheiten und lajfen uns in die Kultur der Zeit einen Blid thun. Da und dort 
enthüllt uns Deschamps feine trüben perjönlichen Berhältniffe, und auch die Liebe it Gegenjtand mancher 
jeiner Balladen. Er bat fie auch in den Formen des Lai, Birelai und Rondeau behandelt, doch liegt 
jeine Stärfe nicht auf diefem Gebiete. Beſſer ift ihm das Trinklied gelungen, das uns den würdigen 
Beamten in beiterer Laune zeigt, und das Vorzüglidite, was er geidhaffen hat, find feine politifchen 
Balladen, von denen eine Jahrhunderte hindurd bekannt blieb. Endlich hat Deschamps auch einige 
Fabeln in die Form der Ballade gekleidet und in dem Seleit die Moral ausgefprochen. 

Deshamps ift ein aufrichtiger und fchlichter Dann, frei von Poſe und geipreizter Würde. 
Er klagt offen über feine Geldnot und ftellt Armut in Ehren höher al3 Anfehen und Herrſchaft, 
wenn fie durch unlautere Mittel errungen find, Auch den Bauer Hinter dem Pflug und den 
Handwerker achtet er, ja der beſte Befig bejteht für ihn nicht in großem Reichtum, fondern viel- 
mehr in einem bejcheidenen Auskommen. 

Er rät Karl VL, jeinen Willen nicht allzu raſch zu ändern, wenn er fich nicht die Liebe feiner Unter— 
thanen verſcherzen wolle, und ruft ihm zu: 

Das eine jagen und das andre thun, 
Zeigt uns in ſchlechtem Einflang Herz und Mund; 
Wahrhaftig fei der Menſch zu jeder Stund'. 

An zwei umfangreichen Gedichten jchrieb er im Alter, an dem „Gedicht vom Löwen” (Fie- 
tion du Iyon) und dem „Eheſpiegel“ (Miroir de mariage), die er jedoch beide unvollendet 
hinterlaffen mußte. 

In jenes jpielt die Mythologie und die Allegorie hinein; Löwe und Leopard, die ſich gegenüber- 
itehen, bedeuten Frantreih und England. Deschamps macht hier wie anderwärts gern von den Nanten 
des „Roman de Renart‘ (vgl. S. 195) Gebrauch. Der „Eheſpiegel“ it eine allegoriſch eingelleidete Sa- 
tire auf die Ehe und gejtattet wohl den Rückſchluß, daß des Dichters eigene Ehe keine ganz glüdliche war. 
Einige Szenen erinnern an die „Quinze joies de mariage‘ (vgl. ©. 253). 

Eine hiſtoriſche Dichtung über Karl V., die Teshamps im „Eheſpiegel“ erwähnte, ift 
leider verloren, dagegen befigen wir von ihm noch die ältejte franzöfiiche Anweifung zum 
Dichten („Art de dietier et de fere chancons“, Kunst zu dichten und Lieder zu verfajjen, 
1392), in der er die einzelnen Gedichtformen an der Hand von Mufterbeifpielen bejchreibt. 

Von litterariichen Beziehungen des Dichters find zu nennen die zu feinen Gönnern, den 
Herzögen von Orleans (Philipp und Ludwig), Berri, Anjou und Burgund, zu Tignonville, 
einem jchriftitellernden Kammerheren Karls VL., zu Chriftine de Piſan (vgl. ©. 247), die ihn 
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1403 in einer Epiftel begrüßte, endlich zu Chaucer, den er als englifchen Überfeber des „Nofen- 
romans“ (vgl. S. 209) feiert und einen Sokrates und Adler hohen Fluges nennt. Recht be 
zeichnend für die Schnelligkeit, mit der !itterarifcher Ruhm verbleicht, ift ein Gedicht, in dem Des- 
champs die berühmten Schriftiteller der Champagne aufzählt. Er nennt nur fünf: den Theo: 
logen Ze Mangeur (Comeftor, ogl. ©. 153 und 222) aus dem 12. Jahrhundert, den Scholaftifer 
Clamanges (vgl. S. 239), Machaut, Vitry und Sainte More, dem wir den enblojen „Ovide 
moralisö* (vgl. S. 137) verdanken. Bertrand de Bar:fur-Aube und Chriftian von Troyes, die 
doch zu den glänzenditen Vertretern ber altfranzöfiichen Litteratur gehörten, und deren Namen im 
13. Jahrhundert in’aller Munde waren, find längft der Vergefjenheit anheimgefallen. „Mais 
ou sont les neiges d’antan?“ Doc wo ijt der 
Schnee vom verfloffenen Jahre? 

Die Ballade überwiegt bei den genannten Dich- 
tern bereits derart, daß fie als Modeform bezeichnet 
werden kann; es gibt faum einen Dichter jener Zeit, 
der ſich nicht in ihr verfucht hätte. Originell und nicht 
ohne Anmut ift das anonyme „Buch der hundert 
Balladen’ (Livre des cent ballades). 

Ein junger Mann trifft bei Angers einen alten 
Ritter, der ihm Ratſchläge über das Benehmen in der 
Liebe gibt und Beitändigfeit empfiehlt. Eine Dame, die 
ihm bald darauf begegnet, rät ihm das gerade Gegen⸗ 
teil, Leichtſinn und Slatterhaftigkeit. Der junge Mann 
richtet, im Zweifel, wen er folgen joll, an eine Anzahl 
berühnter Ritter die Bitte, ihm ihre Meinung zu jagen. | 
Bon dreizehn der Befragten, meift hoben Herren aus 
dem reife Karla VL, gingen Untworten in Balladen: 
form ein. 

Das Werk ift wahrſcheinlich von Jean le Ser Broiffart: Ras einem Bin in der Mibliothet zu 
neſchal, dem Seneſchai des Grafen von Cu, Mit _aerapn bexeuempen, Brifel 1610. Rytızer. 3.242 
dem er fich 1387 in der Gefangenfchaft der Türken 
befand, im Orient verfaßt worden. Auch der gleichfalls gefangene Marſchall Boucicaut (ge: 
ftorben 1421) ift darin mit einer Ballade vertreten, 

Die Begebenheiten, die ih in den Dichtungen Machauts und Deshamps widerfpiegeln, 
haben eine oft auf die Berichte von Augen: und Obrenzeugen gegründete Daritellung in den 
Chroniken zweier Männer gefunden, die ſich auch ala Dichter Auhm erworben haben: Ze Bels und 
Froiffarts. Die Chronik des Jean Le Bel, die eine lebendige, wenn auch wenig formgemwandte 
düftere Schilderung der Zeitereigniffe von 1326—61 gibt, hat auch das Verdienit, die Chronik 
des Froiffart angeregt zu haben. Jean, der Sohn eines &chevin (Schöffen) in Lüttich, machte 
1327 mit Jean vom Hennegau den Feldzug nah Schottland mit und fchrieb fein Werk auf 
Bitten feines Gönners, um eine von einem Engländer in franzöftjcher Sprache gereimte, wenig 
gelungene Geſchichte Edwards III. zu verdrängen. Er hat feine Mühe geiheut, jih aus dem 
Munde von Augenzeugen und Zeitgenoffen Belehrung zu verichaffen, jein Hauptgewährsmann 
aber war Jean vom Hennegau jelbit. Le Bel wurde Kanonifus zu Saint-Lambert in Lüttich 
und jtarb 1370, über achtzig Jahre alt. Seine Iyrifchen Gedichte, die ein anderer Schriftiteller 
aus Lüttich rühmt, ſcheinen verloren zu jein. 

Sudier und Bird-Hirfhfeld, Franzöfifge Litteraturgeſchichte. 16 
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An Le Bels Chronif nüpft Froiifart an, der hervorragendfte Chronift und zugleich einer 
der liebenswürdigiten Dichter des 14. Jahrhunderts (ſ. die Abbildung, S. 241). Er wurde gegen 
Ende 1338 ald Sohn eines Bürgers zu Valenciennes geboren, las in jeiner Jugend mit Bor: 
liebe Abenteuerromane und wurde Geiftlicher. 1361 begab er fih nach London, um der Königin 
Philippa vom Hennegau, einer Nichte von Sean Le Bels Beichüger, eines feiner Gedichte zu 
überreichen. Diejes Gedicht, das uns nicht erhalten iſt, handelte von den Ereigniſſen ſeit der 
Schlacht bei Poitiers und darf als erjter Entwurf feiner jpäter in Proſa abgefaßten Chronik 
gelten. Philippa ftellte in als Sekretär an, gab ihm den Auftrag, feine Chronif zu fchreiben, 
und ließ ihn für diefe von 1365 an mehrere Reifen machen, auf deren einer er vielleicht 1368 
bei der Hochzeit des Herzogs Lionel von Glarence mit einer Tochter Galeazzo Viscontis in Mai: 
land mit Petrarca und Chaucer zufammengetroffen iſt. Durd) den Tod der Königin (15. Au: 
guft 1369), den er wiederholt aufs innigite beklagt, wurde Froiffart brotlos. Er hielt fich eine 
Zeitlang in Valenciennes auf, wo er fih in die Gilde der couletiers eintragen ließ und auch 
wirklich einen Stleidverhandel betrieb, aber ſchon 1370 fand er eine neue Beſchützerin in Jeanne 
von Brabant, die ala Witwe von Philippas Bruder den Sohn König Johanns von Böhmen, 
Wenzel von Yuremburg, geheiratet hatte, einen Freund der Dichter, der an feinem Hof aud) 
Machaut und Deshamps einen glänzenden Empfang bereitet hatte. Zugleich hatte nach Phi: 
lippas Tod ihr Schwager Robert von Namur den Auftrag erneut, die Chronif abzufaffen, und 
ferner hatte roifiart auf dem Schloſſe Beaumont die Bekanntſchaft Guis IL. von Blois (aus 
dem Haufe Chätillon) gemacht, eines Vetters der Bhilippa, der ich mit der Nichte Roberts von 
Namur verlobt hatte, Diefer mächtige Fürft veranlaßte ihn, feine Chronik fortzuführen und dem 
eriten Buche, das im Anfange durchaus auf Ye Bel beruhte, und das Robert gewidmet war, drei 
weitere folgen zu laffen, deren Inhalt bis 1400 reicht. Ihm oder Wenzel verdankte Froiffart 
auch 1373 die Ernennung zum Pfarrer von Yeitines (jegt les Eitinnes-au: Mont) bei Binde. 

Da Froifjart aber das erſte Buch feines Werkes ſowohl feiner eigenen Auffaflung ent: 
jprechend als der des Nobert von Namur vom antifranzöfiichen Standpunkt aus gefchrieben 
hatte, machte er fi 1376 daran, es im Einne des ganz auf franzöſiſcher Seite ftehenden Gui 
von Blois umzugejtalten. Daneben war er mit Gedichten beichäftigt, an denen Herzog Menzel 
lebhaftes ntereffe nahm, und mit dem langen Bersroman „Meliador“, der aber noch nicht 
abgeſchloſſen war, als der Herzog am Ausſatz ftarb (7. Dezember 1383). Um dieſe Zeit er: 
nannte Gui den Chroniften zu feinem Kaplan jowie zum Nanonikus von Chimay, und Froiffart 
arbeitete an der Chronik weiter, deran zweites Buch er von 1386 bis 1388 fchrieb, Da er 
jedoch das Bedürfnis empfand, über die Vorgänge in Südfrankreich und Spanien einige Augen: 
zeugen zu vernehmen, reiſte er im Herbite 1388 nad) Orthez an den Hof des Grafen Gafton IIL 
Phöbus von Foir, wo er zehn Wochen vermweilte (ſ. die beigeheftete farbige Tafel „Froiſſarts 
Ankunft am Hofe zu Foir‘). Der Graf, der als junger Mann 1358 in Preußen gegen die 
heidniſchen Litauer aeitritten hatte und ein leidenjchaftlicher Jäger war, dem wir auch ein 
franzöfiiches Buch über die Jagd verdanken, verbrachte die Tage, an denen er nicht jagte, im 
Bett, um dann die Nacht zum Tage zu machen. Froiſſart mußte ſich täglich um Mitternacht 
bei ihm einftellen und ihm aus dem „Meliador“ vorlejen. 

Im März 1389 verließ der Dichter den Hof zu Orthez und begab fich wieder auf Reifen, bis 
er im Herbite feinen Wohnſitz in feiner Heimat Valenciennes aufſchlug, wo er 1390 das dritte 
Buch jeiner Chronif redigierte, Dort trat Guillaume von Dftrevant, der Gouverneur des Henne: 
gaus, mit ihm in Verbindung, und da biejer als Cchwiegerjohn des Herzogs von Burgund 


Übertragung bes umftehenben Wertes. 


Cy commence la tierce partie 

des Croniques sire Jchan Froissart, 

qui contiennent les nouuelles 

guerres de France, d’Angleterre, 
d’Espaigne, de Portingal, de Naples 

et de Romme. Et premierement parle ....] 





[++] fresches si nouuelles et si enclines 
a ma plaisance que pour ce les 

ay mises arriere. Mais pour tant 

ne seiournoient pas les vaillans 

hommes, quy se desiroiezt a auanchser 
ens ou roiaulme de Castille et de [....) 


Die Worte auf der von einem Knappen gehaltenen Sahne 
rechts oben find Antons Deoife: Nul ne s’y frotte (Keiner 
wagt fih an ihn heran), 


Hier beginnt der dritte Teil der Chronif des 


; Berru Jehan Froiſſart, welche die jängftvergange- 


nen Kriege in Sranfreih, England, Spanien, 
Portugal, Neapel und Rom umfaßt. Und zuerft 
handelt fie davon [... .] 


[Jch habe wegen der Kriege in Flandern, die 
geraume Seit dauerten, lange unterlaffen, von 
den Angelegenheiten der fernen Grenzländer zu 
handeln; allein deren nähere Angelegenheiten find 
mir gegenwärtig jo] friich [im Gedächtnis], fo 
neu und fo ganz nadı dem Sinn gediehen, daß 


ich jene deshalb zurücgeftellt habe. Aber doch 


feierten die tapfern Männer nicht, die ſich aus- 
zuzeichnen wünſchten, in den Königreihen Ca— 
jtilien und [Portugal .. . .] 
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deſſen politifche Anfichten teilte, geriet auch Froiffart, der jegt am vierten Buche feiner Chronik 
arbeitete, mehr und mehr auf den burgundiichen Standpunkt. Um alte Erinnerungen aufzu: 
friichen, entichloß er fich im Juli 1394 zu einem Bejuche Englands. Gr überreichte König 
Richard IL. einen Schön gebundenen und mit Miniaturen geihmücten Band feiner jugend: 
gedichte, fühlte fi) aber unter den veränderten Verhältniffen nicht wohl und fehrte bald wieder 
zurüd. Bon dem erften Buche feiner Chronik hat er dann noch eine dritte Redaktion angefertigt, 
hauptſächlich um die Stellen, die er aus Jean Le Bel wörtlich herübergenommen hatte, auszu— 
merzen und dafür manche Angaben über feine eigene Perfon, über Ereigniffe aus dem Jahre 
1401 u, ſ. w. einzufchalten. Er ſtarb genen 1405. 

Froiſſarts Gedichte find leicht und gefällig, doch etwas banal; fie ftellen ihn als Dichter 
wenigftens annähernd neben Machaut und Deschamps. Es find Balladen, Rondeaux, Lais 
und Virelais, die damals unvermeidlichen Formen, daneben Paftourellen mit freundlichen 
Schilderungen bes Dorflebens und längere erzählende Gedichte in Furzen Neimpaaren, in bie da 
und dort lyriſche Gedichte eingelegt find. 

Driginell iſt das „Uhrwert der Minne“ (Orloge amoureus, in paarweile gereimten Zehnfilblern), 
worin Das liebende Herz mit einem Uhrwerke verglichen wird: das Mutterrad des Betriebes iſt die Schn- 
jucht; es wird in Bewegung gelebt durch das Blei Schönheit und das Seil Gefallen. In formeller 
Hinſicht iſt zu beachten, daß im „Orloge amoureus“ die überzählige Silbe in der Cäſur (vgl. S. 9) 
bereit$ auf den Fall der möglichen Elifion (wie heute) beichränkt iſt. 

In dem „Gedichte vom Gulden“ (Dit dou florin, 1389) ſchildert der Dichter fich felbit als fehr leicht- 
lebig und forglos. Der Gulden, um den es fich handelt, iſt der letzte von einer größeren Summe, die 
ihm Gaſton Phobus beim Abſchied aushändigen ließ. 

Sein „Paradies ber Liebe“ (Paradys d'amours), das den Einfluß Machauts zeigt, iſt von 
Chaucer im „‚Buch der Herzogin’ (1370) nachgeahmt worden. Das längfte Gedicht Froiffarts 
it aber der Noman „Meliador, der Ritter mit der goldenen Sonne” (Meliador le 
chevalier au soleil d’or). Froijfart hat ihn jpäter umgearbeitet, jäntliche Gedichte Wenzels 
eingefügt und die neue Faſſung erit nad) dem Tode jeines Gönners vollendet. 

Der Roman fpielt in England und Schottland. Eine von mehreren Freiern begehrte Bringeffin ver: 
langt von ihren Bewerbern, daß fie fünf Jahre als fahrende Ritter umberziehen und dann ein Turnier 
am Hofe des Königs Arthur bejtchen, deſſen Sieger ihre Hand gewinnen fol. Der Sieger iſt natürlich 
Meliador. Die Erzählung ijt von unerträglider Breite, aber dadurch von einigem Wert, dat zuweilen 
ichr ins Einzelne gehende Schilderungen aus dem damaligen Leben eingeflochten find. 

In Froiffarts Hauptwerk, der Chronif, ift die Darftellung höchſt lebendig und farbenreich. 
Kür ihn ift der hundertjährige Krieg zwiſchen Frankreich und England nichts als ein riefiges 
Turnier, ein Kampfipiel, in dem die Helden beider Yänder ihre Kräfte meffen. Er beginnt fein 
Werk mit dem Sage: „Damit die großen Waffenthaten, die in den Kriegen zwijchen Frankreich 
und England gejchehen find, in denfwürbiger Weife aufgezeichnet und in immerwährende Er: 
innerung gebracht werden, jo daß fich die Guten daran ein Beifpiel nehmen können, will ich 
mid bemühen, fie in Proſa darzuftellen.” Dieſer Gedanke, eine Unterweifung im ritterlichen 
Handeln geben zu wollen, tritt im Laufe der Erzählung oft hervor. 

Als Gejchichtsquelle ift Froiſſarts Werk häufig überfchägt worden. In manchen Einzel- 
beiten, befonders in Zahlenangaben, ift e8 unzuverläſſig; dagegen befigt es in anderer Beziehung 
eine hohe Bedeutung: als glänzende Schilderung der legten Blüte des Nittertums und als ge: 
treue Wiedergabe mündlicher Erzählungen von den Greigniffen, wie fie im Munde ber Zeit: 
genofien umgingen. Bon oinville (vgl. S. 226) unterſcheidet Froifjart zu feinen ungunften 
der ſchwankende politiihe Standpunkt; doch it, wenn man davon abſieht, daf er faſt immer 
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nur weitererzählt, was ihm berichtet wurde, jeine jchriftitelleriiche Eigenart der Yoinvilles nahe 
verwandt. Beide jind ganz in den Anfchauungen der Kreife befangen, in denen fie verkehrten, 
beider Blick reicht nicht weit, erfaßt aber dafür das Naheliegende mit einer Beftimmtheit, daß 
das Yeben ihrer Zeiten mit photographifcher Treue vor uns auftaucht. Walter Scott wirkungs— 
volle Schilderungen verdanken manche ihrer beften Züge der Benugung Froiſſarts. Bon einer 
Fortjegung der Froiſſartſchen Chronik aus dem 15. Jahrhundert wird jpäter die Nede jein. 

Wird von den hervorragenden Namen abgejehen, die bereits genannt wurden, ſo weiſt die 
Litteratur diefer Zeit ungeachtet ihres großen Umfanges wenig Bedeutendes auf. 

Auch die Sitte, die Zeitgeihidhte in Verſen zu behandeln, beftand noch fort, obwohl 
gerade diejes Gebiet Mehr und mehr von der Profa in Anfpruch genommen wurde, Eine 
auch von Froiſſart erzählte Epifode aus dem Kriege mit den Engländern behandelt das „Ge— 
dicht vom Kampfe der dreißig Engländer gegen dreißig Bretonen“ (la Bataille de 
trente Englois et de trente Bretons), das im Jahre 1350 von einem unbefannten Ver: 
faffer in Alerandrinerlaiffen und im Stile der Chanfons de geite gejchrieben wurde. Die 
Thaten des Feldherrn Bertrand du Guesclin bat in einer umfangreichen Dichtung glei: 
her Form Guvelier wahrfcheinlih im Jahre 1384 erzählt. Das ftiliftifch wenig hervor: 
tragende Werk it mehrmals in Proſa aufgelöft worden und hat die Gejchichtichreibung der 
Folgezeit beeinflußt. 

Das Volksepos wurde auch im 14. Jahrhundert noch gepflegt; doch war es mehr und mehr 
zu einer Beluftigung des niederen Volkes geworden. Man arbeitete einige der älteren Chanjons 
um, indem man fie erweiterte und verwäſſerte, den Zehnfilbler durch den eintönigen Alerandriner 
erjegend. Auch find einige Chanfons über neue Stoffe hinzugedichtet worden, wie die Gejchichte 
des Hugo Capet, den man für den Sohn eines Mebgers erklärte, der, indem er fi auf den 
Thron von Frankreich ſchwang, die Verbindung des Königtums mit der Bürgerfchaft der Städte 
in feiner Perjon zum Ausdrud brachte. Der alte „Girart von Rouffillon‘ (vgl. S. 46) wurde 
mit dem Inhalt eines lateinischen Tertes von einem Dichter verquidt, der gegen 1330 — 1334 
für den Grafen von Burgund in Reimpaaren aus Nlerandrinern fchrieb. 

Das originellite Werk aus dieſem Kreis ift die Chanfon von „Baudouin de Sebourg“, 
einem Helden, hinter dem Sybel einen Teilnehmer des erften Kreuzzugs fuchen wollte. Baudouin 
it nach der Chanfon der zweite König von Jeruſalem. Das Gedicht, das aus Franzöſiſch— 
Flandern ſtammt, mijcht unter die traditionellen Heldenthaten Züge einer wirfjamen Komif. 
So jchon in der Wolle des jehr galanten, gegen die Priefter und die Kirche ſehr unehrerbietigen 
Helden. Ein luftiger Schuhflider bringt es bis zum König von Bagdad (Kairo). Ein anderer ge: 
langt durch ſchnödes Geld von Stufe zu Stufe bis auf den Thron, dann freilich an den Galgen. 
Der Dichter erfcheint als Vorläufer des Bojardo, indem er mit plumper, aber ergößlicher Komik 
das Nittertum dem Gelächter preisgibt. Dabei werden bereit3 Züge aus Marco Polo verwertet. 

Ein umfangreiches erbauliches Werk neben der obenerwähnten moralifierenden Auslegung 
von Ovids „Metamorphoſen“, die ein Franzisfanermönd von Saint: More bei Troyes für die 
Königin Johanna jchrieb (vgl. S. 137), bilden die „Pilgerfahrten“ (Pelerinages), in deren 
eritem Teil der Eijtercienfer Guillaume de Digulleville (geb. 1295 zu Chälis bei Senlis) 
die Bilgerfahrt des menschlichen Lebens (um 1331) fchilderte, um darauf die der Seele (um 
1335) und die Jeſu Chrifti (1358) zu behandeln. Das Werk, deſſen erfter Abjchnitt zwanzig 
Jahre nach der erſten Niederjchrift vom Dichter umgeftaltet wurde, hat troß feiner Weitſchweifig— 
feit Verbreitung gefunden, ift noch nad; dem Tode des Verfafers neu bearbeitet und ins 
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Spanische und Englifche frei übertragen worden; Chaucer und Lydgate haben Abfchnitte daraus 
überjegt. Noch in Bunyans „Pilgrim’s Progress“ zeigt ſich fein Einfluß. 

Ein Gegenftand, in deſſen wiederholter Behandlung ſich das Mittelalter unermüdlich zeigte, 
war die Satire auf die Frauen. Wir haben ſchon aus dem 13. Jahrhundert zahlreiche 
Dichtungen biefer Art, darunter auch ein lateinifches Gedicht „Lamentationes“ (Klagelieder) 
oder „Liber infortunii“ (Bud des Unglüds), deffen Verfaffer Matheolus, ein Kleriker aus 
Boulogne-fursmer, an ber Hand zahlreicher Schwänfe und Anekdoten die Che ſchmäht, weil er 
ſelbſt durd) feine Verheiratung mit einer Witwe aller feiner einträglihen Pfründen verluflig 
gegangen war. Diejes Werk wurde um die Mitte des 14, Jahrhunderts von Jean Le Fevre 
aus Reſſons (Dife) ins Franzöfifche überfegt und fand in diefer Form (mehr ala 10,000 Verſe) 
fo viel Anklang, daß es noch im 15. und 16, Jahrhundert gebrudt wurde, Später freilich 
bereute Le Fevre fein ſchnödes Werf und jchrieb, um fein Vergehen wieder gut zu machen, 
den „Rebours de Matheolus“ (Gegenteil zum Matheolus, auch „Livre de Liösse“, Buch 
der Fröhlichkeit, genannt). 

Bon Weibern find wir alle fonmıen, Daber ein Menſch, der fie will fchelten, 

Die Diden, Dünmen, Böfen, Frommen. Bei jedem für infam muß gelten. 
So beginnt er jegt und geht dann zur Widerlegung des Matheolus im einzelnen über, indem 
er an die Stelle der früheren Schmähungen begeiftertes Lob der Frauen treten läßt. Da jedod) 
diefer Widerruf weit geringere Verbreitung fand als das ältere Werk, fo hielt es noch Chrifting 
von Pijan (vgl. ©. 247) für angezeigt, eine Widerlegung abzufafjen; und ebenſo glaubte Le 
Franc (vgl. ©. 250) jeine Leſer ausprüdlich vor dem Werke warnen zu müfjen. 

ALS ein Rachzügler der anglonormannifchen Schriftiteller ift Gower anzufehen, moral 
Gower (der fittenjtrenge Gower) nad dem Beiwort, das ihm fein Freund Chaucer gab. In 
die eriten Jahre feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit gehört der „Miroir de l’omme“ (Spiegel 
des Menjchen), von dem uns der größte Teil in einer einzigen, erjt Fürzlich entdedten Hand: 
ſchrift erhalten ift. 

Es ift ein Lehrgedicht, das von den Tugenden und Laftern handelt, die Fehler der einzelnen Stände 
aufzählt und dem jündhaften Menjchen den Weg zeigen will, auf dem er zu Gott zurüdtehren könne. 
Gower weiit jedem Lafter fünf Töchter, d. h. Fehler, die daraus entipringen, zu; nur bei der Wolluft bat 
er nicht alle Töchter aufführen wollen. Auch Schäden der Kirche dert er mit kraftvollen Worten auf, 
die man bon dem tn einer fpäteren Schrift fo orthodoren Lollardenfeind laum erwarten follte. Er ftellt die 
Kardinäle den Pharifäern und Schriftgelehrten gleih. Der Schlüfjel, der das Himmelreich aufſchließen 
fol, wird von Petri Nachfolgern nur zum Einſchließen ihrer Gelder benutzt. Simonie und Habjucht 
trinmpbhieren überall, und all dies Unheil führt Gower, glei Dante, auf die weltliche Herrſchaft der 
Päpſte, die Begründung des Kirchenftaates, zurüd. 


Es muß als eine Geſchmackloſigkeit bezeichnet werden, daß Gower ein mehr ala 30,000 
Achtſilbler umfaſſendes Gedicht in der Elinandftrophe (vgl. ©. 157) gefchrieben hat. Ebenſo 
Ipricht es nicht für feinen Gedanfenreichtum, daß er eine Anzahl eingelegter Erzählungen und 
auch jonft noch ganze Abichnitte Später in andere Werke aufgenommen bat. 

Seine 72 franzöfifchen Balladen hat Gower wahricheinlich ſämtlich im Alter gejchrieben. 
Achtzehn davon vereinigen ſich zu einem Lehrgedicht über die Ehe (‚„‚Cheftandsbucdh”), das wohl 
erit nad) Gowers eigener Verheiratung (1397) entftanden ift, und 52 find Minnelieder oder 
geben Belehrungen über die Minne („„Minnebuch“). Alle zufammen bilden ein Buch, das 
Gower Heinrich IV. widmete, den er auch bei feiner Thronbefteigung in zwei Balladen be: 
grüßte, Daß er die franzöfiiche Sprache wählte, gefhah wohl mit Rückſicht auf den Aufent: 
halt Heinrichs am franzöfifhen Hofe, den er ala Verbannter aufgefucht hatte, 
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Gowers Franzöfiich zeigt mannigfahe Anglonormannismen, auch engliihe Einflüffe auf 
den Gebiete der Syntar, doch ift e8 im ganzen beſſer als das Franzöſiſch der meijten feiner 
Landsleute. Die Balladen find dreiitrophig — nur eine ift länger — und bis auf fechs mit 
einem Refrain verfehen. Im „Eheſtandsbuch“ fehlt das Geleit, im „Minnebuch“ ift es mit 
einer einzigen Ausnahme vorhanden. 


2. Die burgundiſche Dichtergruppe. 


Den vorherrfchenden Charakter der franzöſiſchen Litteratur im 15. Jahrhundert hat die 
burgundifche oder pedantiſche Schule beitimmt. Als König Johann 1363, einer ver: 
hängnisvollen Sitte folgend, Burgund in der Weife mit der Krone vereinigte, daß er e3 feinem 
jüngſten Sohne Philipp dem Kühnen zu Lehen gab, ahnte er nicht, wie jehr er feinem Haufe 
jelber damit jchaden jollte. Herzog Philipp (1363 — 1404) heiratete Margarete von Flandern, 
und nach deren Tode (1405) fiel ihr gejegnetes Yand mit feinen reichen Städten an Philipps 
Sohn Johann ohne Furt. ALS diefer die von ihm veranlaßte Ermordung Ludwigs von 
Orleans 1419 unter dem rächenden Stahle mit dem Tode gebüßt hatte, fand er Verteidiger in 
einem lateinischen Werke des Jean Ye Petit, von dem auch franzöfiiche Gedichte erhalten find, 
und in dem franzöfiichen Gedichte „Le Pastoralet* (Hirtenbüdjlein), worin ein Schriftiteller, 
der fi Bucarius nennt, die Yänder als Weiden, die maßgebenden Berfonen als Hirten darftellt. 
Johanns Sohn Philipp der Gute (1419 — 67) ſchloß fich eine Zeitlang an England an, ver: 
jöhnte fich aber 1435 mit Frankreich und hatte zum Nachfolger den Grafen von Charolais, 
Karl den Kühnen, der 1477 den tapferen Schweizern unterlag. 

Alle dieſe Herzöge hatten litterariiche und künſtleriſche Intereſſen. Streng katholiſch, wollten 
fie den Geift der Kreuzzüge wieder aufleben laſſen und die Chriftenheit gegen die Türfen ins 
Feld führen; doch blieben ihre Bemühungen trog des befannten Fafanengelübdes (1454) erfolg: 
los. An ihrem Hofe herrichte eine im Abendlande noch nicht Dagewejene Pradt. Auf den Prunf: 
teppichen, bie fie als Wandſchmuck benugten, waren oft beliebte Szenen aus litterariichen Werfen 
dargeitellt, 3. B. aus dem „Roſenroman“, „Perceval“ oder „Renaut de Montauban“, oder 
Garin der Zothringer auf der Eberjagd. Mit großem Eifer vermehrten die Herzöge auch ihre 
Bibliothek: jie ließen wiſſenſchaftliche und Litterarifche Werke verfaffen, Überfegungen anfertigen 
und von älteren franzöfiihen Handſchriften durch ihre Schönfchreiber Kopien herſtellen (ſ. die 
Abbildung, S. 247). Unter diefen Schönfchreibern waren die gefchidteften Jean Mielot und 
David Nubert, die beide auch jelbitändige Profawerke verfaßten und am Hofe Philipps des 
Guten thätig waren. Aubert, der feine Handichriften zu datieren pflegte (zwifchen 1458 und 
1479), ſchrieb 1469 für die Bibliothek Antons, Baftards von Burgund, die fih auf dem 
Schloſſe la Node in den Ardennen befand, die prachtvolle Froiſſart-Handſchrift, auf deren 
Beſitz heute die Stadt Breslau ftolz ift (. die Tafel bei S. 242). 

Die Schriftiteller diefes Kreifes, die fich recht bezeichnend felbft rhötoriqueurs nannten 
und Merkur, nicht Apollo, als den Gott der Dichtkumft priefen, find wegen ihres bombaftijch- 
ichwerfälligen Stils befannt, worin jie den lateinischen Satbau nachahmten. Mit Vorliebe 
bedienten fie fi) der Allegorie, für die fie immer nod) den Roſenroman als Rüſtkammer be 
nugten, wenn fie nicht vorzogen, eigene Erfindungen nad) gegebenem Mufter zu verwerten. 
Einen gewiſſen Schuß gegen diefe Modeftrömung fcheint die Kenntnis der italienifchen Literatur 
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gebildet zu haben; wenigitens haben fich Chriftine von Piſan, die Tochter eines Italieners, und 
Antoine de la Sale, der fih 1422 und 1425 in Nom aufhielt und die SAERMIDEN bortiger 


Humaniſten machte, bis 
zu einem gewiſſen Grade 
von der Manier der 
Burgunder frei zu hal⸗ 
ten gewußt. 

Die eben genannte 
Dichterin, Chriſtine 
von Piſan(geb. 1364; 
ſ. Abbildung, S. 248), 
die den allegoriſchen 
Zeitgeſchmack mit einem 
Schimmer italieniſcher 
Grazie zu verklären 
wußte, eröffnet die Reihe 
der von den Herzögen 
unterſtützten und bejol: 
beten Schriftiteller. Sie 
jelbjt ftammte als Tod): 
ter des doctor medici- 
nae Thomas de Pezano 
aus italieniſcher Fami⸗ 
lie, kam aber noch in 
früher Jugend (1368) 
nad) Frankreich, da ihr 
Bater Thomas von 
Karl V. ala Hofajtro: 
[og nach Paris berufen 
wurde. Sie erhielt eine 
trefflihe Schulbildung 
und lernte ſogar Latein, 
bob nicht Griechiſch. 
Leider ſtarb Karl V. 
jhon 1380, und das 
Einfommen des Tho- 
mas murde ſtark be: 
ſchnitten. Er jtarb nad) 
einigen Jahren, und 
bald darauf (1389) 
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lauue de Fycphus il 
anacmechetufes 


Überfeger und Schreiber am burgunbifhen Hofe. Nah einer Handſchrift aus der 
weiten Hälfte bed 15. Jahrhunderts, in ber Arfenalbibliothet zu Paris. Val. Tırt, S. 46. 





verlor Chrijtine auch ihren heißgeliebten Gatten, Ejtienne du Caftel, den fie 1379 geheiratet hatte. 
Durch allerlei Ränfe büßte fie den größten Teil ihres Vermögens ein und geriet in immer be- 
drängtere Lage. Da zog jie fich in ihr Studierzimmer zurüd, beichäftigte fich mit politifcher und 
Kirchengeſchichte und mit lateinifcher Litteratur und legte ſich ganz auf die Schriftitellerei, um 
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durch Dedikation umfangreicher Werke von hochitehenden Gönnern Unterjtügung zu erhalten. 
Sie wurde raſch befannt. Als der Graf von Salisbury, der jelbit franzöfiihe Balladen ver: 
faßte, in Paris anmwejend war, um für Richard IL. um die Hand der Prinzeflin Jiabella anzu— 
halten, unterftügte er die bedrängte Dichterin und nahm 1397 ihren dreizehnjährigen Sohn 
Sean mit nad) England: er wollte ihn mit feinem eigenen Sohn erziehen laffen, für den Chri- 
jtine Moraljprüche in Verfen fchrieb. Später bemühte ſich Heinrich IV. ohne Erfolg, die berühmte 
Dichterin nad) England zu ziehen, und auch der Herzog Galeazzo Visconti [ud fie vergebens nach 
Mailand ein: fie blieb in Paris, und ihre Gönner waren Ludwig von Orleans, der Herzog von 
Berri, und Philipp der Kühne von 
Burgund. Für Ludwig hatte fie 
1387 ihr erſtes größeres Werf, die 
„Hundert Lehren Otheas“ 
(d. h. Minervas, vom griechiſchen 
© Isa, o Göttin), verfaßt, und für 
Philipp jchrieb fie das Leben feines 
Bruders Karl V., das fie Ende 
1405, aljo erit nad) Philipps Tode, 
abſchloß. Auch Philipps Nachfol⸗ 
ger Jean belohnte fie für jchrift: 
jtellerifche Yeiftungen; als er aber 
1407 Ludwig von Orleans hatte 
ermorden laſſen, brad) die Dichterin 
ihre Beziehungen zu Burgund ab, 
um erjt nad) Jeans Tode (1419) 
mit deſſen Nachfolger aufs neue 
anzufmüpfen. 

Die traurigen Zuftände Franf- 
reichs unter Karla VI. Regierung 
jpiegeln ſich auch in ihren Dich: 

— — ir — tungen wider. Sie ſtand auf der 
> au in — — en E rag Seite ber Orleans, erhielt 1411 
auch von Karl VI. eine Unter: 
ftügung, ſcheint aber 1414 in ihrem Gebet an Maria der Dichtkunft entjagt zu haben. 1418 
zog Sie ji in ein Kloſter (mahrjcheinlich Poiffy) zurüd. Dort hat fie nur no einen Band 
ihrer Werke für Philipp den Guten zufammengeftellt und am 31. Juli 1429 der Jungfrau von 
Orleans einen begeifterten Hymnus gewidmet. Da fie das unglüdlihe Ende des hochherzigen 
Mädchens (1431) nicht befungen hat, glaubt man, daß fie vorher gejtorben iſt. 

Die erjten Gedichte Chriftinens find bald nach ihrer Verheiratung verfaßt. Sie ſchildert 
darin ihr ehelihes Glüd ebenjo rein und warmberzig, wie fie nad) Ejtiennes Tode den Verluft 
des Gatten beklagt. Ihre größeren Werke fallen wohl jämtlich in die Zeit von 1399 bis 1413. 
Ihre Lyrik hat eine rührende Schlichtheit des Ausdrudes, die von Herz zu Herzen geht. Ob: 
wohl fie ja von Geburt Stalienerin war, nimmt die Dichterin an den Schickſalen Frankreichs den 
lebhaftejten Anteil, beflagt die geiftige Umnadhtung des Königs (1393), begrüßt Charles d'Albret 
al3 Connetable von Frankreich (1402), feiert die ſieben Ritter, die bei Montendre gegen jieben 
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Übertragung bes umftehenden Textes. 


et met l'une des parties dedens le calice et 
les deux autres tient dessus. Ce signiffie que 
la personne du pere et celle du sainct esperit 
si demourerert ou ciel, et dieu en la personne 
du filz vint boire le calice de noz pechiez pour 
nostre sauuement, ia soit ce que la vertu des 
trois soit en chascune et ces trois en vn et vn 
en trois. Le prestre prent la paix, et puis est 
portee par toute l'eglise a tous ceulx qui la 
veulent prendre; mais nul ne la doit prendre 
qwi est en pechi& mortel. Et quiconques la 
prent sans pechid mortel: il rechoit nostre 
seigneur espirituelement et si a participation 


en tous les bienfais de saincte eglise, $ Apres | 


commence le prestre l'oroison priant pour 
nous tous ensemble. Et nous mesmes deuons 


aorer et priör nostre seigneur, qu'il nous 


doinst participation ou sainct seruice qui est 
fait et qu’il nous doinst en tele manitre garder 
sa foy: que nous puissons estre colloqwiez 
[Ites: colloquez] en sa parmanable compaignie. 
Amen. 


& Primum opus impressum per Colardum 
Mansion Brugis. Laudetur omnipotens. 


[Der Priefter ....] und legt den einen Teil in den 
Keld und hält die beiden anderen darüber. Das 
bedeutet, daf die Perfon des Daters und die des 
Heiligen Geiſtes im Himmel blieben und Gott in 
der Perfon des Sohnes fam, um den Keldp unferer 
Sünden zu unferer Erlöfung zu trinfen, obgleich 
die Kraft der drei in jedem [Teile] ift und die drei 
in einem und eins in dreien. Der Priefter nimmt 
das Pacem [das am Schluß der Meſſe jedem 
Anmwefenden zum Huffe gereicht wird], und dann 
wird es durch die ganze Kirche zu allen denen 
gebracht, die es nehmen wollen; aber feiner darf 
es nehmen, der in Todfünde ift. Und jeder, der 
es ohne Todfünde nimmt, empfängt unferen Herrn 


' geiftlih und hat teil an allen Wohlthaten der 


heiligen Kirche. $ Darauf beginnt der Priefter 
das Gebet, für uns alle zufammen betend. Und 


‚ wir felbft follen beten und unferen Herrn bitten, 


daf er uns am heiligen Dienft, der gefchehen tft, 
Anteil gebe und uns gebe, in ſolcher Meife feinen 
Glauben zu bewahren, daß wir in feine ewige 
Gemeinfchaft geſetzt werden fönnen. Amen, 


& Erftes von Eolard Manfion in Brügge ge 
drudtes Werk. Gelobt fei der Allmädhtige! 


& met lune des parties dedens a calice. et les 
—* autres tient deſſus. Ce ſitzniffie que la 
perſonne Du pere et celle du ſainct eſperit fi De 
mourerẽt ou del. ct dieu a la perſonne du fi 
vint boire le calice de noz pechiez pour noſtre 
ſauuemẽt iaſoit ve que la vercu des trois ſoit 
ey chaſcune .et ces trois e) on . et vn ey trote 
Be pꝛeſtre prent la paix «ct puis eſt porbee par 
toube letzliſe atous ceulx qui la veulent pꝛen 
Ir mars nul ne la doit prendze qͥ eſt u) pechie 
mortel. Et quiconques la pꝛent fans pechie 
mortel: il rechoit noſtre ſeitzneur eſpiricuele 
ment x fi a participatioy a) tous les bienfais 
de ſaincke ettzliſe EA pres commence le pꝛeſtre 
ſoroiſon priant pour nous tous enſemble. Et 
nous meſmes Tune aorer et prier noſtre ſet 
tzneur quil nous doinſt particapalioy ou ſainct 
feruuce qua eſt fie „ee quil nous doinſt ey el 
ma mere gar der fa fop : q̃ nous puiſſons eſtre 
Modes © ſa parmanable compaitznie. Amey 


Ecꝑꝛimu opus 


im 








eſſum per Colardum 
audetur OMMPOKENE 


Die letzte Seite des „Jardin de devotion“ 
(Brügge, vor 1470). 


Nach dem Exemplar der Nationalbibliothek zu Paris. 


Die beiden ältesten fr 


— 
Cy commence ſe voſſime Intitule ſe recueiſ tee hiſtoires 
troyes Compoſe par venerable homme raoul ſe feure 
preſtre chappellam de mon treſtedoubte feigneur Monſei⸗ 


uzumi. eccr lxiiii ..; wie. — — — — — — 
Want Je regarde et congnoie le opini 
Stone des hommes nourris en aucunce fin 

al Aeres hiſtoites de troyes ı Et wy ct 
egarde auffı que de Jeelle faire ung re⸗ 
a cueil Je Jndigne ap veceu le commande⸗ 
¶ ment de tes noBle et fixe Btueur prince 
IN ND5iipe par la grace fniſeur de toutes 
graces duc de bourgoingne / de lothrique / de brabant et de ſem 
rch / Conte de flandtes. dartois et de ourgoingne· Das 
tin de haynau de hollande de Zeelande et de namur⸗ Mar 
wis du ſaint empire⸗Seigneur de friſe de ſalins ct de ma 
es · / Certes Je treuue aſſez a penffer: Car des hiſtoires 
nt vueil recueil faire Tout le monde parle p ſiures tranſ 
tez du latin ey Francois moins beaucop que Je nen trait⸗ 
bx 1 Et aucuns cn pa qui faßurtent feulement aleurs 
‘rt parlicußers hures Nourquoy Je craing eſcripre pſus que 
urs ſtures ne font mencion / Mais quant Je conſidere et 
poiſe le ires evenieu command de Jcellm tres redoubte prince 
qui eſt arıfe de ceſte oeuure nö pour corriger [es ſiutes Ja fo 
lempnellement trafBatrz A incois pour augmenter Je nie 
rendray oBaiffant Et au moins mal que Je pourmp ferap 
trois Aures qui ima ey vng prendront pour nom le vecucıl 
des tropenmes hiſtoires / Du preimer Aure Je traickeray de 
faturne ct de Jupiter et de laduenemẽt de tropce et dee faiz 
te perſeus. Et de [a merueiſſleuſe natiuite de ſerculez et de 
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(Brügge, gegen 1477). 
Nach dem Exemplar der Nationalbibliothek zu Paris. 




















wzösıschen Drucke, 


Jibertragung des umftehenden Textes. 


$ Cy commence le volume jntitul€ le Recueil 
des histoires de Troyes, compos€ par vene- 
rable homme Raoul le Feure, prestre, chap- 
pellain de mon tres redoubt& seigneur monsei- 
gneur le duc Phelippe de Bourgoingne, en 
l’an de grace mil. eccc. lxiiii. 

Ovant je regarde et congnois les oppini- 
ons des hommes nourris en aucunes singu- 
lieres histoires de Troyes, et voy et regarde 
aussi que de jcelle [lies: jcelles] faire vng 
recueil je jndigne ay receu le commandement 
de tres noble ct tres vertueux prince Philippe 
par la grace [du] faiseur de toutes graces duc 
de Bourgoingne, de Lothrique, de Brabant 
et de Lembourch, conte de Fiandres, d’Artois 
et de Bourgoingne, palatin de Haynau, de 
Hollande, de Zeelande et de Namur, marquis 
du saint empire, seigneur de Frise, de Salins 
et de Malines, certes je treuue assez a pensser: 
car des histoires dont vueil recueil faire tout 
le monde parle par liures translatez du Latin 
en Frangois moins beaucop que je n’en trait- 
teray, et aucuns en y a qui s’ahurtent seule- 
ment a leurs particuliers liures, pourquoy je 
craing escripre plus que leurs liures ne font 
mencion. Mais quant je considere et poise le 
tres eremeu command de jcellui tres redoubte 
prince qui est cause de ceste ocuure, non 
pour corriger les liures ja solempnellement 
translatez, aingois pour augmenter je me ren- 
dray obaissant, et au moins mal que je pour- 
ray feray trois liures, qui mis en vng pren- 
dront pour nom le Recueil des Troyennes 
histoires, 
Saturne et de Jupiter et de l’aduenemert de 
Troyes et des faiz de Perseus et de la mer- 
ueilleuse natiuit& de Herculez et de [....] 


1 Des heiligen römijchen Reichs. 
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Hier beginnt das Werf, betitelt „Sammlına 
der Geſchichten von Troja”, verfaßt von dem 
ehrwärdigen Manne Raoul le Fevre, Prieſter, 
Kapları meines fehr geftrengen Herrn, des Bern 
Berzogs Philipp von Burgund, im Jahre der 
Önade 1464. 

Wenn ich die Meinungen der an einigen be 
fondern Geſchichten von Troja genährten Leute 
betrachte und kennen lerne und ferner ſehe und 
ermäge, daß ich Unmwürdiger den Befehl erhalten 
habe, aus diefen eine Sammlung zu bilden, von 
dem fehr edlen und fehr tugendhaften Fürften Phi- 
lipp durch die Gnade des Wirfers aller Gnaden 
Herzog von Burgund, Lothringen, Brabant und 
£imburg, Grafen von Flandern, Artois und Bur- 
gund, Pfalzgrafen vom hennegau, von Holland, 
Seeland und Namur, Marfgrafen des heiligen 
Reihs!, Bern von Sriesland, Salins und Me 
cheln, fo finde ich gewiß Grund genug zum Be 
denken: denn von den Gefchichten, deren Sammluna 
ich veranftalten will, erwähnt alle Welt nah 
Büchern, die ans dem Lateiniſchen ins Franzöftide 
übertragen find, viel weniger, als ich davon be 
handeln werde, und manche gibt es, die fich ledia- 
lich auf ihre eigenen Bücher verfteifen, daber id 
Furcht hege, mehr zu fehreiben, als ibre Bücher 
enthalten. Wenn ich jedoch den fehr gefürchteten 
Befehl jenes fehr geftrengen Fürſten betrachte 
und wäge, der die Deranlaffung zu diefem Werte 
ift, fo werde ich mich nicht, um die bereits in 
mwürdiger form überſetzten Bücher zu verbeflern, 
fondern um fie zu ergänzen, gehorfam zeigen, 
und werde, fo gut ich es vermag, drei Bücher 
fchreiben, die, zu einem Band vereinigt, „Sammlung 
der trojanifchen Geichichten heißen follen. Im 
erften Buch werde ich von Saturn und Jupiter 
handeln und von dem Urfprung Crojas und den 
Chaten des Perfeus und der wunderbaren Ge 
burt des Herkules und von [....] 
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Engländer fämpften (1402), und betrauert ben Tod Philipps des Kühnen (1404) ſowie anderer 
hervorragender Männer. 

Neben den Gedichten bes Euftahe Deshamps, den Chriftine als „feine Schülerin” in einer 
Epiftel (1404) begrüßte, und neben denen Machauts, den fie mehrfach nachgeahmt hat, war 
von älterer Litteratur immer noch der „Roſenroman“ das beliebtefte Merk. Chrijtine hatte die 
Kühnbeit, 1399 den allgemein gefeierten und bewunderten Jean de Meung in ihrer gereimten 
„Epiftel des Liebesgottes” (Epistre au dieu d’amours) anzugreifen und die von ihm ges 
ihmähten Frauen in Schuß zu nehmen (vgl. ©. 212). 

Eupido zieht in feinem Briefe alle Liebenden der Welt zur Rechenſchaft über die Beichwerden, die 
von Damen und Edelfräulein, Bürgerfrauen und Jungfrauen bei ihn eingelaufen find. Die Frauen, 
die jonjt in Frankreich fo hoch geehrt wurden, werden jekt von Knappen, ja von Rittern, zumal in ben 
Scänfen, geihmäht. Auch Schriftiteller Haben fie in lateinifchen und franzöftichen Büchern herabgefegt, 
und Ovid hat den Männern (in feiner „Ars amandi*) eine Strategif in die Hand gegeben, um bie an fich 
ihon jo ſchwache Feſtung des Frauenherzens leicht erſtürrmen zu lönnen. Und doch figt eine Frau auf 
den Himmelsthron, und das Weib wurde nicht wie der Mann aus gemeiner Erde, fondern aus etwas 
Befferem, aus einer Rippe, erfchaffen. 

Ehriftine rief mit diefer Schrift, die auch (von Hoccleve) ins Engliſche überjegt wurde, 
einen Federſtreit hervor, an dem fich verjchiedene Schriftfteller beteiligten. So trat als Ver: 
teidiger des „Rojenromans” Jean de Montreuil auf, der erite franzöſiſche Humaniſt, neben ihm 
fein Freund Gontier Col, Sekretär des Königs, denen Chriftine (1401) in Profaepifteln ant: 
wortete, um jchließlid; (1402) der Königin Iſabeau die Streitichriften zur Abgabe eines Gut: 
achtens zu überreichen. Auf feiten Chrijtines ftand der als Schriftiteller befannte Guillaume de 
Tignomville (vgl. ©. 240), Prevdt (Stadtrichter und Polizeihaupt) von Paris. Auch der große 
Theolog Gerfon wandte fich in einer lateinischen Predigt ſowie in einer franzöfifchen allegorifchen 
Vifion vom Jahre 1402 gegen die Unfittlichteiten und Schmähungen des allzu beliebten 
Romans, deſſen gute Seiten er anerkennt, den er aber ins Feuer zu werfen rät, damit er nicht 
noch) mehr Unheil anrichte. Derjelbe ſchrieb endlich auch eine Lateinifche Epiltel, in der er 
Ehriftine in Schug nimmt und Gontier Cols Bruder Pierre, der nachträglich einen Brief gegen 
Ehriftine richtete, ernſt zurechtweilt. 

Ihre eigene zarte, idylliſche Auffaffung der Liebe brachte Chriftine in der „Schäferin“ 
(La Pastoure, 1403) zur Darftellung, einem Gedicht, in dem fie den Siebenfilbler, den Vers 
des „Aucaſſin“ (vgl.S.220), anwendet und auch zumeilen die Anmut der älteren Dichtung erreicht. 

Bon ihren größeren Werfen verdienen drei Dichtungen Erwähnung, die ſämtlich in die 
Form einer Bifion eingefleidet find und von der Allegorie einen ausgiebigen Gebrauch machen. 
Der „Chemin de long estude* (Meg langen Studiums, 1403) ift dem unglüdlichen 
Karl VL. gewidmet und enthält eine VBerherrlihung der Sagece (Weisheit, zugleich auch Ge: 
lehrjamfeit), die höher ftehe alö Chevalerie (Ritterlichkeit). Die Dichterin geht von Boẽthius' 
„Consolatio philosophiae* aus und nennt Dant (d. h. Dante) mit Auszeihnung. In Anlage 
und Form ihrer Dichtung fteht fie offenbar unter deſſen Einfluß. 

Bon der taufendjährigen Almathea wird Chriftine durch den ganzen bewohnten Erdfreis geführt 
und nimmt die Gelegenheit wahr, ihre vielfeitigen gelehrten Kenntniſſe auszulramen. Zuleßt gelangen 
fte auf einer Leiter in den Himmel und wohnen dort dem Stveite der drei Tugenden (Richece [Reihtum], 
Chevalerie, Sagece) bei. Chriſtine felbft entjcheidet ſich für die lebte der drei und wird beauftragt, 
Start VI. als Schiedsrichter anzurufen. 

Wenn Chriftine hier Gelegenheit fand, ihre Gelehrſamkeit auf geographiichen Gebiete zu 
zeigen, die fie zum Teil aus Mandeville geſchöpft hat, jo flocht fie in die in fieben Abjchnitte 
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eingeteilte „Mutacion de fortune* (Der Wechjel des Glüdes), die fie am 1. Januar 1404 
Bhilipp dem Kühnen widmete, ihre hiſtoriſchen Kenntniffe ein. 

Die Geſchichte der alten Völler wird von ihr eingehend behandelt; aber auch Ereigniife aus ihrer 
Zeit, das Leben Dantes, deifen „Göttliche Komödie“ fie citiert, die Ermordung Peters von Yufignan, 
den Sturz Richards II. von England, die Sejchichte des ſchwarzen Bringen, Karls VI. Erfrantung u. j.w., 
führt jie als Beifpiele des Glüdswandels an, und gleich im Anfange gibt fie eine ausführliche allego- 
riſche Erzählung ihres eigenen Lebens. Nach dem Tode ihres Gatten wurde fie in einen Mann verwan- 
deit, d. h. jie mußte felbitändig für ihre Familie forgen und verzichtete auf alle Huldigungen der Männer: 
welt. Dann jchildert fie das teils mit allegoriichen Geitalten, teild mit hiftorifchen Perſonen bevölterte 
Schloß der Fortuna umd die in den Saale des Schloffes angebrachten, die Wiſſenſchaften allegoriich dar: 
itellenden Wandgemälde. Endlich folgt der erwähnte Abriß der alten Geſchichte. 

Nur ein Abjchnitt diefes Werkes ijt in Proſa abgefaßt, weil die Dichterin an einem Fieber 
erkrankt war und zur poetiſchen Ausgeftaltung ihrer Gedanken nicht die Kraft befaß. Die 
„Viſion“ (Vision, 1405) dagegen iſt ganz in Proſa geſchrieben. 

Das erite Buch, welches das Chaos als ein ungeheures Ungetüm fchildert, das von Imaginacion 
Phantaſie) gefüttert wird und die Dichterin verfchludt, behandelt eine Reihe verichiedenartiger Fragen 
ſelbſt in chaotiſcher Buntheit. Das zweite fchildert die Wirlungen der Öffentlihen Meinung (Oppinion) 
erjt in der Univerfität Paris, dann in der übrigen Welt. Im dritten Hagt die Dichterin ihre Yeiden der 
Philoſophie und erhält von dieſer Tröjtung und weile Regeln. 

Von Ehrijtinens übrigen Proſawerken jeien außer der ſchon erwähnten Lebensbeichreibung 
Karls V, die auf Frontin und Vegetius (in Vingnais Überjegung) beruhenden „Faits d’armes 
et de chevalerie* (Thaten der Waffen und des Nittertums) erwähnt, die freilich zuweilen den 
weiblichen Autor verraten. Politiſchen Inhalts jind ein Brief an die Königin Iſabella (1405), 
die hauptiählic an den Herzog von Berri gerichteten „Lamentations sur les maux de la 
guerre civile* (Klagen über bie Yeiden des Bürgerkriegs, 1410) und das dem bald nachher 
verftorbenen Dauphin gewidmete „Livre de la paix* (Buch vom Frieden, 1413), worin die 
Dichterin ein ariftofratifches Regiment befürwortet, die Nusichreitungen der Demokratie ver: 
dammt, jedoch den Regenten Milde empfiehlt. In allen diefen Schriften beflagt Chrijtine, deren 
Werke im 15. und 16. Jahrhundert wiederholt gedrudt wurden, die innere Zerriffenheit Frank— 
reichs und bejchwört die maßgebenden Perfonen eindringlid, dem unglüdlichen Lande den 
Frieden endlich wiederzugeben. 

Ein Bundesgenoffe Ehriftinens in der Verteidigung der Frauen war Martin Le Franc 
(j. die Abbildung, S.251), geboren um 1410 in der Grafihaft Numale, Er war jeit 1442 Prevöt 
(tichterlicher Beamter) der Kirche von Lauſanne und jtarb 1461 in Nom al reichbotierter päpftlicher 
PBrotonotar. Sein „Champion des dames“* (Vorfämpfer der Damen) ift in achtzeiligen dreis 
teimigen Strophen, der beliebtejten Balladenftrophe des 14. und 15. Jahrhunderts, gedichtet 
und wurde 1442 dem galanten Philipp dem Guten gewidmet. Den größten Teil der 24,000 
Verſe umfaßt der Disput, in welchen der Champion des dames, Franc Bouloir (Edler Wille), 
den Feind der Frauen, Malebouche (Berleumdung), glänzend bejiegt. Zahlreiche Erzählungen 
aus Geſchichte und Sage find eingeflocdhten. Obwohl Martin Dantes „Hölle kennt, hat er 
doch nicht gelernt, die blutlofen Abftraftionen durch lebendige, plaftifche Geftalten zu erjegen. 
Er ijt indeifen ein Dann von objeftivem Denken, ein Gegner des Herenglaubens und der 
Sterndeuterei, mutig genug, um auch Hochſtehenden die Wahrheit zu jagen, dabei ein Anhänger 
von Kirchenreformen. Er wohnte dem Bajeler Konzile bis zulegt bei und verteidigte es gegen 
die päpftlihen Angriffe, Bei all jeiner patriotifchen Gefinnung erhebt er ſich doch auf einen 
kosmopolitiſchen Standpunkt. 
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Hinter der begabten Ehriftine bleiben die meiften Schriftiteller des burgundifchen Kreiſes zu- 
rück und müſſen ſich daher hier mit einer kurzen Erwähnung begnügen. Ältere Bersromane wurden 
dem Zeitgejchmad entiprechend von Jean Waugquelin, der 
in Mons lebte (geit. 1452), in Proja umgegofien, jo der 
„Girard de Roussillon“ (1447, vgl.S.244) und die „Belle 
Helene“ (Schöne Helena, 1448). Angezogen durch Philipps 
Gattin Iſabella von Portugal, war der Portugieſe Basque 
de Zucene an den burgundijchen Hof gefommen. Für Karl 
den Kühnen, der ich Alerander den Großen zum Vorbild 
erwählt hatte, übertrug er 1466 den „Alexander“ des Eur: 
tius Rufus und 1470 die „Eyropädie‘ des Xenophon (nad) 
der lateinifchen Überjegung des Poggio), fpäter (1485) für 
Karl VIII. Cäſar. 

Als Hauptvertreter des volltönenden Stils der burgum: 
diſchen Schule am Hofe Philipps und Karls find Georges 
Chajtellain (geit. 1474), Molinet (geit. 1507) und Oli: 
vier de la Marche anzujehen. Der erite, der aus der a: 
milie der Tollin, der Burggrafen von Aelit, ftamınte und da: 
ber franzöſiſch Chaftellain (d. h. Burggraf) hieß, wird von den 
Zeitgenoffen gewöhnlich ſchlechtweg Georges genannt. Nad) 
längerem Aufenthalt in Franfreih, wo er in Karl von Or- 
[ans einen Freund und Gönner fand, reijte er in Stalien, 
Spanien und England umber, was ihm den Beinamen des 
Abenteurers (l’Adventureux) eintrug. 1445 trat er in den 
Dienjt Philipps, der ihn öfter mit diplomatischen Miſſionen 
betraute und etwa 1455 zum indiciaire, d. h. Hiftoriogra= 
phen, ernannte. Als jolcher jchrieb er eine Chronik, die bis 
1474 reicht, in dem uns erhaltenen Terte aber ftarfe Lücken 
aufweilt. Seine Gedichte zeigen den prunfenden, jchwerfälli: 
gen, mit Allegorien verbrämten Stil der Zeit. Jean Moli: 
net nennt ſich jelbit einen Schüler Chaftellains, dejjen Chro: 
nit er fortjegte (1474— 1504). Er hat den Nojenroman 
in Proſa aufgelöft mit moraliſchen Auslegungen und eine 
Poetik verfaßt, die vom Zeitgeſchmack beherricht ift. Auch hat 
er jelbit als Dichter, wenn man ihn jo nennen fann, die Reim: 
fünfteleien und geſchraubten Wortſpiele aufdie Spigegetrieben, 

In feinem Gebet an die heilige Yıına (Oraison de sainte 
Aune) jagt er: 
„Ion nom est Anne, et en Latin Anna, 
Dieu tout-puissant, qui justement t'anna, 
Veult qu’a l'’anne tu soies comparee: 








jr £ jhrift des 15. Jahrhunderts, in ber Arſe⸗ 
Quatre quartiers une tres-juste anne a, nalbibliothet zu Paris. gl, Tert, &. 2m. 


Quatre lettres en ton nom amena.“ u. j. w. 
„Dein Name iſt Anne und auf Lateinisch Arına. Der allmächtige Gott, der dir das rechte Maß gab, 
will, daß du der Elle (anne, jegt aune) gleichſt: vier Viertel hat eine richtige Elle, vier Buchſtaben ver- 
einigte er in deinem Namen.” 
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Dlivier de la Marche (geb. 1425 zu Willegaudin in Burgund) ftammte aus einer adligen 
Familie und Fam als Page an den Hof Philipps des Guten. Dort rüdte er bald zu höheren 
Würden auf und trat noch vor der Thronbefteigung Karls des Kühnen in deijen Dienft. Auch 
während der Regierung Karls erfreute er fich als deſſen Kammerherr ſowie ald Kapitän der 
Garde des Vertrauens jeines Herzogs und wurde mehrfach mit wichtigen diplomatischen Een: 
dungen nad) England und frankreich betraut. Außerdem hatte er bei den glänzenden Hoffelten 
mit Chaftellain die dramatischen Aufführungen zu leiten. An dem Tage von Nancy, an welchem 
den übermütigen Herzog fein Schidfal ereilte, wurde Olivier von den Schweizern gefangen und 
nur gegen hohes Löfegeld freigegeben. Er widmete feine Dienfte von nun an Maria von Bur: 
gund und Kaifer Marimilian, bi er ſich endlich nad Mecheln zurüdzog. Geftorben iſt er im 
Jahre 1502 in Brüjfel. 

Die Treue gegen das burgundiiche Herricherhaus geht als Grundton durch Dliviers 
ſämtliche Schriften. Ohne die glänzenden Gaben eines Commynes (vgl. ©. 253) zu befigen, 
und ohne ſich wie dieſer über die Anſchauungen feiner Zeit zu erheben, hat er doch diefen anſpre— 
chenden Charakterzug unmwandelbarer Treue vor feinem berühmteren Kunitgenofjen voraus, 
Seine Schilderungen von Turnieren, Waffengängen (pas d’armes) und Feſten, wobei er jo gern 
verweilt, verfegen uns lebhaft in jene Zeit der verſchwenderiſchen Pracht, der jchwerfälligen Ele— 
ganz und jener Miihung von Allegorie und Realiſtik, die uns heute jo wunderlich vortommt, 
Vie die Poefie damals nur eine ſeltſam verjchnörfelte Profa war, jo hatte auch das Nittertum 
nur nod) jeine äußeren Formen bewahrt, jeine innere Bedeutung dagegen längft eingebüßt, wie 
die Vernichtung des ftolzen Herzogs durch die tapferen Schweizer jedem vor Augen führte, Das 
1470 verfaßte erite Buch von Dlivierd Memoiren behandelt die Zeit von 1435 — 67. Das 
zweite ift nur eine Aneinanderreihung zufammenbhanglojer Notizen, wie fie Olivier während der 
Regierung Karls des Kühnen in fein Tagebuch eingetragen hatte, noch dazu in Bezug auf 
Namen und Daten nicht immer ganz zuverläffig. Er übergeht einiges mit Stillihweigen, was 
nicht zum Vorteile feines Herzogs geweſen wäre, fäljcht jedoch fonft nie die hiſtoriſche Wahrheit 
zu gunften feines Herrn. Für unjere Kenntnis des burgundifchen Heerweſens ift er die befte Quelle. 

Nachträglich widmete er um 1490 feine Memoiren dem jugendlichen Philipp dem Schönen, 
deſſen Erziehung ihm anvertraut worden war, Ferner richtete er 1491 eine politiiche Schrift an 
Kaifer Marimilian und begrüßte noch 1501 den jpäteren Kaijer Karl V. in einer Dichtung, 
in der fieben gabenfpendende Feen auftreten. Das wichtigſte feiner poetischen Werke ift aber 
der „Chevalier deliber&“ (Der befonnene Nitter, 1483), ein Lehrgedicht, das in allegorischer 
Einfleidung in 248 Strophen Betrachtungen über das Alter und den Tod anjtellt. Olivier 
läßt hier zahlreiche Perfonen, die er gefannt, und die der Tod hinweggerafft hatte, auftreten, 
darunter die Herzöge Philipp und Karl, deren er mit großer Dankbarkeit gedenkt. Dante jcheint 
er nicht gekannt zu haben. 

Auch der bedeutendfte franzöfiiche Profaifer des 15. Jahrhunderts gehörte dem burgun: 
diihen Kreife an: Antoine de la Sale, der feinen Stil an den italienifchen Novelliften ge: 
bildet hatte, dem aber die Gabe feiner Yebensbeobadhtung und humorvoller Frifche ſchon von 
Haus aus eigen geweſen fein muß. Er wurde 1388 in der Provence (wahrſcheinlich in der 
Nähe von Arles) geboren, wohin italienischer Einfluß ja in ganz Frankreich am leichteften dringen 
fonnte, und jpäter reifte er jelbjt zweimal nach Nom. Als Erzieher Jeans von Anjou, des ältejten 
Sohnes König Nenes von der Provence, widmete er jeine erjte Schrift feinem hoben Zögling: 
„La Salade* (Bedeutung unfiher, Salat oder Pidelhaube?; zwiihen 1437 und 1442). Im 
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Raoul le Fibre überreicht Philipp dem Guten 
feinen „Jaſon“. 2 


Froheme de NVistoire de lason extraite de Dorwort der Gefchichte Jaſons aus mehreren 
pluseurs liures et presentee a noble et Büchern gegogen und dem eben und geſtrengen 
reiloute prince Phelipe, par la grace de Fürſten Philipp überreicht, von Sottes Gnaden 
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Sahre 1448 wurde er vom Connetable Ludwig von Luremburg, Grafen von St. Bol, als Er: 
zieher feiner brei Söhne angeftelli und widmete bem neuen Herrn das Werk „La Sale“ (Der Saal, 
zugleich Anipielung an den Namen des Verfaffers), das er 1451 auf dem Schloffe Le Chaiteller 
an der Dife vollendete, und in dem fich bereits ein Abfchnitt über die Freuden der Ehe findet, 
wahrjcheinlich der erite Entwurf der „Fünfzehn Ehefreuden“. Im Jahre 1458 trat Ya Sale 
in den Hofdienft Philipps des Guten, der ihn etwas jpäter in Genappe bei Brüſſel, wo ſich 
Ludwig (fpäter XL) 1457—61 in einem auserlefenen Kreis aufbielt, zu jeinem premier maistre 
d’hostel (erjten Haushofmeilter) ernannte. Hier vollendete der Dichter 1459 den Roman „Le Petit 
Jehan de Saintré“ (Der Kleine Jehan de Saintre), den er ebenfalls Jean von Anjou widmete, 
Der Held war eine biftorische Perſon (geft. 1368) und, wie uns Froiſſart erzählt, 1356 bei Poitiers 

mit König Johann in die Gefangenſchaft der Engländer geraten. Das Werk ſoll einen Spiegel des ritter- 
licher Lebens abgeben. Die hiſtoriſchen Berhältniffe find darin mit großer Freiheit behandelt. Die vom 
Helden verehrte Dame hat eine Liebichaft mit dem Abt eines Kloſters, wodurd jener lächerlich ericheint. 

In den Kreife zu Genappe find auch die jchlüpfrigen, aber gewandt erzählten „Cent nouvelles 
nouvelles“ (Hundert neue Novellen) entſtanden, eine in der Darftellung dem ‚„‚Decamerone‘ nach: 
geahmte, im Stoff von ihm unabhängige Novellenſammlung, die indeſſen einiges aus Poggio 
und Sacchetti gejchöpft Hat. Als Erzähler treten darin auf Monseigneur, d. h. Philipp der 
Gute, dem das Werf gewidmet wurde, der Herzog (ber fpätere Karl der Kühne), der Dauphin 
Ludwig (XL), Jacques von Zuremburg und La Sale felbit. Daß lehterer der Verfaſſer ift, darf 
für jicher gelten. Er ſchloß das Werf nad) 1461 ab und jcheint noch 1464 gelebt zu haben. 

Eine wahre Perle föjtlihen Humors find jeine „Fünfzehn Ehefreuden” (Les Quinze 
joyes de mariage), wohl die bejte Satire auf die Ehe, die je geſchrieben worden ift. Der Ver: 
faffer redet von fich nur in dunfeln Andeutungen, doch jcheint das angehängte Nätfel den Namen 
La Sale zu enthalten. Die fünfzehn Auftritte aus dem ehelichen Leben, die hier anjchaulich ge- 
ihildert werden, enthalten jo viele allgemein menſchliche Züge, daß die Schrift zu den wenigen 
Büchern zu zählen ift, die nie veralten werben. „Und fo fit der Arme nun in der Fiſchreuſe, 
wird ewig darin ſchmachten und feine Tage elendiglich befchließen‘, lautet der Refrain, der am 
Schluß einer jeden „Freude wieberkehrt. Das Wert muß vor den „Cent nouvelles nou- 
velles“ verfaßt worden fein, denn es wird in diefen bereits citiert. 

Einen „Recueil des Histoires de Troie* (Sammlung der Geſchichten von Troja) ſchrieb 
1464 Philipps Kaplan Raoul Le Fevre mit Benugung von Boccaccios „Grenealogia deorum“ 
ſowie des lafeinifhen Trojaromans von Guido von Colonna (vgl. S.125). Diejes Werk wurde 
auf Veranlaffung Margaretens, der Gattin Karls des Kühnen, von Colard Manſion gedrudt 
und iſt eins der ältejten gedrudten Bücher in franzöftiicher Sprache (ſ. die Tafel „Die beiden 
älteften franzöfiichen Drude” bei S. 248). Die engliiche Überfegung, die unter dem Titel 
„Recuyell of the histories of Troy“ (Köln 1474) erfchien, ift das erſte in englifcher Sprache 
gedruckte Buch. Raoul verfaßte mit Beziehung auf den 1429 geftifteten Orden von goldenen 
Vlies auch einen „Jaſon“, den wir im Tert von Raouls Hand beſitzen (j. die beigeheftete farbige 
Tafel „Raoul le Feore überreicht Philipp dem Guten jeinen Jaſon““). 

Der hier erwähnte Drud des „Recueil“, gegen 1477 in Brügge von Colard Manfion 
gedrudt und verlegt, ift nur um wenige Jahre jünger als ber ältefte Drud in franzöfifcher 
Sprache überhaupt. Diefer, der „Jardin de devotion* (Garten der Frömmigkeit, j. die Tafel) 
wird von Manfion ausdrüdlic der erite Drud feiner Vreffe genannt, Das ältejte franzöſiſche 
Bud, das in Frankreich ſelbſt erjchien, ift entweder das Neue Tejtament (Lyon, ohne Jahr bei 
R. Buyer) oder. die Chronif von Saint: Denis (vgl. S 226, Paris, 15. Januar 1477, bei 
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P. Bonhomme). Nur wenige Jahrzehnte vergingen, und die alte Schreibjtube des Mittelalters 
war außer Betrieb gejegt. Die neue Kunft, die das „Buch“ auch dem Unbemittelten zugänglich 
machte, ſtrahlte das Licht der Bildung in die fernjten Winkel hinein und förderte, erleichterte, be: 
flügelte den Gedanfenaustaufch in einer Weife, wie es ich das Mittelalter nicht hatte träumen lafjen. 
Auch Philippe de Commynes (f. untenstehende Abbildung) bat feinen Ausgang vom 
burgundiſchen Hofe genommen, um freilich erft an dem franzöſiſchen zu feiner vollen Bedeutung 
zu gelangen. Er wurde etwa 1443 auf dem Schloffe Commynes geboren und mußte, fait mittel- 
los, auf eine Ausbildung in den Haffischen Sprachen verzichten; dagegen lernte er Vlämiſch, Spa- 
niſch und Deutſch. Er trat 1464 als Nat und Stammerherr in den Dienft Karls des Kühnen, 
deffen heftige Natur ihm jedoch wenig zuſagte: einjt ſchlug ihm der Herzog aus geringfügigen 
Anlaß ſogar einen Stiefel ins Geficht. Commynes 
trat daher mit dem franzöfiichen König, Ludwig XL., 
in Verbindung, deſſen zielbewußte Politik in ihm Be: 
wunderung erwedte. Er verließ in der Nacht vom 7. 
auf den 8. Augujt 1472 heimlich feinen Herzog und 
wurde nun Rat und Kammerherr bei Ludwig und 
von diefem mit dem Fürftentume Talmont beſchenkt. 
Dazu heiratete er 1473 die reihe Erbin Helene de 
Chambes, die Herrin von Argenton:Chäteau. Der 
energiiche, aber gewiſſenloſe Ludwig und fein ſchlauer 
Nat veritanden ſich aufs beite: Yudwig ehrteCommynes 
mit feinem vollen Vertrauen, ließ ihn mit ji im 
jelben Zimmer jchlafen und betraute ihn mit wichtigen 
diplomatiſchen Miffionen. Nach Ludwigs Tode jedoch, 
als er während der Minderjährigkeit Karls VIII. 
| Mitglied des Negentichaftsrates war, ftiftete Commy— 
0 nes einen Aufftand gegen Anna von Beaujeu, die 
Philippe de Commpnes. Nah den in weiter des Königs, an und wurde deshalb von 
in der Bibliothek zu Arras. Unter dem Bilde ftept: Hofe verbannt. Zwei Jahre darauf fehrte er zurüd, 
eate hpuunre de Camino seigueur dArgenton mußte jedoch, als er fich aufs neue an Intriguen be— 
teiligte (1486), in Loches acht Monate in einem 
eifernen Käfig verbringen und dann noch über ein Jahr in der Conciergerie du Palais 
(Gefängnis des Juſtizpalaſtes) am Seineufer in Paris gefangen figen. Dort hat er an feinen 
berühmten Memoiren gearbeitet, deren erſte jechs Bücher er 1488 — 94 abfafte. Der Prozeß, 
der gegen ihn eröffnet wurde, endete 1489 mit feiner Verbannung auf zehn Jahre. Er begab 
ſich wahrjcheinlich auf das feiner Frau gehörige Schloß Montjoreau, und Karl VIII. nahm 
ihn 1491 in Gnaden auf und entjchädigte ihn für die erlittene Unbill. Während des Feldzuges 
nad Italien weilte Commynes als Gejandter in Venedig, hatte indes dort ſchlechten Erfolg. 
Nach des Königs Tode fand er bei Ludwig XII. nicht den gehofften Einfluß und zog ſich 1506 
auf jein Yandgut nach Argenton zurüd, wo er feine Memoiren vollendete — Buch 7 und 8 
umfajjen die Feldzüge in Jtalien 1494/95 —, die aber erjt nach feinem Tode im Drud er: 
ſchienen (1525). Er jtarb am 18. Oftober 1511. 
Commynes iſt vielleicht gerade durch den Mangel an gelehrter Bildung vor den Schwächen 
der rhetorischen Schule bewahrt geblieben. Wie in Stil und Ausdrud, fo ſcheint er auch in 
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Auffaffung und Gedanken feiner Zeit weit voraus geeilt zu fein. Er fchildert in feinen Me- 
moiren die Jahre 1464—83 und 1484—98, erzählt aber nicht, wie die früheren Chroniften, 
nur die nadten Thatſachen, jondern legt die geheimen Triebfräfte bloß, die in den handelnden 
Perſonen wirfjam waren. Dabei zeigt er ſich als feinen Beobachter feeliicher Negungen und 
trefflichen Menſchenkenner. Nicht mit Unrecht hat man ihn einen Vorläufer Machiavellis ge: 
nannt, deſſen Falter Egoismus ſchon bei ihm zu Tage tritt. Religion und Moral follen zwar 
Geltung haben, aber nur, wo dies direkten Nugen gewährt. Commynes ift der erſte in Frank— 
reich, der, wie fpäter Montesquieu, die Nepräfentativverfaffung Englands als Mufter hinftellt, 
von dem Könige verlangt, daß er den Landtag alle zwei Jahre einberufe und feine Steuer ohne 
die Bewilligung der Stände ausfchreibe. Er wünſcht ein ariftofratifches Regiment, aber feine 
Bedrückung des niederen Volkes. Er verabicheut den Krieg, der dem Bürger jo vielen Schaden 
zufügt. Die Politik, die er lehrt, ift eine rein praftiche, und fie braucht auch unlautere Mittel 
nicht zu verfhmähen. Von dem burgundifchen Bombaft, der ſcholaſtiſchen Verquickung von Theo: 
logie und Geſchichte, der naiven Auffaffung des Mittelalters ift er gleich weit entfernt: er ift mit 
einem Worte der erjte wahrhaft moderne Geſchichtſchreiber Frankreichs. 


3. Die Dichtung des 15. Iahrhumderts im Königreich Frankreid,. 


Die Gleihgültigkeit der früheren Könige Franfreihs gegen die nationale Litteratur war 
zum Teil wett gemacht worden durch die gelehrten Intereſſen Karls V. Jetzt aber fand ſich 
jogar ein franzöſiſcher Prinz, der nicht nur einen Kreis hervorragender Schriftfteller um ſich 
verfammelte, jondern ſich jelbit als einer der begabtejten Dichter feiner Zeit bethätigte, Karl 
von Orleans, Karls V. Enkel (f. die Abbildung, S. 257). Karl war der Sohn des jchönen, 
aber ſittenloſen Louis von Orleans, der als Gönner der Wiffenfchaften und Künfte befannt ift, 
auch jelbft einige Balladen gedichtet hat, und der Mailänderin Valentine Visconti (geb. 1370 
oder 1371, get. 1408), der Tochter des Gian Galeazzo Visconti, die durch ihre Vermählung 
mit Louis (1389) zuerſt den italienischen Geihmad nad Frankreich brachte. Karl wurde am 
26. Mai 1390 in Paris geboren und im Schlofje Blois erzogen; aud) die lateiniſche Sprache 
gehörte zum Bereich feiner Studien. Ein harterCchlag traf ihn am 23. November 1407, als jein 
Vater auf Anftiiten Johanns von Burgund ermordet wurde, Der Gram darüber brad) feiner 
Mutter ſchon im folgenden Jahre das Herz. In der unglüdlichen Schlacht bei Azincourt (1415) 
führte Karl mit dem Herzoge von Bourbon das franzöfifche Heer. Er wurde unter der Vorhut 
für tot auf dem Schlachtfelde gelafien und von den Engländern aufgegriffen. Seine Gefangen: 
ſchaft an verjchiedenen Orten Englands hat nicht weniger als fünfundzwanzig Jahre gedauert, 
und ebenjo lange hat er jpäter jeine Befreiung (3. November 1440) überlebt. 

Seine Gedichte zerfallen — eine Einteilung, die ſich ſchon in den Handjchriften findet — 
in zwei Gruppen: in die in England verfaßten, von denen auch eine größere Anzahl ins Eng: 
liche überjegt worden ift, und in die, welche nach Karls Rücklehr in Frankreich entitanden, 

In der erjten Gruppe, dent „Poöme de la Prison“ (Gedicht vom Gefängnis), ftellt fich die Allegorie 
des „Roſenromans“ (vgl. S. 209) wieder ein, um frau Schönheit (dame Beaute) zu verherrlichen. 

Mit diefer ift ohne Zweifel Karls zweite Gemahlin, Bonne d’Armagnac (gejtorben 1416), gemeint, denn 

nur fie kann unter der edlen Prinzeſſin verjtanden werden, deren Erkrankung ihn mit Bejorgnis, deren 

Tod ihn mit tiefer Trauer erfüllt. Gibt auch die Unbeftimmtheit des allegoriihen Ausdruds der ganzen 

Darftellung etwas Farbloſes, fo iſt doch ein Hauch von Zartheit und Anmut von dem Dichter des 
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„Roſenromans“ auf den fürftlichen Lyriker übergegangen und ftrahlt, wie von einem italienischen Glanze 
verflärt, aus feinen Liedern. In einigen Gedichten hat die Sehnfucht des Verbannten nad) dem Heimat» 
lande rührenden Uusdrud gefunden. 


Nicht mur mannigfaltiger, fondern auch duftiger und frifcher ift die zweite Gruppe, Die 
einige hundert Balladen und Rondeaux umfaßt. Die Liebe jteht auch hier im Vordergrunde, 
doch werden daneben andere Themen behandelt. Mehrfach hat Karl feinen Gedichten die Form 
von Urkunden gegeben, und aud feine Metaphern entlehnt er gern dem Kanzleiweien. In 
manchen Gedichten flicht er regelmäßig wiederkehrende lateinische Broden ein; andere find ganz 
lateinisch. In diefer Hinficht hat er großen Einfluß auf die Dichter der Folgezeit geübt (Coquil: 
lart, Martial D’Auvergne). Seine Vergleiche find nicht immer gefhmadvoll: in einer Ballade 
3. B. verfihert er der Geliebten, ihr Herz, das fie ihm anvertraute, in ein Umfchlagtuch der 
Wonne eingemwidelt und zu größerer Sicherheit in den Schrein feiner Erinnerung gelegt zu haben, 

Daß ſich unter Karla Gedichten auch einzelne recht originelle finden, möge folgende Über: 
jegung zeigen: 


Dame, die viel zu wiſſen glaubt ! Dentt Ihr, ich merfe nichts davon, 
(Wobei Jhr doch gar wenig wiht), | Wenn ſpöttiſch Euer Auge blidt? 

Die Männer des Verſtands beraubt Zeig' ich's auch nicht, ich ſeh' es ſchon, 
Mit ſchmeichleriſcher Weiberliſt, Und darum rat' ich Euch: geſchickt 

Ja wer Euch traute, raſch gefangen Laßt andre zappeln, andre bangen — 
Würd' er in Euern Schlingen ſein! Was mich betrifft, ſo merlet fein: 
Noch lonntet Ihr mich nicht erlangen, | Noch lonntet Ihr mich nicht erlangen, 
Noch fingt den Vogel Jhr nicht ein. | Noch fingt den Bogel Ihr nicht ein. 


Und wenn Ihr dennod fo verfahrt, 
Dak Ihr mir Nepe ftellt mit Trug — 
Ich kenne ſattſam Eure Urt, 

An falihen Schlichen reich genug. 
Durhichaut iſt Euer lodend Brangen! 
Ergögt Euch fort an ſolchem Schein! 
Noch konntet Ihr mich nicht erlangen, 
Noch fingt den Vogel Jhr nicht ein! 

Karl Hatte an feinem Hofe zu Blois einen Kreis vereinigt, in dem eine lebhafte Thätigfeit 
herrſchte. Dieje fuchte der Herzog durch poetiſche Wettbewerbe, die er anregte, noch zu fteigern, 
und jo haben wir mehrere Gedichtreihen, die von ihm vorgejchriebene Refrains benugen und 
ihre Gedanken weiter ausgeftalten. Auch Karl Gemahlin nahm an diefen poetiſchen Übungen 
teil, ferner König Nend, Philipp von Burgund, Jean von Bourbon, Karls Schwiegerfohn, der 
Herzog von Alengon, der Graf von Nevers, Dlivier de la Marche, Philipp Pot, Blofjeville, 
Meſchinot, Robertet, Baude und der genialfte Dichter jener Zeit, Frangois Villon. 

Diefer Frangois Villon, der hier neben dem edeln Fürften Karl von Orleans fteht, 
ihn an Urjprünglichfeit und poetischer Begabung weit überragend, war ein verfommenes 
Subjekt, eine Art Nachzügler der fahrenden Schüler des Mittelalters. Er war 1431 geboren, 
und zwar in Paris, wenn wir der Grabichrift glauben dürfen, die er, zum Galgen verurteilt, 
ſich jelber gedichtet haben fol: 

Ich bin der Franz, fo leid mir's thut, ı Ein Rud mur fehlt, ein Nud am Strid, 
Dazır ein echt Barifer Blut. | So wei mein G'nick, wie jhwer mein Rüch'. 

Vielleicht hieß er Frangois de Montcorbier; doch Hingt der Name zu ominös — von 
Rabenberg —, um nicht verdächtig zu erjcheinen. Villon nannte er fih nad Guillaume de 
Villen, einem wohlhabenden Prieiter in Paris, der ſich feiner angenommen und ihn erzogen 
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hatte. Er ftudierte in Paris und erlangte afademijche Würden. Eine Wendung in feinem Leben 
trat 1455 ein: er hatte das Unglüd, einen Prieſter, der ihn mit blanker Waffe angegriffen und 
verlegt hatte, durch einen Stich lebensgefährlich zu verwunden, und wurde zum Tode verurteilt. 
Damals dichtete er außer der erwähnten Grabjchrift auch die „Ballade der Gehenkten“ (Ballade 
des penduz), doch appellierte er und erreichte, daß die Todesstrafe in Verbannung aus Frankreich 
umgewandelt wurde, Die Freude hierüber gab ihm zwei 
Balladen ein, deren eine er dem Gerichtähofe, die andere 
dem Gefängnisvorfteher widmete. Er verließ jedoch die Ge: 
gend von Paris nicht, jondern hielt jich teils bei einem Bar: 
bier in Bourg:la:Reine, teils bei einer Abtifjin von Port: 
toyal auf, die wegen ihres anftößigen Lebenswandels ſpäter 
abgejegt wurde. 

Bald jollte Billon noch tiefer finfen. Zu jeinem Um: 
gange gehörten die Mitglieder einer Diebesbande, die uns 
unter dem Namen der Coquillarts oder der compagmons de 
la Coquille zuerſt in Dijoner Gerichtsaften vom Fahre 
1455 begegnen. Billons Freunde waren bejonbers ein ver: 
fommener Adliger, Regnier de Montigny, und der Sohn 
eines Schloſſers, Colin de Cayeulr, der im Aufbredhen von 
Sclöffern Virtuos war. 

Im Dezember 1456 hatte Villon das Unglüd, von 
einer Dame (Catherine de Vauſſelles), an deren Liebe er ges 
glaubt hatte, verraten und von einem bevorzugten Liebhaber 
oder vielleicht auch von ihrem Gatten, fürchterlich zugerich- 
tet zu werden. Er verabjchiedete fi) von feinen Freunden 
und Feinden in den vierzig Huitains (Achtzeilen) des „Petit 
Testament“ (Kleines Tejtament) und begab ſich zunächſt 
nach Angers, wo ein Oheim von ihm Geiftlicher war, Einige 
Tage aber, bevor er Paris verließ, wurde in der Kapelle 
des College de Navarre ein freher Naub ausgeführt: es 
wurde die hinter Schloß und Riegel befindliche Summe 
von 500 Golbthalern geitohlen. Erſt im Mai des folgen: 
den Jahres fam man den Dieben auf die Spur und ftellte 
feit, daß Colin de Cayeulr, Guy Tabarie und Villon dar: Kart von Orleans. Ras dem Grabmol 
unter gewejen waren. Die Verhafteten jagten aus, Willon des Srrsogs in ber Kirde von Saint Denit, 
>. N Die Unterſchrift nah einer Urkunde vom 
jei nur deshalb nad) Angers gegangen, um die Wohnung 25. Zult 1460. Bgl. Tert, S. 95. 
eines alten Herm auszufundichaften, der eine größere 
Summe bar Geld bejaß. In Paris jelbft war der Einbruch im College de Navarre feinesweg3 
der einzige geweſen: während einer von der Bande einen würdigen Auguftiner zur Kirche 
führte, um fi von ihm eine Meſſe lefen zu laſſen, raubten die anderen am hellen Tage in 
der Wohnung des Priefters deſſen Barichaft, und ein Hirchenraub war nur deshalb mißlungen, 
weil das Bellen eines Hundes die Einbrecher verjcheucht hatte. 

Villon hielt fich die nächiten Jahre von Paris fern. Er befuchte 1457 Karl von Orleans, 
hat fih auch an dem vom Herzog ausgejchriebenen poetiſchen Wettftreit über das Thema „Je 
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meurs de seuf auprös de la fontaine“ (ch fterbe an Durſt im Angeficht der Quelle) beteiligt 
und die Geburt einer Tochter Karls durch ein Gedicht begrüßt. Dann durchzog er Berri und 
Bourbonnais — bier richtete er eine poetiiche Bittfchrift an Jean IL von Bourbon — und 
gelangte bis nach Rouffillon in der Dauphind, Den Sommer 1461 verbrachte er zu Meung im 
Gefängniffe des Bischofs von Orleans bei Wafjer und Brot und verfaßte dort mehrere Gedichte. 
Erft im Oftober gab ihm beim Negierungsantritt Ludwigs XI. die allgemeine Amneſtie die 
Freiheit zurüd, Weshalb er diefe Strafe verbüßen mußte, willen wir nicht. In demjelben 
Jahre verfaßte er auch, dreißig Jahre alt, fein „Grand Testament“ (Großes Teftament), worin 
er fein erſtes, uns nicht erhaltenes Gedicht nennt, das ſich auf Studentenfrawalle in Paris 
bezog und nad) einem oft von den Studenten umtanzten, von ihnen mit objcönem Namen be— 
legten Stein auf dem Mont Sainte Genevieve benannt war. Im Jahre 1463 bei einer Meſſer— 
affaire geichieht feiner zum legtenmal Erwähnung, indem er auf zehn Jahre aus Paris verbannt 
wird; jeine ferneren Schidjale find unbekannt. 

Der poetiiche Nachlaß Villons ift gering: außer den beiden „Teſtamenten“ Liegt nur etwas 
mehr als ein Dutzend Heinerer Gedichte, meilt Balladen, vor. 

In dem „Petit Testament“, fo nannten es feine Genofjen, während er jelbjt es „Lays‘ (d. h. legs, 
Vermächtniſſe) getauft hatte, jeht der Student Billon feinen Freunden und Feinden allerlei ſcherzhafte 
Legate aus: dem maistre Guillaume Billon fein Zelt; der Geliebten, die ihn fo raub verjagte, fein ge» 
brochenes Herz; dem einen fein Schwert, das er freilich zur Bezahlung einer Zeche bei einem Wirte verſetzt 
bat; einem anderen feine Hofen, um daraus feiner Geliebten einen Ropfpuß zu machen; wieder einem ande- 
ven eine Gans, einen Kapaun und ein Stüdfah Weifwein, doch auch, Damit er nicht zu fett wird, zwei ſchwe— 
bende Brozejie; Regnier de Montigny drei Hunde; einem anderen drei Beitichenhiebe und bebaglihe Ruhe 
im sterfer; den armen Studenten fein Magiſterdiplom; dem Barbier feine abgeſchnittenen Haarjpigen. 

Sm „Grand Testament“ fiellt er Betradjtungen über fein eigenes Leben und den Wert 
des Lebens überhaupt an. Er hat es, gleich den „Lays“, in achtzeiligen Strophen geichrieben, 
aber aud) eine Anzahl Balladen und Rondeaur eingelegt. 

„Wohl weiß ich: hätte ich die Zeit meiner tollen Jugend lieber dem Studium gewidmet und mid) 
guter Sitten befleihigt, ich würde jet ein Haus und ein weiches Bett haben. Statt deſſen floh ich die 
Schule wie ein ungezogenes Kind. Indem ich dieſes Wort niederfchreibe, will mir jchier das Herz brechen.“ 
Nach diefer Einleitung folgen Beratungen über den Tod und die berühmte Ballade von den Damen 
der Vorzeit. „Sagt mir, wo iſt die gelehrte Heloife . . ., wo die Königin Blanche, Tilienweih, mit der Sire- 
nenſtimme, wo Jchanne, die quite Lothringerin, die die Engländer in Rouen verbrannten ”‘ Und amı 
Schluß jeder Strophe ſetzt wehmütig der Refrain ein: „Doc wo it der Schnee vom vorigen Jahre? 
(Mais ou sont les neiges d’antan?) Die Anregung zu dieſer Ballade und zu zwei anderen, die ben 
gleichen Gedanken ausführen, verdankt Billon einer Stelle des Boethius. Dann kommt das eigentliche 
Tejtament. Der Dichter vermacht feine arme Seele der Dreieinigkeit, der Mutter Erde feinen Leib, an 
dem die Würmer freilich nicht viel zu ſchmauſen finden werden, da der Hunger ihn zu fehr abgentagert 
hat; Meifter Guillaume Billon, der ihm mehr ala Vater war, feine Bücher; den Blinden der Quinze- 
vingts (eines Blindenhaufes in Paris) feine Brille; den Berliebten den „Lay“ des Alain Chartier 
(vgl ©. 259, wahrſcheinlich it die „Belle dame sans mercy'* gemeint) und einen Weihleſſel, mit Thrä- 
nen gefüllt. Bon rührender Einfachheit und treuherziger Andacht ijt das Gebet an Maria, das er für 
feine Mutter dichtete. Da heit die legte Strophe: „Ich bin eine arıne, alte Frau und habe nie einen 
Buchſtaben gelefen. Doc fah ich in meiner Pfarrlirhe das Paradies gemalt mit Harfen und Lauten 
und die Hölle, in der die VBerdammıten fieden. Dies erregt mir Schreden, jenes Freude und Wonne.“ 

Natürlich müſſen uns hier manche Anjpielungen Billons dunfel bleiben. Noch dunkler 
aber find für uns ſechs Balladen, die er im Jargon oder Jobelin, d. h. in der damaligen Gau: 
neriprache, dichtete. Manche Ausdrüde find für uns erft durch das Wortverzeihnis aufgeheltt 
worden, welches die Juriſten von Dijon den Aften über die Coquille beigaben. 


Übertramung des umftehenden Textes. 


A la treshaulte et excellente mageste 
des princes, a la treshonnoree magni- 
ficence des nobles, circonspection des 
clers et bonne industrie du peuple 
Frangois Alain Chartier, humble 
secretaire du roy nos/re sire et de mon 
. tresredoubte seigneur, mon seigneur le regent, 
loingtain 
jmutateur [lies jmitateur] des orateurs, salut en 
crainte de dieu, hsmiliant [lies humiliation] 
soubz sa iustice, congnoissant [lies congnois- 
sance] de ses iugemens e/ retorner 
a sa misericorde dessoubz la pointure de sa 
punicion. Comme [blies soubz 
les haultes dignites des seigneurs soient esta- 
la diuine et infinie puissance, qui les eslieue 
en florissast jl est a croire 
[tilge en] prosperite et en glorieuse renommee, 
et tenir fermement que, ainsi que leurs com- 
mencemexs [par 
et leur croissance sont maintenues et adrecees 
la diuine prouidence, ainsi [lies aussi] est leur 
fin et leur detrimant 


par sentence donnee ou hault conseil de la | 
| Chartier dem König Karl VII. von frankreich ein 


souueraine 
sapiönce, qui les aucuns verse du hault trosne 
et [lies de] imperial [seigneurie). 


Der fehr hoben und ausgezeichneten Majeſtät 
der fürften, der fehr geehrten Erlauchtheit der 

' Adligen, der Umſicht der Gelehrten und dem guten 
Gewerbfleiß des franzöfifchen Dolfes [entbietet] 
Alain Chartier, befcheidener Sefretär des Königs, 
unferes Herrn und meines fehr geftrengen Herrn, 
des Berrn Reaenten, als weitabftehender Nach- 
ahmer der Redner Gruß in Gottesfurdyt, Demut 
unter Gottes Gerecdtigfeit, Kenntnis feiner 
fügungen und Rüdfehr zn feiner Barmherzig- 
feit unter dem Stachel feiner Strafe. Da die 
hoben Würden der Herren unter der göttlichen, 
unendlichen Macht eingefett find, die fie erhebt 
zu blühendem Gedeihen und glorreihem Ruhm, 
fo ift zu glauben und feftzuhalten, daß, ſowie 


! ihre Anfänge und ihr Wachstum von der gött- 


lihen Dorjehung erhalten und gelenft werden, 
fo au ihr Ende und ihre Schädigung ftatthat 
durch NRichterfpruch, im hohen Nat der erhabe- 
nen Weisheit gegeben, der mande von dem 
hoben Throne kaiſerlicher Herrſchaft ftürzt. 


Das Bild über dem Tert ftellt dar, wie Mlain 


Eremplar feiner Werfe überreicht. Das Gebäude 





foll wahrjdyeinlich das Louvre in Paris fein. 
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Frangois Billon. Alain Chartier. 259 


Wenn uns die Gedichte Villons, zwar nicht durchweg, aber doch überwiegend, modern 
anmuten, jo dürfen wir den Grund bierfür darin erbliden, daß er, die hergebradhten Bahnen 
verlafjend, jeinem Gefühl, feiner Stimmung unmittelbaren Ausdrud verlieh. Die mittelalterliche 
Poeſie bewegte ſich da, wo jie mehr al$ gereimte Proſa war, mit jeltenen Ausnahmen in einem 
ganz fonventtonellen Geleife und jchlug unter Bevorzugung der Durch den „Roſenroman“ in bie 
Mode gebraten Allegorie den Umweg über den Verſtand ein, ftatt fich direft an das Herz zu wen: 
den. So jehr Billon den „Roſenroman“ ſchätzt, fo felten hat er doch von der Allegorie Gebraud) 
gemacht und lieber aus dem Born geſchöpft, der die lauterfte und unerjchöpfliche Fundgrube des 
Genius bildet: aus dem überquellenden eigenen Inneren. Dabei ift es nicht gleihgültig, daß er 
feiner Abkunft nad) ein Mann aus dem Volk, feiner Bildung nad) ein Studierter war: man hat 
auch jonft beobachtet, daß gerade Leute nieberer Herkunft nad) dem Erwerb höherer Bildung 
originelle Wege einschlagen und durch neue Gedanken überraichen, und an der Entwidelung von 
Villons Talent hatte gewiß das Studium der lateinischen Klaſſiker weſentlichen Anteil. 

Unter den zeitgenöffiihen Dichtern hat nur noch einer etwas von der lebhaften, ziel- 
bewußten, trefffiheren Ausdrucksweiſe Villons, Henri Baude, der uns in feinen Dichtungen 
auch mehrmals von feinem eigenen Leben erzählt, z. B. wie er bei der Aufführung einer Farce 
mitwirkte und dafür ind Gefängnis wandern mußte. 

Bon den Zeitgenofjen wurde nicht Villon als bedeutendſter Dichter verehrt, jondern Alain 
Chartier. Diefer war von ſchwächlichem Körper und, wie Machaut und Deschamps, jehr 
häßlich. Um 1392 in Bayeur geboren, ftudierte er in Paris und trat dann in den Dienft des 
Dauphins Karl (VIL). Ende 1423 und Anfang 1424 hatte er bei dem Kaifer Sigismund eine 
diplomatische Sendung zu erfüllen, und 1428 wurde er nach Schottland geſchickt, um über die 
Verlobung des damals fünfjährigen Ludwig (XL) mit ‚der dreijährigen Margarete zu unter: 
handeln. Die Gedichte von dem Kuffe, den ihm Margarete bei Hofe gegeben haben foll, ift 
wohl erfunden, dagegen ift eine Grabjchrift, nad) der er 1449 in Avignon geftorben wäre, ohne 
ausreichenden Grund für eine Fälſchung erklärt worden. Vielleicht ift die Jahreszahl falich gelefen. 

Unter Alains lateiniichen Werfen jind die politiichen Reben von hiftoriihem Wert, von 
jeinen franzöſiſchen Schriften fei das „Buch der vier Damen“ (Livre des quatre dames, 
1416) als eine der älteften zuerjt genannt, 

Vier Damen haben ihre Liebhaber in der Schlacht bei Uzincourt verloren und jtreiten darüber, 
welche von ihnen die unglüdlichjte fei: der Liebjte der einen ift gefallen, der der zweiten gefangen 


worden, der der dritten verjdollen, und der der vierten hat die Flucht ergriffen. Es ijt Har, daß die 
legte am meiſten zu beflagen iſt. 


Alain widmete das Buch einer Dame, der er feine Huldigungen darbrachte, und deren wahr: 
icheinlich bald nachher erfolgten Tod er in einer Complainte betrauerte, 

Eine feiner gefeiertejten Dichtungen, „La Belle dame sans mercy* (Die erbarmungsloje 
Schöne, 1426), rief eine ganze Flut von Nahahmungen und Gegenfchriften hervor. 

Von Wert für die Zeitgefchichte ift der „.„Quadrilogue invectif* (Polemifierendes Vier: 
geipräch, 1422, in Proja (f. die beigeheftete farbige Tafel „Das Widmungsbild vor Alain 
Chartiers ‚Quadrilogue“), worin vier Redner auftreten: Frankreich in Trauer, der Abel, der 
Klerus und das Volk, Allerlei moraliiche, philoſophiſche und religiöfe Fragen werden in ber 
unvollendet gebliebenen „Consolation des trois vertus“ (Tröftung der drei Tugenden, 1429, 
in Proja und Verſen) behandelt. 

Die lange Rede der Hoffnung widerlegt die Klagen der allegoriichen Geitalten Unwille, Miptrauen 
und Berzweifelung, zeigt, wie die foziale Lage zu beſſern fei, und bringt eine Verteidigung des 
17* 
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Ehrijtentums, zugleich aber aud) eine Kritik der beftehenden Kirche. „Und jetzt hat die habgierige Sittenlofig- 
feit der Priefter die Völker Böhmens von der römischen Kirche losgeriſſen. Was fage ih, Böhmens? Der 
ganzen Ehrijtenheit! Denn die Männer der Kirhe haben durch eigene Schuld ſich und ihren Stand jo 
berabgewürdigt, daß fie von hoch und niedrig verachtet werden, und die Herzen find dem Gehorſam der 
heiligen Kirche durch die Sittenverderbnis ihrer Diener entfremdet. Denn diefe haben die Ehe gelaſſen 
und dafür der Unzucht gehuldigt. Uber‘, heit es bald darauf, „das Schiff, das großes Segel führt, 
ſchwebt in ichlinnmer Gefahr, und der Strom kann nicht lange außerhalb feines Bettes fliehen.“ 

Alain, nicht bloß in feinen Werken ein Mann von glänzender Beredſamkeit, hat über ein 
Jahrhundert die Franzöfifche Litteratur beherricht: alle Lehrbücher der Poetik bis auf Marot füh: 
ren ihn als höchſte Autorität an. Bejonders feine Proſa ift, jo jehr fie auch mit lateinischen Wör— 
tern überladen ift und an den Stil Senecas und Ciceros erinnert, von einer imponierenden Fülle 
und Kraft. Die Gedanken, die er äußert, find von VBaterlandsliebe und Menſchlichkeit eingegeben. 

Einige andere Schriftiteller ftehen hinter den Genannten an Bedeutung zurüd, So der 
PBarlamentsprofurator Martial d'Auvergne (geboren in Paris um 1430, gejtorben daſelbſt 
am 13. Mai 1508). Sein erftes Werk war eine Gefchichte Karls VII. in allerlei verſchiedenen 
Bersarten, die in der Einteilung in neun Palmen und neun Lektionen die Form eines latei= 
niſchen liturgiihen Buches nachahmte und daher die „Totenmeſſe Karls VIL’ (les Vigilles de 
Charles VII) betitelt ift. Martial fchildert mit warmer Vaterlandsliebe die Kriege mit den 
Englänbern, darunter die Thaten der „Jungfrau von Orleans. Yitterarifch wichtiger als dieje 
Chronif, die er 1490 druden ließ, waren aber feine noch von Lafontaine nachgeahmten ein- 
undfünfig „Arrests d’amour* (Entjcheidungen über Liebesfragen) in Proja, die in den Kanz— 
leiſtil juriſtiſcher Rechtsſprüche gekleidet find. Noch nad) dem Tode Martiald hat ein anderer 
Juriſt, den Scherz aufnehmend, einen lateinischen Kommentar dazu geichrieben. 

In ähnlicher Weile hat Guillaume Coquillart aus Neims (geitorben 1520) die Nechts: 
wiſſenſchaft in das Reich der Poeſie hineingezogen und auf die Liebe angewandt in feinen „Droits 
nouveaux“ (Neue Rechte). Diefe ausgelafjenen Dichtungen ſtammen wohl aus der Zeit, ala 
ihr Verfaſſer in Paris die Rechte jtudierte. 

Auch Volkslieder und deren Melodien wurden im 15. Jahrhundert gefammelt, teils 
ſolche aus früheren Jahrhunderten oder doc in deren Art gedichtete, teils Lieder jüngeren Da: 
tums, von denen einige ich bis heute erhalten haben, wie das Lied von der Perronelle. Viele 
find von Mädchen gedichtet oder dod Mädchen in den Mund gelegt worden und ſprechen mit 
rührender Treuherzigfeit die Schnfucht nach dem oder überhaupt nad) einem Geliebten aus. 

Unter dieſen Liedern findet fich auch eins auf den Volksſänger Olivier Badelin (oder 
Bajjelin), der im Thale des Vireflüßchens in der Normandie Waltmüller war und nad) einer 
nicht beglaubigten Überlieferung 1450 bei Formigny im Kampfe gegen die Engländer fiel. 
Leider find uns die Gedichte Bachelins, meift luftige Trinklieder, die er in der ausgelaſſenen 
Gejellichaft der Compagnons gallois (luftigen Brüder) vortrug, teil ungefondert unter Liedern 
des Virer Advokaten Jean Ye Hour (geftorben 1616), teils in zwei Sammlungen anonymer 
Lieder erhalten, jo daß mıarı nur Vermutungen darüber anitellen fann, was wirklich von Bachelin 
berrühren dürfte. Dahin gehören einige Gedichte, die jich auf die Kämpfe mit den Engländern 
beziehen, eine größere Anzahl Liebeslieder jowie Trinklieder. Einige führen bereits im Texte 
ben Namen Bau de Bire (d. h. Thal der Vire), woraus im 16. Jahrhundert das Wort Vaude: 
ville entjtanden ift, das anfangs „ſatiriſches Lied“ oder „Gaſſenhauer“ bedeutete und erit im 
18. Jahrhundert zur Bezeichnung eines Singſpiels mit eingelegten Gaffenhauern wurde. 
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Vorwort des Jehan du Vingnai zur Übersetzung des „Speculum Historiale“. 


Nach einer Handschrift des 14. Jahrhunderts, in der Nutionalbihlioshek zu Paris. 


Irarttal d'Amergne. Coquillart. Bader. In tiefer 


Vorwort des „Ieban bu Vingnai sur Überferzung | - 
des ‚Spedullint'Historiale‘. 
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Ver. t yes Jenan du Vingnai zur Übersetzung des „Speculum Historiale”, 


Hrnidscheirt den Ip Jollvtnderis, in der Nurlowudlbihlisshek zu Paris 
$ 


Martial d'Auvergne. Coquillart. Bachelin. Überfeger: Berſuire. Vingnat. 261 


4. Die Proſa im Königreich Frankreich. 

Von der Proſa dieſes Zeitraumes iſt ein Teil bereits im Vorhergehenden erwähnt worden. 
Zur höchſten Blüte aber gelangte die Ausbildung und litterariſche Verwendung der ungebun— 
denen Rede unter König Karl V. in deſſen ſchwächlichem Körper ein auf hohe Ziele gerichteter, 
ausdauernder Geijt wohnte. „Auf dem glänzenden Weiß der Königswürde wird aud) ein klei— 
ner Fleden ſichtbar“, pflegte er zu jagen und richtete dementjprechend fein Leben ein. Er war 
ein Freund ernfter Lektüre und ließ fich im Louvre eine Bibliothek und ein Studierzimmer ein: 
richten. Unter den Schönichreibern, die für ihn thätig waren, nimmt Raoulet von Orleans 
(f. die untenftehende Abbildung) eine hervorragende Stelle ein. 

Schon Karla Vater Jean hatte einige Überjeger beſchäftigt, fo den gelehrten Freund Pe— 
trarcas, Pierre Berſuire (geftorben 1362 in Paris), der im Auftrage des Königs im 
Sabre 1352 eine Überjegung des Livius („Le Rommans de Titus Livius*) anfertigte. 
Auch Jehan du (oder de) Vingnai aus Ye Molay bei Bayeur hatte für König Jean, als 
diejer noch Kronprinz war, das „Schachbuch“ des Jacobus a Ceſſolis überjegt und im Auftrage 
von Jeans Mutter 


Jeanne be Bour- Cikuie lelune que (ame gregone part liſt des oinelues Lar-al. 
gogne das „Spe- eunangıles erpolees nılk nodleuent. cı kut partait er eſcript par 
eulum historiale“ mouleẽ doauens laute gan aml-ccc hevm · u far le quint an 
(Miroir historial) du vegne au welnoble koÿ charlee de tiance q dieux vueille 
des Vincenz von gnunder en caps zen ame de to ermemis vrlbles a nõ vilibles. amen · 
Beauvais (j. die bei⸗ Hanbſchriftprobe bes Shönfureibers Raoulet von Drldans vom Jahre 1368, 
gebeftete farbige Ta⸗ Rad) dem Original, in der Nrfenalbibliothet zu Paris. 
fel „Vorwort des 
Sehan du Vingnai zur Überfegung des ‚Speculum Historiale“”) übertragen. Er erweiterte dann 
die von Vincenz bis 1250 geführte Gefchichte Frankreichs dadurch, da er für die Königin die 
uns nicht erhaltene lateinifche Lebensbeſchreibung Ludwigs IX. und Philipps des Kühnen (bis 
1277), die Robert Primat in Saint: Denis verfaßt hatte, nebft ihrer Fortfeßung übertrug. 
Endlich hat er noch die „Legenda aurea“ bald nah 1333 für die Königin Jeanne, 1336 für 
diefelbe die Epifteln und Evangelien des Parifer Ritus, den Vegetius (vgl. S. 250), die „Otia 
imperialia* (Kaiferlihe Muße) des Gervafius von Tilbury und manches andere überjegt. 
Karl V. ließ in noch weit größerem Umfang als fein Vater Überjegungen gelehrter Werke 
in Angriff nehmen und that hierdurdy für die Bildung feines Volkes und für die Bereicherung 
der franzöfiichen Litteratur mehr als vielleicht alle feine Vorgänger auf dem Throne. Eine be: 
fondere Vorliebe hegte er für die Ajtrologie, die man von den Arabern übernommen hatte und 


Übertragung der obenftehenden Handidrift: 


Ci fine le Hure que saint Greogoire pape fist des omelies sur, xl. 
eunangiles exposees moult noblement, ei fut parfait et eseript par 
Raonlet d’Orliens lan de grace milcee Ixvın, qui fat le quint an 

du regne au reg noble roy Charles, roy de France, que dieux vueillo 
garder en corps et en ame de tous ennemis visibles ef nonvisibles. Amen. 


Hier endet bad Buch der Homilien über vieryig ſehr trefflid erläuterte Evan⸗ 
gelien, das Papit Sankt Gregorius verfaßte, und ed wurde vollenbet und 
geſchrieben von Raoulet von Orleans im Nabr ber Gnabe 1908, welches bad 
fünfte Iabr der Megierung bes edlen Abnigs Karl war, bes Königs von 
Frantreih, ben Gott an Leib und Seele vor allen fihtbaren und unficht- 
baren Feinden bejhigen wolle Amen. 
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auf Ariftoteles begründete. Er zog den berühmten italienischen Aftrologen Thomas de Pizan 
(vgl. S. 247) an feinen Hof und ließ eine Reihe von einfchlägigen Werken ins Franzöfiiche über: 
jegen. Helle Köpfe, wie Abailard und Johannes von Salisbury, verwarfen freilih Schon früh 
die Vorausſagung zufünftiger Dinge, und jogar ein Mann aus dem Streife Karls V. ſelbſt er: 
flärte fich entjchieden und mit ftreng logischer Begründung dagegen. E3 war dies der gelehrte 
Nicolas Dresme, der gegen 1370 in feiner Schrift „Des divinations“ (Bon den Wahr: 
jagungen, jpäter auch ins Lateinifche überjegt) ſowie in lateinischen Werfen dem Aberglauben 
jeiner Zeit entgegentrat, die Ajtrologie al3 widerfinnig nachwies und das wiljenjchaftliche aftrono: 
miſche Studium nachdrücklich anempfahl. Oresme (geitorben 1382) hat das Verdienit, die erjten 
franzöfiichen Überjfegungen von Werfen des Arijtoteles angefertigt zu haben (1370— 77), frei: 
lich nach einer älteren, auf dem Arabijchen beruhenden lateinischen Überjegung eines Domini: 
faners, nit nach dem griechiſchen Original. 

Nicht immer find die auf Karla Veranlaffung unternommenen Überfegungen zu loben. 
Raoul de Prayelles zwar (geitorben 1383, vgl. S. 223) übertrug in den Jahren 1371— 75 
die „Civitas dei“ (Gottesftaat) Auguftins nit ungeihidt ins Franzöfiiche, aber Denis You: 
lehat, der 1372 den „Polykratikus““ des Johannes von Salisbury bearbeitete, ließ Stellen, 
deren Verjtändnis ihm Schwierigkeiten bereitete, einfach aus, und Jean Golein, der eine 
ganze Neihe von lateinischen Werfen vornahın, hat manches mißverftanden, manden groben 
Fehler feiner Vorlagen herübergenommen und die Terte durch allerlei Zufäge erweitert. 

Auch die naturwiffenschaftliche Literatur ift in diefen Überfegungen vertreten. Der Augu: 
jtiner Jean Corbechon überjegte 1372 für Karl V. die berühmte naturwifjenfchaftliche Ency: 
flopädie „De proprietatibus rerum* (}. die Tafel „Eine Seite aus Bartholomäus Anglicus’ 
‚Buch von den Eigenſchaften der Dinge: u. |. w.“ bei S. 273), deren Verfaſſer, Bartholomäus 
Anglicus, in der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts in Paris lehrte und das Werk dort gegen 
1250 gefchrieben zu haben jcheint (vgl. S. 171). Die franzöfiiche Überjegung war jehr beliebt 
und erlebte noch nach der Erfindung der Buchdruderfunft dreizehn Ausgaben. 

Nur unterhaltende Werke hat der ernjte Karl V. nicht berückſichtigt. Erſt unter der Regie— 
rung Karls VI. wurde Boccaccios „Decamerone” im Jahre 1414 von Laurent de Pre: 
mierfait (Departement Aube, geitorben 1418) ins Franzöfiihe übertragen, und zwar nad) 
einer lateinifchen Überjegung. 

So reichhaltig auch die hiſtoriſche Litteratur der Zeit ift, jo wenig Werfe von littera- 
riſcher Bedeutung weiſt fie auf, wenn wir von den bereits erwähnten Chroniken des jean Le 
Bel, Froiffart und Commynes abjehen. Eine Fortfegung zu Froifjart (bis 1444) jchrieb 
Enguerrand de Monitrelet (geftorben 1453), der im Dienjte des Connetable von Saint: 
Bol jtand und in feiner Chronif den burgundijchen Standpunft einnimmt. Sein Werk wiederum 
wurde von Mathieu d'Escouchy bis zum Tode Karls VIL fortgeführt. Sprihwörtlich geworden 
ijt der Name der „Ohronique scandaleuse“ (1460 —83) von Jean de Roye, dem Beamten 
Jeans IL., des Herzogs von Bourbon. Der Titel rührt jedoch nicht von dem Berfafjer jelbit 
ber, der jein Werk vielmehr einfach „Chroniques de Louis unziesme (des Elften)“ taufte, und 
der Inhalt der Chronik ift nicht „ſkandalöſer“ als der mancher anderen; der Name, den zuerft 
die Nusgabe von 1611 anwendet, beruht nur darauf, daß Jean de Noye einige galante Aben: 
teuer des Königs erzählt. 

In einer Beichreibung von Paris aus dem 15. Jahrhundert Heißt es: „Es war damals 
großartig in Paris, als dort Bavilly, Gerfon, Le Grant und andere Doktoren und Ktlerifer ihre 
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ausgezeichneten Predigten zu halten pflegten.” Von den hier genannten Gelehrten it Gerjon 
(1363— 1429) einer der bedeutendften Theologen feiner Zeit geweſen, der freilich die meijten 
jeiner Werfe lateinifch jchrieb, deſſen franzöfiihen Predigten und politiihen Reben aber durch 
die innige Frömmigkeit, die darin zum Ausdrud fommt, und durch die Gewalt der Sprache, die 
fie durchglüht, ein ehrenvoller Pla in der Yitteraturgejchichte gefichert ift. Auch Jacques le 
Grant (Jacobus Magni) hat die meiften feiner Werfe lateiniſch abgefaßt, aber jpäter das erjte 
Bud jeines „Sophologiums“ (Meisheitslehre) für Ludwig von Orleans unter dem Titel 
„Archiloge Sophie“ (Hauptrede der Weisheit), das zweite 1410 für Jehan de Berri als „Livre 
de bonnes meurs“ (Buch von guten Sitten) frei ins Franzöſiſche überjegt und mit diefen Wer: 
fen, die Gelehrſamkeit in den Dienft der Moral jtellend, auch nad) der Erfindung der Buch: 
druckerkunſt zahlreiche Leſer gefunden. 

Einen noch weit größeren, aber freilich unverdienten Ruhm erwarb ſich der Verfaſſer 
einer Neifebefchreibung, die von vornherein auf eine Täuſchung des Publitums berechnet war 
und diefen Zweck auch erreichte: der „Reife (Voiage) des Jean de Mandeville“ vom Jahre 
1356. hr Urheber gibt fich für einen englijhen Großen, John de Maundeville, aus, der in 
der That eine hiſtoriſche Perfönlichkeit war, aber mit dem Verfaſſer des Neifeberichtes, dem 
Lütticher Arzt Jehan de Bourgogne, genannt a la Barbe (mit dem Barte; gejtorben am 17. No: 
vember 1372), gar nichts zu thun hat. Es darf als ficher gelten, daß Jehan niemals das 
Morgenland beſucht hat, vielmehr einfach frühere Neifewerke, insbejondere die des Odorich von 
Pordenone (um 1320) und des Wilhelm von Boldenjele (1336), ausſchrieb und ihren fabel: 
haften Inhalt durch Zujäge und Übertreibungen noch unglaublicher machte. Er erzählt von 
allerlei Abenteuern, die er im Oſten erlebt haben will, und jchrieb fein Werk franzöſiſch, weil 
ihm dieje Sprache offenbar den größten Leſerkreis jicherte. Das Bud) fand denn auch die denk: 
bar weiteſte Verbreitung, ja ſelbſt gelehrte Leute ließen ſich täufchen, jo Ehriftine (vgl. S. 249), 
die Jehan bei ihrer im „Chemin de long estude“* (1403) erzählten Wanderung als Quelle be: 
nutzte. Eigentümlic) it, daß der Verfaſſer faſt alle Yänder zu Inſeln macht. 

Auch im Roman und in der Novelle der Zeit zeigte fich das Streben nad) wifjenjchaft: 
licher und moralifcher Belehrung, jo in dem „Buch zur Unterweifung feiner Töchter” (Livre pour 
l'enseignement de ses filles), da$ der Nitter von Latour-Landry (Departement Maineset: 
Loire) im Jahre 1372 verfaßte. In 128 Kapiteln erzählt er feinen drei Töchtern allerlei Be: 
gebenheiten zur Warnung und Belehrung. Nicht wenige diejer Gejchichten jtammen aus der 
Bibel, unter den übrigen werden manche recht lebendig vorgetragen, und einzelne haben her: 
vorragende Perjonen der Zeitgeſchichte zu Helden. 

Ein jehr umfangreicher Roman, der am burgundifchen Hofe viel gelefen wurde, ift der 
„Perceforest* (Name des Helden), der wahricheinlid) gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts 
entitand. Der Held heißt eigentlich Betis und ift ein imdijcher Fürſt, der zur Zeit Aleranders 
des Großen England erobert. Der Anfang des Romans ift eine Profaauflöjung der „Pfauen— 
gelübde‘’ (vgl. S. 206), und gegen Ende jpielt der Graal eine Rolle. Der Wert de3 aud) im 
16. Jahrhundert noch beliebten Romans — er bildete die Yieblingsleftüre Karls IX. — beruht 
hauptjächlich auf einigen anmutigen Epifoden, unter denen die von der blühenden Roſe, die ver: 
wellt, jobald die Gattin des Beſitzers die Treue verlegt, am befannteften ift. 

Eine Volksſage it von Jehan d'Arras, dem Sekretär Jeans von Berri, gegen 1390 
in dem Projaroman „Melufine” in die Litteratur eingeführt worden und hat fi) in verjchie: 
denen Sprachen und Bearbeitungen bis heute erhalten. Auch die eigentlichen „Volks bücher“ 
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(Livres populaires) find fajt alle in diefer Periode hergeitellt worden. Man verjteht unter 
ihnen jehr dürftig ausgeftattete und entiprechend billige Bücher, die, feit dem Ende des 16. Jahr: 
hunderts in zahlreihen Auflagen verbreitet, bis in das 19. Jahrhundert das Lejebevürfnis 
hauptſächlich der Bauern und Arbeiter befriedigen follten. Weil fie mit Umſchlägen aus rohen 
blauen Papier verjehen wurden, faßt man fie auch unter dem Namen der „Blauen Bibliothek“ 
(Bibliotheque bleue) zufammen. Manche von ihnen find erbaulichen, belehrenden oder ſcherz— 
haften Charakters, am wichtigften aber find alle die Erzählungen, welche fich als Projaauflöfungen 
von Chanjons de geſte oder mittelalterlihen Versromanen daritellen. 

Schon früh begann man den Inhalt gereimter Erzählungen in Proja umzugiehen. So 
wurden der „Joſeph“ des Nobert de Borron (vgl. ©. 132) gegen Ende des 12. Jahrhunderts, 
die Bibel de3 Herman von 
Balenciennes (vgl. ©. 156) 
und die Chronik des Henri 
be Balentines (vgl. ©. 
224) im 13. Jahrhundert 
— in Proſa aufgelöſt. Auch 
AB PT die ältejte Projaauflöfung 

INAE A der Chanſon de gejte von 
Schwanenritter, „Gode- 
froi de Buillon*, ſtammt 
aus dem 13. Jahrhundert, 
ja überhaupt bei weitem 
die meiften Chanſons de 
geite find auch in Profa 
1 L Hl umgejchrieben worden; frei: 
EIER, RO IREFAN Lich find uns die Namen 
— EI per Bearbeiter nur jelten 
befannt. 

Die Mehrzahl der 
Nomanjchreiber ſtand im Dienfte von Fürften und Mitgliedern des hohen Adels, doch haben 
einige auch für Bürgerliche gearbeitet. Der Syndikus Jean Bagnyon jchrieb den „Fierabras* 
(Genf, 1478) für den Laufanner Domherrn Bolomier; Claude Platin, vom Antoniusorden, 
verband den Inhalt des „Guinglain* (vgl. S. 180) mit dem des provenzalifchen „„Jaufre“ 
zu einem Ganzen; der umfangreiche Projaroman von „Guillaume d’Orange* gehörte dem 
1477 enthaupteten Jacques de Nemours und war vielleicht in deſſen Auftrag abgefaht, und 
eine uns nicht erhaltene Chanjon „Lohier et Mallart“ hatte ſchon 1405 eine Urenkelin Join: 
villes (vgl. S. 226), die Herzogin Margarete von Lothringen, in Proſa bearbeitet. 

Auch nad) der Erfindung des Buchdrucks wurden diefe Romane noch in den Kreifen des 
Adels und der wohlhabenden Bürger gelejen. Aber die mit Holzſchnitten (f. die obenſtehende 
Abbildung) geihmüdten Drude aus dem Ende des 15. und dem Anfang des 16. Jahrhun— 
derts waren feinesmwegs jo billig zu haben wie bie fpäteren Volksbücher: es find vielmehr meiſt 
recht jtattliche Ausgaben. 

Auch Abenteuerromane, die nicht zum Volksepos gehörten, wurden in Proſa aufgelöft. So 
haben wir von Philipp Camus aus dem 15. Jahrhundert einen „Olivier et Artus“ (1482 
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Zweikampf zwiſchen Karl bem Großen unb Doon. Aus bem Drud bei Profa- 
romand „La Fleur des batailles Doolin de Maienee*, Paris 101. 
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gedruckt) für Jean de Eroy abgefaßt, ſowie einen „Cleomades“ (vgl. S. 205), und die alte 
Chanſon von Horn (vgl. S. 110) wurde um 1400 (jedenfalls vor 1412), wahricheinlich in 
Anjou, mit veränderten Namen (nur Herlant blieb) und mit Unterdrückung der Rätſel als „Pon: 
thus et Sidoine* in Proſa hergerichtet. 

Endlich find im 15. Jahrhundert auch Profaromane verfaßt worden, von denen uns eine 
ältere Vorlage nicht erhalten ift. Der Verfafjer des „Pierre de Provence* (1457) beruft fich 
auf ein provenzalifches, der von „Paris et Vienne‘“ (Marfeille 1432), Pierre de la Sippabe, 
auf ein aus dem Gatalanijchen übertragenes provenzalijches Werk. 

Im Laufe des 16. Jahrhunderts vollzog fid) im herrſchenden Gejhmad ein Umſchwung, 
der das Publifum der Nomane, die noch um 1500 von allen Kreijen gelejen worden waren, 
gegen Ende desjelben Jahrhunderts auf die zahlreiche, aber urteilslofe Maffe der Ungebildeten 
beichränfte. Unter ihnen und als Jugendleftüre haben fich diefe Bücher, in denen das Mittel: 
alter bis an die Gegenwart heranreicht, ununterbrochener Beliebtheit erfreut, und „Fierabras“, 
die „Haimonsfinder”, „Galien“ und „Huon von Bordeaur‘ finden noch heute ihre Leſer. Wie 
aber der Gebilvete jegt über die Romane des Mittelalters urteilte, die jo viele Generationen 
ergögt hatten, fönnen wir aus einem Dokument vom Jahre 1554 erfehen. Al3 man damals nad) 
dem Tode des Parlamentspräfidenten Lizet ein Inventar feines Nachlafjes aufnahm, wurde 
für den Profaroman von Perceval und für einen Waſchnapf der gleiche Wert angeſetzt. 





5. Die Zitteratur bis zum Regierungsantritt Franz’ I. (1477—1515). 


Nah dem Untergang des Haufes Burgund erlebte die franzöfifche Kitteratur im Norden 
noch eine Nachblüte am Hofe der Enkelin Karls des Kühnen, der Margarete von Dfterreich, 
um gleichzeitig auch am franzöſiſchen Königshofe eine Stätte zu finden. Auf Ludwig XL war 
1483 der unbegabte Karl VILL gefolgt, der acht Jahre hindurch ſich willig feiner Hugen 
Schweſter Anna von Beaujeu unteroronete. Lebhaftere litterarijche Neigungen beſaß Karls 
Gattin, Anna von Bretagne, die jih nad Karls Tode mit jeinem Nachfolger, Ludwig XIL, 
vermählte. Diejer hatte von feinem Vater, dem Dichter Karl von Orleans, deſſen menjcen: 
freundliches Naturell geerbt und hatte mehr Glück auf feinen italienischen Feldzügen als fein 
Vorgänger. Dieje Feldzüge brachten zugleich die Franzofen mit den fünftlerifchen und humaniiti- 
ihen Beitrebungen der Jtaliener in unmittelbare Berührung und trugen dazu bei, dem Wieder: 
aufleben der Antike in Frankreich den Weg zu ebnen. Die franzöfifche Litteratur bewegt ſich 
allerdings zunächit noch im alten Geleije weiter; Dichter, die im Stile der rhetoriqueurs fchrei- 
ben, finden immer noch Leſer. Daneben aber zeigt ſich, bei einigen wenigitens, Bekanntſchaft 
mit der italienischen und antiken Litteratur, Italieniſche Dihtungsformen finden Eingang, und 
äfthetische Rüdfichten veranlaffen Neuerungen in der Versbildung, zumal bei Cäſur und Neim, 
Neuerungen, die zwar nicht fofort durchdringen, denen aber doch die Zukunft gehören follte, 

Eine Kolonie von Jtalienern war in Lyon anfäflig, das daher für den Einzug der Ne: 
naiffance in Frankreich das Hauptthor gebildet hat. Ja ein paar Generationen hindurch war 
Lyon in allem, was moderne Bildung betraf, auc Paris überlegen. Zur vollen Entfaltung 
gelangte die Nenaifjance freilich erft unter Franz I., als durch Budes Wirken die Kenntnis des 
Griechifchen tiefere Wurzeln ſchlug. Einftweilen begnügte man fich damit, griechische Werke in 
lateinijchen Überjegungen, jo Xenophon, Thucydides, Homer in lateinischer Proja, zu lefen. Die 
Fäden des ausgehenden Mittelalters find mit denen der Fräftig und zuverſichtlich einſetzenden 
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modernen Lebensäußerungen einjtweilen noch zu einem Gewebe verfchlungen. Erſt die nächften 
Generationen follten die scharfe Nusprägung der Gegenſätze bis zu gegenieitiger Befehdung erleben. 

Als Schriftiteller, die noch von der Tradition beherrfcht werden, aber dody mit einzelnen 
Zügen in die Zukunft weijen, find hier Jean Marot und Octavian de Saint:Gelais zu 
nennen, die auch das gemein haben, daß jeder von ihnen einen Sohn hinterließ, auf den fich 
das poetijche Talent des Vaters vererbte. 

Sean Marot war zu Mathieu bei Caen um das Jahr 1450 geboren und hieß eigentlich 
Desmarek, wovon Marot offenbar eine jcherzhafte Abkürzung iſt. Wir finden ihn jeit 1471 in 
Cahors. Seine zweite Frau war dort einheimijch und gebar ihm den Sohn Element. Erſt all- 
mählich hat ſich Jean als Dichter emporgearbeitet: er wurde 1506 zum Sefretär der Königin 
Anna ernannt und blieb nach ihrem Tode (1514) als valet de garderobe (Kammerdiener der 
Garderobe) im Dienjte Franz’ I. Als folder iſt er 1524 geftorben; jpäter rüdte fein, wie es 
jcheint, einziger Sohn in das Amt ein, Clement, deijen Dichterruhm den des Vaters einmal 
weit überjtrahlen follte. 

Jean Marots Ditungen bejigen neben den Künfteleien der burgundifchen Schule auch 
anmutige Seiten, Stellen von volkstümlicher Kraft, die ſich aud) in der Vorliebe für Sprich: 
wörter verrät, anjhaulihe Schilderungen bewegter Szenen, natürliche Hußerungen warmer 
Empfindung. Die glänzenden Seiten Cléments zeigt jtellenweife icon der Vater, nur minder 
rein, minder ftarf ausgeprägt. Jean jcheint erft als Sekretär der Königin, alfo mehr als vierzig 
Jahre alt, feine jchriftitellerifche Thätigkeit begonnen zu haben. Als echter Hofpoet hat er Fami— 
lienereigniffe des Königshauſes bejungen, ferner eine Verteidigung der Frauen: „Die die Wahr: 
heit redende BVerteidigerin der Damen’ (la vray disante Advocate des dames, 1506, das ein 
zige bei Lebzeiten des Dichters gedrudte Werk), ein Lehrgedicht für Prinzeffinnen und Edelfräulein 
(Doetrinal des princesses et nobles dames, in 24 Nondeaur) und anderes für die Königin 
geſchrieben. Seine beveutenditen Werfe aber find die Beichreibungen der beiden Feldzüge des 
Königs nad) alien, gleich der „Advocate“ in einer bunten Miſchung von Versformen, dar— 
unter auch Proja, abgefaßt: die „Reife nad Genua” (Voyage de Gönes, 1507) und die 
„Reife nad) Venedig” (Voyage de Venise, 1509). Die erjte diejer beiden Dichtungen hatte 
der Königin jo gut gefallen, daß fie 1509 Marot mit dem Heere reifen ließ, um ihr in poeti= 
ſcher Form über die Ktriegsereigniffe berichten zu fönnen, was freilich wohl erſt nach der Heimkehr 
gejchehen ift. Die zweite Dichtung, bedeutend länger als die erjte, fteht aud) höher an Wert. 

Sie beginnt, wie Machauts Chronik (vgl. S. 238), auf dem Olymp, wo die vier Tugenden des Pjal- 
mijten (Friede, Barmberzigteit, Gerechtigkeit, Wahrheit) neben ben antiten Göttern auftreten, eine Stil- 
vermengung, die für die Zeit charalteriſtiſch iſt. Als befonders gelungen ift die Schilderung der Schlacht 
bei Agnadello hervorzußeben, die den eigentlihen Kern der ganzen Dichtung bildet. 

Octavian (eigentlih Dctovien) de Saint:Gelais wurde 1466 zu Cognac geboren 
und jtammte aus einer adligen Familie. Er wurde 1494 Biſchof von Angouleme und jtarb 
dafelbit 1502, Mit Andrieu de la Vigne (vgl. ©. 295) befreundet, jeßte er zwar die mittel- 
alterlihe Richtung fort und ahmte die Allegorien des „Roſenromans“ nad, doch hat er auch 
andere Wege eingeichlagen. 

In der „Jagd oder Amors Abreife” (La Chasse ou le Départ d’Amour) bat er noch vor Jean 
Marot die verfchiedeniten Vers- und Reimarten durcheinander gebraucht. Der „Wufenthalt der Ehre“ 
(Sejour d’honneur) fleidet Ereignifje aus Octavians Leben und der Zeitgeichichte in allegoriiche Form; 
der Dichter beflagt die Zügellofigleiten feiner Jugend und gibt unter anderem eine treffende Schilderung 
König Ludwigs XL. 
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Bon größerer hiftoriicher Bedeutung noch als diefe Originalwerke find Octavians Über: 
jegungen. Er ließ im Jahre 1500 eine bereits 1496 verfaßte Überjegung der Epifteln Ovids 
erjcheinen, mit einer wichtigen Neuerung: es war das erſte franzöfische Werk, deſſen Dichter die 
fogenannte alternance, d. h. die regelmäßige Abwechjelung männlicher und weiblicher Reime, 
beobachtete. Diejes Werk ift, wie auch Octavians Überjegung der „Aneide“ in franzöfifchen 
Verſen (Paris 1509), König Ludwig XII. gewidmet. 

Damals hat die burgundijche Dichterſchule noch ein Nachſpiel, eine Art Fortfegung ge: 
funden am Hofe der Margarete von Djterreich, der Enkelin Karls des Kühnen, der Tochter 
Kaijer Marimilians und der Maria von Burgund, die die Traditionen bes burgundifchen Hofes 
auch) darin fortgejegt hat, daß fie Maler, Bildhauer und Baumeifter beihäftigte. 1504, erit 
vierundzwanzig Jahre alt und ſchon zum dritten Male Witwe, wählte fie zum Wahlſpruch: 
Fortune infortune fort une (Schidjal jtürzt eine jehr ins Unglüd). Regentin der Niederlande 
jeit 1507, refidierte fie in Mecheln, wo fie 1530 ftarb. In ihrer Politik arbeitete fie Frankreich 
entgegen und ergriff ftrenge Maßregeln gegen die in ihrem Lande auffeimende Reformation. An 
ihrem Hofe jammelte fich ein Kreis von Dichtern und Gelehrten; unter den legteren find Eras— 
mus, Cornelius Agrippa und Secundus, der den Kuß in lateinifchen Verjen bejang, die be: 
beutendjten; von jenen ift Jean Lemaire zu nennen. Aber auch Margarete jelbt hat fich als 
Dichterin verſucht. In den Handichriften, die ung franzöfiiche Gedichte ihres Hofkreifes über: 
liefern, ftehen auch ſolche der unglüdlichen Regentin, in denen fie, von tiefer Schwermut erfüllt, 
in jcplichter, aber eindringlicer Sprache über die zahlreichen Enttäufchungen ihres Lebens klagt. 

Jean Lemaire bildet jo recht ein Bindeglied zwifchen der burgundiſchen Schule und der 
Plejade. Er fteht mit dem einen Fuße noch im Mittelalter, mit dem anderen jchon in der neuen 
Zeit. Er nannte ſich de Belges, weil er in Bavai im Departement du Nord bei Valenciennes ge- 
boren war und man diejen Ortsnamen damals als Belgis ins Lateiniſche übertrug. Er war 
gegen 1470 geboren und empfing feine erſte Bildung in Valenciennes, wo der einflußreiche Mo: 
(inet (vgl. S. 251) fein Verwandter war. Er ſollte Theolog werden und erhielt die Tonfur. 
Später jtubierte er in Paris. Wir finden ihn dann als Hauslehrer bei einem Herrn von Saint: 
Julien im Schloß Balleure bei Mäcon und jeit 1498 zu Villefrandhe bei Lyon als Finanzbeam: 
ten Peters IL. von Bourbon, dem Schriftiteller Jehan Robertet (vgl. S. 256) beigegeben, der 
dort königlicher Schagmeifter war. Einem Beſuche des jungen Cretin (vgl. S. 269) erklärt 
Lemaire jelbit die Anregung zum Dichten zu verdanken. Außer den Herzog Peter war auch Lud— 
wig von Yuremburg, Graf von Ligny, fein Gönner, doc) verlor er beide 1503 durch den Tod 
und trat dann in den Dienft der Margarete von Ofterreich, die ihn in Valenciennes nach Mo- 
linet3 Tod 1507 als ihren Bibliothefar und Hiftoriographen (indiciaire) anftellte. Bon großem 
Einfluß auf jein dichteriſches Schaffen waren zwei Reifen nad) Jtalien: 1506 nad) Venedig und 
Rom, 1508 wieder nad Rom. Im April 1512 jchied er aus dem Dienft der Margarete und trat 
wie ehedem Commynes (vgl. S. 254) in den Dienjt ihres politiihen Gegners, des Königs von 
Frankreich, über. Ludwig XII. ernannte ihn zum indieiaire der Königin. Beim Tode Lud— 
wigs (1515) verlieren wir die Spur von Yemaire. Er ftarb vor 1520. Er joll in Ungnade 
gefallen und in tiefem Elend verfommen fein. Nach einer Ausſage aus fpäterer Zeit wäre er 
im Kranfenhaufe am Säuferwahn zu Grunde gegangen. 

Lemaires litterariihe Thätigkeit ift von den Jahren 1503 und 1512 begrenzt. Er begann 
damit, die Versipielereien des vielbewunderten Molinet nachzuahmen, und konnte ſich von den 
Allegorien des „Roſenromans“ nie ganz frei machen; aber doc) verehrt er Petrarca und legt in 
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den „Tempel der Ehre und ber Tugend‘ (Temple d’honneur et de vertu), in dem er 
den Tod feines erften Gönners betrauert, Terzinen ein (1508), neben einer anonymen und 
undatierten, aber nur wenig jüngeren Überfegung von Dantes „Hölle“ in Alerandrinern die 
ältefte Verwendung diefer Dichtungsform in Franfreih. In mehreren politiihen Tendenz: 
ihriften förderte er die franzöfiiche Politif, nod) bevor er feine Stellung an Margaretes Hof 
aufgab. In derjenigen, die von ben verjchiebenen Kirchenipaltungen handelt und dem König 
als dem Schutzherrn der gallifaniichen Kirche gewidmet ift (1511), tritt er dein Papſt entgegen, 
verwirft deffen weltliche Herrfchaft fowie das Cölibat und prophezeit, nachdem er 23 Kirchen: 
ipaltungen aufgezählt hat, jegt ſtehe die vierundzwanzigite unmittelbar bevor, die gewaltigfte 
von allen. Er ſcheint die Reformation geahnt zu haben, die er nicht mehr erleben jollte. In der 
„Bereinigung der beiden Spraden” (Concorde des deux langages, 1511) ftellt er einen 
Vergleich zwischen Franzöfiich und Italieniſch an und fchreibt jeder diefer Sprachen eigentüm: 
liche Vorzüge zu. Mit Jean de Meung (vgl. S. 211), der nad) feiner Meinung das für Frank— 
reich geleiitet habe, was Dante für Italien, läßt er die franzöſiſche Litteratur beginnen und legt 
ihm Alerandriner in den Mund, weil dieſe Versart damals für altertümlich angefehen mwurbe. 

Von befonderer Anmut find zwei feiner Dichtungen: „Der grüne Liebhaber” (l’Amant 
vert) von 1505, worin er Margaretens Papagei zwei Briefe, den zweiten aus dem Jenſeits, 
an jeine Herrin jchreiben läßt, und die „Erzählung von Eupido und Atropos“ (Conte 
de Cupido et d’Atropos), frei nad) dem Jtalienifchen bes Serafino und wahricheinlich unvoll: 
endet, da fie im Jahre 1520 von einem anderen fortgefegt wurde. Recht harakteriftiich iſt für 
die naive Art Lemaires, daß er Gejtalten der antifen Mythologie mit ſolchen aus dem Alten 
Teitament zuweilen bunt durcheinander mengt. Das zeigt fich, wie in jeinen Gedichten, auch 
in jeinem Sauptprofawerf, den „Beleudtungen Gallien® und Merfwürdigfeiten 
Trojas“ (Mlustrations de Gaule et singularites de Troye), einem biftoriichen Roman, 
deifen drei Teile 1510, 1512 und 1513 im Drud erfdhienen und Margarete von Ojterreich, 
Claudia von Franfreih und Anna von Bretagne gewidmet waren. Einzelne Schilderungen 
darin find recht anfchaulid: Lemaire war mit hervorragenden Malern befreundet und nahm 
an den Fortjchritten diejer Kunſt lebhaften Anteil. Das Werf hat auf Nonfard, den Dichter der 
„Franciade“, nicht geringen Einfluß geübt. Yemaire jelbft glaubte freilich nıehr als billig an die 
Echtheit der von ihm benugten Quellen: außer Dictys und Yaurentius Ballas lateinifcher Homer: 
überjegung ein erſchwindeltes Werk des Dominifaners Nanni oder Annius von Viterbo, dur 
den fi) Yemaire hatte täuschen lafjen. Er wollte die große trojanische Geſchichte des talieners 
Guido von Colonna (vgl. S. 125) durch feine „Illustrations“ verdrängen und ſah nidt, daß 
die Fabelei, die er an die Stelle treten ließ, um nichts beffer war, Das Merk bricht bei den Karo: 
lingern ab, in deren Stammmwater Andhifes wir den hiſtoriſchen Anfegifil kaum wiedererfennen. 

Lemaire beabfichtigte nod) ein viertes Buch zu fchreiben, das die Nutzanwendung der eriten 
drei enthalten follte: glaubte er bier die Abitammung der europäifchen Völker von den Tro: 
janern nachgemwiefen zu haben, jo wollte er dort für einen Kreuzzug gegen die Türfen Stim: 
mung machen, welche die Wölferwiege Troja unrechtmäßigerweiſe bejegt hielten. Es iſt bezeich 
nend, baf man den Kreuzzug nicht mehr mit religiöfen Motiven begründet, fondern mit Argu: 
menten, die auf Homer und das Hafjische Altertum zurüdgreifen. 

Lemaire war in mander Hinficht ein Vorläufer der Plejade. Seine Nahbildungen 
homeriſcher Beiworte und feine Vorliebe für die Diminutiva auf et erinnern an den Stil 
Ronſards und feiner Anhänger. Von Element Marot, der mit Lemaire ohne Zweifel am 
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Königshofe zu Blois zufammengetroffen war, erfahren wir, daß diefer ihm riet, die überzählige 
Silbe in der Cäſur des Verjes (vgl. S. 6) zu vermeiden, die Glöment in feinen eriten Dichtun— 
gen noch zugelajjen hatte. Clement befolgte den Rat des Meifters, und feitdem iſt die Unter: 
drüdung diejer überzähligen Silbe in Frankreich Geſetz. 

Lemaire war auch mit dem jehr gelehrten, aber anderjeits lächerlich eiteln Symphorien 
Champier nahe befreundet, deffen Verkehr er gewiß manche Anregung und Belehrung zu ver: 
danken hatte. Champier war mit einer Baſe des Nitters ohne Furdt und Tadel, Bayards, 
verheiratet. Er praktizierte als Arzt in Fourviere bei Lyon, jtand mit vielen hervorragenden 
Gelehrten, 3. B. mit Erasmus, in Briefwechjel und hat jehr viele und jehr mannigfaltige Werfe 
teils gelehrten,, teils litterarifchen Inhalts veröffentlicht. 

Die legten Ausläufer der pedantiihen Richtung find Guillaume Eretin und Sch 
Bouchet, deren Thätigkeit fi noch in die Zeit Franz’ I. hinein erjtredt. Guillaume Du: 
bois, genannt Eretin (f. die farbige Tafel „Guillaume Gretin überreiht Franz I. einen Band 
feiner Werke” bei S. 230), war Pariſer von Geburt und dort als Schagmeilter der Vincenner 
Kapelle und als Kantor der Sainte-Chapelle mit einträglihen Pfründen bedacht. Er lebte bis 
gegen 1525, wo Element Marot auf ihn eine Grabjchrift verfaßte. Franz J. ernannte ihn zum 
königlichen Chronijten. Als jolcher Hat er im Auftrage des Königs fein umfangreichites Werk, 
eine Reimchronik in zwölf Büchern, die mit dem Trojanischen Kriege beginnt, geichrieben, deren 
prachtvolle mehrbändige Handichrift noch in Paris aufbewahrt wird, aber der Verbreitung durd) 
den Drud niemals gewürdigt worden ift. Außerdem hat er zahlreiche Kleinere Gedichte verfaßt, 
die voll Allegorien und Reimkünfteleien find. 

Dan führt als Brobe an: 
Atropos atrop 08 Apre aux pots d propos 
d. h. „Atropos (die Parze des Todes) hat zu viel Knochen, erpicht auf die Urnen bei Gelegenheit.” Auf 
Sinn, geihweige auf Geift, kommt es hier gar nicht an, wenn nur das Reimgeklingel in die Obren fällt. 

Und diejer Dichter genoß eines ſolchen Nuhmes bei den Zeitgenoffen, daß man ihn über 
Homer, Virgil und Dante jtellte, und daß jelbit Element Marot ihn einen souverain poete 
francois (hervorragenden franzöfijchen Dichter) nennt. Erjt Nabelais hat diefen Ruhm zerftört, 
indem er Eretin unter dem Namen Raminagrobis vieux poöte frangois (alter franzöfischer 
Dichter) lächerlich machte. Dabei bediente er jich eines Kunjtgriffes, den Mioliere in den „Ge: 
lehrten Frauen’ nachgeahmt hat: er legte ihm ein Hondeau in den Mund, jo albern, daß man 
glauben möchte, es jei von Nabelais mit jatiriiher Hand gefhmicdet, während es aus den ge: 
fammelten Werfen des Hofdichters Guillaume Eretin wörtlich entnommen ift. 

Gretin war ein eifriges Mitglied der Dichtergefellihaft von Nouen, die 1486 als „Buy 
der unbefledten Empfängnis‘ von der gleichnamigen confrerie gegründet wurde und noch Cor: 
neille die Ehre erwies, Gedichte von ihm mit Preifen zu frönen. Man pflegte dort für die Bal— 
laden die Nefrainzeile, palinod genannt, wörtlich vorzujchreiben. Auch Eretin hat ſich in ſolchen 
Balladen mit gegebenen Refrains verjucht. Diejer Buy hat auch die Abfafjung einer Anleitung 
zum Dichten durch Pierre Fabri veranlaßt. Die Anficht, daß das Dichten wie irgend eine 
Hantierung lehr= und lernbar jei, ftimmt nur zu gut zu den Yeiftungen der bis dahin den 
Parnaß beherrſchenden Modedichter. Yon feinen Vorgängern hat Fabri hauptſächlich Molinet 
und „den Unglüdjeligen‘’ benugt, deifen Werk nur kurze Zeit vor dem ſeinigen erichienen war. 

Diefer Dichter, der ſich Y’Infortune nennt und wahrjcheinlih Jourdain hieß, veran: 
ſtaltete eine Chreftomathie mit Anweiſung zum Dichten, die unter dem Titel: „Der Luſtgarten 
und die Blume der Nhetorif” (le Jardin de plaisance et fleur de rhötoriqne) in eriter 
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Auflage ohne Jahr (bald nach 1501), in zweiter 1547 im Drud erfchien. Er hat die Vorſchriften 
zur Abfaſſung einer Ballade in die Form der Ballade, die zur Abfaſſung eines Nondeaus in die 
Form des Nondeaus gekleidet u. ſ. w. 

Sein Lehrbuch, das nur einen Teil des „Jardin“ bildet und „Lehrbuch der zweiten Rhetoril“ (In- 
structif de la seconde rhetorique) betitelt ijt, zerfällt in zehn Kapitel, die von dem Begriff der Rhetorik, 
ihren Begründern, ihrer Einteilung, den ſieben Hauptfehlern, die beim Dichten begangen werden, demt 
Reimgeſchlecht, der Silbenzahl, dem Reim, den Dichtungsgattungen und den größeren Werten, wie Myite- 
riun, Rontan, Chronik, handeln. 

Fabris ausführliche, dem Nouener Puy gewidmete Theorie der Poetif führt den Titel: 
„Die große und wahre Kunft der vollen Rhetorik“ (Le grant et vray art de pleine 
rhetorique). Ihr Verfaffer, eigentlich Le Fevre, war aus Rouen jelbit und Mitglied des Run, 
jpäter Pfarrer zu Merey bei Evreur. Im erften Buche handelt er von der Proja, im zweiten 
von der Poeſie. Als größte Autorität nennt er Alain Chartier, 

Er befchreibt die verichiedenen Gedichtgattungen, Ballade, Rondeau, Chant royal u. ſ. w., die Reims 
füniteleien der Molinet und Genoſſen und macht auch allerlei fprachliche Bemerkungen. Merkwürdig ijt, daß 
er wie Lemaire die epiſche Cäfur verwirft (vgl. ©. 269), die lyriſche jedoch geftattet, Jean Marot hat beide 
gebraucht, Cle ͤment Marot beide vermieden. Das Werk erjchien 1521 und erlebte bald ſechs Auflagen. 

ALS legter Vertreter der ausjterbenden pedantiichen Richtung it Jean Bouchet anzu: 
jehen. Er wurde in Poitou 1475 oder 1476 geboren, lebte in Roitiers als Profurator und 
jtarb erft 1555. Seine erften Gedichte widmete er Karl VIIL furz vor deſſen Ende und lebte 
eine Zeit lang am Hofe der Königin Anna. Zu Ligugé machte er am Hofe des Bilchofs Ra— 
belais’ Befanntihaft, der ihn infolgedefjen fchonend behandelt, Auf dem Titel feiner Werke 
bat er fich den Dichternamen des „Durchſchreiters der gefährlichen Wege” (Le traverseur des 
voies perilleuses) beigelegt. Modern ift er nur darin, daß er ſchon jeit 1521 die von Octa— 
vian aufgebrachte Negel der alternance (vgl. ©. 267) beobadhtet. 

Als Ludwig XII. ftarb (1515), war noch nichts zum Abſchluß gelangt, allein e& drängte 
und arbeitete in den Köpfen wie Frühlingstrieb, Seit mehr ald vierzig Jahren wurden 
Bücher in Frankreich gedrudt, und doch wagte es noch 1533 die Sorbonne, an Franz L ein 
Geſuch um Unterbrüdung des Buchdruckes zu richten, das nur auf das energiihe Warnen 
Budes vom König abgelehnt wurde. Vergebliches Mühen, den geiftigen Fortſchritt mit der 
Zwangsjade befämpfen zu wollen! Mit der Entdedung von Amerifa war das Zeitalter an: 
gebrochen, das wir heute die neue Zeit benennen, das aber die Zukunft als das Zeitalter der 
Entdedungen jtempeln wird, vor deſſen Abjchluß wir gegenwärtig ftehen. Kopernifus war da— 
mals mit der Entwidelung jeiner Theorie vom Sonnenſyſtem befchäftigt. Dazu fam die Re: 
naiffance, von gewaltiger Begeifterung für die antike Yitteratur und Kunft getragen. Von diejen 
neuen Ideen war feine in frankreich entiproffen; doch wirkten fie dort ebenſo mächtig wie ander- 
wärts und rüttelten erft leife, dann ftärfer und ftärfer an dem Bau der mittelalterlichen Welt: 
anſchauung, der für die Ewigkeit gegründet jchien. 

Hingegen war völlig jelbftändig, ohne Einwirkung des Auslandes, in Frankreich der Re 
formationsgedanfe aufgetreten, der die reine Lehre des Evangeliums als einzige Autorität und 
Ehriftus als einzigen Mittler hinſtellte. Seine welterjchütternde Kraft erhielt freilich auch dieſer 
Gedanke erit, als Robert Dlivetan feinem jungen Vetter Calvin von der befreienden That des 
Wittenberger Mönches die unglaubliche Kunde brachte. 


— — — 
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1. Das reinlateinifche und das mit Franzöfifch untermifchte liturgifche Drama. 


Wenn der Sprachkundige die franzöfifchen Worte, welche fich auf die Bühne beziehen, alfo 
Worte wie theätre, scöne, drame, tragedie, näher befieht, fo muß fich ihm die Überzeugung 
aufdrängen, daß fie nicht zu dem alten Erbgut des franzöſiſchen Sprachſchatzes gehören können, 
das fich aus der Römerzeit im Volk erhalten hat. Das alte römifche Theater hat einmal in 
Gallien jo vollitändig aufgehört, daß die Worte, die fich auf die Bühne bezogen, ja fogar die 
Vorſtellungen von Theatereinrihtungen den Menjchen verloren gegangen waren. Auf diefem 
Gebiete hatte die Völkerwanderung im Bunde mit dem chriftlichen Glaubenseifer gründlich 
aufgeräumt. Man wußte nicht einmal, was die Ausdrücke Tragödie und Komödie im Altertum 
bebeutet hatten. Dan verſtand unter jener eine Dichtung mit heiterem Anfang und traurigem 
Schluß, unter dieſer eine ſolche mit traurigem Anfang und heiterem Schluß. Daher hat 
noch Dante fein von der Hölle zum Himmek führendes Gedicht „Komödie genannt. Daß dieje 
Stüde im Altertum von Schauspielern aufgeführt wurden, ahnte man nicht, jondern glaubte, 
ein Einziger habe ein jolches Stück vorgetragen und bei den einzelnen Rollen feine Stimme ver: 
ändert. So bietet uns das Mittelalter das eigentümliche Echaufpiel, daß aus geringen Keimen 
ein neues Theater hervorwächſt und fich zu reicher Entwidelung geftaltet. 

Wie das Drama der Griechen, jo hat fich auch das mittelalterliche aus dem Kultus entwidelt. 
ALS Keim des mittelalterlihen Schaufpiels it wohl das Nefponforium anzufehen, ein Wed) 
jelgefang zwiſchen Priefter und Gemeinde, der, gleich dem älteften griechifchen Drama, nur eine 
Perfon und einen mit dem Publifum identiſchen Chor auftreten läßt, ſomit die denkbar einfachite 
Form bildet. Zumweilen wurden Begebenheiten der heiligen Gejchichte, wie die Anbetung der 
drei Könige oder die Grablegung Chrifti, in Pantomimen dargeftellt, mit ſzeniſchem Aufwand, 
aber ohne Reden. Man brauchte nur den Mechjelgefang auf die Pantomime zu übertragen, und 
der Anfang des echten Dramas war gegeben. Dieſe einfachite Form, die ſich der lateinijchen 
Sprache bediente und ſich zumächit wörtlich an die Bibel anſchloß, nannte man Offizium. 
Ihm jteht unfer Oratorium nahe, dem nur die ſzeniſche Ausftattung fehlt. 

Die älteften Offizien reihen in die Karolingerzeit hinauf, Den Kern der gejamten Ent: 
widelung bildet das des Oftermorgens, das urjprünglich nur aus folgenden Sägen bejtand: 

Engel: Ben fucht ihr im Grabe, ihr Ehrijtinnen ? 
Frauen: Jefus von Nazareth, den Gekreuzigten, ihr Himmelsbewohner ! 
Engel: Er iſt nicht hier, er iſt auferjtanden. Gehet und faget, daß er aus dem Grabe auferjtanden iſt. 
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Indem man damit eine Zeremonie verband, die dadurch vorbereitet war, daß am Kar: 
freitag ein Kreuz aufgerichtet, dann, in Yeinen eingehüllt, in der Kirche begraben und am Sonn: 
abend Abend wieder herausgenommen wurde, erhielt man 3. B. folgendes Offizium (aus Rouen). 

Dan erbtidt in der Kirche das offene Grab Chrijti. Durch die Mitte des Chores treten drei Dialone 
auf, Gefäße tragend; fie find als Frauen gekleidet, da fte die drei Marien daritellen. Mit niedergeihlagenem 
Blick gehen fie raſch bis ans Grab und fingen: „Wer wird ung diefen Stein vom Grabe wälzen?” Ein 
Kind, als Engel gekleidet, mit einer Ähre in der Hand, ſteht vor dem Grabe und fragt: „Wen fucht ihr‘? 
Die Frauen: „Jeſus von Nazareth, den Gekreuzigten“. Der Engel: „Er iſt nicht bier, denn er iſt auf 
eritanden.” So geht es weiter mit wörtlicher Benutzung bes Vibeltertes bis zur Begegnung mit Chriſtus. 
Zulegt fingen die Frauen: „Halleluja, der Herr ijt auferitanden, der itarte Löwe Chriſtus, Gottes Sohn.‘ 

Dieje Feier war während der Matutin am Ofterfonntag zwijchen dem dritten Reſpon— 
forium und dem Tedeum in den Gottesdienit eingereiht. Bald erweiterte man die Aufführung 
durch Einlegung von Kirchengeſängen, jeltener von frei erfundenen Sägen. Man ließ Pilatus 
und die Juden auftreten, und feit dem 14. Jahrhundert, wenn nicht früher, jchidte man Er: 
eigniffe aus Chrifti Yeben, am liebjten die Paſſionsgeſchichte, bei der die Klage der Maria ſtets 
mit Vorliebe ausgeführt war, dem Auferjtehungsipiel voraus. Die meiften diefer „liturgiſchen 
Dramen’ find uns in Handfchriften des 11. Jahrhunderts erhalten, zum Teil mit der zuge: 
börigen Muſik. Einige reichen noch höher hinauf. Eines der älteften von echt dramatijcher 
Einfleidvung ift das Dreifönigsipiel von Limoges, ein merfwürdiges Gebilde, das auf 
der Grenze zwijchen Erzählung und Drama fteht. 

Drei Chorfnaben find ald Könige gefleidet; fie tragen goldene Gefähe in der Hand und nähern ſich 
langjam dem Ultare, dabei fingend: 

„Neuen Heiles lichtes Zeichen ftrahlet herrlich, ftrablt von fern, 
Und des Morgenlandes Kön’ge folgen gläubig ihrem Stern; 
Kön'ge eilen an die Krippe, anzubeten ihren Herrn. 
Bor dem einen König neiget dreifach fich des Morgens Krone.” 
Darauf jagen fie mit verteilten Rollen, indent jeder beim Sprechen fein Gefäß jchwingt: 
„Der bringt Gold, und der bringt Weihrauch, der bringt Myrrhen dar als Frone. 
Gold dem König, Gott den Weihrauch und die Myrrh' dem Menſchenſohne.“ 
Dann zeigt der erite auf einen Stern, der an einem Faden von der Dede herabhängt, und fingt: „Dies 
iſt das Zeichen des großen Königs.” Die drei gehen auf den Altar zu und fingen: „Wir wollen uns auf- 
machen und ihn juchen und ihm unfere Geſchenke darbringen, Gold, Weihrauch und Myrrhen.“ Bei diefen 
Worten legen fie die Befchente auf den Altar. Die Stimme eines Engelö wird vernommen: „ch ver- 
fündige euch große Freude; denn euch iſt heute der Heiland geboren.“ 

Sehen wir von dem Engel ab, deifen Stimme hinter dem Altar hervortönt, jo treten drei 
Rerfonen auf. Krippe und Jeſuskind find nicht vorhanden, jondern werden durch den Altar 
mit der Monftranz vertreten. 

Eine offenbare Nachahmung jener ältejten Ofterfeier it eine Weihbnahtsaufführung, 
die mit der Frage anhebt: „Men jucht ihr in der Krippe, o Hirten?” Wie dort das Grab, jo 
bildet hier die Krippe den Mittelpunkt. So fanden denn auch an anderen Feiten kurz vor oder 
nach Weihnachten Aufführungen ftatt: am 28. Dezember der Bethlehemifche Kindermord, am 
6. Januar die Anbetung der drei Könige, die, mit befonderem Glanze dargeftellt, zuweilen bie 
Anbetung der Hirten und den Kindermord als vorbereitende Szenen einichloß. In mehreren 
jehr verbreiteten Faſſungen jpielt der böfe Herodes eine Hauptrolle. 

Eine andere Form des Weihnachtsoffiziums war das Prophetenſpiel, die Tramatifie: 
rung einer pjeudoauguitinischen Predigt, die beim Gottesdienit des Feſtes vorgelefen wurde 
und eine Neihe von Perfonen, gewöhnlich dreizehn an der Zahl, ohne chronologiſche Ordnung 
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Eine Seite aus Bartholomzus Anglicus’ „Buch von den Eigenschaften der 
Dinge“, für König Karl V. ins Französische übersetzt von Jehan Corbechon. 


Nach einer Handschrift des 15. Jahrkunderts, in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Übertragung ber umſtehenden Dandfchrift. 


Cy commence le liure des proprietez 
(les choses translate de Latin en Fran- 
cois par maistre Jehan Corbechon de 
lordre sainct Augustin. 

A treshault et trespuis- 

sant prince Charles le 

quind de son nom, par 

la digne pourueance 

de dieu roy de France, paisible scignou- 
rie soit donnee par qui les roys si reg- 
nent; et de par le translateur de ce 
liure, qui pour cause de sa petitece nom- 
mer ne se doit, soit oflerte ct presentee 
honneur et reuerence, subiection et obe- 
issance en tous les commandemens 

sans contredit. Selon la verit€ des diui- 
nes escriptures et! humaines perfec- 
cions que cuer royal doit desirer le 
desir de sapiönce doit par raison tenir 
le premier licu. La cause si est, 


car noblesse de cuer royal doit souue |... .) 


I kies: des. 


Bier beammt das Buch von den Eiaenfchaften 
der Dinge, aus dem Lateinischen ins Franzöſiſche 
überfegt von Meifter Jehan Corbebon vom 
Mrden Sanft Auguſtins. 

Dem jehr hoben und fehr mächtigen Füriten 
Karl V. feines Ylamens, durch Gottes würdige Dor- 
ſehung König von franfreich, jet [von dem] friedliche 
Berrichaft gegeben, dur den die Könige herr 
ſchen, und ihm ſei im Namen des Überfetzers 
diefes Buches, der fih wegen feiner Niedrigkeit 
nicht nennen darf, Ehre und Derehrung, Unter: 
werfung und Gehorſam ın allen Geboten obne 
Widerſpruch erwiejen und daraebracht. Nach der 
Wahrheit der göttlichen Schriften foll von den 
menschlichen Dorzügen, die ein Königsherz be 
aehren foll, das Begehren nach Weisheit mit 
Recht die erfte Stelle einnehmen. Die Urſache 
ift, da Adel eines Fönialicben Herzens vorjugs: 
weise (und erjtlidh danach ftreben muß, recht ehren. 
haft und gerecht zu herrichen und ebenfo feine 
Untertbanen zu lenfen, und das kann er nicht 
ohne Weisheit, woraus folgt, daß er vor allem 
nächit Gott Weisheit lieben und begehren muß. 


Anf dem Bilde ift rechts der König von Frankreich dargeftellt, dem ein Meiiter die Eiaen- 
ſchaften der Dinge erflärt, linfs der Schloßhof mit Ausblick in die dahinter gelegene Landſchaft. 
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auftreten läßt, die das Erjcheinen Chrifti prophezeit hatten: die meiften Perfonen aus dem Alten 
Teftament, einige aus dem Neuen, wie Simeon, die Eltern Johannes des Täufers und dieſer 
felbit, endlich einige Heiden, nämlich Virgil, Nebufadnezar, die Sibylle. Es lag nahe, dieje 
gegen die Verftodtheit der Juden heftig eifernde Predigt zu einem Drama umzugejtalten, wobei 
fie mannigfahe Erweiterungen erfuhr. Zuweilen wurde Auguftin, dem man die zu Grunde 
liegende Predigt zujchrieb, an die Spitze geitellt und zum KHauptwortführer gemacht. Auch 
fonnten einzelne Szenen, da fie ohne Verknüpfung nebeneinander ftanden, losgelöft und zu 
felbftändigen Dramen ausgebaut werben. War aud) das Weihnachtsipiel erit nad) dem Dfter: 
fpiel entitanden, fo hatte es fich doch, da ihm die Ausbildung des Dfterfpiels zu ftatten kam, 
reicher als diejes entwidelt und konnte nun feinerjeits Elemente an jenes abtreten. So finden 
fi) der Sündenfall und der Prophetenzug jpäter auch als vorbereitende Szenen der Paffion, 
Da das Evangelium vom Jüngſten Tag auf den legten Sonntag des Kirchenjahres fiel, fo 
find das Jüngſte Gericht ſchildernde oder darauf hindeutende Spiele wahrſcheinlich an diefem 
Sonntag aufgeführt worden. Wir befigen einige bedeutende Terte diefer Art aus Deutjchland. 
In Frankreich jcheinen ſolche Aufführungen, wenigitens in der älteren Zeit, nicht jo populär 
gewejen zu fein; doch darf wohl auf denjelben Tag der „Sponſus“ bezogen werben (vgl. S. 274). 
Das Eindringen weltlicher oder fomijcher Elemente, die fih an Maria Magdalena, die 
Soldaten, den Teufel anhingen, gab ſchon im 12. Jahrhundert Anlaß, die Spiele aus der Kirche 
zu verbannen; doch verlegte man fie zunächſt auf den Platz neben der Kirche. Seit dem Anfang 
des 12. Jahrhunderts werden auch in den Kloſterſchulen Aufführungen veranftaltet, befonders zu 
Ehren derStatharina, der Schußpatronin der Gelehrjamkeit, und des Nikolaus, des Schutzpatrons 
der Schüler. Gegen das Ende des 13. Jahrhunderts erlahmt die Erfindung; man führt noch 
ferner lateinifche Spiele auf, wiederholt aber nur die älteren Terte mit oder ohne Veränderungen. 
Die lateiniihe Sprache machte das Repertoire des Offiziums zu einem internationalen, 
Zunächſt einfach an die Bibel angelehnt und auf die Hauptfeite beichränft, dann auch auf Feite 
der Lofalheiligen bezogen, wurde das Offizium durch neue Arrangement an Ort, Zeit und 
Publikum angepaßt und allmählich erweitert. Ein wichtiger Anftoß zur Umgeftaltung jcheint 
von der jogenannten epitre farcie ausgegangen zu fein. Das war ein Gejang in ber Volfs- 
fpradje, der durch die Vorlefung der Perikope ſtückweiſe unterbrochen wurde. Uns find mehrere 
folcher &pitres farcies in franzöfifcher und provenzaliſcher Sprache erhalten; den älteften, auf 
Stephanus, glaubt man in den Anfang des 12. Jahrhunderts jegen zu dürfen. Die Einmiſchung 
franzöfiicher Stellen, die auch den des Yateinifchen unfundigen Teil des Publifums zu feinem 
Rechte kommen ließ, empfahl ſich auch für das Offizium, und fo find uns von Hilarius, dem 
Zuhörer des Abailard (vgl. S. 172), drei lateiniſche Schaufpiele erhalten („„Daniel“, „Lazarus“, 
„Nikolaus“), von denen die beiden legteren lyriſche Geſänge, man möchte jagen Arien, ein: 
ichließen, deren 2— 4 Strophen mit franzöſiſchen Refrains verjehen find. Es ift jehr wahricheinlich, 
daß Hilarius diefe Stüde mit Beihilfe dreier Freunde, deren Namen am Rande ftehen, als Stu: 
dent verfaßt hat, daß fie von den Klofterichülern während des Gottesdienftes aufgeführt wurden. 
Dann hätten wir in ihnen merfwürdige Denfmäler aus den Kreijen der Abailardſchen Schüler. 
Der „Daniel“ (Istoria de Daniel), ein Weihnachtsſpiel, das aus dem Prophetenipiel losgelöſt 
wurde, wo Daniel ala Prototyp Ehrijti auftrat, zerfällt in zwei Teile. Der erjte jpielt faſt ausſchließlich im 
Feſtſaal des Baltazar (Beljazar). Ein Chor von vier Soldaten jingt diefem Preisgelänge. Der König 
läßt die heiligen Gefäße herbeibringen. Der Chor fingt weiter, mit einem vierzeiligen Refrain. Dann er- 
icheint die geipenjtiiche Hand, die das Mene tekel anfhreibt. Der König läft feine vier Magier rufen, die 
den Zinn ber rätjelhaften Worte erflären jollen, ihn aber nicht zu deuten wiljen. Die Königin fonımt, 
Sudier und Birh-Hirjhield, Franzsſiſche Litteraturgeſchichte. 18 
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wird mit einem Huldigungsgeſang von den Soldaten begrüht und fchlägt Daniel als Erflärer der Zeichen 
vor. Die Soldaten führen ihn herbei, und Daniel deutet dem König den Sinn der Worte: am nächſten 
Morgen wirjt du der Herrichaft beraubt werden, zur Strafe für die Entweihung der Gefähe des Herrn. 
Daniel wird dem Verſprechen des Königs gemäß zum Mitregenten eingefegt. Die Soldaten müſſen die 
Gefäße forttragen und zugleich der Königin das Geleit geben. 

Im zweiten Teil tritt Darius auf, tötet Baltazar, fest fich deijen Krone auf umd läßt fi auf dem 
Throne nieder. Die Soldaten fingen ibm ein Preislied und empfehlen ihm, Daniel rufen zu laſſen. 
Diefer wird, da er fich weigert, den König anzubeten, in die Löwengrube geworfen. Ein Engel beihligt 
ihn vor den Löwen, ein anderer fordert Abacub auf, ihm Speije zu bringen. Der König nimmt Daniel 
in Gnaden auf und verurteilt deijen Anlläger zur Löwengrube Weihnachtsgeſänge bilden den Schluß. 

Eine wichtige Bemerkung macht Hilarius am Schluſſe des „Daniel: Wenn die Auf: 
führung zur Mette gejchieht, jo joll das Tedeum, wenn zur Veſper, das Magnificat angeftimmt 
werben. Senes war jedenfalls das Üblichere; daher Schließen aud) franzöfiiche Stücke, wie Bodels 
„Nikolaus“, Ruſtebuefs „Theophilus“ und zahlreiche aus ſpäterer Zeit, mit dem Tedeum. 
Nicht viel jünger ift ein anderer „Daniel“, den die Klofterjchüler zu Beauvais verfaßt haben, 
und der auch auf das MWeihnachtsfeit Bezug nimmt. Er unterfcheidet ich von dem Stüd des 
Hilarius befonders dadurch, daß er franzöſiſche Worte einmifcht. 

In ebenjo Eunftvoll gereimten, ſehr fingbaren lateinischen Verſen wie diefe Danielfpiele 
find die beiden anderen Stüde des Hilarius abgefaßt. Der „Lazarus“ (Suseitacio Lazari) 
it nur etwa halb jo lang wie der „Daniel, der „Nifolaus” (Ludus super iconia sancti 
Nicolai) noch fürzer. Dort find die franzöfiihen Nefrains Maria und Martha in den Mund 
gelegt, hier dem Heiden, der Nikolaus zum Hüter feiner Schätze einfegt. 

Dieſer Heide bittet das Bild des Heiligen, ihm feine Schäße zu bewahren, bis er von einer Reiſe zu— 
rüdgetehrt fein werde. In feiner Abweſenheit fommen Diebe und rauben alles. Der Heide bricht in 
Klagen aus und jchlägt die Statue des Heiligen mit der Peitiche, bis diefer den Räubern erſcheint und 
fie auffordert, das geitohlene Gut zurüdzubringen, fonjt müßten fie morgen am Galgen büßen. Sie 
bringen die Sachen in der That. Der Heide wirft fid} vor Nilolaus nieder, um ihm zu danfen. Der 
Heilige aber erlärt, nur Gott habe das Wunder bewirkt, und der Heide belehrt fih zum Ehrütentum. 

Einen Schritt weiter geht das „Spiel von den Elugen und tbörihten Jungfrauen“, 
auch „Sponjus“ („Bräutigam“) genannt, das wohl in Angoumois in der eriten Hälfte des 
12. Jahrhunderts aufgeichrieben worden ift. 

Das Stüd, das nur 90 Verſe umfaht, begimmt mit einem Chorgefang in zehn majeſtätiſchen latei— 
nischen Berfen, worin die Ankunft des Bräutigams Chriſtus angekündigt wird. Im folgenden tt ber 
Zehnfilbler vorberrichend, ſowohl in franzöfifcher als in lateinischer Form. Der Erzengel Gabriel ermahnt 
die Jungfrauen zur Wachſamleit. Er fpricht vier franzöfiiche Strophen mit zweizeiligem Refrain. Dann 
reden die thörichten Jungfrauen mit den Hugen lateinisch, doch mit franzöſiſchem Refrain. Jene 
haben ihr DI verſchüttet und bitten diefe, ihnen auszubelfen. Diefe verweifen fie erjt in lateiniſcher, dann 
in franzöfifcher Sprache an die Ölhändler, die ihnen aber in gleicher Sprache eine abichlägige Antwort 
geben und fie an die Hugen zurückverweiſen. Sie lommen jedoch vor die verichloffene Thür; denn der 
Bräutigam it inzwiichen eingetroffen und treibt fie mit zwei Iateinifchen Berjen, die zu dem Versmaß 
des Anfangs zurüdtehren, und drei franzöfiihen von der Schwelle Dann erjcheinen die Teufel und 
ichleppen die thörichten Jungfrauen in die Hölle. 

Hier finden ſich alfo neben einem romanischen Refrain, der lateinischen Strophen angehängt 
it, bereits ganz romanische Strophen, die fich freilich durch den Vergleich des lateinifchen mit 
dem bibliichen Tert als fpätere Einlagen erweiſen. 

Es gibt noch ein fünftes lateiniſches Stück, das Franzöſiſch einmifcht, und zwar wie der 
„Sponſus“ in ganzen Strophen: „Die drei Marien” Es iſt in einer im 14. Jahrhun: 
dert gejchriebenen Handichrift der Nonnenabtei Origny: Sainte-Benotte bei Saint-Quentin 
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überliefert. Der Tert ift auf feinen all viel älter als die Handſchrift. Das Stück fteht darin 
ganz allein, daß es troß des lateiniſchen Tertes franzöfifche Bühnenanweifungen enthält. 

Die drei Marien treten auf, jede hält eine Kerze in der Hand, Maria Magdalena aud eine Salben» 
doje. Sie kaufen Salbe beim Kaufmann und fprechen mit ihm franzöfiih. Dann gehen fie zum Grab 
und ımterhalten ſich mit den beiden Engeln in lateinifchen Diſtichen. Die Engel tröften Magdalena fran- 
zöftich, bis Chriſtus erfcheint und mit ihr Inteinifch fpricht im Wortlaut der Evangelien. 


2. Das franzöſiſche Drama im 12. bis 14. Iahrhumdert. 


Bald follten auch ganze Stüde in franzöfticher Sprache abgefaht werben. Von den latei— 
niſchen Spielen finden ſich alle Hauptarten auch in franzöfiihen Nahahmungen vor; doch find 
uns die legteren oft erit in Faſſungen aus jpäterer Zeit erhalten. Das ältefte Werk diefer Art, 
das „Adamsſpiel“ (Representacio Ade), erinnert noch durch die lateiniſch abgefaßten 
Bühnenanmweifungen an den Urjprung aus dem Offizium, Gott ſelbſt tritt hier handelnd auf. 
Die Perfon, welche ibn darftellt, wird als figura bezeichnet und geht in die Kirche hinein 
ab, indem ſich die Bühne unmittelbar vor der Kirchthür befindet. Das Paradies liegt erhöht, 
die Hölle wahricheinlich in einer Vertiefung. Die Teufel laufen auf der Straße herum zur Er: 
gögung der Menge. Wenn wir genauer zujehen, haben wir im „Adamsſpiel“ drei Ereigniffe 
ohne engeren Zufammenhang, den Sündenfall, Kains Brudermord und bie Propheten, von 
denen das erfte ausführlicher dargeftellt ift als die beiden anderen zufammengenommen, 

Die vorherrſchende Form ift das furze Reimpaar, doch find befonders wichtige Stellen in 
einreimige Quatrains (Strophen zu je vier Verjen) aus Zehnfilblern gekleidet. Durch feine 
Sprache wird das Spiel in das nördliche England und in bie zweite Hälfte des 12. Jahrhun— 
derts verwieſen. Voran fteht eine lateinifche Vorfchrift für die Aufführung: 

„Das Paradies werde auf einem erhöhten Orte hergerichtet. Vorhänge und Stüde Seidenzeug mögen 
ringsherum aufgehängt werden, in einer Höhe, daß die im Paradies befindlichen Berfonen oben bis zu den 
Schultern fihtbar find. Dan bereite Gewinde aus duftigen Blumen und Laub. Im Innern befinden 
fih Bäume und an ihnen hängende Früchte, jo daß der Platz fehr anmutig ericheint. Dann lomme der Er- 
löfer, mit einer Dalmatifa (Armelgewand des Biſchofs oder des Diafonus) bekleidet, und Adam und Eva 
mögen vor ihm jtehen. Adam fei mit roter Tunila belleidet, Eva mit weißem Weiberrod, mit einem 
Überwurf aus weißer Seide, und beide mögen mit dem Geficht nad) der Figur ftehen, Adam etwas näher 
mit ernſter Miene, Eva mit etwas unterrwürfigerer. Und Adam jei gut einjtubiert, wenn er antworten 
muß, dab er dabei weder zu raſch noch zu langjam fpreche. Und nicht nur er, fondern alle Perſonen 
jeien jo einjtudiert, daß jie rubig ſprechen und die der Sache, von der fie ſprechen, angemejjene Gebärde 
machen. Und in den Berjen follen fie weder eine Silbe hinzufügen noch hinweglajien, fondern alle follen 
deutlich ausfprechen, und was zu jagen iſt, foll in der richtigen Reihenfolge gejagt werden. Und fo oft 
jemand das Paradies zu nennen hat, foll er dahin bliden und mit der Hand dahin deuten.“ 

Diefe Vorschrift ift in mancher Hinficht merkwürdig. Die Bühnenrequifiten werden jelten ° 
fo eingehend bejchrieben. Die Warnung vor einer Entitellung der Silbenzahl der Verfe war 
nur in England am Platz, weil nur dort die inlautenden dumpfen e vor Vokalen ſchon um diefe 
Zeit im Verftummen begriffen waren. 

Nach der Berlefung des Bibeltertes der Schöpfungsgefchichte und nach einen lateinischen Chorgefang 
gibt Gott Adam und Eva Berhaltungsmaßregeln. Er geitattet ihnen, von allen Früchten zu eifen, nimmt 
aber die eines Baumes aus und geht ab in die Kirche. Nun follen Teufel auf den Straßen hin und her 
laufen, mit entiprechenden Gejten und reiheum in Die Nähe des Paradieſes kommen, Eva die verbotene 
Frucht weilend, als rieten fie ihr, davon zu effen. Der oberjte Teufel bemüht fich vergebens, Adam 
zum Übertreten von Gottes Gebot zu überreden. Dann tritt eine längere Raufe ein, während der wieder 

18* 


276 VII. Das Drama des Mittelalters. 


die Teufel zur Beluftigung dienen. Als ihr Oberhaupt jodann bei Adam einen zweiten Berführungsverfuh 
macht, deutet er an, daß feit dem vorigen bereit3 zwei Tage vergangen find, Adam widerjteht aufs 
neue. Der Teufel macht ſich ſodann an Eva, die er fchmeichelnd umgarnt: „Du biſt ein ſchwaches, zartes 
Weſen umd frifcher ald eine Roſe, weiher als Kriftall, als Schnee, der auf Eis fällt im Thale, Ein jchlechtes 
Baar hat der Schöpfer aus euch gebildet: dur bift zu zart und er zu hart. Aber du biſt die Klügere.“ Nach: 
dem der Teufel zur Hölle zurüdgelehrt iſt, ſpricht Adam feine Mißbilligung darüber aus, daß fih Eva mit 
dem Teufel eingelafjen habe. Da ringelt ſich eine künſtlich angefertigte Schlange den Stammt des verbotenen 
Baumes hinauf. Eva fcheint ihren Nate zu laufen, bricht einen Apfel und reicht ihn Adam. Als 
diejer fich weigert, ihn zu nehmen, koſtet fie zuerit, dann auch er. Aber er iſt fich fofort der Sünde bewußt, 
beugt ſich nieder, legt jeine fojtbaren Kleider ab, ohne von den Zuſchauern gefehen zu werden, und zieht 
ein Gewand aus Feigenblättern an. Dann beginnt er zu Hagen und Eva Vorwürfe zu machen. Gott 
tritt auf, verbört die Schuldigen, flucht der Schlange und treibt das Paar aus dem Paradies. Der 
Engel mit dem Flammenſchwert wird an das Thor geftellt, Adam und Eva beginnen zu graben umd zu 
jäen, der Teufel pflanzt Dornen und Düteln zwiſchen die Feldfrucht, und mit den langen Klagen der 
Vertriebenen ſchließt der Tert des eriten Teils. Dann kommt nod) eine ſſumme Szene, in der die Teufel 
Adam und Eva mit Ketten feijeln und zur Hölle fchleppen. 

Es folgt die Szene von Kain und Abel. Diefer fordert Kain auf, von allem den Zehnten Gott zu ſpenden; 
ber aber weigert ſich zunächſt. Die Moral, den Zehnten an die Kirche zu zahlen, ijt oft an dieſe Stelle 
angelnüpft worden. Die beiden bringen dann auf der Bühne in Gegenwart Gottes ihre Opfer dar. Gott 
fegnet die Gaben Abels und verachtet die Kains. Diefer hegt daher Ha gegen feinen Bruder, fordert ihn 
zu einem Spaziergang auf und bringt ibn um. Als Übel tot daliegt, tritt Gott auf und fragt Rain: „Wo 
it dein Bruder Abel?" Kain antwortet mit der befannten Ausrede, und Gott Flucht ihm. Gott gebt ab in 
die Kirche. Die Teufel fchleppen Kain mit häufigen Knuffen, Abel fanfter in die Hölle, Denn nad) der 
Auffaifung des Mittelalterd wanderten bis zur Kreuzigung Chriſti die Seelen aller, auch der guten Den: 
fchen in die Hölle, mit Ausnahme nur der zwei lebend entrüdten Henoch und Elias. 

Die dritte Szene beginnt mit der Borlefung der pſeudoauguſtiniſchen Predigt (vgl. S. 272). Dann 
treten die verjchiedenen Weisfager auf. Jeder jagt jeine Brophezeiung erſt lateinisch, dann in franzöfiichen 
Berjen und wird, wenn er fertig iſt, von den Teufeln in die Hölle geführt. Der legte ijt Nebuladnezar. 

Der Verfaſſer diefes mehrfach von lateinischen Chorgefängen unterbrocdhenen älteften 
franzöjifhen Theaterftüdes war ein Dichter von Begabung. Die ausgedehnten lyriſchen 
Bartien find voll Pathos und Wärme. Die piychologiihe Wahrheit verrät ſich durch manchen 
feinen Zug, und ungeachtet der entlegenen und fremdartigen Elemente tritt ung eine mit Glüd 
gehandhabte Realiftif entgegen. Das Prophetenfpiel, das den Schluß bildet, ift als der Kern 
des Stüdes anzujehen, dem die vorhergehenden Szenen vorausgeſchickt worden find. Adam war 
an die Spige des Prophetenzuges gejtellt worden; ihm war die Erlöjung geweisſagt, zu der der 
Sündenfall das Gegenjtüd bildete. Ebenjo war die Ermordung des unfchuldigen Abel eine vor: 
bildliche Hindeutung auf Chriſti Opfertod, Dieje Ereigniffe, der Sündenfall und die Ermor: 
dung Abels, waren, nachdem Adam und Abel an die Spige der Prophetenreihe geſchoben waren, 
zu jelbjtändigen Kleinen Dramen ausgejponnen worden, die untereinander jo wenig verknüpft 
find, daß Adam und Eva fterben, bevor Abel und Kain auftreten. 

Aus dem Ende desjelben Jahrhunderts und ausArras haben wir das „Sankt Nifolaus: 
Spiel“ (Ju saint Nicolas), bejtimmt, am Vorabend des Feſtes des Heiligen gejpielt zu wer: 
den. Sein Verfafjer, Jehan Bodel, ift uns ſchon als Dichter einer Chanſon de gejte und als 
Lyriker befannt (vgl. S. 29). Nikolaus war der Schußpatron der Schüler; vielleicht wurde 
Bodels Spiel in der Arrajer Klofterjchule ihm zu Ehren geſpielt. Jedenfalls verdankt er ber 
erwähnten Eigenjchaft, daß er häufiger als irgend ein anderer Heiliger zum Mittelpunkt von 
Schauſpielen gewählt worden ift. Bodel läßt die Haupthandlung jehr zurüdtreten, Dagegen be: 
tont er Nebenumftände, die er mit großer Freiheit und mit derber Realiftit behandelt. Nicht übel, 
wenn auch halb im Scherz, hat man das Stüd das ältejte romantische Drama genannt. 
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Der Prolog, der das Stüd eröffnet und von dem Redner geſprochen wird, erwähnt, daß es der Bor: 
abend des Nikolaustages (des 6. Dezembers) fei, und erzählt bereits den ganzen Verlauf der Handlung. 
Der Dichter mochte die Befürchtung begen, daß das Mirakel in feinem Drama etwas zu kurz gelommen 
fei, und für gut halten, es im Prolog ſtärler hervorzulehren. Der heidnifche König bietet durch den Boten 
Auberon feine Bafallen auf. Als die Truppen verfammelt find, beginnt die Schlacht zwifchen Chriſten 
und Heiden, in der die freuzfahrer befiegt werden. Das Gebet der Chrijten vor der Schlacht und die 
Worte des Engels, der durd) die Luft ſchwebt und die Kämpfer ermutigt, find von poetiihem Schwung. 
Die Chriſten fallen bi auf einen alten Dann, den die Heiden auf dem Schlachtfeld finden, wo er vor einer 
Statue des heiligen Nilolaus niet und dem Heiden mitteilt, daß Nikolaus neben anderen Kräften auch die be» 
fiße, ihm anvertrautes Gut fiher aufzubewahren. Der König der Heiden willdaher feine Schäge von ihm bes 
wacht wiljen. Dann wechfelt die Szene: wir gelangen in das Innere einer Schenke, wo von einigen Gaunern, 
die Argot (Gaunerſprache) fprechen (das älteſte Urgot aus Frankreich, das wir kennen), gejpielt und ge— 
zecht wird. Der Knecht des Wirtes rühmt den Wein, der friſch angeftochen tt und in vollem Gemäß ver- 
ſchenlt wird, durch die Kehle gleitet wie ein Eichhorn über den Zweig und hell wie die Thräne des Sün- 
ders fchimmert. „Sieh nur, wie er feinen Schaum verzehrt, wie er funtelt und perlt! Nimm ihn nur 
ein wenig auf die Zunge, und du wirjt einen Überwein ſchmecken.“ Die Gauner verabreden fich, die von 
Nikolaus bewachten Schäe zu entwenden, und führen ihren Plan aus. Der Chrift, der Nikolaus fo ge» 
priefen hatte, ſoll hingerichtet werden; allein auf jein Gebet rettet ihn der Heilige aus der Not, indem er 
die Diebe zur Zurüdgabe ihrer Beute veranlaft. Der König und die Seinen treten zum Ehrütentum über. 

Die vorherrſchende Form iſt auch hier, wie im „Adam“ und in allen jpäteren Stüden, 
das furze Reimpaar, das an einigen Stellen durch meijt zu Quatrains geordnete Zangverje 
(Alerandriner oder archaiiche Zehnfilbler) unterbrochen wird. Bodel hat den Legendenjtoff mit 
einer Freiheit behandelt, die geradezu in Erjtaunen fest. Sowohl die Sarazenenſchlacht als 
die Wirtshausfzenen find völlig frei ausgeführt; dort Iyrifche Kreuzzugsbegeijterung, hier 
padende Lebenswahrheit. Man könnte dem Dichter allerdings den Vorwurf madhen, dab 
dieje nebenſächlichen Szenen die wichtigeren überwuchern und der Faden der Handlung unter 
dem Beiwerk fait ganz verjchwindet. 

Aus dem 13. Jahrhundert find uns fünf Schaufpiele erhalten, von denen nur zwei 
einen geiftlihen Charakter tragen. Das eine, die „Heilige Auferſtehung“ (La seinte re- 
surreceion), ift anglonormannijch und mit gereimten Bühnenanweifungen verjehen, die zwiſchen 
den einzelnen Reben zuweilen eine epiſche Verbindung beritellen und wahrjcheinlich bei ver Auf: 
führung vom Regifjeur vorgetragen wurden. Wertvoll ift die Bejchreibung der Bühne im Eingang. 

„Auf folgende Weife wollen wir die heilige Uuferjtehung herjagen. Zuvörderjt lat uns die Orte 
und Manfionen (vgl. ©. 285) herrichten. Zuerſt das ſtruzifix, daneben das Grab. Ein Kerler ſoll da fein, 
um Gefangene hineinzumerfen. Muf der einen Seite befindet fich die Hölle, auf der anderen der Himmel. 
Dann folgen acht Manfionen: Pilatus mit ſechs bis ficben Nittern, Kaiphas mit der Judenſchaft, Jofeph 
von Arimathia, Nitodemus, jeder mit feinen Leuten, am fünften Ort Ehrijti Jünger, am fechiten die drei 
Marien, Galilea in der Mitte der Bühne, endlih Emmaus. Und wenn alle Leute figen und alles jtill 
üt, gehe Jojeph von Arimathia zu Pilatus und jage zu ihm ...“ 

Bon dem Stüd ſelbſt ift uns nur der Anfang erhalten, 

Joſeph bittet Pilatus, nachdem fie ſich jehr umſtändlich und feierlich begrüßt haben, um den Leich— 
nam Chriſti, den er bejtatten mödte, Pilatus gewährt die Bitte und jchidt zwei mit Lanzen bewaffnete 
Kriegslnechte zum Kreuz. Einer von diefen verjpricht dem blinden Longinus eine Summe Geldes, wenn 
diefer Chrijti Seite mit der Lanze durchbohren wolle. Er thut e8 und erhält von dem Blute Ehrijti, das 
ihn beneßt, fein Augenlicht wieder. Die Soldaten erzählen das Wunder dem Pilatus, Jofeph begibt ſich 
darauf zu Nilodemus und fordert ihn auf, ihm bei der Herabnahme Ehrijti vom Kreuz behilflich zu fein. 
Sie holen ihn herab, falben ihn ein und beerdigen ihn. Darauf will Kaiphas das Grab bewachen laſſen, 
denn er glaubt nicht, daß Chriſtus am dritten Tage auferjtehen werde, und fürchtet, Chriſti Unhänger 
lönnten den Leichnam ftehlen. Mehrere Soldaten erbieten fich hierzu. Er führt fie hin und ſchärft ihnen 
Wachſamleit ein. Das Folgende, das fid) wohl an das Nilodemusevangelium anſchloß, fehlt. 
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Bon größerem Wert iſt das „Theophilusjpiel” (Miracle de Theophile) des in Baris 
febenden Ruſtebuef (vgl. S. 214), das die dramatifierten Marienwunder eröffnet. Theophi: 
[us ijt ein Vorläufer des Fauſt. Zeine Legende, die in den Anfang des 6. Jahrhunderts ge: 
jegt wird, finden wir zuerſt in dem griechiichen Bericht des Eutychian. 

Theophilus, Geiſtlicher zu Adana in Cilicien, will aus Beicheidenheit die Wahl zum Biſchof nicht an- 
nehmen, kann aber doch, als darauf ein anderer auf den Biichofiig erhoben wird, ein Gefühl neidijcher 
Verſtimmung nicht unterdrüden und wird von dieſem Gefühl jo ſehr beherricht, daß er feine Seele dem 
Teufel verfchreibt, wofür diejer die Abjegung des bereits eingelleideten Biſchofs und die Wiederwahl des 
Theophilus veranlaft. Diefer waltet als Biichof, dem Teufelsbund entiprechend, herrichlüchtig und un» 
gerecht, bis er Ichliehlih, von Reue und Zerknirſchung ergriffen, zur Mutter Gottes flüchtet und diefe um 
ihre Hilfe angeht. Maria zwingt darauf den Teufel, ihr die von Theophilus unterfchriebene Urkunde 
herauszugeben. Sie händigt fie dem Theophilus ein, der jie vor allem Bolte feierlich verbrennt. 

Ruſtebuef hat diefe Handlung folgendermaßen dramatifiert: 

Die Bühne zeigt acht Manftonen, nämlich zwiichen den Himmel auf der rechten (I) und der Hölle 
auf der linken Seite (VIID) eine Kapelle (II), die Wohnungen des Bifchofs (III), des Theophilus (IV), 
feiner Belannten, der Briejter Pierre (V) und Thomas (VI) und des Zauberers Salatin (VII). Außer 
den hier genannten Perſonen treten nur Maria, der Teufel und ein Bote des Biſchofs auf. Das Stüd zer- 
fällt in zwei Teile, man könnte jagen Alte. Im eriten wechjelt der Ort achtmal, im zweiten fünfntaf. 

Eriter Teil. 

Manfion IV, Monolog des Theophilus. Er iſt vom Biſchof abgefegt und in Urmut geraten. 

Manſion VII. Theophilus bejucht Salatin, Hagt ihm fein Leid und will auf deſſen Zureden am 

andern Morgen dem Teufel huldigen. 

Manfion IV, Monolog des Theophilus. Er kämpft mit ſich und enticheidet jich für den Teufel. 

Manſion VII. Früh am Morgen beſchwört Salatin den Teufel und Härt ihn über Theophilus' Ab» 

fiht auf. Theophilus kommt und jegt auf des Teufeld Verlangen mit feinem 
Blut die Urkunde auf. 

Manjion III. Der Bijhof beauftragt feinen Boten, Theophilus zu ihm zu beitellen. 

Manjion IV. Der Bote richtet den Auftrag aus. 

Manfion II. Theophilus lommt zum Bifchof und wird von dieſem in fein Amt wieder eingefebt. 

Manfion V. Theophilus höhnt feinen Genofjen Bierre und ebenfo in Manfton VI Thomas. 

Zweiter Teil. 

Sieben Jahre jind vergangen. 

Manfion IE Theophilus betet reuevoll in der Kapelle zur Maria, die ihm verfpricht, die Urkunde 

zu holen. 

Manſion VII. Maria begibt ſich wohl nicht in die Hölle, aber doch in deren Nähe, wo fie dem Sa- 

tan die Urkunde entreißt. 

Manfion IT (oder IV?) Sie überreicht die Urkunde dem Theophilus. 

Manſion IH. Er überreicht fie dem Biichof. 

Manjton II. Er verliejt die Urkunde zur Warnung öffentlich. Tebeumt. 


Am beften gelungen find die Gebete des reuigen Theophilus; fie zeigen Wärme und Innig— 
feit troß der jchwierigen Strophenform. Man bedauert nur, daß für die plögliche Rückkehr zum 
Glauben jeglihe Motivierung fehlt. 

In eine ganz andere, eine ausgelaijen luftige Stimmung verfegen uns die beiden Spiele 
Adams de le Hale (vgl. ©. 190): das „Spiel Adams, oder das Spiel in der Laube“ 
(ju Adan ou de la fueillie) und „Robin und Marion”. Jenes ijt eine Gelegenheitsdic: 
tung, unferen Polterabendicherzen vergleichbar. Arras hatte ſchon in Bodels „Nikolas“ (vgl. 
S. 277) recht heitere Szenen gejehen; jegt brachte Bodels jüngerer Landsmann ſich jelbft mit 
jeinem Vater und feinen perjönlichen Angelegenheiten auf die Bühne. Das Stüd ift wohl in 
dem Puy (vgl. S. 188) in Arras 1262 aufgeführt worden. Es bezieht ſich auf das Maifeft, 


Ruſtebuefs Theophilus. Die Singjpiele Adams de le Hate. 279 


das man unter einem zu biefem Zwecke errichteten, mit Zweigen ausgeſchmückten Laubdach, der 
fueillie, beging. 

Als Berjonen treten auf Meijter Adam, der Dichter ſelbſt, Meijter Henri, fein Vater, fünf mit Na- 
men genannte Bürger von Arras, ein Arzt, ein Bettelmönd, ein Narr, deſſen Vater, ein Schenhwirt, 
das Bolt (als Perſon gedacht, die öffentliche Meinung vertretend), drei Feen Morgue, Maglore und Arfile, 
der Bote Eroquefot, endlicd) eine taubjtumme Blinde, die auf einem Rabe reitet (Fortuna). Adam wünfct 
Urras und feine Frau Maroie zu verlafjen, um in Paris zu jtudieren. Sein Vater will jedoch fein Geld 
dazu herausrücken, weil er ſich ſchwach und frank fühle, worauf der Arzt erflärt, er leide an einer Krank— 
heit, Geiz genannt, von der auch zehn andere mit Namen genannte Bürger von Arras befallen feien. So 
werben einzelne Bürger und ihre frauen in feder Weile aufgezogen. Wir werden dann in den Lärm des 
wohl mit dem Maifejt verbundenen Jahrmarkts geführt. Ein Bettelmönd preijt feine Reliquien an, deren 
Berührung die Tollheit Furiert; jeder empfiehlt fie feinen Nachbarn. Es iſt die Nacht des 1. Mai, in der 
die Feenlönigin Morgue mit ihren Begleiterinnen nach Arras fommt, um von den ihnen in der Qaube 
bereitgeitellten Speifen zu nippen. Erit ald man den Mönch mit feinen Knochen entfernt hat, hört man 
ein Geflingel, und die mesnie Hellequin (unferem wilden Heer entjprechend) kommt heran. Ihr folgen 
die Feen, die von den Speifen kojten und ihren Gäjten allerlei Glüd fpenden: Adam beſtimmen fie dazu, 
der verliebtejte Mann in allen Ländern und ein guter Liederdichter zu werden. Nur die erzümte Maglore, 
der man ein Meffer hinzulegen vergeijen hat, verhängt, daß Adam, ftatt die Parifer Hochichule zu be- 
fuchen, in der Arraſer Geſellſchaft verbummeln und die Yernbegier in den zarten Armen feiner rau all- 
mählich verlieren folle, Fortuna ericheint, und als fie mit den Feen verſchwunden ijt, würfeln alle bie 
Zeche aus, während der Mönch jchläft, und zwar fo geichidt, da die ganze Zeche auf ihm hängen bleibt. 
Der Mönch ſieht ſich ichlichlich geziwungen, feine Reliquien dem Wirt ala Pfand zu lafjen. 

Das Stüd erinnert an Ariftophanes und ift in der mittelalterlichen Yitteratur einzig in 
feiner Art, poefievoll und roh zugleich, jatirifch und phantaftiich, anmutig und boshaft. „No: 
bin und Marion” (Robin et Marion; ſ. die Abbildung, S. 280) ift eine dramatijierte 
Baftorele, die außer den ftereotypen Namen des Schäfers und feiner Geliebten und den Haupt: 
zügen der Handlung auch einen Refrain („Robins m’aime, Robins m’a demandee si m’ara“, 
Robin liebt mich, Robin hat mich begehrt und joll mich haben) entlehnt hat, den wir aus einer 
Baftorele des Perrin d’Angecort (vgl. S. 190) kennen; freilich it die Schäferin des Lyrifers 
dem verliebten Ritter zu Willen, während die des Dramatifers ihrem Robin treu bleibt. Adam 
hat zahlreiche Gefangsftüde in den Tert feines Dramas eingelegt, die ung zum Teil die Melodien 
echter Volkslieder erhalten haben. Zumeilen wird abwechjelnd gefungen, aber nie mehrjtimmig. 

Marion fingt das erwähnte Refrainlied. Der Ritter erſcheint gleichfalls fingend. Er reitet und hält 
den mit der Lederlappe verhüllten Jagdfalken auf der Fauſt. Er knüpft mit Marion ein Geſprüch an und 
bittet fie um ihre Liebe. Sie weigert ſich jedoch, ihrem Robin untreu zu werden. Kaum ift der Ritter 
fort, jo erjcheint Robin, dem fie von dem Mann zu Roß erzählt, der einen Fauſthandſchuh am Bein und 
fo was wie einen Weih auf der Fauft trug; fie habe ihn abgewiefen. Sie frühſtücken zuſammen und tanzen 
fingend einen traditionellen Tanz mit allerlei Variationen. Robin ruft noch zwei Hirten herbei, denen 
er vorn dem zudringlichen Ritter erzählt, und eine Freundin Marions. Während feiner Abweſenheit kehrt 
ber Ritter zurüd, weil ihm fein Falke entflogen ijt. Marion gibt ihm Befcheid, wohin er geraten fei. Der 
Ritter aber jagt, an dem Bogel läge ihm nichts, wenn er eine jo jhöne Freundin Haben könne Da 
fommt Robin mit dem Fallen. Der Ritter obrfeigt ihn, weil er das Tier zu fehr drüdt. Marion eilt 
herbei und wird von dem Ritter aufs Pferd gehoben. Robin ruft feine Freunde herbei. Marion madıt 
ſich inzwijchen felbft von dem Ritter [08 und eilt in Robind Arme. Damit it die Haupthandlung 
erledigt. Die Hirten vergnügen ſich noch mit Gefprächen, Pfänderfpielen und Tänzen. 

Wir dürfen in dem anmutigen Stüd das ältefte weltliche Singjpiel erbliden. Es 
ift wahricheinlich 1283 oder 1284 am Hofe Karla von Anjou in Neapel aufgeführt worden, 
wo der Dichter fern der Heimat fein Grab finden ſollte. Wir erfahren legteres aus einem 
kurzen Vorfpiel, dem „Spiel vom Pilger“ (ju du Pelerin), das man bei einer Aufführung 
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in Arras dem Singſpiel hinzufügte. Der Pilger hat in Neapel das Grab des Dichters befucht, 
erzählt davon in Arras und widmet Adanı einen ehrenden Nachruf. 

Weit unbedeutender ijt eine anonyme Poſſe von nur 270 Verfen: „Der Knabe und 
der Blinde“, um 1277 wahrjcheinlich in Tournai geipielt. 

Ein junger Mann erbietet fi, einen Blinden zu führen; jtatt ſich indeſſen ihm nüglich zu erweiſen, 
plündert er ihn aus, führt ihn fo, daß er fich ſtoßen muß, und fchlägt ihn, indem er fo thut, als rührten 
die Schläge von einem anderen ber (wie in Molieres „Fourberies de Scapin“ III, 2). Das kurze Stüd 
iſt von einer Roheit, hinter der die beabfichtigte Komik ganz verichwindet. Es darf nur als ältejter Ber- 
treter der Form hier Erwähnung beanfprucen. 

Eine Dihtung „Pierre de la Broche“, in der ſich diefer 1276 bingerichtete Günftling 
Philipps III. mit Fortune (Glüd) und Raison (Vernunft) unterhält, ift ganz in achtzeiligen 
Strophen geihrieben und wahrjcheinlich gar nicht für theatraliiche Aufführung beſtimmt geweſen. 
Sonjt wäre fie nächjjt dem „Ju Adan“ das ältefte Drama, 
in dem allegorische Geftalten auftreten. 

Dem Klojter entwachſen, ſcheint das Drama hauptſäch— 
lich in den blühenden Induſtrieſtädten des Nordens ſeine 
Pflege gefunden zu haben. Arras gebührt hier der erſte 
Platz. Die daſelbſt aufgeführten Stücke zeigen ſo recht die 
Erſtarkung des Bürgertums, das nunmehr voll Selbſtbe— 
wußtſein und in üppiger Ausgelafjenheit in der Litteratur 
wie im Leben feinen Platz beanſprucht. 

Werfen wir einen Rückblick auf die beſprochenen Stüde, 
jo haben wir aus dem 12. und 13. Jahrhundert zwölf fen- 

nen gelernt, mit Einjchluß der fünf, deren Tert lateiniſch 
ee a ge und franzöſiſch gemifcht ift: des „Sponfus“, „Lazarus“, 
erg — Se „Nikolaus“, Daniel” und der „Drei Marien”. „Adam“ 
vor Tert, ©. 200. müſſen wir zu den rein franzöfiichen Stücken rechnen, troß 
der lateinischen Lektionen und Chorgefänge, weil diefe litur- 
giſchen Einlagen mit der Handlung in feiner engeren Beziehung ftehen. Sechs der 12 Stüde 
gehören ins 12., jechs ins 13. Jahrhundert. Drei find rein weltlich: die Stüde Adams de Ie 
Hale, beide wohl für das Frühlingsfeft beftimmt, die Pofje vom Knaben und dem Blinden. Die 
übrigen gehören fämtlich der geiſtlichen Richtung an. „Die drei Marien’ und „Die Auferſtehung“ 
find Oſterſpiele, Daniel” und „Adam“ Weihnadhtsipiele. Der „Sponſus“ ift wahrſcheinlich für 
den legten Sonntag vor Advent bejtimmt. Die beiden Nifolausfpiele gehören zu dem Feſte des 
Heiligen (6. Dezember). Bei „Lazarus“ und „Theophilus“ läßt fich der Tag der Aufführung 
nicht näher angeben. Die aus Lateinisch und Franzöfiich gemijchten Texte find wahrjcheinlic) 
von Anfang bis zu Ende gefungen worden. Bon den franzöfiichen Terten wurden die aus paar: 
weife gereimten Adhtfilblern bejtehenden Partien, die bei weiten den größten Raum darin ein: 
nehmen, auch die aus Acht: und Vierfilblern gemifchten des „Theophilus“ ficher geſprochen. 
Nur in dem Auferjtehungsipiel, von dem nur der Anfang da ift, fommt fein Gejang vor. In 
den übrigen Stüden wurden wahrjcheinlich die Iyriihen Partien gejungen, 3. B. im Adams: 
ipiel die ftrophifchen Einlagen, im „Nikolaus“ die Worte des Engels, im „Theophilus“ defjen 
Gebet zur Jungfrau Varia. Auch die Poſſe enthält mehrere Gejangseinlagen. Die meiften diejer 
Stüde find von jo hervorragenden litterariichen, nicht nur biftorifchen Wert, daß die Weiter: 
entwidelung des mittelalterlichen Dramas im ganzen als eine abfteigende erjcheint. 
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Die ausſchließliche Benugung der Volksſprache jcheint mit der Verbannung der 
Spiele aus der Kirche ungefähr zufammenzufallen. Auch jpäterhin blieb die Abfaffung der Terte 
wie die Regie faft durchaus in den Händen der Getftlichen. Dagegen wirkten bei den Auffüh: 
rungen fortan Laien mit, teils neben Geiftlihen, teils allein. Die erſte von Bürgern veran: 
ftaltete Aufführung, die aus Frankreich ausprüdlich bezeugt wird, ift die der Wunder des hei: 
ligen Martial zu Limoges (1290). Die Verlegung ins Freie geftattete, den Stüden nad) Raum 
und Zeit größere Ausdehnung zu geben. Solange fie einen Teil der Liturgie bildeten, durften die 
Dffizien nicht über ein beſcheidenes Maß ausgedehnt werden. Auch in räumlicher Hinficht Tegte 
der in der Kirche zur Verfügung ftehende Pla ſtarke Beichränfungen auf. Die Trennung von 
dem Gottesdienit geitattete auch, die Epiele von dem Felttag, für den fie beſtimmt waren, los: 
zulöjen. Hatte man fie vorher, wenn nicht am Feſttag jelbit, jo doch wenigitens am Bor: 
abend oder an der Oftave des Feſtes, d. 5. am achten Tage nachher, geipielt, jo legte man fie 
nun vielfach) auf eine von dem gefeierten Ereignis oder Heiligen unabhängige Zeit. Auffüh: 
rungen, die eigentlich in den Winter gehörten, veranjtaltete man lieber in der ſchönen Jahres: 
zeit, die für einen längeren Aufenthalt im Freien beffer geeignet war. 


Aus der Mitte des 14. Jahrhunderts ift ung eine Sammlung religiöfer Spiele erhalten, 
die umfangreicher ift als alle älteren franzöfiihen Dramen zufammengenommen. E3 find dies 
die „Vierzig dramatifierten Marienwunder‘ (Quarante Miracles de Nostre Dame 
par personnages), die uns in einer zweibändigen Handichrift aus ben eriten Jahren des 
15. Jahrhunderts erhalten find. Die Aufführungen find von einem Buy Nojtre Dante veranftal: 
tet worden, einer Vereinigung, die es als ihre Aufgabe anjah, den Gejangsvortrag Iyrijcher, 
von ihren Mitgliedern verfaßter Dichtungen zu pflegen und Aufführungen dramatijcher, wahr: 
ſcheinlich auch von Mitgliedern, jedenfalls im Auftrag der Gefellichaft verfaßter Dichtungen zu 
Ehren der Jungfrau Daria zu veranftalten. Dance Einzelheiten deuten darauf hin, daß der 
Puy feinen Sig in Paris hatte, und daß der Schauplatz der Aufführungen, die vielleicht in 
einem Saale ftattfanden, in der Nähe der Hallen gelegen war. 

Die vierzig Mirakel haben untereinander troß der Verſchiedenheit der Stoffe große Ähnlichkeit. Für 
acht find Marienwunder Gautierd de Eoincy (vgl. ©. 208) zu Grunde gelegt. Andere beruben auf be 
liebten Legenden des Mittelalters, der Gejchichte von Alexius, Wilhelm dem Eremiten, Barlaanı und 
Joſaphat. Nur eins behandelt einen biblifhen Stoff: das von der Geburt und Kindheit Jefu. Wieder 
andere verarbeiten ganz weltliche Stoffe, wenn diefe nur der legendenhaften Einkleidung eine Handhabe 
boten. Bejonders einige Erzählungen aus dem Sagenkreife von der unfchuldig verfolgten Gattin gehören 
bierher: Berthe as grans pies (f. die Abbildung, ©. 282, und vgl. ©. 28), Dfanne, die Gattin des 
Königs Thierry, die in einem italienifhen Spiel ald Hojana wieberkehrt, die Heldin des Veilhenromans, 
die ſchon von Gautier de Eoincy in einer Legende behandelte Ereicentia. Andere Erzählungen, von 
Amicus und Amelius, Ehlodwigs Belchrung, Robert den Teufel, hatten von vornherein etwas Legen- 
denhaftes an ſich und bedurften nach diefer Richtung kaum einer Umgejtaltung. Alle Miralel haben nun 
das gemein, daß, wen die Handlung bis zu einem gewiſſen Grade vorgejchritten iſt (man kann nicht 
jagen: wenn ber Knoten geſchürzt tft, denn das Verfahren der Dichter ift mehr epiicher Fortſchritt ala 
dramatische Berwidelung), die Mutter Gottes mit einem Geleit von Engeln aus den Wollen fteigt und 
die Löfung herbeiführt, eine echte dea ex machina. 

Dieje Mirakel ſämtlich einem einzigen Verfaffer zuzufchreiben, geht nicht an; es find jeden- 
jalls mehrere Verfaſſer anzunehmen, doch ift eine fihere Scheidung der Dramen bis jegt nicht 
möglid, Die Anordnung in der Handſchrift jcheint eine chronologifche, nach der Zeit der Ab- 
faffung und Aufführung. Das erite Spiel iſt offenbar das ältefte: es zeigt noch nicht die Ge- 
wandtheit der ſpäteren und verwendet ausichließlih den achtſilbigen Vers, während in den 
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folgenden die Nede einer jeden Perſon mit einem Vierfilbler jchließt, der auf das erite Neim: 
wort eines Neimpaares ausgeht, was fih auch anderwärts, z. B. in „Criſpin und Grifpinian‘, 
findet. Diejes Anreimen an das Stichwort mußte das Gedächtnis der Schaufpieler jehr unter: 
jtügen und wurde im Niederländijchen nachgeahmt. In den legten Spielen tritt das religiöfe 
Element zurüd, das mehr und mehr zur Schablone abgeblaft iſt. Auch zeigen fich hier (3. B. im 
34. Mirafel) zuweilen Nachwirkungen des von den Bauernaufjtänden hinterlafjenen Eindruds, 
Da das 34. Mirafel das Louvre als Königärefidenz fennt, das feit 1364 von Karl V. bewohnt 
wurde, jo fann ein Teil der Mirafel früheftens unter der Regierung diejes Königs entitanden 
jein. Eine diesfeitige Zeitbegrenzung ergibt ſich aus der Niederjchrift der Handjchrift in den 
eriten Jahren des 15. Jahrhunderts. 

Bei der Mehrzahl der Mirakel 
(27) it eine kurze Predigt vorausge- 
ichidt oder in den Anfang eingelegt. 
Sie wurde von einem Schauspieler ge: 
jprochen und ift, mit einer Ausnahme, 
in Proja abgefaßt: der einzige Fall, 
wo das mittelalterlihe Drama die 
Proſa zuläßt. An den Schluß der 
Predigt wird der erite Vers, der folgt, 
angereimt. Auch Serventoys zum 
Lobe der Jungfrau Maria (fünf Stro- 
phen und Geleite, fein Refrain) find 
zuweilen den Stüden angehängt. Die 
Das Wiratel von Bertha mit ben großen Füßen. Nag einer Rondels (vgl. S. 175) haben eine 
ae GO * — ie ganz beftimmte Rolle: ſobald die 

Jungfrau Maria vom Himmel herab: 
jteigt, fingen Engel die erfte Hälfte eines Rondels, um, wenn fie in den Himmel zurückkehrt, 
Die zweite Hälfte zu fingen, jei es mit Wiederholung der zwei bis drei vorhergehenden Berje 
(residu), jei e8 das Nondel lediglich fortjegend (reprise). Nein mufifaliiche Einlagen ohne 
Worte heißen silete. 

Außer dem Parifer Mirakeleyklus hat uns das 14. Jahrhundert nicht viel dramatiſche 
Litteratur hinterlaffen. Aus dem Jahre 1395 ift die „Geſchichte der Griſeldis“ (Estoire 
de Griseldis) datiert, welche die ganz unnatürliche, zuerit von Boccaccio in der legten Novelle 
des „Decamerone“ behandelte, dann 1373 von Petrarca lateiniſch nacherzählte Geſchichte dar- 
ftellt. Das Stüd zerfällt in zwei Abſchnitte, deren eriter die Vermählung des Markgrafen von 
Saluzzo, der zweite die Prüfungen feiner ftandhaften Gattin einjchließt. Auch hier endet jede 
Nede mit dem erjten Vers eines Neimpaares, Nur an der Grenze der beiden Hauptabjchnitte 
jtehen zwei Neimpaare gleichen Ausgangs. Der Vers, in deſſen Behandlung ſich eine gewiſſe 
Kühnheit bemerklich macht, ift der Achtfilbler; ganz vereinzelt find ein paar Vierfilbler eingeftreut. 
Lyriſche Formen fommen nicht vor. Eigentümlich ift, daß der Dichter ftet3 den Eindrud der Be: 
gebenheiten auf die Menjchen zu fchildern bemüht ift. Er läßt zu diefem Zwecke teils Hofherren 
und «damen, teil3 Hirten oder Hirtinnen auftreten, die fich über die eingetretenen Ereigniſſe 
unterhalten. Daß er einen Spiegel der Ehefrauen liefern will, jagt er im Prolog; fie jollen 
lernen, das Schlimmite mit Geduld zu ertragen. 
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I. Der Dichter jhildert eingangs ausführlich eine Jagd. Wir erfahren, daß der Markgraf fich bis jetzt 
gegen die Ehe jträubt, obgleich fein Bolt dies jehr bedauert. Ein älterer Ritter wird beauftragt, ihm die 
Wünfche des Volkes vorzutragen, und der Markgraf willigt, wenn auch mit Widerjtreben, ein. Er will 
ihon in zwei Wochen Hochzeit halten und läßt durch eine in Verſen mitgeteilte Urkunde feine Schweiter, 
die Gräfin von Banice, mit ihrem Gatten dazu einladen. Dann jehen wir Grijeldis mit ihrem alten Vater 
vor einer Hütte. Der Markgraf nimmt fie zur Frau, nachden fie ihm das Berfprechen gegeben hat, ſich 
feinem Willen in allem unterzuordnen. 

U. Sie jchenft ihrem Gatten erjt eine Tochter, die der Markgraf, um Grifeldis auf die Probe zu ftellen, 
ihr wegnehmen und heimlich zu feiner Schweiter fenden läht; dann einen Sohn, mit dem das Gleiche ge» 
ſchieht, ohme Widerſpruch von feiten der Grifeldis, Um fie noch weiter zu prüfen, läft fich der Markgraf vom 
Papſt die Ermächtigung ausstellen, ſich von feiner Frau zu ſcheiden; er will angeblich eine Vornehmere 
heiraten. Grijeldis geht gutwillig zu ihrem Bater zurüd, ihre koftbaren Kleider zurüdiafjend, und Hilft 
auf des Markgrafen Wunſch jogar das Haus zum Empfang der neuen Braut in Stand ſetzen. Dann 
aber, als diefe eintrifft (es find zwölf Jahre feit der Hochzeit vergangen), jtellt fich heraus, daß es die 
Tochter der Griſeldis it, die aud) den jüngeren Bruder mitgebradjt hat, und die ftandhafte Gattin wird 
wieder in die früheren Ehren eingefegt. 

Ein Stüd, das man als die älteite Moralite (Drama, in dem allegorijche Perjonen 
auftreten) bezeichnen fann, ift das „Gedicht von den vier Ämtern des königlichen Haushalt3” 
(Dit des quatre offices de l’ostel du roi) von Euſtache Deshamps (vgl. S. 239) vom Jahre 
1360. Die vier Hofämter, die um den Vorrang jtreiten, find Brotbäderei, Weinkeller, Küche 
und Saucenbereitung. Hätte der Dichter das Dit nicht ausdrücklich zur dramatiſchen Aufführung 
beitimmt, jo würden wir e3 vielleicht gar nicht al3 Drama erfannt haben. Einem zweiten Stüd 
desjelben Dichters, „„Meifter Trubert” (Mestre Trubert), vom Jahre 1359, fehlt diefe Angabe. 
Der jchlaue Advokat, der Held eines Fablels aus dem 13. Jahrhundert (vgl. S. 193), deſſen 
Name fprihwörtlich geworden war, erſcheint hier im Geſpräch mit einem feiner Klienten, der ihn 
übertrumpft, indem er das gezahlte Honorar und mehr als dies im Würfelfpiel zurüdgeminnt. 

Im 15. Sahrhundert wuchert das Drama um fo üppiger. E3 ift die Zeit der eigentlichen 
Blüte des mittelalterlihen Schaufpiels. An feiner Schwelle dürfte ein Haltmachen gerechtfer- 
tigt fein, das uns auf die Vorbereitung einer Aufführung und auf die Einrichtung der Bühne 
einen Blick veritattet. 


3. Bühne und Technik des Dramas. 


Wie einft die Chanjons de gefte, jo hat noch einmal das Drama die Teilnahme des ge: 
jamten Volkes in fi) vereinigt, das, wenn auch von verjchiedenen Bildungsinterefjen erfüllt, 
doch in den von der Kirche gelehrten religiöfen Anſchauungen zufammenjtimmte, Der bejte 
Kenner diejes Dramas, Betit de Julleville, jagt Davon: 

„In politifcher und jozialer Hinficht ift das Drama nie einflußreicher geweſen als in jener Zeit, Da- 
mal3 war die Bühne in jeder Stadt, wo man fie auffchlug, der eigentliche Brennpunkt des öffentlichen 
Lebens. Sie iſt Gericht und Kanzel, Zeitung und Rednertribüne zugleich: fie urteilt, predigt, ſchmäht 
und lobt; man muß bis zu Perilles aufjteigen, wenn man das Bild eines mit allen Wechjelfällen des 
Lebens gleich eng verbundenen Theaters antreffen will. Heutzutage, wo das Schaufpiel nur eine Zer- 
jtreuung neben manchen anderen iſt, können wir uns nicht vorjtellen, was es für das Volk des Mittel- 
alters bedeutete, wenn die Bühne, ftatt wie heute in ein bejtimmtes Gebäude eingefchlojien und von Fach— 
leuten befegt zu fein, allen geöffnet war und überall errichtet wurde, werm die Schaufpieler ſich aus allen 
Klaffen der Gefellichaft zufammenfanden und nad) Hunderten zählten, die Stüde ganze Tage ausfüllten, 
die feltenen, aber dann endlos ausgedehnten Voritellungen eine Reihe farblofer und eintöniger Monate 
und Jahre als einziger Lichtpunkt unterbrachen.” 
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Das Theater unterfchied fich von dem modernen ſchon dadurch, daß es fein ftändiges war. 
Nur in Paris war ein jtändiges Theater im Jahre 1402 von der Gefellichaft der Paffionsbrüder 
gegründet worden, doc waren diefe nicht Schaufpieler von Beruf, fondern Handwerker, bie 
nur an Sonn: und Feiertagen jpielten. Es fehlte an berufsmäßigen Schaufpielern; herum: 
ziehende Truppen tauchen erit im 16. Jahrhundert auf, und es ift nicht ficher, obwohl jehr wahr: 
ſcheinlich, daß die vier Nollenjpieler (joueurs de personnages), die Yudwig von Orleans 
1392 und 1393 befoldete, eigentliche Schaufpieler gemwejen find. Das Repertoire wurde dadurch 
eingejchränft, daß viele Stüce ſich durch Lokale Beziehungen zur Aufführung an anderen Orten 
ungeeignet erwieſen. Als daher die Bewohner des Städtchens Romans in der Dauphiné im 
Juli 1508 beſchloſſen, fich einmal den feltenen Genuß einer dramatifchen Vorftellung zu ver: 
ihaffen, mußten fie fih vor allen Dingen ein Stück fchreiben lafjen; fie mußten eine Bühne 
errichten und mußten aus den Bürgern und Bürgersjöhnen Berfonen auswählen, die zur Mit: 
wirfung geneigt und geeignet waren. Die Koften der Aufführung beftritt zur einen Hälfte die 
Stadt, zur anderen Hälfte die Kirche, Die im Juli 1508 beſchloſſene Vorftellung follte zu Pfing- 
jten des folgenden Jahres ftattfinden. Die Vorbereitungen nahmen alfo volle zehn Monate in 
Anjprud und hielten die Stadt und Umgebung jo lange in fieberhafter Aufregung. 

Einen jo jchwerfälligen Apparat jegte man nicht zum Zwed der bloßen Unterhaltung in 
Bewegung. Die Zuſchauer jollten durch die Aufführung nicht allein gerührt oder ergößt, fie 
jollten auch belehrt und erbaut werden. Dan hielt die Aufführung eines geiftlichen Spiels für 
ein Gott wohlgefälliges Werk. Daher veranjtaltete man fie bejonders in Städten, die von der 
Peſt heimgejucht oder bedroht waren. Zumeilen auch, wenn eine Stadt von einer Epidemie 
verjchont geblieben war, oder wenn fie fich eines reichen Erntejegens erfreut hatte, glaubte ınan 
dem Schugpatron feine Dankbarkeit nicht beffer bezeugen zu fünnen als dadurch, daf man ihm 
zu Ehren ein Myſterium fpielte. Auch bei der erwähnten Aufführung in Romans, über die wir 
durch authentiiche Dokumente aufs genauejte orientiert find, lag ein beftimmter Anlaß vor: die 
Peſt hatte zwei Jahre hindurch unter den Einwohnern der Stadt 'gewütet und in ber kurzen 
‚Zeit über 4000 Opfer gefordert. Die Geichäfte waren ins Stoden geraten. Die Einrichtung 
von Krankenhäufern und Baraden (denn die Hofpitäler reichten nicht aus, um die Kranken 
aufzunehmen) hatte große Summen verichlungen, und troß der pefuniären Notlage wollten die 
die Einwohner, als die Peft nachließ, durch die Aufführung eines Myfteriums ihren drei Schuß: 
patronen (les trois Doms) ihre Dankbarkeit an den Tag legen. 

Dan einigte ſich zunächit über den Stoff, der dargeſtellt werden follte, und beftellte ein Stüd 
über das Leben der Yofalheiligen bei einem Dichter, der hier wie gewöhnlich ein Geiftlicher war. 
Sobald man mit diejem das Honorar vereinbart hatte, fonnte der acteur, wie damals der Dich: 
ter, nicht der Schauspieler hieß, fi mit Muße an die Ausarbeitung begeben. Bon dem Dichter 
Andrieu de la Vigne, der das Leben des heiligen Martin dramatifierte (e8 wurde 1496 zu Seurre 
gejpielt), willen wir, daß er jeine 20,000 Verſe in fünf Wochen niedergeichrieben hat. Wenn 
er in ziemlich gleihmäßigem Tempo gearbeitet hat (und wer das Stück geleſen hat, muß eine 
jolche Arbeitsweife jogar für wahrſcheinlich halten}, muß er täglich gegen 600 Verſe fabriziert haben. 

Das Stüd war in journees, in Tage, geteilt. Die journee begann mit einem Prolog 
und ſchloß mit dem prologue final. Der Prolog begann gewöhnlich mit einem Bibelvers. Die 
ganze Aufführung endigte mit einem Tedeum, bei dem das Publikum mitfang, Züge, die noch 
auf den liturgiichen Urjprung zurüddeuten. Auch enthielt der Prolog die Bitte um Ruhe im 
Zujchauerraum, die gewiß nicht überflüffig war, denn die meiften Zufchauer wohnten einer 
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theatralifchen Vorftellung zum erjten Male bei, waren aljo aufgeregt und thaten gegeneinander 
neugierig erwartungsvolle Fragen; daher ſich denn auch jolche Aufforderungen zur Ruhe in den 
Reden der handelnden Perfonen von Zeit zu Zeit wiederholen. Man band ſich nicht genau an 
die Einteilung: man fpielte auch zwei journees hintereinander oder eine, wenn fie recht lang 
war, an mehreren Tagen. 

Die Abjicht, ein Myfterium zu jpielen, wurde durch einen öffentlichen Ausruf, einen ſo— 
genannten ery, in der Stadt befannt gemacht, worin man diejenigen aufforderte, ſich zu melden, 
welche eine Rolle übernehmen oder fich mit ihrem Gelde bei der Sache beteiligen wollten. Im 
allgemeinen waren die Aufführungen ganz rentabel, dod manchmal haben auch die Einnahmen 
den Erwartungen durchaus nicht entiprochen, und manche Städte, die Myjterien arrangierten, 
haben arge Verlufte zu beflagen gehabt. 

Die Veranftalter des Stüds und die Mitwirkenden traten für die Dauer des Unternehmens 
zu einer compagnie (Vereinigung) zujammen. Sie verpflichteten ſich durch einen jchriftlichen 
Vertrag, den Anforderungen genau nachzukommen, insbejondere auch die übernommenen Rollen 
pflichtgetreu zu jpielen. War die Aufführung zu Ende, fo war der Vertrag gelöft; die nur zu 
diejem Zwecke geichloffene Kompanie trat wieder auseinander. Man ernannte einen bejonderen 
Intendanten (superintendant) für den Theaterbau, einen für die Mufif, einen für die Ma- 
idinen, einen für die Inſzenierung, einen Kajfierer, und auch der Souffleur, protocolle ge: 
nannt, wurde nicht vergejjen. 

Hatte der Dichter das Seinige gethan, jo mußte das Stück dem bifchöflichen Juſtizbeamten, 
dem Official, vorgelegt werden, der eine Art Zenfur ausübte, anftößige Stellen bejeitigte (d. h. 
der Kirche anftößige; in moralifcher Hinſicht war man jehr weitherzig) und jodann die licentia 
lIudendi, die Erlaubnis zur Aufführung, erteilte, 

Nun wurden mehrere Schreiber beauftragt, die einzelnen Rollen (rollet) auf Pergamentblätter 
auszuſchreiben; das jedesmalige Stichwort wurde jorgfam vorausgefhidt. Von dem ältejten pro- 
venzaliſchen Myſterium würden wir überhaupt feine Kunde haben, wäre nicht durch eine drollige 
Zaune de3 Zufalls eine Rolle davon auf uns gekommen. In der Kathedrale zu Perigueur 
jollte im 13. Jahrhundert der Bethlehemijche Kindermord aufgeführt werden. Die Kathedrale 
wurde zu dieſem Feſte reftauriert; die Mauer war an einer Stelle bloßgelegt, und einer der 
Mitipielenden, der feine Rolle einen Augenblid aus der Hand legen wollte, erfah zwifchen zwei . 
Steinen eine Spalte in der Mauer und jchob feine Rolle da hinein. Wahrſcheinlich vergaß er 
nachher den Verbleib der Rolle und fand dieje nicht wieder. Darauf wurde die Mauer neu be- 
worfen. Als man nad) Verlauf von jehs Jahrhunderten in unferen Tagen eine Reparatur in 
der Kathedrale vornahm, kam die Nolle wieder zum Vorſchein. ES iſt eine ganz kleine Nolle: 
der Betreffende hatte einen Diener des Herodes, Morena, zu fpielen gehabt. 

Inzwiſchen hatte man auch einen zum Theaterbau geeigneten Pla ausgewählt, der ge: 
räumiger als unfere heutigen Theater jein mußte, da das Publikum viel zahlreicher erfchien und 
die Bühne für unfere Begriffe koloffale Dimenfionen hatte. Die Bühne unterſchied ſich von 
der heutigen mwejentlih. Der mittelalterlihen Bühne war der Szenenwechjel unbefannt. Es 
fteht ganz vereinzelt, wenn in einem lateinijchen Zazarusipiel das Haus des Rharifäers Simon 

ipäter für Bethanien gelten ſoll. Es war Negel, daß für jeden Schauplag, über den ſich die 
Handlung des Stüdes bewegte, eine bejondere Bühne aufgefchlagen wurde, Dieſe Teile der 
Gejamtbühne wurden Manjionen genannt, Alle diefe Manfionen wurden das ganze Stück hin: 
durch vom Zuſchauer nebeneinander erblidt. Gejpielt wurde gewöhnlich nur an einem Ort; an 
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den übrigen befanden fich indeffen die nach der Annahme des Dichters dort wohnbaften Per: 
jonen, 3. B. der König in feiner Nefidenz, der Papſt in Nom, der Teufel in der Hölle, Gott 
mit feinen Engeln im Himmel. Cinige diefer Manfionen konnten gefchloffen werden und den 
Schauspieler auf kurze Zeit den Nugen des Rublitums entziehen. 

Mir befigen noch handichriftlich den Plan der Bühne, auf der im Jahre 1547 zu Valen— 
ciennes die von Roland Gerard verfaßte Raffion aufgeführt wurde (f. die beigebeftete farbige 
Tafel „Die Bühne des Paffionsipieles zu Valenciennes”). 

Man erblidt hier von links nad) rechts: einen Säulenpavillon, über welchen jih das Paradies be- 
findet, wo Gott mit den Engeln und den vier Tugenden in feiner Glorie thront. Rechts daneben ſieht 
man eine Mauer mit einer Thür, was Nazareth bedeuten foll. Dann folgt der Tempel, d. b. ein Säulen- 
pavillon mit einem Altar und der Bundeslade. Dieje Gebäude muhten nach drei Seiten offen fein, um 
dent im Halbfreis gruppierten Publilum den Einblid zu verjtatten. Wieder eine Mauer mit einer Thür, 
darüber eine Turmifpige und ein Giebeldach, bedeutet Jerufalem. In der Mitte der Bühne erbebt ſich 
der Königspalaſt, d. b. ein Pavillon mit vier Säulen, und darin jteht der Königstbron, zu dem von 
beiden Seiten Treppen hmaufführen. Es folgt eine Mauer mit zwei Thüren; binter der einen erblidt 
man das Haus der Biihöfe, die andere ijt die Porta auren von Jerufalem. Bor diefen Thüren liegt 
ein vierediger Teich, auf dem ein Schiff ſchwimmt: der See Tiberiad, Auf der rechten Seite jieht man 
die Vorhölle und die Hölle, dargejtellt durch eine Thüre mit Gitterfenitern und durch den gewaltigen 
Rachen eines Draden, durch) den man in die Hölle gelangt. 

Die einzelnen Manfionen waren gezimmert, um den Schaufpielern einen Sitz bieten zu 
fünnen. Dod) war der vordere Teil deforiert; es wurden nicht etwa wirkliche Mauern oder Häufer 
errichtet. Die Dekorationen wurden feintes (Verftellungen) genannt. 

Zumweilen waren Zettel (eseritel, das heutige &criteau) an den Manfionen befeftigt, auf 
denen der Name des dargeftellten Ortes angegeben war. Die Bezeichnungen Paradis, Naza- 
reth u. ſ. w., die wir auf dem Bilde ſehen, befanden fich wahrjcheinlih auch an den einzelnen 
Manfionen. Die Schaufpieler fonnten fi von dem einen Raum zu dem anderen begeben und fo 
> B. die Neife von Rom nad) Jeruſalem vor den Augen des Publikums ausführen. Uns fommt 
biejes unnatürlich vor. Doch ift es jehr die Frage, ob in der That unfere heutige Bühnenein- 
richtung im Vergleich mit der des Mittelalters den Vorzug größerer Wahrfcheinlichkeit befigt. 
Im Mittelalter konnte man mit einem Blid den ganzen Schauplatz der Handlung überjehen. 

Es gab auch einen Hauptplat, campus oder eirculus genannt, ber zwiichen den Man: 
fionen lag; über ihn mußten die von einer Manſion zur anderen Wandernden hinwegjchreiten, 
und gelegentlich wurde auch die Handlung dorthin verlent. 

In Romans wurden bie Dekorationen von einem Maler angefertigt, der von auswärts 
herberufen war und lange daran zu thun hatte, Und doch konnte fich die von dem Landſtädtchen 
veranitaltete Aufführung nicht entfernt meſſen mit den pomphaft injzenierten Schaufpielen, 
die am Hofe der prachtliebenden Herzöge von Burgund, gedichtet von Chaftelain und Olivier 
de la Marche, oder in Angers vor dem quten König Nene in Szene gingen. 

Gewöhnlich wählte man zur Aufführung den Pla neben der Kirche. In Bourges wurde 
1536 die Apoftelgefchichte in dem antiken Amphitheater aufgeführt, ähnlich, wie man in Rom 
geiftlihe Spiele im Koloffeum veranftaltete. In Autun fpielte man 1516 die Gefchichte des 
Schutzpatrons der Stadt, des heiligen Yazarus, in einem eigens dazu aus Holz errichteten 
Amphitheater, in deſſen Mitte fih, von einem Waffergraben eingefchloffen, die Bühne befand. 
Es verrät jhon ein höheres Maß von Vorficht, wenn man zu Nomans in einem geräumigen 
Kloſterhof Ipielte und ihn mit einem Dach von Leinwand überfpannte. In der Negel waren 
Schauspieler und Publikum während der Aufführung allen Störungen von Wind und Wetter 
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preisgegeben, und ein tüchtiger Platzregen konnte die Aufführung an den fchönften Stellen un: 
liebſam unterbrechen, ja eine Fortſetzung am jelben Tage unmöglich machen. 

Mar die Bühne errichtet, jo fonnten die Proben beginnen, die fogenannten recors 
(oder records), die bei der endlofen Yänge der Aufführung viel Zeit und Anftrengung fojten 
mußten, Auf das Zufpätfommen oder Fehlen bei den Proben war eine Geldftrafe gelegt. 

Die Koſtüme mußten die Schaufpieler meift aus eigenen Mitteln anfertigen lafjen. Nur 
einzelnen, bie zu arm waren, ſchoß wohl ein Reicher das Geld dazu vor. Unbemittelte traten 
bejonders als Teufel auf: man jagt nod) jegt „ein armer Teufel”. Mit großer Liberalität ftellte 
die Geiftlichkeit ihren Kirchenprunf, ihre Meßgewänder u. dgl. zur Verfügung; ja in Rouen 
wurden 1492, um zur Aufführung der Paſſion Geld zu beſchaffen, die Neliquien verjegt. 

Die Frauenrollen wurden au von Männern gejpielt. Es war etwas Ungewöhnliches, 
wenn vereinzelt (wie 1468 bei einer Aufführung in Meg) eine weibliche Rolle einer Dame 
übertragen wurbe. Dagegen in den jchon im 13. Jahrhundert ſehr beliebten lebenden Bildern, 
bei denen nicht geiprochen wurde, wirkten auch Damen mit. Dieje meift bei Einzügen des 
Königs oder der Königin veranftalteten Keftlichfeiten, bei denen man fpäter auch wohl jeder 
Perſon eine Iyriiche Strophe in den Mund legte, hießen im 15. Jahrhundert mysteres mimés. 

War dann endlich alles vorbereitet, jo veranftaltete man eine fogenannte mon(s)tre, d. h. 
Parade, einen feierlihen Zug duch die Straßen der Stadt. Die Schaufpieler waren nicht 
wenig ftolz darauf, an diefem Zuge im Koftüm teilnehmen zu können, wobei gewöhnlich Gott: 
Vater die Spiße, die Henkersknechte und die Teufel den Schluß bildeten. Wir befigen die Be: 
jchreibung eines ſolchen Zuges, der in Bourges im Jahre 1536 der Aufführung der Apoitel- 
geichichte vorherging. An diefem Zuge nahmen über 500 Perfonen, meiſt in den prachtvolliten 
Koftümen, teil. Die große Zahl der Mitwirkenden brachte es mit fich, daß fait jede Familie am 
Ort ein Mitglied oder einen Verwandten zur Aufführung geftellt hatte, wodurch die Teilnahme 
eine noch allgemeinere wurde. Nicht ganz mit Unrecht, wenn auch mit einer gewiſſen Übertrei: 
bung, hat man gejagt, daß fich während des Spiels die eine Hälfte der Stadt in Schaufpieler, 
die andere in Zufchauer verwandelte, daß die eine Hälfte der Einwohner Theater fpielte, um 
die andere Hälfte zu ergößen. 

Der Zudrang war groß an dem Schalter, wo man bie Eintrittsfarten löſte. Die Pläße 
hatten verſchiedene Preife, wie noch heute. Auf den geringeren Plägen waren feine Bänfe vor: 
handen. Wie in den Kirchen des Mittelalters, wie in den Hörſälen der Pariſer Univerfität, war 
auf dem Fußboden eine Streu von Blättern und Stroh ausgebreitet, in welche fich das Publikum 
legen, fnieen oder jegen mußte. Die Eintrittskarten waren zumeilen für die ganze Dauer der 
Vorftellung gültig. Gewöhnlich wurden aber täglich neue ausgegeben, zumeilen auch berech— 
tigten fie nur bis zur nächſten Paufe, alſo für einen halben Tag, zum Beſuch des Schauplages. 

Während der Aufführung war die ganze Stadt im Theater. Die Häufer waren verödet. 
Die Obrigkeit unterfagte jegliche Arbeit, Die durch Geräufch die Aufführung hätte ftören können. 
Die Werkftätte des Handwerfers ruhte, die Läden waren geichloffen, und Bewaffnete patrouil: 
fierten duch die Stadt, um Diebjtähle in den verlaffenen Häufern zu verhindern. 

Über die finanzielle Seite eines jolhen Unternehmens find wir am beiten orientiert bei 
der Aufführung in Romans, da wir das Rechnungsbuch des Kaflenführers in Händen haben, 
in dem alle Ausgaben verzeichnet find, bis auf die Plöde und Scharniere, durch welche der 
Höllenrachen fi auf und zu bewegte. Nach heutigem Geldwert hat die damalige Aufführung 
rund 15,000 Frank gefoftet, davon wurden über 2000 Frank an den Verfaſſer des Stüdes 
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(Kanonikus Pra in Grenoble) gezahlt, 156 Frank befamen die Rollenjchreiber mit Einſchluß 
der Auslagen. Der Theaterbau foftete 5500 Frank, die Dekorationen und Maichinen 5600. 
Das Orcheſter wurde mit 770 Frank honoriert, der Borjtand, der Kajfierer und andere für 
ihre Opfer an Zeit mit beinahe 400 Frank entichädigt. 

Das Spiel in Romans dauerte drei Tage. Am ftärfiten befucht war ber dritte Tag, 
nämlich von beinahe 4500 Berjonen. Das war dadurch herbeigeführt, daß man an dieſem 
Tage den Preis der Plätze auf die Hälfte reduziert hatte. 

Das Spiel begann morgens um 7 Uhr und dauerte bis zum Sonnenuntergang, ober auch 
von 9 bis 5 Uhr. Nur mittags wurde eine Pauſe zum Efjen gemacht und durch eine an Die 
Zufchauer gerichtete Aufforderung, jegt Eſſens halber nad Haufe zu geben, angedeutet. Die 
Schaufpieler dedten zuweilen ihren Pittagstiich auf der Bühne. Auch fam es vor, daß die 
Zufchauer den Proviant mit ins Theater brachten und ihn dort auf ihren Plägen verzehrten. 

Einen Vorhang, der die Bühne abtrennte, fannte man auch dann nicht, wenn in einem 
Saal geipielt wurde; wohl aber waren einzelne Manſionen mit einem Vorhang verjeben, der 
die Inſaſſen den Augen bes Publikums eine Zeitlang entziehen konnte. Nun beginnt die Vor- 
ftelung. Gott-Vater thront würbevoll im Paradies, die Schaufpieler figen pflichtſchuldigſt an 
ihren Manfionen. Am meilten fällt der auf und zu gehende Höllenradhen auf, der aus Najen- 
Löchern, Augen und Obren Feuerbrände ausftößt, und aus dem ein Geräufch erichallt, viel zu 
entjeglich, als daß man glauben fönnte, daß es wirklich nur durch das Auf- und Abrollen mit 
Steinen gefüllter Fäſſer erzeugt fein könnte. In Paris wurden jchon im Jahre 1380 Kanonen- 
ſchüſſe dazu verwandt, den Lärm in ber Hölle zu verftärfen, wodurd damals zwei Menichen 
ſchwer verwundet wurden. 

Bon bramatijcher Berwidelung, von Spannung des Intereſſes ift in den Stüden feine 
Spur zu bemerken. Die Szenen find lofe aneinandergereiht, und in manchen Handicriften 
wird ausdrüdlid) angegeben, daß man gewilfe Szenen auch übergehen oder mehrere Stüde 
zu einer Vorftellung verbinden könne, was ſtark an den rhapjodiihen Charakter des Vollsepos 
erinnert. Die zeitliche Entwidelung behandelte man mit größter Freiheit. Das Myfterium des 
alten Teftamentes eritredte fi} über einen Zeitraum von 4000 Jahren. In einem und dem: 
jelben Stüde traten in der Rolle der Maria drei Perſonen auf: ein Feines Kind, ein Anabe 
und ein Mann, Die hiftorifche Farbe wird nirgends gewahrt. Die Trachten entiprehen der 
Mode zur Zeit der Aufführung, nicht zur Zeit der Handlung. Die Vandalen greifen die Stadt 
Langres mit Schießgewehren an, Pilatus ift ein Verehrer Mohammeds, und Seth, der Sohn 
Adams, betet das Vaterunfer. 

Die Qualen und Martern, welche die Heiligen vor ihrem Ende von der Hand der Henker, der 
fogenannten tirant, erdulden mußten, feinen für das damalige Publitum jehr anziehend ge: 
wejen zu fein. Die heilige Barbara wurde blutig gepeiticht, ihre Wunden wurden mit Ejiig und 
Salz eingerieben, dann wurde fie an den Beinen aufgehängt, mit eifernen Kämmen wurde ihr 
Fleiſch zerfegt u. ſ. w., Schließlich wurde fie in einem Faß, deifen Inneres mit jpigen Nägeln 
beichlagen war, gerollt und zulegt von dem eigenen Vater enthauptet. Natürlich vertrat bei Diejen 
Folterqualen eine mit dem Echaufpieler gleich gefleidete Puppe, ein fogenannter mannequin, 
deſſen Stelle. Nur bei der Kreuzigung Chriſti pflegte man den Schaufpieler wirklid, und zwar, 
um der Tradition getreu zu bleiben, unbekleivet ans Kreuz zu hängen, wobei der Pfarrer, 
der im Jahre 1437 in Met den Chriftus fpielte, um ein Haar ums Leben gefommen wäre; er 
fiel in Ohnmacht und wurde nur dadurch gerettet, daß man ihn jchleunigit herunternahm. 
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Um alle Wunder zuftande zu bringen, die vor den Augen der Zufchauer zu gejchehen 
hatten, waren begreiflicherweife allerlei Vorrichtungen und Majchinerien, jogenannte secrets, 
nötig, und in diefer Hinficht ftand, abgejehen von den Fortjchritten der Technik, die alte Bühne 
der heutigen näher, al3 man glauben ſollte. 

Dem Eindrud des Schaufpiels ſchadete nichts jo ſehr als das Durchjegen tragifcher Stellen 
mit fomifchen Elementen. In der „Auferftehung‘ von Jean Michel jagt Chriſtus den 
ganzen Katechismus her. Damit aber das Publikum fich dabei nicht langweilen foll, wird der 
Vortrag häufig von einem Bettler unterbroden, der mit feinem Knaben luftige Trinflieder 
anftimmt. Dieſes Parallelgehen zweier Szenen, von denen immer die eine die andere unter: 
bricht, nannte man interloeutoire. So greifen die ſchwarz angemalten Teufel in die erniteften 
Szenen mit ihren plumpen Späßen ein, die ung weit mehr an den Zirfus als an die Bühne 
der Gegenwart erinnern und die Vermutung nahe legen, daß der moderne Clown von den 
Teufeln des Myfteriums abjtammen bürfte, 

Noch genauer entiprach dem Clown der fogenante sot (Narr), der auch ein ähnliches Koftüm 
trug. Er war aus der Sotie (Clownsftücd) ing Myftere eingedrungen; feine Rolle war zu: 
weilen gar nicht ausgeführt, fondern feinem improvijatoriihen Talent überlaffen. Ein ein: 
faches Stultus loquitur (Der Narr fpricht) des Tertes deutet an, daß er reden foll, ein verein: 
zelter Anklang an die Stegreiffomödie der Italiener. Gewöhnlich jpricht der Narr in Mono- 
logen, die mit der Handlung des Stüdes in feinem Zuſammenhang ftehen. 

Das Komiſche war das einzige Gebiet, auf dem die Dichter frei zu erfinden wagten, 
während in den ernten Vorgängen alles aus der theologifchen Litteratur, aus Bibel, Legende 
oder Predigt, entnommen war. Mit Vorliebe wurden Wirtshausfjenen behandelt, wie fie ung 
Ihon bei Bodel und Adam de le Hale (vgl. S. 276 und 278) begegnet find. Wenn daneben 
nicht jelten blinde Bettler zum Ergögen des Publifums gefoppt werben, jo erinnert dies an 
die ältefte Pofje (vgl. S. 280) und deutet darauf hin, daß auch während der großen Lücke in 
der Myfterienlitteratur, zwwifchen dem 13, und 15. Jahrhundert, fich eine Tradition fortpflanzen 
fonnte, obwohl uns die Zwiſchenglieder nicht erhalten find. 

Abgejehen vom Narren fommen ftereotype Rollen faum vor. Man kann etiwa den Henker 
Daru und den Hirten Rifflart dahin rechnen, die in mehreren Spielen auftreten, Rifflart be: 
reits in „Griſeldis“ (vgl. S. 282), doch noch nicht mit der ftark ausgeprägten komiſchen Hal: 
tung, die er in ſpäteren Stücken zeigt. 

Mit Vorliebe verweilte man auch bei dem Leben, welches die büßende Magdalena vor 
ihrer Belehrung führte, jo daß Victor Hugo aus jeinem Ruhmeskranze das Verdienft hergeben 
muß, die ſchöne Sünderin auf die Bühne gebracht zu haben. 

Von dem, was Freytag als Erforderniffe der dramatischen Handlung bezeichnet: Einheit, 
Wahrſcheinlichkeit, Bewegung der Charaktere, Größe und Wichtigkeit der Handlung, läßt ſich 
den Myfteres nur das legte nahrühmen: Handlungen, die der Größe entbehrten, hat das 
Vittelalter kaum je dramatiſcher Behandlung würdig erachtet. Im übrigen verftieh nicht weniger 
al3 alles gegen die Vorjchriften der dramatischen Technik: das Drama foll nur einen Haupt: 
beiden haben, aber das mittelalterliche hatte oft genug mehrere nebeneinander, 5. B. das in No: 
mans aufgeführte Stüd hatte drei Helden, die das Intereſſe des Publikums in gleichem Maße 
in Anfpruch nahmen; und da diefe Helden chriſtliche Märtyrer waren, veritieß jenes Stüd 
wie die meiften anderen zugleich gegen die VWorichrift, daf der Charakter des Helden aus böfe 


und gut gemifcht fein fol. Der Menſch ift nach der Darftellung der Myjterien nur ein 
Eugier und Birch-Hirſchfeld, Franzöſiſche Litteraturgefchichte, 19 
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Epielball der höheren Mächte des Himmels und der Hölle. Einem dramatiſchen Helden aber 
darf alles fehlen, nur nicht der freie Wille, den das mittelalterliche Drama höchſtens als 
allegorische Perſon auftreten ließ. Die Allegorie hing zuſammen mit der mittelalterlichen Vor— 
liebe für das Schablonenhafte und Außerliche. Dem entſprach e8 au, wenn die Seele eines 
Sterbenden vor den Augen der Zufchauer, fihtbar, in einen Schleier gehüllt, den Körper verließ 
und in Gegenwart des Körpers auf der Bühne agierte, In der „Auferitehung” von Jean 
Michel bittet vor der Auferftehung Chrifti der Engel die Seele Chrifti um Zutritt zu ihrem 
Körper mit den Worten: „Madame, geben Sie uns doch die Erlaubnis, Jhren Körper zu be— 
ſuchen.“ Die Seelen der Böjen wurden von den Teufeln auf Schublarren geladen und in bie 
Hölle geführt oder auch in Tragförben fortgeichleppt. 

Im allgemeinen find die Iyrifchen Partien am beften geraten. Überhaupt tönt aus den 
Myſteres ftark eine Iyriiche Saite hervor, wie auch aus der klaſſiſchen Tragödie der Franzofen, 
der die abwechjelnd männlich und weiblich gereimten VBerspaare eine Gliederung in vierzeilige 
Strophen zu geben jcheinen. 


4. Das Drama im 15. und 16. Jahrhundert. 


Im 15. Jahrhundert entfaltete fich mit dem Aufblühen des Bürgerjtandes in den Städten 
das mittelalterlihe Drama am üppigiten, um im 16. Jahrhundert bald den ihm feindlichen 
Mächten der Renaiffance und Reformation zu unterliegen. Die Hauptgattungen des Dramas 
find mystere, moralit&, sotie und farce. Auch die alten lateiniſchen Spiele wurden in 
mandyen Kirchen, 3. B. in Rouen, bis ins 15. Jahrhundert von den Geiltlihen aufgeführt. 

Die franzöfischen Aufführungen waren im 13, und 14. Jahrhundert in die Hände der 
Puys (vgl. S. 188), alfo vorwiegend der Laien, übergegangen. Jm 15. Jahrhundert treten 
wiederum die Puys vor den Gonfreries (Brüderjchaften) zurüd, die entweder, anderen Zwecken 
dienend, wenigitens das Leben ihres Schußheiligen dramatiſch darzuftellen pflegten oder aus: 
drücklich zur Pilege der dramatischen Kunft geftiftet waren. So fpielte die Confrerie der Schub: 
macher 1443 in Paris das Leben ihrer Schußheiligen Krifpin und Krijpinian, die Confrerie 
der Maurer und Zimmerleute ebenda gegen 1512 das Leben Ludwigs IX, und wie in Paris, 
jo geichah e8 in ganz Frankreich. Als ihren Hauptzwed aber jahen das Theater die berühmten 
Paflionsbrüder an, denen Karl VI. am 4. Dezember 1402 für Paris und die Bannmeile 
ein Privileg zur Aufführung geiftlicher Spiele erteilte. Der Verein heißt in der Urfunde La 
confrarie de la Passion et Resurreceion Nostre Seigneur und muß ſchon vorher bejtan- 
den haben. Wahrjcheinli dürfen ihm zwei Aufführungen der Paſſion zugejchrieben werden, 
von denen die eine in Paris am 27. März 1380, die andere in Saint-Maur-les:Foles (öftlich 
von Paris) am 3. Juni 1398 ftattfand. Jene war von Bürgern der Stadt Paris veranftaltet, 
welche dieſes Bühnenfpiel alljährlih aufzuführen pflegten. Des Gebrauchs, den fie von der 
damals noch neuen Erfindung des Schießpulvers machten, ift S. 288 gedacht worden. In der 
Urkunde vom 3. Juni 1398 verbietet der Prevöt von Paris den Parifern, in Saint-Maur Far- 
cen, Heiligenfeben und Ähnliches ohne feine ausbrüdliche Genehmigung zu fpielen. Dennod 
fand noch am jelben Tag eine Aufführung aus der Paflion ftatt. Es find offenbar die felben, 
die eine, wie es fcheint, jtändige Bühne in Saint-Maur errichtet hatten und von dem Polizeiverbot 
an ben König appellierten, der ihnen dann das nachgeſuchte Privilegium erteilte. Sie ſchlugen 
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in dem Höpital de la Trinite ihre Bühne auf, wo fie gegen Eintrittsgeld gewöhnlich an Sonn: 
und Feittagen weit über ein Jahrhundert, bis 1539, gefpielt haben. Das Höpital, das fie 
den Prämonftratenjern abmieteten, lag dicht vor der Porte Saint-Denis und war ein Gafthaus 
für Reifende, die nad) der Schliegung der Stabtthore vor Paris eintrafen. In dem erwähn— 
ten Privileg finden ſich zuerft mehrtägige Aufführungen erwähnt. Die Paſſionsbrüder von 
Rouen entwarfen im September 1374 ihre Saungen; fie jpielten nur einmal im Jahre, 
Hier erſcheint zuerft der Ausdrud mistere (fonft mystere). Bis dahin hatte man neben dem 
allgemeinen Ausdruck jeu nur die Bezeichnung 
miracle gehabt. Man bat darüber geftritten, 
ob das Wort mystere von mysterium (Ge: 
heimnis) oder von ministerium (Gottesdienit) 
abjtanıme. Jedenfalls muß ihm mysterium 
zu Grunde liegen; doch fommt ministerium 
wenigſtens infofern in Betracht, als das Mit: 
telalter zuweilen bie beiden Worte verwechielt 
und die Bedeutung von ministerium auf my- 
sterium übertragen hat. 

Die Bühne der Paflionsbrüder war fo 
eingerichtet, daß ganz unten, den Zufchauern 
zunächſt, fich die Hölle mit den Teufeln befand, 
die dort ihre Späße machten. Den Hauptraum 
nahm die Erde ein. Darüber befand ſich im 
Hintergrunde das Paradies, zu dem man auf 
Treppen binaufitieg, daher noch jetzt der Aus- 
drud Paradies von dem oberjten Teil der Bühne 
gebraucht wird. Von dem Repertoire der Con: 
freres bejigen wir ein Myftere vom heiligen 
Ludwig, das vom Alten Tejtament, den Mono: 
log des durchreijenden Pilgers (vgl. S. 299). 

Eine andere Gejellihaft bildeten die@lercd Kleidung eines rot (Clown. Rach einer Hanbjdrift 
ober Gerichtsjchreiber (wir würden jagen: Ne- ya. inte mesen Der Fur: sites maldsaluns Be 
ferendare) und Gehilfen der Profuratoren und Haupttfor. Bol. Text, ©. 202 
Notare des Parijer Parlaments, die Baſoche 
(fpäter auch Basoche du Palais genannt, von basilica, einer Benennung des Juftizpalaftes), 
die unter einem roi (König) ftand und mancherlei Privilegien befaß, z. B. das Necht, Münzen 
zu prägen. Sie führten zu Faftnacht einen fingierten Prozeß, eine jogenannte cause grasse, 
auf, wovon das komische Theater vielfahen Einfluß erfahren hat, und jpielten auch Dramen 
an gewifjen Tagen: um die Zeit der heiligen drei Könige, des Maifeftes und ihrer großen 
montre (d. h. Barade) zu Anfang Juli. Sie fpielten, da die Myfteres das Monopol der Pafjions- 
brüder bildeten, moralites und Farcen; ein Stüd der erften Gattung z. B. am 1. Mai 1486 
mit jo fühnen politiichen Anfpielungen, daß jein Verfafjer, Henri Baude (vgl. S. 256 und 259), 
verhaftet wurbe. Eine beliebte Farce, die fie auf Faſtnacht 1548 fpielten, war „Le ery de la 
Basoche“ (Der Ery der Bajoche, vgl. ©. 285), das einzige Stüd, das wir mit Sicherheit dem 
Repertoire der Bafoche zufchreiben können. Ihre Aufführungen laffen ſich bis 1582 verfolgen; 
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die Geſellſchaft jelbjt hat bis zur Revolution beftanden. Daneben gab es noch eine ähnliche Ge— 
jellichaft in Paris, die Petite Basoche (kleine Bafoche), die aus den Gerichts- und Abvofaten- 
jchreibern des Chätelet (Gebäube in Paris, nad) dem nod) jest ein Plag benannt ift) beitand 
und ber Basoche du Palais untergeoronet war. Auch in den ‘Provinzen wurden dieſe Gejell- 
ſchaften nachgeahmt. Die Bajoche von Rouen jpielte eine jyarce „Les sobres sots“ (Die nüch⸗ 
fernen Narren), bie uns noch in einer Sammelhandichrift von Farcen erhalten ift. 

Noch eine Geſellſchaft ftand in Verbindung mit der Bafoche und war ihr untergeordnet, 
die der Kinder oder Burſchen ohne Sorge (Enfants oder Gallants sans souei). Ele 
ment Marot war Mitglied beider zugleih. Es waren junge Leute in Paris, meift unbemittelt, 
die Poſſen aufführten und als Narren (sot oder fol) auftraten. Der sot trug einen halb gel: 
ben, halb grünen Anzug — die Farben bedeuteten Freude und Hoffnung — und eine Kopf: 
bededung mit Ejelsohren und Schellen, wozu fpäter noch der Stab mit Puppenkopf, die 
marotte, fam (j. die Abbildung, S. 291). Sie bejaßen ein Haus in Paris, das Haus der sotz 
attendans genannt, vielleicht zur gymnaſtiſchen Norbildung jüngerer sots. Denn fie machten 
allerlei Sprünge und Kraftproben, daher das MWortfpiel mit sot (Narr) und saut (Sprung) 
häufig wiederfehrt. Die Pafjionsbrüder und Baſochiens traten mit den Enfants sans sonci 
derart in Verbindung, daß diefe ihnen einzelne sots lieferten oder auch ihre Sotie vor einem 
Myſtere oder einer Moralite aufführten. Dft war in einem Myſtere der Narr der einzige Schau: 
ipieler von Beruf unter lauter Dilettanten, die ihn auch gern reden ließen, wenn dem Publi— 
fum eine Mitteilung zu machen war. An der Spige der Gefellichaft ftand der prince des sotz 
(Narrenfürit). Nächſt ihm war der Höchſte die Mere sotte (Närrifche Mutter), eine Stellung, 
die — Frauen gehörten biejen Vereinen nicht an — der bekannte Gringore (vgl. S. 303) 
beHleidet hat. Nach 1632 jtellten die Enfants sans sonei ihre Spiele ein. Da die Mitglieder 
oft herummeiften und Gajtrollen gaben — Pontalais erzählt uns, daß er in Anjou, Poitou und 
Auvergne gewefen jei —, fo verpflanzten fich die Parijer Sitten auch in andere Städte. Wir 
finden eine Infanterie in Dijon, an deren Spige die möre folle ſtand, mit dem Wahlſpruch: 
„Die Zahl der Narren ift unbegrenzt“ (Stultorum numerus est; infinitus); ihr Narrenfeit war 
am 1., aud) wohl am 2. Januar, während man anderswo die Narrenzeit von Weihnachten bis 
Epiphania ausdehnte; jo in Rouen die ausgelafjene Gefellihaft der Cornards oder Conards 
(wohl von den cornes, d. h. Ohren, ber Narrenfappe benannt), die unter einem „Abt“ jtand 
und in ihrer Tracht die geiitlichen Gewänder nachahmte, eine gleichnamige in Evreur, die Gue- 
ſpins in Orleans u. ſ. w. 

Im ganzen find uns über ſechzig Moyfteres erhalten, von denen etwa zwanzig biblifche 
Stoffe, die übrigen Heiligenlegenden behandeln. Bon fechzig anderen Myfteres, deren Terte 
verloren find, wifjen wir nur, daß fie aufgeführt wurden. Aus ber erften Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts haben wir nicht allzuviel. Wie wir die vierzig Marienmwunder nach Paris jegten (vgl. 
S.281), jo dürfen wir auch eine Sammlung von elf Stüden, unter denen das Leben der Ge- 
noveva und des Dionyfius, der Schugheiligen von Paris, vertreten ift, dort vor dem Jahre 1431 
entjtanden glauben. Vier diejer elf Stüce betreffen das Leben Jeſu: Chrifti Geburt, die heili— 
gen drei Könige, Paſſion, Auferitehung, und ftellen, abgejehen von einem ber vierzig Marien: 
wunder, die ältejte Dramatifierung von Jeſu Leben und Paſſion in franzöjijcher 
Sprade dar. Sonft tritt in feinem der wenigen franzöfiihen Dramen aus den vorhergeben: 
den Jahrhunderten Ehriftus auf. Er muß allerdings in ber verlorenen Fortiegung des anglo- 
normannijchen Auferitehungsipieles (vgl. S. 277) vorgefommen fein. Auch in den lateinischen 
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Stüden vermied man es, ihn auf die Bühne zu bringen. Von den fprachlich gemifchten Stüden 
lajien ihn „Sponſus“ und „Lazarus (vgl. ©. 274) auftreten. 

Es wäre wichtig, zu erfahren, ob etwa die hier überlieferten Stücke, die offenbar von einem 
Verfaffer berrühren, die jelben find, die aufzuführen die Pariſer Confrarie de la Passion et 
Resurreecion Nostre Seigneur, nad) diefer Benennung zu fchließen, für ihre Hauptaufgabe 
anfah. Leider ijt weder für noch gegen die Bejahung dieſer Frage etwas Entjcheidendes gel: 
tend zu machen. Die Stücke zeigen einige lateinifche Einlagen, teils fürzere Stellen, die ein: 
zelnen Perfonen in den Mund gelegt find, teild längere, die von Chören gejungen werben. 

Der Paſſion gebt nur das Gaftmahl im Haufe Simons, die Auferweckung des Lazarus und der 
Einzug in Jerufalem voraus. Lazarus gibt in einer fpäteren Szene über die Höllenftrafen ausführliche 
Auskunft. Nah der Paſſion treten Kirche und Synagoge auf, um ihren beliebten Disput zu balten. 
Das Legendarifche iſt nur in geringen Mahe vertreten. 

Das Auferjtehungsfpiel ſetzt fih aus zwei Teilen zufammen, deren einer bereits im Vorher- 
gehenden dramatifch dargejtellt it. Zunächit wird der Sündenfall behandelt, der ſich auch vor dem Spiel 
von Ehrijti Geburt findet, fodann die Auferſtehung, die in kurzer Faſſung fchon den Schluß der Paſſion 
bildet. Für die Höllenfahrt Ehrifti iſt das Evangelium Nicodemi benußt. 

Die erwähnte Paffion, die gegen 4400 Verſe umfaßt, hat geringen Umfang im Ver: 
gleich zu der Riejendichtung des Arnoul Greban, der bedeutenditen Leiſtung des fpäteren 
erniten Dramas, Zeitlich fteht in der Mitte zwiichen beiden die Pafjion, die in einer Handichrift 
von Arras gegen 25,000 Verſe umfaßt und in vier journees geteilt ift. 

Arnoul Greban war zu Le Mans geboren und ftudierte in Paris, wo er vor 1444 den 
Magiftergrad erlangte, Im Jahre 1456 finden wir ihn als theologifchen Lehrer niederer Stufe 
(baccalaureus cursor) an der dortigen Univerfität und als Meifter der Chorfnaben in ber 
Notredame-Kirche. Er erhielt dann eine Pfründe in feiner Vaterftadt und ift dajelbjt gejtorben. 
Sein großes Paffionsipiel, das über 220 Perſonen auftreten läßt, muß vor 1452 verfaßt 
worden fein, da ihm in einer Urkunde aus diefem Jahre die Stadt Abbeville für den von ihr 
aufgeführten Tert eine Summe anweilt. Da er das Werk ‚auf die Bitte einiger Pariſer“ ver: 
faßte, hat man vermutet, dies feien vielleicht die Paſſionsbrüder gewejen, die ihm möglicher: 
weile ihr älteres, ung nicht erhaltenes Drama zur freien Umarbeitung zur Verfügung ftellten. 
Doch ift das bloße Vermutung. 

Grebans Werk zerfällt zwar nur in vier journees, die Jeſu Kindheit, Lehrthätigkeit, Paſſion, 
Auferitehung und Himmelfahrt umfaſſen, zählt jedoch 34,574 Verje, In einem Vorſpiel iſt der Sturz 
Lucifers und der Sündenfall dargeftellt. Dann wird die Paſſion in einen großartigen Rahmen eingefügt, 
den der Streit der vier Tugenden, Gerechtigleit, Wahrheit, Friede, Barmberzigfeit, vor Gottes Thron 
bildet, und der ſchon früher, 3. B. in der Arraſer Pafjion, die gleiche Berwendung gefunden hatte, Er iſt 
einer Predigt Bernhards von Clairvaur über Pjalm 85, Vers 11, entnommen (f. die Tafel bei 5. 146). 
Barmherzigkeit bittet Gott den Bater, er möge fich der fündigen Menſchheit erbarmen. Sie führt einen 
langen Streit mit Gerechtigkeit, die jich ihrem Verlangen widerfegt. Wahrheit tritt auf die Seite der Ge— 
rechtigleit, Friede auf die Seite der Barmherzigkeit. Da Gerechtigkeit darauf beharrt, daß eine Sühne er- 
folge, fo wird Weisheit befragt, worin diefe Sühne zu beſtehen habe, Sie entjcheidet: in der Menſchwer— 
dung und Opferung einer der drei Berjonen der Dreieinigfeit, und begründet ausführlich, weshalb gerade 
Gott der Sohn diejes übernehmen müſſe. Auch im Verlauf des Stüdes wird auf diefe Ulegorie Bezug 
genommen. Ws Ehriitus im Garten Gethiemane betet, der Kelch möge an ihm vorübergehen, bittet 
Bott-Bater, bem ſich Barmherzigkeit anfchliet, die Gerechtigteit, dem Sohne den Tod am Kreuze zu ers 
ſparen; doch vergebens: fie muß darauf beftehen. Endlih am Schluffe des Ganzen treten die fünf Ge» 
jtalten nochmals auf nebjt Gott-Vater und Jeſus. Gerechtigkeit erflärt ſich für völlig befriedigt. Es 
erfüllt fi das Wort des Pjalmijten, indem Barmherzigkeit und Wahrheit einander umarmen, Friebe 
md Gerechtigkeit fih den Verſöhnungskuß geben. 
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Greban ift äußerjt wortreich. Er liebt es, die lehrhaften Partien und lyriſchen S;enen weit 
auszuſpinnen. Charafteriftiich für ihn ift, daß er fortlaufend auf die Hölle Bezug nimmt und 
bei jedem wichtigeren Vorkommnis den Eindrud fchildert, den es in der Hölle hervorruft. Aus 
den Apofryphen hat er nicht viel genommen, wenn er aud) mit jeiner Behauptung, fie ganz 
beifeite gelaffen zu haben, zu weit geht. Anerkennung verdient, daß er das Komijche und Derbe 
innerhalb gewiſſer Schranken hält, und dab ihm in den Iyrifchen Teilen wenigitens ſtellenweiſe 
ein Ton ergreifender Innigkeit zu Gebote jteht. 

Ton den Zeitgenofjen wurde er aufs höchfte bewundert, und wir haben nicht weniger ala 
vier fpätere Bearbeitungen feines Paffionsipiels, Unter ihnen ift die bedeutendite Die des Jean 
Michel, Stadtarztes zu Angers (gejtorben 1501), die dafelbit im Auguft 1486 geipielt wurde 
und im Drud fünfzehn Auflagen erlebte. Hier ift der Tert zwar um bie Nuferitehung verfürzt, Die 
Michel Schon in einem befonderen Myſtere bearbeitet hatte, aber fonft bedeutend erweitert. Aus 
den Apokryphen und Legenden, die jein Vorgänger verfhmähte, hat er mit vollen Händen ge: 
ſchöpft. Für die große Beliebtheit der Bearbeitung Michels ſpricht nichts fo jehr, als daß jelbit 
die Barifer Confreres de la Passion den von ihnen bis dahin gefpielten Tert, wahrjcheinlich 
Grebans Paſſion, durch Michels neue Bearbeitung erjegten. 

Arnoul Greban hatte einen Bruder Simon Greban, ber gleich ihm in Ze Mans eine 
Pfründe beſaß und dort geftorben iſt. Nach einem Dokument von 1468 war er Sekretär beim 
Grafen Charles du Maine, einem Bruder des Königs Nend, dem diefer fein „Buch der Tur— 
niere” zugeeignet hatte. Simon hat mit der Beihilfe feines Bruders den Inhalt der Apoitel- 
gejchichte zu einem Myftere (les Actes des Apötres) verarbeitet, das faſt 62,000 Verſe um— 
ſpannt. Es ift vieles aus anderen Quellen hinzugethan: die ferneren Schidjale der Apoftel und 
die gleichzeitige römische Kaifergeihichte. Das Diyitere, in dem 494 Perjonen auftreten, iſt 
1536 in Bourges vierzig Tage lang geipielt und mehrmals gedrudt worden. 

Nicht ganz jo umfangreich, aber doch von ftattlicher Länge ift das Myitere vom Alten 
Teſtament (le Mistere du viel testament): es zählt 49,386 Verſe. Es jcheint in Paris 
entitanden zu fein; jedenfalls ift e8 dort von ben Gonfreres aufgeführt worden. Es ift ein 
jogenanntes Kolleftiomyiterium, injofern es ſich aus einer Reihe verschiedener Stüde zufammen: 
jet, die feine notwendige Einheit bilden, von mehreren Berfaffern herrühren und auch vielfach 
jelbftändig aufgeführt und jelbftändig veröffentlicht worden find. Auch das Ganze liegt in drei 
Ausgaben aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts vor. Hervorgegangen ift die Dichtung aus 
dem Prophetenſpiel: das alte Teftament ift nur um des neuen willen da. Viele Ereigniſſe werden 
als vorbildlich für Begebenheiten des Neuen Teitamentes bezeichnet und aus diejem Gefichts- 
punfte für notwendig erklärt. Ein Beiſpiel dafür, wie ſtlaviſch man ſich zumweilen an den Bibel: 
tert anlehnte, ilt das Blut Adels, das, da es zum Himmel fchreien muß, von einem verſteckt 
gehaltenen Schaufpieler dargeftellt wurde. Der erfte Teil, der am umfangreichiten üt, gebt bis 
Salome, dann folgen nod) ſechs Teile: Hiob (dem auch ein felbitändiges Myitere gewidmet ift), 
Tobias, Daniel, Judith, Ejther, die Sibyllen. Das „Alte Teftament” wurde noch 1542 von 
den Confreres in Paris in etwa zwanzig Vorftellungen geipielt. Der Preis einer Eintrittskarte 
betrug zwei Sous für die Perſon. 

Das „Mirakel von der heiligen Hoſtie“ (le Jeu et Mystere de la sainte hostie), 
das 1444 in Paris aufgeführt wurde, nimmt eine gefonderte Stellung ein. Es fnüpft an ein 
Wunder an, das in Paris im 13. Jahrhundert geſchehen fein ſoll. Cine Eonfrerie, die zur Er: 
innerung an das Wunder gejtiftet wurde, hat ohne Zweifel die Abfaffung des Dramas veranlaßt. 


Geiſtliche und weltliche Myjterien. 295 


Eine rau hat in der Not ihren Rod beim Juden verfegt und erbittet ihn für das Ofterfeit zurüd, 
Der Jude will ihn nur herausgeben, wenn fie ihn die Hojtie mitbringt, die fie in der Kirche erhält. Der 
Jude ſucht die Hojtie auf alle möglichen Weifen zu zeritören, doch gelingt es ihm nicht. Nur Blut fieht 
er aus ihr hervorſtrömen. Nachdem ihn feine Familie vergebens beihworen hat, von feinem unfinnigen 
Beginnen zu laffen, wird die Hoftie von feinem Sohn einem Prieiter zugeitellt. Die Sache wird ruchbar. 
Der Jude wird verbrannt, feine Familie getauft. Zum Schluß wird nod das unglüdliche Ende der Frau 
erzäßlt, welche die Hojtie entwendet hatte. 


Auch eine Anzahl Heiligenlegenden find dramatisch bargeitellt worden. Hier fei wieber 
an die erwähnte Sammlung (vgl. S. 292) erinnert, bie unter elf Myfterien fieben Legenden ent: 
hält. Im ganzen find etwa drei Dutend erhalten. Nur von den wenigiten find die Verfafjer 
befannt; jo wifjen wir, daß Jean le Prieur im Auftrag König Nenes die poetifche Legende von 
„Barlaam und Joſaphat“ (vgl. S. 206) auf die Bühne gebracht hat. 

NRoch befannter ift Andrieu de la Vigne (1457— 1527) aus La Rocelle. Nachdem er 
in Paris Jura ftudiert hatte und Clerc der Baſoche geworben war, erhielt er von den Bürgern 
von Seurre 1496 den Auftrag, das Yeben des heiligen Martin zu einer Aufführung herzurich— 
ten. Es wurde jhon erwähnt, daß er fünf Wochen nad der Beltellung fein Manuffript ab: 
lieferte. Die Aufführung dauerte drei Tage. Zweihundert Schaufpieler wirkten dabei mit, dar: 
unter zwei Boſſuet, wahrſcheinlich Vorfahren des großen Kanzelredners, deſſen Familie aus 
Seurre ſtammte. Andrien war Sekretär des Herzogs Philibert des Schönen von Eavoyen und 
trat dann in ben Dienjt der Königin Anna von Bretagne. Karl VILL, der ihn zu feinem Hof: 
dichter (facteur du roi) ernannt hatte, nahm ihn mit nad) Neapel (1494— 95) und ließ ihn die 
„Reife nach Neapel” (Voyage de Naples) in Verſen beichreiben, die er nad) des Königs Tode 
jeinem großen Werke „Vergier d’honneur“ (Garten der Ehre) einverleibte. Von ihm find aud) 
zahlreiche Fleinere Gedichte verfaßt, Balladen, Nondeaur, Complaintes und andere, Vor dem 
Martinsipiel war in Seurre auch eine von ihm verfaßte Farce „Der Müller“) geipielt worden, 
die an Derbbeit nichts zu wünſchen ließ. Auf das Myſtere folgt die Moralität vom Blinden 
und Lahmen, die ein von Martins Reliquien bewirktes Wunder darjtellt. 

Endlich jeien no) zwei Myfterien vom heiligen Ludwig angeführt, von denen das 
jüngere den noch zu erwähnenden Dichter Gringore zum Verfaſſer hat. Das ältere ift von einiger 
Wichtigkeit, weil es das einzige Myftere ift, von bem ung ausprüdlich überliefert wird, daß es 
der Confrarie de la passion gehörte. Es ift recht trivial gehalten und erhebt fich nicht über 
das hausbadene Niveau der Verfallzeit. Leider ift nicht Joinville als Quelle benugt, fondern 
das lateinifche Leben Ludwigs IX. von Wilhelm von Chartres. Die darin auftretenden Eng- 
länder rabebrechen ein entitelltes Franzöſiſch, das mit derben Flüchen untermifcht iſt. 

Von weltliden Myſterien (mysteres profanes) find mur zwei erhalten. Das eine, 
das dicht an ber Grenze des Geiftlichen fteht, behandelt eine Begebenheit aus der Zeitgefchichte, 
die Befreiung der von dem englifchen Heere belagerten Stadt Orleans durch die heldenmütige 
Jungfrau (1429), das andere einen antifheidnifchen Stoff, die Zerjtörung von Troja. 

Das Myſtere von der „Belagerung von Orléans“ (le mystere du siege d’Orleans, 
20,529 Berje) muß wenige Jahre nad) dem Ereignis verfaßt jein, auch wenn es uns nur in 
einer um ein paar Jahrzehnte jüngeren Bearbeitung erhalten iſt. Es findet fich darin eine An: 
ipielung an das Dankfeft, das man am Tage des Entjages der Stadt (8. Mai) zu begehen pflegte, 
und das man z.B. 1435 und 1439 mit Aufführungen verfchönte, die wohl in lebenden Bildern 
beitanden. Das erhaltene Myſtere ſcheint in feinem zweiten Teile, der älter als ber erfte ift, vor 
1439 verfaßt zu fein, weil die Bezeichnung des Baftards von Orleans als Grafen Dunois darin 
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nod) fehlt. Das Myftere macht vielfah den Eindrud einer verfifizierten Chronif, Das Stüd 
hat aud) ala Gejchichtöquelle einigen Wert. Der Dichter ift von warmer Heimatsliebe bejeelt 
und fchildert die Jungfrau von Orleans ohne Überjchwenglichkeit. Auch der Engländer John 
Falftaff (eigentlich Faftolf) tritt in dem Stüde auf, als würdiger Mann und tapferer Ritter. 
Erſt Shafejpeare hat, wir wiſſen nicht warum, den Charakter dieſes Mannes, der auch ein fran- 
zöſiſches Werk (Tignonvilles „Ausiprüce der Philoſophen“, vgl. ©. 240 und 249) ins Eng: 
liſche übertragen ließ, ins Niedrige und Lächerliche gezogen. 

Der Verfaffer des Spiel$ von ber „Zerftörung Trojas” (la Destruction de Troie) 
heißt Jacques Milet (oder Millet). Er ftudierte in Paris, wo er den Magiftergrad erwarb, 
dann in Orldans, wo er 1450 als Student der Rechte die Abfaffung des Werkes begann, an 
der er zwei Jahre arbeitete. Er ftarb 1466 in jugendlichen Alter in Paris an der Peſt. Das 
langatmige Drama umfaßt gegen 40,000 Verſe umd ift in vier journées eingeteilt. Wir fönnen 
nur eine Aufführung nachweiſen; um fo größeren Anklang fand es bei der Leſewelt: es ift in 
zwölf Handichriften erhalten und erlebte ebenjoviel Ausgaben im Drud. Milets Hauptquelle it 
Guido von Colonna (vgl. S. 125). Er nimmt wie diejer gegen die Griechen Partei. Da Himmel 
und Hölle hier in Wegfall fommen mußten, hat fich der Dichter wenigſtens nad) einem Erjag für 
das Silete der Engel umgejehen: er gab dafür eingelegte Muſikſtücke. Wir find bier ſchon von der 
Oper nicht allzumeit mehr entfernt. Der Dichter nennt fein Werk eine Tragödie (transgredie. 

Der geringe Anklang, den ernfte weltliche Stoffe auf der Myfterienbühne gefunden haben, 
bildet die Kehrfeite des engen Zufammenhanges, in dem dieſer ganze Litteraturzweig mit dem 
religiöfen Leben, aus dem er hervorgegangen war, bis zuleßt blieb, Der Ernit war für das 
geiftlihe Drama reſerviert, das freilich daneben auch für heitere Abwechjelung forgte. Das rein 
weltliche Element herrjchte nur im Dienft der Komik. 

Haben die Dichter ſich in den Myſterien faſt nur in den komiſchen Auftritten eine freie Ge- 
ftaltung der Handlung erlaubt und fich im übrigen ziemlich eng an die benußgte Quelle gehalten, 
jo gibt es doch daneben eine Gattung des erniten Dramas, in der jie die Handlung in ibrer 
Geſamtheit erfinden, die fogenannten Moralitäten (moralit& oder moral), deren uns etwa 
fünfundjechzig erhalten find. Es find dies Stüde, in denen abjtrafte Begriffe als allegoriſche 
Geftalten auftreten. Die Gattungen find im Mittelalter nicht ftreng gefondert, zuweilen werden 
biefe Stüde auch Myſterien genannt, Die Alleygorie nahm, wie in der lateinischen Litteratur jeit 
Prudentius, jo aud in der franzöfifchen des 13. Jahrhunderts breiten Naum ein. Much bie 
Schilderungen eines Wortftreites (fogenannte desputoisons) zwiſchen abjtraften oder lebloſen 
Weſen, wie zwiichen Seele und Leib; Waffer und ein, Synagoge und Kirche, Karneval und 
Faften, Heller und Schaf, die Kapital und Grumdbejig, Geld: und Naturalwert vertreten, dürfen 
als Vorftufen der Moralitäten gelten, Der Streit zwiſchen Winter und Sommer, der in einer 
Dichtung des 12, Jahrhunderts behandelt ift, weiit vielleicht in Die graue Vorzeit hinauf, aus 
der fid) ein Kampf zwiichen zwei Wermummten, die Winter und Sommer bedeuten, in manchen 
Yandichaften bis in die Gegenwart erhalten hat. Solche Streitgedichte (conflietus) find in 
lateiniſcher Sprache Schon unter Karl dem Großen gepflegt worden. Auch ſei an das Gedicht auf 
den 1276 hingerichteten Pierre de la Brode (vgl. S. 280) erinnert, worin Schidfal und Ver: 
nunft neben dem Helden zu Worte foınmen, und an die „Vier Hofämter” von Euſtache Des: 
champs (vgl. S. 283). Auch in den Myſteres treten öfters allegorifche Geftalten auf. So ift 
in das ältefte franzöfifche Paſſionsſpiel ein Streit zwiichen Kirche und Synagoge eingelegt (vgl. 


— 


©. 293) und in mehrere Myſterien der Streit und die Verſöhnung der vier Tugenden (vgl. 
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S. 293). Der Ausdruck moralite ift weit älter al3 das Drama; er bedeutet eine allegorifche 
Auslegung nad) der moralifchen Seite, von der in den Predigten reihlicher Gebrauch gemacht 
wurde. Auf den Einfluß einer Predigt Bernhards ift S. 293 hingewieſen. Noch ftärfer als im 
Muyftere zeigt ſich dieſe Wirfung der Predigt in der moralite. 

Dan hat verſchiedene Gruppen von moralites unterfchieden, unter denen zunächſt die 
allgemeinen zu nennen find, d. h. joldye, die den Kampf der Tugenden mit den Laftern im 
Menſchen jchildern. Zuweilen tritt der Menſch ſelbſt neben ven Abftraktionen auf, ſogar in 
mebreren Geftalten, 5. B. als homme juste (gerechter Menich) und homme mondain (weltlich 
gefinnter Menſch), die jedoch in dem hier in Betracht fommenden, von einem Kammerdiener 
Ludwigs XII. verfaßten Stüd nie zufammen auftreten, jo daß man die Szenen des einen von 
den Szenen des anderen ganz ablöfen kann. Auch Gott, Engel und Teufel treten auf. Die Dar: 
ftellung der Paſſion Ehrifti ald Prozeß, 5. B. zwijchen der nature humaine (menfchlichen Natur) 
und der dame debonnaire (Maria) in einem Stüd von Jean d'Abondance, ift auch bier beliebt. 
In zweiter Linie nennen wir die parabolijchen Moralitäten, d. h. ſolche, die Parabeln dra— 
matifieren, wie die Gejchichte vom verlornen Sohn, vom reichen Mann und armen Lazarus. 
Als Vorftufe diefer Gattung kann ber halblateinifche „Sponjus’ des 12. Jahrhunderts (val. 
S. 274) gelten. Drittens gibt es weltliche Moralitäten. Sie find teils moralijierend und 
werden dann gern „Spiegel und Muſter“ (Mirouer et Exemple) betitelt, 3. B. die Gejchichte 
eines Bauernmädchens, das, Virginia und Emilia Galotti nicht unähnlich, ihren Vater bittet, 
fie zu töten, als ihr Herr ihre Ehre bedrängt. Andernteils find fie von anderem Charafter, 
wie wenn Nicolas de la Cheſnaye, Profeſſor der Nechte, in der „Verdammung der Gelage‘ 
(la Condamnation des Banquets, 1507) die ſchädlichen Folgen der Unmäßigfeit auftreten läßt, 
oder wenn Andrieu be la Bigne in der „Ehre der Damen“ (’Honneur des dames) verſchiedene 
Geftalten aus dem ‚„‚Rofenroman‘‘ vorführt. Endlich find politifhe Moralitäten zu unterjcheis 
ben, bie teils einen panegyriſchen, teils einen ſatiriſchen Charakter haben. Zu jenen gehört die ftlage 
um den Tod Philipps des Guten (La mort du Duc Philippe, 1467), worin Georges Chaitellain 
(vgl. S.251) Himmel, Erde, die Engel und die Denjchheit (les Hommes) auftreten und den Tod 
des Fürſten beklagen läßt, und „Der Friede von Peronne” (La paix de Pöronne) von dem 
felben Hofdichter, 1468 nad) dem Friedensſchluß zwiſchen Ludwig XL und Karl dem Kühnen 
im Schloſſe Aire wirflih in Gegenwart diefer Fürften vorgetragen, denen der Dichter durch die 
Perjonen Her; (Cœur) und Mund (Bouche) die platteften Schmeicheleien zu Füßen legt. 

Bon den allgemeinen Moralitäten ift die ältefte „Wohlberaten, Übelberaten“ (Bien avisé, 
Mal avise, gegen 8000 Berfe), die 1439 in Rennes aufgeführt wurde, 

Wohlberaten und Übelberaten vertreten zwei Seiten der menfchlihen Natur, die Neigung zum 

Guten und ben Hang zum Böfen. Jener wendet fih an die Vernunft, die ihn zum Glauben geleitet, der 

ihn weiter zur Zerknirſchung (Contrition) bringt. So führen ihn noch dreizehn perionifizierte Begriffe 

weiter, bis er jchlielich in den Armen von Bonne Fin (Gutes Ende) jtirbt. Übelberaten ſchlägt den 
entgegengefegten Weg ein. Er läßt ſich von Müßiggang und Aufruhr bethören, folgt dann Thorheit, 

Liederlichleit, Verzweiflung, Armut, Übler Lage, Diebſtahl, um ſchließlich von Male Fin (Schlimmes 

Ende) erdroſſelt zu werden. Während die Engel die Seele von Wohlberaten zum Himmel tragen, fällt 

die Seele von Ülbelberaten ben Teufeln zu. 

Die ältefte politiſch-ſatiriſche Moralität ift die vom Bajeler Konzil (Le concile de Bäle, 
1432), die ung nicht vollftändig erhalten iſt. Man hat fie ohne fiheren Grund Georges Chaſtel— 
lain zugefchrieben, dem unter anderen Obliegenheiten auch die Aufficht über die theatralifchen 
Aufführungen am Hofe Philipps des Guten übertragen war. E$ treten darin als Perſonen auf: 
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Konzil, Kirche, Friede, Neform oder Gerechtigkeit, Ketzerei, Frankreich. Der lebten Geftalt 
find bewegliche Klagen über die traurigen Zuftände des Landes in den Mund gelegt. 

Eine ähnliche Tendenz wie „Bien avise, Mal avis&* hat die Moralität „Die Kinder 
von Heutzutage” (Les enfans de Maintenant), nur daß in diefer nicht der religiöfe Stand— 
punkt, jondern der pädagogiiche und moralische eingenommen wird. Der Verfaſſer, der fich einen 
noch Lernenden nennt, hat das Stüd für ein Rublitum von Schülern geſchrieben, wahrſchein— 
lich auch zur Aufführung durch Schüler beftimmt. Seit dem 12. Jahrhundert find Aufführungen 
durh Schüler in den Schulen immer von Zeit zu Zeit gepflegt worden, und wir haben noch aus 
dem Jahre 1512 die Dramatijierung von vier Ndvent3evangelien, die der Schullehrer Briand 
in Le Mans für feine Zöglinge geichrieben hat. 

Die Enfans de Maintenant heigen Malduict und Finet. Ihr Bater Maintenant ijt ein wohlhaben: 
der Bauer, der fie zu Instruction (Unterricht) und Discipline (Zucht) in die Schule ſchickt, was ihnen je- 
doc; nicht gefällt. Sie begeben fid) daher zu Jabien (Schon recht), einer Verlörperung der Wodelaiter. 
Diejer empfiehlt ihmen, oft zu fluchen, ſich recht zu putzen, ſich mit Weibern abzugeben, gegen die Yeute 
anmaßend zu fein u. j. w. Er bringt fie zu Luxure. Sie legen ſich aufs arten» und Würfelipiel. Finet 
veripielt alles und gelangt zu Honte (Schande) und jchliehlich zu Desespoir (Verzweiflung), während 
Malduiet rechtzeitig umlehrt und ji} zu Instruction und Discipline zurüdwendet. 

Ungeachtet der abjtraften Form und häufig eingelegter und überjegter lateiniſcher Sitten: 
ſprüche find einige Szenen des Stüces nicht ohne Lebenswahrheit. Das komiſche Element iſt 
durch einen Narren vertreten, der nirgends in die Handlung eingreift. Das Stüd ift aus dem 
Ende des 15. Jahrhunderts und erwähnt neben den Lateinifchen bereit3 das Griechiſche als 
Unterrichtsgegenftand. 

Noch weniger tritt die moraliiche Tendenz in der „Xodpfeife” (la Pipee) hervor. 

Sie ſchildert, wie fih junge Leute von hübihen Mädchen bethören laffen, um entweder von ihnen ge— 
rupft zu werden oder dauernd ind Garn zu gehen. Gelbichnabel, Grünſpecht und Rotkehlchen heißen die 
drei, die als Vögel in einer Federtradht auftreten und nacheinander von einer drallen, jungen Dirne Na- 
mens Gefällige Thorheit gerupft werden. Ihr zur Seite ftehen Einbildung und Liebesruhm, der die Liebe 
in alter Zeit preiit und Liebespaare der alten Sage aufzählt. Nachdem die erjten beiden entfedert Ab— 
jchied genommen haben, wird Kotlehlhen zur Ehe feftgehalten. Doc wird die Ehe nicht zwiichen ihm 
und Gefälliger Thorheit geſchloſſen, jondern zwijchen diefer und Einbildung, die ihn auf zeitlebens ala 
Diener annehmen. Gelb und Grün find die farben der Narrenlleidung, Rot ift die Farbe der Liebe. 
Auch der Glüdliche bringt es nur dahin, ein Diener der Einbildung und der Gefälligen Thorheit zu werden. 

Das fomijche Drama beiteht in den Gattungen der Farce und der Sotie, von denen 
jene bereits in einem Beifpiel aus dem 13. Jahrhundert vertreten ift. 

Die Farce (vom lat. farsa für farcta, Partizip von farcire, mit Latein untermengen, 
eigentlich mit Füllfel ftopfen) verdankt ihren Namen, der zuerft 1398 in dem Dokument des 
Prevöt von Paris (vgl. S. 290) vorfommt, wohl eher einer Untermiſchung bes Tertes mit 
Latein oder mit anderen Sprachen oder auch mit Liedern, die oft als befannt vorausgejegt und 
nur mit dem Anfang bezeichnet werden, ald dem Umſtand, daß man derartige Stüde zumweilen 
in ein Myſtere oder eine Moralität einſchob. Man will den Uriprung der Farce teil$ auf die 
Narrenfefte des Mittelalters, teil auf komische Vorträge der Spielleute zurüdführen, Beide 
Anfichten können nebeneinander bejtehen; doch findet die zweite in erhaltenen Zitteraturdenfmälern 
eher als die erjte eine Stüße. 

Narrenfeite wurden im Mittelalter teil3 am Karneval, teild am Feſte der unfchuldigen 
Kinder (28. Dezember) gehalten. Das lettere Felt wurde auch wohl auf andere Tage, z. B. 
den Tag der drei Könige (6. Januar), verlegt. Bei ſolchen Feften wurde die Hierarchie auf 
den Kopf geitellt, Mejje und Predigt parodiert, ein Narrenbiihof ernannt. Mit ketzeriſchen 
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Beitrebungen haben dieſe Feite gar nichts zu thun; vielmehr jpielt jo mit dem Heiligen nur ber, 
der fich feines Befiges volltommen ficher weiß. Parodien der Mefje finden fich z. B. in der 
£itteratur der Baganten, und Parodien der Predigt find uns unter dem Namen Sermon joyeux 
mehrfach erhalten, z. B. die luftige Predigt vom heiligen Schinken und der heiligen Wurft, 
von der heiligen Zwiebel, der heiligen Weintraube. 

Das Spielleute dramatiiche Aufführungen mit verteilten Rollen veranftaltet haben, ift 
nirgends nachzuweiſen. Sie pflegten überhaupt, bevor mehritimmige Mufikforps auftraten, 
einzeln, höchſtens zu zweien, zu reifen. Wir erfahren verjchiedentlich, daß fie Puppenipiele auf: 
führten, doc war der Text jchwerlich aufgejchrieben. Jedenfalls ift uns feing erhalten. Wohl 
aber hat der einzelne Spielmann fomijche Vorträge teils als Monologe (diefe Benennung wird 
freilich exit im 15. Jahrhundert üblich), teils als Dialoge mit Stimmenmwechiel zum beiten ge: 
geben. Ein Proſaſtück diefer Art aus dem 13. Jahrhundert ift das „Yärmen der Welt” 
(Riote del monde). 

„Ich ritt gerade von Amiens nad Corbie; da begegnete ich dem König und feinem Gefolge. ‚Wem 
gehörſt du”, fagte er. ‚Herr, ich gehöre meinem Herrm.! — ‚Wer ijt bein Herr?” — ‚Der Gatte meiner 

Herrin.‘ — ‚Ber ift deine Herrin” — ‚Die Frau meines Herm.‘ — ‚Wie heißeſt du? — ‚Gerade fo wie 

mein Pate.‘ — ‚Wie heißt dein Pate?" —- ‚Gerade jo wie ich.‘ — ‚Wohin gehit du? — ‚Ich gehe hier- 

bin.‘ — ‚Woher tonımit du?” — ‚Sch lomme dorther.‘ — ‚Woher biſt du? — ‚Aus unferer Stadt.‘ — 

‚Wo liegt deine Stadt?" — ‚Rings um die Kirche.‘ — ‚Wo liegt die Kirche?! — ‚Auf dem Kirchhof.‘ — 

Wo iſt der Kichhof?! — ‚Uuf der Erde. — ‚Wo liegt diefe Erde?! — ‚Uuf den Wafjer.‘ — ‚Wie heißt 

man das Waſſer?‘ — ‚Man heißt es gar nicht; es lommt ſchon ungeheißen‘ u. f. w.“ 

Ein ebenſo altes, in Verſen abgefaßtes Stüd ift „Gortois von Arras“ (Cortois d’Arras) 
benannt und behandelt die Gejhichte vom verlornen Sohn. Es ift offenbar wie die „Riote* zum 
Einzelvortrage mit Stimmenmwechjel bejtimmt gewejen, nicht zur Aufführung als Schaufpiel. 
Es zeigt eine ganz virtuofe Beherrſchung der Form, wechielnde Versmaße (jechszeilige Strophen 
teils mit zwei, teils mit drei Neimen, einreimige Strophen aus vier Alerandrinern, Reimpaare 
aus Adhtjilblern) und dabei eine Lebendigkeit der Schilderung von padender Kraft. 

Ein Monolog, der für ung deshalb von Intereſſe ift, weil er mit dem Myſtere vom hei— 
ligen Ludwig (vgl. ©. 295) faſt das einzige Stüd ift, von dem wir wiffen, daß es im Haufe 
der Gonfreres gejpielt worden ift, „Der durdhreijende Pilger’ (Le Pelerin passant), von 
Pierre Taferye (1504), zeichnet den König und andere hohe Perfonen unter dem Bilde von 
Wirtshausſchildern. 

Der Pilger verweilt im Schild von Frankreich, wo der Wirt (d. h. der König) überaus geizig iſt, im 

Schild von Bretagne (d. h. bei der Königin), wo man nur Bretonen gut aufnimmt, im Delfin (d. b. 

beim Dauphin, dem jpäteren Franz I.), endlich int roten Hut, d. 5. beim Kardinal-Minifter von Amboife. 

Wie fih aus jolhen Anfängen die Farce entwidelt haben mag, darüber laffen fih nur 
Vermutungen hegen. Wir bejigen im ganzen etwa 150 Farcen. Eine handfchriftlihe Samm: 
lung des 15. Jahrhunderts, die dem Herzog Yavalliere gehörte und danach benannt wird, um: 
faßt 48 Farcen unter 74 Stüden; fie ftammt aus Rouen. Bon gedrudten Stüden war nur 

wenig bekannt, al3 1845 in Berlin plöglich auf einem Boden 64 Einzelwerfe (darunter 51 Farcen), 
zu einem Sammelband vereinigt, gefunden wurden, die mit Ausnahme von ſechſen ſonſt ganz 
unbelannt waren. Die meijten waren in Lyon gedrudt, die datierten zwiichen 1542 und 1548. 
Die Sammlung gehört jet dem Britiichen Mujeum in London. 

Man ſpielte Farcen zunächſt zur Faltnacht, dann aber auch bei Feitlichkeiten der Städte 
oder Zünfte, bei Hochzeiten und dergleichen. Einigen Farcen lagen Schwänfe zu Grunde, die 
zum Teil auch in altfranzöfiihen Fablels wiederfehren, doch find im ganzen nur fünfzehn 
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Farcen in der älteren Schwantlitteratur nachzuweiſen. Die Anficht, die Farce fei aus einer Dra— 
matifierung des Fablels hervorgegangen, ift als unberechtigt längft aufgegeben. Die Grenze 
gegen die Sotie ijt feine ganz felte: auch die Farce bringt häufig ſatiriſche oder politiiche An— 
jpielungen, ja bei einigen bildet die Satire den Kern der Handlung. Bon ftehenden Figuren 
it nur der badin zu nennen, der aufgeblafene Dummkopf, der in beftimmter Tracht auftrat. 

Eine politifche Farce it z.B. „Beſſer-als-vorher“ (Mieulx que devant), die ſich als 
bergerie (Schäferfpiel) bezeichnet. Sie iſt, unter Karl VIT. entftanden, in Achtſilblern gedichtet, 
die zum Teil zu Rondels geordnet find, welche aus kurzen MWechjelreden beftehen. Ofter find, 
wie auch in die Myjteres, Schweifreimitrophen aus fünffilbigen Verſen eingelegt. 

Es treten vier Berfonen auf: Flaches Land, Betrübtes Voll, eine Schäferin und Belfer-als-vorher. 
Die beiden erſten jchildern im Geſpräch den traurigen Zujtand, unter dem das Land in den Nachwehen 
des hundertjährigen Krieges mit England zu leiden hat. Zügelloſe bewaffnete Banden ziehen umher 
und plündern. Dann kommt die Schäferin, die ſich Gute Hoffnung nennt, und Beijer-alösvorber, der er: 
Härt, er folge Roger Bontemps und wolle fie vor Erpreffungen und Bewaffneten beihügen. 

Hier finden wir den Typus des behäbigen forglofen Bürgers al3 Roger Bontemps be: 
zeichnet, wie er in den Gedichten des Königs Nend und noch im 16. Jahrhundert öfters vorkommt. 

Das Stüd ift jo ernft gehalten, daß ınan fi) wundert, es am Ende des Drudes aud) als 
Farce bezeichnet zu fehen. Beſſer paßt diefer Name auf „Das Waſchfaß“ (le Cuvier), defjen 
Inhalt ein weitverbreiteter, jchon im Sanskrit ähnlich erzählter Schwanf bildet. 

Hier treten nur drei Perjonen auf: Jaquinot mit Frau und Schwiegermutter. Er beflagt ſich über 
die fhlechte Behandlung. Zu diefer Ehe habe ihn der Teufel gebracht. Die Frauen verlangen von ihm, 
er folle feine häuslichen Pflichten in einer Liite zufammenitellen und diktieren ihm: Zuerſt aufjtehen, um 
bie erite Tagesarbeit zu thun, nachts das Kind wiegen und herumtragen, wenn es jchreit, Mehl beuteln, 
baden, wajchen und laugen, früh morgens das Bett machen, Waſſer fieden, die Küche reinigen, die Win- 
dein waschen. Zulegt muß Jaquinot ald Beweis jeines Einverjtändnifjes unterzeichnen. Er erllärt, nun 
auch weiter nichts thun zu wollen, ald was in feiner Lijte jteht. Als er bald darauf Wäſche über dem 
Waſchfaß auswringen muß, während jeine rau auf der anderen Seite des Gefähes jteht und wringt, läßt 
er jein Ende plöplich 108, die Frau ſtürzt in das Waſchfaß und fleht ihn jammernd an, ihr berauszubelfen. 
Er aber ertlärt inımer aufs neue: „Im meiner Lifte jteht das nicht.“ (Cela n’est point a mon rollet, 
was zum geflügelten Worte geworden ijt.) Er liejt ihr die ganze Liſte vor: der Refrain bleibt derſelbe. 
Auch al3 die Mutter binzulonumt, will er feiner Frau erſt dann die Hand reichen, um ihr aus dem Faſſe 
zu helfen, als jie verjpricht, ihn hinfort nicht ala Knecht, fondern als Herrn bes Haufes zu behandeln. 

Anonym wie das „Waſchfaß“ ift auch die Perle aller Farcen, „Meifter Pathelin“ 
(Maistre Pathelin), der in moderner Bearbeitung auch heute noch auf dem Thöätre francais 
gegeben wird, wo man mit Entzüden ein Stüd fünfzehntes Jahrhundert lebendig werden fieht. 
Es handelt fih, wie vielfach aud) in den Moralitäten und in anderen Farcen, um einen Prozeß. 
Der Einfluß der Baſochen (vgl. S. 291) auf die Entwidelung diefer Stücke ift nicht zu verfen: 
nen. „Meiſter Pathelin“ ift um 1465 wahrjcheinlich in Nouen verfaßt, wo auch die erite, 
leider undatierte Ausgabe erjchienen ift, auf die bis zum Ende des 15. Jahrhunderts noch vier: 
undzwanzig weitere folgten. 

Der Wdvolat Pathelin Hagt mit feiner Frau über die geringen Einnahmen. Obgleich er fein Geld 
bat, will er bei einen: Tuchhändler auf dem Jahrmarkt ein Stüd Zeug kaufen, um daraus Kleider für 
feine Frau und für fich jelbjt zu machen. Er bringt auch den Kaufmann dahin, daß er ihm ſechs Ellen 
Tud für neun Franken — fie find freilich nicht fo viel wert, der Kaufmann verjteht ſich auf feinen Bor- 
teil — überläßt; die Summe verfpricht er ihm jogleich in feiner Wohnung einzuhändigen. Pathelin ent- 
fernt ſich mit dem gefauften Stoff und gibt dann feiner Frau den Plan an, wie er den Händler zu be 
trügen gedente: er will fich ins Bett legen und ſich ſchwer frank jtellen,. Wenn der Kaufmann kommt, 
fol die Frau zu ihm fagen: „Sprecht leife, mein Mann iſt ſchon feit ſechs Wochen frank.” Behauptet der 
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Händler dann, ihn eben erjt in feinem Laden gefehen zu haben, ſoll jie fagen: „Ach, es iſt jetzt nicht Zeit, 
Scherze zu treiben.“ Der Klan wird ausgeführt. Der Händler lommt, Bathelin liegt im Bett und redet 
in Fieberphantafien erjt Franzöfiich, dann Limouſiniſch, dann Ricardifch, dann Vlämiſch, dann Norman 
nich, dann Bretoniſch, ſchließlich Lothringiſch, was feine Frau damit erflärt, daß er einen Oheim in Lis 
moujin, eine Picardin zur Mutter habe u. ſ. w.; Bathelin fpielt fo täufhend den Todkranfen, daß der 
Kaufmann an jich felbjt irre wird. Als er endlich gegangen it, kommt al3 Klient Pathelins Thibaut 
Nignelet. Es it der Schäfer des Kaufmanns, dem fein Herr den ausbedungenen Lohn nicht voll bezahlte, 
und der fich dadurch ſchadlos hielt, da er eine Anzahl Schafe der ihm anvertrauten Herde eins nad) dem 
anderen ſchlachtete und verſpeiſte, vorgebend, jie ſeien an einer Krankheit gejtorben. Da dies feinem Herm 
binterbracht und diefer gegen ihn Hagbar geworden üt, fo bittet er den Advolaten, ihm gegen gute Bezah- 
lung aus der Verlegenheit zu helfen. Der Advokat rät ihm, vor Gericht fich blödfinnig zu ſtellen und 
auf alle Fragen nur mit Bäh! zu antworten. Der Kläger wird infolgedeilen abgewieien, zumal ba er 
beim Anblick Bathelins, den er eben erit jterbend im Bette geſehen hatte, die Erinnerung an die neum 
Franken, um bie er geprellt wurde, nicht unterdrüden lann und durch Hineinziehen diefer Geſchichte den 
Richter verwirrt. Der freigefprodene Schäfer aber antwortet, als Bathelin von ihm feine Bezahlung ver- 
langt, auch nur mit Bäh! und überliſtet fo den Lijtigen. 

Der unvergleichliche Erfolg diefer Poſſe erflärt fid) aus der überwältigenden Komik, die 
nicht in gelegentlihen witigen Bemerkungen beiteht, fondern ſtets mit den Situationen und 
Charakteren gegeben ift. Von den Nahahmungen und Fortjegungen, die das Stüd fand, fei 
wenigitens an den „Neuen Pathelin“ (Nouveau Pathelin) gedacht, an deſſen Inhalt jchon 
der Stoff eines Fablels erinnert. 

Hier kauft Bathelin bei einem Pelzhändler einen Pelz, angeblich für einen Prieſter, der gerade beim 
Gottesdienit funktioniert, und dem er zuflüjtert, der Belzbändler, der zur Beichte komme, fei verrüdt. Als 
ih nun Pathelin mit dem Pelz entfernt hat, will der Briefter dem Kaufmann durchaus die Beichte ab- 
nehmen, während diefer nur Bezahlung feines Pelzes begehrt, in den Augen jenes ein deutliches Zeichen 
von Berrüdtheit. 

Im 16. Jahrhundert wird die Farce vielfach in die fonfeffionellen Streitigkeiten hinein: 
gezogen, hauptfählic von proteftantifcher Seite. Im Jahre 1523, oder bald nachher, ift die 
Farce „Die falfhen Theologen” (Les theologastres) verfaßt. Cie zeigt uns anjchaulich 
das Schwanfen, in das der Neformationsgedanfe bei jeinem erjten Auffeimen zahlreiche Ge: 
müter verfegte, von denen viele noch eine Neugeftaltung der Kirche ohne Spaltung der Belennt: 
niffe für möglich hielten. 

Iheologaftre verdächtigt bei Fratres das ihm unbelannte Griechiſch als ketzeriſch, während Fratres 
en nichts als an ber Einfammlung des Zehnten Intereſſe nimmt; fie beweifen fich alfo beide als „falſche“ 
Theologen. Nun ruft der erkrankte Glaube die Vernunft zu Hilfe; da dieſe jedoch in Deutjchland bei 
Luther iſt, jo verlangt jener den Tert der Heiligen Schrift. Mit fcholajtifchen Kommentaren, die man ihm 
anbietet, iſt ihm nicht gedient: er will fih nur dem Tert anvertrauen. Theologajtre und Fratres lafien 
diefen ruhig fommen, da fie ihn nie gefehen haben und nicht erfennen, wie er in einem traurigen Zus 
Hand, lahm, heifer, zerihunden auftritt. Vernunft fommt mit ihm und jeufzt über die Gefangennahme 
Berquins (1529 in Paris ald Keger verbrannt). Zuletzt lommt ber Deutſche Mereur, der weder Authe- 
raner noch Sorbonnift fein will, jondern Chriſt jchlechtweg, den Tert von den Gloſſen der Sorbonne 
reinigen läßt und dann den Glauben damit heilt. Bon Papſt ift hier gar feine Rede; dagegen werden 

am Schluß Eradmus und „der große Geiſt Fabri“ (Leftvre, der die Bibel ins Franzöfifche überſetzte) 
Mit Ehrfurcht genannt. 

Ein fruchtbarer Farcendichter war Jean von Abondance (in Savoyen), Mitglied der 
Yıfocp. und Notar zu Bont-Saint:Ejprit. Bon feinen Farcen (auch ein Myftere und eine Mo— 
alite rühren von ihm her) iſt die beſte die „Farce de la cornette“ (d. h. „ſpitze Mütze““), aus 
ind Moliere eine Stelle im „Geizhals“ (IT, 3) nachgeahmt hat. Sie jchildert die Ehe eines alten 

I mit einer jungen Frau; eine glüdlihe Che, wenigitens find beide Teile darin zufrieden. 
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Um diefe Zeit werden auch einige Echaufpieler berühmt, freilich nur auf dem Gebiete des 
Komiſchen. So Gaultier Garguille, deffen Name fpäter von anderen aufgenommen und zu 
einer feften Nolle wurde, und Jean du Bontalais. Diejer hieß eigentlich Jean de lEſpine. 
Er nannte fih du Pontalais von einer Brüde über einen Abzugsfanal am Fiſchmarkt in Paris, 
an der er fein Gerüft auffhlug, und war unter diefem Namen ſchon 1512 im „Prince des 
sots“ aufgetreten. 1516 wurde er mit zwei anderen Schaufpielern verhaftet, weil fie die Kö: 
nigin- Mutter unter dem Namen Möre sotte dargeftellt und behauptet haben jollten, daß fie den 
Staat plündere und ausfauge. Er gehörte zu den Enfants sans souei und trat aud) als sot 
auf. Er muß jehr beliebt geweſen fein, da zahlreiche Anekdoten von ihm erzählt werden. Von 
feinen Farcen jcheint nichts erhalten zu fein. Doch werden ihm wohl mit Recht „Songe: 
creur' Gegenreden” (Contrediets de Songecreux, Paris 1529; er hatte fich diefen Bei- 
namen zugelegt, den freilich andere auch führten) zugeichrieben, eine Satire, welche die Che dem 
Tode gleichitellt, nur daß fie an Dauer ihn weit übertreffe, das Weib mit all feinen Schwächen 
ſchildert und den wahren Adel nicht in Frauenberüdung und Hafardipielen, Pferdefäufen und 
Ehrenhändeln bejteben läßt, fondern in der Bethätigung edler Eigenjchaften. Sie zeugt von 
ficherer Beobachtung des Lebens und befitt eine gewaltige Kraft des Ausdrucks. 

Bon der Farce hat ſich nicht lange vor der Mitte des 15. Jahrhunderts die Eotie ab: 
gezweigt. Doch werden die beiden Gattungen nicht immer ftreng auseinandergehalten. Die 
Eotie war urjprünglich nichts als eine Parade (Clownſzene) ohne Handlung. Es treten darin 
verichiedene sots auf, die fi) in einem zufammenbangslojen Geſpräch unterhalten, das auch als 
pois piles (geftampfte Erbien) bezeichnet wird und an die altfranzöftfche Fatrafie (vgl. ©. 235) 
und die ſchon vor Marot befannte, aber doch erft durch ihn in Schwang gebrachte „Epitre du coq 
A l’äne“ (Brief des Hahns an den Ejel) erinnert. Dieſes Geſpräch war voller Witze und reich an 
Anfpielungen, oft von rein lokalem Intereſſe. Die Cotie ift im Gegenfaß zur Farce ſtets jatiriich. 
Bei den Aufführungen der Enfants sans souei wurde gern eine Sotie, der zuweilen noch ein 
komiſcher Monolog oder eine luftige Predigt folgte, dem Hauptitüd, Myftere oder Moralität, 
vorausgejchidt, während eine Farce den Schluß bildete. Es find uns etwas mehr als zwei 
Dugend Sotien erhalten, von denen die meiſten erft aus dem 16. Jahrhundert herrühren. In 
manchen treten auch allegorijche Geftalten auf, wie die Zeit oder die Welt. Einige enthalten eine 
ausgeführtere Handlung, wie die berühmte Sotie des Gringore (vgl. €. 305). 

Eine der befannteften ijt betitelt „Kleine Geſpräche“ (Menus propos) und wurde zuerft 
1461 in Rouen aufgeführt. hr Verfaſſer war wahrjcheinlich der Schauſpieler Cardinot. Es 
treten nur drei Perjonen auf, die der Erite, Zweite, Dritte heißen und immer in diefer Reiben: 
folge abwechjelnd Furze Sätze fprechen, die untereinander in feinem Zufammenhang ftehen. Die 
Versform ift der Achtjilbler mit Neimbrechung. Zu Anfang fpreden die drei ein Rondeau. 
Was fie jagen, find meiſt Sprihwörter oder Trivialitäten. 3. B.: 

Der Erite, 


Gern fagt man, daß den Text verdirbt 
Bon Orleans der Kommentar.! 
Der Zweite. 
Unzweifelhaft ijt eines wahr: 
Der Kalbsfuß iſt fein Eingemeide. 
NAusſpruch eines berühmten Juriiten, auf Die „Glosa Aurelianensis“ (eine Erllärung des Corpus 
Juris) bezüglich. 
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Der Pritte. 
Tanz’ ich, jo hüpf' ich, Springe, fchreite, 
Als hätt! ich Neſſeln im Geſäß. 

Cine Sotie mit fortichreitender Handlung ift „Welt und Mißbrauch (Monde et Abuz), 
Ende 1513 oder Anfang 1514 entitanden. 

Die Welt ift alt und müde. Mißbrauch naht ihr und ſchläfert fie ein. Er Kopft an einen Baum, und 

Sot dissolu (der liederliche Narr), als Geiftlicher gekleidet, tritt heraus; dann Hopft er an mehrere andere 
Bäume, und Sot glorieux (der prableriiche Narr), als Soldat gekleidet, Sot corrompu (beſtechlicher Narr), 
ein Jurift, Sot Trompeur (betrügerifher Narr), ald Kaufmann, Sot Ignorant (unwiſſender Narr), ala 
Bauer, und Sotte Folle (tolle Närrin), als Rerjonifilation des Weibes, treten heraus. Letztere fragt, wer 
der Schläfer ſei, umd rät, als fie erfahren bat, es fei die alte Welt, fie zu ſcheren. Nach der Schur aber 
mißfällt Die Welt noch mehr und wird vertrieben. Baumeiſter Mißbrauch wird erfucht, eine neue Welt zu 
errichten. Da jeder ihr eine andere Grundlage zu geben wünfcht, wird ſchließlich Confusion als Bafis ge- 
nommen. Der erite Pfeiler, der des Sot Dissolu, wird aus den Steinen Heuchelei, Liederlichteit, Ab— 
trünnigfeit, Schlüpfrigkeit errichtet, die man an die Stelle der alten Steine Frömmigkeit, Keuſchheit, Ge- 
horſam, Gebet bringt u. ſ. w. Als Sot glorieux den Stein Geiz herbeifchafft und den Geiz des Adels be> 
Hagt, jeßt er hinzu: „Wucch das Haupt (d. h. der König) ijt nicht frei Davon.’ Als der Bau fertig ijt, will jeder 
die Sotte Folle haben; fie verfpridht, dem den Vorzug zu geben, der ben fchönften Sprung (saut) machen 
wird. Alles fällt übereinander, und das Gebäude jtürzt zufammen. Die Sots machen Mißbrauch Bor- 
würfe, werden aber von diefem in Confusion — den von den Grumdimauern eingeſchloſſenen Kerker — 
geitedt. Zuletzt kommt die alte Welt wieder und richtet warnende Worte an das Publikum. 

Von einer Aufführung des Jahres 1503 erzählen uns die Chroniften. Die Königin Anna 
von Bretagne hatte, als die Ärzte den Franken Ludwig aufgaben, raſch ihre Möbel auf Schiffen 
die Loire hinab nad) Nantes gefandt; doch ließ der Marjchall von Rohan als Gegner der Königin 
die Schiffe in Amboife anhalten, da der König noch am Leben fei. Er wurbe in der That wieder 
gefund, Die Königin ließ den Marjchall abjegen und nad) Berger in Anjou verbannen, Da 
ipielten beim Einzug der Königin die Bafochiens ein anfpielungsreihes Stüd folgenden Sn: 
halts: ein mar&chal (= Hufihmied und Marſchall), der einen äne (— Ejel und Anna) 
beichlagen will, erhält von diefem einen fo derben Fußtritt, daß er zum „Hof“ hinaus in den 
Garten (verger) geſchleudert wird. 

Der legte bedeutende Vertreter der mittelalterlihen Bühne war der Dichter Pierre 
Gringore; fpäter gebrauchte er ac; die Namensform Gringoire, unter der er in neuerer Zeit 
dur Victor Hugo und Theodore de Banville aufs neue in weiteren reifen befannt geworben 
ift. Er war in der Normandie, wahrjheinlih in Caen, zwifchen 1475 und 1480 geboren, 
Sein erſtes Gebicht, die „Burg der Arbeit‘ (Chäteau de labour), verfaßte er 1499: es ſchil— 
dert allegorifch die Leiden bes Ehemannes, der ſchließlich in der Burg der Arbeit eine Zuflucht 
findet. Gringore lebte lange in Paris, heiratete am 30. Mai 1518, wurde bald nachher Wap- 
penherold des Herzogs Anton von Lothringen und nahm in diefem Amt den Heroldsnamen 
Vauldemont an. Er ift Ende 1538 oder Anfang 1539 geftorben. Außer den dramatiichen 
Werken, die ihn berühmt machten, hat er mandje andere gejchrieben, worin er die Sache Lud— 
wigs XII. gegen den Papft Julius II. vertritt. Dahin gehören die „Thörichten Unterneh: 
mungen’ (Folles entreprises, 1505), eine Gedichtſammlung mannigfaltigen Inhaltes, die 
im Anfang als Ergebnis eines Traumes bezeichnet wird und von allerlei lateiniſchen Eitaten 
als Nandgloffen begleitet ift, auf die der Dichter ich viel zu gute thut. In einem anderen 
Gedichte, das im Herbft 1510 verfaßt und „Die Jagd des Hirfches der Hirſche“ (La Chasse 
du Cerf des Cerfs) betitelt ift, wird mit dem Hirſch der Hirſche auf Grund eines nabelie- 
genden Wortſpiels (servus servorum dei, Diener der Diener Gottes — Titel der Päpfte) 
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der Bapft bezeichnet. Die Landhirſche find die Schweizer, die Scehiriche die Venezianer, Jäger 
(Frances Veneurs) die Franzoſen. Der Hirjch weilt im fetten Walde (la Foret Grasse, d. h. 
Bologna, das den Beinamen la Grassa hatte). Eine Berfammlung wird erwähnt, die ihn ver: 
treiben will: das Konzil von Bifa 1511. Man glaube indeſſen nicht, daß Gringores Angriffe 
auf den Rapft in fegeriichen Anfchauungen begründet gewejen wären: er zeigt das deutlich 
genug in feiner Herzog Anton gemidmeten „Schilderung der Ketzer“ (Blazon des heretiques, 
1524), worin er eine Geſchichte der Ketzerei entwirft, die mit dem „falſchen Luther” abichlieht. 

Gringore hat alle Gattungen des mittelalterlihen Schaufpiels gepflegt und darf geradezu 
als Theaterunternehmer von Beruf, der zugleich Theaterdichter war, bezeichnet werden. So 
fommt er in Pariſer ſtädtiſchen Rechnungen von 1502-— 15 vor, faſt immer neben einen 
Zimmermann Namens Darchand, der die Holzarbeiten dabei ausführte. 1502 5. 8. erhalten 
die beiden, Dichter (compositeur oder facteur) und Zimmermann, wie fie mit einigen Varia= 
tionen im Ausdrud, aber immer ganz auf gleicher Stufe, genannt werden, hundert Livres für 
ein Myitere, das zum Empfang des Legaten am Chätelet in Paris gefpielt wurde, wobei fie 
die Nollen angeordnet, die Perfonen entiprechend gefleivet und zugleich die nötigen Gerüſte 
angefertigt und das Holz dazu geliefert hatten. Hier, wie in den meijten anderen Fällen, die in 
den Rechnungen erwähnt werden, beim Einzug des Erzberzogs, des Königs, mehrmals der 
Köniain, handelte es ſich offenbar um lebende Bilder, fogenannte mysteres mimes, Wir haben 
aber von Gringore auch ein Myſtere mit geiprochenem Text, das „Myftere vom Leben des 
heiligen Yudiwig” (Mistere de la Vie monseigneur sainct Loys), das er für die Confrerie 
der Maurer und Zimmerleute in Paris jchrieb, und das an dem Tage des Heiligen (11. Auguft) 
mehrere Jahre hindurch gefpielt wurde, jo daß alljährlich ein Stüd der Dichtung zur Auf: 
führung fam. Dreimal wird am Schluß eines Buches, nämlich des vierten, fünften und achten, 
auf die Fortfegung hingemwiefen, die exit übers Jahr zur Aufführung gelangen foll; doch wiſſen 
wir nicht, ob man jährlich eins der neun Bücher geipielt, oder ob man, was wahrjcheinlicher 
it, zumeilen mehrere Bücher hintereinander aufgeführt hat. Als Quelle hat Gringore die 
Chronik von Saint:Denis benugt. Das ältere Spiel der „Confreres de la Passion“ (vol. 
©. 295) jcheint er nicht gefannt zu haben. Die Jahre, in denen die Aufführungen ftattfanden, 
laffen ſich nicht angeben; doch dürfen fie noch unter die Regierung Ludwigs XII. geſetzt werben. 
Der Dichter hat Yudwig IX. eine ſchlichte, würdige Haltung gegeben und ihn gut charafterifiert. 
Leider hat er aud) ein paar allegoriiche Geſtalten auftreten laſſen. 

Das erjte Buch behandelt die Jugend des Königs, das zweite die Verſchwörungen der Großen gegen 
die Krone, das dritte den Krieg Kaiſer Friedrichs gegen Frankreich und den Bapit, die beiden folgenden 
den Kreuzzug nach Agypten und die Rüdlehr des Königs. Im fechiten und fiebenten Buche wird der Ge 
rechtigleitsfinn des Königs gejchildert, im achten fein Kreuzzug nach Tunis und fein Tod, im neunten drei 
Runder, die der Heilige nach feinen Tode bewirkt hat. 

Der Glanzpunkt aber in Gringores Leben war der Faſtnachtstag (24. Februar) des Jahres 
1512, wo fein „Spiel des Narrenfürſten“ (Jeu du prince des sots) in Paris an den Hallen 
aufgeführt wurde. Hier erfcheint der Dichter als der Verbündete des Königs, um das Volf 
mit dem Gedanken zu verjühnen, daß der allerchriftlichite König einen Krieg gegen den Papft 
unternimmt. Ludwig XIL kannte den Wert der öffentlihen Meinung, wußte auch, daf 
Zwangsmaßregeln oft von dem, was mit ihnen bezweckt wird, das gerade Gegenteil bewirken. 
Während jeine Vorgänger und feine Nachfolger anzügliche Stellen bei theatraliichen Auf: 
führungen mit harten Strafen ahndeten, erklärte Ludwig, ihm fei es ganz recht, wenn er aus 
dem Munde der jungen Leute Mißbräuche am Hofe und im Staate kennen lerne, die ihm 
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feider von den Beichtvätern und anderen weifen Männern verfchwiegen würden. Nur feine Ge: 
mahlin, die Königin, jegte er nad) Brantöine hinzu, möge man unbehelligt laſſen; fonft werbe 
er den, ber gegen fie die Ehrfurcht verlege, aufknüpfen laffen. 

Papſt Julius II. hatte fich nach) der Schlacht bei Agnadello (1509) treulos von Yudwig XI. 
losgeſagt und die Parole ausgegeben, bie Barbaren, d. h. die Franzoſen, müßten aus Italien 
vertrieben werden. Der König wagte nicht recht, dem Haupt der Chriftenheit den Krieg zu er: 
Hören, und entſchloß fich erjt zu dieſem Echritte, als ihn der franzöfifche Klerus, in Tours ver: 
ſammelt, ſelbſt dazu ermutigt hatte. Nun galt e8 noch, die Sympathie des Volkes zu gewinnen, 
und dazu follte Gringore behilflich jein. Für die Freiheiten, die der König ihr gewährte, erwies 
die Bühne ſich danfbar, und fo fam jenes wunderliche Bündnis zu jtande zwifchen dem Träger 
der Krone und dem Würdenträger der Narrengefellichaft. Denn Gringore gehörte ja zu den 
Enfants sans souei und befleidete unter ihnen die Würde ber Mere sotte, die unmittelbar 
unter dem Prince des sots, dem Narrenfürften, ftand (vgl. S. 292). 

Das Spiel des Narrenfürjten beiteht aus vier Teilen: Cry, Sotie, Moralits, Farce. Der Cry (vgl. 
©. 285), der höchſt wigig in vier Strophen den Narren und Närrinnen von Paris die Aufführung anfagt 
und mit der eine halbe Strophe füllenden Unterichrift des Narrenfürjten ſchließt, wurde natürlich” bei 
einem Umzug in den Straßen der Stadt vorgetragen. Bon den drei Stüden läßt ſich ber Inhalt nicht 
nacherzählen: die Farce („Faire et Dire“, Thun und Sagen) ijt voll ſchmutziger Zweideutigfeiten, die 
Sotie und Moralit& ſchließen Gejpräche über politifche Fragen ein, nicht aber eine fortfchreitende drama= 
tiiche Handlung. In der Sotie treten außer drei Sots, die als erjter, zweiter, dritter bezeichnet werden, 
die Sotte commune als Vertreterin des niederen Volkes auf, der Prince des sots, der offenbar den König 
von Frankreich bedeutet, die Möre sotte, von Gringore gefpielt, die über ihrer üblihen Narrenuniform 
als Mutter Kirche geffeidet war, während Sotte fiance (Närrin Bertrauen) und Sotte occasion (Närrin 
Gelegenheit) ihr zur Seite ſtehen. Diefe falfche Kirche wird entlarvt, indem ihr das Obergewand abgerijjen 
wird. In der Moralitö erſcheinen das franzöfiiche Volk und das italienische Vol als Perjonen. Bapit 
Julius wird als der halsitarrige Menſch (l’Homme obstine) auf die Bühne gebracht. Er erklärt, er 
wolle die Franzoſen aus Italien vertreiben und die ganze Welt bevormunden; er läht fich von Simonie 
umarmen, ber er feine Bapitwirde zu verdanlen hat. Zulept tritt göttliche Strafe (Pugnicion divine) 
auf und bedroht den wortbrücdigen PBapit und die Völker, wenn jie nicht ihren Laftern entiagen wollen, 

Nach der Erfindung des Buchdruckes wurden aud) die Myiterien dem Drud übergeben. 
Wir haben gegen fünfzig Moyfterien aus dem 15. Jahrhundert, von denen uns fiebzehn nur in 
Druden, nicht in handſchriftlichen Terten, überliefert find. Im 16. Jahrhundert beginnen die 
Gebildeten den Myjteres ihre Teilnahme zu entziehen, obgleich noch König Franz L., wie einft 
Karl VI. und Karl VIII., an ihnen großes Gefallen fand. 

Im Dezember 1541 wurde in Paris die Aufführung des Alten Tejtaments eine Zeit 
lang polizeilich unterfagt, weil fie die Sittlichfeit des Volkes gefährde und heilige Gegenftände 
profaniere. Bald nachher wurde in Paris die Aufführung von Myſterien überhaupt verboten. 
Tie Gelegenheit dazu gab der Einzug der Paſſionsbrüder in ein neues Gebäude, das Hötel de 
Bourgogne in der Aue Mauconfeil, wo fie im Jahre 1548 ihr Theater neu einrichten wollten. 
Us fie damals um Beftätigung ihrer Privilegien nachſuchten, beihloß das Narlanıent am 
17. November 1548, die Aufführung von Myſterien für die Zukunft zu unterfagen. Dagegen 
jollte es den Paffionsbrüdern gejtattet jein, anftändige weltlihe Stüde, fogenannte profane 
Myſterien, aufzuführen. Die Gefahr, welche das religiöfe Drama des Mittelalters einfchloß, 
einer Profanierung des Heiligen, war ſchon durch das Auftreten Gottes im Adamsipiele nahe: 
gelegt. Jetzt ſucht Maria Gott zur Gnade zu überreden, indem fie ihm die Hände, die ihn 
legten, die Bruft, die ihn jäugte, zeigt. Einmal wird der Papit, der in den Lehrbüchern 

Sudier und Birch-Hirſchfeld, Franzöſiſche Litteraturgeihicte, 20 
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ſpaniſcher Theologen aus diefer Zeit Deus papa heißt, der Gott auf Erden genannt. Der: 
gleichen mußte auf ein wahrhaft frommes Gemüt beleidigend und abftoßend wirken. 

Die Paffionsbrüder begannen in dem neuen Haus ihre Aufführungen; allein der Erfolg 
blieb aus. Da fie fein Bublifum fanden, ſahen fie fich gezwungen, ihren Saal an eine Truppe 
berufsmäßiger Schaufpieler zu vermieten. Ihr Eigentumsrecht auf den Saal bejtand noch ein 
Jahrhundert lang, bis nach verichiedenen Streitigkeiten der Confreres mit den Schaufpielern 
1676 der König die Gejellichaft auflöfte, 

Was war geichehen, daß man auf einmal die Spiele der Paflionsbrüder mit anderen 
Augen anſah, daß man für abgejhmadt, ja für anftößig hielt, was frühere Generationen ergößt 
hatte? Die Neformation hatte das religiöfe Gefühl vertieft und verfeinert, der Humanismus 
in die Adern des abendländiichen Lebens den Strom der griechiſchen Bildung geleitet. Über die 
erftaunte Welt ging es wie ein leuchtender Morgenfchein, und die mittelalterlichen Schatten ber 
ungeſchlachten Treuherzigfeit, der frommen Borniertheit, des gutmütigen Ungefhmads Huf; 
ten von dannen, den Geiſt der Myjiterien in ihrer Mitte entführen, 


Wir haben gejehen, wie der Strom der franzöfiichen Litteratur fi aus Fleinen Anfängen 
immer breiter entwidelt hat, wie die ihm parallel gehende lateinische Litteratur nur allmählich 
zurüdgetreten, die provenzaliiche nad) einem kurzen, aber glanzvollen Dafein fait ganz verfiegt 
it, Am Anfang fteht nur nationaler Heldenjang, Liebeslyrik und perſönliche Satire. Durd) 
das Auftreten mehrerer neuer litterarifcher Gattungen wird im 12. Jahrhundert jene Glanz: 
zeit herbeigeführt, in der fich der franzöſiſche Geiſt alle Zitteraturen des Abendlandes tribut: 
pflichtig macht. Damals hatte das Franzöſiſche auch außerhalb Frankreichs eine große Ver: 
breitung, die aber freilich nicht von Dauer fein jollte. Die Normannen hatten es auf ihren 
Zügen nad England und nad) Unteritalien gebracht. Franzöſiſche Epielleute fangen auf den 
Plätzen der oberitalifchen Städte ihre Chanfons de gefte, und das Franzöfifche galt im König- 
reich Jeruſalem und im lateinifchen Kaifertum als offizielle Sprache. Aber ſchon mit Dem 
Ende der Kreuzzüge mußte diefe Herrichaft der Sprache ihr Ende erreichen, und nad) dem „Ro— 
jenroman” ift es aud mit der internationalen Bedeutung der franzöfiichen Litteratur einft- 
weilen vorbei. In Frankreich ſelbſt aber vollzog fih um 1328 jener Umſchwung, durch den jtatt 
der Formen bes ritterlihen Minneſangs bie Formen der bürgerlichen Sängervereine, der Puys, 
zur Geltung gelangten, die ihrerſeits einem ähnlichen, aber noch weit ftärferen Wandel des 
Geſchmacks im 16. Jahrhundert erliegen jollten. 

Im 12. Jahrhundert wird noch faſt alles in Berjen geichrieben. Die Proſa dient, ab- 
gefehen von vereinzelten Stüden, die nicht einmal litterariichen Charafter haben, wie dem Jonas: 
bruchitüd und den Gejegen Wilhelms, nur der Überfegung religiöfer, befonders bibliſcher 
Schriften. Sie muß ſich von der Poefie, wie das Franzöfiiche vom Latein, ihr Gebiet jchritt: 
weile erobern, ein Kampf, der am Ende des 12. Jahrhunderts beginnt und am Anfang des 
14. mit dem Sieg der Proja auf weiten Streden endet. Der veränderte Geihmad zeigt ſich 
darin, daß ältere Gedichte in Proſa aufgelöft werden. Die Brojaauflöfung des Doppelromans 
„Joſeph“ und „Merlin von Robert de Borron ift nicht viel jünger als die gereimte Form. 
Alte Beifpiele find ferner die Chronik des Henri von Valenciennes und der Roman „Godefroi 
de Buillon‘‘, die noch vor dem Ende des 13. Jahrhunderts ihrer Verſe entkleidet wurden. Das 
14. und 15. „Jahrhundert jchritten auf dieſem Wege noch weiter vorwärts, bis Molinet es wagte, 
jogar die für unübertrefflich gehaltenen Verſe des „Roſenromans“ anzutaften. Im Anfang 
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des 14. Jahrhunderts gingen der Noman und die Chronik, die Novelle und der Schwanf vom 
Verſe zur Proſa über. 

Bon ben in der Litteratur verwendeten Versarten ftehen Achtſilbler, Zebnfilbler und 
Alerandriner im Vordergrund; fie beherrichen faft die gefamte Litteratur. Das Volksepos ijt 
zunädjit in die beiden Formen des Zehnfilblers eingefleidet, von denen der ſogenannte archaiſche 
ihon im 12. Jahrhundert faft außer Gebrauch gefegt wird. Der Alerandriner tritt um 1100 
auf, um in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts dem Zehnfilbler ebenbürtig zu werben und 
von der Mitte des 13. bis faft ans Ende des 14. Jahrhunderts über ihn zu triumphieren. Dann 
tritt plöglich ein Umſchwung ein, Die weitihweifigen Epen haben den Alerandriner in Mißkredit 
gebracht. Der in der Lyrik der Puys bevorzugte, daher vers commun (gewöhnlicher Vers) ge 
nannte Zehnfilbler nimmt feine Stelle ein. Der Alerandriner gilt geradezu für das Versmaß 
einer altfränfiichen Vorzeit, bis Ronſard ihn in die verlorenen Ehren wieder einjegt. 

Während die längeren Verſe zu einreimigen Strophen (Laiſſen) verbunden werden, tritt 
ber Achtfilbler fajt nur paarweije gereimt (im jogenannten kurzen Reimpaar) auf. Er ift zunächſt 
der Vers der geiftlichen und halbgelehrten Dichtung, wobei ihm der paarweije gereimte Sechs— 
ſilbler nicht lange Konkurrenz macht. Einzelne Geiftlihe, die die epiſche Laiſſe wählen, moti- 
vieren dies ausdrücklich damit, daß fie den gottlofen Erzählungen des Volksepos Abbruch thun 
möchten. Die dem Epos verwandte Reimchronik ſchwankt zwiichen beiden Formen. Unter den 
antifen Romanen zeigt nur ber ältefte, der „Alexander“, die Laifjenform: feine Achtiilbler werben 
zunächſt in Zehnfilbler, diefe dann in Alerandriner umgegofjen. Für die übrigen Romane, 
antife, Arthur-, Abenteuerromane, für Fablel und NRenartbrande ift das kurze Reimpaar die 
üblihe Form, ebenfo für die verfhiedenen Gattungen des Dramas, das nur feine Igrifchen 
Stellen in andere Verdarten einkleidet. Noch Ehriftine de Piſan hat umfangreiche Werfe in 
furzen Reimpaaren gejchrieben. Dann aber fommt diefe Form aus der Mode, und Ye Franc faßt 
1442 feinen „Champion des dames“ in Strophen ab. 

Die Handhabung des kurzen Reimpaares war in ber vorchriſtianiſchen Zeit von kunſtloſer 
Einfachheit. Nachdem Chriftian von Troyes dem Achtſilbler Gewanbdtheit und Gejchmeidigfeit 
verliehen hatte, juchen die meiſten Schriftiteller, die ſich dieſer Form bedienen, ihn nachzuahmen. 
Während die ältere Technik die Interpunktion gern an ven Schluß des Reimpaares oder doch 
des Verſes verlegt, läßt die neuere den Sinn über die Grenze des Reimpaares oder Verſes hin: 
übergreifen (jogenanntes Brechen der Reime). Seit Chriftian wird die jchlichtere Art jeltener 
und nur noch von ſolchen Schriftitellern angewandt, die des Geſchmackes entbehren oder die 
Form abjichtlich vernachläffigen. Die feit dem 16. Jahrhundert beliebtefte Form der franzöfiichen 
Dichtung, das Neimpaar aus Langverjen, ift vor dem 14. Jahrhundert äußerft jelten und auch 
bis ang Ende unferer Periode nicht allzu Häufig. Reimpaare aus Zehnfilblern wendet eine Über: 
jegung der „Weisfagungen Merlins“ an, die einem Helias zugefchrieben wird (vgl. ©. 157), jo: 
wie eine etwas jüngere Überjegung des Alten Teitaments. Beide Terte ftammen aus England 
und gehören wohl nod) dem 12. Jahrhundert an. Im 14. Jahrhundert bediente ji Froijjart 
diejer Form für das „Uhrwerk der Minne‘ (vgl. S. 243). Das Neimpaar aus Alerandrinern 
findet ſich zuerft im „Leben Johannes des Täufers‘ (vgl. S. 157). Im 13. Jahrhundert hat 
Philipp de Novaire (vgl. S. 229) ein Gedicht in diefer Forın verfaßt. Aus dem 14. Jahrhun: 
dert ift die um 1330 — 34 verfaßte burgundiſche Dichtung von Gerard de Rouffillon (vgl. ©. 
244) zu nennen. Im 15. Jahrhundert hat König Renéè (geftorben 1480) einige Gedichte in 
dieſer Form gejhrieben, die Darauf in der neueren Zeit alle anderen Formen überwuchert. 
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Der Anteil der verfchiedenen Stände an der Litteratur ift, da jo vieles namenlos über: 
liefert iſt, nicht leicht abzufchägen. Angehörige des Nitterftandes haben ſich hauptſächlich um 
die Lyrik und den Roman Berdiente erworben. Der Bürgeritand nimmt erjt vom 13. Jahr— 
hundert an ftärkeren Anteil; in der älteren Zeit find es hauptſächlich Spielleute, die als Verfaffer 
von Chanſons de gefte und von Reimchroniken auftreten. Der bedeutendfte Anteil aber gehört 
der Geiftlichkeit, die fih aus allen übrigen Ständen refrutierte und infofern die größte Freiheit 
genoß, als auch der als Leibeigener Geborene bis zu den höchſten kirchlichen Würden gelangen 
fonnte. Die auf lateinischen Quellen berubende Litteratur, mag fie deren Inhalt frei wieder: 
geben oder getreu überjegen, rührt faſt durchaus von Geiftlicen her, und überhaupt gibt es 
fein Gebiet mit Einfchluß der kriegeriſchen Chanfons de gefte und der galanten Minnedichtung, 
an deſſen Ausbildung nicht die Geiftlichkeit einen weientlihen Anteil gehabt hätte. 

Die verschiedenen Mundarten erheben in der Kitteratur zunächſt gleiche Anſprüche. Doch 
finden wir in dem anglonormannifchen Königreich eine Verfehrsiprache vor, die ſich von der 
Sprache von Paris und Yslesdes france nur wenig unterjcheidet. Da wir gut überlieferte Terte 
von Isle⸗de⸗France aus dem 12. Jahrhundert nicht haben, jo müſſen die normanniichen Terte 
als die ältejten Vertreter der franzöfiichen Schriftiprache angefehen werden. Auch die Sprache der 
Champagne steht der Schriftfprache nicht allzufern. Im 13. Jahrhundert wird die normanniſche 
und die hampagnifche Mundart der Echriftiprache genähert, um im 14. faum noch Eigentüm: 
lichkeiten zu zeigen. Yänger halten fich die ftärfer gefärbten Mundarten, Yothringiich, Wallo: 
niſch und das an Schriftwerken überreiche Pikardiſch, die bis ins 15. Jahrhundert zu litterariicher 
Verwendung gelangen, obwohl einzelne Schriftiteller, die ein weiteres Publikum im Auge haben, 
ſchon früher die Parifer Sprache annehmen. Die jüdlichen Provinzen von Poitou bis Eavoyen 
bedienen ſich Schon im 14. Jahrhundert zu litterariichen Zweden fait nur der Schriftſprache. 
Eine Ausnahme, wie wenn der Pfarrer von Sancoins (Macd von La Charite:fur:Zoire) in den 
eriten Jahren des 14. Jahrhunderts die Bibel in die Mundart von Berri überträgt, bejtätigt 
die Negel. Im 15. Jahrhundert jchreiben auch Provenzalen, die ſich an einen größeren Kreis 
wenden wollen, franzöliich; die Mundart bleibt Werfen vorbehalten, die für die Orts: und 
Gaugenojjen beftimmt find. Seitdem verſchwinden die Mundarten aus der eigentlichen Littera: 
tur und finfen zu bloßen „Patois“ herab, 

Abgejehen von diefem Vermächtnis einer einheitlichen Sprache war die Hinterlaſſenſchaft 
des Mittelalters nicht ſehr erfreulich. Um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts bewegte 
fich die Litteratur, die fich jelbit überlebt hatte, in längit ausgefahrenen Geleifen, und das Gleiche 
muß von der ganzen herrſchenden Weltanichauung gelten. Hatte dieje, infolge des Prinzips, 
auf allen Gebieten das Überlieferte als etwas unverbrüchlich Feites anzufehen, zwar umfaſſende 
Syiteme ausgebaut, aber faft nirgends den geiltigen Gefichtsfreis erweitert, jo follte nun ein 
anderer, fruchtbarerer Gedanke ſich Bahn brechen: der Gedanke, daß es der Menjchheit nicht 
vergönnt jein fann, auf dem ficheren Belig der vollen Wahrheit behaglich auszuruhen, daß fie 
das bejcheidenere, aber wohl ſchönere Kos zu erfüllen hat, im ewigen Kampf um diefen Befig fra: 
gend und juchend, forichend und ringend, vorwärts zu ftreben. Tiefer Gedanke hat das geiftige 
Leben derartig aufgewühlt, daß die Wellen noch heute hochgehen; er bildet auch bei den wiſſen— 
ſchaftlichen, veligiöjen, politiihen Spaltungen der Gegenwart den tiefiten Einfchnitt. 


Die neuere Beit. 


Vom 16. Inhrhundert bis zur Gegenwart. 


Von 


Prof. Dr. Adolf Birh-Sirfchfeld. 


IX. Die Beit König Franz' I. (1515— 1550). 


1. Renaiſſance und Reformation. 


Die in den legten Jahrzehnten des 15. Jahrhunderts ausgejtreuten Samenförner der 
humaniſtiſchen Wiffenjchaft Feimten, wuchſen und gediehen üppiger unter Yudwig XII. und 
Franz L.: die italienische Kultur der Renaiffance wurde ein Gegenftand wachjender Aufmerk— 
jamfeit für die Franzoſen, die Krieg und politiſche Geichäfte oder Reiſeluſt nad) Jtalien führten. 
Bald ergriff die franzöfifchen Könige der Ehrgeiz, es an Bildungseifer den italienijchen Fürjten 
gleihzuthun. Handichriften wurden gefammelt, alte Schriftiteller überjegt, namhafte Gelehrte 
nach Frankreich berufen. Unter Ludwig XIL waren die erften griechiſchen Bücher in Frank: 
reich gedrudt worden (1507), unter Franz I. aber erhält die heranmwachjende Jugend in den 
Kollegien ſchon einen humaniftiichen Unterricht: es bricht fich die Erfenntnis Bahn, daß klaſ— 
fiihe Studien den Grund jeder höheren Erziehung bilden müfjen. Den König felbit erfüllte 
eine tiefe Achtung für „die guten Wiſſenſchaften“ (bonae litterae), und er bewies für fie eine jo 
lebendige Teilnahme, daß die Zeitgenoffen von dem Gefühl beherrſcht waren, es ſei den Wiſſen— 
ihaften nad) langer Finſternis unter diefem Könige erſt Licht und Würde wiederverliehen wor: 
den. Aber nicht bloß Empfänglichkeit für Humaniftifhe Anregungen und huldvolles Entgegen: 
fommen bat dem Könige diefen Ruhm verichafft: auch Regierungshandlungen bewiefen, wie 
thatkräftig er die neue Bildung zu fördern unternahm. Er berief fähige Lehrer der alten Spra— 
hen, wünjchte Erasmus zu gewinnen, nahm Gaftellanus (Du Chaftel) ala Vorlefer an und 
ihäßte vor allem den erften großen Qumaniften Franfreihs, Guillaume Bude (Budaeus, 
1467— 1540), der ſich in feinen Schriften bejtrebte, Chriftentum und Humanismus miteinan: 
der zu verbinden und eine für die Allgemeinheit erſprießliche Verwertung der klaſſiſchen Stu: 
dien anzubahnen. Wie Bude in feinen „Kommentarien der griechifchen Sprache” (Commentarii 
linguae graecae, 1529) das wiſſenſchaftliche Studium des Griechiſchen in Frankreich begrün: 
dete, jo ſchuf Stephan Dolet (geboren 1509) in feinen „Kommentarien der lateinischen 
Sprache“ (Commentarii linguae latinae, 1536) ein Hauptwerk zur Beförderung der latei- 
niſchen Studien. Auf Bubes Rat ftiftete der König neben der unter geiftlicher Bevormundung 
ſtehenden Pariſer Univerfität das „königliche Kollegium’ (das heutige College de France), 
eine Freiſtätte für das Studium der drei Sprachen Griechiſch, Lateinisch und Hebräifch (Col- 
legium Trilingue). 

In demjelben Jahre, in dem die franzöfiiche Sprache in Frankreich als Gerichts: und 
Amtsſprache eingeführt wurde (1539), wurde eine königliche Druderei für die Herftellung grie: 
chiſcher Werke gegründet. Mit vegem Verſtändnis nahm ich des Königs Schwefter, Margarete 
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von Angouldme (Navarra, 1492—1549; f. die untenstehende Abbildung), die Gemahlin des 
Königs von Navarra, der neuen Bildung an und pflegte fie an ihrem Heinen Hofe von Nerac, an 
ihrer Univerfität Bourges in Berry und am Hofe ihres Bruders jelbft. Die beiden königlichen 
Geſchwiſter liebten und übten auch die Dichtkunſt in der Mutterfprache, fie gaben franzöfijchen 
Poeten Stellungen in ihrem Hofhalt und jahen es gern, daf fie durch Überfegungen und Nach: 
bildungen auch den klaſſiſchen Studien ihren Zoll darbrachten. Schon um 1550 find fait alle 
nambaften Schriftfteller des Altertums ins Fran: 
zöfifche übertragen. Eifer und guter Wille thun 
bier ihr Beites, aber die meijten diefer Arbeiten 
find jo unbeholfen, daß fie dem Yejer damals 
höchſtens den Inhalt, nicht den Geift und bie 
Schönheit der Originale vermittelten. 

Die franzöfifche Sprache blieb von den Wir: 
fungen der klaſſiſchen Studien nicht unbeein: 
flußt, aber gerade die Humaniften haben dem 
verderblihen Eindringen fremden Sprachgutes 
in die franzöfiihe Umgangsipradhe entgegen: 
gewirkt und der volfstümlichen Ausdrucksweiſe 
wieder zu ihrem Nechte verholfen. OÖffentlich 
erhebt zuerit Geoffroy Tory aus Bourges 
in feinem ‚‚Blütengefilde’ (Champfleury, 1529; 
j. die beigeheftete Tafel „Die Vorrede zu Geof: 
froy Torys ‚Champfleury‘”) feine Stimme ge- 
gen die Vermijchung der heimifchen Rede mit 
lateinifchen Broden. Auch Rabelais hat (1532) 
im „Pantagruel“ (IL, 6) über diefe Sprachver: 
9 >. F mengung gejpottet, Dolet jpricht von einem 
Margaretevon Navarra. Holjfhnitt in einem Drud bes „Fritaſſee von Griechiſch und Latein“, Calvin, 
16. Jahrhunderts, Gremplar der Rationalbibliothet zu Paris. Amyot, Des Perierd, Margarete von Navarra 


Die lateiniſche Umfchrift lautet in Überfegung: Margarete, . * — 
die göttlihe Königin von Navarra, im Alter von 52 Jahren. verzichten auf biejen ſprachverderbenden Schmuck 


in ihren proſaiſchen Schriften, und die erſten 
hervorragenden Dichter, an denen man Einwirkungen der Bildungserneuerung bemerken kann, 
ſind überzeugte Vorkämpfer für die Reinheit und Würde ihrer Mutterſprache geworden. 

Viele alte und echte volkstümliche Ausdrücke und Wendungen hätten ſich vielleicht im Ge— 
brauch der edleren Rede behauptet, wenn die franzöſiſche Bibel, die in dieſer Zeit entſtand, 
nationales Gemeingut geworden wäre. Aber der wenig geſchickte Verſuch Jacques Lefevres 
(Faber Stapulensis, 1523 30) war ohne Bedeutung, und die proteſtantiſche Bibel (1535) 
von Pierre Robert Dlivetanus (1500— 1538), dem Vetter Calvins, eine ziemlich mittel- 
mäßige Arbeit, hat für Frankreich nicht die Bedeutung erlangt, welche die Lutherifche Bibel 
für Deutichland, die engliihe für England gewann. 

Sorbonne und Parlament waren dem Humanismus und der Glaubensverbejferung feind, 
der König und ſein Hof dagegen ſahen anfangs die Reformation freundlich an. Als jedoch Franz. 
nad) der Schlacht bei Pavia (1525) in jpanifcher Haft ſchmachtete, verfolgte jeine Mutter, die 
Regentin, die Evangeliihgefinnten, und die eriten Opfer des Glaubensftreites bejtiegen ben 
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Die Porrede zu Geoffron Torns „Champfleury“. 


Den £efern des gegenwärtigen Buches demütigen Gruf. 


Man fagt insgemein, und mit Recht, daß es große natürliche Kräfte gibt in Kräutern, Steinen 
und Worten. Dafür Beifpiele zu geben, wäre überflüffig, fo ficher ift dies wahr. Aber ich wollte, 
es gefiele Gott, mir die Gnade zu verleihen, daß id; durch meine Worte und Bitten fo viel bewirkte, 
daf ich einige überreden fönnte, daß fie, wenn fie fchon unferer franzöfifhen Sprache keine Ehre 
ermeifen wollten, fie weniaftens nicht verdürben. Ich finde, daß es drei Arten von Leuten gibt, 
die fih damit unterhalten und fi bemühen, fie zu verderben und zu verunftalten. Das find: Schma- 
roßer des Kateinifchen, Spaßmacher und Kauderweliher. Wenn Zateinfchmaroger fagen: Despn- 
mieren wir die lateinifche Derbocination, transfretieren wir die Sesquana bei Diluculo und Cre— 
pusculo, ambulieren wir dann durh die Quadrivien und Plateen von Zutecia und Paptivieren 
wir als verifimile Umorabunde die Benerpolenz des omnigenen und omniformen weiblichen Ge 
ſchlechtes — mir fcheint, daß fie nicht bloß ihresgleichen, fondern fich felbft auch zum Narren halten. 
Wenn die Spaßmacher, die ich ehrlidherweife Sprachzerfeer nennen kann, fagen: Monsieur du 
Page, si vous ne me baillez vne lesche du iour, ie me rue a Dieu, «/ vous dis du cas, vous 
aures nasarde sanguine!, die fcheinen mir unfere Sprache ebenfofehr zu befchädigen wie ihre Kleider, 
indem fie fie zerfegen und aus Übermut ruinieren, was heil und ganz mehr Wert hat als zer- 
fchnitten und bösartig verftimmelt. Ebenfo wenn die Kanuderwelfcher ihre Reden in böfem Kauder- 
welſch halten und in fchlechten Redensarten, fo fcheinen fie mir nidyt bloß für den Galgen beftimmt 
zu fein, fondern wären am beften gar nicht geboren. Freilich ift Meifter Franz Dillon? zu feiner 
Seit darin fehr finnreich gewefen, aber er hätte doch beffer gethan, wenn er fich befleifigt hätte, 
anderes und befferes zu machen. Uber in der Hauptfahe: ein Narr, der nicht närrifch thut, ver- 
liert feine Seit. Ich könnte etwas von derartigem Kanderwelfd anführen, aber, um defjen häf- 
lihe Befanntfchaft zu meiden, geh’ ich darüber hinweg und fage, daß ich wünfchte, daß derartige 
Derderber der anftändigen Rede fo gefcheit und weiſe wären, daß fie bedächten, daß jemand, der 
fih wahrhaft mit reiner Tugend vertraut zeigen möchte, immer und an allen Orten Dinge thun 
und reden foll, die fchön, gut und ehrbar find. Man erkennt die Menfchen an ihren Chaten und 
Worten. Xaßt uns alio danach ftreben, daf unfere Reden und Worte gefund feten und durchaus 
annehmbar gemäß Dernunft- und Ehre. Gewöhnen wir uns, gut zu fprehen und zu reden, Chun 
wir dies, fo werden wir finden, daf uns dies zum Dorteil gereichen wird, und daß unfere Worte 
fo große Kräfte haben, daß fie bei vielen fchönen Gelegenheiten überreden werden. ©, ihr 
inbrünftigen Liebhaber der guten Wiffenjchaften, gefiele es Gott, daf irgend ein edles Herz fid 
daran machte, unfere franzöfifhe Sprache zu ordnen und in Regeln zu bringen! Das wär ein 
Mittel, um mand Taufend Menfchen zu veranlaffen, fchöne und gute Worte zu gebrauchen. Wenn 
fie nicht geregelt und in Ordnung gebracht wird, wird man finden, daß vom funfzig zu funfzig 
Jahren die franzöfifche Sprache zum größten Teile verwandelt und verderbt fein wird. Die heutige 
Sprache ift in tanfenderlei Beziehungen verfchieden von der Sprache vor ungefähr funfzig Jahren. Der 
Derfaijer des Schachbuches? fagte zu feiner Seit: Neant plus, und wir fpredhen: Now plus+ Er 
fagte: Bien est voir, und wir fprechen: Bien est vray’. Ebenfo fagte er: Tenroit, Ne volt pas 
und Le voyeu, und wir fpredhen: Tierxdroit, Ne veult pas und La vocale®’. Er fagte noch tanfend 
andere Dinge, die ich der Kürze wegen nidyt erwähne. Man fönnte Sehntaufende folder Worte und 
Dofabeln finden, die aufgegeben und geändert worden find, und deren ſich hundert andere Autoren 
früher bedient haben. Früher pflegte man zu fagen Herper ftatt iouer de la Herpeſ. Man fagte: 
Assembler a son Ennemy anftatt Commazcer a combatre*, Lance roidde sus le faultre®? war: 
Lance mise sus larrest. Und Sonner des Gresles a l’assault!* war: Sonner des Trompetes. Etre 
affesse!! war Estre apoysanty. Ne vous deueille'? war: Ne vous deplaise. Remettre son espee 
en son feurre'? war: Remettre au fourreau. Forconseiller'* war Malcozseiller. Tourbilloxner'‘ 
war: Faire graut vent. Und taufend ähnliche könnte man wohl anführen, und daraus könnte 
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man ein großes und rechtes Buch machen. Es fönnte den Schein haben, ich beflagte die Unfrucht- 
barfeit unjerer Hände, aber ich hoffe, daß, fo Gott will, ein edler Priscian, ein Donat oder ein 
franzöfifher Quintiltan in Furzem geboren fein wird, wenn er nicht fchon bereitet ift. Ich finde 
anferdem, daß es noch eine andere Art Menſchen gibt, die unfere Sprache noch ſchlimmer verderben. 
Das find die Neuerer und Schmiede nener Ausdrüde. Wenn dergleiben Schmiede feine Eumpen 
find, achte ich fie darum nicht mehr. Denfet, ob fie eine große Anmut zeigen, wenn fie nad dem 
Trun? jagen, daß ihr Gebirn fei tout encornimatibule &/ emburelicoque von einer Maſſe von 
mirilifiques e/ triquedondaines, dung tas de gringuenauldes e/ guylleroches qui les fa- 
trouillext incessammenxt '*, Ich hätte dergleichen Dummheiten nicht gebracht, wenn mich nicht der Un- 
wille, mit dem ich an fie denfe, dazu veranlaft hätte. Si natura negat, facit indignatio versum'!", 
Die Entrüftung hat mich gemungen, die Dummheit zu zeigen. Ich glaube nicht, daf eine derartige 
Ausdrudsweife geregelt und geordnet werden kann, denn die Perfonen, die fie machen, find der ge 
funden Dernunft nicht teilhaft. Dennoch, wenn unfere Sprade gebührend geregelt und geglättet 
würde, könnte folcher Unrat daraus entfernt werden. Deshalb wollen wir einander alle rechten 
Mut machen und uns erweden, fie zu reinigen. Alle Dinge haben ihren Anfang gehabt. Wenn 
der eine von den Buchftaben handeln wird, der andere von den Dofalen, wird ein dritter fommen, 
um die Redewendungen zu erflären, und dann wird noch ein anderer dazufommen, der die fchöne 
Rede ordnen wird. So wird man finden, daf man allmählich den Weg weiter fommt, fo daß man 
zulett zu den großen poetifchen und rhetorifchen Gefilden gelangt, die voll find der fhönen, guten 
und wohlriechenden Blumen der Kunft, zu reden und ehrbar und leicht zu fagen, was man will. 


Su Paris 
ganz der Eurige Geoffroy Tory von Bourges. 


Alle Hefte des gegenwärtigen Buches find an der Zahl vierzehn, und ein jedes davon beiteht 
aus drei Bogen, ausgenommen das erfte und das letzte, die jedes aus vier Bogen beftehen. 


Unmerfungen: 

! Berr von Page, wenn Sie mie nicht eine Tagesfcbnitte verabreichen, jo bin ich verflirt, wenn ich Ihnen nicht Ihren 
Standpunkt Mar mache, daß Sie eine blutige Naſe kriegen 

’ Uber Dillon f. im_Tert 5. 256, 

3 Gemeint it wahrjcheinlih Jean de Dignay und deifen „Liure des Eschecz moralize“ (Paris, Derard, 1504). 

* Nicht mehr. 

AIſt wohl wahr, 

® Wärde halten. Will nicht. Der Dolal. 

? Harfe fpielen, 

* Den Kampf beginnen. 

® Die Kanze in den Langenfchaft gerade eingelegt. 

1% Die Hömer zum Angriff blaien, 

„ Aufgefägt fein. 

132 Es darf Ihnen nicht unangenehm fein. 

13 Das Scywert wieder einfteden. 

» Schleciten Rat geben. 

» Stärmen, 

1% Etwa: Ganz homdumm einfaltspinjelig geworden und eingemummelt von mafjenhaften Munderfeltfamfeiten und 
Schnurrpfeifereien, von maffenhaften Gezwiricher und Bepiepje, das einem wnaufbörlicd durcheinander fuichelt. 

1? Wenn die Begabung verfagt, fo macht den Ders die Enträftung (Jun, Sat. I, 79). 


Aux Ledteurs de cePrefent Liure 
humble Salut, 


N di& communement,& dit on vray,quil ya grande vertusnaturelle en 
Herbes,en Pierres,& en Parolles?Den baıller Exöple; feroit fuperflui= 
te,tantla Verite en eft certaine ‚ Maisie vouldrois quil pleufta Dieu me don= 
ner la grace que ie peuffe tant faire par mes parolles & requeftes, que ie peuffe 
fuader a daulcuns, que filz ne vouloient faire höneur a noftre Lägue Fran= 
coife,au moings quilz ne la corrumpiffet point?Ie treuue quil ya Trois manie 
res dhommes qui felbaftent & efforcent a la corrumpre & difformer, Ce font 
Efcumeurs de Latin, Plaifanteurs,& Iargonneurs.Quät Efcumeurs de Latin 
difent Defpumon laverbocination latiale,& tranffretonla Sequane au dilucu 
le & crepufcule,puisdeäbulon parles Quadriuies & Plateesde Lutece,& com 
me verifimilesamorabundes captiuon la beniuolence de lomnigene & omni= 
forme fexe feminin, me femble quilz ne fe moucquent feullement de leurs fem 
blables,mais de leur mefme Perfonne. Quant les Plaifanteurs, que ie puis hö 
neftemätappeller, Dechiqueteurs de Langage, difent Monfieur du Page: fi 
vousneme baillez vnelefche du iour,ieme rue a Dieu, & vousdisdu cas, vo? 
aures nafarde ſanguine.me femblent faire aufligrant dommage anoftre Lan⸗ 
gue,quilz font aleurs Habıtz,en dechiquetant & confumant a oultragece qui 
vaultmyeulx entier que decife & mutilemefchätement, Tout pareillemẽt quãt 
Jargonneurs tiennent leurs Propos de leur ınalicieux largon/& mefchanrlan= 
gage,me femblent quilz ne fe monftrent leullemement eitre dediez au Gibet, 
mais quil feroit bon quilz ne feuffent oncques nez. lacoit que Maiftre Fräcois 
Villon en fontemps y aye eſte grandement Ingenieux, fi touteffois euft il my⸗ 
eulx fait dauoirentendu a faire aultre plufbönechoufe.Mais au fort, Fol qui 
nefollie/pertfa faifon.lalleguerois quelque peu du di& Iargon, maıs pour en 
euiter la mefchante cognoiffance, ie pafleray oultre , & dıs que ie vouldrois 
que telz Corrompeurs dhonnefte Langage fuflent fi auyfez & fages, quilz 
penfaffent que vng homme qui veult eftre veritablement intime en pure 
Vertus , doibt toufiours & en tous lieux faire & dire choufe qui foit belle / 
bonne/& honnefte.On cognoiftles hommes en faidtz & enditz, Faifon don⸗ 
ques tant que noz ditz & parolles foient faines & receuables en toute Raifon 
et tout Höneur, Acouftumon nousa biẽ parler & bien dire, En ce faifanttrou> 
ueron que bien nous en prendra, & que noz parolles auront fi grande vertus 
quelles perfuaderont en millebeaulx propos. O Deuotz Amatcursdebonnes 
Lettres?Pleuft a Dieu que quelque Noble cueur femployaft amettre & ordö= 
ner par Reiglenoftre Lägage Francois? Ce feroit moyen quemaints Milliers 
dhommes fe euerturoient a fouuent vfer de belles & bonnes parolles + Silny 
eſt mys & ordonne/on trouuera que de Cinquante Ansen Cinquante Ans la 
La langue Francoife, pour la plus grande part, ferachangee & peruertie, Le 
Langäge dauiourdhuy eft change en mille facons du Langage qui eftoit il ya 
Cinquante Ans ou enuiron. Lautheur du Liure des Efchecgtz difoir en fon 
temps Neantplus.& nous difons, Nö pl®.Ildifoir, Bieneft voir. & nousdifös 
Bien eftvray. Tout pareillement il difoit, Tenroit, Ne volt pas,& Le voyeu, 
et nousdifons, Tiedroit.Neveult pas.& La vocale. Il en diſoit Milleaultres 
que ie laiffe pour breuete.On porroit trouuer Dix Milliersde telz motz & vo= 
cables laiffez & Changez/Defquelz Cent aultre, Autheurs vfoient au temps 
paffe. On vfoit au di& temps paffe de dire Herper, pour louerdela Herpe, 
On dıfoit, Affembler a fon Ennemy.pour/Commäcer acöbatre, Lance roid= 
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de ſus le faultre,eftoit, Lance mife (us larret.Ft/Sonner des Grefies a laffaule 
eftoit,Sonner des Trompetes.Eftre affeffe,eftoit a dire, Eftreapoyfanty. Ne 
vous .deueille,eftoit.Ne vous deplaife.Remettre fon efper en fon feurre,eftoit 
Remettre au fourreau,Forconfeiller,eftoit.Malcöfeiller. Tourbillõner, eſtoit. 
Faire grät vent.Et Mille aultres femblales quon porroit bien dire,& defquelz 
on porroit faire vng grät & iufte Volume. Iaurois couleur dedeplorer la fterili 
te denoz mains,maisiefpereg au plaifirde Dieu quelque Noble Priſciã / quel 
que Donat,ou quelque Qintilien Francois / naiftra de Bref, fil neft defia tour 
edifie. Ie treuue en oultrequil ya vne aultre maniere dhommes qui cortompt 
encores pirement noftre lague. Ce font Innouateurs & Forgeursdemotz nou 
ueaulx.Sitelz Forgeursne[öt Rufliens/ie ne les eftime gueres meilleurs.P en= 
cez quilzont vne grande grace/ quant ilz difent apres boyre, quiz ont le Cers 
neau tout encornimatibule/& emburelicoque düg tas de mirilifigues & trique⸗ 
dondaines,dung tas degringuenauldes, & guylieroches qui les fatrouillät in= 
ceſſammẽt? le neuſſe allege telles ſottes parolles, fe neuft efte,quele defdaing 
de y pencet le ma faict faire, Si natura negat / facit indignatio verfum. Lindi⸗ 
gnation ma contrainct de monſtrer la ſottete. Ie croy quil nya ordre de pure⸗ 
ment agencer tel langage, cat les Perſonnages qui le forgent ſont incapables 
de ſaine Raiſon. Touteſſois ſi noſtte Langue eſtoit deuement Reiglee & Po⸗ 
lye / telles immundices en porroiet eftredeiedtees,P arquoy ie vous prie donon 
nous tous courage les vngz aux aultres, & nous eſueillon a la purifier? Toutes 
chofes ont eu commancement. Quät lung traictera des Lettres, & laultre des 
Vocales, vng Tiers viendra / qui declarera les Dictions. & puis encores vng 
aultre ſutuiendra qui ordönera la belle Oraifon.Par ainſi on trouuera que peu 
a peu on paflera lechemin,fibien quon vıedra aux grans Champs Poetiques 
et Rhetoriques plains de belles/bonnes/ & odoriferetes fleursde pasler & dire 
honneltement & facillement toutcequon youldra, 


En Paris 
Dutout voſtte Geofroy Tory de Bourges. 


T ous les Caie&z dece preſent Liure font Quatorzeen Nombre,& vngchaß 
eun dıceulxeft de Trois Feuilles, Excepte le Premier / et le Dernier qui ſont 
chafcun de Quatre, 


Die Vorrede zu Geoffroy Torys „Champfleury“ (1529). 


Nach einem Exemplar der Nationalbibliothek zu Paris. 
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Scheiterhaufen. Der „Miroir de l’äme pechéresse“ (Spiegel der ſündigen Seele, 1531) der 
Königin Margarete wurde als lutheriſches Buch von der Sorbonne verdammt. Im Kolleg 
Navarra jpielte man ein reformationsfeindliches Stüd, und öffentlih wurde die Auflehnung 
gegen den König gepredigt, wenn er bie Ketzerei unterſtütze. In Paris war Jean Calvin 
(1509— 1564, j. die Abbildung, S. 314) der Mittelpunkt der Evangelifchgefinnten geworden. 
1533, am Allerheiligenfefte, hielt der Univerjitätsreftor Cop eine öffentliche Rede über „die chrift: 
liche Philofophie”, die, wahricheinlih von Calvin ausgearbeitet, die Grundlehren des reinen 
Glaubens verfündigte. Cop und Calvin mußten deshalb nad) Bajel flüchten, und die proteftan- 
tiiche Sache in Frankreich nahm eine üble Wendung. An der Thür des königlichen Schlafgemachs 
in Blois fand man im Oftober 1534 ein gebrudtes Plakat angeheftet gegen den „Götzen— 
dienst” der Meſſe, und ein Edikt gegen „die Nahahmer der Iutheriichen Sekte und ihre Hehler” 
wurde erlaſſen (29. Januar 1535). Nur mußte der König Rüdjicht nehmen auf feine politifchen 
Freunde, die deutſchen Proteftanten; deshalb glaubte man noch, den Hof durch eine Befennt: 
nisjchrift zu gewinnen, die unmwiderleglich die Wahrheit der reinen Lehre erhärten follte. Dieje 
gemeinverjtändliche „Unterweifung im Chriſtenglauben“ (Institutio Religionis Christianae), 
von Calvin, erihien 1536 in Bajel. In ihrer franzöfiichen Überjegung (Genf 1541, lekte 
Fafjung 1560) wurde fie als „‚Bibel Calvins“ das Leibbuch der franzöfiichen Proteitanten. 
Calvin geht von denjelben Grundlagen aus wie die deutichen Reformatoren, iſt aber logiſcher 

und firenger in der Durchführung des antilatholiihen Gedantens als feine Vorgänger. Als einzige 
Glaubensregel gilt die durch das Zeugnis des Heiligen Geiſtes im Innern des Menſchen beglaubigte 
Heilige Schrift. Der Gläubige bedarf ebenfowenig der lirchlichen Überlieferung wie des Beiftandes der 
menſchlichen Vernunft und Bhilofophie. Am ſchärfſten tritt Calvins Auffaſſung in der Rechtfertigungs- 
Lehre hervor. Da der Menfch nad) der Heiligen Schrift fein Heil nicht jelbjt zu erwirfen vermag, hängt 
feine Seligleit lediglich vom Willen Gottes ab. Durch ein „ewiges Dekret” Hat Gott bei ſich feſtgeſetzt, 
was aus jedem Menjchen werden foll, hat die einen zum ewigen Leben, die anderen zum ewigen Tode 
beitimmt (Prädeftination). Der Menſch, der angejichts dieſes „ſchaudererregenden göttlichen Ratſchluſſes“ 
nicht Fatalift werden foll, muß eben nicht daran zweifeln, daß er zu den Berufenen gehört. Die Er- 
wählten bilden ben Stern der Kicche, in ihnen muß das Leben der Gemeinde in der Form vollendeter 

Sittlichleit erſcheinen: daher die Strenge der Sittenzudt. „Die Lehre ift die Seele der Kirche, Die 

Disziplin gleihfam der Nerv, wodurd) die Glieder des Leibes verbunden werden.” 

Galvins,‚Glaubenslehre” ift die machtvollite Schrift, die die Reformation in Frankreich her: 
vorgebracht hat. Scharf im Angriff, ohne evangeliiche Milde gegen Widerfacher, weil fie Feinde 
der göttlichen Wahrheit find, hat Calvin in lichtvoller und klarer Darftellung, die ſich in erfter 
Linie an den Verſtand wendet, ein volfstümliches Werk für die franzöfiihen Proteftanten ge 
ihaffen. Zugleich ift fein Buch das erfte Denkmal des durch den Einfluß der humaniſtiſchen 
Bildung geläuterten Brofaftiles: es ift frei von dem Schwulft und der Sprachmiſchung der vor- 
hergehenden Zeit, aber nicht ohne lateinische Wendungen und Eaßfügungen, dabei kraftvoll 
im Ausdruck und gefchloffen in der Gedantenentwidelung. 

Calvin widmete fein Werk Franz I. und ſchärfte biefem feine königliche Pflicht ein, den Sn: 
halt vorurteilsfrei und gemwifjenhaft zu prüfen. Aber die Hoffnungen auf den König erwiefen fich 
bald als trügerifch. Das Edikt von Fontainebleau (1. Juni 1540) ftempelte die Steßerei zum 
Staatöverbreden, und der abicheuliche Vernihtungsfrieg gegen die harmlojen Waldenfer im 
füböftlichen Frankreich offenbarte überdies die Meinung des Herrihers. Nur Margarete von 
Navarra, bie eine Kirchenbefjerung ohne Trennung der Bekenntniſſe wünjchte, fuchte die Verfolg- 
ten zu ſchützen und gewährte innerhalb ihres Heinen Reiches den Humaniften und Reformier: 
ten nebeneinander Schub. 
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Inmitten der heißen Glaubensfämpfe blühte in manchen Gemütern aus dem Studium 
der Alten religiöfe Gleihgültigkeit auf. Klärte die Vhilofophie den Menſchen nicht genügend 
über feine Beftimmung auf, und zeichnete fie ihm nicht feine fittlichen Pflichten vor? Oder man 
fand, daß jchon Platon alles, was in der hriftlichen Lehre an fittlihem Gehalt vorhanden jei, 
gelehrt hätte. Die Verfchmelzung von Platonismus und Chriftentum, wie fie der Jtaliener 
Marfilio Ficino in feiner „Platoniſchen Theologie” (1482) verjucht hatte, wurde am Hofe 
Margareten gelejen, und Pierre de la Ramee (Petrus Ramus, 1515—72) war ein eifriger 

Platonifer in Frankreich, der zunächit durch 

ET SINCERE*| Platon Dialeftif die Schullogif zu ver: 

befjern unternahm und 1547 das erite 
philofophijhe Werk in franzöſi— 
ſcher Sprade herausgab: eine Dialektik 
(Dialeetique), Ramus war freilich ein 
rechtgläubiger Calviniſt, zweifelhaft aber 
blieb die Gefinnung von Männern wie 
Dolet und Des Perierd. Etienne Do: 
let hatte zwar 1538 in feinem „Chriſt— 
lihen Cato“ (Caton chrestien) heidnifche 
Philofophie und Chrijtentum miteinander 
verföhnt, jollte aber dann als Buchhändler 
feßerijche Bücher verbreitet haben. Von 
Piemont aus rechtfertigte er ſich in poeti- 
ſchen Epijteln an den König und an Mar: 
garete, fehrte, der Wirkung jeiner Verje 
vertrauend, nach Frankreich zurüd und 
überjegte und drudte den unechten platoni: 
ihen Dialog „Axiochus“ (1544). Dies 
wurde jein Unglüd, Einige Worte des So: 
- frates waren hier jo wiedergegeben, daß ſie 
Jean Calvin im Alter von 53 Jahren. Nat einem gleig: ALS eine Leugnung der Unſterblichkeit er: 
_. rg in Sog meine — N Die ur ichienen. Dolet wurde daher als rüdfälliger 
— Ben ee ta € = ER Atheift zum Tode verurteilt und am 3. Au- 
guft 1546 in Paris gefoltert, erdroſſelt und 

verbrannt. Auch Bonaventure Des Beriers (um 1500— 1544), zuerſt ein überzeugter Be 
fenner des reinen Glaubens, der nur auf den Erlöfer feine Zuverjicht jegt (Progmostications, 
Prophezeiungen, 1537), gab Anftoß, als ihn Calvins Strenge zurücjchredte und er die „Welt: 
glode” (Oymbalum Mundi, 1537) in Paris erjcheinen ließ, worin er unter leichter mytho— 
logiſcher Verhüllung die Glaubensitreiter verjpottete ſowie chriftliche Einrichtungen und Lehren 
parodierte. Die „Weltglocke“ ift ein ungeſchickter Verſuch, Lukian nachzuahmen, an und für ſich 
wertlos, das Erzeugnis verbitterter Laune, aber nicht unwichtig als Ausdrud einer Stimmung, 
die jich manches Gelehrten bemächtigte, der die Bildungserneuerung mit begeifterten Hoffnungen 
begrüßt hatte und nun mit Ingrimm Zeuge des Mönchsgezänfes über den Glauben und jeiner 
den Fortjchritt der „guten Wiſſenſchaften“ jtörenden Einwirkungen wurde. Die jpöttijche Leicht 
fertigfeit und Gleichgültigfeit Des Periers’ rief, befonders bei den Proteſtanten, einen Sturm der 
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Entrüftung hervor. Er wurde zwar nicht verfolgt, aber feine Freunde fagten ſich von ihm los, 
und Verzweiflung fcheint ihn zum Selbftmord getrieben zu haben. 


2. Die Dirhtung. 


Während fih die Dichter aus der burgundiſchen Schule in den eriten Jahren Franz’ I. 
noch am Hofe behaupteten und in der Provinz ein Menfchenalter lang unter Führung Jean 
Boudet3 (vgl. S. 270) eifrig weiter reimten, während Guillaume Gretin, der Kantor der 
„heiligen Kapelle” in Paris und „‚Chronift des Königs” (vgl. ©. 269), als eine litterarijche 
Größe erften Ranges galt, vollzog fich in den Kreifen fortgejchrittener Bildung eine Wendung 
des Geihmads, die auch in der Umgebung des Königs zum Vorſchein kam: die „honig— 
ſüße Rhetorik“ (melliflue rhetorieque) wich nad Einbürgerung der Haffischen Studien der 
„Poeſie“. Es erfolgt noch nicht ein eigentlicher Bruch mit der Vergangenheit: Clöment 
Diarot, der angeſehenſte Dichter der Zeit, bewahrt den „alten galliihen Poeten“ volle Hoch: 
achtung und Eindliche Ehrfurcht. Aber Träume und Allegorien, Lehr: und Streitgedichte, Hiſto— 
rien und Klagelieder, Lais und Balladen fommen aus der Mode, und es tauchen auf Epifteln, 
Elegien, Eklogen, Epigramme, Epitaphien und die erjten Verfuche im Sonett. Der Einfluß der 
römijchen Dichter Dvid, Virgil, Horaz und Martial macht fich geltend, ja jelbit die neulatei= 
niſchen Dichter Italiens rufen in Frankreich Nacheiferung hervor. Einzelne Franzojen dichten 
nur lateinisch, wie Salmon, Macrin, Voulte und Nifolas Bourbon, andere, wie Dolet, Beza, 
Des Periers, Mellin de Saint-Gelais, Aneau und Rabelais, bewähren ihre Verskunſt ſowohl 
in lateinischer wie in franzöfifcher Sprache. 

Gleichzeitig wirft auch der Einfluß der religiöfen Bewegung mit. Luthers Schriften waren 
jeit den zwanziger Jahren in Frankreich ziemlich verbreitet, und in den höheren Schichten des 
Volkes wird man für jede Anregung zur Beſſerung der kirchlichen Schäden empfänglich. Die 
Merkmale der Lehre: die Rechtfertigung durch den Glauben, das alleinige Mittleramt des Er: 
[öfers, die Berufung auf die Bibel, fennzeichnen die Schriften Marots, der Königin von Navarra, 
Frangois Rabelais’, Charles’ von Saint-Marthe, Brodeaus und ihrer Freunde. Andere, wie 
Mellin de Saint-Gelais, find firchlich gleichgültig. Humanismus und Reformation wirken 
wandelnd und befruchtend auf Stimmung und Geſchmack der franzöfiichen Dichtung. Eifriger 
als früher fucht diefe Fühlung mit dem Hofe, fie wird jegt mehr höfiſche Gelegenheits: und 
Geſellſchaftsdichtung und jucht durch wigige Einfälle und anmutiges Geplauder zu unterhalten: 
nachdem ein Teil des Iehrhaften Ballajtes ausgemworfen it, hebt ſie ſich leichter empor, um den 
Ernft des Lebens durch Heiterkeit zu überwinden. 

An der Spige der Hofdichter jteht Clement Marot (1495 — 1544; }. die Abbildung, 
S. 316), der früh aus feiner Vaterſtadt Cahors nad) Paris gefommen und dort heimijch ge- 
worden war. Das Rechtsſtudium, zu dem ihn fein Vater beitimmt hatte, behagte ihm nicht 
lange, doch verfaßte er für die „Baſoche“ (vgl. S. 291) eine frifche Ballade. Als Page ge 
langte er zuerft in die Hofgefellihaft und führte ſich bei diefer durch poetiſche Überjegungen 
aus dem Lateinifchen vorteilhaft ein, während fein „Tempel Cupidos” (Temple de Cupidon, 
1514) noch) den Spuren der älteren heimiichen Vorgänger folgte, denn fein erfter Lehrer in der 
Dichtkunſt war jein Vater Jean Marot (vgl. S. 266) geweſen. 
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Im „Tempel Cupidos“ wird ſymboliſch und allegoriih die Kirche Amors aufgebaut: der Altar 
ift ein magnetiich wirfender Fels, der Sängerhor die befiederte Schar des Waldes, Petrarcas, Alain 
Chartiers, Ovids Gedichte find Meßbuch, Brevier und Pſalter, und überm Portal jteht ein Standbild 
Amors mit geipanntem Bogen. Der junge Dichter hat ſich aufgemacht, „treue Liebe‘ zu ſuchen, und 
findet fie endlich im Chor (ceur — Chor und Herz) verborgen. 

Klaſſiſche Reminiszenzen zeigen, daß Marot in die Schule der Yateiner gegangen iſt. Seine 
Überfegungen aus Ovid, Martial, Mufäus und Erasmus beweijen feine Zugehörigkeit zu den 
Humanijten. Er jelbft freilich fand weder Zeit noch Luſt zu erniteren Studien, doch atmete er 
die Luft der neuen Bildung in vollen 
Zügen und pries mit feuriger Begeijte: 
rung ein Zeitalter, in dem der „ſchöne 
Garten der Wiffenichaft aufs neue voll 
erblüht” : er ift dererfte franzöſiſche Dich: 
ter von Bedeutung, der unter der Ein: 
wirkung der Renaifjance fteht, und dei: 
jen Geihmad durch antife Vorbilder 
geläutert wird und Richtung erhält, ob- 
gleich er der alten „‚perfeften Redner’ 
der heimifchen Kunſt mit Ehrfurcht ge- 
denkt. Die Grenzen feiner Begabung 
und einigermaßen aud die Aufgaben 
poetiſcher Darftellung fennend, hat er 
e3 gelernt, Gegenjtand und Form in 
ein harmonifches Verhältnis zu einander 
zu bringen. Er verzichtet daher mit ge— 
ringen Ausnahmen auf die rhetorifchen 
Künjteleien und ift wahr, einfach und 
natürlih — die Frucht feiner Bekannt: 
ichaft mit den alten römischen Dichtern. 
Man weiſt auch auf Villons (vgl. 5.256) 
Vorbild hin, der ſchon vor Marot den 
— natürlichen Ton getroffen habe. Marot 
a a a ie Vr. ſelbſt Hat Vilons Gedichte bearbeite 

&. 315. und herausgegeben (1527) und ver: 
leugnet feine Geiftesverwandtichaft mit 
ihm nicht. Aber der „Dichter des Königs‘, der Schüler eines Hofes, wo der Humanismus in 
hoben Ehren ſtand und der Geift der Neformation wehte, jtrebte nad) befferen Sitten, größerer 
Feinheit, mehr Mäßigung als fein Vorgänger und jelbjt nach religiöfen Ernſte. Ungezogen: 
beiten und Derbheiten, die in einzelnen Verſen Marots mit unterlaufen, verringern das Lob 
des Dichters nicht, der jpäter als „Meiſter des gewählten Scherzes” bezeichnet wurde. Marot 
einen Angehörigen der „Boheme“ des 16. Jahrhunderts zu nennen, wäre ein Irrtum. Er 
gehörte, wie jein Vater, zum königlichen Hofhalt, war ein Günftling Margaretens und ftand mit 
den angejeheniten Gelehrten und Edelleuten auf freundjchaftlihem Fuß. Daher zeichnet auch 
jeine Werke das aus, was man den „guten Ton’ jener Zeit nennen darf, und an dem fejtzu- 
halten er gelegentlich jeinen Genojjen empfiehlt. 
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Im Fahre 1518 war Marot „Kammerdiener“ (valet de chambre) der Königin von 
Navarra geworben. Später nahm er am italienischen Feldzuge teil, fämpfte bei Pavia (1525), 
wurde verwundet, gefangen genommen, aber ohne Löſegeld freigegeben. Kaum war er wieder 
in der Heimat eingetroffen, als er auch ſchon unter der Negentjchaft der Mutter des Königs als 
„Luthöriste“ ins Gefängnis geworfen wurde, bis ihm die Rüdfehr des Königs die Entlaffung 
aus der Haft brachte. In der „Hölle“ (L’Enfer) ſchildert er die Erfahrungen, die er felbit im Ge: 
fängnis machte, aber dem poetifchen Bericht fehlt auch die allgemeinere jatiriiche Geltung nicht. 

Als „Kammerdiener“ des Königs wurde der Dichter 1526 Amtsnachfolger feines Vaters, 
Im Fahre 1531 veröffentlichte er ſeine „Jugendgedichte“ (Adolescence Clementine) al3 Pro— 
ben feines Talents, denen bald eine Fortfegung (Suite) folgte. Aber Marot blieb immer des 
Luthertums verdächtig, nad) dem öffentlichen Ärgernis der Plakate (vgl. S. 313) wurde Haus: 
juhung bei ihm gehalten und eine Anzahl fegeriicher Bücher gefunden. Daher jchien ihm „die 
Luft Frankreichs nicht länger zuträglich”, er flüchtete nad) Ferrara zu Nende de France, der Tod)- 
ter Ludwigs XIL (1535). Es gefiel ihm aber bei den Lombarden nicht, über Venedig fam er ins 
Vaterland zurüd, und von Lyon aus richtete er eine tiefempfundene Dichtung, das „Grüß Gott’ 
(Dieu gard), an den Hof. Unterdeſſen hatte ein Anhänger des alten Glaubens und der alten 
Schule, Sagon, Pfarrer zu Beauvais, ein Poem, den „Probehieb“ (Coup d’essay), veröffentlicht, 
um Marot zu vernichten. Sagon warf fich darin zum Sittenrichter auf, beichuldigte Marot der 
Unredlichfeit, der Heuchelei und des Unglaubens und leugnete feine poetifche Begabung. Allein 
Des Beriers verteidigte den „Vater der franzöfiichen Dichtung”, und auch Marot felbit trat in 
die Schranken. Zum Scheine ließ er jeinen Diener Fripelippes für fih antworten und ver: 
wundert fragen, warum fich denn nicht Männer wie Saint:Gelais, Heroet, Nabelais, Brodeau 
und Sceve wider Marot erklärt hätten, jondern ein „Haufe von jungen Kälbern“, die nur des- 
halb Männer von Ruf angriffen, weil fie dadurch jelbjt berühmt zu werden hofften. In der 
That nahm alles, was in der Schriftitellerwelt Namen und Anjehen beſaß, die Partei Marots. 
Ein Jahr lang wurden Streitgedichte gewechlelt, aber fchließlicd ging Marot als Sieger aus 
dem Kampf hervor, und auch am Hofe befejtigte fich feine Stellung wieder. Einer früheren An— 
regung der Königin Margarete folgend, übertrug er die Pſalmen mit dem Beijtande des He: 
braiften Batable in franzöjifche Berfe und überreichte die erften dreißig dem Könige mit einer 
poetiihen Widmung. Die Palmen machten bei Hofe Glüd. Der König, die Königin, der 
Dauphin, deifen Gemahlin, die Herren und Frauen alle fangen die heiligen Lieder zur „Laute, 
Viole, zum Spinett und zur Flöte. Als Karl V. Franz L in Frankreich bejuchte (1539/40) 
durfte Marot feine Pſalmen dem Kaiſer Darbringen, der ihm 200 Dublonen jchenfte. Als das 
die Mufifer vernahmen, „eilten fie um die Wette, die Pſalmen zu komponieren, Bald wurden 
dieje allgemein geſungen.“ 

In diefer religiös erregten Zeit war der durch alte Überlieferung geheiligte Inhalt der 
Palmen der treffendfte Ausdrud der Zeitftimmungen. Marots Übertragung ijt recht frei, oft 
der Gleichmäßigkeit der Strophen halber zu flüjfig und zu glatt, oft nur Umfchreibung ohne 
Kühnheit und Schwung. Aber diefe Palmen waren fingbar, und getragen von der Würde 
ihres Inhalts, verbreiteten fie ſich jchnell, ja die Reformierten nahmen fie in ihren Kirchengejang 
auf. Die Vollendung des Werfes unterblieb, al3 Marot die Stürme der Glaubensverfolgung 
von neuem fortrifien. Die Sorbonne machte ein Verzeichnis verurteilter Bücher befannt (1543): 
darunter Marots Palmen, die ein Jahr vorher mit königlichem Privileg gedrudt worden waren. 
Der König wollte oder konnte feinen Dichter nicht jhügen, und Marot flüchtete daher nad) 
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Genf. Aber auch hier fand er feine Stätte: unter Calvins ftrenger Zucht waren feine leichten Hof: 
fitten anftößig, er mußte Genf verlaffen und ftarb, in großer Not, im Herbit 1544 in Turin. 
Marot hat fich feit feiner Heimkehr aus Ferrara mit Eifer religiöfen Gegenftänden zu: 
gewandt: die „Predigt vom guten und jchlechten Hirten‘ (Sermon du bon pasteur et du 
mauvais, nad) ob. 6), der „Arme Reiche” (Le Riche en poverte), die „Klage des chriſt— 
lihen Hirten“ (La complainete d’un pastoureau chrestien), find Dichtungen evangelifcher 
Gefinnung, ebenjo wie jein legtes Werk, die Allegorie „Der Tänzer‘ (Le Balladin, 1545). 
GChriftine (die reine Lehre) it von Symonne (der römischen Kirche), bie einfache edle Tänzerin 
von der geichminkten und vertünftelten Buhlerin der Herrichaft über die Herzen beraubt worden, bis 
endlich „Apoll mit feiner Gnade die dide Finſternis durchdrang und es Licht wurde: aus einer Felſen⸗ 
höbfe, in der fie gelauert hatte, ging jte jegt bei den Sahjen hervor, unverfehrt und ſchön wie früber. 
Sie lodte die Liebenden an, die Berje fingend, die fie ſelber gedichtet hatte: Kommet her zu mir alle, die 

ihr mühſelig und beladen ſeid!“ 

Ohne Zweifel war Marot ein aufrichtiger Proteftant. Schon als er von Ferrara aus an 
den König um Aufhebung feiner Verbannung ſchrieb — und bei diefer Gelegenheit hätte er 
doch gewiß alle Urfache gehabt, von derartigen Dingen zu ſchweigen — rühmte er ausdrüd: 
lid) die Heilige Schrift als den Probierftein des reinften Goldes. Er wurde ein Märtyrer feiner 
Überzeugung, denn auch die Pfalmenüberjegung, die Urfache feiner zweiten Flucht, war eine 
aus evangeliſcher Gefinnung entiproffene That. Wenn feine Lebensführung nicht das deal 
calviniicher Sittenzucht erreichte, jo ſpricht dies nicht gegen die Aufrichtigkeit feines Glaubens. 
Sein heißes Blut, die Luft des Hoflebens, fein eigener leichter Sinn ſchwächten mitunter die 
wirkende Kraft jeiner Überzeugungen. Biel Einfluß mag auf ihn in religiöfer Beziehung 
Margarete von Navarra ausgeübt haben. 

Die poetiihe Hinterlaffenihaft Marots ift nicht umfangreich; fie beiteht fajt ganz aus 
lyriſchen und betrachtenden Dichtungen. Nur das hübjche Eleine Gefpräch zwifchen zwei Ziebhabern 
(zwiichen 1525 und 1530 verfaßt) hat dramatijche Form. Marot war Hofdichter und Gelegen- 
beitsdichter, aber er jcheint viel weniger im Auftrag anderer als für ſich felbft und aus fich ſelbſt 
heraus geichrieben zu haben, denn feine Gedichte find jelbftempfunden und erlebt. Wenn er zu 
Margarete, zum König, zu den Fürften und Hofleuten, Staatsmännern und Gelehrten jpricht, 
jo find die Anläffe dazu immer wirklich vorhanden: feine Briefe, Elegien und Lieder, jelbit feine 
Sinngedidhte haben einen perfönlichen Inhalt. Auch die „Hölle“, worin er zuerft felbitändig ber: 
vortritt, ift eine Erzählung eigener Erlebniffe in der Form ber Epiftel. Das Gedicht iſt ein erfter 
Verſuch horaziſcher Satire auf franzöfiihem Boden. Der zwanglofe Ton, die gute Laune, die 
Ironie bei Beiprehung eigener Angelegenheiten, der Rüdblid auf die eigene Jugend, die Auf: 
faſſung feines Verhältniffes zum König find alles Züge, die beweifen, daß dieſer erfte Dichter 
der franzöfiichen Renaiffance Horaz nicht ohne Nuten gelefen hatte. Marot veritand es, gut zu 
erzählen und im richtigen Augenblick das rechte Wort zu finden. Freilich täufchen feine munteren 
und wigigen, zumweilen jogar geiftreichen Einfälle nicht über den Mangel tieferen Gehalts bin- 
weg: jelten erhebt fich der Dichter über den Bannkreis feiner perfünlichen Umgebung, es fei denn 
in den geiftlichen Gedichten. Gewandtheit, Schmiegſamkeit und Anpaffungsvermögen zeigen ſich 
bejonders in den Gedichten, Elegien oder Epifteln an den König, den Dauphin, an die Königin 
von Navarra und an andere Gönner und Freunde, 

In einer Epiftel an den König führt er ernſt und eindringlich feine Sache, widerfpricht den gegen 
ihn erhobenen Beihuldigungen, ohne feine evangeliihe Geſinnung zu verleugnen, und macht Franz 
gefickt darauf aufmerkiam, daß feine Gegner auch die jeines Gönners feien: Parlament und Sorbomne. 
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Zuletzt jagt Marot, er würde gern alö Opfer fallen, wenn nur bierdurd) die vorhandenen Mißbräuche 
und Übeljtände aus der Welt gefhafft würden. Auch in den Bedrängniffen feiner jüngeren Jahre verſteht 
er mit dem König zu reden und feine Bitte um ein „Darlehen“ in eine fhmeichelhaft-iherzhafte Form zu 
bringen: „Ich ſchreibe einen Schuldbrief, daß ich Euch 

Das Geld (natürlich ohne Zinfen) pünktlich 

Zurüdgeb’ an dem Tag, wo alle Welt vergnügt ift; 

Doch, wollt Ihr's lieber, werd’ ich dann Euch zahlen, 

Wenn Euer Lob und Ruhm zu Ende gehn.“ 

Die Koften des Scherzes trägt Marot meiſt jelbit: Satiriker ift er nur gegen Yuftiz und 
Sorbonne aus perfönlichen Gründen und im Sinne des Hofes. Unter feinen Trauergedichten ift 
die Klage um den Tod der „Madame Louife“, der Mutter des Königs, eine ſchwülſtige Allegorie, 
liebenswürdiger dagegen das Gedicht auf den Tod feines Freundes Guillaume Prud'homme. 
Von durchaus perjönlicher Jnfpiration find endlich auch Marots Elegien, zu denen Ovid das 
Vorbild war. Es find poetiiche Liebesbriefe, in denen der Ausdruck froher und trüber Empfin- 
dungen miteinander wechſelt. 

Die Elegien der einen Gruppe find wirklich an eine Geliebte gerichtet. Seit dem Mai 1523 bewarb 
ſich Marot um die Neigung eines edlen Fräulein, das die Huldigungen des Dichters auch gern entgegen- 
nahm. Aber ein Jahr darauf verreijt das junge Mädchen plöglich, und Marot ſelbſt zieht ins Feld; als 
er zurüdfommt, iſt er dem Fräulein unbequem: er muß ins Gefängnis, und es entjteht in ihm der 
Ihwarze Verdacht, von der eigenen Geliebten angezeigt worden zu fein, weil er an einem Fajttage Sped 
ab. In einer an die Dame ſelbſt gerichteten Elegie nimmt er von dem „treuloſen Weibsbild“ Abſchied. 

Ein ganz anderes Verhältnis liegt der zweiten Gruppe von Elegien zu Grunde, die an die „Herrin“, 
Margarete von Navarra, gerichtet find. Aus ihnen vedet der Dichter, der es wagen darf, als Freund 
und Bertrauter zu fprechen. Die „Liebe‘ dient hier nur als poetijhe Einlleidung. Der Dichter jtellt die 
„ehrenreihe Gebieterin“ einmal als Hirtin und ſich als Hirten dar, eine Ubjchweifung in das Gebiet 
der Elloge, ebenjo wie die ſonſt bisweilen zur Schau getragene Verliebtheit zugleih von Hoffnungs- 
lofigfeit begleitet erfcheint. Aber diefe Gedichte zeigen, wie nahe Marot der Königin ftand, und welchen 
Unteil er an den Sorgen ihres Lebens nahm. Er tröſtet fie als Freund über die Treulofigkeiten ihres 
Gatten, über verleumderiſche Angriffe, Denen fie auögejeßt ift, und gedenkt ihres „männlichen” Herzens, 
das ihr in der Trübjal beſſer als die lindernde Zeit und feine Verſe helfen werde. 

Unerreihbar für feine Zeit war Marot im Sinngedidt, in Nahbildungen Martialifcher 
Epigramme und in ähnlichen Formen, wie Grabjhrift und Rondel. Bald handelt es fih um 
einen finnveichen oder wißigen Einfall, der fich in wenige Zeilen faffen läßt, bald um zwei Ge— 
danken, die einen Widerſpruch bilden und zu einer Spige zuſammengeführt werben, bald, bejon: 
ders im Rondel, um eine Igrijch:gefaßte Betrachtung, bisweilen nicht ohne wehmütige Stimmung. 

Au bon vieulx temps un train d’amour regnoit | nm guter alter Zeit, wie liebte man 


Qui sans grand art et dons se demenoit, So ohne Kunjt und ohne große Gaben! 

Si qu'un bouquet donn& d’amour profonde, ‘ Bot wer aus inniger Lieb’ ein Sträußchen an, 
C'estoit donne toute la terre ronde, | Der fchien die ganze Welt geichenkt zu haben. 
Car seulement au cueur on se prenoit. | Und Hatte ſich ein Baar der Lieb’ ergeben, 

Et si par cas à jouyr on venoit, Wißt ihr, wie lang fie einig blieben dann? 
Scavez-vous bien, comme on s’entretenoit? An zwanzig, dreißig Jahr’, ihr ganzes Leben 
Vingt ans, trente ans: cela duroit un monde | Im guter alter Zeit! 

Au bon vieulx temps. ‘ Die Hunjt, zu lieben wie vor Zeiten, ſchwand, 

Or est perdu ce qu’amour ordonnoit: Nur falihe Zähr'n gibt's heut und Unbejtand. 
Rien quepleurs faincts, rien quechangesonn’oyt: Und dba verlangt ihr, daß ich mich verliebte? 
(Qui voudra done qu’ A aimer je me fonde, Erjt werde Liebe wieder umgewandt, 

Il faut premier que l’amour on refonde, ‘ Man liebe wieder jo, wie man fich liebte 
Et qu’on la meine ainsi qu’on la menoit In guter alter Zeit! 


Au bon vieulx temps. { 
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Eine epigrammatifche Dichtungsart alten Stiles war das Blaſon (Beichreibung), und 
Marot errang im Wettfampf mit Lyoner Freunden (1535) in den Blaſons des „weiblichen 
Körpers‘ (Blason du corps feminin) den Preis. Auch der Coq à l’ane, wie das „Fatras“, 
eine Anreihung von ſatiriſchen Einfällen ohne inneren Zufammenhang, ift von Marot noch 
gepflegt und zu ſatiriſchen Ausfällen gegen Sorbonne und Geiftliche benugt worden, ja jelbit 
diejenigen Lieder Marots, in denen eine frohe Stimmung mit Glüd wiedergegeben iſt, find oft 
von epigrammatiicher Zufpigung. 

Als anerkanntes Haupt der franzöfifchen Dichtung war Marot gejtorben, und ber letzte 
Fortjeger jeiner Richtung, der als Hofdichter gelten darf, war Mellin de Saint:Gelais 
(1491—1558; ſ. die nebenftehende Ab- 
bildung). Mellin hatte in talien ſtudiert 
und fam an den Hof, ald Marot jchon 
berühmt war. Als Inhaber reicher Ab- 
teien und Hofgeiftlicher vor allen jeinen 
Brüdern in Apoll begünftigt, war Mel: 
lin das Urbild des jchöngeijtigen und 
galanten Abbes, einer Erſcheinung, Die, 
folange die alte Monarchie bejtand, der 
höheren franzöfiihen Geſellſchaft nie 
wieder gemangelt hat. Saint-Gelais 
fteht unter dem Einfluß italienijcher 
Mode und italienischen Geihmades. Er 
iſt von weichlicher Zierlichfeit und jucht 
etwas in Gegenjägen, die mehr wigig 
als wahr find. Gerade das Geijtliche 
muß ihm für das Spiel des Wites und 
der Gedanfenzufpigung dienen. Er 
jchreibt den Hofdamen jeine artigen Vers: 
hen im ihre hübſchen Gebetbücher, er 
feucht unter des Anaben Amor Yaft wie - 
Mellin de Saint-Gelaid. Nah einem Stich in ber Nationalbiblios ber heilige Chriſtoph unterm Jeſuskna⸗ 

thet zu Paris. ben, er verlangt von ſeiner Angebeteten, 

daß ſie ihn am Palmſonntag von ſeinen 

Herzensqualen erlöſe, wie an dieſem Tage die ſehnenden Seelen aus der tiefen Hölle befreit wür— 
den, ja in einem Sonette iſt er eiferſüchtig auf ſeine Dame wegen ihrer Liebe zum Gotteswort. 

Saint-Gelais war Improviſator und Gelegenheitsdichter, der hübſche, elegante Klei— 
nigkeiten hervorbrachte, „wie ſie durch die Hände der Damen und Herren des Hofes liefen“; 
erſt nach ſeinem Tode wurde eine Sammlung ſeiner „Werke“ (CEuvres, 1547 und 1574) 
gedrudt. Bei Feitlichkeiten machte er fich nütlich durch „Kartelle“ (Herausforderungen) und 
‚Masteraden’, 

Von größter Bedeutung im Geiltesleben diejer Zeit war Lyon. Noch eher als in Frank: 
reihs Hauptitadt fand hier die Bildungserneuerung guten Boden, denn die von alters her 
bejtehenden Beziehungen der Iyoner Bürger zu Venedig, Genua und Florenz beförderten die 
Aufnahme der italienischen Nenaiffance. Die Lyoner Prefjen dienten dem Humanismus und 
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dem wiſſenſchaftlichen Fortichritt. Hier gab es lebhaften Verkehr und perfönlichen Gedanfen: 
austaufch zwifchen Gelehrten, Dichtern und Staatsmännern, hier zeigten viele Frauen Geihmad 
und Verjtändnis für die Künfte und die „guten Wiffenjchaften”. Petrarfismus und Platonis: 
mus famen aus Stalien gerade über dieje Stadt nach Frankreich. Der Entdeder des vorgeb— 
lihen Grabes von Petrarcas Laura zu Avignon war ein Iyoner Bürger und Poet, und dieſes 
Grab jelbjt wurde zu einer geweihten Stätte, weil es von der neuen Anſchauung ummoben 
war, daß poetifche Verflärung und Litterarifche Berdienfte den Menfchen ebenfo verewigen fönnten 
wie die von der Kirche gewährte Heiligfprechung. Selbſt König Franz hat Lauras Grab auf: 
geſucht und ihrem Andenken einige zarte Verſe gewidmet. 

Petrarcas Einfluß macht ſich in der Liebeslyrik geltend, ein neuer Ydealismus fommt auf, 
Auch die italienischen Neuplatonifer, nicht bloß die Petrarfiiten felbft, verfochten ja Petrarcas 
Theorie der Liebe, wie fie Pietro Bembo in feinen „Afolanen” (franzöfiiche Überfegung von 
Sean Martin, Lyon 1557) in künstlerischer Geſprächsform auseinandergejegt hatte, jener Liebe, 
„Die Betrarca in feinen Liedern befang, die inmitten der finnlichen Verfuchungen fich zur reinen 
platoniichen Anbetung der Geliebten erhebt, aber auch dieſe dann noch für verwerflich hält und 
ihr Sehnen von allem Jrdifchen zu Gott emporwendet”. Ebenſo famen die Liebesgefpräce des 
zum Chriften befehrten Juden Leo nach Franfreih und wurden zu Lyon zweimal in franzöfiicher 
Sprache veröffentlicht. Die Liebe ftrebt über die Wirklichkeit hinaus, fie iſt das Sehnen nad 
dem höchſten Gut und das Prinzip der Erkenntnis, „das unfichtbare Band, das die körperliche 
Welt mit Der geiltigen verbindet”, Die körperliche Schönheit joll zu der geiftigen emporheben, 
um die höchiten intelleftuellen Schönheiten erkennen zu laffen. In dieſem Geifte verfuchen fich 
die Dichter in der Verherrlihung der jpiritualen Liebe. Antoine Heroet aus Paris (1492 
bis 1568), ſpäter Biſchof von Digne, befingt in jeiner „Vollkommenen Freundin‘ (Parfaite 
Amie, 1542) die Liebe, „die nicht auf vergänglicher Schönheit beruht”, Gilles Corrozet 
(1510—68), ein parifer Druder, zeigt in der „Erzählung von der Nachtigall” (Conte du 
Rossignol, 1547), daß die, fo fich der finnlichen Liebe ergeben, auf einen dürren Zweig gera- 
ten, und mit feiner „Delie“ (1544) weilt Maurice Sceve (geftorben 1564) in einer Samm: 
lung von Gleichniffen und Epigrammen, worin eine erjonnene Geliebte gefeiert wird (Delie, d. h. 
Idee), auf Petrarca zurück. Doch gab es aud Dichter, die einer weniger geiftigen Auffafjung 
der Kiebe huldigten, jo Jean Borderie, ein Liebling Marots, der ſich in feiner „Höfiſchen 
Geliebten‘ (L’Amie de Court, Paris 1542) der Weltliebe annahm. Unbedingt bedurfte die 
ideale Liebe der Verteidigung gegen diefe Herabwürdigung. Charles Fontaine (1515 bis 
1588) rettete ihr Anfehen in feiner „Contr’ Amye de Court“ (Lyon 1543), während Baul 
Augier aus Carentan, ein „demütiger Schüler Marots“, fi der „Höfiſchen Geliebten” an: 
nahm. Sn derartigen Gedichten find die Gejtalten des alten Olymps jchon vollkommen heimisch. 

Während die entgegengejegten Auffafjungen vom Wejen der Liebe einander befämpften, 
wurde doch die Unmöglichkeit zugeitanden, des Unbheilftifters Amor Macht zu bezwingen. In 
dieſem Falle bleibt nur der Schluß übrig, zu dem Louife Labé aus Lyon (1520 — 66) in 
ihrem „Streit zwifchen Thorheit und Amor’ (Debat de Folie et d’Amour, 1555) gelangt: 
nad) der Enticheidung der Götter wird der geblendete Amor vorläufig — auf dreimal fiebenmal 
neun Jahrhunderte — der Führung der Thorheit überlaffen. Diefer „Streit zwiſchen Thor- 
heit und Amor’ ift nach Idee und Ausführung Eigentum der Verfafferin; nur ein paar Ein: 
zelheiten erinnern an das „Narrenlob“ des Erasmus, an den „Blindentanz” von Michault 
(1466) und an verfchiedene Schriftjteller des Altertums. Louife Labe war damals feineswegs 

Suchter und Birds Hirfhfeld, Frangöfifhe Litteraturgelhichte. 21 
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eine auffallende Erfcheinung: jie war nur eine der zahlreichen Frauen, die ſich in diefer Zeit 
„aufmachten, um das Lob und himmliſche Manna der guten Erziehung und Bildung zu er: 
werben’ (Nabelais), Die Humaniſten begünftigten weibliches Bildungsitreben, befonders aber 
in Yyon waren fie begeiiterte Vorkämpfer des Frauenftudiums. Nicht bloß am Hofe, Jondern 
aud) in den Häufern des Adels und des wohlhabenden Bürgeritandes hatte ſchon mandes junge 
Mädchen eine „klaſſiſche“ Erziehung erhalten. Aus der Zahl der „‚gelehrten Frauen” find zu 
nennen: Sybille und Glaudine Sceve, die Nichten des Dichters, Jeanne Gaillarde, deren „‚goldene 
Feder“ Marot gerühmt hat, Jeanne Flore, Elömence de Bourges, Pernette du Guillet, deren 
Gedichte Antoine du Moulin veröffentlicht hat (Yyon 1545), Jacqueline Etuard und Claude 
Scholaſtique de Bectoz, Abtiffin von Eaint:Honorat zu Tarascon. Von allen aber war Louiſe 
Labe, die Tochter eines wohlhabenden Seilers, die bedeutendfte. Sie verjtand Italieniſch und 
Spaniſch und las die lateinischen und griechiſchen Schriftfteller in der Urſprache. Außer drei 
Glegien find vierundzwanzig glübende Liebesfonette an einen der Liebe unzugänglichen „Kriegs: 
mann“ (1531— 45) von ihr erhalten. Sie jteht darin unter dem Einfluß der italienischen 
Eonettiften und der römijchen Elegifer, Ihre „Jeunesses“ (Jugendgedichte) nebit dem „„De- 
bat“ ließ fie 1555 druden. Ihr Haus jcheint ein gern aufgefuchter Sammelpunft der Ge: 
bildeten Lyons gewejen zu fein, 

Die in Lyon blühende poetische Richtung war der Königin Margarete entichieden ſym— 
pathiſch, offenbarte fie doch in ihren eigenen Verſen eine Neigung zu platoniichen Theorien. Sie 
bejchäftigte fich auch mit epijchen Vorwürfen, die ins Neich der Minne gehörten, aber in allen 
ihren Gedichten herricht das Neligiös-Moralifche vor, ein Chriftentum, das fie mehr mit dem 
Gemüt zu erfaffen fucht als mit dem VBerftande, und das bisweilen in myftiiche Tiefen hinab: 
ſteigt. Veröffentlicht wide 1547 in Lyon ein Sammelband ihrer Gedichte als „Perlen der Berle 
der Fürſtinnen“ (Marguerites de la Marguerite des Princesses). Dramatiide Stüde von 
entſchieden reformierter Färbung, Myſterien und zwei Karcen, finden fich in diefer Nusgabe neben 
dem „Zeelenipiegel‘ (Miroir de l’äme), dem „Streit zwiſchen Geift und Fleiſch“ (Contrariete 
de l'esprit et de la chair) und dem „Triumph des Yammes“ (Triomphe de l’Agmean), 
worin der paulinijche Gedanke behandelt wird, daß die Menſchheit vom Joche des Geſetzes durd) 
die Gnade befreit worden fei. Der poetifche Wert diefer Dichtungen ift gering; fie haben nur als 
Ausdrud eigenjter Herzensangelegenheiten und Erfahrungen Bedeutung. Das befte von ihnen 
ift noch ein „Liebesſtreit“ (La Coche), worin die Königin Alain Chartier folgt. Margarete 
juchte ihre Umgebung fittlic und religiös zu erziehen: „zu ſchmälen, lehren und zu predigen“ 
war ihr ein Bedürfnis. Ihr lag die im Innerſten empfundene IBahrheit des reinen Glaubens 
anı Herzen: auf äußeres Beiwerk verzichtete fie gern. Sie übte Toleranz und beobachtete, ohne 
ihr Gewiſſen zu belaften, die Gebräuche der alten Kirche; aber ihrer Gefinnung nad war fie 
protejtantijch und bewahrte ben unglüdlichen Verfolgten bis an ihr Lebensende Teilnahme. In 
einem ihrer legten Lieder (1547) offenbart fie noch in ſchwungvollen Worten ihre Überzeugung. 


Resveille toy Seigneur Dien, | Herr, wach' auf, du unſer Gott! 
Fais ton effort | Von Ort zu Ort 

De venger en chacun lieu | Räche du nach deiner Macht 
Des tiens la mort. Der Deinen Mord! 

Tu veux que ton Evaugile Daß dein Wort gepredigt jei 

Soit presch&e par les tiens Von den Deinen, ijt dein Wille, 


En Chasteau, Bourgade et Ville, In den Schlöffern, Dörfern, Städten, 
Sans que l’on en cele rien! | Ohn' Scheimmis, wahr und frei! 
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Am Hofe Margaretens fehlten die Dichter nicht. Ihr Kämmerer Biftor Brodeau (ge 
ftorben 1540), ein Lieblingsihüler Marots, widmete fi) unter der gottesfürdhtigen Herrin der 
geiftlihen Dichtung, ebenjo Charles de Saint: Marthe, der, wegen jeines Glaubens ver: 
folgt, in ihrem Haufe Maistre des Requestes (Berichterjtatter über Geſuche) geworden war 
und ſpäter eine Trauerrede auf fie hielt (1550), worin er wirklid) ein Gejamtbild ihres Yebens 
und Wirfens zu geben unternahm. Bei ihren litterariſchen Arbeiten unterjtügte die Königin 
bejonders Bonaventure Des Beriers (vgl. ©. 314), bis er mit feiner „Weltglocke“ öffent: 
lic) Ärgernis erregte und die Nähe Margaretens meiden mußte. Sein Freund Du Moulin gab 
jeinen poetiichen Nachlaß heraus: Epigramme, Nondels, Palmen, Lieder und Epiiteln. 

Element Marot ift von allen Dichtern diefer Zeit der einzige, der fich in der Gunſt feines 
Volkes erhalten hat. Yafontaine und Boileau Iprechen ausdrücklich mit Yob von ihm, und noch 
im 18, Jahrhundert dichtet man im „marotiſchen Stile” (style marotique). Seine Begabung 
ift nicht bloß glüdlich gemweien im Ausdrud der Stimmungen feines Zeitalters, jondern jein 
munterer Wiß, jeine frohfinnige Berjtändigfeit waren auch zugleich) echt franzöfiih. Ein Neuerer 
und Führer in unbetretene Gebiete iſt Marot nicht geweien. Das Lob Boileaus, daß er „der 
Poeſie ganz neue Bahnen eröffnet‘ habe, it, ſelbſt in Hinficht auf die dichteriſche Form, über: 
trieben. In feiner poetischen Technik folgt er feinen Vorgängern; er meidet nad) Yemaire die 
„coupe feminine* (vgl. S. 267), erlaubt ſich aber jonft die alten Freiheiten des Hiatus, des 
Übergreifens der Verje, des unregelmäßigen Wechiel3 männlicher und weiblicher Verje in den 
Epijteln, Aber wenn auch feine Verbefferung der VBerstechnif auf ihn zurüdgeht, jo hat er doch 
Geiſt und Mechanismus des franzöſiſchen Verſes vortrefflicdh erfaßt. Seine Vorliebe gehört dem 
alten heroifchen Verſe, der für den Ton jeiner Dichtung trefflich geeignet war, bald nad) jeinem 
Tode aber aus der höheren ernjthaften Poeſie verdrängt wurde, 

3. Die Vroſa. 

Die aus dem mittelalterlichen Rittertum emporgewachſenen Ideale bewahrten neben dem 
Humanismus ihre Geltung. Selbſt die Entwickelung der königlichen Gewalt zum Abſolutismus 
konnte das nicht verhindern: die Geſellſchaft blieb doch feudal-ariſtokratiſch. Die mittelalterliche 
Idee, daß man alles der Ehre, alles der Liebe opfern müſſe, erhält ſich in lebendiger Kraft 
auch in der von der neuen Bildung beeinflußten Dichtung. Gerade zur Zeit Franz' J. ſucht man 
an ritterlichen Sitten und Bräuchen feſtzuhalten, ja es hat faſt den Anſchein, als ob auch das 
alte Rittertum mit der Wiedergeburt der Wiſſenſchaften und Künſte neu erſtehen ſolle. Tur— 
niere und feſtliche Spiele, denen die Dichter durch ihre Verſe Sinn und Bedeutung verleihen 
müſſen, find ebenſo beliebt wie die mythologiichen Masferaden und Verkleidungen. Wie man 
fich jeit Wiederaufnahme der Hajjiichen Studien das Altertum lebendig nahezubringen juchte, 
jo auch) das ideale Nittertum einer längft entſchwundenen chrütlichen Zeit. Während der zahl: 
reichen Kämpfe unter Franz J. fehlte es der franzöfiichen Ritterichaft nicht an Gelegenheit, ſich 
zu bewähren. Edle Nitterlichkeit jchien ſich gerade erjt jegt zu verwirklichen, wo die Monarchie 
jo weit eritarft war, daß ji die Treue gegen den Lehnsheren mit der Verpflichtung gegen den 
Staat zu jener Vaterlandsliebe verihmelzen konnte, die man an den großen Vorbildern des 
Altertums bemwunderte, movon die Nitter des Mittelalters aber nichts wußten. Deutlich jpricht 
ſich dies in der Yebensbejchreibung Bayards, des „Ritters ohne Furcht und Tadel“, aus, die 


fein Sefretär, „‚der treue Diener” (Le Loyal Serviteur), in jchlichter Rede erzählt hat (1527). 
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Nichts aber fpiegelt das lebendige Verſtändnis, das fich jene Zeit für die ritterlichen Ideale 
bewahrt hatte, heller wider als der Eifer, mit dem die Ritterromane gelefen wurden, unter 
denen der in Epanien entitandene „Amadis von Gallien“ in der franzöfiichen Überſetzung 
(1540 — 48) des Herberay des Eſſarts die weiteſte Verbreitung fand, 

Amadis it ein junger Königsſohn, der ſich durch feine ritterliche Tugend der Liebe feiner Dame 
würdig erweijt umd ſich zugleich mit ihrer Hand ein mächtiges Reich erlämpft. Die anſprechende Art, in 
der dieſe ritterliche Abenteuergeſchichte erzählt iſt, war aus der Vorlage in die UÜberſetzung übergegangen, 
und die Proſa des franzöſiſchen „Amadis“ iſt geradezu als eine Schule der guten Sprache betrachtet 
worden. Was aber den Roman in feiner franzöfiihen Faſſung zu einem Modebuch madıte, das waren 
die Beichreibungen und Schilderungen von Aufzügen, Turnieren und Feſtlichkeiten fo gut wie der in 
ihnen lebende Seift, der die alten Ideale der Hitterlichkeit, Ehre, Treue und Minne bier verwirklicht ſein 
lieh. Die bunte Uufenanderfolge von Kämpfen und Broben, Verzauberungen und Entzauberungen, 
die verwirrende Zahl der auftretenden Geftalten, die Unterbredungen, Rüdblide, Einſchiebungen und 
langen Reden, die Einfürmigfeit bei ſcheinbarer Abwechſelung der Erzählung, alles das hat die Zeit- 
genoſſen ergößt und gefeſſelt. 

Noch einmal, an der Schwelle einer neuen Zeit, fat diefer Noman in verjüngter Form ben 
ganzen alten Vorrat romantisch mittelalterlicher Eituationen und Beweggründe zufammen, um 
fie der Schon von einem anderen Geiſte berührten Dichtung zu überliefern. Man war ſich bewußt, 
daß im „Amadis” eine fremde Welt vorgeführt wurde, aber man betrachtete fie als idealifierte 
geichichtliche Wirklichkeit, und erit zwei Menſchenalter nach dem Erſcheinen des franzöfijchen 
„Amadis“ bat der große Spanier Cervantes den ſchwachen Punkt der Ritterromantif getroffen 
und einfach die Möglichkeit der in derartigen Erzählungen gefchilderten Welt geleugnet. Für die 
Wirkung und Hochſchätzung des Buches war auch feine fittliche und belehrende Tendenz wichtig. 
Der König, der Feldherr, der Nitter, die Edelfrau, der Ratgeber des Fürften ſahen bier Vor: 
bilder muiterhaften Benehmens in lebendiger Handlung vorgeführt: es galt, einem ſchwächer ge 
wordenen Gefchlecht das reine Bild vollfommener, edler Jtitterlichkeit entgegenzuhalten. Ama— 
dis, ein Ausbund ritterlicher Tugenden und fittlicher Vorzüge, „ber ganzen Welt ein beller, 
leuchtender Spiegel”, hat fein Gegenbild in Oriana, in der ſich jtolzes weibliches Ehrgefühl mit 
innigiter Zartheit liebender Empfindung vereinigt. So entjprad) der Roman den Forderungen 
der guten Sitte, des Gemütes und der Phantafie, und es ift nicht zu verwundern, daß auch feine 
Fortfegungen und Nachahmungen in Spanien wie in Frankreich geduldige Leſer fanden, 

Eine mehr volkstümliche Unterhaltungslitteratur, die gleichfalls ihren Uriprung auf die 
mittelalterlihen Heldenerzählungen zurüdführt, gibt in „Volfsbüchern“ (vgl. S. 263) ven 
Nittergefchichten derbere, holzihnittmäßige Umriſſe. So in der „Chronik des Niefen Gargantua” 
(Öronieques du geant Gargantua), die 1532 in einer Überarbeitung von Meifter Francois 
Rabelais (f. die Abbildung, ©. 325) neu gedrudt wurde. Rabelais, um 1495 auf einem 
Landgute bei Chinon in der Touraine geboren, war der Sohn eines Weinbauers. Er wurde 
1509 in ein Franzisfanerflofter aufgenommen, und die dafelbit verlebten funfzehn Jahre ent: 
achten in ihm einen heftigen Haß gegen das mönchiſche Weſen, ließen zugleih aber dauernde 
Spuren in dem Gepräge feiner Perfönlichfeit zurück. Sein Bildungsinterefle fand im Klofter 
feinen Vorſchub, aber von außen her wurde der junge Franzisfaner mit den Schriften des Gras: 
mus befannt, und auch ber perjönlihe Verkehr mit Männern wie den Brüdern du Bellay, 
Geoffroy d’Eitiffac, dem Biichof von Maillegzais, Jean Briffon und Andre Tiraqueau nährte 
jeinen Yerneifer. Dies erregte Anftoß bei den Ordensbrübern, und es wurde eine Nachforſchung 
nach griechifchen und Erasmifchen Schriften bei ihm angeftell. Er und fein Freund Amy 
entzogen fich dieſer Beläftigung durch die Flucht und fanden, da man fie zum Orden der 
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Humaniften vechnete, einflußreihe Fürfprache bei Hofe. Clemens VIL erlaubte Nabelais 1524, 
zu den Benediktinern von Maillezais überzutreten und als regulierter Chorherr Pfründen anzu: 
nehmen. Aber auch hier blieb Rabelais nicht, jondern begab fich im Kleide des Weltgeiftlichen auf 
eine Bildungsreife. Im Eeptember 1530 wurde er in Montpellier Student der Medizin, und 
im folgenden Winterhalbjahre hielt er ſelbſt Vorleſungen. Seit 1532 war er Arzt an einem 
Krankenhaus in Lyon, aber da er fich während diejer Zeit zweimal ohne Urlaub aus Lyon ent: 
jernt hatte, verlor er dieje Stellung und ging mit jeinem Gönner, dem Kardinal Sean du 
Bellay, nach Rom. Unterdejjen hatte — 

er jich Durch verjchiedene gelehrte Ar: 
beiten und eine Ausgabe der „Apho— 
rismen‘ des Hippofrates befannt 
gemacht und zu der von ihm heraus: 
gegebenen „Chronik des Gargantua‘ 
einejelbitändige Fortjegung gejchrie- 
ben, die er unter dem Namen Alco- 
fribas Nafier vor Ende 1532 — die 
erite datierte Ausgabe iſt von 1533 
— in Lyon herausgab als: „Die er: 
ſchrecklichen Handlungen und Helden⸗ 
thaten des hochberühmten Panta— 
gruel, Königs der Dipſoden“ (Les 
horribles et espouentables faictz 
etprouesses dutresrenomm6Pan- 
tagruel, Roy des Dipsodes). Und 
nad) jeiner Rückkehr aus Rom (1534) 
verfaßteRabelais zu feinem „Panta— 
gruel” unter Benußung einzelner 
Züge der „‚Chronif des Gargantua” 
eine Vorgeſchichte, nämlich: „Das un: 
Ihägbare Leben des großen Gargan⸗ S ar Arc 
tua, des Vaters des Bantagruel” (La ER’ RA BELAI D r = 
vieinestimable du grandGargan- #ransois ge, — Frege — ———— 
tua, pere de Pantagruel, 1535). 

Die Beziehung auf den berühmten Sohn beweiſt ſchon, daß der „Gargantua“, der jetzt das erſte Vuch 
des ganzen Romans wurde, nad) dem „Pantagruel“ geſchrieben worden iſt. Pantagruels Geburt, Kind- 
heit und Erziehung bilden den Inhalt der einleitenden Kapitel des zuerjt erjchienenen Buches. Pantagruel 
iſt ein Rieſenlind, deſſen Bater über die Umauroten in dem vom engliihen Kanzler Morus (Anſpielung 
auf deijen „Utopia“, 1516) entdedten Lande Utopien herrſcht. Bantagruel wird als Jüngling auf fran— 
zöſiſche Hochſchulen geihidt, und Rabelais findet hierbei Gelegenheit, eine Kritik dieſer Unftalten ein- 
zuflechten. Dann begegnet ihm (9. Kap.) der Landjtreiher Panurg, den er in fein Gefolge aufnimmt, 
eine Figur, in der man mit Unrecht Rabelais ſelbſt erkennen wollte, während er fie höchſtens mit einigen 
Zügen feines Charakters ausgejtattet und nad) jeinen Lebenserfahrungen ausgeftaltet hat. Seinen litte- 
rariſchen Vorfahren hat diefer geijtwolle und gelehrte, aber cynifche, gewiſſenloſe und feige Ubenteurer in 
dem Eingar des Mantuanerd Theophilo Folengo (im „Baldus“), aber fein Urbild ijt in Italien über: 
baupt zu finden, dejjen vielfach mit jittlicher Fäulnis durchſetzte Kultur einen Uretino, Niccold Franco 
und andere Birtuojen de3 Humanismus hervorgebracht Hat, denen die lebenswahre Schöpfung des 
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Romans naheiteht. Durch offenes Belenntmis feiner Sünden und felbjtironiiche Behandlung verichafft ſich 
Panurg Duldung. Er verzehrt fein Korn auf dem Halm, kennt ſechzig Arten, Geld zu gewinnen, mehrere 
hundert, es zu verthun, und hält eine Lobrede auf die Borger, die in der Durchführung des Grund: 
gedantens, daß alles in der Welt auf gegenfeitiger Dienjtleiftung berube, ein hübſches Beifpiel von Rabe: 
lais’ Humor it. Panurg wird die eigentliche führende Perſon, enticheidet einen ſchwierigen Rechtshandel, 
erzäblt Schwänke aus feinen Leben und verübt allerlei Streihe. Den Helden Bantagruel jelbjt aber ruft 
jetzt Kriegsgefahr in feine Heimat Utopien. Ehe er gegen Anarch, feinen Gegner, den Krieg beginnt, gelobt 
er betend: „So dur, auf den ich mein einzig Vertrauen und meine Hoffnung jebe, zu dieſer Friſt nach deiner 
Gnade mir beijtchen wirft, thue ich dir dieſes Gelöbnis: dab aud) id}. ... dein Heilig Evangeliumt jchlecht, 
recht, einfältig und unverfürzt will predigen laſſen, aljo daß der Unfug der Wahn-Propheten und Päpit- 
ler-Schwärme, die alle Welt mit Wenihenfagung und falſchen Bräuchen vergiftet haben, aus meinem Reich 
vertilgt fein ſoll!“ Solche Worte lennzeichnen genügend des Verfaſſers kirchliche Stellung. Pantagruel 
bleibt in dem Kriege gegen Unard Sieger, und dieſe Kriegsgeſchichte ift zugleich eine Satire auf die durch 
die Kitterromane verbreitete Meinung, als ob es rühmlich fei, Königreiche zu überfallen und zu erobern. 


Im „Gargantuga“ jcheint Nabelais Pantagruels Heimat Utopien vergeſſen zu haben. 
Hier hebt die Handlung an im „Garten Frankreichs”, in der Touraine. Das Königreich des 
Hiejengejchlechtes befteht aus Chinon und Umgebung, Ya Deviniere, Quinquennois, den treif: 
lihen Weingärten bei Chinon, Chavigny, Gravot; ein paar Meilen weiter wohnen bereits bie 
Bundesgenofjen, und in Zerne, zwei Heine Stunden von Chinon, liegt ſchon das Neid) des feind- 
lichen Königs Pikrochol. 


Obgleich int „Gargantua“ manches aus dem Vollsbuche genommen ift, ſtimmt der Verlauf der erzähl: 
ten Thatlachen mit denen des „Bantagruel” ziemlich überein. Auch Hier wird wieder die Kindheit umd 
Jugenderziehung eines Riefenprinzen fowie ein Krieg mit glüdlicdyem Ausgang dargeitellt. Aber eine 
Tendenz erhält bier eine deutliche Ausprägung: die Abſicht, der herrichenden ſcholaſtiſchen Erziehungs- 
weife die neue Bildung entgegenzuhalten, die zu edler, freier Dienfchlichkeit führt. Gargantua ijt das 
Opfer der verdummmenden Erziehung „der matäologiſchen Phantaſten aus alter Zeit‘, deren „Weisheit 
nichts iſt al3 leeres Stroh“. Grandgoufier, fein Vater, bat fih davon überzeugt, daß diefe Erziehung 
alle Jugendblüte erfticte, und gibt darum Gargantua in die Hände eines Unhängers der neuen Bildung. 
Bei der jeßt beginnenden gediegeneren Erziehung des Prinzen wird ein Programm durdhgeführt, das 
ihon im „Bantagruel” gegeben war, als Gargantua feinen Sohn ermahnte, mit allem Fleiß feine 
jungen Jahre den Studien und der Tugend zu widmen, gründlich Griehiih, Lateiniſch und Hebräiſch 
zu lernen, die Realien fich anzueignen, aber dabei nicht zu vergeſſen, daf „Willen ohne Gewiſſen nichts 
anderes als der Seelen Tod ſei“; darum folle er „Gott dienen und auf ihn fein ganzes Sinmen und 
Hoffen fegen und, ſtark im Glauben durch die Liebe, ihm feit verbunden fein”. In demfelben Sinne 
wird nım im „Gargantug“ ausführlich der Unterfchied zwifchen der alten und der neuen Erziehung 
dargeitellt. Deren Hauptabficht it «8, den Zögling durch den Erwerb geiftiger und förperlicher Fertig- 
feiten und nüßlicher Kenntniſſe widerjtandsfähig fürs Leben zu machen, jelbjtändig im Denken, Urteilen 
und Handeln. Die Religion wird nicht vernachläfjigt, aber Gargantua hört nicht maſſenhaft Meſſen und 
leiert nicht gebanlenlos Gebete herunter, fondern beginnt nur und fchlieht fein Tagewerk mit Gebet, lieſt 
fleißig in der Schrift, fingt Bjalnert und lernt die Weisheit des Schöpfers in feinen Werfen fermen. Als 
die Sache im ſchönſten Gange iſt, wird der Prinz in die Heimat gerufen, denn König Pikrochol von 
Lernd zieht wider Grandgoufier zu Felde, In dieſem Kriege hebt ſich die friiche Gejtalt eines Mönches 
hervor, des Bruders Jean des Entonmeures, das nationalfranzöfiihe Gegenbild zu Banurg. Dean ift 
fonft nicht gut auf die Mönche zu fprechen, denn „der Mönch iſt unnüg wie ein Affe“. Der Bruder 
Jean aber iſt fein folcher Gleisner, er geht nicht zerriffen einher, iſt brav, reſolut umd lujtig, ein guter 
Kumpan. Er arbeitet, ſchafft, befhirmt die Unterdrüdten, tröftet die Traurigen und hilft den Angefoch— 
tenen. Diefer Mönch räumt gewaltig unter den Feinden Grandgoufierd auf und erhält dafür nach glüd- 
licher Beendigung des Krieges das Land Theleme (Odinua, „freier Wille‘) am Loirefluß. Hier gründet 
er eine Abtei, die nicht Maufuliert und vermauert ijt wie ein Klojter, und in der nicht jedes Geſchäft 
nad) der Uhr, Sondern nad Schi und Gelegenheit verrichtet wird. Auch kommen nicht Leute, die man 
ſonſt nicht brauchen kann, in dieſen Orden, fondern nur ſchöne, wohlgeartete und wohlgeitaltete Münner 
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und Frauen. Jeder kann bleiben oder gehen, wie er will, und im Gegenfat zu den drei Klojtergelübden 
wird vorgeieben, daß man in Jcans Abtei in Ehren beweibt, reich und frei fein möge. Die einzige Regel 
der Thelemiten it: Thu’, was du willft. Denn wohlgeborene, freie, guterzogene Leute haben ſchon von 
Natur einen Sporn und Anreiz, der fie bejtändig zum Rechtthun treibt und vom Laſter abhält, und den 
nennen jie Ehre. Ein anderes Lebensideal wird alſo dem priejterlich-geiftlichen entgegengehalten. Nach der 
chriſtlichen Anſchauung des Mittelalter8 war der Mönch der volllommenſte Menſch; jegt tritt mit dem 
durch Die humaniſtiſche Bildung geläuterten Chriſtentum ein Menjchbeitsideal hervor, das erreicht werden 
ſoll in der freien Husübung eines durch fittliche Erziehung geregelten Willens. Es handelt fi) darum, 
einer Durch Zwangsgebote aufrecht erhaltenen Sittlichleit ein auf freier Selbjtbejtimmung beruhendes fitt- 
liches Zufammenleben gegenüberzuitellen — die Utopie eines Lebensideals der Humanität, das keineswegs 
der chriſtlichen Sittlichleit, wohl aber der mittelalterlich-kirchlichen Lebensauffaſſung widerfpridt. 

Als Rabelais ſich zum zweitenmal in Nom bei Du Bellay aufhielt, gewährte ihm Paul ILL. 
Abjolution von den Sünden der „Apoftafie” und „Irregularität“. Der Kardinal gab ihm eine 
Stelle als weltlicher Chorherr in feiner Abtei von Saint-Maur-les-Foiles bei Paris, auch wurde 
ihm erlaubt, die ärztliche Thätigfeit auszuüben. Er erwarb fi 1537 in Montpellier den Grad 
eines Doftors der Medizin und las vor zahlreichen Zuhörern über Hippofrates. Später fuchte 
er auch das Stift auf, deſſen Chorherr er war, befand jich aber bald darauf in Bertrauensitellung 
im Haufe des Statthalter Guillaume du Bellay in Piemont. Als fich diefer, obwohl er krank 
war, von Turin aufmachte, um einem Rufe des Königs nach Frankreich zu folgen, begleitete 
ihn Nabelais und war Zeuge, wie den „tapfern und gelehrten” Ritter auf dem Berge Tarare 
(bei Saint: Saphorin) am 10. Januar 1543 der Tod ereilte. 

Im Jahre 1545 erlangte Nabelais von Franz I. ein Privileg für das inzwiſchen vollendete 
dritte Buch der „Thaten und Heldenſprüche des edlen Bantagruel” (Tiers livre des faictz 
et dictz heroicques du noble Pantagruel, 1546), worin er fich zuerit als Verfaffer nannte. 
Die Sorbonne verfuchte die Unterdrüdung des Buches, Nabelais fand den Boden Frankreichs 
zu heiß und wandte fich nad) Met, wo ihn eine Anjtellung als Arzt am Krankenhaus aus großer 
Not erlöjte. Nach Franz’ J. Tode (31. März 1547) folgte er feinem Beihüger Jean du Bellay 
abermals nad Rom und jchicte von hier aus die Beichreibung einer glänzenden Schauftellung 
(„Seiomachie"), die man zur Feier der Geburt des königlichen Prinzen Louis veranftaltet 
hatte, nach Paris (1549 in Lyon gedrudt). 

Inzwiſchen aber wurde der Verfaffer des „PBantagruel” von Katholifen und Broteitan: 
ten gleich heftig angegriffen. Calvin hatte das Werk ſchon früher ein unanftändiges Bud) 
genannt, als Antwort ſprach Rabelais in feiner Vorrede von 1542 von „Predeſtinatoren“ 
und „Betrügern“ (imposteurs), und daraufhin zählte Calvin 1550 in feiner Schrift „De Scan- 
dalis* Rabelais unter den „Argerniſſen“ als einen der Lufianiften auf, die über den ganzen 
Ehriftenglauben fpotteten. Daß Rabelais in den eriten zwei Büchern feines Romans für das 
lautere, von den Schladen der Überlieferung gereinigte Chriftentum eingetreten war, half ihm 
jegt nichts: feine Ausgelaffenheiten und Zuchtlofigfeiten verdammten ihn in Galvins Augen, und 
er zeigte fi) ja auch in der That als Gegner der Calvinſchen Intoleranz, wenn er im vierten 
Bude (1552) „Widernatur“ die „‚bejeffenen Calvine“ (Demoniacles Calvins) ebenjo erzeugen 
läßt wie die „Bäpftlinge”. Dieſe fannte Rabelais jehr genau, denn er war bis nad) dem Tode 
Pauls III. und der Wahl Julius ILL. (17. Februar 1550) in Rom geblieben. Er konnte wie 
jein Panurg reden, als diejer von den „Papitfüchtigen” (Papimanes) gefragt wird, ob er den 
„Gott auf Erden’ erblidt habe: „Ja, ja, gewiß, meine Herren, ihrer drei, doch hab’ ich wenig 
dabei profitiert.” Im vierten und legten Buche ſeines Romans (1552) — das einen Kardinal der 
römijchen Kirche gewidmet war! — wird denn auch das päpitliche Wefen übermütig verjpottet. 
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Unterdejien hatte Jean du Bellay feinem Schügling die Prarritellen zu Meudon bei Paris 
und zu Sankt Criſtoph-du-Jambet im Sprengel von Le Mans übertragen (1551). Als Pfarrer 
von Meudon fol Rabelais zugleich als Arzt der Seele und des Leibes in feiner Gemeinde er: 
jprießlich gewirkt haben; daß er e8 aber mit feinem Pfarramt wirklich ernft genommen habe, iſt 
nicht glaublich, weil er ſchon 1553 beide Pfarritellen wieder aufgab. Der franzöftfchen Regie: 
rung war gewiß der Spott über das Papfttum nur willfommen, denn Julius ILL. trat ihr als 
Feind entgegen, und auch die Ausfälle gegen die geiftlihen Gerichte entſprachen durchaus der 
Haltung des franzöfifchen Königs. Selbft als die Sorbonne die Zenfur über das Buch verhängte 
und das Parlament vorläufig den Verkauf unterjagte (1. März 1552), erhielt der König das 
Privileg aufrecht. Nabelais überlebte diefen Erfolg nur einige Monate: er iſt am 9. April 
1553 in Saint: Antoine bei Paris geftorben. 

Die beiden legten Bücher des Romans, eigentlich das zweite und das dritte des „Bantagruel“, be 
handeln die Frage, ob Panurg heiraten joll oder nicht. Ihr Inhalt iſt vorwiegend unterhaltend humo— 
riſtiſch, nur die Stuttenträger werden auch diesmal nicht geihont, und das Gerichtsverfahren und die 
Richter müfjen Spott leiden. Man läßt fein Mittel unverſucht, um die wichtige Heiratsfrage zu ent- 
ſcheiden: virgilijche Lofe, das Traumoralel, die Glockenſprache, die Sibylle, der Kabbalift Herr Trippa, 
ein Juriſt, ein Theolog, ein Mediziner werden gefragt, aber alles tft umfonjt, die Antwort fällt immer 
zweideutig aus: das Eheglüd Ranurgs, die Treue feiner Zulünftigen bleiben unverbürgt. Schließlich 
wird eine Reife nad dem Oralel der göttlichen Flaſche Balbul geplant, und diefe Wunderreife wird im 
vierten Buche erzählt. Da gibt es die abenteuerlidjten Schöpfungen, das Eiland Plattnaſien, die Wind» 
männer, den Kampf der Würite, Erzeugniſſe der Luft am Fabulieren, die nur um ihrer jelbjt willen 
da find. In anderen Epifoden fehlt freilih auch die Satire nicht; die Sefellichaft landet 3. B. an der 
Faſtnachtsinſel, wo Gartineprenant (Aichermittiwoch) haujt, ein widernatürliches Scheufal, das den 
mit dem Glauben getriebenen Unfug darjtellt. An dem Lande der Papſthaſſer (Papefizuiere) vorbei, 
das von allen Geißeln des Himmels heimgefucht wird, fommt man zur gelegneten Inſel der Rapit- 
jüchtigen (Papimanes), und die Keifegejellichaft lernt überhaupt noch einige höchſt mertwürdige Eilande 
fennen, aber das Ziel wird nicht erreicht: mit einem Salut an die Mufen jchließt die Erzählung. Der 
Tod hatte Rabelais die Feder aus der Hand genommen; die Fortfegung (als fünftes Buch 1564 er- 
ſchienen) iſt nicht von ihm. Einzelne Schilderungen in dieſem Buche erinnern an die Satire des erjten 
Buches, aber die Vortragsweiſe ift eine ganz andere: trodener, ſchärfer und weniger frohſinnig. 

„Dieweil des Menſchen Fürrecht Lachen iſt“, ergibt ſich Nabelais dem freien Humor, der 
bei ihm um die banalften Hiftörhen, Schwänke und Anekdoten jpielt. Aber jein Wig ift oft 
barod und pedantiich und ſchwelgt in Wortanhäufungen, Aufzählungen und Wiederholungen 
nad) alter rhetorischer Manier; und nur zu häufig verfällt fein Frohſinn auf platte Poſſen und 
Unflätigfeiten, ohne Maß und Ziel in Sachen und Worten: Rabelais war eben als Bettelmönd 
aufgewachfen. Auch darf man nicht vergejjen, welche Freiheiten und Derbheiten der damalige 
Umgangston zuließ: in Werfen, die beluftigen follten, glaubte man alles jagen zu dürfen. Zu 
einer Zeit, wo man brannte und vierteilte, Kleine Vergehen höchſt graufam ahndete, entlaffene 
Minifter ausraubte oder auf dem Rechtswege ermordete, wo man die Bejagung einer Feſte, die 
ſich tapfer verteidigt hatte, nach der Übergabe einfach niederhauen ließ, in einer Epoche, wo einer 
der gebildetiten Proteftanten den Wunſch äußern Eonnte, der Verfaſſer des „Pantagruel“ möchte 
ſamt feinem Buche auf den Scheiterhaufen geworfen werden, waren Humor und Witz jelbit in 
den höheren Kreijen mitunter roh und grauſam. 

Nenn Nabelais öfter unanftändig und brutal wurde, jo ift doch auch die Art, wie er Diele 
Gegenitände behandelte, von jeiner ſonſtigen Manier nicht verjchieden: er führt die Unanftändig- 
feiten nur mit derjelben übertriebenen Gründlichfeit aus wie andere Vorwürfe, Sei das Thema 
verfänglich oder nicht, ihm iſt es gleich, er jchüttet feinen ganzen auf den fraglichen Gegenſtand 
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bezüglichen Begriffsvorrat darüber aus. Lüfternheit und reizende Zweideutigfeit liegen ihm fern, 
aber anderjeitS wäre es auch unrichtig, feine Cynismen als ſchützende Umkleidung fühner Ge: 
danfen anzufprechen; fie gehören eben zur Art Rabelais', zur Natur feines Gegenftandes und 
zu den Gewohnheiten bes litterariichen Humors feines Zeitalter. Im Prolog zum „Gargantua“ 
verwahrt er jich gegen allegorifche Deutung, doch verlangt er, daß man unter der kunſtloſen 
Hülle die edleren Wahrheiten ſuche; man müſſe „ven Knochen zerbrechen, um das Mark zu 
faugen”. Der Roman macht auf den eriten Blid den Eindrud einer aus zufälliger Eingebung 
zufamnengerafften Erzählung abenteuerliher und ausjchweifender Handlungen und Begeben- 
beiten; feine Geftalten find willkürlich erfonnen, fie behalten nicht einmal im Berlauf der 
Geſchichte diejelben Verhältniffe zu einander. Aber in diejen phantaftiihen und baroden Will- 
fürlichfeiten regt fich der Geiſt des Zeitalter: die Glaubensbewegung und die humaniftische 
Bildungserneuerung geben den Ton an. Stofflid ift dev Roman mit den überlieferten lit: 
terariihen Motiven des Mittelalter wie mit denen der eigenen Zeit und des Altertums 
ausgeitattet: Schwanf, Fabliau, Abenteuer: und Heldenroman leben darin auf, und zu ihnen 
gejellen fich das Wiſſen, der Scherz, die Erdichtungen und gejchichtlihen Beifpiele des neu: 
eritandenen Altertums, 

Schon diejer Reichtum des Stoffes und der formgebenden Beitandteile zeigt, daß der Ur— 
heber des Werkes ein von den verjchiedenften Anregungen des Wiffens und Lebens berührter 
Geiſt war, und daß derjelbe Schriftfteller, der fich gern den ausjchweifenden Einbildungen feiner 
Laune überläßt, über die Zwede und Ziele des Menjchenlebens nachgedacht und fich klar zu 
werden verjucht hat, welche Kräfte beſtimmt find, die Menjchheit in ihrer Entwidelung zu fördern, 
Er weiß, daß in jeinem Zeitalter die Einrichtungen, Sitten und Gewohnbeiten im Nechtsleben 
und in der Wiſſenſchaft, in Erziehung und Kirche nicht den Forderungen der Natur, der Vernunft 
und der hriftlicden Sittlichfeit entfprechen; er befämpft die Mächte und Vorurteile, die einer 
Beſſerung der Zuitände feindlich entgegenwirken. Aber er ift duldfam und betrachtet die Dinge 
diejer Welt mehr hiftorijch als dogmatiich, er wendet fich gegen Mißbräuche, nicht gegen beitimmte 
Lehren. Nabelais unter die Skeptiker und Freigeifter zu rechnen, heißt ihn verfennen. Er hat 
feiner religiöfen Überzeugung jo innigen und warmen Ausdrud gegeben, daß man an feiner 
Aufrichtigfeit um jo weniger zweifeln darf, je weniger die Form feines Glaubensbefenntniijes 
ihm die herrjchende Kirche günftig ftimmen konnte. Die Berufung auf den Kern der Lehre, auf 
den Glauben, die Bibel, Predigt und Gebet, wäre ein übelgewähltes Mittel geweien, um die 
alte Kirche zu gewinnen: Rabelais ſtand den Proteſtanten viel näher, und jo oft er ernite gottes: 
dientliche Verrichtungen ſchildert, hat er die freie proteitantiiche Färbung. Er wünfcht aber 
nicht, den Zwang der römijchen Kirche gegen den Zwang calviniſcher Nechtgläubigkeit zu ver: 
tauſchen. Ihm ift das Evangelium die frohe Botjchaft der Menfchenliebe, und für das fittliche 
Berhalten des Einzelnen beruft er ſich vornehmlich auf Paulus: die Hige feiner religiöjen Über: 
zeugung war durch feinen „Pantagruelismus‘ zu wohlthätiger Wärne geworden. Aus den 
Alten, das jind die „Bantagrueliften”, denen Pantagruel ja feine Bildung verdankt, ftammt 
jene Stimmung philofophiicher Billigkeit, die ji mit der evangelifchen (equit& philosophique 
et evangelique, I, 10) verfchmilzt, „eine ſpezifiſche Eigenichaft und individualiich Weſen, kraft 
deſſen fie nimmermehr frumm nehmen, was aus einem guten, freien und wohlgejinnten Herzen 
kommt‘. Rabelais begeiftert ſich für den Fortichritt der Menjchheit durch „die Wiederheritellung 
der guten Wiſſenſchaften“. Für dieje fämpft er mit wahrhafter Leidenſchaft, ja wo er für 
geiftige Exrhellung und Freiheit jtreitet, find jeine Angriffe bitter und ohne Schonung. Seine 
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Satire hat einen modernen Zug. Er geht nicht gegen Gejamtheiten, ganze Klaſſen oder Körper: 
ihaften vor, wie die Nügegedichte des Mittelalters, jondern er ruft einzelne Vertreter der 
Stände vor fein Forum. Die Einförmigfeit der ironischen Rhetorik eines Erasmus gibt er auf 
und jchafft Dafür lebendige Geitalten. 

In diejer individualifierenden Darftellung von Charakteren und Ereigniffen befunden ſich 
dichteriiche Begabung, lebhafte Rhantafie, feuriges Empfinden und ſcharfe Beobachtung in Ber: 
bindung mit der Fähigkeit, die von außen gewonnenen Eindrüde innerlich zu verarbeiten und 
als jelbitändige Schöpfungen lebendig zu geftalten. Aber es fehlt Rabelais’ poetiichem Genius 
an Selbjtzucht, an Sinn und Verſtändnis für die Schönheit der litterariichen Kunftforın. Vor 
allem fehlt feinem beweglichen Geijte die Ruhe und Sammlung, deren das fünftleriiche Schaffen 
bedarf, obgleich er nicht den mönchiſchen Werächtern, fondern den verftändnisvollen Liebhabern 
der Kunft beigezäblt zu werden wünjcht. Von dem volfstümlichen Roman, deſſen Einkleidung 
Nabelais für fein Werk gewählt hat, wurde die Beobachtung fünftleriihen Gleihmaßes nicht 
gefordert, feine Form war aljo dem vorwärts drängenden Schriftiteller ein bequemes Mittel, 
in einem gemifjen Zufammenhang nieberzufchreiben, was ihm fein Humor, feine Phantafie und 
jeine aus Leben und Wiſſenſchaft gejchöpften Erfahrungen an Scherz und Ernft gerade eingaben. 
In den Verjen, die da und dort die Proſa unterbrechen und in den Formen der alten rhetorifchen 
Schule gedichtet find, gelingt e3 Nabelais nur zumeilen, Gefühl und Gedanken in dem Zange 
von Reim und Metrum forreft und erichöpfend auszudrüden. Den inneren Zuſammenhang 
der Erzählung zu wahren und feitzuhalten, jchien ihm nicht zu verlohnen: vor allem wünjchte 
er jein Miffen zu verwerten. Er kennt die heimifche Litteratur, bezieht ſich auf Patelin, Villon, 
Bouchet, Marot und jelbit auf die alten Helden volkstümlicher Überlieferung, wie Fierebras, 
Nenaud von Montauban und die Haimonskinder, er ſchöpft reichlich aus den Schriftſtellern des 
römiſchen und griechiichen Altertums, namentlich Lukian, Plutarch und Platon, und die Heilige 
Schrift ift ihm für ernfte evangelifhe Wahrheiten eine gern angezogene Autorität. 

Auf Nabelais’ Sprache und Stil wirkt die Fülle des dargebotenen Stoffes zugleich anregend 
und verwirrend, bald nähert er ſich dem „honigſüßen“ Stile der Ahetorifer, bald ahmt er als „Pan— 
tagruelijt‘ die Lateiner nach, bald redet er fernig und volfstümlich wie der echte Sohn der Touraine. 

Die große Beliebtheit des Nomans hat den Eifer vieler Nahahmer angefeuert. Schon 
vor dem Erjcheinen des fünften Buches, das die abgebrochene Erzählung fortjegen und beenden 
jollte, juchten dieje Nachahmer bejonders das Phantaſtiſche und poſſenhaft Grotesfe bei Rabelais 
zu überbieten. Geiftig nahe fteht Nabelais aber nur Bonaventure Des Periers (um 
-1500— 1543) mit feinen „Neuen Erholungen und Iujtigen Geſchichten“ (Nouvelles Récréa- 
tions et Joyeux Deviz, 1558). Aus den uriprünglich neunzig Geſchichten wurden jpäter 
hundertneunundzwanzig (1568). 

Des Beriers bietet in feiner Schwankſammlung verfchiedenartige Außerungen heimiſchen Humors: 
Wortſpiele, Miiverjtändnifie, lomiſche Fragen, treffende Untworten, lädherliche Situationen, Ungereimt- 
heiten und Eulenjpiegeleien. Seine Hare, muntere, vollstümliche Bortragsweife verdient hervorgehoben 
zu werden. Satirische Mbfichten find faum vorhanden; wenn von Gerichtsbeamten und geiftlichen Per— 
fonen wenig Erbauliches erzählt wird, fo geichieht dies, weil die Begebenheit an und für ſich Iuftig und 
komiſch it. Bisweilen ergibt fich eine „Moral‘ aus der Gejchichte, wie bei der Erzählung von Milchtopf, 
aus der Lafontaines befannte Fabel („Die Milchfrau und der Milchtopf“) hermorgegangen ift, oder bei 
der Erzählung von zufriedenen Schuhflider Blondeau, dem Urbildevon Hagedorns munterem Seifenfieder. 

Die „Joyeux Deviz“ jegen die Überlieferung der älteren franzöfifhen Fabliaur und Farcen 
fort, dagegen entitand das „Heptameron“ (Siebentagewerf) der Königin Margarete von 
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Navarra (veröffentlicht 1558), das als planmäßig angelegtes Werf und ald Erzeugnis der neuen 
Bildung höhere litterarijche Anſprüche befriedigt, unter italienischen Einfluß: Vorbild war das 
„Decamerone* de3Boccaccio. Dieje berühmte Sammlung von Novellen hatte Le Magon aufBe- 
fehl der Königin Margarete ins Franzöfiiche überjegt (1545), und daraufhin Fam man am Hofe 
auf den Gedanken, eine ähnliche Sammlung von wahren Geſchichten aus der eigenen Umgebung 
zu veranftalten. Freilich führte Margarete diefen Plan erit in ihren legten Lebensjahren aus. 

Wie bei Boccaccio verbindet eine „Rahmenerzählung“ die einzelnen Novellen. Fünf vornehme 
Herren und Frauen werden durd ein Unwetter am Fuße der Pyrenäen aufgehalten und vertreiben ſich 
die Zeit mit Gefchichten- Erzählen. Das follte zehn Tage dauern, und jedes Glied der Gefellichaft jollte 
jeden Tag eine Gejchichte vortragen. Aber Margarete hat nur fieben Tage und zwei Geſchichten Des 
achten Tages hinterlafjen, und daher wird die Sammlung „Heptameron“ genannt. 

Die Erzähler find troß der verftellten Namen beſtimmte Berfonen aus der Umgebung ber 
Königin: Dfile ift ihre Mutter Louiſe, Parlamente fie jelbit, Hircan Heinrih von Navarra, 
Ennaſuite Anne de Vivonne, die Mutter des Gejchichtichreibers Brantöme. Margarete ver: 
legt die Erdichtung in eine glüdliche Zeit ihres Lebens, als ihre Mutter Youife von Savoyen 
och lebte, etwa zwijchen 1528 und 1531. Die Damals vielleicht Schon im Kreife der Königin 
erzählten Gejchichten wurden zum anmutigen Novellenkranze, obgleich der Prolog erit zu Anfang 
1547 verfaßt iſt. Es war beabjichtigt, „nur Wahres zu berichten”, daher die Geſchichten meift 
eigene Erlebnifje fchilderten oder unmittelbar aus mündlicher Überlieferung hervorgingen, 
Einzelne jedod) ſtammen aus litterariihen Quellen, aus Ariofto, Maffuccio, Giraldo Cinthio, 
Sacchetti, ven Geſprächen de3 Erasmus, franzöfiihen Fabliaur, dem Romane des Nitters von 
la Tour Landry und den „Hundert neuen Novellen‘, 

Meiitend werden unter durchfichtigem Schleier Begebenheiten erzählt, die am franzöjiichen Hofe 
vorgefonmen fein follen. Die Träger der Handlung find aber aud) Kaufleute, Sahwalter, Beamte, 
Ehorherren, Pfarrer und Bettelmöndhe, fo daß Die verichiedenften Verhältniſſe des menschlichen Lebens be- 
rührt werden. Dfile und Parlamente erzählen gern Geſchichten, die die Ritterlichkeit und den Edelmut König 
Franz' I. beweifen, fowie Übenteuer der Hofleute. Faſt alle Novellen aber find Liebesgefhichten in den 
verschiedenen Spielarten der Leidenihaft. Nur im einzelnen geiichtlichen Unekdoten und Schwänten fehlt 
das Licbeömotiv. Oft ijt die einzelne „Novelle” nur eine in kurzen Worten berichtete ungewöhnliche oder 
ſpaßhafte Begebenheit, eine glüdlich gelungene Lift oder ein lächerlicher Verſtoß, während die romantifchen 
Liebesnovellen jehr ausführlich erzählt werden und felbjt Gefühlsäußerungen in Berfen enthalten. Schon 
wird der Verſuch gentacht, aus der Lebenslage und den Charakteren der Perſonen die Handlung zu gejtalten. 

Ohne Berechtigung iſt der Vorwurf, daß das „Heptameron“ vornehmlich aus Lüfternen 
und leichtfertigen Gejchichten beitehe. Schon im Ausdrud ift feine Novellenfammlung des Zeit: 
alters zurüdhaltender und keuſcher als dieje. Der Stoff einzelner Geſchichten mag an und für 
fich anftößig fein, ord et sale, wie es im Buche jelber heißt, aber zur Entfehuldigung wird an: 
geführt, daß man doc) erzählen dürfe, was wirklich geichehen fei. So wird die lüfterne Frech 
heit von Mönchen und Geiftlichen hervorgezogen, mit der Abjicht, den ſchädlichen Einfluß der 
Kloftergeiftlihen auf die Frauen darzulegen: Margarete benußt das „Heptameron“ eben, um 
für ihre Meinungen und Zebensanfhauungen zu werben. Die Gejchichten follen zeigen, daß der 
Menſch die Kraft in ſich trägt, aus Überzeugung eines Beſſeren ſelbſt gegen feine Neigung zu 
handeln. Deshalb läßt Parlamente jeder Novelie eine Betrahtung und Unterhaltung über 
ihren Inhalt folgen. Ausdrüdlicd wird der fittliche Wert von Menſchen in beicheidener Lebens: 
ftellung und ohne Erziehung hervorgehoben. 

Gerade in diefen Unterhaltungen finden ſich anmutige Schilderungen eines edleren Ver: 
fehrs zwifhen Männern und Frauen, ein Zeugnis und ein Erzeugnis der das neue Zeitalter 
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* 
heraufführenden Ideen. Die Frauen geben den Ton an und erheben den Anſpruch, in An— 
gelegenheiten der Bildung, des Glaubens und der praktiſchen Lebensweisheit ihren Meinungen 
Geltung zu verichaffen. Während für die „Hundert neuen Novellen” die Fiktion beitand, daß 
fie nur in einer Gejellichaft von Männern erzählt wurden, find bier ebenjoviel rauen wie 
Männer Teilnehmer an der Unterhaltung; und die geijtige Überlegenheit iſt entſchieden auf feiten 
der Frauen. Die einzelnen Perſonen find individuell charakterifiert. Bejonders das Bild der 
Oſile iſt eine eigenartige, von evangeliicher Gefinnung belebte Schöpfung. Dieje Frau, die als 
die Ältefte des Kreiſes jeden Morgen der Gefellichaft nicht nur aus der Bibel vorlieft, fondern 
auch „ſo viel gediegene und fromme Auslegungen‘‘ mit der Yektüre verbindet, daß man nicht 
„müde werden fonnte, ihr zuzuhören“, verfieht gleichſam das königliche Prieftertum, das nad) 
Luthers Ausipruch jedem Chriſten zukommt. Parlamente dagegen zeigt, obwohl fie dem Evan: 
gelium ebenfo ergeben iſt wie file, doch ſchon mehr Weltlichkeit; fie jtellt gern Betrachtungen 
über die Natur der Liebe an und ift geneigt, platonijche Elemente mit chriſtlichen zu verſchmelzen. 

Die Erörterung über die Macht der Liebe bildet den Hauptinhalt der Geſpräche, aber ganz 
bejonders treten daneben die religiöjen Angelegenheiten hervor. Die Geringihägung der äußeren 
Gnadenmittel und der Mirafel, die ſchnöde Verachtung der Möndye, die Ehrfurcht vor dem 
lauteren Gotteswort als der alleinigen Quelle des Heils finden ſich durchgehends ausgeſprochen: 
das Werk ijt ein Erzeugnis des protejtantiichen Geijtes. 

Die einzelnen Erzählungen find nad) einem bejtimmten Plan georbnet, wobei die Unter: 
haltungen den Übergang von einer Gefchichte zu einer anderen „Barallelgeichichte” bilden. Ob: 
gleich die längeren Novellen ohne künſtleriſche Abrundung find, ijt das „Heptameron* hinficht- 
lich jeines Stiles das reifite Werf Margaretens, ja eines der beiten des ganzen Zeitalters. Die 
Sprache ift weniger bunt und willfürlih, weniger von klaſſiſchen Erinnerungen beeinflußt als 
font bei den hervorragenditen Schriftitellern des damaligen Frankreich. Zu gleicher Zeit ift 
die Königin fähig, den höheren Anforderungen philofophiichen Denkens und fittlicher und reli: 
giöfer Belehrung genugzuthun, Als fie kränkelnd und von mancherlei Trübfal heimgejucht, 
ihre Herzensmeinungen und ihre religiöfen und philofophiichen Überzeugungen in diefem Ge: 
ſchichtenbuch niederlegte, befeelte Margarete der Wunſch, auch ihre Sprache fähig zu machen, 
die neuen und hohen Gedanken auszuſprechen, die ihr die bewegte geiltige Atmoſphäre zu: 
führte, in der fie atınete; aber das gemeinfame Schidjal aller Schriftiteller von Bedeutung unter 
Franz I. war, daß feiner der von der Glaubens: und Bildungserneuerung erregten Geifter 
Herr feines Stoffes oder ein Meijter fünftlerifcher Formgebung wurde: ſelbſt die Originali: 
tät ihrer Werke beruht oft nur auf der Verjchiedenartigkeit ihres Inhalts, auf der Miſchung 
des Alten und Neuen und den unvermittelten Gegenfägen. Denn als die humaniſtiſche Bil: 
dung ein Werkzeug der Befreiung wurde aus der mittelalterlichen Gebundenheit, jtrömte aus 
den neu eröffneten Quellen des Altertums eine ſolche Fülle neuen Gedanken: und Lernitoffes 
zu, daß man, davon überwältigt, die eigene Selbftändigfeit preisgab und in diefer Zeit zuerit 
daran arbeitete, die neuen Schätze für Erziehung und Leben fittlich, philoſophiſch und wiſſen— 
ihaftlich zu verwerten. Die Dichter ließen ſich vorderhand an einzelnen ftofflichen Entlehnungen 
und formalen Nahahmungen aus den Alten genügen; erjt als eine humaniſtiſch vorgebildete 
Jugend aus den Schulen in die Öffentlichkeit übertrat, unternahmen fie es im folgenden Zeit: 
alter, grundjäglich die poetiiche Hinterlaffenihaft der Römer und Griechen für die Erneuerung 
der franzöfiichen Dichtung fruchtbar zu machen. 





X. Die Zeit Heinrids II. und der Weligionskriege 
(1550-1594). 


1. Die Profa. 


Die zwölf Jahre der Negierung König Heinrichs IL. liegen zwiichen dem großen, ein 
Menjchenalter überdauernden Zweifampf Franz’ I. und Karls V. und dem breißigjährigen 
Bürger: und Glaubenskrieg in Frankreih. Den Kampf mit dem jpanifchen Gegner, eine Erb: 
ſchaft, die er als Nachfolger Franz’ I. nicht ablehnen konnte, führte Heinrich mit Unterbredungen 
und wechſelndem Glück, bis er, durch die Niederlagen von St.-Quentin und Gravelingen (1557 
und 1558) dazu gezwungen, in den Frieden von Cateau-Cambreſis willigte. Unterdeſſen hatte 
Calvins Lehre unter dem Adel, im höheren Bürgeritande und in den breiteren Schichten des 
Volkes zahlreiche Bekenner gewonnen: ſollte die allerchriſtlichſte Monarchie dieſe Hugenotten 
vernichten, oder proteſtantiſch werden, oder wenigſtens den Anhängern des „neuen Glaubens“ 
Duldung und Gleichberechtigung zugeſtehen? Dieſe Fragen erregten das Leben des Volkes ein 
Menſchenalter hindurch aufs tiefſte, und die Unmündigkeit und Unſelbſtändigkeit der Nachfolger 
Heinrichs II. gab den Großen Spielraum, die für den Glauben und für die Ziele des eigenen 
Ehrgeizes kämpften. Das Zeitalter des bürgerlichen Krieges beginnt mit dem Blutbad von 
Vaſſy (1562) unter Karl IX. Die Hugenotten ertroßten im Frieden von St. Germain (1570) 
die Gewährleiftung freier Neligionsübung ſowie bürgerlicher Gleichberechtigung,, und der Ehe: 
bund zwiichen Heinrid; von Navarra, dem Haupte der Protejtanten, und Margarete, der 
Schweiter des Königs, follte dem Ausgleich Dauer verleihen. Da machten die Guiſen umd die 
Königin: Mutter Katharina von Medici durch die Niedermegelung unzähliger Hugenotten in der 
Bartholomäusnacht (24. Auguft 1572) Heinrichs Vermählungsfeit zu einer Bluthochzeit, der 
Krieg entbrannte von neuem, und Heinrich ILL, der Nachfolger feines Bruders (1574), mußte 
den Hugenotten einen neuen Frieden gewähren. Jetzt ſchloſſen die eifrigen Katholiken unter Lei— 
tung des Herzogs Heinrich von Guije den „Heiligen Bund” (Ligue) zum Schuße des Glaubens 
(1576). Der König felbit trat an jeine Spige, aber trogdem mußten den Proteſtanten im Frie— 
den von Poitiers (1577) wieder große Zugeſtändniſſe gemacht werden. Als den legten Bruder 
des Königs der Tod dahinraffte und der Hugenott Heinrich von Navarra Thronerbe wurde, rief 
Heinrih von Guije die Ligue mit Erfolg wieder ins Leben (1584), Philipp IL von Spanien 
trat dem Bunde bei, und im „Kriege der drei Heinriche“ neigte fich der Sieg Heinrich von Guiſe 
zu. Nach dem „Tage der Barrifaden‘, der Pariſer Revolution vom 12. Mai 1588, flüchtete 
der König ſchmählich aus Paris, und der Reichstag zu Blois (September 1588) plante die 
Vernichtung der Hugenotten fowie die Einſchränkung der föniglichen Gewalt. In diefer Not lieh 
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Heinrich IIT. feine gefährlichiten Gegner, den Herzog Heinrich und deſſen Bruder, den Kardinal 
Franz von Guije, ermorden, beſchwor damit aber nur einen neuen Sturm wider fich herauf: 
gebannt, verhöhnt, ohne Heer und Geld, mußte er ſich den Hugenotten in die Arme werfen, 
und jchon am 1. Auguſt 1589 rächte Jakob Clement den Tod der Guiſen durch die Ermor— 
dung bes legten Valois. 

Heinrichs LIT. Erbe, Heinrich IV., verſtand es, fid) feinen Thron gegen einen hartnädigen, 
von Spanien genährten Widerjtand zu erjtreiten. Er war überzeugt, daß ihm nicht die Befiegung, 
fondern nur die Beruhigung feiner Gegner den unangefocdhtenen Befig des Thrones verfchaffen 
würde, und trat deshalb am 23. Juli 1593 zum Fatholiichen Glauben über. Hierdurch nahm 
er jeinen Widerfachern ihre in der religiöfen Leidenſchaft wurzelnde Araft, Paris öffnete feine 
Thore dem Friedensbringer, und das Necht des gejeglichen Erben hatte geſiegt. Ihrem Weſen 
nach blieben Frankreich und die Monarchie katholiſch, jelbjt als der König durch das Edikt von 
Nantes (13. April 1598) jeinen ehemaligen Kampf: und Glaubensgenofjen eine nur wenig ein: 
geichränkte Religions: und Kultusfreiheit, vollkommenes Staatsbürgerrecht und jtarfe materielle 
Semährleiftungen ihrer Rechte zugeitanden hatte. 

In den Brojafchriften fpiegelt fi naturgemäß am flariten die wilde Erregtheit diejer 
Zeit und zulegt die Sehnſucht nach Verföhnung, Ruhe und Frieden wider. Ein ftarfer ftreit: 
barer Zug it den Schriften eigen, deren unmittelbarer Zwed die Erörterung der damals die 
Geijter erregenden Fragen war: der Glaubensitreit bringt eine Fülle von Werfen hervor, worin 
mit den Waffen des Eifer, der innerften Überzeugung, des gelehrten Wiſſens oder des Spottes 
und der Sronie für oder gegen den alten Glauben gefämpft wird. Aber jelbjt wer ſich nur mit 
philoſophiſchen, ſtaatsrechtlichen, politiſchen und geichichtlichen Angelegenheiten beſchäftigt, oder” 
wer bloß perjönliche Erlebniffe und Erfahrungen niederjchreibt, der Philofoph , der Geiftliche, 
der Krieger, der Hofmann oder der Politiker, fie alle reißen die Gegenjäge in den Kampfeszorn 
der jtreitenden Parteien hinein, 

In den Unterhaltungsichriften diefer Zeit macht fih der Einfluß von Nabelais be: 
merklich. So findet ſich die Verbindung breiten Behagens an dem humorvoll Dargeitellten mit 
gemäßigter ſatiriſcher Abjicht bei dem bretonischen Edelmann Noel du Fail (Leon Ladulfi, 
etwa 1520 —-1591), deſſen „Ländlichen Gejprächen‘‘ (Discours d’aucuns propos rustiques, 
1547) 1548 „Schnurrpfeifereien und neue Geſchichten“ (Baliverneries et Contes nouveaux), 
1585 nad langer Pauſe „Geihichten und neue Geſpräche“ (Contes et nouveaux discours) 
folgten, alles Bilder aus dem bretonijchen Bauernleben. Noels Satire greift die Mißbräuche 
und Übelftände der Zeit an, hält aber zum alten Glauben und ift durchaus nicht aufreizend, 
Wie teilweife Noel, jo wählte die beliebte form des Geſprächs auh Jacques Tahurean 
(1527— 55), deſſen zwei „Dialogues“ (1562) mit jugendlichen Freimut in allgemein gehal— 
tener Satire die Gebrechen und Laſter der Zeit ſowie die einzelnen Berufsarten und Stände 
einer bitteren Aritif unterwerfen. 

Calvins Beijpiel, theologiihe Fragen in der Mutterfpracdhe zu behandeln, fand vielfach 
Nahahmung. Hervorragend auf diefem Gebiete find die Schriften des Schweizers Pierre 
Biret (1511— 71), die „Chriſtenlehre“ (Instruction chrestienne, 1564, in Geſprächsform) 
und die „Chriftlihe Verwandlung” (Metamorphose chrestienne). Die Geißel des Satirifers 
ſchwingt Viret in der „Welt, die in ihr Verderben geht” (Le monde A l’empire, d. h. Le monde 
allant pire), Die Vermiſchung evangelifchen Glaubenseifers mit pedantifcher Gelehrſamkeit 
und derben Späßen erinnert bier an Nabelais. 
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Auch Theodor de Beze (Beza, 1519— 1605) folgt diefem Zuge der Zeit zur grotesfen 
Polemik in jeiner beifenden „‚Epiftel” (Epistola Passavanti ad magistrum praesidentem 
Lizet, 1553) gegen den „Herrn Präfidenten Lizet“. 

Lizet hatte als Parlamentspräfident die Hugenotten verfolgt und fie in einer theologiichen Abhand- 
fung zu widerlegen verjucht ; dies reizte Bezas Spottluft, der Lizets eigenen Diener Paſſavant aus Genf 
einen Brief in franzöfisch-lateiniicher Sprachmiſchung (makaroniſch) jchreiben läßt, worin mit pofjenhafter 
Ironie der Eindrud wiedergegeben wird, den die Schrift Lizets auf die Genfer Broteftanten gemacht habe. 

Außer dem „Leben Calvins’ (Vie de Calvin, 1565) iſt Bezas bedeutendſtes Merk in 
franzöſiſcher Sprache die „Kirchengeſchichte der reformierten Gemeinden im Königreich Frank— 

reich” (Histoire ecclesiastique, 1580), verfaßt in ſchwerer Zeit, um den Mut der Glaubens: 
genofjen zu heben. Auf Grund zahlreiher Einzeldarftellungen, die von den verjchievenen Ge- 
meinden gemäß einem Beſchluſſe der Eynode von Lyon (1563) abgefaßt waren, entitand dies 
wertvolle Vermächtnis des franzöſiſchen Proteſtantismus aus den Jahren feiner eriten Erhebung, 
freilich weniger eine zujammenbängende Gejchichte als eine Sammlung ausführlicher Nachrichten 
über die einzelnen protejtantifchen Gemeinden Frankreichs, in der Zeit von 1560 bis 1563. 

Als Polemifer und Satirifer von echt proteſtantiſcher und patriotiicher Gefinnung war 
Henri Eftienne (Stephanus, 1528— 98), ein Sprößling der befannten Druderfamilie, be: 
rühınt. Neben jeinen gelehrten Arbeiten, die ihm den Ruf des erjten Helleniften feiner Zeit ver: 
ſchafften, ſchrieb er eine Anzahl voltstümlicher Bücher ftreitbaren Charakters. Am umfangreid): 
ften, obwohl nicht über die Vorbereitung, den Trait& preparatif, gediehen, iſt Darunter die 
„Berteidigung Herodots” (Apologie d’Herodote, 1566), die unter den Händen des VBerfaflers 
zu einer eingehenden und umfaſſenden fatirtichen Schilderung feiner eigenen Zeit wurde, In 
Genf war man von dem Werke wenig erbaut. Die römijche Geiftlichkeit mochte der fühne Dann 
ichlecht behandeln, aber die Ausfälle gegen Fürften benachbarter Länder, der Cynismus und der 
leihtfertige Ton, in dem die tollen und zuchtlofen Streiche des Jahrhundert? vorgetragen 
wurden, erſchienen dem Genfer Nat anftößig, und Eftienne entging der Zenfur nicht. 

Obgleich Ejtienne einer der gelehrteiten Humaniften feiner Zeit war und das Yateinijche 
und Griechiiche völlig beherrichte, ſchrieb er ein frifches, einfaches Franzöſiſch und bemühte fich 
eifrig um bie Neinheit und Würde jeiner Mutterſprache. Manchem höfifchen Manne ſchien das 
läherlihe Sprachgemiſch der franzöſiſch redenden Italiener jo reizvoll, daß er feine eigene Rede 
mit italieniſchen Broden ausitattete, ein Unfug, gegen ben Ejtienne mit feinen „Zwei Geſprächen 
vom neuen verweljchten Franzöſiſch“ (Deux dialogues du nouvean langage francois italianiz6, 

1578) ebenfo lebhaft ankämpfte, wie er in der „‚Vortrefflichfeit der franzöfiichen Sprache‘ 
(Pröcellence du langage frangois, 1579) die Vorzüge und die Eigenart der Mutterſprache 
pries. In der letzteren Schrift zeigte er, daß ihn, wie jo manchen feiner Zeitgenofjen, gerade 
der Eifer für die alten Sprachen und Schriftiteller zu einer echt patriotifchen Würdigung der 
Mutterſprache geführt habe. 

Ähnliche Anſchauungen vertrat au Jacques Amyot (1513 — 93), der ebenfalls von 
dem Studium der Alten ausging. Seine literarische Bedeutung beruht nur auf feiner Thätigkeit 
als Überfeger, denn fein franzöfiicher Plutarch, die „Lebensgeſchichten der erlauchten Männer“ 
(Les Vies des hommes illustres, 1559 und 1567), ift eines der gelejenften und wichtigiten 
Denkmäler der guien franzöfiichen Proſa des 16. Jahrhunderts geworden. Plutarch wurde 
damals unter allen alten Schriftftellern am meijten bevorzugt: die Verbindung fittlicher Beleh— 
tung mit anregender Unterhaltung in feinen feffelnden Yebensbejchreibungen zog aud) die Un— 
gelehrten an, ja feine Schilderungen wurden maßgebend für die Auffafjung des Altertums 
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und feiner großen Männer, Amyot hatte fich zuerſt an Diodor verfucht (1554) und die beiden 
jpätgriechiichen Romane „Theagenes und Chariklen” und „Daphnis und Chloe’ ins Franzö— 
fiiche übertragen (1547 und 1559); jo war er wohl vorbereitet geweſen für feinen Plutarch. 
Die mitunter etwas geſchraubte und fpigfindige Ausdrucksweiſe des griechiichen Redekünſtlers 
wurde in der franzöfiichen Bearbeitung einfacher, vertraulicher, anheimelnder, und zugleich 
zeichnete fich die Übertragung Amyots durch Frifhe, Fülle und Neinheit der Sprache aus, 

Der Neiz, den das Werk ausübte, war allgemein: „man ſah die Fürftinnen aus dem 
Haufe Frankreich mit ihren Damen und Ehrenfräulein fih höchlichſt an den ſchönen Aus: 
iprüchen der Griechen und Römer erbauen, die durch den ſüßen Plutarch dem Gebächtnis auf: 
bewahrt waren” (Brantöme), und Montaigne glaubte Amyot vor allen franzöfiichen Schrift: 
jtellern die Palme reichen zu dürfen. Bis 1619 fönnen gegen funfzig Ausgaben des Werfes 
gezählt werben, und noch 1637 erjcheint Amyot im Verzeichnis der Mufterjchriftiteller der neu- 
gegründeten Akademie. 

Hat Plutarch mehr als irgend ein anderer Autor des Altertums dem 16. Jahrhundert die 
Kenntnis der römischen und griechiichen Geſchichte und der antifen Staatseinrichtungen ver: 
mittelt, fo darf das litterarijche Nepublifanertum, das damals, aus den Hajfiihen Studien 
hervorgehend, die Gemüter erfüllte und in poetifchen, politiichen und philoſophiſchen Werfen 
hervorbrad), vielleicht auch auf die Einwirkung diefes Schriftjtellers zurückgeführt werden. Er 
regte auch vor allem Politiker und Kriegsmänner zur Abfaſſung von Denfwürdigfeiten an, 
denn dieſe Niederfchriften perfönlicher Erlebniffe von zeitgeichichtlicher Färbung wurden jeit der 
Regierung Heinrichs IT. immer zahlreiher. Franz von Guiſe, der Prinz von Conde, Antoine 
de Ruget, Henri de la Tour d'Auvergne und viele andere haben ihre Xebensgefchichte aufgezeichnet 
oder, wie der Marfchall von Bieilleville, aufzeichnen laffen. Aus der Zahl diefer Memoiren: 
ichreiber heben fich zwei Kriegsmänner hervor: ein eifriger Proteftant und ein ſtrenger An: 
hänger des alten Glaubens, typiiche Vertreter ihres kriegeriſchen Zeitalters. 

Der ältere diejer beiden Kriegshelden, Blaije de Monluc (1503--77), hatte an allen 
Feldjügen Franz’ L gegen Karl V. teilgenommen und fi unter Heinrich II. bei der Vertei— 
digung Sienas gegen die Kaiferlihen ausgezeichnet (1555). Der Bericht hierüber bildet den 
ſchönſten Abjchnitt feiner „Kommentare (Commentaires, gedrudt erſt 1592), die er zu bil: 
tieren begann, als er bei der Belagerung von Rabajtens (1569) verwundet worden war. Er 
war ein ungelehrter Mann und fannte die Alten nur aus einigen Überjegungen, aber jeine kunſt⸗ 
(oje Schreibart, der Ausdrud eines unerfchrodenen Herzens und erprobten Charakters, macht 
ihn zu einen der wirkungsvolliten Proſaiſten jeines Zeitalters auf katholiſcher Seite. Beachtens: 
wert ijt der big zum Regierungsantritt Karls IX. gehende Teil der Kommentare“, die zugleich) 
eine Unterweilung, nad) Heinrichs IV. Wort eine „Bibel“ der jungen Soldaten fein jollten. 
Hier ift Monluc der ehrliche und ehrliebende Kriegsmann, der feinem Herrn gegen den Landes— 
feind wadere Dienjte leistet, während fpäter die Bürgerfriege aus ihm, wie aus jo vielen feiner 
Zeitgenoffen, ein Werkzeug des politiichen und religiöfen Fanatismus gemacht haben: die Er: 
zählung der Kriegsthaten wider den äußeren Feind ruft einen ganz anderen Eindrud wach ala der 
oft mit falten Hohn gewürzte Bericht über die wilden Thaten und Erlebniffe des Bürgerfrieges. 

Ein proteftantiiches Gegenitüd zu Monlucs „Kommentaren“ bilden die jehsundzwanzig 
„Bolitiichen und militärifchen Abhandlungen‘ (Discours politiques et militaires, 1587) 
des Feldhauptmanns Francois de La Noue (153191), die in den Jahren 1580 —85 
entitanden, während ſich der Verfaſſer in der Gefangenichaft des Herzogs von Parma befand. 
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Bud 1 bis 4 enthalten eine Darjtellung der erjten Bürgerkriege, die folgenden einundzwanzig Be 
tradtungen über den Adel, die Kriegsführung fowie über politifche und Glaubensfragen. Im 26. Buch 
erzählt der Verfaijer das eigene Leben während der Jahre 1562 bis 1570. 


La Noue ist glaubensfreudiger Hugenott, aber dabei ein Anhänger des Königtums: in feiner 
Schrift kommt die Anficht der gegen Ende der Regierungszeit Heinrichs LIT. Verbreitung ge: 
winnenden Partei der „Politiker“ zum Ausdrud, daß Katholifen und Proteftanten ganz gut 
nebeneinander leben könnten. Er nimmt nicht nur al3 Calvinift für fich das Recht der Duldung 
in Anſpruch, jondern als Baterlandsfreund erhebt er jich über den Parteigeiit und wünſcht dem 
Bruderkampf ein Ende zu machen, ohne den Gegner zu vernichten. 

Die politiiche Entwidelung der großen Staaten Europas trieb feit dem 15. Jahrhundert 
immer mehr der unumjchränften Gewalt des Königtums zu: die aus dem römischen Kaifertum 
ftammenden Lehren von der Allmacht des Staates und des Inhabers der Staatögemwalt ver: 
ihafften fih Geltung. Aber wie gleichzeitig die klaſſiſchen Studien einen republifanifchen Idea— 
lismus nährten und Plutarchs Lebensbeichreibungen für die Helden republifanijcher Freiheit 
begeifterten, gab auch die proteftantiiche Bewegung, von altteftamentlichen Vorftellungen erfüllt, 
theokratiſch- demokratiſchen Staatseinrichtungen den Vorzug: unumſchränkte Königsmacht als 
die einzige Quelle der Gejege jehien ein Widerjpruch gegen das biblifche Geſetzbuch. Der Satz, 
daß man dem Gebote Gottes mehr zu gehorchen habe als dem Gebote der Obrigkeit, fonnte zu 
bevenflichen Folgerungen und unlösbaren Verwidelungen führen. Wie follte in erregten Zeiten 
das Geijtlihe vom Weltlihen, das Recht Gottes von dem, was des Kaifers ift, immer ge: 
trennt gehalten werden? 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts führen dieſe verjchiedenen Richtungen zu einer 
(ebhaften und aufgeregten Bubliziftif, deren Verwandtichaft mit litterariichen Erfcheinungen 
furz vor der großen franzöfiihen Staatsummälzung nicht zu verfennen ift. In dem „Aufſatz 
über die freiwillige Dienſtbarkeit“ (Discours de la servitude volontaire) oder dem „Gegen 
Einen‘ (Le Contre un) äußert Ejtienne de La Boëtie (1530—63) einen jugendlichen, aus 
den Staatsjchriften und Gejchichtswerfen des Altertums jchöpfenden Republifanismus. Das 
Werfchen wurde von den Proteitanten al3 brauchbare Waffe hervorgejucht und in einer Samm: 
lung von Flugfchriften herausgegeben. Um diefem Mißbrauch zu jteuern, veröffentlichte es 
Montaigne unter dem Vorgeben, die Schrift habe jein verftorbener Freund in feiner ‚Kindheit‘ 
lediglich als „Übung“ über einen Gegenftand verfaßt, der ja ſchon taujendmal in Büchern 
behandelt worden jei. 

Von der Lektüre der Alten und von der Schrift Madiavellis über Livius angeregt, hatte Ya Boẽtie 
fein Bud; als flammenden Proteft gegen die „Iyrannenherrfhaft” verfaßt. Die Menjhen jeien von 
Natur frei und glei. Ein Herricher fönne fie nur deshalb ausbeuten, unterdrüden, mißhandeln, weil 
das der eigene Wille der Beherrichten jei, und fchon der bloße Wille würde darum genügen, um das 
Joch abzumwerfen. „Seid entſchloſſen, nicht mehr zu dienen, und ihr feid frei.“ 

Sit La Boẽties Echrift vornehmlich als ein Erzeugnis des klaſſiſchen Geiftes anzufehen, mehr 
eine berebte Deflamation als eine gegen bejtimmte Zujtände gerichtete Heformjchrift, jo gehen 
etwa jeit 1560 aus dem hugenottijchen Lager litterarifche Kundgebungen hervor, die erniter und 
Ihärfer eine dem Königtum und den beftehenden Einrichtungen feindfelige Gefinnung aufweifen. 
Calvin hatte das auf Gottes Gebot gegründete Anfehen der Obrigkeit nicht in Zweifel gezogen, 
ja er jelbft hatte die weltliche Macht gebraucht, um einen Keger wie Michel Servet zum Feuer: 
tode verdammen zu lajjen. Der Humanift Theodor von Beza hatte fich in feiner „Abhandlung 
über die von der bürgerlichen Obrigkeit zu beftrafenden Ketzer“ (De haeretieis gladio civili 
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puniendis) fo weit vergangen, daß er das Necht von Obrigfeit und Kirche verteidigte, die Ketzer 
durch das Schwert auszurotten. Diefe Auffaffung des biblijchen „Zwinge fie, einzutreten!“ 
unterjchied ic) faum von der der franzöfiichen Machthaber, die ebenfalls Keger mit euer und 
Schwert austilgten. Aber troß diefer Ausdehnung der obrigfeitlichen Strafgewalt auf Glaubens: 
fachen hatte der franzöfiiche Proteftantismus einen republifanifchen Zug. Schon der Gegenſatz 
gegen die ariftokratifche Hierarchie der alten Kirche, die eigene Gemeindeverfaffung der Nefor: 
mierten, das Bundesverhältnis der einzelnen proteftantiichen Kirchen untereinander und Die 
engen Beziehungen zu Genf erzeugten Auflehnung gegen die monarchiſche Staat3ordnung, und 
dazu fam noch die wohlbegründete religiöfe Überzeugung, die den einzelnen Chriften in ein un: 
mittelbares Verhältnis zu Gott ftellte und ihn rechtfertigen Fonnte, wenn er einer glaubens: 
feindlichen und verjtodten Obrigfeit den Gehorſam weigerte oder gar bewafjneten Widerjtand 
leiftete. Einige Jahre nad ber Bartholomäusnadht trat jogar die von dem „galliihen Brutus“ 
(Bruto Celta auctore) verfaßte „Nahe an den Tyrannen‘ (Vindiciae contra tyrannos, 
1579) ans Licht, worin auf Grund der Heiligen Schrift der Aufitand gegen die Obrigkeit und 
ihre Vernichtung gerechtfertigt wurde. Diefe radikale Flugichrift, deren Verfaffer mit feinem 
wahren Namen Hubert Languet (1518 — 81) hieß, ift vielleicht nicht unbeeinflußt geweſen 
von Frangois Hotmans (1524—90) „Franco-gallia“ (1574), einem erft lateiniſch, dann 
auch franzöfifch erfchienenen Verſuch, auf geihichtlicher Grundlage die Rechte des Volkes gegen 
die Anjprüche der unumſchränkten Königsherrichaft zu erweilen. Das Werk, das mehr war als 
eine bloß aus den Parteifämpfen der Zeit hervorgegangene Flugichrift, wurde von den An: 
bängern der unumſchränkten Monarchie heftig befämpft, auch erhielt der Abjolutismus in dem 
„Staat“ (La Republique, 1578) des Nechtsgelehrten Jean Bodin (1530— 96) bald feine 
theoretijche und gefchichtliche Begründung. 

Bodin ſieht in der väterlihen Gewalt das Vorbild der ftantlihen. Bon Voritellungen bes römischen 
Familienrechtes beherricht, neigt er dazu, dem Herricher im Staate eine fait uneingeſchränlte Gewalt 
einzuräumen. Er läßt nur drei Staatsformen gelten: Monardie, Bollsherrihaft und Ariſtokratie; 
von einer gemischten Staatsform will er nichts willen, denn eine befchräntte Gewalt wäre nicht fouverän. 
Die Parlamente und Landjtände können alfo ihre Anjichten Fundgeben, nicht aber den Herricher zur Be- 
rüdjihtigung ihres Willens verpflichten. Die Verfolgung wegen religiöfer Meinungen wird, weil fie 
nad) Bodins Auffaffung zum Atheismus führt, verworfen. 

Bodins „Staat“, Har und bündig, aber ohne Drdnung, wie es der Brauch der Zeit war, 
geichrieben, war lange das Handbuch für die Anhänger der unumſchränkten Königsmadht. 

Kein Werk franzöfiicher Zunge aus biefer Zeit hat aber bei allen Parteien dauernder Einfluf 
und Wertſchätzung behauptet und als eine Art Zaienbrevier den Sieg Über die Vergänglichkeit 
der jprachlihen Form bavongetragen als die unter dem Titel „VBerjuche‘ (Essais, 1580 und 
1588) veröffentlichten drei Bücher „Selbitbefenntniffe und Betrachtungen“ von Michel de 
Montaigne (1533 — 925 |. die Abbildung, ©. 339). Wie die „Kommentare“ Montlucs und 
die Abhandlungen La Noues, jo Fönnen auch die „‚Berfuche” Montaignes Denkwürdigkeiten ge: 
nannt werden, freilich nicht als Aufzeichnungen eines an den kriegeriſchen und politifchen Be: 
wegungen feiner Zeit teilnehmenden Mannes, jondern als Niederfchrift jelbfteigener Erfahrungen 
inneren Lebens, das, genährt durd) Lektüre und Betrachtung, von thätigem Eingreifen in die 
Wirren der Zeit und von aller Barteinahme ferngeblieben ift. Das Zufammenprallen der ein: 
ander befämpfenden religiöfen Überzeugungen fowie der philoſophiſchen und politiihen An: 
jichten, die Kriege der Parteien und Bürger, in denen die Begriffe von Necht und Unrecht, gut und 
böfe, wahr und unwahr fich verwirrten, alles das erzeugte in manchen Naturen eine Stimmung, 
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die diefe Männer dem Widerftreit dadurch entfliehen ließ, daß fie fi den Frieden ihres Da- 
jeins, die Unabhängigkeit ihres Urteil3 und die Freiheit ihres Handelns zu gewährleiften 
juchten durch Ablehnung jeglicher Parteinahme, Die Meinung, daß der Menſch ebenjowenig 
in Dingen, die innerhalb des Faflungsbereiches des Verftandes liegen, wie in Dingen, die über 
ihn hinausgehen, zur unumftößlichen Sicherheit der Überzeugung gelangen fönne, ift es, was 
man den Sfeptizismus Montaignes genannt und als den bezeichnendften Zug einer vielgelejenen 
„Essais“ betrachtet 
bat. Die befannten 
Worte Bascals über 
ihn: „Da er nicht 
jagen wollte ‚ich weiß 
nicht‘, jagt er, ‚mas 
weiß ich?‘ und macht 
fo den Zweifel zu fei: 
nem Wahlſpruch“, 
find oft wiederholt 
worden, wenn es 
galt, in kurzen Wor: 
ten Geiſt und Inhalt 
des Montaigneichen 
Werkes zu bezeich— 
nen. Aber fie über- 
treiben, Montaignes 
Zweifel ift viel mehr 
ein praftiicher als 
ein philoſophiſcher 
Grundfaß, er ift eine 
durch Charafteran: 
lage, Xebenserfab- 
rung und Selbjtbe: 
obachtung genährte 


iheinbare Unent—⸗ 


ichiedenheit, die den Michel be Nontaigne Nah einer Radierung von Auguftin be St. » Aubin (1736-1807), in 
= ber Nationalbibliothet zu Parid. Das Driginalgemälbe (16. Nabrh.), nad bem bie Nabierung 
Denfer aus der Be: hergeftellt worden ift, befindet fi auf Schloh Diontaigne, Bgl. Tert, ©. 338, 


tradhtung der Ge- 
ihihte und aus eigenen Beobachtungen den für ihn zwingenden Schluß ziehen läßt, daß man 
den „Standpunkt“ des anderen gelten laſſen müffe. 

Michel nannte ſich nach feinem Geburtsort Montaigne unfern der Dordogne, einem Edel: 
fit, den fein Urgroßvater Ramon Eyquem, ein reicher „Kaufmann und Bürger zu Bordeaur‘, 
1477 erworben hatte. Von feinem Vater Pierre Eyquem wurde der Knabe in zartem Alter 
„zur Erziehung auf ein armes Dorf‘ gethan, „um an die gewöhnlichite und einfachjte Lebens— 
weife gewöhnt zu werden“. Später lernte er bei jeinem deutichen Lehrer jo geläufig lateiniſch 
reden, daß er, als er aufs Kolleg Guyenne in Bordeaur kam, allgemeines Erjtaunen erregte, 
Auch hier ſetzte er vornehmlich jeine Studien in römischer Sprache, Litteratur und Geſchichte 
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fort. Nachdem er in Bordeaur und Touloufe die Nechte ftudiert hatte, wurde er, um als 
jüngerer Sohn ftandesgemäß verforgt zu werden, Nat in dem Steuerhof (Cour des aides) 
von Perigueur, der bald darauf mit dem Parlament von Guyenne vereinigt wurde. Damals 
ſchloß er mit feinem Amtsgenofjen Etienne de la Boetie (vgl. S. 337) einen innigen freund: 
ichaftsbund. Er bewahrte Boötie auch nach deſſen frühem Tode (18. Auguft 1563) fein lebenlang 
die innigfte Liebe und Verehrung. Am Jahre 1565 nahm Montaigne fih eine Frau, Francoiſe 
de la Chafjaigne, die Tochter eines Aıntsbruders im Parlament von Guyenne, Der Tod feines 
älteren Bruders und jeines Vaters (1568) machte ihn zum Haupt feines Haufes, und gern gab 
er deshalb jeine Stellung auf (1570). Sein Vater hatte einft von einem Freunde des Kai: 
mond Schonde „Natürlihe Theologie’ (Theologia naturalis) befommen und ſolche Freude 
an dem Merfe gehabt, daß er feinen Sohn verpflichtete, es ins Franzöſiſche zu übertragen; in 
diefem erften Werke, womit er vor die Öffentlichkeit trat (Theologie naturelle, 1569), handelte 
es fich darum, durch menjchliche und natürliche Beweisgründe den hriftlichen Glauben gegen 
die Gottesleugner zu rechtfertigen, Montaigne jelbit hat fpäter Scehonde gegen den Vorwurf 
verteidigt, dab es dem Glauben Gefahr bringe, wenn man ihn durch menſchliche Gründe ftügen 
wollte, und diefe Apologie nimmt einen großen Raum in feinen „Essais“ ein. Von jeinem 
Freunde Sa Boötie veröffentlichte er den litterarifchen Nachlaß; nur die Abhandlung über die 
freiwillige Dienjtbarfeit (vgl. S. 337) hielt er vorläufig vorfichtig zurüd. 

est, nachdem die Pflichten der Pietät erfüllt waren, 309 Montaigne fich in fein Haus zu: 
rüd, um hier ganz nad) jeinen Neigungen zu leben. Die lateiniihe Inſchrift, die er Damals in 
feinem Studierzimmer anbradhte, jpricht jeine Stimmung aus: „Im Jahre des Herrn 1571, 
im Alter von 38 Jahren, am 28. Februar, feinem Geburtstage, hat Michel de Montaigne, feit 
langem der Dienſtbarkeit des Parlamentshofes und der öffentlichen Amter überdrüfjig, da er ſich 
noch friſch und gejund fühlte, ſich zurückgezogen, um auf dem Schoße der gelehrten Jungfrauen 
(d. h. der Wiſſenſchaften) auszuruhen, in Stille und Sicherheit. Er wird hier die jahre, bie 
ihm nod) bleiben, durchlaufen und hofft, daß das Geſchick ihm gejtatten wird, dieſe Wohnftätte, 
die geliebte Zuflucht feines Vaters, zu vollenden; er weiht fie feiner Freiheit, jeiner Ruhe und 
feiner Muſe.“ In diejer Zurüdgezogenheit find 1571—80 die „Essais“ entftanden. In Mon 
taignes Bibliothek hatten die Yateiner den Vorzug, feine Lieblinge Seneca, Lucrez und die 
Hiltorifer; von den Griechen las er befonders Plutarch, Xenophon, die Blumenlefe des Stobäus 
und die Yebensbeichreibungen des Diogenes Laertius. Auch die italienischen Brieffammlungen 
und Gejchichtichreiber gehörten zu feiner Zieblingsleftüre. Die „Essais* nun haben ihren Ur: 
ſprung in feiner Bibliothek: die Keime des Werkes liegen in den Nandbemerkungen und Schluß: 
betrachtungen, mit denen er feine liebjten Bücher verfah, indem er die aus ihnen gejchöpften 
Lehren und Thatfadhen mit eigenen Beobadhtungen und Erfahrungen verband. Die erjte An- 
regung gab ihm jedesmal ein entlehnter Gedanke, dem fich eine zweite und dritte Entlehnung 
anſchloß, dann aber hatte er feinen „andern Nottenführer, um feine Stüde zu ordnen, als den 
Zufall: wie meine Träumereien ſich mir darbieten, häufe id) fie an, bald drängen fie fich in 
Menge heran, bald fommen fie langjam hintereinander hergetrödelt; ich nehme vom Zufall das 
erite beſte Argument, fie find mir alle gleich gut, und ich halte es nie für unwert, fie vollitändig 
zu erichöpfen‘‘. Bei diefem Verfahren fonnte Montaigne nicht die Abjicht haben, ein methodiſch 
durchgeführtes Merk praktifcher Yebensweisheit zu jchreiben: er wünſchte nur vorzutragen, was 
er aus Büchern an Thatjachen und treffenden Bemerkungen, dur eigene Erfahrung und 
eigenes Nachdenken über die Menfchen und menſchliche Berhältniffe an Beobachtungen ſich zu 
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eigen gemacht hatte. Den fremden Erwerb wandelte er auf dieje Weile in eigenen Beſitz um 
und jchuf ein perjönliches Werf, eine Beichte, worin er ſich jelber darftellt, wenn er den Men: 
ichen jchildert. Weil er das that, hätte er für feine Betrachtungen die Briefform wählen können; 
Spuren davon find auch vorhanden, aber er entjchied fich ſchließlich für die Überjchrift „Ver: 
juche” (Essais), die zu weiter nichts verpflichtete. 

Montaigne nennt jich felbjt öfter8 den einzigen Gegenitand feines Buches; das darf jedenfalls für 
einige höchſt perfönliche Betenntnifje gelten, aber der eigentliche Gegenitand iſt der Menich in der Berichie- 
denheit und Verſchiedenartigkeit ſeiner Daſeinsbedingungen und natürlichen Unlagen. Die eriten Ejjais 
find unfelbftändig und unbejtimmt gehaltene Erläuterungen über irgend einen Sa oder ein gefchicht- 
lich überliefertes Ereignis, Im weiteren Fortgang aber verbindet ſich die Bücherweisheit immer mehr 
mit eigener Erfahrung und Selbſtbeobachtung, jo daß den unzähligen Einzelzügen und Betrachtungen, 
die von den Kapitelüberjhriften nur loder zufammengehalten werden, von der „Philoſophie“ Mon- 
taignes eine Urt Einheit verliehen wird. Dieſe „Philoſophie“ läßt fich aus dem bunten Durcheinander 
der moralifhen und gejchichtlihen Thatſachen entwideln, und es zeigt ſich da vor allem, daß er die 
metaphyſiſchen“ Wahrheiten von feinen Betradytungen ausfchlieht, denn ihre Erllärung muß man von 
einer höheren Uutorität erbitten, „nicht von der jtoifchen Tugend, fondern vom criftlichen Glauben“. 
So ift der „metapbyfiiche Zweifel” für ihn von feiner Bedeutung: feine Widerlegung ift Sache bes 
Glaubens. Montaigne hält Freundſchaft mit der Kirche, beobachtet die beitehenden Gebräuche, und 
nachdem er ſich in latholiſcher Rechtgläubigkeit beruhigt hat, ſchadet ihm der Zweifel an der Fähigkeit 
der menſchlichen Bernunft, fpekulative Wahrheiten zu erfennen, weiter nichts. Montaignes Steptizismus 
äußert fih in den Fragen praftifcher Lebensweisheit, und er ſtammt aus der heidnifhen Philoſophie, 
vor alleın aus Epiftet und Sertus Empiricus. „Die Menſchen werden mehr gequält durch die Mei- 
nungen, die fie von ben Dingen haben, als von den Dingen ſelbſt“, wiederholt Montaigne nad) Epittet; 
es „gibt feine Anſicht, der man nicht das Gegenteil gegenüberjtellen könnte“, fagt er nad) Sertus Ein- 
pirieus. So viele „Philoſophien“ und Meinungen, fo viele Streitigleiten der Theologen, ſolch blutige 
Barbarei der politifhen und religiöfen Kämpfe lajjen die wißbegierig forfchende Seele nur dann Ruhe 
und Gleichgewicht finden, wenn fie ſich der entichiedenen Barteinahme enthält und ſich ihrer Unfähigkeit 
bewußt wird, allgemeingültige Enticheidungen zu treffen. Solch ein Zweifel ijt fein ſchmerzhafter Zus 
itand, fondern eine beruhigende Erlenntnis und die befcheidene Ergebung in die Grundbedingungen des 
menschlichen Daſeins: Montaignes Steptizismus ift der des gefunden Menjchenverjtandes, der zur 
Mäßigung und Duldfamteit führt. 

In einem Beitalter, wo religiöje und politifche Verfolgungsſucht die Barteien zu Handlungen hin- 
riß, die das Vaterland an den Rand des Abgrundes brachten, erhielt diefe Lehre der Mäßigung und 
Duldjamkeit ihre höchſte Berechtigung. Wenn aber Montaigne guter Royalift und Katholik it, weil im 
praftiichen Zeben die Gewohnheit (coutume) Lehrerin (maistresse d’escole) iſt, fo verhält er fich theo— 
retiſch als Republikaner und ald Deijt, der Gott als eine Macht anerkennt, die „freundlich die Ehr- 
erweilung und Ehrfurdtäbezeigung entgegenninmt, in welcher Sejtalt und Weije dies auch gefchehen 
möge“. Seine „Rhilofophie” ruht nicht auf der Grumdlage eines chriſtlichen Bekenntniſſes: foweit die 
Eigene Lebenserfahrung in Betracht kommt, iſt feine Weisheit die des natürlichen Menſchen, joweit fie 

auf litterariſchem Wege erworben ift, die des Ultertums. 

An Montaignes Moral will den natürlichen Anlagen und Trieben ihr Necht werden laſſen. 
<Ie Tugend ift von gefälligem und heiterem Weſen. Hierauf joll auch die Erziehung Rückſicht 
nehmen, Denn dieje Yebensweisheit, die das Naturgemäßleben als ihr höchſtes Ziel hinftellt, führt 
nicht zur ſittlichen Gleichgültigkeit; ſie muß erzieheriſch auf dies Ziel hinwirken; daher iſt die erſte 
Lorſchrift für den Erzieher, Lügen und Eigenſinn auszutreiben und den Willen auszubilden, 
” ganzen find Montaignes ſittliche Anſchauungen ein gemilderter Stoizismus, dem die Übung 
= Tugend zugleich Freude und Genuß iſt. Die natürliche Vorausfegung hiervon tft der 

iderſpruch gegen die asfetiiche Auffaſſung, daß die Ertötung der Triebe ein Verdienit fei. 
Rontaignes Sittenlehre hat demnach heidniſche Färbung. Das Chriſtentum ftellt die Enthalt: 
ſamkeit als Tugend hin, die heidnijche Sittenlehre die Mäßigung. Die Autoritäten für diefe 
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Anſchauungen, die Thatſachen praktiicher Erfahrung für die Beijpiele gewährten die alten 
Philoſophen und Hiitoriker. 

Die grundjägliche Aufrichtigfeit und Natürlichkeit Montaignes macht auch jeine Dar: 
ftellung ungezwungen und funjtlos. Oft unterbricht er fich jelbit wie im vertraulichen Ge: 
ſpräch, er verliert den Faden, braucht die Worte, wie fie ihm einfallen, jcheut Provinzialis- 
men nicht, verfügt aber über einen großen Wortvorrat. Im eriten Drud feiner „Essais“ 
(1580) trug er geradezu Geringſchätzung für Stil und Kompofition zur Schau. Später, nad) 
jeinem großen Erfolg, fühlt er fid) mehr als Schriftiteller: er wird vorfichtiger, bedachtſamer 
und meidet die Gasconismen, aber der Reiz einer durchaus perjönliden, ungezwungenen 
und nuancenreichen Sprache bleibt auch jest beitehen, Seine Philoſophie ift nicht neu, feine 
eigene Erfahrung reicht nicht weit, feine Beobachtungen tauchen nicht in die Tiefe, aber das 
Ganze iſt durch die perfönliche Eigenart feiner Darftellung ein jo originelles Aerf geworden, 
wie es überhaupt bei einem Autor möglicd war, ber fich lieber führen läßt, als daß er felbit 
Führer iſt, der jich lieber auf andere jtügt, als daß er ung jeine Autorität aufdrängen möchte, 
Die „Essais* haben unter allen litterariichen Werfen jener Zeit am umfajjenditen als praf: 
tiſches Lebensideal verwirklicht, was wir als den föjtlichiten Erwerb der durch das Altertum 
erneuerten Bildung der Nenaiffance rühmen möchten: die Humanität, jene Gefinnung, die den 
Menſchen als Menjchen gelten läßt. 

Montaigne ging gleich nach der Veröffentlichung feines Buches auf Reifen, die ihn bis 
nad Rom führten, Dort erreichte ihn die Nachricht, daß er zum Maire von Bordeaur gewählt 
worden jei, und der Wunſch Heinrichs TIL. beſtimmte Montaigne zur Annahme des Amtes. 
Nach zwei Jahren wurde er zum zweiten Male zum Maire gewählt, und erjt im Juli 1585 
wurde er wieder frei, fo daß er ſich mit der Fortſetzung jeiner „Essais“ befchäftigen, die vor: 
handenen zwei Bücher ſtark vermehren und einen neuen, dritten Teil hinzufügen konnte. Als er 
fih 1588 nach Paris begab, um den Drud der neuen Ausgabe vorzubereiten, waren dort bie 
ihlimmiten Zeiten der Ligue angebrochen: er jelbit fam als Gefangener der Aufitändiichen auf 
einige Stunden in die Baitille. Nach dem Tage der Barrifaden folgte er dein Hofe nach Blois 
und traf bier Freunde wie de Thou und Eitienne Basquier, Aber es war feine Zeit für gelehrte 
Unterhaltungen, Ereigniſſe von folgenichwerer Bedeutung für Frankreichs Geſchicke drängten 
fi: die Ermordung der Guifen und Heinrichs III. eröffnete die Ausficht, daß mit Heinrich von 
Navarra ein bejonnener und thatkräftiger Fürft Herricher Frankreichs werden ſollte. Montaigne 
begrüßte, wie alle Männer von Mäßigung und wahrer Vaterlandsliebe, Heinrih IV. als den 
Erlöfer aus Not und Elend, aber er lehnte es ab, in den Dienft des Königs zu treten, und zog 
fich in feine Einfamfeit zurüd, um hier bei feinen Studien und Betrachtungen Troft und Be- 
ruhigung gegen die Yeiden zu finden, womit ihn die „Freigebigkeit der Jahre” bevachte. Noch 
einmal nahm er jein Werk vor, bededte den Nand des Buches mit Zufägen, arbeitete einzelne 
Stellen um und fügte neue Beobachtungen hinzu. Aber der Tod überrafchte ihn, ehe er fein 
Werk ausgeführt hatte, am 13. September 1592. 

Montaigne hat ein gegenwärtig auf der Bibliothek zu Bordeaur befindliches Eremplar 
der Ausgabe feiner „Essais* von 1588 mit Randnoten bededt und eine ganze Anzahl von 
bejchriebenen Blättern Hinterlaffen, die nicht mehr vorhanden find. Dies war die Grundlage 
für eine neue Ausgabe des Werkes (1595), die Marie de Gournay, die begeijterte Schülerin 
des Verfaſſers, beforgte. Aus dem Erenplar in Bordeaur (j. die beigeheftete Tafel „Eine Seite 
aus Montaignes „Essais“‘) ijt deutlich zu erfennen, wie forgfältig er den Tert vorbereitete; 
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len (tiers e/ à fons de cuue (e/ n’en dis que 
tant qu'il me plait) de mille visages qu’ils ont 
chacuz, i’en prens celuy qu'il me plait: ie les 
saisis volontiers par quelque lustre extraordi- 
naire; i'en trieroy biez de plus riches e/ pleins, 
si j'auoy quelque autre fin proposde que celle 
que i'ay. Toute action est propre ä nous 
faire connoistre.) gu promelient de (le uoir 
et traicter). De cent membres et uisages qua 
(les choses) chaque chose (ont) Ven prans un, lan- 
tost a lescher sulemant, tantost a efflorer. Ei 
parfoisa pinser jusqu'a los: !’ydone une poincie, 
non pas le plus largement, mais le plus pro- 
fondemant que ie scais. Et aime plus souuant 
a les sesir par quelque ſpoinci) lustre inusite. 
Fe me hasarderois de traicter a fons quelque 
maliere, Si de me conessois moins, (sl Wy tumbe 
c'est accessoiremant, En) Semant icy un mot, 
icy un aufre (eschantillons des hors de leur 
!heme e) eschantillons despris de leur piece: 
escartez. (sans corps), sans (proposition, ie n'en 
suis pas le me), dessein el sans promesse. (Par- 
tanl) ie ne suis ie pas lenu d’en faire bon. 
Ny de m'y lenir moi mesme sans uarier quand 
il me plait. El me randre au doubte ei incer- 
tilude ei a ma maisiresse forme, qui est l’igno- 
rance. Tout mouuemant nous descouure, Tout 
mouuemeni nous descouure. Cette mesme ame 
de Cxsar, qui se faict voir à ordonner e/ 
dresser la bataille de Pharsale, elle se faict 
aussi voir à dresser des parties oysiues e/ 
amoureuses. (Zi n’esinon Plus ouuerte el entier 
a faire les aproches d’un siege qua un ieu 
d'esches ou aulre pareil view de son usage.) 
On iuge vn cheual, non seulement à le voir 
manier sur vne carriere, mais encore à luy 
voir aller le pas, voire e/ ä le voir en repos 
à lestable. Zntre les functions de l’ame, il 
en est de basses, qui ne la uolid] encores par 
la, n’achefve] pas de la conoistre, a l’auanture 
la remarqu[e] Von mieux ou elle ua son plas] 
simple. Les wans des passions la prenent plus 
en ces haute[s] assietes. Foint quelle se coufche] 
enliere sur chaque maliere el s'’y exerce entiere 
ei n'en Irete iamais plus d'une [a] la fois. Ei 
la traicle non selon elle, mais selon soy. Les 
choses pour elles ont peut es[tre] leurs pois ei 
mesures [el] conditions, mais au dedans en nous, 
elle leur taille come elle lVentant, La mort 


esft] efroiable a Ciceron, desirable a Caton, in- | 


differante a Socraftes]. La sante, la consciance, 


lich fehe nicht] (vollftändig und bis auf den Grund 
des Faſſes die taufend Gejichter, die jeder Gegen: 


‚ fand bat; ich ergreife davon, was mir behagt, 
‚ ich greife die [(Gegenftände] gern von einer befon- 





ders glanzvollen Sette an; ich würde mir wohl 


das Reichfte und Gehaltvollfte auslefen, wenn ich 


mir einen anderen Endzweck vorgenommen hätte 
als den, den ich jegt habe. Jede Chätigfeit iſt 
geeignet, uns Kenntnis von uns zu verfchaffen.) 
Ich fehe von feiner Sache das Ganze; fo geht 
es denen nicht), die verheifen (es uns zu zeigen). 
Don hundert Gliedern und Angefichtern, die eine 
jede Sache hat, nehme ich eins, oft um nur daran 
zu leden, oft um fie nur zu ftreifen, bisweilen 
aber, um fie bis anf den Knocden zu fafjen; dann 
mache ich mid daran, nicht möglichft breit, fondern 
fo tief, wie ich kann. Und am häufigften fafje 
ich die Sachen gern an irgend einer ungewöhnlich 
glänzenden Seite an. Ich würde es wagen, einen 
Gegenftand gründlich zu behandeln, wenn ich mich 
weniger fennen würde(; wenn ich auf ihn falle, 
gefchieht es ganz beiläufig). Indem ich hier ein 
Wort und dort ein Wort fäe, (Proben außerhalb 


' ihres. eigentlihen Themas), Proben, von ihrem 
‚ Bauptftüdabgetrennt, (ohne Körper), ohne (Zweck), 





Vauthorite, la scianc[e], la richesse, la beaute | 


ei leurs contreres se despouilleni à lentrefe), 
ei recoiuent de ame nouuelle uesture et [de] 
la teinlure qu'il luy (brune, werte, ciere, 
obscure, aigre, douce, profonde, superficielle) 
Plail: brune, werte, clere, obscure, aigre, douce, 
profonde, superficielle, et quil Mail a chacune 
d'elles; car elles n'ont pas verifie en commun 


Abfiht und ohne Derheifung, (deshalb) bin ich 
nicht verpflichtet, daraus etwas Dollftändiges zu 
machen. Auch brauche ih mich felbft nicht daran 
zu halten, ohne zu ändern, wenn es mir behagt, 
und mich dem Zweifel zu ergeben und der Un- 
gewißheit und meiner Hauptverfaffung, die eben 
das Nichtwiſſen if. Jede Bewegung, die wir 
machen, dedt uns auf. Diefelbe Seele Cäſars, 
die fich zeiat, wenn er die Unordnungen für die 
Schlaht von Pharfalus trifft, offenbart ſich eben- 
falls, wenn er Unternehmungen müßiger Stunden 
und der Derliebtheit vorbereitet. (Und fie zeigt fich 
nicht offener und vollftändiger bei den Dorberei- 
tungen zu einer Belagerung als bei einem Schach: 
fpiel oder einem ähnlichen gebräuchlichen Spiele.) 
Man beurteilt ein Pferd nicht nur, indem man es 
rennen fieht, fondern auch, wenn man's im Schritt 
gehen fieht, ja felbjt, wenn es ruhig im Stalle 
fteht. Unter den Bethätigungen der Seele gibt es 
niedere, und wer fie nicht bei diefen beobachtet, 
lernt fie nicht vollftändig kennen; vielleicht erfennt 
man fie am beiten, wenn fie ihren einfachen Schritt 
geht. Die Stürme der Keidenfchaften faſſen fie 
mehr in den höheren Kagen. Dazu kommt, daf 
fie ſich ganz auf jeden Gegenftand legt und fich 
ganz darin bethätigt und jich niemals mit mehr 
als einer Sadye auf einmal befchäftigt. Und fie 
richtet fi in ihrer Behandlung nicht nach jener, 
fondern nach fid. Die Dinge an und für fich 
haben vielleicht ihr eigenes Gewicht, ihre eigenen 


‚Maße und Bedingungen, aber in ihrem Innern, 


in uns gibt fie ihnen den Sufchnitt nach ihrer Auf: 
fafjuna. Der Tod ift fchredlih für Cicero, wün— 


ſcheuswert für Cato, gleichgültig für Sofrates. 
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Zeurs stilles, regles ei formes, chacune est rolne 
en son estat, Parguoi ne prenons plus excuse 
des exiernes qualilez des choses; dest a nous 
a nous en rendre conle. Nostre bien el nosire 
mal ne tient qu'a nous. Offrons y nos offran- 
des ei nos ueus, non pas a la forlune, elle ne 
Peul rien sur nos maurs; au rebours, elles 
Ventreinent a leur suite, el la moulent a leur 
forme. Pourguoi ne iugeraie d’Alexandre a 
table deuisant el beuuant d’autant, ou s'il ma- 
nioil des eschecz. 


Quelle corde de son esprit | 


ne louche ei n’emploie ce niais et puerille ieu. 
Fe le hais et fuis, de ce qu'iln’esi pas asses 


eu, el qu'il nous esbal trop serieusemant, ayant 
honie d’y fournir lattantion qui suffiroit a 


quelgue bone chose. II ne ful pas plus en be- | 


soingnd a dresser |... .) 
Democritus e/ Heraclytus ont esté deux 


philosophes, desquels le premier trouuant vaine | 


et ridicule l’'humaine condition, ne sortoit en 
public, qu’aucc vn visage moqueur e/ riant; 
Heraclitus, ayant pitid e/ compassion de cette 
mesme conditiox nostre, en portoit le visage 
continuellement atriste, e/ les yeux chargez 
de larmes, 
alter 

Ridebat quoties a limine mouerat vnum 

Protuleratque pedem, flebat contrarius alter.? 
l’ayme micux la premiere humeur, non par 
ce qu’il est plus plaisant de rire que de pleurer, 


mais par ce qu’elle est plus desdaigneuse, 
. . - * pphen geweſen, von denen der erſtere die menſch 


ei qu'elle nous ſaccuse) condamne plus que 
l’autre; e/ il me semble, que nous ne pouuons 
iamais estre asscz mesprisez selon nostre 
merite. 
mesldes A quelque estimation de la chose 
qu'on plaint: les choses dequoy on se moque, 
on les estime (vaines ef) sans pris. le ne 


La plainte e/ la commiseration sont | 


Die Gefundheit, das Gewiſſen, das Anſehen, das 
Wiffen, der Reichtum, die Schönheit und das 
Gegenteil davon entfleidet fich beim Eingang und 
erhält von der Seele neue Kleidung und Färbung, 
mie es (braun, grün, hell, dunfel, fauer, ſüß, tief, 
oberflächlich) ihr gefällt: braun, grün, heil, dunfel, 
fauer, füß, tief, oberflächlich, und wie es jeder 
von ihnen gefällt; denn fie haben ihren Stil, 
ihre Regeln und Formen nicht gemeinfam feit- 
geftellt, fondern jede ift Königin in ihrem Staate. 
Deshalb nehmen wir nicht unfere Auffaflung von 
den äußeren Eigenfchaften der Dinge ber, fondern 
machen uns unfere Begriffe von ihnen von uns 
felbft aus. Unfer Gut und unfer Übel hänat nur 


von uns felbft ab. Da follen wir unfere Gaben 





perse point qu'il y ait tant de malheur en 
nous, comme il y à de vanitd, ny tant de ma- | 


lice comme de sotise; nous ne sommes pas 
(tart) si pleins de mal, comme d’inanitd, nous 
ne sommes pas (tant) sZ miserables, comme 
nous sommes viles. Ainsi Diogenes, qui ba- 
guenaudoit apart soy, roulant son tozneau, 
ei hochant du nez le grand Alexandre, nous 
estimant (trestous) des moulches ... ..) 


Anmerfungen: 

! Der Kolumnentitel über der abgebildeten Seite 
lautet: LIVRE PREMIER (Erjtes Bud). 

® Citat aus Juvenals Satiren X, 28. 

’ Runde Klammern — Geftrichenes, Kurfiv- 
druck — Zuſätze und Derbefferungen, auch Auf: 
löfjung von Abfürzungen, edige Klammern — 
Ergänzungen, 





ı wertlos. 


und Wünſche anbringen, nicht beim Glück, das 


; über unferen Charafter nichts vermag; im Gegen: 


teil, er zieht es nad fih und modelt es nad 
feiner form. Deshalb möchte ich über Alexander 
nicht nach feiner Unterhaltung bei Tafel oder fei- 
nem Erinffomment oder nach feinem Schadyipie- 
len urteilen. Welche Saite feines Geiftes berührt 
und befchäftigt nicht diefes alberne und kindiſche 


‘ Spiel? Ich haffe und fliehe es, weil es nicht ge— 
| mug Spiel ift und uns zu ernfthaft unterhält; ich 


ſchäme mic, darauf meine Aufmerffamfeit zu 
fpannen, die für irgend eine gute Sache ausreichen 
würde. Er war nicht mehr in Anfprudy genom- 
men, als er [feinen ruhmreichen Zug nad In— 


| dien] vorbereitete. 


Demofritus und Beraclitus find zwei Philofo- 


liche £aae eitel und lächerlich fand und nicht ohne 
ein fpöttifches und lächelndes Gefiht in die 
Öffentlihfeit ging; Heraclitus, der Mitleid und 
Erbarmen mit ebenderfelben Kage von uns em 
pfand, hatte deshalb fortwährend ein betrübtes 


Geſicht und die Augen voll von Chränen: 


Kaum hatte der eine den Fuß aus dem Haufe, 

So lacht' er, hingegen der andere meinte. 

Ich habe die erftere Stimmung lieber, nicht 
deshalb, weil es angenehmer ift, zu laden als 
zu weinen, fondern weil fie geringfchätziaer iſt, 
und weil fie uns mehr (anklagt) verurteilt als 
die andere; und es fcheint mir, daß wir uns nic- 
mals nad Derdienft genug mißachten Fönnen. 
Klage und Mitleid vermifchen fih mit einiger 
Adtung für die Sache, die man beflagt; Dinge, 
über die man fpottet, hält man für [nichtig und] 
Ic alaube nicht, daß unfer Unglück 
größer fei als unſere Eitelfeit, und unfere Schlech- 
tigfeit größer als unfere Dummheit; wir find nicht 
{fo fehr) fo voll von Übel wie von Nichtigfeit, 
wir find nicht (fo fehr) fo elend wie verächtlich. 
So ſchätzte Diogenes, der auf eigene Rechnung 
feine Späße trieb, feine Tonne rollte und den großen 
Alerander an der Naſe zupfte, uns (allefamt) für 


Flielgen ....) 


Die „Menippiiche Satire”, 343 


er vereinfachte die Rechtſchreibung, verkürzte Die Säte und zeigte überhaupt eine Beforgtheit um 
Sprade und Stil, die man ihm nad) feinen früheren Außerungen nicht hätte zutrauen follen. 

In den Zeiten ber Ligue hatten zahlloſe Flugichriften die öffentlichen Angelegenheiten er: 
örtert, ja jelbjt die jo fern liegende Form der Elajfishen Tragödie war in den Machwerken eines 
Abel Matthieu und anderer in den Dienjt der Barteien hineingezogen worden. Einen wohl: 
thuenden Gegenjaß zu dieſen leidenſchaftdurchzuckten unlauteren Erzeugniffen bildet die „Me: 
nippiide Satire‘ (Satire Menippee, 1594), eine politiiche Flugſchrift, die, zuerit im 
Februar oder März 1594 veröffentlicht, ungemeine Verbreitung gefunden und mächtige Wirkung 
ausgeübt hat. Der Titel joll an die Menippifchen Satiren der Römers Varro erinnern, die 
nad) dem Eynifer Menippus jo genannt waren. 

Zuerjt erjcheinen zwei Marktfchreier, der eine ein Spanier (der Kardinal von Piacenza), der fein 
Altheilmittel (Katholicon) rühmt, der andere ein Lothringer (der Kardinal von Belleve), auf deſſen 
Büchſe geichrieben ſteht: „Feinſter Miſchmaſch, un von den Strofeln zu heilen’ (Anfpielung auf die an» 
gebliche Gabe der franzöfiichen Könige, Kranfe durch bloße Berührung mit ihrer Hand zu heilen). Beider 
Arznei hat jedoh wenig Abſatz, weil das hauptjächlichjte Ingrediens, das Gold, fehlt. Dann fommıt 
der Aufzug der Ligue zu der vom Reichsverweſer Mayenne berufenen Ständeverfammlung (10. Februar 
1593), verfaßt von Pierre Leroy, einem Normannen und Kaplan des Kardinals von Bourbon. 
Der folgende Abjchnitt enthält die Verhandlungen und Reden der Abgeordneten der Stände. Im Haufe 
Jacques Gillots (1560— 1619), des „conseiller clerc" des Parifer Parlaments, war der Plan zu der 
Schrift unter den miteinander befreundeten Männern Le Roy, Nicolas Rapin, Bafferat, Florent Ehreitien 
und Pierre Pithou entjtanden. Gillot felbit hat die Rede des Legaten Gaktano verfaßt, die dieſer in einer 
lomiſchen Mifhung von Italieniſch und Lateiniſch vor den Ständen hält. Die erfte Rede, die Mayennes, 
führt den Nachweis, daß er zum Heile der Kirche das Recht habe, die Gewalt des Staates an ſich zu 
reißen und diefem Ehre und Glück Frankreichs zu opfern. Lieber wolle man fi unter den Trümmern 
des Königreichs begraben, als durd Gewährung von Frieden und Verſöhnung ſich felbit der Vorteile 
berauben, die den Machthabern die Kortdauer des Krieges verbürge. Die folgende Rede des Kardinals 
von Pellevé ift von einem Hugenotten, Florent Chrejtien (1540—96), verfaßt. Auf das italienische 
und lateinifche Kauderwelſch des päpjtlichen Legaten und des Kardinals von Pellevé folgen die beiden 
„Harangues‘ (Anſprachen) des Erzbiihofs von Lyon (Pierre dD’Espinac) und des Rektors der Parifer 
Univerfität (Roze). Dieſe witzigſten Beitandteile des parodijtiichen Teiles hat Nicolas Rapin (1535 
bis 1608) geichrieben. Mit ungemeiner Geichidlichkeit und vernichtender Jronie gibt er in der Rede des 
„Herrn von Lyon“ eine Selbftihilderung der Liguiften, die deren dem Baterland zum Verderben ge 
reichende Politik bloßjtellen foll. Köftlih rühmt der Erzbiihof von Lyon es als ein Zeichen güttlicher 
Gnade, daß in feiner Partei alles Lumpengefindel Aufnahme gefunden und es zu etwas gebracht habe. 

Doch nicht allein mit den Waffen des Spottes, der Jronie und der Parodie kämpfen bie 
Verfaſſer der „Menippiſchen Satire‘, jondern auch der aufrichtige Ernft des Patrioten kommt 
zu Worte in der Nede, die dem Vertreter des britten Standes, Monfteur d'Aubray, in ben 
Mund gelegt wird. Hier ſpricht fich in beredten, von einem gewiſſen Anhauch klaſſiſcher Er: 
innerungen überzogenen Sägen die Überzeugung aus, in der ſich num die beften Männer des 
Landes einig willen: daß der König über den politifchen und religiöfen Parteien ſtehe, und daß 
die innere Ruhe und Sicherheit des Landes allein durch ein im nationalen Boden feitwurzelndes 
Königtum gemwährleijtet werden könne. Der Verfaffer der Rede des Herin von Aubray war 
der angejehenite Gelehrte und Jurift Frankreihs: Pierre Pithou (PBittoeus, 1539— 96). 

Die letzten beiden wichtigen Erzeugniffe des vom Altertum befruchteten und geleiteten litte- 
rariſchen Geiftes befchließen rühmlich die Gefchichte der anheimelnden und marfigen franzöfifchen 
Proſa des 16. Jahrhunderts. Denn wie der Schloßherr zu Montaigne in feinem Turinzimmer 
aus den Blumen der alten Philoſophie den Honig jeiner menjchenfreundlichen Yaienweisheit 
jammelte und miſchte, jo war jelbjt während der Not der Bürgerfriege auch die Menippijche 


344 X. Die Zeit Heinrichs IL und der Religionsfriege (1550 —1594). 


Satire das Werk gelehrter Humaniften, der Ausdrud eines politiichen Bewußtſeins, das fich 
emporranfte und ftüßte an dem Studium der alten Gefchichtichreiber und Publiziften, Aber 
als fich diefes patriotiſche Staatsbewußtjein in diefer Satire fräftig als eine neue Macht offen: 
barte, war es zugleich der unverfälichte Ausdrud der in der Geſchichte des eigenen Volkes 
wurzelnden fönigstreuen Gefinnung des dritten Standes, gleichjam ein litterarifcher Marfitein 
am Beginn des Welttags der bourboniſchen Monarchie in Frankreich, unter deren Zepter jene 
Erſcheinung ihre eigenartige nationale Vollendung erhielt, die jeit der Mitte des 16. Jahrhun- 
derts zuerft der franzöfiichen Dichtung als gelehrter Klaffizismus ihr Gepräge aufgedrüdt hat. 


2. Die Pleiade. 


Nah den vorbereitenden Jahren der Bildungserneuerung unter Franz I. traten um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts die von den Humaniften geſchulten jungen Dichter, im ficheren 
Befig der neuen Bildung, vor die Öffentlichkeit: jegt follte fi) die franzöſiſche Dichtung im Geifte 
des Altertums erneuern, veredeln und den bewunderten alten Meiftern ebenbürtig werden. 
Schon die perjönlichen Verhältniffe der Führer diefes altertumsbegeiterten jungen Dichter: 
geichlechtes wiefen ohne weiteres auf den Hof des Königs hin: Pierre de Ronjard, Joachim 
Du Bellay und Jean Antoine de Baif, die hervorragendften unter den Erneuerern der fran— 
zöſiſchen Dichtung, waren Ebdelleute, ihre Eltern und Vorfahren hatten dem Könige bei Hofe 
und im Felde gedient; Ronjard, das anerkannte Haupt der Schule, „Edelmann aus Bendosme 
und Fürſt der franzöfifchen Dichter“, war mit Heinrich IL. zuſammen aufgewachlen, „und der 
König unternahm thatfächlich nichts, fei es Ningkampf, Ballſpiel oder irgend eine andere Übung, 
ohne daß Ronſard fich daran beteiligen mußte”. 

Aber die eriten Unternehmungen zur Erneuerung und Veredelung der franzöfiichen Dich: 
tung wurden nicht bei Hofe geplant und ausgeführt. Im Kolleg Coqueret zu Paris, das der 
Hellenift Jean Daurat (Disnemandy, 1508 — 88) leitete, hatte zuerft Pierre de Ronjard 
(1524—85; |. die Abbildung, S. 346), der infolge einer Krankheit ſchwerhörig geworden war 
und den Hofdienft verließ (1543), mit Jean Antoine de Baif aus Anjou (1532—89) in 
gemeinjaner Begeilterung für die Hafiiihen Studien Freundichaft gefchloffen, und Etienne 
Jodelle (1532— 72; ſ. die Abbildung, S. 348) und Nemi Belleau (1528— 77) wurden 
die Studiengenofjen der beiden Freunde. Im Jahre 1549 machte Ronſard die Befanntichaft 
von Joahim Du Bellay aus Anjou (1525 — 60; j. die Abbildung, ©. 350), der damals 
aus Poitiers nad) Paris fam, und der, von derjelben „Leidenſchaft für die Muſen“ ergriffen 
wie jener, ji den Schülern Daurats zugejellte. 

So entitand die heilige „„Brigade‘, die fich nach dem Vorgang „der fieben ausgezeichneten 
griechiſchen Dichter, die fat zu gleicher Zeit (im 3. Jahrhundert v. Chr.) in Mlerandrien blühten, 
die Pleiade“ (das Siebengeftirn) nannte, Erfüllt von Begeifterung für die Dichtungen des Alter: 
tums, begierig, den Reichtum erworbener Erkenntnis im eigenen Schaffen fruchtbar werden zu 
laffen, wünfchten diefe jungen Dichter die franzöfiiche Poefie von Grund aus umzugeftalten, 
fie nach dem Muſter der alten Griechen und Römer und ihrer Schüler, der modernen Staliener, 
mit neuem Geiſt und Inhalt zu erfüllen und ihr neue Formen zu Schaffen. Zu diefem Zwecke 
ſchrieb Du Bellay feine ‚Verteidigung und Erleuchtung der franzöfiichen Sprache” (Deffence 
et Illustration de la langue francoise, 1549), das Manifeft der neuen Schule (ſ. Die beigehef: 
tete Tafel „Zwei Seiten aus Du Bellays ‚Deffence et Illustration de la langue francoise“‘). 


Zwei Seiten aus Dubellaus „Deffence et Illustration 
de la Langue frangoise“ (1549). 


....) unfere Hofdichter trinfen, efjen und fchlafen nach ihrem Behagen, [während der 
echte Dichter) Hunger, Durft und lange Nachtwachen erdulden muß. Das find die 
Flügel, auf denen die Schriften der Menfchen zum Himmel auffliegen. Uber um auf 
den Anfang meines Dorwurfs zurüdzulommen, fo möge unfer Nachahmer zuerft die 
betrachten, die er nachahmen will, das, was er davon kann, und wen er nachahmen 
foll, damit er es nicht mache wie jene, die es irgend einem großen Her gleichthun 
möchten und eher eine belanglofe Gebärde oder fehlerhafte Manier feines Thuns nad: 
ahmen als feine Tugenden und feinen guten Anſtand. Dor allem muß er fo viel 
Urteil befiten, um feine Kräfte zu fennen, und erproben, was feine Schultern zu tragen 
vermögen; forgfältig ergründe er feine natürliche Begabung und richte fich zur Nach— 
ahmung defjen ein, dem er fih am nächiten fühlt. Sonft würde feine Nachahmung 
der des Affen gleichen. 


Welche Dichtungsarten der franzöfifche Dichter wählen ſoll. 
4. Kap. 

Kies alfo zuerft und lies immer wieder (o fünftiger Dichter), durchblättere mit 
nächtlicher und täglicher Hand die griechifchen und lateinifchen Muſterwerke; dann 
überlaffe alle die alten franzöfifchen Gedichte den Blumenfpielen von Touloufe? und 
dem Meiftergefang von Rouen?, Rondeaus, Balladen, Direlais, Königslieder, Lieder 
und andere Krämerware, die den Geſchmack unferer Sprache verdirbt, und die nur 
dazu dient, unfere Unmiffenheit zu bezeugen. Wirf dich auf die gefälligen Epi— 
gramme, [aber] nicht, wie es heutigestags ein Haufen von Derfaffern neuer Stückchen 
macht, die zufrieden find, in einer zehnzeiligen Strophe in den neun erften Derfen nichts 
gefagt zu haben, was etwas taugt, wenn fie nur im zehnten Derfe einen Meinen Wis, 
der zum Kachen reizt, angebracht haben; fondern nach Martial oder einem anderen 
anerfannten Dichter; wenn die Schlüpfrigfeit dir mißfällt, fo mifche Erfprießliches mit 
Süßem. DBereite mit flüffigem Stile ohne Holprigfeit mitgefühlerregende Elegien nad) 
dem Beifpiel Ovids, Tibulls und Properz', indem du bisweilen jene alten Sabeln 
einmifcheft, die fein geringer Schmud der Dichtung find. Sing’ mir Oben, die der 
franzöfifchen Mufe noch unbefannt find, mit einer Laute, die wohl geftimnit ift nach 
der griechifchen und römifchen Keier, und daß, fich Fein Ders finde, in dem nicht irgend 
eine Spur feltener und alter Gelehrfamkeit erfcheine. Und was dies angeht, jo wird 
dir Stoff bieten das Kob der Götter und tugendhaften Männer, die Rede vom Ge: 
fchi der weltlichen Dinge, und was der Jugend Sorgen macht, die Liebe, die Aus: 
gelafjenheit des Weines und Tafelfreuden. Dor allem gib acht, daß diefe Art von 
Dichtung vom Gemeinen entfernt fei, daß fie bereichert und erleuchtet werde durch 
treffende Worte und nicht müßige Epitheta, gefchmüct mit ernften Ausfprüchen, ab: 
wechfelnd durch alle Arten Farben und poetifchen Schmucs, nicht wie „Laßt die grüne 
Farbe“, „Amor mit Pfyche”, „O wie glüdlich ift“ und andere derartige Machwerfe, 


die cher verdienen, gemeine Kicder als Oden oder Iyrifche Derfe genannt zu werden, 
Was die Epifteln angeht, fo ift das feine Dichtungsart, die unfere gemeine Mutter: 
fprache fehr bereichern fönnte, da fie gern von gewöhnlichen und häuslichen Dingen 
handelt, es fei denn, du ahmteft darin Elegien nach wie die des Ovid oder die an 
Sprüchen reichen und gehaltvollen Epifteln des Horaz. Ebenfoviel fage ich dir von 
den Satiren, welche die Sranzofen, ich weiß nicht warum, Coqs à läne [Dom Hahn 
auf den Efel] genannt haben; ich rate dir, diefe fo wenig wie möglich zu pflegen, 
denn ich wünfche, daß du dich von übler Nachrede fern hältft, wenn du nicht nach 
dent Beifpiel der Alten in heroifchen Derfen [zu zehm und elf Silben] und nicht nur 
in Acht: und Yleumfilblern unter dem Namen der Satire und nicht unter der albernen 
Bezeichnung Coq à l’äne wollteft in befcheidener Weiſe die Kafter deiner Seit rügen 
und die Namen der lafterhaften Perfonen unterdrüden. Bierfür haft du Horaz, der 
nach Quintilian die erfte Stelle unter den fatirifchen Dichtern einnimmt. Laß mir auch 
die hübfchen Klanggedichte [Sonette] erflingen, eine ebenfo geſchickte wie anmutige italie- 
nifche Erfindung, dem Namen nad übereinftimmend mit der Ode, nur dadurch von 
ihr unterfchieden, daß das Sonett beftimmten geregelten und begrenzten Dersbau 
hat, während die Ode frei durch alle Arten von Derfen dahinläuft; ja du kannſt 
hier nach eigener Cuſt nach dent Beifpiel des Horaz erfinden; denn er hat in neun: 
zehn Dersarten gefungen, wie die Grammatifer behaupten. Für das Sonett haft 
du alfo Petrarca und einige neuere taliener, Singe mir auf einer wohl erklingen: 
den Sadpfeife und auf einer wohl gefügten Flöte anmutige ländliche Eklogen nad 
dem Beifpiele Theofrits und Dirgils, oder Fiſcher Eklogen nach dem Beifpiel des nea: 
politanifchen Edelmannes Sannazaro?. Geftele es doch den Muſen, daß wir in allen 
Didytungsarten, die ich genannt habe, recht viele derartige Nachahmungen befäßen 
wie die Efloge über die Geburt des Sohnes unferes gnädigen Herrn Dauphins, nad) 
meinem Dafürhalten eines der beten Pleinen Werfe, das jemals Marot gedichtet hat*. 
Adoptiere auch in die franzöfifche Familie die flüffigen und artigen Elffilbler nah 
dem Beifpiel Catulls, Pontanus’ und Secundus’®, was du, wenn nicht im Silbenmaß, 
doch in der Silbenzahl thun Fannft. Was die Komödien und Tragddien angeht, fo 
bin ich der Meinung, daß, wenn die Könige und Kreiftaaten fie wieder in ihrer alten 
Würde herftellen wollten, die fich die Sarcen und Mloralitäten angemaßt haben, du 
dich wohl damit abgeben Pönnteft, und wenn du es zur Derfchönerung deiner Mutter: 
fprache thun willft, fo weißt du wohl, wo du die Urbilder fuchen mußt. 


k Dol. Cext, 5. 85. 

2 Dgl. Tert, 5. 188. " 

’ Sannazaro, aus Neapel (1458 — 1530), Derfaller der italientichen „Arcadia" (gedrudt 1502), hier genannt megen 
feiner Tateinifchen Fiſcheridyllen Kelogae Piscatoriac), 

* Die Efloge Marots auf die Geburt des jpäteren Königs franz II. (1545), des Sohnes Heinrichs II. und der Katharina 
von Medici. 

® Der neapolitaniiche Staatsmann Pontanus (1426 — 1505) und der deutfche Pater Cotichns Serundus (1528 — 60), 
beräbntte neulateiniſche Dichter. 


Zwei Seiten aus Dubellays „Deffence et Illustration de la Langue frangoise“‘ (1549). 
Nach einem Exemplar der Nationalbibliolhek zu Paris. 


notz Poctes Courtizans boyuent: mangent, 
& dorment ä leur oyfe ‚endurer de faim ‚de 
foıf, & de longues vigiles. Ce font les Efles, 
dont les Ecriz des Hommes volent au Ciel. 
Mais afın que ie retourne au commencement 
de ce propos, regarde noftre immitateur pres 
mierement ceux,qu'sl voudraimmiter, & ce, 
quen eux il poura, & qui fe doit immiter, 
pour ne faire comme ceux ‚ qui voulans apa- 
roitre femblables ä quelque grand Seigneur, 
immiteront plus toft vn petit gefle ‚& facon 
de faire vicieufe de luy ‚que fes vertuz,& bon- 
nes graces. Auant toutes chofes, fault qu’il ait 
ce iugement de cognoicre fes forcrs, & tenter 
— ſes Epaules peuuẽt porter: quꝰil fon- 
de diligemment fon Nacurel, & fe compoſe à 
l’immitation de celuy,dont il fe ſentira appro- 
cher de plus pres. Autrement fon immitation 
reſſembleroit celle du Singe. 
Quelz genres de Pocmes,doitelire 
le Poete Francoys. 
Chap. ırır. 

Y,döques,& rely pres 
mierement(d Po&te fu 
tur )fueillere de Main 
no@urne, & iournelle, 
les Exemplaires Grecz 
et Latins:puis me laiffe 
toutes ces vieilles Pod= 
fies Fräcoyfes aux leuz 





Floraux de Thoulouze, & au puyde Rouan: 
comme Rondeaux,Ballades, Vyrelaiz, Chätz 
Royaulx,Chanfons,& autres telles epifleries, 
qui corrüpent le gouft de noftre Ligue: & ne 
feruent ſi non 4 porter temoingnaige de notre 
ignorance.leteroy ä ces plaifans ie 
non point comme font auiourd’huy vntas de 
faifeurs de comtes nouueaux,quien vn dizain 
font contens n’auoir rien dı& qui vaille au ix. 
premiers xers,pourueu qu'au dixiefme il y ait 
le petit mot pour rire,mais d ’immitation d’vn 
Martial, ou de quelque autre bien approuug, 
fi la laſciuite ne te plaift,mefle le profitable a= 
uecgaes ledoulz.. Diftile auecques vn ſtyle 
coulant, & non fcabreux ces pitoyables Ele- 
gies,ä lexemple d’vn Ouide, d’vn Tibule, & 
d’vn Properce:y entremeflant quelquesfois de 
ces Fables anciennes ‚non petit ornement de 
Poefie.Chante moy ces Odes,incongnues en- 
cor’ de la Mufe Francoyfe, d’vn Luce bien ac= 
corde au fon de la Lyre Greque, & Romaine: 
& qu’ilm'y ait vers,ou n’aparoifle quelque ve- 
ftige derare, & antique erudition. Etquand 
& ce,te fourniront de matiere les louanges des 
Dieux,& des Hommes vertueux ‚te difeours 
fatal des chofes mödaines,la folicitude des ieu 
nes hömes,cöme !’amour,les vins libres,& ı 
te böne chere.$urtoutes chofes,pr&s nn 
ce gẽte de Pocme foit dr vulgaire, — 
iiii 
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Du Bellays „Berteidigung der franzöftichen Sprache“. 345 


Wie in Stalien im 15. Jahrhumdert Ulberti, Lorenzo de’ Medici und Landino und fpäter im fech- 
zehnten Bembo mit Wärme und jiegreicher Kraft die Mutterfprache als Bildungsſprache verteidigt hatten, 
io ließ es ſich jegt Du Bellay angelegen fein, im erften Buche feiner Heinen Schrift mit patriotijcher 
Begeiſterung die Rechte der franzöfifchen Sprache gegen die Überlegenheit der griechiſchen, lateiniſchen 
und italienischen Bildungsſprachen zu verfechten. 

Du Bellay betrachtet die Alten nur als Mittel, die Bildung jo weit zu fördern, bis man fie jelbjt 
entbehren könne, aber ohne die Nahahmung der Griechen und Römer würde ebenfowenig die Sprache 
wie die Poeſie Auszeihnung und Erleudtung erlangen. Eine höhere Poeſie fehle den Franzofen noch; 
man hätte fich bisher die Sache zu leicht gemacht; der wahre Dichter bedürfe der Lehre und der unit, Durch 
ernjtes Bemühen, leidenfchaftliche Begeijterung, geiftige Bornehmbeit folle er fich auszeichnen: wer unge- 
meinem Rubhme nachjtrebt, ſoll fich von albernen Bewunderern fernhalten und das unwiſſende Bolt jlichen. 

Mehr das Erzeugnis eines begeifterten jungen Herzens als die Frucht gereiften Nachdenkens, 
läßt diefe Schrift doch deutlich erfennen, was man verwarf, welches Ziel man fich ftedte, und auf 
welchem Wege es erreicht werden jollte. Eine vergleichende Betrachtung ber einheimifchen litte— 
rariichen Leiftungen und des reichen Kulturfchages in Verſen und in Proſa, den das alte Hellas 
fowie das alte und das junge Stalien aufwieſen, erregte in der Bruft Du Bellays und feiner 
gleihftrebenden Zeitgenoffen diefelben Gefühle, die etwa zweihundert Jahre fpäter ein Deutjcher 
empfinden mußte, der Die eigene nationale Litteratur mit der Frankreichs und Englands verglich. 
Riß Du Bellay fein jugendlicher Übereifer jo weit fort, daß er faft alle Erzeugnijje der fran: 
zöſiſchen Litteratur ſamt deren eigentümlichen Dichtungsarten preisgab, fo war doch der Weg, 
den er vorzeichnete, um zu Höherem und Beſſerem aufzufteigen, der einzig mögliche. Denn wie 
hätte man ſich eine fruchtbringende Erneuerung des dichterifchen Schaffens anders denken fönnen 
als unter der Wirkung derſelben Einflüffe, die überhaupt für das ganze geiftige Leben des Zeit: 
alters beftimmend waren? Bon wem anders als von den Alten durfte man lernen, foweit die 
Kunft erlernbar war? Mit wen anders in MWettitreit treten? Mißgriffe und Irrtümer brachte 
erit die Ausführung des Gedankens mit ji, die Unzulänglichkeit der Begabung, die mangelnde 
Reife des Könnens, das ftürmifch-unüberlegte Hervorbringen und die mehr gelehrte als äjthe- 
tiiche Auffaffung der Aufgaben und Ziele der Kunft. Die Würde der Mutterſprache wurde ja 
gegen ber Neulateiner ſchnöde Geringſchätzung in Schuß genommen, ihre Pflege zu einer heili— 
gen Pflicht des vaterländiihen Dichters gemacht. Aber vom „gemeinen Haufen’ wollte man 
fich jcheiden, und fo kam es, daß die aus dem Schoße der Gelehriamfeit entjprungene Dichtung 
ihren Nährboden am Hofe fuchte und neben den Alten italienifchen Vorbildern huldigte. So 
mußte fie einen gelehrten, höfiich = ariftofratifchen und ausländifchen Charakter erhalten, und es 
wurde das Verhängnis für fie, daß fie feit dieſer Zeit auf eine Fülle unmittelbar aus dem volf3- 
tümlichen Leben quellender Anregungen zu verzichten begann. 

Die wegwerfende Geringfhägung, womit angejehene gleichzeitige Roeten von Du Bellay 
behandelt wurden, veranlaßte Charles Fontaine (oder Barthelemy Aneau?) zu einer Er: 
widerung („Le Quintili Horatian“), in der die einheimifchen Kunftformen verteidigt, Die 
neuen Arten nur al$ neue Namen für alte Formen und der höhere Stil als eine Sammlung von 
Umſchreibungen und Unverjtändlichfeiten hingeftellt wurden. Solcher Wideripruch hinderte in: 
deſſen nicht, daß ich der Umſchwung ſiegreich vollzog: die italienische Bildung und die humaniſti— 
ſchen Studien waren eine zu gewaltige Kraft im geiftigen Xeben Frankreichs geworden, um nicht 
den „gotischen“ Geift der alten „galliſchen Schule” (Ecole gauloise) zu überwinden. Der Einfluß 
der italienischen Sprache und Kunft wuchs unter Heinrich II. die Vermählung des Königs mit 
der Florentinerin Catarina de' Medici, der Nichte Papſt Clemens’ VIL, beförderte die Aufnahme 
italienischer Sitten. Das Gefolge der Königin bildeten Ftaliener, verbannte Edelleute und 


346 X. Die Zeit Heinrich3 II. und der Religionsfriege (1550 —1594). 


Scharen von Glücdsrittern aus ihrem Heimatlande fuchten Zuflucht bei ihr, und jo entjtand 
im Herzen Frankreichs ein Heiner Florentiner Hof, an dem man italienisch ſprach, italienische 
Lebensart bewahrte, italienische Wortipiele erfann und Sonette vortrug. 

Die franzöfiiche Sprache des Verkehrs und der Dichtung nimmt jegt manches von den 
Stalienern an: italienifche Wörter und Wendungen werden Eigentum des franzöſiſchen Sprach— 
ſchatzes, Spikfindigkeiten, gejhraubte Ausdrüde, gefuchte Gegenfäge nad) italieniſchem Muſter 
dringen in die Dichtung ein, Stil und Geift 
der italienischen Sonettendichtung werden von 
der Pleiade in die franzöfiihe Poefie über: 
geführt. Die Gegner der neuen Schule be: 
klagten auch den unchriſtlich-heidniſchen Cha- 
rafter ihrer Kunft, und in der That erinnert 
die Weltanfhauung der Pleiade vielfah an 
das alte Heidentum. Auch in Frankreich feiert 
eben das Altertum die Wiedergeburt feiner 
Kunft und Dichtung, feiner Lebensmweisheit 
und jchüttet „nach allen Zeiten hin aus jeinen 
reichen Füllhörnern Blüten und Früchte aus“, 
Und je vertrauter man mit ihm wird, um fo 
mehr beftärkt ſich die Überzeugung, daß die 
Alten nicht bloß im Belige einer vollendeten 
ſprachlichen Kunſt und Dichtung geweſen jeien, 
jondern zugleich Meijter alles theoretifchen und 
praftijchen Wiſſens; in der Staatsform, in der 
Philoſophie und Moral, in den bildenden 
Künften, in der Ausgeftaltung des Nechtes, in 
den Naturwiſſenſchaften, überall erzwangen fie 
fich die Anerkennung ihrer Überlegenheit. 
Mit überwältigender Macht wirkte die Er: 

= are —  fenntnis auf die Gemüter, daß zwei Völfer 
a a Biss 3 bieje geiftigeberfegenbeit befaen, ie noch im 
in Paris. Das Original war ehemals im Befig des dichters „Schatten des Todes’ gewandelt waren, die 


Vrofver Blandemain; gegenwärtig gehört es deſſen Sohne, ur 
Herrn Paul Blanchemain in Eaftel» Biray. Bgl, Tert, S. 34. heidniſch geglaubt und gelebt hatten. Daß 


die nun eintretende Voreingenommenheit für 
das Altertum die Urſprünglichkeit der leiſtungsfähigſten Geiſter lähmend beeinfluſſen mußte, 
war zu erwarten: die Dichtung, deren „unermeßliches Reich der Gedanke‘ iſt, erträgt den 
Zwang des Vorbildes weniger als die bildende Kunſt. So bleiben die Denker des 16. Jahr: 
hunderts gegen das Altertum immer Schüler. Selbjt wer mit warmen vaterländiichen Gefühlen 
die nationale Sprade pflegt und hochhält, die Dichter und alle hervorragenden Gelehrten 
des Zeitalterd von Nabelais und Henri Ejtienne bis auf Michel Montaigne, fie alle find 
des Altertums voll, Plato, Seneca, Cicero, Homer, Sophokles, Virgil und zahllofe Schrift: 
jteller geringeren Nanges, Vielſchreiber und Kompilatoren wie Athenäus, Aulus Gellius und 
Varro, find ihnen jtet3 gegenwärtig. Kein allgemeingültiger Sag, feine Zebensregel kann 
ausgejprochen, fein merfwürdiges Ereignis, feine belehrende Thatjache, fein warnendes Beiſpiel 
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angeführt werden, ohne daß jich eine nicht abzumeijende Erinnerung und Beziehung auf einen 
alten Schriftiteller einjtellt. Die nationale Dichtung konnte ſich der Wirkung diefer Thatjachen 
nicht entziehen: die Dichter des Altertums wurden der Inbegriff jeglicher Poeſie. In der be- 
wußten Entlehnung ihrer Dichtungsarten, in der bewußten und unbewußten Nachbildung ihrer 
Vergleiche, Erfindungen, mythologischen Vorftellungen, Bilder und Gedanken mußte dies in den 
Werfen eines humaniſtiſch gebildeten Dichtergefchlechtes zum Ausdrud kommen Wie fi ein 
humaniſtiſches Erziehungsideal im Gegenfaß zum mittelalterlich jcholaftiichen bildete, jo mußten 
fich auch die der humaniſtiſchen Bildung entiprießenden Vorjtellungen dichterifcher Vollendung 
feindjelig abwenden von einer aus dem Mittelalter überlieferten Litterarifchen Vergangenheit. 
Daher erklärt es ih, daß die Dichtungen der Pleiade oft mehr heidnijche, aus der antiken 
Philoſophie und Poefie entlehnte Züge enthalten, als die Zuftände und Bebürfniffe der Zeit 
und die Yebensverhältniffe der Dichter jelbit forderten. 

Mit dem Wiſſen des Altertums ausgeitattet, von antifen Gedanken, Erfindungen und 
Thatſachen den Kopf erfüllt, die Bruft gejchwellt von Bewunderung für die teueren alten 
Meifter, zugleich voll patriotiichen Ehrgeizes und Verlangens, das von dem Studium ber alten 
Gejchichte entzündet und genährt wurde, fo traten die Dichter der Pleiade thatenluftig hervor, 
um ihre Pläne in einer Umgebung durchzuführen, die durch die Aufnahme italienischer Kultur: 
einflüſſe und durch die Pflege Elaffiiher Studien ſchon für die neue Kunſt vorbereitet war. Bald 
gab es eine Fülle von Dichtungen, in denen die von der Pleiade aufgeftellten Forderungen ver: 
wirklicht werben jollten. Du Bellay veröffentlichte eine Sammlung von Sonetten (’Olive 
et quelques autres @uvres po6tiques, 1549, zweite Ausgabe 1550), freie Übertragungen 
aus PBetrarcas „Canzoniere* und Nahahmungen des italienischen Meifters. 

Der junge „petrarkifierende‘ Dichter ift Hier in Form und Inhalt durhaus abhängig von dem 
Sänger Lauras, aber das Sonett wird durch ihn in der franzöfifchen Poefie heimifch. Die Liebe, die er 
in feiner „Olive“ feiert, bildet nur den Borwand für eine poetiiche Stilübung, die fich in gefuchten Wen: 
dungen, Gegenüberjtellungen ſowie anſpruchsvollen Bildern und Bergfeichen genugthut. 

Du Bellay hatte in der eriten Ausgabe feiner Sonette auch einige „Oden“ veröffentlicht. 
Hierdurch erregte er den Ummillen feines Freundes Nonjard, der jelber-die franzöfiiche Dich: 
tung durch diefe neue Liederart im Stile Pindars und Horaz’ zu bereichern gedachte und mit 
feiner Überfegung des Ariftophanifchen „Plutus“ joeben die erfte Komödie in franzöfifcher 
Sprache geichaffen hatte. Jedenfalls aber ſöhnten fich die beiden Freunde bald wieder aus, und 
al3 die vier erften Bücher der Oden Ronfards famt feinem „Waldgedicht“ (Quatre premiers 
livres des odes ensemble son Bocage, 1550) ans Licht traten, mußte jeder Kenner der Alten 
geitehen, daß diefe ſchwungvollen Verſe die antife Ode auf franzöfischen Boden verpflanzten, 

In der Borrede erflärt Ronſard mit Entihiedenbeit, wie Du Bellay die Spuren feiner Vorgänger 
unter den franzöſiſchen Dichtern verlaffen zu wollen, denn „die Nahahmung der Unſeren ift mir jo ver- 
haft, daß ich mich von ihnen entfernt und mir einen befonderen Stil, einen befonderen Inhalt, eine 
bejondere Arbeit gewählt habe. Ich zweifle nicht, daß meine von der früheren jo ſehr abweichende Dich— 
tung den Ohren der Hofleute läſtig fein wird, die jih nur am einen: petrarkifierenden Sonett oder irgend 


einer erotischen Kleinigkeit erfreuen; aber fie werden mich wenigſtens nicht verurteilen können, ohne 
zugleich Pindar zu verdammen.“ 


Es dauerte auch nicht lange, daß der Hof Geſchmack an den Ditungen der Pleiade fand. 
Gegen den leichten Fluß der Verſe Marots erfchienen Ronſards Oden zwar zuerit ſchwerfällig 
und dunfel, und der in Hohen Anjehen ‚stehende Saint: Gelais nahm es ſich heraus, einige 
„abgerifjene Verſe“ des jüngeren Dichters durch schlechten Vortrag lächerlich zu machen. Aber 
jogleich fand Ronfard Hilfe bei der Schweiter des Königs, Margarete, die dem galanten Hofabbe 
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das Buch aus der Hand riß und die Verfe Ronſards mit ſolchem Feuer vorlas, daß ſich das 
anfängliche Lachen in Bewunderung verwandelte. Bald vereinigten ſich der Hof und der höhere 
Bürgerjtand Frankreichs in dem einftimmigen, faum durd einen Mißklang getrübten Yobe des 
Dichters, und für Nonfard begann eine Zeit von etwa vierzig Jahren, wo er als der Herricher 
im Reiche der franzöſiſchen Dichtung galt. 

Seit Karls IX. Thronbefteigung (1560) verließ Nonfard jelten den Hof. Man gab ihm 
einträglice Pfründen, wie Croir Val im Vendomois, und dorthin z0g ſich Nonjard nad) Karls 
Tode zurüd (1574), als ihn Heinrich ILL vernadjläfligte. 1584 veranitaltete er noch eine Ge: 
jamtausgabe feiner Werke, ftarb aber ſchon am 27. Dezember 1585. Die glänzende Xeichenfeier, 
bei der ein hochitehender Geiftlicher der römischen Kirche an geheiligter Stätte den Dichter eine 
Leuchte des Volkes, eine Größe und einen Wohlthäter des Vaterlandes nannte und feinen irdi: 
ſchen Nejten diejelbe Verehrung wie den köſtlichen Neliquien eines Heiligen in Ausficht ftellte, 
bezeugte, weld einen Umſchwung die geiftige Bewegung der Renaiſſance 
bewirft hatte. Aber kaum neunzig Jahre jpäter urteilte Boileau aufs 
ichärfite über Nonjard, und ſchon ein Menjchenalter vor ihm nannte 
Balzac Ronſard nur den Anfang eines Dichters. Erjt im 19. Jahr: 
hundert hob der Widerſpruch gegen den Klaſſizismus den Dichterfönig 
des 16. Jahrhunderts wieder aus dem Staub empor. Sainte- Beuve 
veranitaltete eine Auswahl feiner Werke (1828), und man entdedte 
unter feiner poetiſchen Hinterlaſſenſchaft eine Anzahl von Gedichten, 
f deren leichter, anmutiger Stil auch modernen Leſern Genuß zu bereiten 
Etienne Jodelle. ng Leeignet war. 
einem Stich/ in ber Nationals Bei den Mitlebenden und dem nachfolgenden Geſchlecht gründete 
fi Ronſards Anfehen aber nicht auf dieſe den Leſer des 19. Jahr: 

hunderts anjprechenden kleineren Poeſien: für fie war Ronſard vielmehr 
der Meijter derjenigen Dichtungsarten, die den höchſten ſeeliſchen Aufſchwung ausdrüden, für 
fie hatte er e3 verjtanden, die humanijtiiche Bildung mit den Bebürfnijjen nationaler Dich— 
tung zu vereinigen und in feinen Werfen dem Bildungsideal feiner Zeit poetiichen Ausdrud 
zu geben. Am ftärkiten war er von feinen Vorbildern in den eriten zehn Jahren feines 
Schaffens abhängig. Den vier Büchern „Oden“ folgten die „Amours de Cassandre* 
(Liebesgedichte an Cafjandra, 1552) und ein fünftes Buch „Oden“ (1552), drei Jahre 
jpäter famen die „Hymnen“ (Les Hymnes, 1555) heraus, eine Sammlung von Sonetten er: 
ihien unter dem Titel „Amours de Marie“ (1557), und außerdem veröffentlichte Nonfard noch 
eine Anzahl vermijchter Gedichte (Meslanges, 1555). Pindar, Petrarca, Horaz, Kallimahus, 
Anakreon find hier feine Führer und Mufter, und diefes Umhertaſten in der Wahl nachahmens— 
würdiger Meifter bei einem Naturell, dem es doch an Selbitbewußtjein und Vertrauen auf die 
eigene Kraft nicht fehlte, iſt bezeichnend für den die Selbjtändigfeit ſchmälernden Einfluß der 
gelehrten Bildung. Seltjamerweije wählte der fünfundzwanzigjährige Dichter als jein erjtes 
Vorbild gerade Pindar, denjenigen antiken Lyriker, defjen Werke dem modernen Menſchen am 
jerniten lagen. Aber gerade die „überwundene Schwierigkeit” in der Nahahmung war ihm ein 
Triumph der Poejie, und den Zeitgenofjen ſchien in dem ftolzen und fühnen Gange von Ron: 
jards Verfen Pindars Mufe wieder zu eritehen. Die Größe und Vornehmbeit jeiner Bilder 
und Vergleiche, das gelehrte Willen vom Altertum, die Einteilung in Strophen, Gegenftrophen 
und Epoden, alles dies erhöhte dem Geniehenden die Freude an der Dichtung. Wenn aber 
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Nonfard auch bemüht war, in der Gehobenheit des Tons und in der freien Behandlung ber 
Sprade dem Griechen zu folgen, jo fonnte er die Bedingungen, unter denen Bindars Oden 
entitanden waren, nicht wieder erjchaffen, feiner nachahmenden Neugeftaltung fehlte der Boden 
der Wirklichkeit. Daher find feine Oden nicht bloß in der Form, fondern auch ihrem Inhalte 
nad) — wie liebe ji überhaupt beides in der Dichtung voneinander trennen? — gekünſtelt. 
j In feinen Meijterjtüd, der „Ode von den Muſen“ (A Michel de l’Hospital, chancelier de France, 
an den Kanzler Michel ’Hoipital), erzählt Ronfard die Geburt der Muſen und ihre Fahrt über das Welt: 
meer zu ihrem Bater, der fie mit vielen ausgezeichneten, ihres Berufes würdigen Eigenfchaften begabt. 
Sie lommen dann auf die Erde herab und begeijtern die Dichter, erjt die griechiichen und dann Die römi— 
fchen; aber die Unwiſſenheit zwingt fie, in den Himmel zu entfliehen, bis nad Jahrhunderten gotifcher 
Barbarei Michel de lHoſpital jte zum andern Dale auf die Erde führt und fie dort für immerdar heimisch 
werden läßt. Die Ode ziert außer der Fülle mythologiſchen Inhalts jene beabjichtigte „künſtleriſche 
Unordnung“, die als „beau desordre“ nod) in Boileaus Odenrezcpt ſpult. 

In feinen Hymnen, die ſich nicht weientlich von den Oden unterfcheiden, hat jih Ronſard 
der Führung des Alerandriners Kallimahus anvertraut. Dauernd fonnten die griechijchen Ly— 
tifer den franzöfiihen Nachahmer nicht feſſeln: eine größere Wejensverwandtichaft mußte Ron: 
jard zu Horaz führen. Die Einteilung in Strophen, Gegenitrophen und Epoden wird jebt auf: 
gegeben, es folgen gleichgebaute Strophen geringeren Umfangs aufeinander. Die Vorwürfe 
diefer Lieder find weniger gelehrt und weithergeholt, in einem weniger hohen Tone und mit 
liebenswürdiger Anmut befingt Ronſard den Wald und die Quellen, die Ufer des Loir, die 
Freuden des Zecherd, Freundſchaft und Liebe. Much hier ift er oft nur der vom Meilter ge: 
gängelte Echüler, aber einzelne diefer Lieder von melodishem Fluß und abgerundetem Ge: 
danfenausdrud find doch anmutige Erzeugnifje echter Iyrifcher Stimmung und wahren Gefühls. 

Nonfards fteigende Berühmtheit fiel in die Zeit des Bekanntwerdens jener anafreontifchen 
Lieder, die man für die echten Dichtungen des Sängers von Teos hielt. Henri Ejtienne (vgl. 
©. 335) hatte die in Italien gefundene Handſchrift im Urtert veröffentlicht (1554), und Die 
nachläſſig-graziöſen, leichtverftändlichen, dem Preis des Weines und der Liebe geweihten Lieder 
riefen den Wetteifer der Poeten hervor. Auch Ronſard beteiligte jih an diefem Wettbewerb mit 
Glück. In feiner Liebesdichtung an Kaſſandra dagegen verbindet er die auch in Ausdrud und 
Empfindung quintejfenzierte Erotif der petrarfiihen Manier mit einem Schwelgen in mytho: 
logiihen Vorftellungen: Cupido, Jupiter, Apoll, Venus, Diana, Pallas, die ſchickſalſpinnenden 
Parzen werden angerufen, der Dichter ift bald ein Prometheus, von dejjen Herz ein unerfätt- 
licher Geier zehrt, bald ein Sifyphus, Tantalus oder Orpheus. 

Derartige Einfleidungen find aber nicht bloß ein gelehrter Aufwand, fondern Ronfard und feiner 
Zeit find bieje Borjtellungen fo geläufig, daß fie ſich ungeſucht einfinden. Der gelehrte franzöfische Dichter 
lebt in einer von Göttern bevölkerten Welt, ja jelbit der Zug zur Natur, der ihn auszeichnet, Heidet ſich 
in mythologiſche Bilder. Und er bleibt innerhalb diefes Borftellungstreifes, wenn er die platomifche dee, 
die irbifche Schönheit als Ausfluß einer himmlischen aufzufaffen, mit italienifcher Gefuchtheit verherrlicht. 

Am jelbftändigiten ift NRonfard im Ausdrud wehmütiger Gedanken und Empfindungen 
und warmen Naturgefühls, Diefe Stimmung it in feinen Elegien zu finden, von denen manche 
allerdings nur moralifhe Betrachtungen und fatiriiche Unterhaltungen find. Auch die Sonette 
an Marie, die, wie Ronſard felbit jagt, feinen „‚eriten feierlich:erniten Stil” zu größerer Einfach— 
heit verwandelt zeigen, find öfter der Ausdrud wehmütiger Stimmungen. Einzelne diefer Ge: 
dichte („Über Mariens Tod’) befunden ein wahres, innig empfindendes Dichtergenüt. Auch 
in feinen betradhtenden Gedichten (Elegien und Epifteln) fpricht Ronſard mit feinen Freunden 
von ſich und jeinen Angelegenheiten in einem gemächlichen und vertraulichen Tone; oder er 
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ichöpft aus der warmen Freude an der jchönen ländlichen Natur jeiner Heimatprovinz (Tou: 
raine) echte poetiiche Begeifterung, wie in der wehmütigen Klage, die er jchrieb, als jein ge: 
liebter Wald von Gaftine ein Opfer der Art werden jollte („Contre les Bucherons de la 
forest de Gastine“), ſelbſt wenn bier die Einkleidung den Alten entlehnt ift und einer Bei: 
miſchung fhulmäßiger Bufolif nicht entbehrt, die auf Virgil, Theokrit und des Jtalieners San— 
nazaro „Arcadia“ zurückweiſt. Der gärende Klaffizismus diejes Zeitalters fteht der jeit Rouſſeau 
und Bernardin de Saint:Pierre auflebenden romantischen Naturauffafjung näher als dem ab: 
geflärten Klaffizismus des 17. Jahrhunderts. 

Eine zweite Periode in der dichterifchen Yaufbahn Ronſards beginnt mit dem Jahre 1561, 
wo er bei Karls IX. Thronbefteigung der Dichter des Königs und des Hofes wird. Wie einft 
Marot und Mellin, jo jchrieb jest Nonjard für den Hof allerlei Gelegenheitsgedichte, darunter 
Hirtendichtungen („Bergeries“, 1565) von allegoriich=politiihem Charakter. Hochitehende 
Perſonen, als Hirten verkleidet, beiprechen hierin wichtige Ereignifie 
von öffentlichem Intereſſe. Dieſe Einkleidung übte auf die Zeitgenoffen 
einen noch lange in der poetiichen Yitteratur nachwirkenden Neiz aus, 
Ronſard fühlte fich zum nationalen Dichter berufen, als ein gotterfüllter 
Seher, Mahner und Lehrer, und verwirklichte diefen Beruf in lehrhaften 
und patriotiichen Gedichten. Hier fteht er der Wirklichkeit des zeitge: 
nöſſiſchen Yebens näher als jonft, jo in dem „Unterricht für die Jugend 
König Karls IX.” (Institution pour l’adolescence de Charles IX, 
1562), wo in fraftvollen Verſen die Pflichten des Eöniglichen Berufs 
Joadim DuBellay. ag gelehrt werden. Die religiöfen Wirren, bie jeit des Calviniften Ya 
einem Stich, in ber National» Renaudie mißglücdtem Anſchlag wider die Perfon des Königs und die 
Guiſen (Verſchwörung vori Amboife, 1560) das von einem unmündigen 

König beherrjchte Neich in feinen Grundfeſten erſchütterten, veranlaften 
den Dichter zu einer „„Elegie über die Unruhen von Amboije” (Elegie sur le tumulte d’Am- 
boise, 1562) und zu der „Rede über das Elend diejer Zeit“ (Discours des miseres de ce 
temps, 1562) an die Königin- Mutter Katharina von Medici. 

Ohne Rüdficht auf feine hugenottiſchen Freunde verteidigt Nonfard hier die Ordnungen 
des alten Glaubens. Die erften Humaniften in Franfreich hatten ja ſchon vielfach einem über 
der Engberzigfeit religiöfen Belenntnifjes ftehenden Menfchlichkeitsiveal gehuldigt, und die 
jungen Dichter, die ihnen ihre Bildung verdankten, ſchöpften ihr Fünftlerisches Glaubensbefennt: 
nis aus den Quellen des alten Heidentums. Sie waren der Parteinahme im Glaubensjtreite 
abgeneigt, fie wünjchten Frieden und fichere Yebensbedingungen, um ihre Aufgabe im Dienft 
der Mufen ungeftört erfüllen zu können. Da indefjen die Calviniften an Macht und Ausbrei: 
tung gewannen, juchten fie Duldung, wenn nicht Alleinherrichaft zu erfämpfen, eine Anzahl 
der bedeutendften Humaniften erklärte fich für die protejtantiiche Sache, andere blieben der Fatho- 
liſchen Partei treu, auch die Dichter der Pleiade mußten wählen. Die meiften, voran Ronjard, 
ftanden zum Hof und zum alten Glauben, denn die enge Verbindung mit dem Hofe, die Ab: 
neigung gegen Calvins ftrenge Zucht und Sittenlehre und die dem Friedensbedürfnis entſprin— 
gende religiöje Gleichgültigkeit führten fie zu der Partei, die das Beſtehende aufrecht erhalten 
wollte. Seitdem der Kanzler L'Hoſpital den Proteftanten bedingte Duldung gewährt hatte 
(1. Januar 1562), war Ronjard ihr Feind, wie in der „Rede über das Elend dieſer Zeit“ jo 
in der „Fortſetzung“ dazu (Continuation des Miseres, 1562) und in der „Vorſtellung“ 
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(Remonstrance au peuple de France, 1563), worin er als monarchiſcher und nationaler Dichter 
Staat und Kirche gegen ihre Widerſacher in Schuß nahm. Die Hugenotten waren verwundert, 
enttäufcht und entrüftet, daß der Fürft der franzöfiichen Dichtung, der felbft ein Neformator 
war, nicht entichieden auf die Seite der Firchlichen Reform trat, Die ſcharfen Federn der Cal: 
viniften durchwühlten die perſönlichen Yebensverhältnifje des Dichters und verunglimpften ihn 
als Abtrünnigen, Verleumder und fittenlojen Menjchen. Zur Abwehr jchrieb der Dichter einen 
Diskurs, worin er würdig und maßvoll für den Frieden eintrat. 

Ein Heldengedicht, die „Franciade* (1572), jollte den krönenden Abſchluß feines Dichter: 
lebens bilden und für die Franzofen das werben, was die „Iliade“ den Griechen, die „Aneide“ 
den Römern geworden war. Es war ein Merk langjähriger Arbeit, rege unterftügt durch den 
Anteil, den König Karl IX. daran nahm. Ronjard jchließt ſich hier enger an Virgil als an 
Homer an. Er will wie Virgil durd) fein Gedicht die Nation und ein Herrſchergeſchlecht ver: 
berrlichen. Eine Anknüpfung gab die damals noch geglaubte litterariſche Überlieferung, daß die 
Franken ihren Urſprung von Troja genomen hätten. 

Francus, der Ahnherr der franzöfifhen Könige, war Aſtyanax, der Sohn Heltors, hatte doch auch 
Virgil aus einem Uscanius einen Julus werden laffen. Als ihn der Grimm der Griechen von einem 
Turme ftürzte, hatte ihn Jupiter mitleidsvoll gerettet und dem Priamiden Helenus übergeben, ber fried- 
lich al& dritter Gatte der Andromache in Epirus lebt. Nachdem er herangewachfen ift, unternimmt 
er eine Bildungsreife, und nad feiner Rücklehr ertennt fein Pflegevater Helenus kraft feiner Seher— 
gabe, daß der Jüngling bejtimmt ift, eines großen Volles Führer und eines Heldengefchledhtes Ahnherr 
zu werden. So entjendet man ihn denn mit einer Schar als Kybeleprieſter verfleideter Trojaner an die 
Mündung der Donau. 


Hier bricht das Gedicht ab. Erlahmte die Kraft des Dichters? Oder ward es ihm Mar, daß 
er faum mehr als eine ſchulmäßige Nahahmung der „Aneide“ zu ſchaffen vermochte? Ein aufs 
höchſte geiteigertes Selbjtbewußtjein ließ diefe Erkenntnis nicht zu, und als die Proteftanten 
ihadenfroh den Verfaſſer der „Woche, Du Bartas, als einen Dichter feierten, der Ronſard im 
epiichen Wetttreit weit übertroffen hätte, zieh er fie mit entrüftetem Stolz der Lüge. 

Schon damals hätte fich gegen die Wahl und die Behandlung des Stoffes der „Franciade* 
ein Einwand erheben laſſen, defjen Nichterwägung eine Folge des äußerlichen Verfahrens war, 
das in der Regel bei der Nachahmung der alten Dichter angewendet wurde. Während Birgil 
jtet3 innerhalb der religiöjen Borjtellungen jeines Volkes blieb, war Ronſards Francus ein 
Heide; der Held eines nationalen epiſchen Gedichtes hätte aber nur ein Chrift fein können, 
Nonfards Unternehmung war ein altertümelnder Verſuch, dein die erfolgverheißenden Vor: 
bedingungen des „Befreiten Jerufalem‘‘ jeines Zeitgenoſſen Taſſo (1575) fehlten. Im Zeit: 
alter der Gegenreformation war bei dem Fatholiihen und nationalen Dichter der Verzicht auf 
religiöfe Grundlage und Inſpiration ein großer Mangel. Dies bemweift überzeugend der un- 
gemeine Erfolg der „Woche“ von Ronſards hugenottifchem Nivalen Du Bartas. Nachdem aber 
der religiös gleichgültige Ronſard in der Wahl feines Vorwurfs einmal den Mißgriff gethan 
hatte, konnte die faft kindliche Nachahmung aller Einzelheiten des epiſchen Stils der Alten jelbit 
die Zeitgenofjen nicht über die Leere und Beziehungslofigfeit des Gedichtes hinwegtäufchen. 
Außerdem jchrieb Ronſard die „Franciade* merfwürdigerweife in dem alten epifchen Vers der 
Chanjons de Gejte, während er ſonſt den Alerandbriner wieder zu Ehren brachte und zum Verſe 
der Zufunft in der höheren Poeſie machte. 

Wer Ronfard nicht nach feiner geichichtlichen Bedeutung ald Begründer des franzöfijchen 
Haffizismus, jondern als Dichter würdigen will, wird die Anerfenmung feiner poetifchen 
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Leiſtungen ftarf einſchränken. Dichteriiche Begabung, Temperament, ſchöpferiſche Einbildungsfraft 
find ihm nicht abzufprechen; aber in jeinen anjpruchsvollen pindariſchen Oben, in feinen epiichen 
Anläufen war und blieb Ronſard ein reihbegabter, von Erinnerungen der Schule geplagter 
Schüler. Doc aus feinen Eleineren Oden (Liedern), einzelnen Sonetten, aus feinen Elegieen 
und Epifteln ſpricht ein jelbjtändiges, wahres, zarter und leidenichaftlicher Negungen fähiges 
Dihtergemüt. Ronſard und feine Mititrebenden befeelte der ernite Drang, die Dichtung von 
dem handwerfsmäßigen, der äußeren Gelegenheit frönenden Betrieb zu befreien und jie auf 
künſtleriſche Prinzipien und Antriebe zu gründen. Aber Ronſard ſelbſt ift in feinem feiner 
größeren Werfe diefem Grundjaß treu geblieben, jondern wurde oft ein weitichweifiger Schwätzer, 
ein lehrbegieriger und jchwerfälliger Pedant, dem der äußere Prunf der Nede, die Ungewöhn: 
lichfeit des Ausdruds und des Rhythmus als das Weſen des Poetifchen galten. Er hat von 
den Alten weder Sicherheit des Urteils noch die Fähigkeit fünftlerifcher Kompofition gelernt: 
die Wirfung feiner Vorbilder auf den Dichter Ronſard iſt vorwiegend ftofflich. 

Neben Ronfard find Du Bellay und Baif am jelbitändigiten. Joahim Du Bellay 
(1525 — 60) war mit dem Kardinal Jean Du Bellay verwandt, und 1550 berief ihn diejer 
als Intendant feines Haushalts zu ſich nach Nom. Hier erhielt am päpftlichen Hofe die in feiner 
ſtark empfindenden Dichternatur ſchlummernde jatiriiche Anlage reihlie Nahrung. Freimütige 
Äußerungen des Mißfallens zogen ihm die Ungnade feines Herrn zu, er empfand Heimmeh 
und fehrte gegen 1555 nad) Frankreich zurück, Die legten Lebensjahre des fränfelnden und 
früh gealterten Dichters trübte die Not des Dajeins: er jcheint es verichmäht zu haben, als 
Hofdichter um die Gunft der Großen zu werben, 

Den beiden in Italien entitandenen, aus eigeniter Lebenserfahrung quellenden Samm— 
lungen von Sonetten, den „Römiſchen Altertümern“ (Antiquitez de Rome, 1558) und den 
„Klagen“ (Regretz, 1559), reihen fich gleichfalls in Italien gebichtete „Ländliche Spiele‘ 
(Jeux rustiques, 1558) und ber um 1557 verfaßte „Hofpoet“ (Poete courtisan) als die 
Werke an, auf denen Du Bellays Bedeutung als franzöfiiher Dichter beruht. 

Reich an Begeifterung und Hoffnung war der jehsundzwanzigjährige Du Bellay nad) 
Rom gefommen. Des „Petrarfifierens‘‘ überdrüffig, lernte er hier die ernten Zeugen einer 
großen Vorzeit fennen, aus den Ruinen des alten Rom erblüht ihm eine neue Poefie eigener 
Anihauurg und Erfahrung: es bewegt ihn der Gegenjag menjchlicher Größe und menſch— 
licher Vergänglichfeit: 


Le Tibre seul qui vers la mer s’enfuit, | Allen der Tiber, der zum Meere flicht, 

Reste de Rome. O mondaine inconstance! | Bleibt noch von Rom. Ad}, unbeitänd’ge Welt! 
Ce qui est ferme est par le temps destruit, Was feit ſtand, hat die Zeit zerjtört, 

Et ce qui fuit, au temps fait resistance. Was flichet, hat der Zeit getrot. 


Tu Bellay hat in diefen Verfen die Poeſie der Nuinen und der Vergänglichkeit entdeckt. Aber 
die Gejchäfte des Tages jtörten die wehmütige Beſchaulichkeit des Elegifers, die Begeifterung 
für das alte Rom wurde durch das neue Kom gemindert: Mißbehagen über eigene unbefrie: 
digende Lebensverhältnifje, Entrüftung über die öffentlichen und gejellichaftlichen Übelftände 
und Berberbtheiten feiner römischen Umgebung machten den Dichter zum Eatirifer. Daß das 
Sonett auch ſatiriſch fein fan, hatten die Staliener bewiefen, für Frankreich aber waren ber: 
artige Sonette wie Du Bellays von echter Inſpiration eingegebene „Klagen“ neu. Du Bellay 
lebte unter vier Päpften in Rom, im Haufe des Kardinals hatte er Gelegenheit, die cynifchen 
Intriguen am römiſchen Hofe kennen zu lernen, außerdem quälte er ſich mit der Führung des 
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Haushalts, den er der Stellung und den Anfprüchen feines Herrn gemäß einrichten follte, ohne 
dazu bie Mittel zu finden. Nom ift ihm daher jegt ein Ort der Verbannung, er jehnt ſich nad) 
Frankreich zurüd, und vor allem gedenkt er feiner teuren Heimat in Anjou. Mit überzeugender 
Wahrheit, der die klaſſiſchen Neminiscenzen wenig abbrechen, jpricht er diefe Gefühle in einem 
feiner vollendetiten Sonette aus: 

Heureux qui, eomme Ulysse, afaitunbeau voyage, | Glüdfelig, wer der Reife Ziel erreicht hat wie Ulyß, 


Ou comme cestuy l& qui conquist la toison Und wie der Held, der's goldne Vlies erwarb, 

Et puis est retourn&, plein d’usage et raison Nun beimgefehrt ift, Hug und vielerfahren, 

Vivre entre ses parents le reste de son äge! Um bei den Seinen feiner Tage Reit zu leben. 
Quand revoirai-je, helas! de mon pauvre village | Wann ſeh' ich did), mein armes Dörflein, wieder 
Fumer la cheminöe; et en quelle saison Und deiner Feuerjtätten Rauch, warın ſeh' ich wieder 
Revoirai-je le clos de ma pauvre maison Das Stüdchen Feld, das um mein Häuschen liegt, 





Qui m’est une province et beaucoup d’avantage! | Das mir viel teurer ift ala weites Landgebiet? 

Die Zeitgenofjen bewunderten Du Bellay vornehmlich als ſatiriſchen Dichter. Ronſard 
nennt feinen Freund den „großen Alkäus Anjous‘ Die „Ländlichen Spiele‘ (Jeux rustieques), 
anſprechende Kleinigkeiten von leichtem Rhythmus, ſchloſſen fi an den neulateinischen Poeten 
Naugerius an, und der „Hofpoet“ (Le poete courtisan) war die erſte horaziſche Satire 
in franzöfifher Sprade. Mit meifterhafter Jronie ift hier das Bild des mühelos bei Hofe 
Beifall und Pfründen erwerbenden galanten Poeten gezeichnet, und die Beziehung auf Mellin 
de Saint: Gelais ift in einigen Verfen jo deutlih, daß man die Entjtehung der Satire in bie 
eriten Jahre von Du Bellays Auftreten verlegen darf. Den engen Anſchluß an Horaz befunden 
zahlreiche Nachbildungen. 

Jean Antoine de Baif ftammte wie Du Bellay aus Anjou. Er hatte von feinem 
Vater ein nicht unbeträchtliches Vermögen geerbt, fo daß er fich feiner Neigung zu den Wiſſen— 
ſchaften und zur Poefie ohne Bedenken hingeben konnte. Zuerſt feierte er in „‚Vierzeilern‘‘ (1551) 
die Königin Margarete und pries in Sonetten, Liedern, Stangen („Amours“, 1552) eine erbachte 
Geliebte, dann jchrieb er die von wirklicher Leidenfchaft eingegebenen „Liebesgedichte an Fran: 
cine” (Amour de Franeine, 1555). Mit Virgils ‚Landbau‘ wetteiferte er in den „Himmels: 
ericheinungen‘ (Les Meteores, 1567), einer Darftellung der ländlichen Arbeiten nach dem 
Xauf der Jahreszeiten, und unermüdlich war er al3 Anakreontifer und Nachahmer ber jpät: 
griechiichen Anthologie (Passe-Temps, 1573), als Lehrdichter nad) Theognis und anderen 
alten Spruchdichtern (Les Mimes, 1576). Er begeijterte jich für eine enge Verbindung von 
Dichtung und Mufil, wie jie die alte griechische Kunſt kannte, und verfuchte zu dieſem Zwecke 
quantitierende Verſe in die franzöfiiche Poefie einzuführen, die dem mufifaliihen Tonfat genau 
entiprechen jollten. Bald verband er fich mit dem hervorragenden Mufifer Joahim Thibault 
de Courville, der die von ihm geichriebenen Dichtungen in Muſik fegte. Beide erhielten vom 
König die Erlaubnis zur Gründung einer Akademie der Poeſie und Muſik (1570), deren „Be— 
Ihüger und erfter Hörer” Karl IX. felbjt fein wollte. In diefer Afademie jollten Lieder ge- 
jungen werben, „die nad) den Regeln der alten metrifhen Kunſt eingerichtet waren’, die Auf: 
führungen jollten alle Sonntage ftattfinden, und troß des anfänglichen Einfpruchs des Parifer 
Parlaments und der Univerfität wurde die Akademie 1571 auf Befehl des Königs im Haufe 
Baifs eröffnet. Sie hielt fich etwa zwanzig Jahre: erit der Tod des Gründers (1589) fowie der 
Thronftreit und Bürgerkrieg nach der Ermordung Heinrich III. ſcheint ihr weiteres Veftehen 
unmöglich gemacht zu haben. Übrigens waren auch Redekunſt und Philoſophie in den Bereich 
diejer alademijchen Tagungen hineingezogen worden. Selbit der franzöfifchen Nechtfchreibung 
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widmete man hier feine Aufmerkſamkeit. Baif erfand neue Zeichen für ch (g), ill (). en (n). 
ou (d), eu (e), & (e), au (ar) und bediente ſich diefer neuen Schreibweife in den .„„Etrenes de 
potzie fransogze an vers mezures* (Franzöfiiche Dichtergaben in gemefjenen Verjen, 1574). 
Er hat außerdem eine vollitändige Überjegung der Palmen und mehrere Bücher Lieder (Chan- 
sonettes) in „gemefjenen Verſen“ hinterlafien. Es gehört die Abjegung der Zeilen dazu, um 
das Maß dieſer Verfe zu erfennen; ſonſt würden fie den Eindrud rhythmiſcher Profa machen, 
denn die Laut und Betonungsverhältniffe der Epradhe laſſen den Unterichied der Kürze und 
Länge der Silben nicht immer mit Sicherheit feftitellen, und ganz beſonders jchwierig ift bie 
Entſcheidung der Frage, welche kurzen Silben vor Doppelkonſonant als lang zu betrachten find, 
welche nicht. Da ferner im Franzöſiſchen der Hauptton auf der legten vollen Silbe des Wortes 
liegt und fich hieraus eine die Einförmigfeit mildernde Abſchwächung des Wortaccentes über: 
haupt ergeben hat, jo wäre es auch nicht durchführbar geweſen, eine Nahahmung antiker Vers: 
arten auf den Rhythmus des Worttones zu gründen, wie man es in ber ftärker accentuierenden 
deutichen Sprache mit Erfolg gethan hat. 

Als Dichter ift der weniger fruchtbare Remi Belleau höher als fein Freund Baif zu 
ſchätzen. Humaniftiich gebildet, trat er in das Haus des Marquis d’Elbeuf als Erzieher ein, 
begleitete Rene d'Elbeuf nad) Neapel (1557) und verbrachte dann bis zu feinem Tode jeine 
Tage friedlich in dem Haufe feines Beſchützers. Auch er hatte den Ehrgeiz, neue Bahnen zu 
erichliegen: feine Neuerung find „Steine Erfindungen‘ (Petites Inventions, 1557), die poetifche 
Schilderung von Gegenjtänden der Natur, etwa der Kirfche, der Koralle, des Echmetterlings, 
der eine Allegorie oder mythologiſche Fabel mit einer Moral nachfolgt. Die Anregungen hierzu 
erhielt Belleau meift aus den „Blumenleſen“ der fpäteren griechiſchen Dichtung. Gleichzeitig 
brachte er die anafreontifchen Lieder in gute franzöſiſche Verſe. Als bukoliſcher Dichter folgte 
er in feiner Miichung von Profa und Oden, Hymnen und Sonetten dem Vorbilde des Neapoli: 
taners Sannazaro („Arcadia”). Am höchiten geihägt wurden feine „Liebesgedichte und neuen 
Verwandlungen“ (Amours et nouveaux eschanges, 1566), worin er einen aus Ovid ent: 
lehnten Grundgedanken mit jelbftändigen Erfindungen ausführte, 

Belleau befchreibt hier einunddreißig Edeliteine und Halbedeljteine, erzählt von ihren wunderbaren 
Eigenſchaften und trägt zum Schluß eine jelbiterfundene Berwandlungsgeihichte vor, in der er aus 
einem belebten Velen jedesmal den Edeljtein entjtehen läßt. Zuerſt ziemlich genau feinen Vorgängern 
Marbod (vgl. S. 117) und Orpheus folgend, dem ein griechiſches Gedicht über die magifchen Kräfte der 
Edeliteine aus dem 4. Jahrhundert zugeichrieben wird, macht er fih allmählich aud in den Beſchrei— 
bungen jelbjtändiger, Seine Verwandlungen find oft finnveich erfunden und von poetifcher Färbung. 

Eine größere Anzahl weniger namhafter Poeten ſchließt jich den Führern der Bewegung 
an, zahllofe Sonette, Oden, Elegien und Eflogen werden zum Drude befördert, Pasquier nennt 
unter denen, die fich „unter dem Feldzeichen der Pleiade anmwerben ließen‘, Pontus de Thyard, 
Jacques Tahureau, Guillaume des Autels, Nicolas Denifot, Louis le Caron, Olivier de 
Magny, Jean de La Perufe, Claude Buttet, Jean Paſſerat, Louis des Mafures, den Überjeßer 
Virgils, und ſich ſelbſt. Das Verzeichnis ließe ſich aber noch vergrößern. 

Die durch die Pleiade herbeigeführte Umwälzung, gekennzeichnet durch einen aus dem ge: 
(ehrten Humanismus hervorquellenden Eklektizismus, dejjen Ungeſtüm oft die Früchte brach, 
ehe ſich die jtille Arbeit des Neifens vollendet hatte, ift doch von weittragender geichichtlicher 
Bedeutung gewejen, denn der franzöſiſche Klaſſizismus ift durch fie begründet worden, Vor 
allem hatte man eine poetiiche Sprache Schaffen wollen, wie fie die Griechen und Römer bejefjen 
hatten, in der Neuzeit die Staliener ſchon beſaßen. Dieje Sprache jollte reicher, ausdrudsvoller, 
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gehobener jein als die der Profa, fähig, ftarfe Gefühle und hohe Gedanken wiederzugeben. Nicht 
durch Entlehnung und Aneignung griechiicher und lateinischer Ausdrüde war dies Ziel zu er: 
reichen, ſondern durch freie Behandlung des vorhandenen Sprachſchatzes und feiner Bildungs: 
mittel. Aber die zwingende Gewalt der franzöfiichen Spradientwidelung drängte ſchon lange 
auf eine feite Wortfolge im Sate hin. Der Berfall und das Verftummen der franzöfiichen 
Flerionsendungen führte auf eine logiiche Wortfolge: Subjekt, Prädikat, Objekt und die übrigen 
Sasteile erhielten ihren beitimmten Platz, die Freiheit der antifen oder der italienischen Wort: 
jtellung für den poetiichen Ausdrud zu gewinnen, wurde jchwierig oder faft unmöglich. Ferner 
jollten Figuren und ſchmückende Beimörter der Rede Schwung verleihen, der Neichtum der 
Griechen an Wortzufammenfegungen und Ableitungen, die im Verſe voll erklingen, rief zu 
wetteifernder wortbildender Thätigfeit an. Die alte, von der Pleiade bevorzugte Verbindung 
von Imperativ und Nominalforım (donne-vie, deli-soucy, embrasse-terre) flingt oft recht 
bölzern; die Verwendung verkleinernder oder vergrößernder Enbfilben, die Ableitung neuer 
Haupt:, Eigenſchafts- und Zeitwörter, die Wiederaufnahme verjhollener Ausdrüde und Forınen, 
alle dieſe Verſuche überftiegen das Maß der Aufnahmefähigfeit, die felbft eine in lebendigen 
Fluſſe befindliche Sprache befigt. War der Neiz der Neuheit verflogen, fo fträubte fich das Ge: 
fühl gegen den fremdartigen Überfluß, jelbft wern man zugeftehen mußte, daß die Dichter be: 
itrebt waren, aus dem heimischen Vorrat ſprachlicher Überlieferung ihre poetiſche Nede zu zieren 
und zu bereichern; denn mit Unrecht machte Boileau ſpäter Ronfard den Vorwurf, daß er „im 
Franzöſiſchen griechiſch und lateinisch geiprochen habe’. Nonfard fagt einmal: „Die Franzofen, 
die meine Verje leſen wollen, wenn fie nicht Griechen und Römer find, werden anftatt diejes 
Buches nur eine fchwere Laft unter den Händen haben“. Aber diefe Worte bedeuten nur, daß der 
Dichter Leſer von humaniftiiher Bildung wünſcht. Ronſard jowohl wie Du Bellay find Feinde 
jeder Verfälſchung der Sprache durch lateinische und griechiiche Broden, Aber der Dichter foll 
auch nicht abhängig fein vom Pariſer und vom höfiſchen Sprachgebrauche, jondern die heimi- 
ihen Mundarten beachten, die Sprache der Handwerker und Künftler ftudieren. Diejer unklare, 
durch feinen beſonnenen Geſchmack geläuterte ſprachliche Eflektizismus ift hauptjächlich Schuld 
daran geweſen, daß die Dichtungen der Pleiade fo jchnell veralteten: ein Jahrhundert fpäter 
fand man fie dunkel, ſchwerfällig, pedantiſch, ſchwülſtig, niedrig, ja geradezu lächerlich. Aber 
wenn man ſich auch mit den Umſtellungen und ſonſtigen grammatiichen Freiheiten und Sonder: 
barfeiten der Schule nicht dauernd befreunden fonnte, unverloren blieb doch das von der Pleiade 
eingeführte Elaffiihe Prinzip der Veredelung des Ausdruds. 

Am erfolgreichiten war die Pleiade mit der Einführung von Vers: und Strophenformen 
und aller Dichtungsarten, die noch im klaſſiſchen Zeitalter geblübt haben. Der Alerandriner, 
der nationale und klaſſiſche Vers der franzöfiichen Dichtung, verdankt der Schule Ronſards 
jeine dauernde Einbürgerung. Auch zahlreiche von ihr ausgebildete Strophenformen haben fi) 
(ebendig erhalten: die Liederjtrophen Malherbes und der Haffischen Poefie bis auf die Zeit der 
Romantiker find von Ronſard und feinen Freunden gejchaffen worden, 

Keinem Dichter der Pleiade ift es gelungen, in der Nach: und Umbildung der dem Alter: 
tum entlehnten poetiihen Gattungen ein größeres Werk zu Schaffen, das dem geiltigen Leben 
fortichreitender Jahrhunderte die aus der Dichtung quellende Nahrung und Erhebung dauernd 
gewährt hätte, aber den Erfolg hat das Streben dieſer Dichter doch gehabt, daß es die Meiter: 
entwidelung der franzöjiichen Poeſie nach Form und Inhalt auf beftimmte Bahnen wies und 
dem klaſſiſchen Geifte die Führung verlieh. Am hellften tritt diefer Erfolg zu Tage durch das 
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mythologiſche Gepräge, das die Pleiade der franzöfiihen Dichtung für einige Jahrhunderte auf: 
gedrüct hat. Die griechiſch-römiſche Götterwelt erlangt jeit Ronſard jozufagen amtliche Gel- 
tung: fortan kann ſich fein Dichter der Verwendung mythologiicher Vergleiche, Bilder und Vor: 
ftellungen entziehen, ja bis auf Victor Hugo fonnte feine Ode gedichtet werden, ohne daß eine 
Anleihe bei der griechifch-römijchen Götterwelt gemacht worden wäre. 

So hat die Pleiade nicht nur dem Grundjage des Klaſſizismus den Sieg erfochten, fie hat 
auch den aus dieſem Grundjage hervorgehenden praftiichen Folgen Eingang verfhafft, jie hat 
den poetijchen Stil begründet, den Vorjtellungsfreis der antifen Götterlehre in der franzöfiichen 
Dichtung heimisch gemacht, die Versformen und Dichtungsarten, die für eine lange Schaffens: 
zeit Geltung behaupten follten, eingeführt, erneuert oder vorbereitet. 


3. Das Drama. 


Als das Pariſer Parlament der Gejellichaft des Haufes Burgund nur noch geftattete, 
weltlihe Schaufpiele aufzuführen (vgl. S. 305), hatte das ernſte mittelalterlihe Schaufpiel in 
Frankreich feine Zukunft mehr. Die Kirche jelbit war gleichgültig gegen die Aufrechterhaltung 
der geiftlihen Spiele; fie hatten fich ja immer mehr nad) der weltlichen Richtung hin entfaltet 
und Erſcheinungen gezeitigt, die mandem für Zucht und Sitte beforgten Geiltlichen bedenklich 
wurden. Bei Hofe und in der Schule rümpfte man die Nafe über die Roheit der alten Spiele, 
über die Unmiffenheit und Plumpheit der Spieler. Man wünjchte die Früchte einer vervoll: 
fommneten Kenntnis der dramatischen Kunft zu pflüden: einzelne dramatiſche Meiſterwerke aus 
dem Altertum wurden in die Mutterfprache übertragen, Sophofles’ „Elektra“ 1537 von Yazare 
de Baif, Euripides’ „Iphigenie““ 1549 von Sibilet; auch find gewiß ſchon einzelne Komödien 
von Terenz und Plautus in den Schulen aufgeführt worden. 

Eigene Stüde nad dem Mufter der Alten jchrieb man zunächſt in lateinischer Sprade 
unmittelbar für die Bühnendarftellung in den gelehrten Schulen. Die eriten Verſuche in guter 
lateinischer Sprade, die „Dialoge“ (1536) des Ravijius Tertor vom Kolleg Navarra in 
Baris, waren noch Allegorien im Geifte der Moralitäten, aber „Der am Kreuze fiegende 
Chriſtus“ (Christus Xylonicus, 1537) von Nicolaus Bartolomäus war ſchon von an: 
tifem Zufchnitt, Der berühmte Yatinift George Buchanan (1506— 82) hat während jeiner 
Amtsthätigkeit am Kolleg in Bordeaur (1540—42) Tragödien („Jephtha“ [.Tephthes], „Der 
Täufer” [Baptistes]) verfaßt, „durch deren Darftellung er die Jugend von den Moralitäten 
zur Nahahmung der Alten nad) Kräften hinüberzuziehen fuchte‘‘, und Montaigne erzählt, daß 
er, kaum zwölfjährig, „die eriten Rollen in den lateinischen Tragödien Buchanans und Murets, 
die im Kolleg von Guyenne nicht ohne Würde aufgeführt wurden, geipielt” hat. Das an: 
erfannte Meifterjtüc der neulateinischen Dichtung war aber der „Julius Cäſar“ (1544) von 
Marc Antoine Muret (1526-— 85). 

Diefes erjte Römerjtüd in Frankreich iſt von dürftiger Handlung, es jtellt nur die Situation dar, 
die der Ermordung des Helden unmittelbar vorausgeht, und ſchließt mit einem Bericht über Cäſars 
Tod. Rolitiihe Geſprüche, ftimmungsmalende Monologe und Deklamationen bilden den Inhalt diefes 
Abklatſches der antilen Schultragödie des römischen Dichterö Seneca. 

Auch die ſchon feit länger als hundert Jahren in Italien mit Glanz und unter großem Zu: 
lauf veranitalteten Aufführungen antifer oder nad) altem Vorbild gefchriebener Stücke waren 
nicht ohne Bedeutung für Frankreich. Italieniſche Schaufpieler, die Komödien von Terenz und 
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Mautus gejpielt hatten, waren fchon 1486 in Frankreich aufgetreten, und fpäter wird auch von 
der Mitwirkung folder Spieler bei feierlichen Einzügen und Hoffeften berichtet. Jetzt aber fanden 
ſich auch im Kreiſe der Pleiade unternehmende Köpfe, die ſich zur dramatifchen Dichtung berufen 
fühlten, um mit Neulateinern und talienern zu mwetteifern, Negelrechte Bühnenwerfe, frei von 
der einheimifchen mittelalterlichen Überlieferung, jollten die vornehme dramatifche Kunft der 
Alten in die Mutterfprache verpflanzen. Aber die öffentliche Bühne war im Beſitz der bevorrech— 
tigten Spielgejellichaften, das neue Hajjiihe Drama blieb alfo auf die Schule und ihre Auf: 
führungen angewiejen, und ſelbſtverſtändlich ftellte fich auch der zarte Sprößling einer neuen 
dramatiichen Kunft unter die Zucht der Schulregeln. 

Das ſtand feit, daß man den Spuren der Alten folgen müſſe, und wie auch fonft faßt man 
vor allem die äußere Form der Vorbilder ins Auge. Sicherheit erhält aber die Kritik erſt Durch 
die „Boetif”” (Poetices libri VIL, 1561) Julius Cäſar Scaligers (1484—1558), die zu: 
gleich die Bevorzugung der römischen Schultragödie vor dem attifchen Drama theoretifch offenbarte, 

Das Werk beihäftigt ſich fehr eingehend mit den äußeren Bedingungen des dramatiichen Schaffens. 
Scaliger weiß, dak der Anfang der Tragödie heiter, das Ende traurig fein muß, er redet der Löfung des 
finotens durch den Gott in der Flugmaſchine (deus ex machina) das Wort und folgt im allgemeinen 
Ariſtoteles, ohne ein tieferes äſthetiſches Verſtändnis für die Säge des griechiſchen Philoſophen zu zeigen. 
Er ijt daher auch viel engberziger als diefer. Mit der „Katharfis (der fittlich läuternden Wirkung der 
Tragödie) befaßt er ſich überhaupt nicht. Nach feiner Definition ift die Tragödie die Nahahmung eines 
erlauchten Schidfal® durch die Handlung mit unglüdlihem Ausgang durch eine gehobene metrifche 
Sprache. Die drei von den Jtalienern aus Uriftoteles herauserflärten „Einheiten‘ (des Ortes, der Zeit, 
der Handlung) empfiehlt auch Scaliger zu befolgen. Zwed der Tragödie ift, wie der Poeſie überhaupt, 
zu lehren und zu ergößen. Darum wird großes Gewicht auf die „Lehrſätze“ (sententiae) gelegt. 

Scaliger folgt Jean de la Taille, der in der Vorrede zu ſeinem „Raſenden Saul“ (Saul 
furienx, 1572) zuerſt unter den Franzoſen die Regel der drei Einheiten formuliert hat (vgl. 
©. 383). Eftienne Jodelle fam den Theoretifern noch zuvor, als er 1552 mit der Keckheit 
eines frühreifen Talentes die Löſung der chwierigen Aufgabe unternahm, eine von den Alten 
injpirierte franzöfifche regelrechte Tragödie zu dichten: die „Gefangene Kleopatra“ (Cleopatre 
captive). Das Stüd wurde „vor dem König Heinrich in Paris im Hotel Nheims unter großem 
Beifall der ganzen Gejellichaft aufgeführt” und als ein großartiger Erfolg von der Pleiade 
rauſchend gefeiert. Eine zweite Tragödie Jodelles, „‚Die ſich opfernde Dido” (Didon se sacri- 
fiant, vor 1558), entjtand aus der befannten Epifode der Äneide (IV. Bud). 

Mit jeinen beiden Tragödien hat Jodelle, jo jchülerhaft unreif die Ausführung auch ift, 
die erſten Vorbilder des klaſſiſchen franzöfifchen Kunftoramas dargeboten. Er hat die aus dem 
Altertum überlieferte Form der tragischen Dichtung in einem jelbitändig gewählten und fonıpo- 
nierten antiken Vorwurf für Frankreich neu erihaffen und zugleich den Funfttheoretiichen For: 
derungen der Renaiſſance-Poetik genuggethan. 

Den Inhalt der „Sleopatra“ bildet die Frage, ob die ihren Geliebten beweinende ägyptiihe Königin 
die Schmad der Gefangenschaft und des römischen Triumphes über ſich ergehen lajjen oder den Tod 
wählen jol. Das Stüd ſetzt furz vor der Kataftrophe ein, diefe felbit wird herbeigeführt Durch Ereigniffe, 
die vor dem Beginn des Schaufpiels liegen, und die Entſcheidung, der ſelbſtgewählte Tod der Königin, 
wird von Zeugen berichtet. 

Abgefehen vom Chor, dem „‚bejorgten Zeugen der Handlung”, find bei Jodelle gewiſſe, den 
Charakter der klaſſiſchen franzöftichen Tragödie beftimmende äußere Merkmale vorhanden: der 
Vorwurf aus der alten Gefchichte, die Rückſicht auf die Orts- und die Zeiteinheit, die Durch 
führung des tragiſchen Gedankens in einer möglichſt einfachen Handlung, die Einteilung in Akte 
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und Szenen, die geringe Zahl der Berfonen. Man war himmelweit entfernt vom Verfahren des 
mittelalterlihen Schauipiels! 

Die Vereinfahung der Handlung und ihre Beſchränkung auf die Kataitrophe führt indeſſen, 
da der Dichter ein Neuling in der Kunſt ift, zu einer Aneinanderreihung von Monologen und 
Erzählungen ohne dramatijches Leben, die, um bühnenwirkſam zu jein, der Nhetorif bedürfen. 
Daher wird, zugleich der Einheitlichfeit des Ausdruds zuliebe, durchgehends ein deflamatori- 
icher Ton feftgehalten. Wenn aber Jodelles unficherer Geſchmack die Rhetorik lächerlich über: 
treibt, jo ift das Prinzip der gleichmäßig gehobenen, nad) ſchmuckreichem und pathetiichem Aus: 
drud jtrebenden Sprache doc) auch ſpäter befolgt worden. Nach einigem Schwanken zwiſchen 
dem alten heroischen Vers und dem Alerandriner entichied ſich Jodelle für den legteren, und 
diejer iſt Frankreichs tragiicher Vers geblieben. 

Jodelles Beijpiel fand Nacheiferung. Jean de la Berufe (1529-54) richtete Senecas 
„Medea“ für die franzöfiiche Schulbühne ein (1552), Jacques Grevin (1538 — 70) bear: 
beitete nach Muret (vgl. S. 356) einen „Julius Cäſar“ (1558), Jacques de la Taille (geft. 
1562) hatte ſchon mit achtzehn Jahren Tragödien und Komödien verfaßt; ein „Darius“ (Daire) 
und ein „Alexandre“ find von ihm gedrudt worden (1562). Sein Bruder Jean de la Taille 
(1540 — 1611) jchrieb den ſchon erwähnten „Raſenden Saul“ und die „Gabaoniter oder die 
Hungersnot” (Les Gabaonites ou la Famine, 1573). 

Es ift merfwürdig, daß jhon in diefer Zeit der Anfänge und taftenden Verſuche die drei 
Quellen ſich erichließen, aus denen die franzöfiiche Tragödie jpäter vornehmlich ihre Stoffe 
geichöpft hat: die alte Gejchihte und Sage, das Alte Teftament und das Türfenreih,. Denn 
eine erite türfifche Tragödie war zu diefer Zeit Gabriel Bounins „Soltane“ (Die Sultanin, 
1560), und auf geiftliche Vorwürfe führte religiöfe Überzeugung und Begeifterung hugenottifche 
Dichter. Das ältejte Werk diejer Art, „Der opfernde Abraham‘ (Abraham sacrifiant, 1551), 
joll zur Feier der Thronbeiteigung Heinrichs II. aufgeführt worden fein, aber das ift wegen der 
calviniftijchen Tendenz diejes poetijch gehaltvollen Stüdes zweifelhaft. Es war ein aus fräftiger 
Slaubensüberzeugung quellendes Jugendwerf Theodores de Beze (vgl. ©. 335): der Chrift 
joll aus der Tragödie lernen, Gott die weltlichen Neigungen und das irdiiche Gut zum Opfer 
bringen. Der innere Kampf Abrahams, der feinen Sohn opfern foll, it mit pfychologiſcher 
Wahrheit dargeitellt. Auch Youis Desmazures fuchte fein calvinifches Belenntnis durch alt- 
tejtamentliche Dramen zu bejtärfen. Er hat eine David: Trilogie (David fugitif, D. com- 
battant, D. triomphant, 1566) gedichtet, ein Myfterium mit Chören, das fi) Tragödie nennt. 

Ihre Höhe erreicht die Schultragödie in den Werfen Robert Garniers (um 1534— 90; 
ſ. die Abbildung, S. 359), deſſen Stüce zuerjt in einem Drude von 1585 vollftändig vorliegen. 
Garnier hatte jchon als Student der Nechte den höchiten Preis in den „Blumenſpielen“ von 
Toulouje gewonnen, und im Jahre 1568 trat er mıit feinem eriten Römerſtücke „Porcia“ hervor. 
63 folgten „Hippolyt“ (1573), „Cornelia (1574), „Mark Anton“ (1578), „Die Troerinnen“ 
(La Troade, 1579), „Antigone‘ (1579), die Tragifomödie „Bradamante” (1582) und „Die 
Jüdinnen“ (Les Juifves, 1585). Die drei Römertragödien „Porcia“, „Cornelia und „Mark 
Anton’, verhältnismäßig ſelbſtändig ausgearbeitete Deklamationen und Geſpräche von vor: 
wiegend politiichem inhalt, zeigen Garnier als theoretischen Republikaner: vielleicht veranlaßte 
ihn das Unglüd des eigenen, von Bürgerkriegen zerrifienen Baterlandes, ſich mit den Zuftänden 
des ſinkenden römischen Freiftaates zu beichäftigen. „Hippolyt““, „La Troade*“, „Antigone“, die 
griechiichen Stüde, find jogenannte „Contaminationen“. 
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So folgt Gamier im erjten und zweiten Alte feiner „Untigone” Senecas „Phönikern“, im dritten 
benutzt er die ausführliche Kampfesihilderung ber „Ihebais’ des lateinifchen Dichters Statius, während 
Sopholles’ „Untigone” die Grundlage des vierten und fünften Altes bildete. Für den „Hippolyt“ komnit 
vorwiegend Senecas „Phädra“ in Betracht, für die „Troade” außer Senecas „Troerinnen“ auch das 
gleihnamige Stüd des Euripides und deſſen „Hekuba“. Die jtarfe Abhängigkeit von Seneca erflärt 
fih aus der Hochſchätzung dieſes Dichters im Zeitalter Garniers. Seneca wurde neben Sophofles und 
Euripides geftellt. Die leichtere Verjtändlichleit des lateiniſchen Dichter8 machte ihn übrigens zugäng- 
licher ald die Griehen, der franzöſiſche Formenſinn hatte an dem guten Latein, an dem Versbau, an 
den vollen lang der Dellamation Freude, die ſzeniſche Einfachheit, das Zurüdtreten der Handlung 
gegen die Formgebung, eine gewijje Wejensverwandtidaft des lateiniſchen Geiſtes mit bem franzöftichen 
und überhaupt die große Leichtigkeit, mit der man nad) dem Mufter der römischen Schultragddie arbeiten 


konnte, alles dies verjchaffte Seneca den Vorzug vor den anderen Meiftern der alten Bühne. 


Garniers Werke find der vollendetfte Aus: 
druck der franzöfiichen regelmäßigen Tragödie 
klaſſiſcher Ableitung im 16. Jahrhundert. Das 
Biel, ein poetijches Ideal zu verwirklichen und 
als Nahahmer der tragiichen Kunft der Alten 
eine franzöfijche Tragödie zu erſchaffen, hat Gar: 
nier erreicht, jo volllommen, als ihm dies als 
Franzofen und bei feiner beſchränkten Einficht in 
das Wejen der antifen Bühne möglich war. Im 
Banne der Schule aufgewachſen, it er ſtark in 
der ummittelbaren Nahahmung und Entleh— 
nung von Einzelheiten, aber zu jelbitändig, um 
nur Abklatſche zu liefern. Seine eigene Bega— 
bung weift ihn auf das Lyriſche, und da er zu: 
gleich in den Botenerzählungen feiner Stüde 
das Epiſche begünftigt, überholt er faum in der 
Entwidelung zum eigentlih Dramatijchen feine 
Vorgänger. Aber feine Charaktere jind einfach 
und aus einem Guß, fie bewegen fich geradlinig 
vorwärts. Er legt ihnen gern die auch jpäter 
auf der franzöfifhen Bühne übliche Zergliede- 
rung und Auseinanderjegung der Beweggründe 
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ihrer Handlungen in den Mund. Einer der Schüler Senecas, aber der hervorragendite unter 
ihnen, bildet Garnier die wichtigfte Verbindung zwifchen der Schultragödie der Nenaiffance 
und der franzöfiihen Tragödie Corneilles und Racines. Am urjprünglichiten zeigt fich fein 
Schaffen in „Bradamante“ und den „Yüdinnen. 

Diefe, ein alttejtamentlihes Stüd, das kein unmittelbares Mufter hat, und deifen Borwurf der 


Dichter erjt nad) den Büchern der Könige dramatifch zubereiten mußte, ſchrieb Garnier in erbaulicher 
Abficht, „um einen Fall, der unjeren Herrgott angeht, zu befingen, und der eines Chriſten würig ſei“. 
Der Gegenſtand des Stüdes war nänlic die Niederwerfung des jüdiihen Königs Zedelia und die Uus- 
rottung feines Gefchlechtes durch den übermütigen Tyrannen Nebuladnezar. Vielleicht find bier Zeit- 
anfpielungen auf den Krieg der drei Heinrihe vorhanden. 

„Bradamante“ kann man ein romantiiches Schaufpiel nennen oder auch eine Tragi- 


fomödie. Charakteriftiich für diefe Art von Stüden ift die geringere Geſpanntheit des Tons, bie 


beſcheidenere foziale Stellung der Helden, die reichere Handlung und der glüdliche Ausgang. 
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Die Fabel ftanımt aus Arioſtos „Raſendem Roland”. Ein Kampf zwiichen Liebe, ritterlicher Ehre 
und Freundestreue ift die bewegende Kraft der Handlung. Die Heldenjungfrau Bradamante, die beint- 
lich mit Roger verlobt iſt, foll den byzantinischen Fürjten Yeo heiraten; doch muß diefer Bewerber jie 
vorher im Kampfe befiegen. Leo kann nicht hoffen, den Kampf fiegreich zu bejteben, aber jein Freund 
Roger, der ihm verpflichtet ift, wird in feinen Waffen für ihn kämpfen. Roger fiegt und erwirbt Brada- 
mante dem freunde. Bei der Verzweiflung der beiden Liebenden löſt Leos Edelmut den Konflilt durch 
feinen großmütigen Berzicht. 

In diefem Ritterftüde kommt Garnier, ohne gelehrtes Wiſſen vorauszufegen, unmittelbar 
dem Berftändnis der Zufchauer oder Leſer entgegen. 

Wenig wertvolle Vorarbeit hat das 16. Jahrhundert für die glänzende Entwidelung des 
franzöfischen Luſtſpiels im 17. Jahrhundert geleistet. Das Luſtſpiel unterjcheidet fich weſent— 
li} darin von der Haffiichen Tragödie, daß es in der Gegenwart jpielt, nicht in einer idealen 
Melt, die fi ber Dichter erjchafft, daß es ein Spiegelbild des wirklichen Lebens in der Dar: 
ftellung der Charaftere und Sitten jein joll. Als die Erneuerer der franzöfiihen Dichtung ſich 
auf das Gebiet des heiteren Schaufpiels wagten und die heimiſchen Erzeugniffe, Farcen und 
Sottien, verächtlih behandelten, verfündeten fie natürlich auch bier die Notwendigkeit, den 
klaſſiſchen Vorbildern des Altertums zu folgen. Aber die Nachahmung durfte weniger ſtlaviſch 
ausfallen als bei der Tragödie. Die erften Komödien aus der neuen Schule zeigten doch große 
Verwandtihaft mit den einheimijchen älteren Erzeugniffen. Auch das alte heimijche Luſtſpiel 
hatte jeine Charaktere, Handlungen und Sittenjchilderungen nad) dem wirklichen Leben gebildet: 
aus derſelben Duelle komiſcher Inſpiration mußten die Zuftipieldichter der neuen Schule jchöpfen. 
Die dramatischen Verſuche der Neuerer erheben fich keineswegs durch fittlihen Gehalt über die 
alten Farcen: die antifen Vorbilder jelbft und die Luſtſpiele der Staliener, die vielleicht noch 
mehr als die Werke eines Plautus und Terenz der Erneuerung des franzöfifchen Luftipieles als 
Muſter dienten, find moralifch ebenjo anfehtbar. Was das Yuftipiel in den Verfuchen der 
neuen Schule vor den alten Farcen als ein wirklicher Fortichritt auszeichnet, ift der Umſtand, 
daß anjtatt der loſe aneinander gereihten Szenen eine in Akte und Szenen geteilte, um einen 
dramatifchen Kern gruppierte Handlung tritt. Auch ift die Spradhe im ganzen gewählter und 
feiner. In der Beibehaltung des achtſilbigen Verſes ſchloß man fich der älteren heimifchen Über: 
lieferung an, doch bald gibt man, wie die Staliener, der Projarede den Vorzug. 

Auch beim Luftipiel fing man mit Überfegungen an. Die „Suppositi“ Arioftos waren 
1545 von Jacques Bourgeois, 1547 von Charles Eitienne übertragen worden, etwas jpäter 
folgte der „Negromante“ desjelben italienischen Dichters. Die erfte Originalfomöpie in 
franzöjiiher Sprache war dagegen Jodelles ‚Eugen‘ (1552). 

Eugen, ein reicher Ubt, lebt mit Alir und ihrem Mann, dem Einfaltöpinjel Guillaume, in bebag- 
licher Eintraht. Da kommt Florimond, der ehemalige Liebhaber der Alix, aus dem Felde zurüd und 
macht alte Unfprüche geltend. Aber Jean, der Kaplan Eugens, bringt die Sache wieder ins Gleiche: 
Helene, eine Schweiter Eugens, für die Florimond einmal geihwärmt hat, ift aus Gefälligkeit gegen 
ihren Bruder bereit, dem Kriegsmann freundlich zu begegnen, und diefer verzichtet auf Alir. Um endlich 
deren Gatten von einem läjtigen Gläubiger zu befreien, überläßt der Abt dem Sohn des Gläubigers 
eine Pfründe. So find alle zufriedengeitellt. 

Das Stüd, das wie jo manches klaſſiſche Luſtſpiel mit einer vergnügten Kneiperei der Be: 
teiligten jchließt, hat feine fatirischen Abfichten: man foll fich einfach beluftigen, ob dabei die 
Moral zu kurz kommt, ift gleichgültig. Im Prolog rühmt Yodelle die Selbftändigkeit feiner 
Erfindung und den heimijchen Charakter feiner Komödie, die aber nichts gemein habe mit den 
Stücen jener Pofjenreißer (farceurs), die fich auf ihren allegoriichen Plunder etwas zu gute thun. 
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Eine verftedte Nahahmung des „Eugen“ iſt Jacques Grevins (1538—70) „Cap: 
meiſterin“ (La Tresoriere, 1558), worin „die Liebichaft und gewohnte Schlauheit einer artigen 
Schatzmeiſtersfrau“ dargejtellt wird. Eine zweite Komödie Grevins, „Die Berdugten‘ (Les 
Esbahis, 1559), zuerft im Kolleg Beauvois am 16. Februar 1560 aufgeführt, eine unfaubere 
Liebesintrigue, in der weder im Inhalt noch im Ausdrud Sitte und Anftand gewahrt find, 
war eine Bearbeitung des „Sacrifice* von Charles Ejtienne (1543 nah dem italieniſchen 
„Sacrifisio* der „Intronati“ zu Siena). Höher fteht ein Verfuh Nemy Belleaus, der in der 
„Wiebererfannten‘ (La Reconnue) ein altes Motiv der griechiſch-römiſchen Komödie aufnimmt. 

Es wird darin, nach der „Andria“ des Terenz, die Wiedergewinnung eines verlorenen Kindes 
dargejtellt, aber zeitgemäß gewendet, denn die Handlung geht von der Plünderung der Stadt Poitiers 
(15652) aus, wobei ein junges Mädchen von einem Hauptmann gerettet wird. Der junge Krieger liebt 
die Gerettete, überläßt feinen Schügling aber, vom Dienft des Königs nad Haufe gerufen, einen Rarifer 
Udvolaten. Die Frau des Ndvolaten wird eiferfüchtig auf ihren Mann, der jenen Schreiber mit dem 
Mädchen zu verheiraten gedenkt. Ein anderer junger Advolat hat die Neigung Antoinettens gewonnen, 
aber er darf nicht offen un fie freien. Zum Überfluß kommt noch der totgeglaubte Hauptmann aus Havre 
zurüd. Alles ift in Verwirrung, als das Glüd einen alten Edelmann aus Poitou in das Haus des An- 
walts bringt, der in Antoinette jeine verlorene Tochter erfennt, fie dem jüngeren Advokaten nebit einem 
einträglichen Umte gibt und au den Hauptmann bei der Urmee gut veriorgt. 


Dieſe Komödien gleichen dem griechiſch-römiſchen Luftipiel in der Beichränftheit des Ortes. 
Die Handlung jpielt auf der Gaſſe zwiſchen zwei gegemüberftehenden Nachbarhäufern, dabei 
muß auf. die Darjtellung innerhalb des Haufes fich vollziehender Vorgänge verzichtet und die 
dramatiich wirkſamſte Szene oft hinter die Bühne verlegt werden. Antik ift auch die Neben: 
jählichkeit und geringe Selbftändigfeit der weiblichen Rollen. Wie bei den Alten, fo bringen 
auch hier die Diener die fomifhe Handlung in Gang. Den Inhalt des Stüdes bildet in der 
Regel eine glüclich durchgeführte Lit, eine Verwechſelung oder Täufhung. Dazu fommt bie: 
jelbe Leichtfertigfeit des Tons, diejelbe fittlihe Schlaffheit wie bei den Alten, nebft einigen Zu: 
gaben Humanität und moraliſcher Betrachtung in Ausſprüchen der Lebensweisheit. Die Cha: 
raftere find aber zeitgemäß, die Sitten franzöſiſch, und in ber Sprache der Auftretenden läßt 
man ſchon den Unterichied des Standes und der Bildung hervortreten. 

Das Feithalten am Verſe von acht Silben erflärt fich wohl aus der Macht der heimischen 
Überlieferung. Daß der Kurzvers die Nede knapp, beſtimmt, fchlagfertig mache, kann nicht be: 
hauptet werden. Dieſer Vers ift oft für den Bericht, die Betrachtung, Auseinanderjegung, 
Ermahnung oder Überrebung zu kurz, der Gedankenausdruck wird hierdurch weitichweifig und 
umftändlid. Man entjchied fich daher bald für die Broja, und Jean de la Taille, Odet de 
Tumebe, Pierre Larivey jchrieben Projatomödien. Jean de la Taille (vgl. E. 358) übte 
fich zuerſt an einer Übertragung des „Wahrjagers” (Negromante) von Ariojto und lieferte 
dann in den „Nebenbublern‘ (Les Corrivaux, 1573) eine, wie er behauptete, von den 
Griechen eingegebene, aber recht jelbitändige Komödie mit unmwahricheinlicher, jedoch lebhafter 
Handlung. Odet de Turnebe (1553 — 81) folgte in feiner Verwidelungsfomödie „Die 
Zufriedenen” (Les Contents, veröffentlicht 1584 von den Freunden des Verftorbenen) den 
Italienern, aber in der Geftalt der Frangoife dürfte der Einfluß der durch zahlreiche Über: 
jegungen in Frankreich verbreiteten „Celeſtina“ de3 Spanierd Francesco de Rojas anzu: 
nehmen fein. Die „Neapolitanerinnen” (Napolitaines) Odets find vielleicht gleichzeitig mit 
den „Zufriedenen” entitanden, aber erit 1584 von Frangois d'Amboiſe veröffentlicht worden. 
Eine originelle Figur ift in dem Stüde der ftolze, galante, ritterliche, aber dabei hungerleiderifche 
Spanier Don Diego, 
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Einen Abſchluß diefer erften Lebenszeit des franzöfiichen Lujtipiels ftellen die im Jahre 1579 
von Pierre Larivey (um 1550 —1612) herausgegebenen ſechs Komödien dar, denen jpäter 
(1611) drei weitere folgten, Dieſe Komödien find Übertragungen aus dem Jtalienifchen, die 
fich ihrer Vorlage von Anfang bis zu Ende eng und treu anfchliegen, nur daß oberflächliche 
Abänderungen der Handlung und den auftretenden Perſonen den Anjtrich franzöſiſchen Weſens 
geben follen. Die Stüde find: „Der Bediente“ (Le Laquais“, nad) dem „Ragazzo“ von 
Lodovico Dolce), „Die Witwe‘ (La Veuve, nad) „La Vedova“ von Nicolod Buonaparte), „Die 
Geipeniter” (Les Esprits, nad) dem „Aridosio“ des Lorenzino de’ Medici), „Der Verſchnupfte“ 
(Le Morfondu, nad) Grazzinis „Gelosia), „Die Eiferfüchtigen‘ (Lies Jaloux, nad) „I Gelosi“ 
von Vincenzio Gabbiani), „Die Schüler” (Lies Escolliers, nad) „La Zecca“* von Razzi), „Con- 
stance* (nad) „Gostanza“ von Nazi), „Der Treue‘ (Le Fidele, nad} „Le Fedele“ von Ras: 
qualigo), „Täuſchungen“ (Tromperies, nad) „I Inganni“ von Secchi). Die Handlung wird 
von ‚Florenz nad) Paris verlegt, ein Signor GCefare wird ein Eymeon, ein Valerio Valere, 
aber feine neue Epijobe, fein neuer Zug oder neuer Gedanfe kommt hinzu. Die Stüde bleiben 
italienisch, auch ihre Immoralität und die unziemlichen Reden werden mit übertragen. Ihr ein: 
ziges Verdienſt bildet der franzöſiſche Sprachitil, denn Yarivey hat den Ausdrud öfter durch kleine 
Zufäge lebhafter, draftifcher, komiſcher gemacht, er verwendet franzöfiiche ſprichwörtliche Wen— 
dungen und volkstümliche Ausdrüde, ja man kann ihn ohne Übertreibung einen der Meifter der 
franzöfiichen Proſa des 16. Jahrhunderts nennen. Seine Sprache ift nicht bloß flüſſig, natürlich, 
ausdrudsvoll und volfstümlich, jondern mitunter auch gewählt und fein. Yariveys Komödien 
find noch im 17. Jahrhundert gelefen worden: Moliere hat fie gefannt. Und diefe Bearbeitungen 
italieniſcher Stücke find wohl die einzigen VBerbindungsglieder zwijchen der komiſchen Bühne des 
16. Jahrhunderts und dem klaſſiſchen Zuftipiel im Zeitalter Zudwigs XIV. geweien. 

Die verheifungsvollen Anfänge der Pleiade, die der laute Beifall der gebildeten Zeit: 
genoſſen begrüßte, haben doch feine nationale Bühne begründet. Man verfügte weder über eine 
Bühne noch über Berufsihaufpieler. Die Paſſionsbruderſchaft behauptete (bis 1629) hartnädig 
das alleinige Vorrecht, „ſowohl in der Stadt wie auch in den Borftädten und im Weichbilb von 
Paris“ Vorftellungen zu veranftalten. Ihre Bühne wird in einer Eingabe aus dem Jahre 1588 
als „eine Kloafe und ein Haus Satans“ bezeichnet: für die Dichter des höheren neuen Stils war 
fie nicht vorhanden. Dagegen fanden die jungen Dramatiker anfangs bereitwillige und begeijterte 
Aufnahme in den Kollegien und bei Hofe. Aber die Mode ging vorüber, oder die Bürgerfriege 
waren daran ſchuld, daß die Könige und die Großen Frankreichs die Aufführungen klaſſiſcher Stüde 
nicht mehr begünftigten, Yon Vorjtellungen in Paris wird jpäter nichts mehr berichtet, man hört 
nur noch von einzelnen Nufführungen in ber Provinz. Die Stüde Garniers und feiner Zeit: 
genofjen jeit Anfang der fiebziger Jahre waren Buchdramen, Garniers große, bis in das 17. Jahr: 
hundert hinein dauernde Beliebtheit war ein litterarifcher, Fein Bühnenerfolg. Als ein jpäteres 
Gejchlecht die Beitrebungen für das regelmäßige Schaufpiel wieder aufnahın, hatte mar die 
dramatijchen Anläufe im Zeitalter der Pleiade ſchon ganz aus der Erinnerung verloren. 


4. Hugenottifche Dichter, Mloraldichter und Hofdichter. 
Der Südweſten Kranfreihs, vornehmlich die Landſchaften Guyenne und Gascogne, hat 
lebhaften Anteil an der geiftigen Bewegung des Zeitalters genommen, Neben den nambafteren 
Philoſophen, Geſchichtſchreibern und Dichtern, die aus diefem Teile des franzöſiſchen Königreichs 
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ſtammen: Montaigne, La Bodtie, Montluc, Brantöme, d'Aubigné, Du Partas, ift die An: 
zahl der minder berühmten nicht gering: Du Haillan, Florimond de Remond, Lancelot de 
Carle, Jean de Ta Jeſſée, Pierre du Brach, Guy de Pibrac find Zeugen der litterariichen 
Sruchtbarfeit des Gebietes. Die Univerfität Bordeaur, an der Buchanan, Muret und Grouchy 
lehrten, bildete in dieſer Zeit einen Mittelpunkt des geiftigen Lebens, und an der Grenze des 
Reiches veritand es Jeanne d'Albret, dem Vorbild ihrer erlauchten Mutter Margarete von Na: 
varra nacheifernd, in ihren Heinen Königreiche und an ihrem Hofe zu Nérac dem reformierten 
Glauben einen fiheren Rüdhalt, wiſſenſchaftlichen Beitrebungen Ermunterung und einzelnen 
Vertretern der Dichtfunft Anregung und Schuß darzubieten. Proteftantiiche Gefinnung war die 
Vorbedingung für die Aufnahme an diefer Stätte. E3 find vorzüglich die Hugenottiichen Dich: 
ter, die jene ernjte Auffaſſung von den patriotifchen und fittlichen Pflichten des Dichterberufs, 
wie fie von den Führern der Pleiade wiederholt laut ausgejprochen worden war, zu verwirk: 
lien juchen, während die Dichter am Hofe der Balois, die Desportes, Du Perron, Bertaut, 
die ja auch von Ronfard aufgenommene Überlieferung des Hofdichtertumes weiterbilden. Im 
übrigen zeigen auch die proteſtantiſchen Dichter dasjelbe Überwiegen pedantiicher Gelehrfamkeit 
und das Unvermögen, durch befonnene, maßhaltende Überlegung den poetiichen Stoff klar und 
harmoniſch zu geitalten, wie die älteren Dichter der Pleiade. Dagegen findet jich die vor ihnen 
ihon eingeführte italienische Zierlichfeit, Anmut und finnreiche Verfeinerung nur bei den Hof- 
poeten wieder. Die hugenottifchen Dichter erfüllen die aus dem heidnifchen Altertume entlehnten 
Formen mit chrijtlichem Geifte; die Hofdichtung aber bleibt religiös und ſittlich gleihgültig, ſelbſt 
wenn fie ſich Durch einige poetische Paraphrajen von Pſalmen und durch andere geiftliche Poeſien 
mit dem religiöfen Bedürfnis äußerlich abfindet, 

Unter den hugenottiſchen Dichtern aus der Gefolgſchaft des Haufes d'Albret-Ravarra waren 
Du Bartas und D’Aubigne die anſehnlichſten Guillaume de Sallufte, Seigneur Du 
Bartas (1544 —1590 oder 1591) hatte nach der Weife jener Zeit eine encyklopädiſche Bil: 
dung erhalten. Ungefähr bis 1576 blieb er, den bürgerlichen Unruhen fern und nur mit feinen 
Studien und der Dichtfunft beichäftigt, auf feinem Schlofje. Zu einer umfänglicheren epiſchen 
Dichtung veranlaßte ihn Jeanne d’Albret, die ihn auf das Buch Judith hinwies, und jo ver: 
öffentlichte Du Bartas feine „Judith, ein Gedicht in ſechs Geſängen“ (1573) als das erſte Epos 
in Frankreich, „wo in regelvechter poetiicher Form heilige Gegenftände behandelt werden‘. Zu— 
gleih war es die erſte epiiche franzöfiihe Dichtung mit regelmäßigem Wechjel männlicher und 
weiblicher Reime, Das Hauptwerk des Dichterd war aber die von den Zeitgenofjen in den 
Himmel der Uniterblichkeit erhobene „Woche““ (La Sepmaine, 1579). 

In Darjtellungsweile und Formgebung abhängig von der Pleiade, ift Du Bartas jelb: 
fändig in feiner Stoffwahl und in feiner fittlichen und veligiösserbaulichen Richtung. Er ſchöpft 
al3 echter Hugenotte aus den heiligen Büchern des Alten Teitaments, er fühlt fich berufen, als 
chriſtlicher Dichter „Frankreich eine nubbringende Ergögung darzubieten und, während er jelbft 
lernt, andere zu unterweijen und das Leben feiner Mitbürger zu retten, die eine irdiſche Sucht 
nad) Unfterblichkeit in der Werkſtätte Amors feſthält“. Zugleich folgt er aber dem poetijchen 
Brauch, Stellen aus Homer, Yucrez, Dvid (Beichreibung der Sintflut) und vorzüglich aus 
Virgil (Lob des Landlebens) nachzuahmen. 

Die „Woche“ iſt eine Darſtellung der Schöpfung, die gemäß ihrer lehrhaften Beſtimmung zu einer 
Vorratskammer eneyllopädiſchen, aber ungeſichteten gelehrten Wiſſens wurde. Die Grundlage aller Er— 
tenntmis ruht in den „wahrhaften Blättern des doppelten Teſtaments“, weshalb Du Bartas auch das 


364 X. Die Zeit Heinrichs I. und der Religionsfriege (1550 —1594). 


Weltſyſtem des Kopernilus ablehnt. Das Gedicht it zugleich eine vollitändige Darlegung und Verteidi— 
gung des riftlihen Glaubens, die Erzählung der Weltihöpfung bildet den epiihen Faden des Zu— 
fanımenbangs. Du Bartas folgt bier den chriſtlichen Dichtern des Mittelalters, einem Juvencus, Dra— 
contius, Hilarius von Ürles und Avitus, fen Eigentum aber find die einleitenden Nuseinanderfegungen, 
die Anrufungen und Epifoden, die höchſt ausführlichen Beſchreibungen der Weſen und Dinge und die 
moraliihen Nußamwendungen. Die Mythologie der Ulten ganz aus feinem chriſtlichen Gedichte fernzu- 
halten, gelang Du Bartas nicht. Seine Beichreibungen, die freilich oft nıehr Einzelheiten aneinander: 
reiben als eine lebendige Vorſtellung erichaffen, zeugen von wärmſtem Naturgefühl. Oft auch reift Du 
Bartas der Drang, harakterijtiich zu fein, ins Öezierte und Triviale. Vergleiche wie: „Gott hält in der 
einen Hand ben Flegel, das Pilafter in der anderen‘ oder „Der Herr verjchiwindet wie das Pulver auf der 
Zündpfanne“ find Blattheiten, anderes erfcheint als Künſtelei und Klangſpielerei. 

Du Bartas ijt von allen Dichtern aus der Schule der Pleiade derjenige, der die Willkür 
der Sprachbehandlung bis zum Mißbrauch getrieben hat. Die übertriebene Ausnugung vor: 
handener Bildungsmittel in der Neufchöpfung von Wörtern, die häufigen Zujammenfegungen 
aus Imperativ und Subftantiv, die Doppelungen (pepetillant, sousouflant) nach dem Mufter 
heute noch gebräuchlicher Kofeformen wie fifille (fille) oder Popaul (Paul) find auffällige Selt: 
ſamkeiten feines Stils. 

Das Werk des Du Bartas war den Zeitgenofjen etwas jo Neues und Merkwürdiges, daß 
innerhalb jech3 Jahren über dreißig Ausgaben erfchienen find. Überfegungen gab es in latei: 
niſcher, italienijcher, ſpaniſcher, englijcher, holländifcher und deuticher Sprache, Ein Kommentar 
von Simon Goulard wurde Veranlaffung, daß das Buch, das erft die Billigung der Sorbonne 
gefunden hatte, auf den Inder kam. 

Eine Fortjepung des Gedichtes, die „Zweite Woche“ (1584— 93), follte die Gefchichte der Menichheit 
vom biblifhen Standpunkt aus bis zur Erlöfung und zum Tage des Gerichts erzählen. Vier „Tage“, 
jeder zu vier Gefängen, wurden vollendet. Sie führen bis zur Zerſtörung Jeruſalems. Die Fehler und 
Seihmadsverirrungen der eriten „Woche‘ find in dieſent Brudjjtüde in noch höheren Maße vorhanden. 

Der zweite fruchtbare Dichter der Hugenotten, Theodor Agrippa d'Aubigné (1550 — 
1630), erzählt von fich, daß er ſchon mit ſechs Jahren Lateinisch, hebräiſch, griechiſch, franzöſiſch 
gelejen und im achten Jahre Platon überjegt habe. Sein Vater nahm ihn mit nad) Paris; „man 
fam durch Amboife, und der Vater erblidte die noch erfennbaren Köpfe feiner Kameraden (b. b. 
der Hugenotten von Amboife am Galgen und war fo ergriffen, daß er ausrief: ‚Sie Haben Frank⸗ 
reich enthauptet, die Henfersfnechte!" Er legte dem Sohne feine Hand aufs Haupt und fagte: 
‚Mein Sohn, es darf dein Kopf ebenfomwenig gefchont werden wie meiner, um dieſe ehrenhaften 
Führer zu rächen; wenn du zurüchweichit, wird dich mein Fluch treffen!” Nach dem Tode des 
Vaters (1563) follte Agrippa feine Studien in Genf beenden. Er ließ fi) nachts barfüßig und im 
Hemde am Betttuch aus dem Fenſter herab und wurde, der Schulhaft entronnen, von einem Trupp 
Hugenotten aufgenommen. Nach 1570 lernte er Diane de Salviati fennen, der er, als Schüler 
der Pleiade, feine erſte „Hekatombe“ Sonette opferte („Le Printemps d’Aubign6“). Er erjcheint 
in diefem „Frühling“ als ein frifcher, derber, nicht allzu fittenftrenger Kriegsmann, der fich aber 
doch ab und zu daran erinnert, daß er im Dienfte des Herrn Zebaoth fteht. Seit dem Frieden 
von Ya Nochelle (1573) war er im Dienfte Heinrichs von Navarra. 1575 begleitete er ihn auf der 
Flucht aus dem Louvre nah Guyenne und wurde jegt einer jeiner treueften Helfer. Wiederholt 
raubte ihm fein ſoldatiſcher Freimut die Gunft feines Herm, aber Heinrich konnte feinen Rat 
und jeine thätige Kraft nie lange entbehren, die Ausſöhnung folgte in der Negel dem Bruce 
bald nach. Als Heinrich den proteftantiichen Glauben aufgab, erfüllte diefer Abfall d'Aubigné's 
Herz mit Abjcheu und Entrüftung. Er lebte nun in halber Zurückgezogenheit; aber immer, aud 
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nad; Verfündigung bes Edikts von Nantes (1598), als eifriger Vorkämpfer der protejtantifchen 
Sade. In diefen Jahren vollendete d'Aubigné feine „Tragiſchen Poeſien“ (Les Tragiques, 
gedrudt erſt 1616), das bedeutendite fatirijche Werk des Zeitalters. 

Nach dem Gefecht von Caſtel-Jaloux (1577) „lieh er, durch feine Wunden ans Bett gefeijelt, von 
dem Richter des Ortes die erjten Abichnitte feiner ‚Tragifchen Gedichte‘ niederfchreiben”. Mit verfchiedenen 
Unterbrehungen wurde die Urbeit weitergeführt, ein Bruditüd um 1589, ein anderes un 1594 ver- 
öffentlicht. Die Nusgabe von 1616 enthält ſieben Bücher. Das erite, „Elend“ (Miseres), ijt ein Ge— 
mälde des erbarmenswürdigen Zujtandes des lönigreich3 im allgemeinen, im zweiten Buch, „Die Fürſten“ 
(Les Princes), hält der Dichter über den König, die Königin und die Broßen Gericht, das dritte, „Die 
goldene Kammer‘ (La Chambre dorde), brandmarft die Bejtechlichkeit der Richter. Die Übrigen vier 
Bücher find überichrieben: „Das Feuer“, „Das Eifen“, „Die Rache“, „Das Gericht”. 

Dieſe glutvollen, ungeorbnet und ſtoßweiſe hervorquellenden Verſe Schildern mit erjtaunlicher 
Fülle und Lebendigkeit und zumweilen mit jchredenerregender Kraft und Anjchaulichkeit den Zu: 
fand des Hofes und des öffentlichen Lebens; aber fie find doch das Erzeugnis einer undis: 
ziplinierten Begabung, augenblidliche Eingebungen einer von Zorn und Haß gepeitfchten Ein: 
bildungskraft. D’Aubigne befigt eine reiche Sprachphantafie, er hat einzelne ausdrucksvolle und 
treffende Verſe, wie die Franzoſen fie lieben; aber als dieſe Satiren veröffentlicht wurden, war 
ihre Sprache teils ſchon zu altertümlich, teils zu jehr von neugebildeten Wörtern durchſetzt, um 
noch Beifall finden zu können. 

Bejonders beliebt war in diejer Zeit die Spruchdichtung, die wohl in erfter Linie für die 
Jugend beftimmt war, und deren ältefte Überlieferung auf die mittelalterlichen Dijticha des vor: 
geblihen Cato zurüdgeht. Derartige Sammlungen moralijcher Bierzeiler (Quatrains) erlangten 
große Verbreitung, noch Gorgibus ermahnt in Molieres „Sganarelle“ Gelie zur Lektüre diefer 
heilſamen Schriften, 

Guy du Faur de Pybrac, Rat am Parlament von Touloufe (1529 —84), gab 126 moralijche 
Bierzeiler in zwei Sammlungen (1575 und 1576) heraus, bündige Moraljäge in ungepflegter, aber 
terniger Sprade. In ähnlicher Weile haben Antoine Faure, Präfident des Senats von Savoyen 
(1557 — 1624), und der Rat Pierre Matthieu (1563— 1621) in ihren Bierzeilern über die Eitelfeit 
der Welt (De la vanit& du Monde) und in den „Tablettes de la Mort“ (Gebenfbüchlen de3 Todes, 
1610) die Jugend mit Merlſprüchen verjorgt. 

Unter dem legten Könige aus dem Haufe Valois waren Ronjards und Baifs Nachfolger 
die eigentlihen Hofdichter. Heinrich III. veritand nad) d'Aubigné über Werke des Geijtes 
gut zu urteilen und war „einer der wohlberebteften Männer feines Zeitalters”. Amyot und Henri 
Eitienne waren feine Lehrer gewejen, und im Gemache des Königs las man Plotin, Platon, 
Virgil, Cicero, Tacitus, Polybius und Machiavelli; der Herrfcher dichtete ſelbſt und überjegte 
horazifche Oden ins Franzöftiche; feine weichliche Natur, die zwifchen erniedrigenden Ausſchwei— 
fungen und Gewiſſensangſt hin und her ſchwankte, vergnügte ſich an der zierlichen und leicht: 
fertigen Dichtung eines Philippe Desportes (1546--1606). Diejer hatte in Stalien die 
italieniſche Dichtung kennen gelernt. Bei Hofe eingeführt, widmete er Karl IX. 1572 feinen 
„Roland furieux“ (nad) Ariofto) und Villeroy, dem Mörder Colignys, den halb jelbft erfunde— 
nen, halb nad) Ariojto gedichteten „Tod Nodomonts und feine Höllenfahrt” (La Mort de Ro- 
domont et sa descente aux enfers). „Angelique et Medor“, eine Fortjegung des „sujet 
de l’Arioste“, war dem Herzog von Anjou (Heinrich ILL.) zugeeignet. Für die verliebten Re: 
gungen des Königs fand Desportes poetische Faſſung, und jpäter war er in derſelben Weife 
für Heinrich IIT. thätig. Das Wohlwollen Heinrichs IV. aber gewann er jich, als er fich vor 
der Übergabe von Rouen als geichicter Unterhändler bewährte. 
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Desportes, der das Wort „pudeur* (Schambaftigkeit) in die franzöftiche Sprache eingeführt 
haben joll, war der weichlich raffinierte Dichter eines entarteten Hofes, ihm fehlt es an Kraft, 
Urjprünglichkeit und Erfindungsgabe Er hat von 1573 an verfchiedene Bücher „Amours* 
(Liebesgedichte) geichrieben, ferner Elegien, Kartelle und Diasferaden gedichtet, die Palmen in 
franzöſiſche Verſe übertragen und andere geiftliche Gedichte verfaßt, aber eigentlich jo qut wie 
nichts aus ſich jelber hervorgebracht: in feinen bejten Poeſien verdankt er feine Erfolge den ta: 
lienern. In feinen Sonetten kann er jchon als der erite Vertreter eines preziöfen Stiles gelten. 

Sean Bertaut (1552 — 1611) und Jacques Davy Du Perron (1556-—1618) 
jtellen die Schule Desportes’ dar. Bertaut begeifterte ſich Schon mit jechzehn Jahren durch Ron: 
jard für die Poeſie, und Desportes führte ihn bei Hofe ein; er wurde Sekretär und Worlejer 
Heinrichs III., zulegt Biſchof von Séez (1606). Er hat Yiebesgedichte und religiöfe Poeſien 
verfaßt, wie Desportes, ohne daß es ihm gelang, die äußeren Reize feines Vorbildes zu er: 
reihen; doch find feine Pſalmen vielleicht mehr wert als die jeines Meifterd. Du Perron, der 
Sohn eines reformierten Geiftlichen, hatte einen jo früh entwidelten Geift, daß er während der 
Ständeverfjammlung von Blois (1576) dem Könige bei Tiihe als ein Wunder vorgeführt 
wurde. Desportes ftellte ihm die Notwendigkeit vor, jeinen Glauben abzuſchwören, wenn er 
fein Glüd machen wollte, und jo wurde Du Berron katholiſch. Als Vorleſer des Königs war er 
der Nachfolger jeines Gönners Desportes. Er jchrieb Gelegenheitsgedichte, und wie Bertaut 
feine „Amours de Gleonice*, jo verfaßte Du Perron nad befannten Muftern die „Amours 
de Diane et d’Hippolyte“. Er liebte die Wortipiele, gefuchte Metaphern und Gegenſätze, ſpitz— 
findige und dunkle Ähnlichkeiten, während Bertaut einfacher und weniger „‚preciös” war. 1595 
gab Du Perron das Verſemachen auf. Er wurde Biſchof von Evreux, Erzbifchof von Sens und 
war bald der beredtefte und fchriftgewandteite Prälat Franfreihs. Der Lohn für feine Verdienite 
um die Kirche — hatte er doc Heinrich IV. zum katholiſchen Glauben befehrt — war ber 
Kardinalshut (1606). 

Die auf die Pleiade folgenden Hofdichter waren nicht mehr von der überftürzten Begeiite: 
rung ihrer Vorgänger befeelt, fie befagen weniger aus wirklicher oder eingebildeter Kraft ber: 
vorquellende Kühnheit und zugleich weniger Selbittäufchung über ihre eigene Begabung als ihre 
Vorgänger. Das gelehrte Wejen trat in den Hintergrund. Ruhiger wurde der Fluß der poeti: 
jhen Rede; man hielt gegen früher beſſer Maß, ohne darum das höchite Ziel weiſer Selbſtzucht 
zu erreichen. Noch auffallender als vorher wirkte der italienische Einfluß, er zeigte fich in un: 
mittelbaren Nahahmungen und in dem Streben nach reizvoller Zierlichkeit, geiftreicher Neubeit 
und höfifcher Artigkeit: der gelehrte Klaſſizismus der Pleiade lenkte in die Bahnen einer von der 
Sejellichaft des Hofes beſtimmten Geſchmacksrichtung ein. 


XI. Die Zeit Heinrichs IV. und der Maria von Medici 
(15951630). 


1. Die Proſa. 


Die durd) den Sieg Heinrichs IV. neu gefeitigte Reichgeinheit, die in der unbedingten An: 
erfennung der Föniglichen Gewalt den Staatögedanfen ausprägte und alle Kräfte der Nation 
in der Monarchie zufammenfaßte, wurde immer wichtiger für die weitere Entwidelung des fran- 
zöſiſchen Kulturlebens. In der Kitteratur wird jegt die Yandeshauptitadt der Mittelpunkt des 
geiftigen und geiellihaftlichen Lebens; Paris, der Hof und die Stadt, übernehmen die Führung, 
und bald gilt das Urteil des Landes, der Provinzen nicht mehr, jondern die Hauptitabt allein 
entjcheidet. Das Zeitalter Heinrichs IV. und Richelieus bereitet die Vereinheitlihung des litte— 
rariſchen Geichmads vor. Der periönliche Anteil des Königs an Werfen des Geijtes war zwar 
gering: Heinrich IV. hatte feinen feineren Geſchmack, ihn ergögten die Poſſen des Komiker: 
fleeblattes von der volfstümlichen Bühne des Hötel de Bourgogne, Aber feine Regierung ord: 
nete (1595) eine Verbefferung ber Unterrichtsanftalten an, ließ die Parifer Univerfität neu 
organifieren und das während der Kriege verfallene College de France wieder aufrichten. Negen 
Aufihwung nahm das religiöfe und kirchliche Leben. Der Katholizismus war ſiegreich, aber 
nicht ohne ſchwere Wunden aus dem Kampfe hervorgegangen; er bewährte aud) diesmal feine 
Lebenskraft. Es galt Unwifjenheit und Roheit der niederen Geiftlichfeit, Gleichgültigfeit der 
Laien, Genußſucht und weltliche Verderbtheit der Prälaten zu befämpfen. Alle Lebensäuße— 
tungen, wozu die Kirche ihre Bekenner erziehen und begeiftern kann, regen fich jept geichäftig: 

Veltflucht, moraliiche Selbjtzucht durch Abtötung des Fleiſches, Myftif und Askeſe, das Streben, 
zu wirken im Dienfte der chriſtlichen Nächſtenliebe, oder durch Lehre, Ermahnung, Erziehung 
beijernd einzugreifen. 

In dieſe Zeit fällt die Thätigkeit des gascogniihen Bauernjohnes Vincent de Paula 
(1576— 1660), den Laienſchweſtern in der Stranfenpflege, eine Kongregation von Prieitern 
(Kazariiten, 1625) bei jeinem Werke unterjtügten. Das Kloſterweſen gelangt feit Anfang des 
Jahrhunderts zu neuer Blüte, die Zahl der Nonnenklöfter wächſt, ihre arg geloderte Disziplin 
bejiert ſich. Wichtig wurde ein beſcheidenes Klofter der Benediktinerinnen, Port-Royal bei 
Chevreufe. Als fiebzehnjähriges Mädchen wurde eine Tochter des Parlamentsadvofaten Ar- 
nauld, mit ihren geiftlichen Namen „Mutter Angelica”, an die Spitze der Kloftergemeinichaft 
geitellt; von ernftem Glaubengeifer und ſtrengem Pflichtgefühl getrieben, ftellte fie die ftrenge 
Zucht wieder her, führte die alte Gütergemeinſchaft aufs neue ein, ſorgte für Einfachheit der 
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Lebensweiſe, Buhübungen und werfthätige Unterftügung der Armen und Kranken. Cine von 
Port-Noyal ausgehende Richtung auf Erneuerung des fittlihen und religiöjen Lebens follte 
fich fpäter, befonders feitbem der Abt von St.:Cyran (1635) die geiftliche Yeitung der Gemein: 
ichaft übernonmen hatte, in Litteratur und Geſellſchaft wirkſam machen. Um der Kirche gelehrte 
und berebte Prediger heranzubilden, ftiftete Berulle 1611 unter dem Namen des „Oratoriums 
Jeſu Chriſti“ eine freie Vereinigung von Prieftern; die Mitglieder diefes Vereins übernahmen 
die Leitung von Seminarien und Kollegien, in denen man Hafjische Studien trieb, das Anfehen 
der Oratoriften wuchs von Jahr zu Jahr, und als die Saat reifte, die hier ausgejtreut wurde, 
fand die geiftliche Beredfamfeit auch glänzende Vertreter in Boſſuet, Bourdaloue und Majjillon. 
Der Orden der Jeſuiten bemächtigte fich nad) kurzer Verbannung (1594--1603) unter Hein- 
ih IV. des höheren Jugendunterrichtes, feine Kollegien wurden die beſuchteſten Bildungs: 
anftalten Frankreichs. In den folgenden hundertundfünfzig Jahren werden die führenden 
Geifter der Nation, Descartes, Corneille, Moliere bis auf Voltaire und Diderot, auf Jeſuiten— 
ſchulen erzogen: die aus dem Humanismus hervorgegangene freiere Bildung trat zurüd: bie 
katholiſche Kirche beftimmte, obgleich eine tüchtige, mwiderftandsfähige calviniftiihe Minorität 
beftehen blieb und gejeglich geduldet wurde, das Gepräge der wiſſenſchaftlichen und fittlichen 
Bildung der Nation; indem fie ſich die für ihre Zwede dienlichen Haffiihen Bildungsmittel zu 
eigen machte, wurde ein Ausgleich zwijchen humaniftijcher und kirchlicher Erziehung die Grund- 
(age der franzöfiichen Geiftesfultur. In den Glaubensfämpfen hatten die Hugenotten ſich in 
ihren Schriften den Katholiken entſchieden überlegen gezeigt, feit dem Übertritt Heinrichs LV. aber 
erftehen auch namhafte Vorfämpfer des Glaubens auf katholiſcher Ceite, und die litterariichen 
Größen der Calviniſten ziehen fid) in die Provinz zurüd. Philippe Du Pleſſis-Mornay 
(1549-1623), nad) Bezas Tode ber geiftige Führer der Reformierten, verlor die Huld des 
Königs, obgleich er ihm früher mit Schwert und Feder trefflihe Dienjte geleiftet hatte, weil 
feine Abhandlung „Über das Abendmahl” (De l’Eucharistie, 1598) feinem Herm unan: 
genehm war, der nicht gern noch einmal mit dem fchweren Rüftzeug der Gelehrjamkeit einen 
Anhänger des reformierten Glaubens den Beweis führen fah, daß die fatholiihe Meſſe eine 
Fälihung des alten echten Abendmahlsgebrauches jei. Du Perron (vgl. S. 366) unternahm 
8, die Behauptungen des protejtantiichen Schriftitellers in einer „Abhandlung über das Abenb- 
mabl gegen Du Pleſſis-Mornay“ (Trait& du sacrement de l’Eucharistie, 1599) zu wider: 
legen, und er zeigte ſich damit als der erfte franzöſiſche Schriftiteller auf Fatholiicher Seite, ber 
ben Reformierten gewachjen war, Am erfolgreichften für die Wiederbelebung und Vertiefung 
der katholiſchen Glaubensüberzeugung wirkte aber Frangois de Sales (1568—1622). Seine 
„Einführung zum frommen Leben” (Introduction à la vie devote, 1608) foll auf Anregung 
Heinrichs IV. entjtanden fein, der ein Buch gewünjcht hätte, das die Religion volkstümlich 
made. Sehr große Verbreitung gewann auch die „Abhandlung über die Liebe zu Gott” (Traite 
de l’amour de Dieu, 1610), eine blumenreidhe und falbungsvolle Erbauungsichrift. 

Der milde Ton in den geiftlichen Schriften eines Mannes, den die Kirche ſpäter zum Heili- 
gen erhoben hat, ift der hriftliche Ausdrud derjelben Stimmung, die aus der heidniich-humanifti- 
ſchen Duldſamkeit eines Montaigne hervorleuchtet. Und jelbit in dieſer Zeit des wiedereritarften 
religiöfen Bewußtjeins laſſen fich in vielgelejenen Werken die Verfünder einer aus der Weisheit 
des Altertums gejhöpften Philofophie vernehmen, deren Sittenlehre nicht bloß auf chriſt— 
fatholifcher Kirchenlehre ruht. Guillaume Du Vair (1556— 1621), unter Heinrid IV. Prä- 
fident des Parlaments zu Air, ein eifriger Lobredner der Alten in feiner gerühmten Abhandlung 
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„Über die franzöfifche Beredfamfeit” (De l’eloquence francoise, 1595), ift aber vor allem 
moralphilofophifcher Schriftiteller, der zwifchen der heidniſchen Philoſophie und dem hriftlichen 
Glauben zu vermitteln jucht. Seine bebeutendften Werke find: „Die heilige Philoſophie“ 
(La Sainte Philosophie), eine durch reine Sprache und Haren Stil ausgezeichnete Schrift, 
und „Die Moralphilofophie der Stoifer‘ (La philosophie morale des Stoiques), die als ein 
Verſuch erfcheint, der Sittenlehre eine rein menfchlihe Begründung zu geben, 

Größere Verbreitung und Beliebtheit wurde Pierre Charrons (1541—1603) „Ab: 
handlung von ber Weisheit” (Traitö de la Sagesse, 1601) zu teil. Die Schrift wurde das 
Andachtsbuch der Gebildeten, die ſich äußerlich nicht von der Kirche trennten, aber der Meinung 
waren, daß eine wahrhaft fittliche Kebensauffallung und -Führung ſich auch vernünftig begrün- 
den lafje. Charron ift der Verkündiger jener Sittenlehre, die fih von dem thörichten Haufen 
jcheidet, der überhaupt Fein eigenes Urteil hat, und für den eine Durch den Glauben geſtützte und 
an die Satungen ber Kirche gebundene Moral notwendig iſt. Seine Weisheit ift abhängig von 
den Alten, von Montaigne und Du Vair, er zeigt aber ſchon jenes Streben nach Ordnung, 
Klarheit und Einfachheit, das gerade in den hervorragenditen Geijteslenfern bes 16. Jahr: 
bundert3 zu vermiffen ift. Seinem Tone nach hält fi Charrons Werk auf der Grundftimmung 
vornehm erflufiver Humanität: das Nuhebebürfnis, die Abwendung von der Leidenſchaft macht 
fih nad) langem Kampf und Streit fühlbar. Eine gewiſſe Kühle und Sorge um das eigene 
Behagen äußert ſich in der Vorfchrift, daß der Weile nur „ich jelbit leben, die Geſchäfte in die 
Hand, nicht ins Herz nehmen, fie auf fich nehmen, nicht fie in fich aufnehmen ſoll“. Charrons 
Gegner forderten, das Bud jolle von Henkershand verbrannt werden, Heinrich IV. aber ent: 
309 ich diefem Anfinnen, und Jeannin, der Präfident des Staatsrates, nannte das Werk ein 
„Etaatsbuch“ (livre d’estat), deſſen Vertrieb man nicht beanjtanden dürfe: es war ihm Staats: 
raifon, der Verbreitung duldfamer, beruhigender Anſchauungen Vorſchub zu Leiften. 

Als Geihichtichreiber haben das Zeitalter Heinrichs IV. aus dem reihen Vorrat perjön- 
licher Erfahrung diefelben Männer dargeftellt, Die in Krieg und Frieden bes Königs getreue und 
erfolgreiche Helfer gewejen waren. Selbit jein thatkräftiger Minifter Marimilien de BE: 
thune, Herzog von Sully (1560 —1641), ließ fi von jeinen vier Sefretären feine Erleb- 
nifje erzählen und entwarf in dieſer wunderlichen Form einen jtiliftifch oft ungenießbaren, aber 
genauen und gejchichtlich wertvollen Rechenſchaftsbericht über Heinrichs „häusliche, politische und 
friegerifche Maßregeln” (Les Royales CEconomies, gedrudt 1638 und 1662), aus dem ung 
der Verfaffer als ein mit Einfiht und Hingebung feinem Vaterlande und den politifchen Ideen 
jeineg Herrn dienender Mann entgegentritt. Ein Altersgenofje Heinrichs aus der Partei der 
„Bolitifer‘’, der wefentlich an der Ausarbeitung des Edikts von Nantes (1598) beteiligt geweſen 
it, Kacques Augufte de Thou (1553— 1617), jchrieb die berühmte „Thuana“, eine „Ge: 
jchichte der eigenen Zeit” (Historia mei temporis, 1604 — 20), die jo gründlich und mit fo 
unbefangener Wahrheitsliebe den Kampf der Proteitanten für die Gemwiljensfreiheit während der 
Jahre 1544 bi 1607 darftellte, daß diefes großartigfte Geſchichtswerk des 17. Jahrhunderts aus 
katholischer Feder bald nach feinem Erjcheinen auf den Inder geſetzt wurde, Leider ift die, Thuana“ 
in lateinischer Sprade und nach dem Vorbilde des Römers Titus Livius gefchrieben, daher zwar 
ohne Wichtigkeit für die Entwidelung der franzöfiihen Profa, aber das denkwürdigſte littera— 
riſche Erzeugnis Frankreichs, das aus der Reformation und dem Humanismus hervorgegangen 
it. Auch Agrippa d'Aubigné gelang es meilt, jeine ungeftüme Leidenschaft zu bändigen, 
als er gleichfalls in einer „Weltgefhichte” (Histoire universelle, 1616, 1618, 1620) die 

Sudier und Birch-Hirſchfeld, Franzöſiſche Litteraturgefhichte, 24 


370 XI Die Zeit Heinrihs IV. und der Maria von Medici (1595 —1630). 


Zeitläufte erzählte, in denen er fich jelbit in Nat und That bewährt hatte. Er war von der Würde 
feiner geichichtlihen Aufgabe innig überzeugt, aber wie fehr er ji bemüht, feinen Gegnern 
gerecht zu werden, in feiner Auffaſſung ift dieſes ungleihmäßig gejchriebene, aber von einem 
mächtigen Lebenshauch durchwehte Gejchichtswerf von der Gefinnung des calvinijtiichen Edel- 
mannes abhängig, dem Heinrich IV. vor allem der Parteiführer ift, und ber feine Geſchichte mit 
dem Jahre 1598 abjchließt, in dem den Neformierten in Frankreich das Recht freier Neligions: 
übung gejeglich gefichert wurde. 

Ganz anders als d'Aubigné jah ih Pierre de Bourdeilles, Abt von Brantöme 
(1540— 1614), die Welt an. Er hat als vornehmer Hofmann jeinem Vergnügen gelebt und nad) 
mancherlei Kriegsfahrten und Erlebniffen unter den heimifchen Königen und an auswärtigen 
Hofhaltungen aus der bunten Mannigfaltigfeit des eigenen Hof: und Kriegslebens einen großen 
Reichtum merkwürdiger und intereffanter Züge treu in feinem Gedächtnis bewahrt und durch 
Lektüre und Erzählungen anderer nod) vermehrt. Ein Unglüdsfall (1584) feffelte ihn vier Jahre 
ans Krankenlager und brachte ihm dauerndes Siehtum. Da benugte Brantöme die unfreimillige 
Zurüdgezogenheit auf feinem Schlofje Nichemond, um den großen Vorrat der gejammelten 
Kenntniffe von Menſchen und Sitten der vornehmen Welt des 16. Jahrhunderts auszufchütten 
in die „Lebensgeichichten erlauchter Männer und großer Feldherren des Auslandes und Frank: 
reichs“ (Vies des hommes illustres et des grands capitaines estrangers; vies des hommes 
illustres et grands capitaines francois), in die „Lebensgeſchichten der erlauchten und ber 
höfiihen Frauen‘ (Vies des Dames illustres; vies des Dames galantes) und in „Duell: 
geſchichten““ (Anecdotes touchant les duels) und „Renommagen und Flüche der Spanier” 
(Les Rodomontades et juremens des Espagnols). Dieſe ſechs, jhön in blauen, grünen 
und ſchwarzen Samt gebundenen Bände follte Brantömes Erbin, die Gräfin von Duretal, 
dem Drud übergeben; aber fie ſcheute fich wegen des Ärgernifjes, das von den Büchern aus 
gehen fonnte, den legten Willen ihres Oheims zu erfüllen; jo it diejer reiche Anekootenjchat des 
16. Jahrhunderts erjt jeit 1665 durch den Drud allgemein befannt geworden. Brantöme er: 
zählt in dem freien Ton jeiner Zeit, er charakterifiert feine Perſonen äußerlich Durch merkwürdige 
Züge und amüſante Geſchichten; ohne Wahl berichtet er Gutes und Böfes, Edles und Abſcheu— 
liches, nicht ohne Wärme das Gute, aber auch mit unverwüjtlicher Heiterfeit das Schlimme. 
Da er vor allem unterhalten will, kann Brantöme es mit der geichichtlichen Wahrheit nicht fo 
genau nehmen. Mit der eigenen Meinung über die Handlungen der großen Herren und vor: 
nehmen Frauen hält er zurüd, er überläßt es „den großen Sittenrebnern” (grands discoureurs), 
die „dazu fompetent find‘, über diefe Dinge zu urteilen. Ihr unterhaltender und vielfach anjtößi: 
ger Inhalt hat Brantömes Echriften ungemeine Verbreitung verſchafft, ja vielfach find die Er: 
zählungen diejes jcheinbar naiven, aber oberflächlichen und leichtfertigen Berichterftatters maß: 
gebend für die Vorftellungen geworden, die man ſich von der Gefellichaft und den Sitten bes 
16. Jahrhunderts gemacht hat. 

Jedenfalls weht in der höheren Proſadichtung, in den Romanen, die doch die Lebensideale 
der vornehmen Leſer verwirklichen, ein ganz anderer Geift als in der Welt, die Brantöme und 
ſchildert. Das Franzöfiiche hatte Schon als Dolmetſcher für die Verbreitung des idealen Ritter: 
romans gejorgt. Jetzt kam durch Montemayors „Diana“ (1560), ein anderes Meifterwerf der 
ſpaniſchen erzählenden LZitteratur, der Hirtenroman auf. Diejer bald in alle gebildeten Spra: 
en überjegte Noman übertrifft an Bedeutung für die Entwidelung der ganzen Dichtungsart 
die „Arcadia (1489 — 95) des Neapolitaners Sannazaro, die nur eine Schilderung ländlicher 
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Szenen ift, deren Profa mit Eflogen und lyriſchen Boefien abmwechjelt. Die Gegenftände und die 
Daritellung find bei Sannazaro im allgemeinen den Alten, Theofrit und Virgil, entnommen; 
wir haben hier eine klaſſiſche Landichaft vor uns, klaſſiſche Hirten, antike Gebräuche, Götter 
und Feite, das Ganze aber ift durchdrungen von moderner Empfindung, von der raffinierten 
Gerühlsäußerung petrarkiſcher Poeſie. Auch beſtimmt den Geift des Echäferromang bie ritterliche 
Galanterie, die, von den provenzalifchen Troubadours erjchaffen, ihre verfeinerte Ausbildung 
in der italienischen Liebesdihtung feit Dante gefunden hatte. Es ift nicht zu leugnen, daß zu 
der rein das ftoffliche Intereſſe belebenden Fülle abenteuerliher Begebenheiten und Verwicke— 
lungen jegt ein Gewinn an ethiſchem und pſychologiſchem Gehalt tritt, der fi aus der Dar: 
ftellung der jpigfindigen und felbitquäleriichen tiefen Leidenfchaft und des zarten Gefühlsiebens 
ergibt. Daß die Hirtentracht oft nur eine Maske ift, worin Geftalten von vornehmen Lebens: 
gewohnheiten zierlich einherichreiten, beeinträchtigt die Wirkung nicht. Denn hierdurch erhielt 
die Erzählung einen fubjektiven Zujaß, der fie einen Schritt weiter brachte in der Darftellung 
individuellen Lebens, Dieſer Fortichritt vollzieht fich mit der Aufnahme des Selbfterlebten. Die 
liebevolle Schilderung jeelifcher Regungen beginnt mit der Aufnahme des paftoralen Beitand- 
teils in den heroiihen Roman. 


Keine der zahlreihen Nahahmungen der „Diana’ hat ein jo glückliches Geſchick gehabt 
und ſich jo lange in der Hochſchätzung der Zeitgenofjen behauptet wie die „Aſträa“ (Astree, 
1610— 1627), das Werf des füdfranzöfifchen Edelmannes Honore d'Urfé (1568— 1625). 
Als fein älterer Bruder geiftlih geworden war und ihm die Grafichaft Chäteauneuf in Brefje 
zugefallen war (1600), heiratete er die „Witwe‘’ diejes Bruders, Diane de Chäteaumorand, die 
aber nicht die Heldin jener Yiebesneigung war, bie in d'Uurfée's Schäferroman hineinfpielt. In 
Savoyen entftanden die beiden erften Bände de3 Romans (1610), deſſen Ruhm fich in Frankreich 
ſchnell verbreitete. Heinrich IV. jchenkte dem ehemaligen Gegner feine Gunft, und aud Lud— 
wig XILL., dem d’Urfe den dritten Teil (1619) zueignete, bezeugte ihm fein Wohlwollen. Der 
legte Teil der „Aſträa“, angeblich nach der Handichrift des Verfaflers, erichien 1627, doc) ift 
der Schluß wohl die Arbeit des Herausgebers, 


Bie „Diana” am Eslaflufje beginnt, jo jpielt „Miträa‘ hauptſächlich am Lignon in Forez (Departe- 
ment Loire). Der Dichter jhildert ein Gemeinmwejen, das von Nymphen und Druiden geleitet wird, wäh: 
rend eine tapfere Ritterſchar das Reich beſchirmt. Die Erbin der Königin diefes Landes iſt Galathen. Die 
eigentlichen Helden des Romans gehören aber einem edlen Hirtenvolle an. Die heiligite Pflicht dieſer 
Leute iit der Gehorſam gegen die Gebote der Liebe. Celadon, der treue Liebhaber Aiträas, wird von 
diefer für falich gehalten und aus ihrer Nähe verbannt. Berzweifelnd fucht er den Tod in den Wellen, 
doch der Sturm treibt den Bewuhtlojen ans Ufer, wo Galathea ihn findet und rettet. Sie wünscht 
fich ihn zum Gatten, aber ihre Künſte find vergeblich: er flieht in die Einfamteit, um ber Geliebten 
tren zu bleiben, baut ihr unter dem Namen der Böttin der Gerechtigkeit einen Tempel und härmt fich 
in ihrem Dienfte ab. Eines Abends, ala Celadon gerade abweſend iſt, kommt Ajträa zu dem Tempel, 
und als fie dort ihr Bildnis jieht, meint fie, Celadons abgejchiedener Geiſt habe den Tempel aufgerichtet. 
Sie ſchläft unweit des Heiligtumes ein. In der Frühe naht ſich Celadon zur Morgenandadht; er erblidt Die 
Schlummernde, ſchiebt ihr ein befchriebenes Papier ins Gewand und küßt fie. Aſträa erwacht, gewahrt 
den in den Strahlen der Morgenjonne fliebenden Jüngling und glaubt, es jei fein Geiſt. Sie empfindet 
bittere und immige Reue. Ein weiler Druide bringt Celadon, ala Mädchen verkleidet, zu ihr, und Die ver- 
meintlihe Jungfrau lebt, ohne ſich je zu verraten, mit Aiträa in häuslicher Gemeinſchaft. Indeſſen wird 
Galatbea in ihrer Stadt Marcilly von dem ehrgeizigen Bolemas belagert. Witräa und Geladon fallen 
den Feinden in die Hände, und um die Belagerten zu verwirren, ftellen die Belagerer jie beim Sturm 
in die erjte Rampfreibe. Celadons Heldenmut befreit Aſträa, und der Jüngling gibt fich der Geliebten 
endlich zu erfennen. Aſträa ijt empört über den Betrug, den ihr Celadon geipielt hat, und verbannt ihn 
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aus ihrer Nähe. Aus Verzweiflung will fih Celadon am Duell der treuen Liebe den Löwen, den Hütern 
bes Gewäſſers, überliefern. Er bleibt jedoch unverfehrt, und als ſich Celadon und Aſträa durch ihr reis 
nes Spiegelbild im Duell von ihrer beiderfeitigen Treue überzeugt haben, erſcheint Cupido und befiehlt, 
bie Liebenden durch das Band der Ehe zu vereinen. 

Das ift aber nur der Verlauf der Haupthandlung. Die Erzählung zieht ih durch fünf 
engaebrucdte Bände von je 500 — 600 Eeiten hindurch, die Zahl der auftretenden Perjonen ift 
Legion, neue Geftalten fchieben die jchon befannten in den Hintergrund, ein jedes Paar — denn 
die Perfonen erjcheinen gern paarweife — erzählt fein Leben und klagt jein Liebesleid. Man er: 
Örtert Streitfragen aus dem Gebiete der Galanterie, Kleinere Erzählungen find in die Haupt: 
erzählung verwebt, Briefe und Iyrifche Poefien unterbrechen den Gang der Handlung. Auch 
hierfür war die „Diana“ vorbildlich, aber während ſich der ſpaniſche Roman in dem gleichwer- 
. tigen Intereſſe für die einzelnen Perfonen und Epifoden ftärfer zeriplittert, beſitzt „Aſträa“ 
größere Einheit, wenigſtens hat d'Urfé es verfucht, aus der Erzählung einen künſtleriſchen Orga: 
nismus zu fchaffen. Die Charaktere find noch nicht von ausgeprägter Jndividualität, aber in 
ihrem Handeln doch freier als bei Montemayor. 

„Aſträa“ ift durchaus noch zu erklären aus ber litterarifchen Überlieferung des 16. Jahr: 
bunderts, Neben dem ſpaniſchen Mufter find es die Erzeugniffe der italienischen Schäferdichtung, 
denen d’UrfE für feine Schöpfung am meilten zu verdanken hat. Die Vereinigung mittelalter: 
licher, antiker und italienifcher Bildungsbeftandteile machte das Werk zu einem Lieblingsbuch 
ber Beitgenoffen, deren Stimmungen und Lebensideale es ausſprach. Zugleich ſchöpft d'Urfé 
aus dem Born eigener Erfahrung und Beobachtung. Er fieht die Welt in freundlichem Lichte: 
wirkliche moraliihe Häßlichkeit ift bei ihm faum anzutreffen. Die Verlegung der Handlung 
in eine ferne Zeit, die ſchäferliche Einkleidung wirken in der Richtung einer ibealifierenden 
2ebensauffaffung. Beſonders reizvoll erſchien es, daß man unter der Hülle der Dichtung wirf- 
liche Perſonen und Begebenheiten der eigenen Zeit vermuten durfte. Hierfür diente auch Virgils 
bukoliſche Dichtung als Mufter. Die Wahrheit der Annahme, daß d'Urfé unter dem Namen 
Celadons feine eigenen Schickſale dargeitellt habe, daß der Friegeriiche Thorismond Heinrich III., 
der tapfere und galante Weftgotenkönig Euric Heinrich IV. bedeuten jollte, läßt fich freilich nicht 
mehr beweifen. Der berrichende Gott des Romans ift Amor, aber d'Urfe jchildert die Leiden: 
ſchaft nicht ala eine Naturkraft, die mit unwideritehlicher Gewalt die Seele bezwingt und er- 
füllt: fein Liebesideal ift ein inniges, mit bewußter Verftändigfeit zärtlich gepflegtes Gefühl. 
Dieje Liebe in ihrer Vollendung zu jchildern, betrachtet der Dichter als feine Aufgabe. Ob: 
gleich fich aljo in dem Buche alles um die Freuden und Leiden der Liebe breht, ift, wenn man 
den Grundgedanken „Liebe über alles“ gelten läßt, die Darjtellung durchaus rein und ebel. 
Geiftliche wie Frangois de Sales und Pierre Camus, der Biſchof von Belley, ſprachen deshalb 
lobend von der „Aſträa“, und noch im Zeitalter Ludwigs XIV. gehören Madame de Sevigne 
und La Fontaine zu den begeijterten Freunden des Romans, Rouffeau plante fogar von Lyon 
aus eine Pilgerreife nach dem Forez, um den Schauplatz ber „Aſträa“ fennen zu lernen. Die 
ipätere erzählende Dichtung Frankreichs ift natürlich von d'Urfés vielgelefenem Buche ſtark be 
einflußt worden. Nur die bufoliiche Einfleivung rief wenig Nahahmung hervor. 

Pierre Camus (1582 — 1653) ſelbſt, ein Freund d’Urfes und des Frangois de Sales, 
benugte die günftige Stimmung, welche die „Aſträa“ für den Roman erzeugt hatte, um dieſe 
Dichtungsart für die hriftliche Unterweifung und Erbauung zu verwerten. Da bie Zärtlichkeit 
bei D’UrfE zur Tugend führte und die Religion bei Frangois de Sales zur Zärtlichkeit, jo verfuchte 
Gamus, beides zu vereinigen und die irdiſche Liebe der himmlischen dienftbar zu machen. Der 
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eifrige Mann ging mit jugendlicher Begeifterung ans Werk und fchrieb feit 1620 einige Dutzend 
Romane („Palombe“, „Damaris“, „Speridion“) und fürzere Erzählungen, deren fpannender 
Inhalt — Liebesizenen, Entführungen, Vergiftungen und rührende Löfungen ſchwer entwirr- 
barer Verwidelungen — den Leſer zugleich feſſeln und beffern follte. Dabei jucht Camus nicht 
ferne Jahrhunderte auf, feine Begebenheiten fpielen in der eigenen Zeit; er verfichert gern, daß 
jeine Erzählung auf wahren Thatjachen beruhe. Diefer vernünftige Gedanke, die Erzählungen 
in der Gegenwart fpielen zu laſſen, blieb indeſſen zunächft litterarifch ohne Wirkung. Nach wie 
vor holte man Einkleidung und Stoff aus weiter zeitlicher und örtlicher Ferne. 

Neben der Darftellung von frei erfundenen Perfonen, Eitten und Vorgängen einer ideali— 
fierten vornehmen Welt find in jener Zeit auch Anläufe zum Wirflichfeitsroman vor: 
handen: Ereignijje und Geftalten bes alltäglichen Lebens der unteren Stände dienen einer komiſch 
und fatirifch gefärbten Sittenichilderung als Vorwurf, Der nediiche galliiche Wit der alten 
Fabliaur, der Schwanf: und Gejchichtenfammlungen, das ausgelafjene Behagen an derben oder 
wenig jäuberlihen Scherzen, an Wortjpielen, finnreichen Einfällen und Antworten, dieſe althei: 
mifche Überlieferung wirft noch im 17. Jahrhundert in den „Dijonner Abendunterhaltungen“ 
(Escraignes Dijonnaises, 1608) des Etienne Tabourot, in den „Abenden“ (Ser&es, 1608) 
Guillaume Bouchets und in dem „Mittel, fein Glüd zu machen“ (Le moyen de parvenir, 
1612), als deſſen Berfaller Beroalde de Verville (1558— 1612) gilt, und ehe bie Zeitjatire 
im fomijchen Roman größere litterarifche Bedeutung geminnt, hat der friiche alte Aubigne in 
den „Abenteuern des Freiherrn von Scheinen” (Avantures du baron de Faeneste, 1617) 
ein komiſches Sittenbild mit einer wirklich aus dem Leben gegriffenen Figur gezeichnet. 

Dieſe Satire behandelt vor allem Unſitten des Hofes und des Adels, die Duelliwut, die Mode— 
narrbeiten, und geißelt die Sucht, mehr zu fcheinen, als man iſt. Fäneſte ijt ein ärmlicher Landjunker 
der Gascogne, eitel, geſchwätzig und eingebildet; er äfft ein vornehmes, modiſches Weſen nad) und fucht 
bei Hofe Glüd zu machen. Sein Gegenbild ift der alte ehrenfeite Edelmann „Sein“ (Enay, eva), ein 
wijjenfchaftlich gebildeter, in riegsläuften und im Hofleben erfahrener Mann, ber durch feine fittlichen 
und vaterländiichen Reben den jungen Prahlhans und fein windiges, aus einem komiſchen Gemiſch von 
Franzöſiſch und Gascogniſch beitehendes Geſchwätz lächerlich macht. 

Von feinen Anfängen an hat der komiſche Roman einen Zug zur litterariichen Satire, 
mit der er die vornehmeren poetischen Gattungen des Liebes: und Heldenromans verfolgt. Auch 
auf diefem Gebiet gewährte die ſpaniſche Litteratur den franzöſiſchen Schriftitellern des 17. Jahr: 
hunderts die erjten Vorbilder. Die Wirklichkeit der eigenen Zeit ohne jabelhafte Geographie und 
übernatürliche und unwahrſcheinliche Abenteuer behandelte zuerit in Spanien der „Schelmen: 
roman”: int „Zazarillo de Tormes” (1553) erzählt ein verſchmitzter Burfche, der, ohne feſten 
Beruf, in den Dienjten anderer ſich durch allerlei Kniffe und Schelmenftreiche durch die Welt 
ihlägt, was er bei jeinen verjchiedenen Herren erlebt hat, und damit verbindet der Dichter ohne 
Zwang eine friſche und anſchauliche Schilderung der einzelnen Klaffen und Stände der Gefell- 
ihaft. Der „Lazarillo“ wurde wie feine Nahahmungen ins Franzöfifche übertragen, und vor 
allem das unübertroffene Meiftermwerf der erzählenden Dichtung Spaniens, der „Don Quijote“ 
(1605 — 15), zugleich eine litterarijche Satire und ein realijtifcher Charakter: und Sitten: 
roman, wurde in Frankreich ſchnell befannt und früh überſetzt. 

Die Nahahmung diejer ſpaniſchen Werfe mit galliihem Geijte und derber Laune verband 
ih mit der Satire auf die fteigende Flut des ritterlihen und empfindfamen Schäferromans, 
Im Jahre 1622 erfchien die Komiſche Gefchichte des Francion“ (Histoire comique de Fran- 
eion) zuerjt in fieben, fpäter (1641) in zwölf Büchern, ein Werk, deſſen Erfolg über vierzig 
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Abdrüde aus dem 17. Jahrhundert beweilen. Der ungenannte Verfaffer war der junge Pariſer 
Charles Sorel (1599 — 1674), der während einer langen litterariichen Laufbahn wiederholt 
herrſchende Anſichten und Moderichtungen jeines Zeitalters verjpottete. Obgleich er ſelbſt heroiſche 
Erzählungen verfaßt hatte, trat er im „Francion“ mit Bewußtjein dem überipannten Schein- 
wejen der Schäfer: und Ritterromane entgegen, und zugleich wurde das buntjchedige, ausgelaffene 


und derbrealiftiiche Buch als Darjtellung zeitgenöflischen Lebens eine Art Sittenroman., 

Die Erzählung verfolgt den abenteuerlichen und ungeregelten Lebenslauf eines jungen Edelmannes, 
bis dieſem das irdiiche Glück durch die Verbindung mit einer italieniſchen Marcheſa verbürgt iſt. Der Held 
kommt in die verfchiedeniten Lebenslagen, lernt andere Ubenteurer fennen, Duadfalber, ausihweifende 
vornehme Herren, Advolaten, Pedanten und leichtfertige Weiber; er jelbjt dient einmal ala Hirtenknecht, 
wird Marktichreier, verwidelt fich in luſtige Liebesbändel; man verninmt Geſchichten von betrogenen 
Ehemänmmern, die an die alten Fabliaug erinnern, und hört von feden Schelmenitreichen. Die dem Ganzen 
zu Grunde liegende dee, der Faden der Erzählung, der die einzelnen Handlungen und Schilderungen 
zufammenhält, it ben fpanifhen Schelmenromanen entlehnt. Dan wählt ſich dort einen Helden, den 
feine Luſt an Abenteuern und fein Wunſch, ein mühelofes Lebensglüd zu erjagen, von Ort zu Ort und 
aus einer Geſellſchaft in die andere treiben. Francion, der Held des franzöfiihen Buches, iſt allerdings 
„von edfem und altem Stamme“, aber doch auch nichts weiter ald ein Gauner und Landſtreicher. 


Das Werk ijt eine derb-komiſche Abenteuergefchichte, fein aus gereifter Erfahrung und 
Kunſt hervorgegangenes Kulturbild. Einige lebenswahre Charakteriftifen und Zuftandsbilber 
laſſen doch nicht verfennen, daß neben der Satire derbe Erheiterung der Zwed der Erzählung 
it. Schärfer ſprach ſich Sorels Feindichaft gegen den „idealen Roman und feine Inſpiration 
aus jpanifcher Quelle („Don Quijote“) in feinem „Verrückten Schäfer” (Le Berger extra- 
vagant, 1627) aus, „worin man neben den verliebten Einbildungen die Ungereimtheiten ber 


Romane und der Dichtung erkennen kann“. 

Der Schäfer Lyſis iſt ein Tuchhändlersjohn aus Paris, dem über dem Leien der Schäferromane der 
geſunde Verſtand abhanden gelommten ijt. Eine derbe Dirne, die er zufällig antrifft, wird feine Dulcinea, 
er ſelbſt weidet im Schäferhute und in perlgrauen Strümpfen an ben Ufern der Seine zwölf räudige Schafe. 
Natürlich Haterauch als Dienereinen Sancho Banfa, Carmelin, einen ſchwerfälligen und einfältigen Bauern. 

Sorel jtand mit feinen fatirischen Bemühungen nicht allein: Jean de Lannel (Roman 
des Indes, 1625) und Andre Marejchal (Chrysolite, 1627) ſchlugen einen ähnlichen Ton 
an. Aber die verftändige Nüchternheit richtete nicht viel aus, der Roman blieb vorläufig, was 
er war: eine litterarifche Gattung, die in bequemer Weiſe zugleich das Unterhaltungsbedürfnis 
ber Gebildeten durch Vorführung jeltfamer Abenteuer befriedigte und höher geftinnmte Gemüter 
durch die erhebende Darjtellung treuer Liebe und vornehmen Nittertums begeiiterte. 


2. Die Dichtung und die Reformbefrebungen Malherbes. 


Nach einer langen Zeit ſtürmiſcher Gärung ergriff unter dem Antrieb der neuerjtandenen 
politifhen Einheit auch die franzöfiiche Bildung das Verlangen nad Ruhe, Einfachheit und 
Beitimmtheit, und bejonders in der Dichtung fanden die Vorfchriften einer Kunft Beifall, deren 
Ziel Klarheit, Sauberkeit und Gewähltheit wurde. An der Spige diefer Bewegung, die aus dem 
gelehrten Klaffizismus einen gemeinverftändlichen zu machen fuchte, jteht ala Vollender des Wer- 
fes der Pleiade Frangois de Malherbe aus Caën (1555 — 1628; ſ. die Abbildung, S. 375), 
der erjte Dichter der franzöſiſchen Litteratur, den das Zeitalter Ludwigs XIV. als „klaſſiſch“ an: 
erfannte: denn er führte „die Mufe zu den Regeln der Pflicht zurüd ..., die von dieſem verjtän: 
digen Schriftiteller wiederhergeitellte Sprache bot dem geläuterten Obre feine harten länge mehr 
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dar; die Strophen lernten anmutigen Fall, und fein Vers wagte mehr, in den folgenden hinüber: 
zujchreiten‘‘ (Boileau). Damit ift die Thätigkeit Malherbes gekennzeichnet: nicht eigentlich der 
Poefie, aber der poetifchen Sprache und den Verjen jchrieb er Negeln und Gejege vor. 

Malherbe ſtammte aus einer proteftantiichen Familie, entjchied fich jedoch für den fatho: 
lichen Glauben. Seiner inneren Überzeugung nad) gehörte er zur Schule Montaignes und 
Charrons, aber als Edelmann aus altem Haufe hielt er es für richtig, ſich der herrjchenden 
Kirche anzujchliegen und ihre Gebräuche zu beobachten. Die Laufbahn des Jurijten gab er auf, 
„weil das Schwert der wahre Beruf des Edelmanns“ fei. Als Dichter ift er jpät hervorgetreten: 
die eriten Verſe von ihm, die einige Be- 
achtung verdienen, ftammen aus dem 
Jahre 1585. Er hatte feine Veran: 
lafjung, Das Dichten als Beruf aufzu: 
faffen, jolange er im Hauje des Groß: 
prior Heinrih von Angouldme wohl 
geborgen war, aber nad) der Ermordung 
feines Gönners fonnte ihm feine Vers: 
funft einen neuen Bejchüger verjchaffen: 
jein erftes größeres Gedicht, „Die Thrä- 
nen des heiligen Petrus‘ (Les larmes 
de Saint-Pierre, 1587, nah Luigi Tan- 
fillo), war im italienischen Gejhmade 
des Hofes gejchrieben und Heinrich III. 
gewidmet. Inzwiſchen wurde für Mal: 
berbe die Befanntichaft mit Du Vair 
bedeutungsvoll. Für Du Vair ging die 
Vollendung des Stiles aus Klarheit und 
Einfachheit hervor; vernünftige Über: 
legung galt ihm als die erjte Pflicht des 
Schriftſtellers. Diejelben Grundſätze, 
die Du Vair in ſeiner Abhandlung über 
die Beredſamkeit ausgeſprochen hatte, — be Malherbe. Nah einem Stich in ben „Oenvros de 
ma ch te ſi ch Malherbe als Di chter zu Malberbe*, Ausgabe ke as — ne zu 
eigen. Sein troden verftändiger Geift 
unternahm e3, die von Du Bair für die Eloquenz aufgeitellten Regeln auf die Poefie anzuwenden. 

Dieje neue Richtung künden nun zwei Dichtungen Malberbes an: die „Tröftung des Herrn 
Du Rerier” (Consolation & Monsieur du Pörier, 1599) und die Ode zur „Bewillkommnung 
der Königin Maria de’ Medici bei ihrer Ankunft in Frankreich” (A la reine Marie sur sa 
bienvenue en France, 1600). Damit hat der Dichter zugleich jeine Höhe erreicht: er hat edle 
Gedanken in einer einfachen, gewählten und wohllautenden Sprache ausgebrücdt, ohne Schwulft 
und gefünftelte Erregung. Je einfacher die Mittel, deſto ficherer die Wirfung. 

Wie ergreifend und harmoniſch klingen die Verſe: 

Mais elle &tait de ce monde, oü les plus belles choses 
Ont le pire destin, 


Et rose elle a v&cu ce que vivent les roses, 
L’espace d'un matin. 
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Allein auf Erden war aud fie dem ſchlimmſten Loſe 
Des Schönften hier geweiht; 

Solang’ wie Rofen leben, lebte diefe Rofe: 
Nur eine Morgenzeit! 

Im ganzen bleibt Malherbe tiefer und innigerEmpfindung fern, in feinen Liebesgebichten ift 
er durchaus fühl und fonventionell. Er übernimmt die vonder Bleiade gejchaffene Form, die Art der 
poetifchen Einfleidung der Gedanken in mythologifche Bilder; nur ift ermit Ronjard verglichen mäßi- 
ger im Gebrauch des mythologiſchen Vorrats. Aber auch Malherbe bewegte fich in unwirklichen, 
mur litterariich überlieferten Borftellungen, und wenn erineinem Sonett (1626) von Richelieuſagte: 

Sein Berdienft, ich ſag' es kühn, fo groß iſt's und fo hehr, 

Daß, wenn man ibm nicht, wie den Göttern eine Stätte 

In unferm Tempel anweiit, alles, was man ihm 

Erzeigen fönnte, zu geringe wär"! 

jo dichtete er unter der Wirkung einer von der Pleiade geichaffenen Überlieferung des Klaffi- 
zismus. Zugleich belebt doch einzelne der „politiſchen“ Oden Malherbes ein warmer Hauch 
patriotiſchen Empfindens, neben dem die bloßen Lobgedichte an hohe politifche Perfönlichkeiten 
verblafjen. Malherbe hat der Poeſie feinen neuen Geiſt eingehaucht, er gab ihr einen neuen 
wohlgeitalteten Leib. Er hat keine neuen Vers: und Strophenformen eingeführt, jondern nur 
die von der Pleiade eingebürgerten und von ihr erfundenen Formen verfeinert. 

Malberbe war jchon ein Dichter von Ruf und Einfluß, als er an den Hof geladen und be 
auftragt wurde, ein Gedicht über die Neife des Königs nad) Yimoufin zu machen, Die Dihtung 
fand Beifall; in des Königs Auftrag verjorgte der Großjtallmeifter den Dichter als Stallmeifter, 
jpäter wurde Malherbe auch Kammerherr. Von jegt an war er Hofdichter; zu FFeitlichkeiten und 
bei anderen Veranlaffungen lieferte er die Verfe und gab, wenn es verlangt wurde, den Liebes: 
jeufzern des Königs poetifchen Ausdruck. So verfaßte er die fünf Gedichte von Alcandre (Hein- 
rich IV.) an Oranthe (Charlotte Margarete von Conde). Nah Heinrichs IV. Tode diente er 
Maria von Medici, Xudwig XIII. und Richelieu; legterer verlieh ihm eine Schagmeifterftelle in 
der Provence und verichaffte ihm auch andere Vorteile, die ihn zu einem jehr wohlhabenden 
Mann machten. Zwifchen Malherbe und Nichelieu beftand eine gewiſſe Weſensverwandtſchaft: 
Malherbe ftrebte auf litterariſchem Gebiete nad) derjelben Ordnung, die der Kardinal im Staate 
herbeizuführen beflijjen war. 

Fruchtbar als Dichter war Malherbe nicht. Nach dem Tode Heinrichs IV. hat er nod 
einige Lieder gedichtet, die Pjalmen paraphrafiert, ein halbes Dutzend Oden, eine Anzahl So: 
nette und Epigramme verfaßt. Eine Ausgabe jeiner Werke hat er nicht veranftaltet. Nur ein: 
zelne jeiner Poeſien find zu feinen Lebzeiten gedrudt worden. Als Mufter der Proſa überſetzte 
er das 33. Buch des Livius (1621) und moraliihe Werke Senecas. 

Malherbe hat vielleicht ebenſoſehr durch feine Perjönlichkeit wie durch feine Dichtungen da— 
hin gewirkt, das litterarifche Anjehen Ronfards und feiner Nachfolger zu vernichten und einem 
reineren und ftrengeren Geijhmad in Sprache und Dichtung Geltung zu verfchaffen. Er ſammelte 
einen Kreis jüngerer Schöngeifter um fich, nahm fie in feine Zucht und jorgte wohl auch dafür, 
daß man bei Hofe fi Mühe gab, ein anjtändiges Franzöſiſch zu jprechen. Balzac nennt Mal: 
berbe den „alten Schulmeifter”” des Hofes; fein Schüler Racan erzählt, daß man ihn den 
„Iyrannen der Wörter und Silben’ nannte. 

Bei den Verhandlungen über Poeſie und Sprache unterwarf man ſich dem Urteilsſpruch 
Malherbes. Eine Unterftügung fand fein Streben durch gleichzeitige Grammatifer wie Deymier 


Übertragung des umftehenden Tertes. 


ELEGIES. 


[.. ..! Faire auec du papier preuue de ma constance, 
15 Et qu'en le faisant plaindre, &/ me plaignant aussi, 
frase Espag- le vous vueille encherir mon amourcux soucy, 
nole. Et outre Adioustant aux douleurs dont mon ame est chargee, 
cela (adioustant) Depuis que sous vos loix vous la tenez rangee. 
sans dire quoy Non, ie ne le veux point: il faut que mon deuoir, 
ne me plaist' Mon seruice e/ ma foy vous le facent sgauoir, 
gueres, un ioli tour Et que l'effort du temps, qui perce tout nuage 
Decouure si mon cœur est constant ou volage! 
Ce que ie vous requiers pour mon plus grand desir, 
C'est que sans passion vous preniez le loisir 
De me voir endurer, en vous faisant la preuue 
u’ vne si ferme amour que la mienne on ne treuue. 
Et si vous en doutez, pour le commencement 
Galimathias Ignorez si mon mal est foible ou vehement, 
Et, sans ietter les yeux sur ma brulante flame 
Permettez que sans plus vostre je me reclame, 
Afın que cest adueu, dont ie vcux m’honorer 
mal, adjectiff' Me face plus constant les tourmens endurer. 
en la place d'un Et je suis asscur& que le temps qui tout brise, 
adverbe Ne pouuant esbranler ma foy trop bien assise, 
Fera de vostre cœur la douceur approcher, 
Ou dedans l’estomach vous auriez vn rocher, 
+ Et le cœur inhumain d’vne beste cruelle. 
Ör, en vous connoissant si diuine e/ si belle 
le ne le puis penser, veu que la cruautd 
mal icy S’accompagneroit mal de si chere beaut£. 
Toutesfois quand du Ciel la maline influance, 
Quand la loy du destin qui depuis ma naissance 
Forte me tyrannise, e/ quand vostre rigueur 


+ quand on finit vn sans, il le faut finir à la deuxi&me rime, et non pas si des deux rimes 
lune acheve vn sans, de l'autre en commencer vn autre. 











Elegieen. 
daß ich denfe,] Auf den Papier meine Beftändigfeit zu beweifen, 
15 Und indem ich's Plagen laſſe, felbft zu Plagen, 
Spanifhe Phrafe, Wollt ih Euch mein £icbesleid verteuern, 
und außerdem „hinzu Den Schmerzen hinzufügend, wovon meine Seele wird belaftet, 
fügend“, ohne zu fagen, Seitdem fie Euren Geboten gehorfam ift. 
was, fcheint mir feine Nein, ich will's nicht, es foll meine Pflicht, 
hübfche Wendung. Mein Dienft und meine Treue es Euch fund thun, 
Und die Macht der Seit, die jede Wolfe durcdringt, 
Wird offenbaren, ob mein Herz beftändig oder flatterhaft if. 
Was id von Euch verlange als meinen höchſten Wunſch, 
Iſt, daß Ihr ohne £eidenichaftlichfeit Euch die Seit nehmt, 
Mich mit Ausdauer Euch beweifen zu fehen, 
Daß man eine fo beftändige £iebe wie meine nicht findet. 
Und wenn Jhr daran zweifelt und im Anfang 
Unfinn Nicht wißt, ob mein Leid ſchwach oder heftig ift, 
So erlaubt, ohne die Augen auf meine brennende Glut 
Su werfen, daß ich ohne weiteres mich als den Eurigen bejeichne, 
Damit diefes Geftändnis, womit ich mich ehren will, 
falfh. Adjeftiv Mich als einen Beitändigeren die Qnalen erdulden läßt. 
an Stelle eines Dann bin ich ficher, day die Zeit, die alles bricht, 
Adverbs. Und die meine zu feft rubende Treue nicht erfchüttern kann, 
Eurem Herzen Särttichfeit nabebringen wird; 
Oder Ihr müßtet in der Bruft einen Felſen haben 
+ Und das unmenfcliche Herz eines araufamen Tieres. 
Aber da ich Euch als jo göttlich und fo ſchön kenne, 
Kann ich's nicht denfen, denn die Grauſamkeit 
bier falih Könnte nicht von fo teurer Schönheit begleitet fein. 
Und dennoch, wenn der ichlimme Einfluß des Himmels, 
Wenn das Gefetz des Geſchicks, das feit meiner Geburt 
Mich ftarf tyrannifiert, und wenn Eure Härte 
+ wenn man einen Gedanken abſchließt, muß man es beim zweiten Reime thun, umd nicht fo, daß 
von zwei Keimen der eine den Gedanken abichließt, der andere einen andern beginnt. 














ELEGIES, 






vs Depuis que fous vos loix vons lateneZ rangee: 
la] — * ie > — point, ıl faut que = — 
Ins Im Monferwice & ma foy, vous le facent [gAuoir, 
ER left Et que Peffort du temps qui perce tout nuage 
er f „Lt. Zounre fi mon | conftant os volage. 
— —* e que ie vous requiers pour mon plus grand.defir 
C’eft que fans paſſion vous prenieZ le Per 
De me yoir endarey en vous faifant la preuue 
w"yne fi ferme amour que la miennc on ne — 
*  Erfivousendo ur le commencement 
gelmerse "Ignorez fı mon mäl efl foible ou vehement, 
Et fans ietter les yeux ſur ma brulante flame 
PermetteZ que fans plus voftre ie me reclame: 
Afın que cefl adueu dont ie veux rı’honorer 
e —* Me face plus conſſtant les tourmens endurer, 
’ Et ie [wis aſſeurẽ que letemps quitont brife 
Oo —— Ne pouuant — ma foy * bien aflıfe, 
Ferade voftre caurla douceur approcher: 
Ou dedans l’eftomach vous auriex vnrocher, 
+ Et le cœur inhymain d ecruelle, 
Or en vous connoij]ant fi diuine 
d ' Ie — 7 Be Ä 
S’accompagneroit mal de fi chere beaunte: 
— 7 Ten qund du Ciellamaline influädge, 
Quædla loy du deftinfqui depuisma nai 
Sort metyrannife)er voſtre rigueur 
# quodem pub or A. Ale Fact fra a han 
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Zwei Seiten aus Desportes’ „Oeuvres“ (1 
Nach Malherbes Handexempia 


ur Au LIVRE I. 2 


Empefcheroient le bien que de/Jert ma langueur, 25 > u flgye 
Er ggand pour le loyer de'imon amour ex 
Er quäd pour vous cherircöt fois plus quemoyrbefme [Rd um) p 
a” Ienerecueilliroy que ennuyd’vnrefus, yal Je on) 14 Vaud 
Et que de vos beaux yeux ie partiroy confisy 4 Omr_ 
Pour auec deje/boir meitre fin a ma vie: 
je Sin’aurois-ieregret de vous auoir feruie. 
Car ie tiens ceflhonneur powr vn figrand loyer mal, PER 
Que > mille trefpas - — Fer Payer. ’ 
Voils comment Madame ilnefe ſcauroit faire, „u, Are de ww 
Que d’adorer yos yenx ie me vo diftraire. Pe — 
Ne mallegue donc point que ie puis bien penfer 
Que vous n’auez pouuoir de merecompenfer, 
A caufe delaloy dont vous eſtes eflrainte. 


Car en fin ceſte loy n'eſt ny iuſte nyfainte, * erik 
Loy qui comme Mezence horriblc en cruautẽ fer u 
Joint auec vn corps morẽ [ı vinante beaute: Gun cc. . 
Saturne auec Venus & la gaye —* 
Aux chagrins deplaifans Sync rs: £ — 
Sila loy vous retient vous n’auez pas raiſon, 
Car lamour, & Ile fans comparaifon. Vor ft Ur: 
f Amour ef} vn Demon de dinine nature, Y 
Immortels & mortels fentent tous [a pointure, 7 


Elle eft fans priuilege: or fi lamour eſi dieu 
Lamas Ü'humaine loy contre luy n’auralieu: 


Car il faut qu au plus grand touſiours — ung Ihe 


Et laloy des amours toutes les loix exce 
Et dauantage encor la nature eft pour moy, 
Lanature eft toufiours plus forte que la loy, 
Et quand nature parle & monftre [a puiflance 
+} un mia, = pur au) Time 
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Et que LIVRE 1. 
Empescheroient le bien que dessert ma langueur, 
Et quand pour le loyer de mon amour extresme, 
Et quard pour vous cherir cent fois plus que moy mesme 
le ne recueilliroy que Tennuy d’vn refus, 

Et que de vos beaux yeux ie partiroy confus 
Pour auec desespoir mettre fin ä ma vie: 

Si n’aurois-ie regret de vous auoir seruie, 

Car ie tiens cest honneur pour vn si grand loyer, 
Que cent mille trespas ne le sgauroient payer. 
Voila comment, Madame, il ne se sgauroit faire, 
Que d’adorer vos yeux ie me peusse distraire. 
Ne m’alleguez donc point que ie puis bien penscr 
Que vous n’auez pouuoir de me recompenser, 

A cause de la loy dont vous estes estrainte: 

Car en fin ceste loy n'est ny iuste ny sainte, 
Loy qui, comme Mezence, horrible en cruauté, 
loint auec vn corps mort si viuante beaute: 
Saturne auec Venus, e/ la gaye ieunesse 

Aux chagrins deplaisans d'vne froide vieillesse. 

Si la loy vous retient, vouz n’auez pas raison, 
Car l'amour e/ la a loy sont sans comparaison. 
Amour est vn Demon de diuine nature; 

Immortels e/ mortels sentent tous sa pointure, 

Elle est sans priuilege; or si lamour est dieu, 
lamais numaine loy contre luy n’aura lieu; 

Car il faut qu'au plus grand tousiours le petit cede, 
Et la loy des amours toutes les loix excede. 

Et dauantage encor la nature est pour moy, 

La nature est tousiours plus forte que la loy, 























hors d’usage 


ce „quand‘“ pour 
„vous“ segond ne vaut 
rien 
mal exprimd 


mal tir€ de ce que 
precede. 


faut oster Mezence 
ou la loy. 


vous parlez en 
oison. 


simple et composd 


Et quand nature parle e/ monstre sa puissance FAdieu toutes les loix et l’humaine deflance!) 


+ c'est un uice, quand apres une rime [d'] vn vers, on finit le demi-vers suivant en la 
mesme rime, comme icy „demon“ apres „comparaison“, 


und daß Erftes Bud. 


Das Gute verhinderten, das mein Schmadhten verdient, 
Und wenn ich als £ohn meiner äuferften Kiebe, 


Und dafür, daß Ihr mir hundertmal teurer ſeid als ich mir ſelbſt, 





Nichts als den Schmerz einer Abweiſung erhielte, 


Und wenn ich von Euren fchönen Augen vernichtet fcheiden würde, 


Um mit Derzweiflung mein Keben zu enden. 

So würde ich doch nicht bedauern, Euch gedient zu haben. 
Denn ich halte diefe Ehre für einen fo großen Kohn, 
Daf ihn hunderttaufendfacher Tod nicht bezahlen würde. 
Das, Herrin, ift der Grund, weshalb es unmöglic ift, 
Daß ich davon abliege, Eure Augen anzubeten. 

Haltet mir alfo nicht vor, daß ich mir wohl denfen kann, 
Daß Ihr die Macht nicht habt, mich zu belohnen, 
Wegen des Geſetzes in deſſen Zwang Ihr gehalien ſeid. 
Denn diefes Gejet iſt am Ende weder gerecht noch heilia; 
Ein Geſetz, ſchrecklich wie Mezentius an Graufamfeit, 
Derbindet mit einer Keiche eine fo lebenspolle Schönheit, 
Saturn mit Denus und die muntere Jugend 

Mit der widerwärtigen Grämlichkeit Falten Greifenalters. 
Wenn das Geſetz Euch zurückhält, habt Jhr unrecht, 
Denn die Kiebe und das Gele ftehen einander nicht ‚gleich, 
Amor ift ein Dimon von göttliher Natur: 

Unjterbliche und Sterbliche, alle fühlen feine Derwundung. 
Es hat fein Dorredt, denn wenn Liebe ein Gott iſt, 
Wird gegen ihn niemals das menſchliche Geſetz beſtehen, 
Denn immer muß dem Größeren der Geringere weichen, 
Und das Gefet der Liebe geht über alle Geſetze wea. 
Und noch mehr: auch die Natur iſt für mich, 

Die Natur ift immer ftärfer als das Gefet, 





aufer Gebraud 


dies zweite „wann' 
für „Euch“ tangt nichts 


ſchlecht ausae- 
drückt. 
Sälcht gefolgert 
aus dem, was 
vorausageht. 


Mezentius oder 
das Geſetz zu 
ftreihen 


Ihr redet wie 
ein Gänschen 


einfach und 
zufammengefetzt 


Und wenn diellatur fpricht und ihre Macht zeigt [Dann lebet wohl, Gefetz und menschliches Derbot!] 


+ Es ijt ein Schler, wenn man mad dem Endreime eines Derjes den folgenden Balbvers mit 
demfelben Reime fchlieft, wie hier demon — comparaison. 
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(„L’Academie“, 1609). Die Grundjäße, die Malherbe empfahl und befolgte, ergeben fich 
außer aus den Mitteilungen feiner Zeitgenoffen und Schüler aus einem Eremplar der Gedichte 
Desportes', das er mit Eritiichen Anmerkungen verjehen hat (1609; ſ. die beigeheftete Tafel „Zwei 
Seiten aus Malherbes Kommentar zu Desportes ‚Deuvres”). Die Ausftellungen beziehen ſich 
bier nur auf den Sprachſtil und die poetiiche Ausdrudsform. Tas Werf der Pleiade und die 
von ihr gejchaffene Überlieferung unterwirft er der Beurteilung des gefunden Denfchenver- 
ftandes. Reinheit, Klarheit, Genauigkeit find zuerft von der Sprache des Dichters zu fordern. 
Die Reinheit befteht in der grammatiſchen Sprachrichtigkeit. Die Einbildung, daß der Dichter, 
von der Begeifterung des poetiihen Wahnes hingeriffen, über der Grammatik ftehe, ift ganz 
verwerflich: es gibt feine poetifchen Licenzen. Die Klarheit bejteht in der unmittelbaren Ber: 
ftändlichfeit des Ausdruds. Keine Doppelfinnigfeit wird zu dulden fein, Metaphern, Ver: 
gleiche, bildliche Ausdrüde müſſen richtig und wahr fein. Aber die Umfchreibung ift darum 
nicht etwa zu verbannen, bejonbers dann nicht, wenn fie den Gedanken durch Erwedung neuer 
Vorftellungen bereichert. 

Was die poetiiche Sprache angeht, die das eflektifche Verfahren der Pleiade zu ſchaffen 
verjucht hatte, jo ift Malherbe mit den Grammatifern feiner Zeit der Anficht, daß der Gebrauch 
der Herr jei. Nur fragt es fich, welcher Gebrauch? Der Sprachgebrauch des Volkes? Des 
Hofes? Des Parlaments? Der Gelehrten? In Malherbes Spradauffaffung tritt beveutungs- 
voll eine zentralifierende Richtung hervor. Die Pariſer Umgangsipracdhe ift maßgebend für ihn. 
Was der Pariſer nicht verjtand, war fein gutes Franzöfifch. Diejenigen, die fi) wegen eines 
Wortes bei ihm Nat erholten, wies er an die Lajtträger des Heuhafens (Port-au-foin) in 
Paris, denn dieſe waren echte Parifer Kinder, ſprachen wder gascognifch noch vlämijch, weder 
griechiſch noch lateinifch (Racan). Malherbe wollte damit die Gemeinverftändlichkeit und echt ein- 
beimifche Färbung des Ausdrucks rühmen gegen die ſchwerverſtändliche und gelehrte Redeweiſe 
der Pleiade. Aber die Poeſie muß wählen, fie darf nur Ausbrüde verwenden, die gebräuchlich 
jind, aber mit Auswahl. Unedle Wörter müſſen ganz fortbleiben, ihre Begriffe find durch Um: 
Ihreibungen zu erfegen. Das Ziel und der Erfolg der Bemühungen Malherbes iſt eine gemein: 
veritändliche, edle, wohlklingende, auf dem Grunde der wirklichen Umgangsipradhe der Ge: 
bildeten ruhende, nationale poetiſche Sprache. Dazu kommen noch verstechnijche Forderungen: 
Abſchließung des Sinnes mit der Verszeile (Verbot des Enjambements), ftrenge Durchführung 
des Verseinihnittes (Cäjur) im Langverſe (Alerandriner), Vermeidung des Zufammenftoßes 
zweier Vofale im Auslaut vor folgendem Anlaut (Hiatus), Reinheit des Neims a” Der: 
pönung alltäglicher Reimmörter. 

Malherbe hatte bei jeinem Streben, Sprache und Dichtung den „Regeln der Grammatik 
und Vernunft” zu unterwerfen, an Schöngeiftern, Gelehrten und Hofleuten einen ftarfen 
Rüdhalt: er folgte ja nur dem Zuge der franzöfiichen Bildung nad) Klarheit, Ordnung und 
Beitimmtheit. Aber dennoch widerſetzten fih namhafte Anhänger der alten Schule der gram— 
matiſchen Ängftlichkeit und nüchternen Verftändigkeit, die den freien Dichter zum Sklaven herab: 
würdigte, wenn jeiner Phantafie das Recht verfümmert wurde, al$ Herr über den ganzen Reich: 
tum der Sprache zu gebieten. Am jchärfiten ging Mathurin Regnier (1573—1613) vor, 
der als Dichter Malherbe mindeitens ebenbürtig war und fich gefränft fühlte, weil Malherbe 
die Poeſien feines Oheims Desportes mit ſchnöder Verachtung behandelt hatte. Diejer Gegner 
Malherbes rechnete fich zur Sekte jener, die dem „natürlichen Geſetz“ folgten, aber als Dichter 
war er ein Satirifer von fittlihem Pathos. 
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Seine ſechzehn Satiren find lebensvolle und wahre Zeitbilder, nicht zornige Predigten oder Abhand- 
lungen, keine Schulübungen, fondern gutgelaunte Blaudereien voll anſchaulicher Schilderungen der 
Zeitgenoſſen, de Hofmanns, des Dichterlings, des Heucdhlers, der Kupplerin. Die aus der Beobadı- 
tung des Lebens hervorgehende Lehre wird zum Schluß jedesmal in einen frappen, glüdlichen Vers 
ungezwungen zufanımengefaft. 

Regnier folgt den Lateinern, vor allem Horaz, und den neueren Jtalienern, Berni, Pietro 
Aretino. Aber feine Nachahmung ift jchöpferiih. Nur wird der leichte und flüſſige Ausdrud 
zumweilen durch einen nachläſſigen Satzbau entftellt, der die Klarheit der Gedanfenfolge beein- 
trächtigt. Boileau meinte überdies, daß die Satiren „nach den Orten dufteten, die ihr Verfaſſer 
auffuchte”‘, und keuſche Ohren oft beleidigten. Aber wenn aucd den Späteren die Sprade 
Regniers zuweilen roh, altfränkiſch und dunfel deuchte, fo blieben doch einzelne jeiner treffenden 
Verſe im Gedächtnis der Nachwelt haften, und jelbft Boileau hat den unvergänglichen poetiichen 
Wert jeiner Sittenfchilderungen und Charafterbilder (Dlacette in der 13. Satire) anerfannt, als 
er ihn als den franzöfiichen Dichter rühmte, der vor Moliere am genaueiten die Charaktere und 
Eitten der Menſchen gelannt habe. 

Das gleihgültige Epifureertum, das man Nabelais vorwarf, das von italienischen Philo: 
jophen, wie Giordano Bruno und VBanini, verkündete Evangelium der Natur, oder endlich ein aus 
ungezügelter Genußfreude hervorgehender Cynismus läßt id) in mancher Dichtung jener Zeit ent- 
deden. Unter den jungen Hofleuten und ihrem Anhange von Schöngeiftern wurde vielfach eine 
allzu freie Yebensauffaffung zur Schau getragen, eine Bhilofophie des ‚„‚Pantagruelismus” (vgl. 
©. 329), die eine Miſchung von materialiftiichen und phantaſtiſchen Ideen war, wobei man bie 
Natur als oberite Gottheit der Welt betrachtete. Dieje „Goinfres“ (Schlemmer) wollten ſich von 
den Feſſeln der criftlichen Sittenlehre befreien, um ungebundenem Lebensgenuß zu frönen, fie 
feierten Orgien und fangen Lieder unerhört unzücjtigen und atheiftiichen Inhalts. So berichtet 
1623 der Jefuit Garaſſe in feiner ‚Lehre von den Schöngeiitern diejer Zeit“ (Doctrine curieuse 
des beaux esprits de ce temps). Theopbhile de Viau (1590 — 1626) wurde das Haupt 
diejer „Sekte“ genannt. Er war ein Günjtling des jungen Herzogs Heinrich von Montmorency 
und galt bald als einer der eriten unter den Dichtern feiner Zeit. Aber durch die Freiheit feiner 
Sprache erregte er Ärgernis: er wurde vermahnt, nicht Dinge zu fchreiben, die ſelbſt die Ver: 
ruchteften nicht lejen könnten, und als dies nichts fruchtete, 1619 verbannt, Theophile lebte jetzt 
eine Zeitlang in England, wurde katholiſch und durfte zurüdfommen. Heinrich von Montmorency 
empfing ihn mit offenen Armen, und er war bei Hofe wohlgelitten, Doc 1622 wurde er als 
Mitarbeiter am „Parnasse Satyrique“, einer Sammlung ausgelaffener und unzüchtiger Poe: 
fien, zur Anzeige gebradt und am 19. Auguft 1623 zum Feuertode verdammt. An bemjelben 
Tage wurde das Urteil an ihm „im Bilde‘ volljogen. Einige Wochen jpäter wurde man jeiner 
habhaft, und nad) einer neuen Unterfuhung begnügte man fich mit feiner Verbannung. Er 
blieb, von jeinem Gönner beſchützt, im Lande, aber feine Kraft war gebrochen, das Jahr nad) 
feiner Entlaſſung aus der Haft überlebte er nicht. 

Theophile hat Oden, Sonette, Epigramme, Satiren und lyriſche Kleinigkeiten geichrieben; 
Philis, Chloris, Diana und feine Gönner fang er in diefen Liedern an. Seine lyriſchen Verſe 
find belanglos, in feiner Satire aber iſt er ein gewandter Verſemacher. Die Vorliebe für wigige 
Vergleihe und jinnreiche Gegenſätze mag er von Desportes und den Jtalienern entlehnt haben. 
Aber er verrät zugleich in einzelnen Gedichten ein inniges Naturgefühl, das an Nonjard und 
Belleau erinnert. Seine Ode „Die Einfamfeit” (Ta Solitude) enthält Verfe, die wie eine Bor: 
ahnung romantischer Naturſchwärmerei erklingen. 
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Die fpöttifchen Angriffe und jelbit die achtungswerten poetischen Leiftungen der Nachzügler 
der Pleiade konnten die dauernde Wirfung von Malherbes Einfluß nicht verhindern, feine Ideen 
lebten nad) feinem Tode weiter, eine Anzahl von Schülern, unter denen ſich als lyriſche Dichter 
Racan (vgl. ©. 382) und Frangois Maynard (1582—1646) am meiſten auszeichneten, 
hielten an feinen Lehren feit. Diefelben Beitrebungen nad) Reinheit und Angemeſſenheit des 
Ausdrucks herrichten noch lange im beicheidenen Gemach des Gelehrten, in den Salons der vor: 
nehmen und jchöngeiftigen Gefellichaft, jelbit im Kabinett des mächtigen Richelieu. Auf diefem 
Felde einer Unterfuhung grammatifcher und ftiliftiicher Einzelheiten hielt ſich die litterariſche 
Kritif während des größten Teils des 17. Jahrhunderts, bei Vaugelas, Menage, Bouhours, und 
jo jehr drang fie in die geſellſchaftlichen Gewohnheiten ein, daß man in den Briefen eines Sevigne 
und Jean Racine die Spuren davon findet, und daß Moliere verjtanden wurde, als er in feinen 
„Belehrten Frauen” bie übertriebene Befliffenheit für die Neinhaltung und Veredelung der 
Sprache mit den Worten veripottete: 

Kakophonie und Pleonasmus heißen 
Noch dieſes rohen Geiſtes kbleinſte Sünden! 


3. Das Drama. 


Wenn die Pleiade wirklich beabſichtigt hatte, in Frankreich eine nationale und zugleich klaſ⸗ 
fiiche Bühne zu jchaffen, jo war doch auch die Ungunſt der Zeitverhältniffe der Ausführung 
diefes Strebens hinderlich geweſen. Die rauhe Luft der Glaubens: und Bürgerfriege tötete 
manche zarte Blüte und ließ feine Gelegenheit auflommen, die dramatijchen Werfe der alter: 
tumsbegeifterten Poeten aus der Schule auf die öffentliche Bühne überzuführen. Die Nach— 
zügler, die die Überlieferung des Schuldramas aufrecht erhielten, waren ohne Bedeutung für die 
Entwidelung des Bühnendramas. Die Tragödien Antoines de Montdreitien (1575 bis 
1621), eines Protejtanten aus der Normandie, find wie die feiner Vorgänger handlungsarıne 
oratorische und poetische Schulübungen: „Sophonisbe” (1596), Die „Königin von Schottland“ 
(Maria Stuart, 1’Ecossaise ou Marie Stuart, 1601), die „Lakonierinnen“ (Les Lacönes, 
1601), „David“ (1601), „Aman“ (1601) und „Hector (1604) find Buchdramen wie die 
Tragödien von Montchreitiens Zeitgenojjen Claude Billard, Nicolas Chrejtien und Jean Prevoft. 
Das komische Schaufpiel aber ift in dieſer Zeit überhaupt fat nur durch die drei legten italieni= 
ſchen Komöbdien (1611) Zariveys und Pierre Troterels höchſt unflätige Machwerfe „Die 
Nebenbuhler” (Les Corrivaux, 1612) und „Gillette“ (1620) vertreten. 

Nach Heinrichs IV. Einzug in Paris öffnete die Paſſionsbruderſchaft wieder die Pforten 
ihres Theaterfaals, denn es war ihr vom Könige erlaubt worden, „die Myfterien .... auf: 
führen zu laffen benebit andern anjtändigen Spielen”. Das Parlament gab zu dieſer Erweite- 
tung des Privilegs feine Zuftimmung nicht, aber es jpielten überhaupt auf der Bühne des 
Hötel de Bourgogne die Gildenbrüder gar nicht mehr jelbit, jondern man hatte das Theater 
an Berufsfchaufpieler verpadhtet. In den legten Jahrzehnten hatten jih Schauipielertruppen 
jujammengefunden, teild Gaukler und Poffenreißer, die ihr Gewerbe von Marft zu Markt 
wandern ließ, teil bürgerliche Dariteller, die bei den Myiterienaufführungen mit bejonderem 
Erfolg mitgewirft haben mochten und nun aus Liebhaberei Berufsipieler geworden waren. 
Solde Wandertruppen führten Hiob, die Apofalypfe und weltliche Myſterien auf, möglicherweife, 
wenn die Gebildeteren in der Provinz es forderten, auch klaſſiſche Tragödien von Jodelle, 
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Garnier, Jean de la Taille. Gegen Ende des 16. Jahrhunderts ericheint Valleran le Comte mit 
jeiner Truppe in Paris und ift jeit 1607 Inhaber des Hötel de Bourgogne. Das Recht, ſich 
„comediens francais ordinaires du Roy“ (ordentliche franzöfiihe Schaufpieler des Königs) zu 
nennen, war ihnen jchon um 1600 erteilt worden. Das Privileg der Bruderihaft, das Eigen: 
tumsrecht an der Bühne, wurde erſt 1677 aufgehoben. 

Die erite Bedingung für das Aufblühen eines nationalen Schaufpiel® war demnach jeit 
dem Anfang des 17. Jahrhunderts erfüllt: e8 gab Berufsfchaufpieler und eine öffentliche Bühne. 
Die Einrichtung ſelbſt wurde beftimmt von den Überlieferungen der mittelalterlihen Schau: 
bühne, In einem geſchloſſenen Raum, wie es das Hötel de Bourgogne war, wurde zwar eine 
bedeutende Einſchränkung des verfügbaren Raumes zur Notwendigkeit: eine Bühne, die nur fünf 
Meter breit war, konnte ſelbſt andeutungsweije nicht mehr eine jolche Fülle von Schaupläßen 
nebeneinander aufweifen, wie es früher möglich geweſen war. Aber man behielt darum doch 
ven mittelalterlihen Grundſatz der nebeneinander geitellten Schaupläge der Handlung bei und 
begnügte ſich einfach mit einer geringeren Anzahl von „mansiones“. 

Die Truppe Vallerans war jo glüclih, über einen Mann zu verfügen, der ein Menſchen— 
alter hindurch nicht müde wurde, ihren Spielplan mit zugfräftigen Stüden zu verforgen. Diefer 
erite Bühnendichter Frankreichs war Alerandre Hardy (etwa 1570— 1631 oder 1632), ein 
Mann, der die Alten fannte, die berühmten Poeten feiner Zeit mit Eifer ftubirt hatte und wohl 
auch italienisch und fpanijch verftand. Nach feiner eigenen Angabe hat Hardy mehr als 600 
Stücke für die Gejellihaft Vallerans geliefert. Daß er die ſchlechtgelohnte Thätigfeit des drama— 
tiihen Dichters unter dem Beifall feiner Zeitgenoſſen geübt hat, bezeugen die in der Weiſe jener 
Zeit freilich übertriebenen poetiichen Anerfennungen von Männern wie Pierre Bertrand, Du 
Breton, Theophile und Trijtan, als er 1623 — 28 in fünf Bänden („Theätre d’Alexandre 
Hardy“) eine Auswahl feiner Stüde in Drud gab. Einzelne „höfiſche Tadler“ zerpflücten 
allerdings Hardys Lorbeer, Malherbes Schule nannte feinen poetischen Stil ſchwülſtig, fehler: 
haft und nachläſſig. Als der Dichter ftarb, hatte er aber jedenfalls feinen Ruhm noch nicht 
überlebt, und er hätte fi) den Begründer der modernen franzöfifchen Bühne nennen können, 
da er im Grunde viel „‚Eaffischer” war, als jeine Gegner zugeben wollten. Die von der Pleiade 
aufgeitellte Forderung, die beiden Einheiten von Ort und Zeit im dramatiſchen Gedicht zu 
wahren, hatte Hardy zwar nicht erfüllt, denn fie paßten ebenjomwenig wie der Chor zu der Ein: 
richtung jeiner Bühne mit ihrem Nebeneinander von Schauplägen. Er unternahm aber diefe 
Umformung des Schuljtüdes nicht aus bewußter Feindſchaft gegen den Haffizismus, fondern in 
Übereinjtimmung mit den Einrichtungen feiner Bühne und den Anſprüchen feines Publitums 
und gehörte im übrigen nach feiner äfthetijchen Überzeugung und ſprachlichen Bildung zu den 
Nachfolgern der Pleiade. Stofflich ift Hardy vielfach abhängig vom Altertum: unter feinen 
dreizehn Tragödien find zwölf Bearbeitungen antiker Vorwürfe. Auch in den fünf „Paſtoralen“ 
Hardys find die Träger der Handlung Hirten in antiker Verkleidung, und nur feine Tragi- 
fomödien find überwiegend aus der modernen Erzählungslitteratur genommen. Die Hafjiiche 
Tradition iſt natürlih am auffallenditen in den Tragödien Hardys vorhanden, aber nicht bloß 
bier, jondern überall umgeben den Dichter Borftellungen aus dem Altertum, und feine feiner 
Perſonen, mag es ein griechifcher Herrſcher, ein fpanifcher oder ein deutſcher Edelmann, eine 
Zigeumerin oder ein perfijcher Satrap fein, kann zwölf Zeilen ſprechen, ohne in Bildern, Ver: 
gleichen und Anfpielungen die Götter, Helden und poetiſchen Filtionen der griechifch= römischen 
Mythologie und Sage hereinzuziehen. 


u 
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Auch in der Art und Weile, wie die Fabel des Stüdes gemäß den Vorſchriften der Poetif 

eingerichtet wird, zeigt fich in Hardys Tragödien der „klaſſiſche“ Einfluß. Nicht eine gefchichtliche 
Entwidelung, eine Reihe von Ereignijjen, die auseinander hervorgehen, und deren einheitlicher 
Zufammenbang das Intereffe für den Verlauf der Begebenheit jelbjt ober für den Charakter des 
Helden vermittelt, bildet hier den Gegenftand ber Tragödie, wie etwa in Shafeipeares „Julius 
Gäfar” oder „Antonius und Kleopatra‘, jondern eine einzige fritiiche Situation, eine Ver: 
widelung, die gelöft wird, eine Frage, die beantwortet werden fol. In Hardys „Dido“ handelt 
e3 fich 3. B. darum, ob Äneas die Dido treulos verlaffen und die Königin diefe Schmach über: 
leben wird, im „Coriolan“ fragt es fich, ob der Held feine Rache an Rom ausführen und zum 
Vaterlandsverräter werden wird oder nicht. 

Nicht in allen Fällen ift &8 Hardy gelungen, die Handlung auf eine „Kriſe“ zu beſchränken, 
aber mo es irgend anging, hat er Scaligers Vorjchrift „argumentum brevissimum accipien- 
dum est“ (der Vorwurf muß möglichit kurz fein) durch die Kürze der Handlung und die ein: 
fahe Schürzung des Anotens in jeinen Tragddien zu befolgen gefucht. Verſchiedene Einzel: 
heiten, die zu den gebräuchlichen bramatiihen Mitteln der Schultragödien gehörten: die Weis: 
fagungen, Monologe, Reben, antithetiihen Geſpräche, Eentenzen, Träume und Botenreden, 
finden ſich gleichfalls in Hardys Tragödien, aber er hat, auf unmittelbare Bühnenwirkung 
bedacht, die Träume befjer in die Erpolition hineingearbeitet, die Monologe verkürzt, die Reden 
lebhafter geftaltet und die Botenberichte auch wohl durch Vorführung der Handlung jelbft erjegt. 
Seneca ift für ihn feine unbedingte Autorität mehr. Er braucht mehr Perfonen, forgt für 
Szenenwechjel im Akte, läßt Spieler und Gegenfpieler einander gegenübertreten. Vor allem 
bringt er mehr Handlung auf die Bühne und macht ſchon den Verſuch, Charaktere darzuſtellen 
und den Kampf der Leidenjchaften zu fchildern, Endlich behält er auch den Merandriner mit 
feinem regelmäßigen Wechjel männlicher und weiblicher Reime bei und ift fichtlich bejtrebt, 
einen einheitlich gehobenen Ton der Nede zu erzielen. 

Der Tichter, der für das tägliche Bedürfnis einer volfstümlichen Bühne arbeitete, mußte 
noch in anderer Weije als in feinen Tragödien die Schauluft, den Sinn für das Abenteuerliche 
und Wunderbare und den modifchen Anteil am Spiel zarter Gefühle bei feinen Hörern be— 
friedigen: in jeinen mythologiihen Stüden „Prokris“ und „Alcefte”‘, im „Raub der Projer- 
pina” (Le Ravissement de Proserpine) und im „Gigantenkampf“ (Gigantomachie) gab es 
etwas zu jehen, wenn der Schauplaß auf dem Olymp, auf der Erde und in den Höhlen des 
AÄtna war, Dabei hat Hardy die alten Götter zum Teil unverkennbar ironifch:parodiftifch bes 
handelt. Wenn er auch Echäferjpiele verfaßte, jo folgte er dem Zuge der Mode, denn Tafjos 
„Amyntas’” und Guarinis „Treuer Hirt” hatten ſchon zu mancherlei Verfuchen angeregt. Viel— 
leicht gehört „Alcde’’ noch in bie legten Jahre des 16. Jahrhunderts, fpäter verfaßt ſind „Corine“, 
„Der Triumph Amors“ (Le Triomphe d’Amour), ‚Der fiegende Amor‘ (L’Amour victo- 
rieux) und „Alphee, oder die Gerechtigkeit Amors‘ (Alphee ou la justice d’Amour, 1612— 20), 

Es handelt fich bier um Löſung einer Berwidelung, die entjtanden ift, weil zwei Hirten eine und 
diejelbe Schöne lieben, oder weil Eiferfucht ein liebendes Baar getrennt hat oder Härte eines Vaters 


dem unbemittelten Bewerber die Hand der Tochter verfagt. Ein Zauberer, ein Orakel, die Dazwijchen- 
kunft des Gottes Amor führen oft erjt zu einem befriedigenden Ausgang. 


Für die Zeitgenoſſen bejtand der Reiz diefer Stüde in der natürlichen Einfalt der dar: 
geftellten Zebensverhältnijje und in ber Zergliederung zarter Liebesempfindungen. Aber den 
eigentlichen Grunditod des damaligen Repertoire3 bildete die Miſchgattung, die man, freilich 
nicht ganz zutreffend, als einen Ausgleich zwiſchen Haffiicher und mittelalterlicher Kunſt bezeichnet 
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hat: die Tragilomödie. Sicherlich gingen die älteften franzöſiſchen Tragikomödien, Garniers 
„Bradamante“, Du Hamels „Akoubar“, Louis le Jars’ „Lucelle“, in Stil und Kompofition 
aus der klaſſiſchen Schule hervor. Einzelne Tragifomödien zeigen nur barin Verwandtihaft 
mit den mittelalterlichen Spielen, daß fie in mehrere Stüde zerfallen, die nacheinander an ver: 
ſchiedenen Tagen aufgeführt werden konnten, wie Hardys Jugendwerk, „Theagenes und Chari: 
flea” („Histoire Ethiopique“, gedrudt 1623), und „Tyr et Sidon“ (1608) von Jean be 
Schelandre (1585 —-1635). Aber vorherrichend hält fidh die Tragifomödie in den Grenzen 
der fünf Akte. Das wichtigfte Merkmal diefer Gattung bildet die Herkunft ihrer Stoffe, die mit 
geringen Ausnahmen modernen Urfprungs find. Hardy bearbeitete ſpaniſche Novellen, „Die 
Zigeunerin” und „Die Macht des Blutes’ von Cervantes (La Belle Egyptienne, La Force 
du Sang), die Geihichte des Grafen von Gleihen nach Camerarius (L’heureuse Bigamie, 
„Die glüdliche Doppelehe‘‘), eine Erzählung aus Montemayors ‚Diana‘ (Felismene). Die 
Handlung beſchränkt fich hier nicht auf die Darftellung einer „Kriſe“, fie verfügt freier über 
Ort und Zeit al3 die der Tragöbie, fie ift zugleich verwidelter und ſoll jpannend wirken; deſſen— 
ungeachtet ijt die franzöfiiche Tragifomödie verhältnismäßig einfach angelegt, Parallelhand: 
lungen wie in den Shafejpearijchen Dramen gibt e8 kaum. Der Ausgang ift in der Regel 
glücklich: eine Liebesgeichichte erhält ihren Abſchluß durch die Heirat. Das Interefje an der Be 
gebenheit jelbit überwiegt bei weitem das pfychologifche. Cine Miſchung komiſcher und ernfter 
Beſtandteile wird nicht beabjichtigt. Der Stil ift weniger feierlich als in der Tragödie, bie 
Sprache vertraulicher, aber durchaus nicht ohne rhetoriihen Schmuck. 

Das Ganze iſt ein Zufallsipiel, bei dem der Zuſchauer fich freut, wenn die Geſchichte ein 
gutes Ende nimmt. Wo bei Hardy die Perjonen Anfäge zu einer individuellen Charakteriftit 
zeigen, wie Preciofa in der „Schönen Zigeunerin‘‘, da verdankt der Dichter dies meiſt feiner 
Vorlage, aber er hat doch die entzüdend graziöje Novelle des Cervantes (La Jitanilla) recht 
übel zugerichtet. Die Tragifomödie hat ungefähr ein Menfchenalter hindurch die franzöfifche 
Bühne beherricht (1605 — 35). 

Vielleicht hat auch Théophile (vgl. ©. 378) neben Hardy für bie Truppe Vallerans ge- 
arbeitet. Eeine Tragödie „Ryramus und Tisbe” (Pyrame et Thisb&, um 1617), in der 
er Ovids befannte Erzählung von dem unglüdlichen Liebespaar mit zarter Sinnigfeit behandelte, 
erregte bei ihrer Aufführung am Hofe (1625 oder 1626) bedeutendes Aufjehen. Es herricht in 
dem Stüde eine lyriſche Stimmung, die Hardy noch fehlt. Der Stil zeigt in zahlreichen über: 
rajchenden Einfällen und Vergleichen (pointes) den Einfluß des italienischen Modegeſchmacks 
(Marinis): Theophile hatte etwas von der preziöjen Eleganz und Feinheit, die man in den 
Salons der vornehmen Gefellichaft zu würdigen wußte, 

Honorat de Bueil Marquis de Racan (1589 — 1670), der Lieblingsſchüler Mal: 
herbes, verjuchte ſich als dramatischer Dichter in der „Arthenice‘ (um 1619, fpäter „Les Berge- 
ries“, Die Schäferei, genannt), einem Schäferipiel nah Guarini und d'Urfé, deſſen Sprache 
rein, anmutig und wohlklingend, bisweilen jedoch gefucht und fpitfindig ift. In fpäteren Werfen 
ift der Einfluß der dramatiſch ziemlich ſchwächlichen „‚Arthenice‘ zu bemerken: in der Anwendung 
des Chors, der in der ‚„‚Amaranthe” Gombaulds (um 1628) und in der „ESylvanire“ Mairets 
(1629) wieder auftaucht, in dem Gebrauch der Stangen (bei Rotrou, Corneille und Mairet). 

Der Erfolg des Marquis de Racan rief neue dramatische Poeten auf den Plan, beför: 
derte die Ausbeutung der „Aſträa““ und machte die vornehme Gejellichaft dem Schäferjpiel und 
hierdurch der Bühne überhaupt zugänglicher. 


x 


Das Schäferfpiel. Die „Einheiten“. 3833 


Die Paftorale erfreut fich auch bejonderer Gunſt bei den gelehrten Kennern und in ben 
akademiſchen Kreifen; die „Aſträa““ d'Urfés diente ihr als Fundgrube, D'Urfe jelbft ſchrieb eine 
„Sylvanire” (1625). Du Eros und Pichou (1629, 1630) bearbeiteten Bonarellis „Philis 
auf Skyros“, Rayfiiguier Tafjos „Amyntas“ für die franzöfiiche Bühne. Alle aber ftehen unter 
dem Einfluß Hardys, und obwohl ihre Dichtungen ſchon höhere Ansprüche erfüllten, enthielten 
fie doch immer noch manche Unregelmäßigfeit zu einer Zeit, wo ſchon viel von den „Regeln“ 
und von „Stüden, die in den Regeln gefchrieben waren“, geſprochen wurde. Alles, was unter 
dem Banne der litterariihen Bildung Italiens ftand, vornehme Frauen, ablige Schöngeiiter, 
afabemijche, bei Hof und „„Gejellichaft” angejehene Gelehrte, jelbft der große Staatsmann Riche- 
lieu, der feit 1624 maßgebenden Einfluß auf die Gefchide Frankreichs ausübte, alle wünfchten 
der dramatiihen Kunft Frankreichs einen Aufihwung unter der heilfamen Zucht vornehmer 
Sitte und Rede und verjtändiger Kritif. Diejes Verlangen war um jo begreiflicher, je mehr 
die dramatiſche Kunft in Aufnahme Fam. Nachdem Hardy lange im Reich der Bühne König 
gewejen war, hatte jich die Zahl der Theaterdihter vermehrt: Mairet, Rotrou, Rayifiguier, 
Glaveret, Scubery, Du Ryer wandten fi der Bühne zu, und ein junger Mann aus Rouen, 
Pierre Corneille, trug mit „Melite“, einer jchäferjpielartigen Komödie (1629), einen unbeftrit- 
tenen Erfolg davon. 

Ver fi nad) Autoritäten umſah, fand immer den unverwüjtlichen Ariftoteles, dazu Kom: 
mentare und Streitjchriften der Italiener und ihre dramatiichen Dichtungen, die nad) den Ge- 
jegen der Kunſt komponiert waren. Dem einjchmeichelnden Reiz und dem vollendeten Stil eines 
„Amyntas“ ober eines „Treuen Hirten’ konnte fein franzöfiiches Werk an die Seite geftellt 
werden. Wenn daher ebenbürtige Meilterwerke in Frankreich entftehen jollten, fo mußte man 
diejelben Regeln befolgen, nad) denen die bewunderten Jtaliener gejchaffen hatten. Als Isnard 
die nad) Bonarelli gedichtete „Philis de Seire“ feines verftorbenen Freundes Pichou herausgab, 
meinte er durch diefes Merk diejenigen des Jrrtums zu überführen, welche die „mit Necht be: 
folgten Regeln tadelten“. Auch Richelieu, deifen Meinung jich doch jeder andere unterorbnen 
müfje, habe das Stüd angehört und gebilligt und dieſe Paftorale für die richtigfte und am 
beiten tomponierte erklärt, die er je geiehen habe. Das war freilich feine Kleinigkeit, denn „der 
große Kardinal” hatte ein wichtiges Wort mitzureden bei der Entſcheidung der Frage, ob die 
Zukunft dem regelmäßigen oder dem unregelmäßigen Drama, der Tragödie ober der Tragi: 
fomödie gehören follte, Wurde doch jpäter erzählt, da Jean Chapelain (1595-—1674), 
der jeit dem Ericheinen feiner Borrede zu dem italienischen Epos „Adonis“ (1623) des Ca- 
valierd Marini als bedeutender Kritiker galt, ein Jahrgehalt von 1000 Thalern erhalten habe, 
weil er in einer Verhandlung über die Theaterjtücke in Gegenwart des Kardinals darlegte, daß 
man unweigerlich die drei berühmten Einheiten von Zeit, Ort und Handlung beobachten müſſe. 
Richtig ift eS, dab der große Staatsmann den angejeheniten Kritifer jener Zeit in feinen Be— 
ftrebungen unterftüßte. 

Die Kritifer und Dichter von gelehrter Bildung wußten natürlich jchon lange von den Re: 
geln, mit deren Feitftellung fich die Italiener geplagt hatten, aber auch der Widerfprud) gegen 
dieſe Negeln war lebendig geblieben. Loudon d'Aigaliers hatte in feiner „Art poetique“ (1597) 
die Zeiteinheit verworfen, Hardy ſcheint in einer feiner Vorreden dieſe und andere Einſchränkun— 
gen bekämpfen zu wollen, beſonders hat jedoch Frangois Dgier (1600— 1670) in einer 
„Abhandlung zu der Tragifomödie ‚Tyrus und Sidon (Ausgabe von 1628) mit Geift die 
Freiheit des Dichters gegen den Zwang der Negeln verteidigt. 
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Aber die Kenner ließen die vernünftigen Auseinanderfegungen Ogiers unbeadtet, und es 
trat vielmehr ein junger Dichter auf, der geneigt und gelehrig genug war, die Kunftregeln in 
einem Bühnenmwerfe zu beobachten. Jean de Mairet (geb. 1604) war von Theophile um 1623 
bei dem Herzog Heinrich von Montmorency eingeführt worden und hatte fi) in der Raftoral- 
tragifomödie „Sylvie“ (1626) als erfinderijchen und gefühlvollen Dichter bewieſen, als an ihn 
vom Grafen Carmail und vom Kardinal Ya Valette die Aufforderung erging, „eine Paſtorale 
zu dichten in all der Strenge, die in diefer Dichtungsart bei den Italienern beobachtet wurde”. 
So entitand bie „Sylvanire“, die nad) der erften Aufführung in Chantilly bei Montmorency 
fpäter auch im Hötel de Bourgogne gegeben wurde (1629). Dem Abdrud feines Werkes hat 
der Dichter eine Abhandlung vorausgeichidt, um jeine billige, vor kurzem aus Heinfius gelernte 
Weisheit an den Mann zu bringen, vor allem die „Regel der vierundzwanzig Stunden‘. That: 
ſächlich hatten die Erklärer des Ariftoteles nur zwölf Stunden als die für die Handlung eines 
Stückes zuläffige Zeitdauer zugeitanden, die Ausdehnung der Regel auf vierundzwanzig Stunden 
war eine Folge der italieniihen Gewohnheit, den Tag von Sonnenuntergang zu Sonnenunter: 
gang, von Stunde 1 bis 24, wie das Zifferblatt der italieniſchen Uhr zählte, zu rechnen. Faſt 
gleichzeitig jchrieb Jean Chapelain eine Abhandlung, die eine Begründung „biefer neuen 
Erfindung‘ enthielt. Sie wurde nicht gedrudt, aber wohl in Freundeskreiſen verbreitet. Die 
Durchführung der Zeiteinheit erleichtert die Annahme eines einheitlichen Schauplates, weil dieſer 
den Zeitaufwand bei der Ortöveränderung der Perfonen eripart. Auch empfanden die gebildeten 
Zuſchauer es ſchon als eine ftarfe Zumutung, daß fie nebeneinander auf engem Raume den 
Markt Athens, Theben, das Feldlager Aleranders, ein Wäldchen, ein Maleratelier, eine Feſtung 
und ein Meer zugleich erblicten und demnach, wie e8 gerade die Bühnenhandlung verlangte, 
immer nur einen Schauplag als vorhanden annehmen follten, Der theatraliihen Illuſion 
fonnte es nur förderlich jein, wenn man mit diefem Syſtem aufräumte, und dazu waren bie auf 
die ſcheinbar vernünftige Forderung der Übereinftimmung von Schein und Wirklichkeit begrün- 
deten Negeln nützlich. Wenn man jhon jo weit geweſen wäre, ftatt bes Nebeneinanders der 
Dekoration ein Nacheinander zu kennen und zu bejigen, wer weiß, ob die Zeitregel und die aus 
ihr folgende Vereinfachung des Schauplages jo leicht zum Sieg gelangt wäre! 

Mairet lieferte zunächit (1633) eine regelmäßige Tragikomödie (‚Virginia‘), die erſte diefer 
Art, die er „in den vierundzwanzig Stunden’ ſchrieb. Eine Perjon des Stüdes ruft jelbft am 
Schluſſe verwundert aus: „Ihr Götter, ift es möglich, daß in die kurze Zeit von zwei Sonnen: 
untergängen joviel merkwürdige Ereigniffe ſich ſchließen!““ Seine Höhe erreichte Mairet, als er, 
ebenfalls auf Wunſch, eine regelmäßige Tragöbdie, die „Sophonisbe” (1634), ſchrieb: auch die 
Haffiiche Tragödie Italiens hatte ja mit einer „Sofonisba” (1515) begonnen. Die Gefchichte 
der Sophonisbe, des Syphar und des Maſſiniſſa ift oft nach Livius dramatiſch behandelt worden. 
Wie Triffino nahm Mairet an, daß Sophonisbe, bevor fie die Gattin des Syphax wurde, bie 
Berlobte Maſſiniſſas war. Dadurch kam ein fentimentales Intereſſe in die Handlung, das dem 
urfprünglichen Bericht fehlte. Auch ließ Mairet Syphar im Kampfe fallen, bamit Sophonisbe 
als Witwe Mafjinifjas Gattin würde. Und Maſſiniſſa durfte den Tod feiner Geliebten nicht 
überleben, wenn der Abſchluß der Tragödie befriedigen jollte, 

Mairet hatte die von Hardy umgeformte Tragödie der Renaiſſance der Regel der Zeit: 
einheit unterworfen, dabei ein fejtes Ziel der Kompofition verfolgt, den Verſuch gemacht, Cha— 
raftere darzuitellen und eine reinere und edlere Sprache zu reden als fein Vorgänger, und bie 
Kenner zufriedengeftellt. 


Das regelmäßige Drama. 385 


Zuerſt ſchien es allerdings nicht, als ob die Dichter Luft hätten, Mairets Beiſpiel zu folgen: 
Corneille erklärt feine Unabhängigkeit von den Gefegen, Scudery macht ſich über die Anhän- 
ger der Einheiten luftig. Aber jeit 1635 dringen die Regeln doch durch, und wer jpäter ber 
Vorſchrift der Ortseinheit nicht nachfommt, entjchuldigt fih. Jean de Claveret in jeinem 
„Raub der Proſerpina“ (Ravissement de Proserpine, 1639) bringt den Himmel, Sizilien und 
die Unterwelt auf die Bühne, Aber die Einheit des Ortes werde hergeftellt, meint er ernithaft, 
wenn man eine Eenfrechte vom Himmel durch Sizilien in die Unterwelt fälle. 
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Eine Borftellung im Hötel be Bourgoane Nah einem Stih von Abraham Bofle (105—78), in ber National» 
bibliothef zu Paris. Vgl. Tert, S. 386. — Die unter dem Bilde ſtehenden Verfe lauten in Überfegung: 


Bie großartig ift diefe Bühne, Hier najenftübern fie bie ſchlechte Zeit Hier fpielt ben Höfling 
die Spieler wie erfinberifch! in bem brolligften Aufzug | ber finnreihe Guillaume 





und was haben fie filr Präfervative und bejzaubern alle Hörer und jhmäht auf bie Liebe, 
wiber üble Laune und Melandolie! mit einem einzigen Worte ſchon. ausgebeutelt wie ein Ballſpieler. 
Hier verfudt Turlupin es zu maden | Aber ber wahre Gautier übertrifft fie, 
wie der ſcheue Tajchenbieb, | unb ber Härte bed Gefchides zum Trog 
unb ber Spanier flieht aus Angjt vorm Stoß bringt er uns nad feinem Tod nod zum Lachen, 
den Franzoſen, ber nach ihm blidt. wenn wir und an feine Grimaffen erinnern. 


Für den Sieg des regelmäßigen Dramas wirkte entjcheidend Nichelieu. In der Pracht: 
ausgabe jeiner „Mirame* machen es die Kupfer dem Lejer augenfcheinlich, wie Orts: und Zeit: 
einheit beobachtet find: die Bilder zu jedem Akte ftellen immer denjelben Profpekt vor, auf dem 
eriten Bilde geht die Sonne unter, auf dem zweiten ijt es Nacht, auf dem dritten geht die Sonne 
auf, auf dem vierten iſt es Mittag, und auf dem fünften ſinkt die Sonne im Weiten, In Über: 
einjtimmung mit Nichelieu befand ſich aber auch die Kritif und die gebildete Geſellſchaft, die 

Sudier und Birch⸗Hirſchfeld, Franzöfifge Litteraturgeſchichte. 25 
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jeßt größeren Anteil an der Bühne nahm als früher, während der Einfluß des Volkes auf das 
Theater geringer geworden war. 

Von einem Luftipiel kann man in jener Zeit neben der Tragifomödie und Farce 
(Pofje) kaum fprechen. Die Aufführungen des Hötel de Bourgogne bejtanden in der Negel aus 
Prolog, Tragitomödie (Baftorale), Farce und Lied (Chanfon), und da man vortreffliche Spieler 
komiſcher Rollen beſaß, die fich allgemein großer Beliebtheit erfreuten, wurde die Farce mit 
ihrem „altgalliichen Witze“ nicht vernachläjfigt. Gaultier Garguille, Gros Guillaume und 
Turlupin waren damals ein berühmtes Komiferkleeblatt (}. die Abbildung, S. 385). Die 
Vorliebe für die „mit Zoten garnierte” Farce war infolge „einer thörichten Voreingenommen: 
heit’ des Volfes jo groß, daß man meinte, das übrige wäre ohne Poſſe nichts, und man hätte 
ohne fie nicht für fein halbes Geld Vergnügen. Erſt gegen Ende der zwanziger Jahre ericheint 
das Luftipiel, teil$ von der Farce, teil$ von der Tragifomödie und Pajtorale, oder auch von 
den italienifhen Komödien abhängig. Es bedarf einiger Zeit, um ſich darauf zu befinnen, da} 
es in der Umgangsſprache der Gebildeten Sitten und Charaktere der eigenen Zeit darftellen ſoll. 
Rotrou und Pierre Gorneille gehen hierin no Jean Mairet voran, der mit feinen 
„Balanterien des Herzogs von Oſſuna“ (Les Galanteries du duc d’Ossonne, 1632) in 
recht freier Sprache höchſt gewagte Eituationen und eine ziemlich wirre und unwahrfjcheinliche 
Intrigue auf die Bühne brachte, fich aber ſelbſt hier, als er die Komödie druden ließ (1636), 
in einer Vorrede den Anfchein eines Neformators gab. Die Anwendung der Negeln hat Mairet 
in feinen Luſtſpiele nicht verfucht. 

Immerhin hat die Entwidelung des Pariſer Bühnenweſens diefer Zeit wenigitens die Vor- 
bedingungen und den Boden für das Aufblühen einer höheren dramatiichen Kunſt gefchaffen. 
Es gab jegt zwei öffentliche Bühnen (Hötel de Bourgogne umd feit etwa 1628 Mondorys Theater 
im Stadtviertel des Marais), es gab eine dramatische Produktion, die nicht bloß für das öde 
Unterhaltungsbedürfnis und die rohe Schauluft arbeitete. Die Verfuche der Nenaiffance wurden 
auf der öffentlichen Bühne mit beijerem Erfolg fortgejegt, und es bildete ſich eine felbftändige 
litterarifche Überlieferung aus. Bald follte es als die höchſte Leiftung eines Poeten gelten, eine 
regelrechte Tragödie gejchrieben zu haben, die Beifall gefunden hatte. Der Kardinal war ein 
eifriger Theaterfreund, der Hof, die vornehme und litterarifch gebildete Welt der Salons nahm 
vegften Anteil an der Bühne, die „Kloake Satans“ wurde jetzt, wie Corneille bald ſagte, „der 
Großen ſchönſte Freude und des Volks Entzücken“. 





U Die Zeit Michelieus und Mazarins (1630 — 1660). 


1. Die Akademie, Descartes, Pascal. 


Die Gründungsgefchichte der franzöſiſchen Akademie ift eng verbunden mit der Thätigfeit 
des Mannes, der das von Heinrich IV. begonnene politiiche Werk vollendet hat und der eigent: 
fiche Schöpfer der Monarchie Ludwigs XIV. gewejen iſt Armand Jean bu Pleſſis, Her: 
309g von Richelieu (1585 — 1642), hatte ſich ſchon unter Mariens Regentſchaft als geiftlicher 
Schriftiteller vorteilhaft befannt gemacht; höheren Wert befigen aber die ſpäteren Schriften des 
großen Staatsmannes, die erit lange nad) feinem Tode veröffentlicht wurden, die „Geſchichte 
Ludwigs XIIL“ (bi8 1638, Histoire de Louis XIII), die „Kurze Erzählung der großen 
Thaten des Königs” (Narration suceincte des grandes actions du roi) und das viel an: 
gezweifelte „Politiſche Teſtament“ (Trestament politique, 1688). Während jeiner Herrichaft 
war NRichelieu auch ein eifriger Förberer und Beichüger der „ſchönen Wiſſenſchaften“. Kaum 
war er an die Spige ber Geichäfte gelangt (1624), jo bewies er Verftändnis für Malherbes 
Thätigfeit und machte dem alten Dichter durch reichliche Zuwendungen den Lebensabend behag- 
licher. Balzac jpendete er jeine höchite Anerkennung und forderte ihn zu weiteren Arbeiten auf, 
und während er als Staatsmann von Erfolg zu Erfolg fchritt, fand er Muße, die litterarifche 
Bewegung der Nation mit Aufmerkjamkeit zu verfolgen und jelbit in ihren Gang einzugreifen. 
Hierbei leiteten ihn nicht bloß politiiche Geſichtspunkte, indem er durch einzelne in feinem Auf: 
trage verfaßte Schriften die öffentliche Meinung zu beeinfluffen juchte, ſondern fein Anteil an Did: 
tung und Sprade ging vielleicht noch mehr aus innerer Neigung hervor. Er jelbit hatte jtets einen 
Kreis von Schriftitellern und Ehöngeiftern um fich, die ihn auch auf Reifen und Feldzügen be: 
gleiteten. Das war feine „Feldakademie“. Num wünſchte er auch, für ſprachliche und ſchön— 
wifjenjchaftliche Angelegenheiten eine Einrichtung zu ſchaffen, die in Fragen des guten Geſchmacks 
(der Boetif) und der Sprade (Grammatif) eine entideidende Behörde fein und zugleich würdigen 
und um Sprade und Litteratur verdienten Männern eine ſichere und angejehene Stellung. ge: 
währen jollte. Der Gebanfe, in einer Akademie Sprache und Poeſie durch gemeinjame Arbeit 
einheitlich zu fördern, war nicht neu. Die Afademie Baifs (vgl. S. 353) war freilich in Ver: 
geſſenheit geraten, aber man dachte an die italienishen Afademien, vor allem an die berühmte 
„Sleienafabemie” (Crusca) zu Florenz, deren Wörterbuch 1612 erichienen war, NRichelieus 
Wunſch, aud) in der Sprache Ordnung zu jchaffen, begegnete fi außerdem mit den Beftrebungen 
des berühmteften Dichters, der angejeheniten Grammatifer und Kritiker jener Zeit. Schon um 
1629 fanden fich etliche Schriftiteller und Schöngeifter bei Valentin Conrart (1603-75) 
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jede Woche einmal zujammen zur gemeinfamen Pflege ihrer litterariichen Intereſſen. Bois: 
robert, der Günftling des Karbinals, jein litterariicher Mittelsmann, Anekvotenerzähler und 
Spaßmacher, berichtete feinem Herrn von diefem Vereine, und Richelieu ließ anfragen, ob man 
geneigt jei, eine Körperfchaft zu bilden und die Verſammlungen unter öffentlicher Beitätigung und 
föniglihem Schutze abzuhalten, Nicht ohne Bedenken nahmen die Freunde dieſen Vorichlag des 
gefürchteten Minifters entgegen, aber endlich beichloffen fie, „dem Herm Kardinal unterthänigit 
für die Ehre, die er ihnen erwies, zu danken und ... feiner Willensäußerung zu gehorchen“. 
Zuerft wurde die Zahl der zukünftigen Akademiker auf vierzig vermehrt und Conrart zum jtän: 
digen Sefretär gewählt (1634); Du Chajtelet, Chapelain, Faret und Gombauld verfaßten die 
Sagungen. Auf Wunſch des Kardinal: Proteltors wurde als Hauptaufgabe der Akademie be: 
zeichnet, daß fie „mit aller Sorgfalt und allem Fleiße jo weit wie möglich dahin wirken folle, 
unjerer Sprache beftimmte Regeln zu geben, fie rein, beredt und fähig zu machen, die Künite 
und Wiſſenſchaften zu behandeln’. 

Der König beftätigte die Gründung am 29. Januar 1635, aber das Parlament mochte 
vielleicht fürchten, daß fich die neue afademifche Einrichtung Übergriffe in die Rechtiprechung und 
die Zenſur herausnehmen fönnte; darum wurde die Eintragung des Patents bis zum 10. Juli 
1637 verzögert. Die öffentliche Meinung begrüßte die Schöpfung Richelieus nicht freundlich: 
man äußerte in verjchiedenen Flugſchriften die Befürchtung, es folle das jedem angeborene 
Hecht genommen werden, nad eigenen Belieben zu reden und zu fchreiben. Am meijten 
Wit bewies Charles de Saint: Evremond (1613-1703) in feiner „Komödie der Afade- 
mifer”’ (Comedie des academistes), die, lange handjchriftlich in Umlauf, zuerit um 1650 ge: 
drucdt wurde. Die Akademie war flug genug, auf feine der Spottichriften zu antworten, aud) 
zeigte fie bei der Behandlung ihrer grammatischen Aufgabe, daß es ihr fern lag, die Sprache 
willfürlich zu regeln. Das Ziel der Bemühungen follte nur fein, den „guten Gebrauch“ zu er: 
forihen, feitzuftellen und einzutragen. Die Afademie beabfichtigte, ein Wörterbuch des guten 
Sprachgebrauchs, eine Grammatik und eine Poetik nebjt Rhetorik auszuarbeiten. Seit dem 
Dezember 1637 begann man wenigitens das Wörterbuch, doch Die Arbeit ging dem Kardinal 
viel zu langjam von ftatten, und der Spott über das nie endende Merk wurbe ein Gemeinplag 
des Witzes. Endlich im Jahre 1694 ift das Wörterbuch veröffentlicht worden, und hier hat 
die Akademie deutlich gezeigt, daß fie fich nur die Machtvolllommenbeit anmaßte, „die Bedeu: 
tung der Wörter zu erläutern und ihren guten und jchlechten Gebrauch zu erflären, ebenfo wie 
den der Redewendungen der Sprache, die fie geſammelt hatte“ (Vorrede des Wörterbuchs). 
Dieje Thätigfeit jtand in Übereinftimmung mit den herrichenden Anfichten ber gebildeten Ge- 
jellihaft: die Afademie jeßte das Wert Malherbes fort und vollendete es. 

Zwei Männer vornehmlich haben den Plan zum Wörterbuch entworfen und fünnen als 
die Hauptvertreter des afademijchen Geiftes in der Litteratur jener Zeit betrachtet werben: Jean 
Chapelain (vgl. S. 383) und Claude Baugelas (1585 — 1650). 

Chapelain genoß ja in der Geſellſchaft und bei Richelieu das höchite Anfehen als Kenner der 
Yehre von der Dichtfunit. Claude Baugelas hat neben ihm die Arbeit am Wörterbuch am 
eifrigften gefördert. Es war feitgejeßt worden, daß man eine Auswahl beftimmter Schriftfteller zu 
Grunde legen wollte, die am reinjten franzöfifch gefchrieben hätten; man ging zurüd bis auf 
Clement Marot und Amyot. Außerdem wurden noch Ausdrücke aufgenommen, die zwar nicht 
litterarifch überliefert waren, aber allgemeine Billigung verdienten, An ber gebräuchlichen Recht: 
ſchreibung wurde feitgehalten, das Genus bejtimmt und bemerkt, ob ein Ausdrud nur im Vers 
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oder auch in Profa gebräuchlich fei, auch follten die Unterſchiede der höheren, mittleren und niede: 
ren Rede angemerkt werben. Das Wörterbud der Akademie ift bald nach feinem Erjcheinen eine 
Autorität für den guten, in der befjeren Litteratur und gebildeten Umgangsiprache feitzuhalten- 
den Gebrauch geworden. In den folgenden Auflagen (1718, 1740, 1762, 1798, 1835, 1878) 
iit die Akademie ihrem Programm treu geblieben, nicht den franzöſiſchen Spradhichas überhaupt 
daritellen zu wollen, jondern die korrekte, als klaſſiſch anerkannte Sprache. Doch blieb fie immer 
in Fühlung mit den Veränderungen in Grammatik, Rechtſchreibung und Sprachgebrauch. Eine 
Grammatik ift von der Afademie niemals gejchrieben worden, aber einigen Erſatz dafür boten 
die „Bemerkungen über bie franzöfiiche Sprache‘ (Remarques sur la Langue francoise, 1647) 
von Baugelas, ein Buch, das eine ganze Reihe ähnlicher Werke hervorgerufen hat. 

Baugelad war kein Pedant. Zwanglos, wie im Salongeipräd), beipricht er die fFebler, die er bei 
einent fonjt guten Schriftjteller gefunden zu haben glaubt, oder eine jpradhliche Streitfrage. Er will nicht 
Vorſchriften machen, denn allein der Gebrauch fei Meijter und unumfchräntter Sebieter der Sprace. 
Er will nur den guten Gebrauch der eingeführten Wörter darlegen und ihn, fall er zweifelhaft oder 
unbekannt iſt, erflären und befannt machen. Freilich fei guter und jchlechter Gebrauch zu unterjcheiden. 
Der gute Gebrauch fei die Nedeweiie des Hofes in Ubereinſtimmung mit der Schreibart des beiten 
Zeiles der zeitgenöfjiihen Schriftfteller und den Lehren der Sprachtundigen. So hat Vaugelas zugleich 
mit der Hutorität der Alademie für die Feſtſetzung einer einbeitlihen Sprade gewirkt. 

Die Gründung Richelieus bat, ohne jelbft Geſetze zu geben, einzeln hervortretende Be: 
itrebungen zur Ausbildung der Sprade im Sinme eines regelfeiten Klaffizismus zufammen- 
gefaßt und ihnen Nachdruck verliehen. Hemmend oder fördernd hat die Akademie auf die litte— 
rariſche Entwidelung nicht wirken können. Bald wurde es ein Ziel des Ehrgeizes, Mitglied 
diejer Körperichaft zu fein, an der Tafelrunde der Vierzig ſaßen vornehme und hochitehende 
Männer in Gemeinjchaft mit anderen, die nur ihrem literarischen Wirken den „Lehnſtuhl“ in 
der Akademie verdantten; unter föniglihem Schuße wurde fie eine anerfannte Körperjchaft, die 
bei feierlichen Veranlafjungen vom König empfangen wurde: entjchieden iſt durch die Gründung 
der Akademie der Stand der Schriftiteller in Frankreich gejellichaftlich gehoben worden. 

Als der volltommenfte Ausdrud des afademijchen Geiftes darf in diejer Zeit Jean Louis 
Guez, Herr von Balzac (1597— 1654; ſ. die Abbildung, S. 390) gelten, einer der Be: 
gründer der Haffischen franzöfifchen Proſa, der zuerit als Briefichreiber berühmt wurde, ein 
Zeichen, wie mächtig jegt der Einfluß der Gefellichaft und ihres Verkehrs in der Litteratur wird, 
Balzac hatte in Leiden ftubiert und ben Kardinal La Valette nach Rom begleitet. Die meiite 
Zeit feines Lebens hielt er ſich aber auf feiner Bejigung Balzac an der Charente auf und jchrieb 
von bier aus an feine Freunde und Gönner funftvolle, durch immer neue Wendungen aus: 
gezeichnete Briefe, die ihn bald Berühmtheit verichafften. Schon die erſte gedrucdte Sammlung 
jeiner Briefe (1624) fiherte ihm den Ruf des größten Proſaiſten feiner Zeit. Gelegentlich redete 
er darin wie ein Schüler Charrons, der es als die Pflicht der Weifen betrachtete, ſich von 
den Welthändeln und von leidenſchaftlicher Parteinahme für öffentliche Dinge fernzuhalten. 
Wenigftens bedurfte Balzac der Ruhe und Muße, um feine Briefe und Abhandlungen zu 
ſchreiben; Leute, die „ein Buch in weniger ala acht Tagen machen‘, waren ihm verächtlich, 
er jchrieb jeine Werke, „wie man Tempel und Baläfte baut‘, und der Stolj, womit er fich 
als den „großen Briefichreiber Frankreichs‘ betrachtete, wurde durch die allgemeine Anerken— 
nung gerechtfertigt. Balzacs Briefe galten als „das angenehmjte Geſchenk, das der Liebende 
der Geliebten darbringen konnte, man bemühte ſich um die Wette, fie zuerit zu befommen, und 
die Buchhändler wußten jehr gut aus dieſer Ungeduld des Publikums Vorteil zu ziehen“ 
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(Mienage). Doc) hatte Balzac auch Gegner: der geiſtliche Vater Goulu hielt ihm Plagiate vor 
und rügte den Mangel an gediegenem Inhalt, und mancher andere Kritiker erhob gegen ihn 
den Vorwurf der Unfruchtbarkeit. 

Gerade dies ftachelte Balzac zu größeren Unternehmungen an. Er gab 1631 den „Fürſten“ 
(Le Prince) heraus, ein Lob der Monarchie Ludwigs XIII. und eine afademijche Preisrede auf 
Ludwigs großen Minifter. Nichelieu konnte von der politischen Weisheit Balzacs wenig halten, 
als Schriftiteller aber ſchätzte er ihn hoch, und feine lateiniſchen und franzöfiihen Epifteln las 
er mit Wohlgefallen. Bon vier philofophifdh:geichichtlichen „Abhandlungen“ (Oeuvres diverses, 
1644) für die Marquife von Rambouillet beſchäftigt fich die eine mit der „Unterhaltungsgabe” 
der Römer und ihrer ſelbſt die attijche Feinheit übertreffenden „Urbanität”. Ein Volk, das zuſah, 
wie gefefjelte Könige durch die Gaſſen feiner 
Hauptitabt geführt wurden, habe nıcht „ge: 
wöhnlich” jein fönnen. Die Römer jeien immer 
groß gewejen, jelbt das geringe Volk immer 
„koſtbar“ (precieux). 

Die philoſophiſche Gleichgültigkeit der 
jüngeren Lebensjahre Balzacs machte jpäter 
einer erniten religiöfen Stimmung Plaß, ja 
zulegt richtete er fich in Angouldme bei den Ka- 
puzinern eine Zufluchtsitätte ein, wo er jeder: 
zeit Aufnahme finden konnte. Zwei Jahre vor 
jeinem Tode erjchien jein „Chriſtlicher Sofra- 
tes” (Socrate chrestien, 1652), den Sainte: 
Beuve wißig „Isocrate chretien“ genannt 
bat: eine Sammlung jehönrednerifcher reli- 
giöjer Abhandlungen, Auch gab Conrart nad) 
dem Tode Balzacs noch „Unterhaltungen” 
Jean Louis Guez, Herr von Balzac. Nad einem —— 9 morab⸗philoſophiſchen und 
Stich, in der Rationalbibliothet zu Baris, Bat. Tert, ©. 380, geichichtlichen Inhalts und den „Aristippe ou 

de la Cour“ (Ariftipp, oder über den Hof, 
1658) heraus, worin der Verfaſſer das Ideal des Staatsmannes als Gegenftüd zu feinem 
Fürſten aufitellt. 

Balzac hat eigentlih nur Abhandlungen, Unterhaltungen und Briefe gejchrieben. Der 
eigene Ideengehalt feiner Schriften ift unbedeutend, vieles hat er den Alten, vor allen Seneca 
und Cicero, entlehnt. Seine Arbeit beitand darin, einen einfachen Gedanken durch mehrfache 
Einkleidung zu vervielfältigen. Gefchichtliches Urteil und gefunden Geſchmack bewies.er in den 
Abhandlungen für die Marquife von Nambouillet und in dem Briefe über „Cinna“ an Corneille. 
Daß er aber fait ausſchließlich der Meifter der gewählten und glänzenden Formgebung war, 
empfanden jchon feine Zeitgenoffen. Malberbes Reinheit, Klarheit und Beftimmtheit verband er 
mit Glätte, Glanz und Abrumdung. Unermüdlich im Ausfeilen der Süße, im Streben 
nad) Schärfe des Ausdruds und Neuheit der Wendungen, befolgt er immer dasjelbe Verfahren, 
und da er über feine reichen Hilfsquellen des Geiltes verfügt, ift feine Schreibweije bei allem 
Wohlflang der Perioden einförmig und ermüdend. In einem Briefe an Menage gefteht er 
einmal jeine Schwäche ein und entiagt jelbjt der Huperbel in hyperbelhafter Weiſe: „Feierlich 
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verzichte ich auf die Hyperbel. Sie iſt eine Klippe, die ich mit Zittern erblide und ſtärker ala 
Scylla und Charybdis fürchte.” 

ALS die Afademie eingerichtet wurde, ernannte man Balzac zu einem ihrer eriten Mitglieder. 
Blieb er auch ihren Sigungen fern, jo wechjelte er doch mit ihren einflußreichften Mitgliedern, 
wie Chapelain und Menage, Briefe und wurde in der Gejellihaft als der Meifter der Sprache 
und Berebfamkeit verehrt und anerkannt, 

Aber wie Hein erjcheint die Kunft des briefichreibenden Moraliften Balzac und des [herzhaft 
plaudernden Voiture(vgl.S.404) im Vergleich mit der wahren Größe in den Werfen der zwei Ma- 
thematifer und Philojophen Descartes und Pascal! Rene Descartes (Cartejius, 1596— 
1650), der Begründer einer Philofophie, die fi Weltleute und Gelehrte, Theologen und Schöngei: 
ſter bald zu eigen machten, war der Sohn eines Rates im bretagnischen Parlament zu Rennes. Er 
bejuchte 1604— 12 die von Heinrich IV. gegründete Jefuitenjchule La Fleche (Anjou), und wie er 
ſelbſt erzählt, fand er jich durch das, was er hier gelernt hatte, nicht befriedigt: „Drum nahm ic) 
mir die freiheit, alle anderen nach mir zu beurteilen und zu meinen, daß es feine Wiffenjchaft in 
der Welt gäbe, die jo wäre, wie man mich ehedem hatte hoffen laſſen.“ Nur die Mathematik 
wollte er im ftrengen Sinne des Wortes als Wiſſenſchaft gelten lafjen. Sieben Jahre (1612— 
1619) verlebte Descartes teils in Paris und in der Provinz, teils im Auslande, um die Welt 
fennen zu lernen. Er wurde während diefer Zeit (1617) Soldat, war in der Schlacht am Weißen 
Berge zugegen und zog mit den Kaiferlichen bis nah Ungarn. Im Jahre 1621 gab er den 
Kriegsdienit auf. Er hatte im einfamen Winterquartier zu Neuburg an der Donau (1619 — 20) 
ganz feinen Gedanken gelebt und nach Klarheit in dem bunfeln Chaos der Philoſophie gerungen. 
Konnte ihm die einzige wirkliche Wiſſenſchaft, die Mathematik, Xicht verichaffen? Der Drang 
nad Erkenntnis ergriff ihn fo mächtig, daß er der heiligen Jungfrau eine Wallfahrt nad) Loretto 
gelobte, wenn ihm die Wahrheit offenbar würde, Um den rechten Weg zu finden, beburfte er 
einer richtigen Methode: fie war für ihn in der Mathematif und in der Logik vorgebildet. Vier 
Regeln jegte er ſich vorläufig feſt al3 die Leitfterne des nach der Wahrheit forſchenden Geiftes: 
‚Was du erkennen willjt, denke klar und deutlich; was du Elar und deutlich einjiehit, gelte als Wahr: 
heit. Was dir dunfel ift, helle auf, zerlege es in feine Teile und laß es allmählich far werden. 
Beobachte die richtige Ordnung, indem du mit dem Einfachſten beginnit, um allmählich, von Stufe 
zu Stufe, zur Erkenntnis des Zufammengejegten zu gelangen. Zähle jtets möglichſt volljtändig 
alle zur Löfung einer Aufgabe gehörigen Punkte auf, jo daß du gewiß bift, nichts auszulaffen.” 

Daneben nahm Descartes eine Art „proviforiicher Moral” an, bis er den endgültigen 
Bau der Wiſſenſchaft aufgerichtet hätte. Er wollte fich von allen feinen überfonmenen Meinun: 
gen befreien, joweit fie fich nicht durch die Vernunft rechtfertigen ließen; nur die Wahrheiten des 
Glaubens jollten unangetajtet bleiben. An den Gejegen, den Gebräuchen und der Religion 
feines Landes beabſichtigte er feitzuhalten und in allen feinen Handlungen ebenfo unentwegt 
den zweifelhafteiten Meinungen zu folgen, wenn er fich einmal für fie entjchieden hätte, als ob 
jie ganz fiher wären. Lieber wollte er jich bezwingen, al3 gegen das Gejchid kämpfen, lieber 
jeinen Neigungen eine andere Richtung geben, als ſich der beftehenden Ordnung widerfegen. In 
der „proviforifchen Moral’ find mehr ſtoiſche als ffeptijche Bejtandteile, Descartes verhielt fich 
hierin nicht anders als feine hervorragendſten Zeitgenoffen, und noch in jpäteren Jahren empfahl 
er jeiner Schülerin, der Prinzejfin Elifabeth von der Pfalz, ven Philojophen Seneca zu lejen. 

Etwa um 1620 hatte der Philojoph die Grundläge feiner Methode nach der theoretifchen 
und der praftiichen Seite hin für fich feitgeitellt. Er glaubte fih nun von Vorurteilen am beiten 
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durch Reifen befreien zu fünnen, Neun Jahre jchweifte er in der Welt umher, „in ihren Ko: 
möbien mehr Zuſchauer als Spieler”. In Ytalien erfüllte er zu Loretto fein Gelübde und blieb 
in Rom bis zum Frühjahr 1625. Nachdem er in feine Heimat zurüdgefehrt war, hielt er ſich 
bie folgenden Jahre meift in Paris auf. Hier hatte er 1628 die Genugthuung, in einem er: 
wählten Kreije bedeutender Männer die erite erfolgreihe Anwendung jeiner Methode zu er: 
proben. Er zeigte, daß die Philofophie feine Fortſchritte machen könne, wenn man nicht die 
ariftotelifche Methode vollftändig aufgäbe. Um jeine Zuhörer hiervon zu überzeugen, bewies 
er die Falſchheit eines offenbar richtigen Satzes durch zwölf Beweiſe in jchulmäßiger Form und 
ebenfo die Richtigkeit eines offenbar faljchen Sages. Dann teilte er einiges über jeine von der 
Mathematik abgeleitete Methode mit, als den natürlihen Weg, um Irrtum und Wahrheit zu 
unterjcheiden. Der Kardinal de Berulle verpflichtete Descartes jogleich, fein Unternehmen zu voll: 
enden und zu veröffentlichen. Dazu aber bedurfte der Denfer völliger „Entfernung von allen 
Orten, wo er zufällig Bekannte hatte”. Er zog ſich nad Holland zurüd (1629) und lebte hier 
zwanzig Jahre an verjchiedenen Orten, am längjten in Amfterdam, Utrecht und Leiden, Seine 
Verbindung mit der wiſſenſchaftlichen Welt unterhielt ein lebhafter brieflicher Verkehr, vornehm: 
lid} mit feinem Freunde Pater Merſenne. Neben feiner Bhilofophie beihäftigten Descartes noch 
andere mathematische und phyfikaliiche Arbeiten. Als das erjte Ergebnis diefer Bemühungen, 
„Abhandlungen über die Welt” (Discours sur le monde), veröffentlicht werden follte, vernahm 
Descartes, daß Galilei wegen feines „Geſprächs über die beiden wichtigiten Weltſyſteme““ (1632) 
von der römischen Inquiſition verurteilt und zum Widerruf gezwungen worden jei (22, Juni 
1633). Er wollte daher jebt „eine Bapiere verbrennen oder fie wenigstens niemandem zeigen“. 
Aber er ließ fich bewegen, wenigitens feine Methode bekannt zu machen, und fo erjchien in 
Leiden 1637 feine „Abhandlung über die Methode des richtigen Gebrauchs der Vernunft und 
der Erforſchung der wifjenjchaftlihen Wahrheit” (Discours de la möthode pour bien conduire 
sa raison et chercher la verit& dans les sciences). Auch die jpäteren Werke, die den Aus: 
bau und die Anwendung der „Methode enthalten, jind in Holland erjchienen: die „Meta— 
phyſik“ (Meditationes de prima philosophia, 1641, ins Franzöſiſche überjegt vom Herzog 
von Luynes, 1647), die „Phyſik“ (Prineipia philosophiae, 1644, ins Franzöfiiche überjegt 
1647) und die moralifche „Abhandlung über die Leidenfchaften‘‘ (Traite des Passions, 1650). 
Die „Abhandlung über die Methode“ enthält nicht bloß die Grundzüge der Logik, jondern fie iſt 

zugleich die Lebenägeichichte eines Mannes, der fid der Wiſſenſchaft völlig ergeben will und danach fein 
Leben einrichtet. Anſtatt der fpefulativen Schulphiloiopbie denkt jich Descartes eine Philoſophie, „mittels 
deren wir die träfte und Wirkſamleiten der Luft, der Gejtirne, der Himmel und aller anderen uns ums 
gebenden Körper, indem wir jte gleich den Kunftfertigfeiten unferer Handwerker kennen lernen, ebenjo gut 

wie jene benußgen lönnen, um uns fo zu ihren Herren und Beſitzern zu machen“ (8. Zeil). Descartes ſchreibt 

für die Welt und die Gebildeten, für den „honnöte homme“. „Ich ſchreibe franzöſiſch“, fagt er, „weil 


ich hoffe, dafs die, die fi nur ihrer reinen natürlihen Vernunft bedienen, befjer über meine Meinungen 
urteilen werden als die, die nur den alten Büchern glauben.“ 


Die Methode jelbit befteht der Theorie nad) hauptſächlich in den vier Sägen, die der Philo— 
joph jchon vor jiebzehn Jahren aufgeitellt hatte, in den Regeln der Evidenz, der Analyfe, ber 
Synthefe und der Aufzählung. Sie iſt ihm durch die mathematischen Wifjenfchaften eingegeben, 
und ihre bedeutenden und fiheren Rejultate laden dazu ein, fich auch bei der Erforſchung all: 
gemeiner Wahrheiten nach ihr zu richten. Aus einem Fritiihen Studium der mathematifchen 
Wiffenfchaften hervorgegangen, geht fie aljo in ihrer Allgemeingültigfeit als ein fi immer 
gleich bleibendes und einheitliches Gejek über die Mathematik hinaus: die ganze Philojophie 
des Descartes ift in ihrem Kerne jchon in feiner Heinen Eritlingsichrift enthalten. 
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Descartes geht aus von einem Zweifel, der bis an feine äußerjte Grenze geführt wird: er zweifelt 
an allem. Aber gerade von hier aus gelangt er zu dem feiten Ungelpuntt feiner Philofophie: „Ich machte 
die Wahrnehmung, dak, während ich fo denten wollte, alles jei faljch, doch notwendig ich, der ich dachte, 
irgend etwas fein müſſe, und da ich bemerkte, daß diefe Wahrheit — ich denke, alſo bin ich (je pense done 
je suis; cogito, ergo sum) — fo feſt und ficher wäre, daß auch die überipannteiten Annahmen ber 
BZweifler fie nicht zu erihüttern vermöcten, jo konnte ich fie nad) meinem Dafürhalten als das erjte 
Brinzip der Philoſophie, die ich fuchte, auffaſſen.“ Was verbürgt aber die Gewißheit dieſer erjten ge 
fundenen Wahrheit? Die Hare und deutliche Borjtellung, die man von ihr hat! Als denfendes Weſen 
kann ſich der Menſch zwar loslöfen von den Begriffen des Körpers und des Raumes, nicht aber von den 
Begriffen des Seins und des Dentens. Weiter folgert Descartes aus der einzigen Haren und deutlichen 
Borjtellung des dentenden Seins, das unabhängig vom Körper ift, die Unterfcheidung von Seele und 
Leib. Das Dafein der Seele ijt gewiſſer und Harer als das des Körpers, denn die Vorftellung davon iſt 
ung unmittelbar gegenwärtig. Wie aber Descartes aus feinem Grundjah das gefonderte Dajein des 
Geiftes, die Spiritualität der Seele, ableitet, jo ergibt fich ihm daraus auch der Beweis für das Dajein 
Gottes, Im dentenden Weſen wohnt neben dem Bewußtfein feiner Unvollkommenheit die Borjtellung 
eines vollkonimenen Weſens. Diefe Vorjtellung kann ſich nicht aus dem eigenen befchränften und unvolle 
fonımenen Dafein erzeugen, fie ift vielmehr durch ein Wefen außer uns bewirkt, das dieſer Vorjtellung 
an Wirklichkeit gleichlommt, durch Gott. Aus der Gewihheit des Dafeins Gottes folgt weiter die Gewif;- 
heit der in der Außenwelt vorhandenen Weſen, deren Wirklichkeit durch unſere eigenen Vorjtellungen nicht 
zu beweijen war: Gott iſt, er ift volllonmen, feine Wahrheit lann ung nicht trügen, er aber hat die Bor: 
jtellungen von der Außenwelt in ums hineingelegt. Das find die in der Abhandlung enthaltenen Grund⸗ 
jäge der Carteſianiſchen Philoſophie, die, in einer jedem Gebildeten verjtändlichen Weiſe vorgetragen, 
jeden „honnöte homme“ befähigten, ohne Bücherlenntnis und zeitraubende Studien aud) ein Wort über 
Philoſophie mitzufprechen. 

Für Descartes ift die Philojophie die Univerſalwiſſenſchaft, die vollitändige Erkenntnis 
alles deſſen, was der Menjch überhaupt ergründen kann. Descartes war aber auch Mathematiker 
und Phyſiker. Bekannt ijt die Cartejianifche Wirbeltheorie, ein Verſuch, die Bildung und Be: 
wegung der Weltkörper zu erklären. In feiner Sittenlehre gebt der Philojoph allmählich über die 
„proviſoriſche Moral“ hinaus, In einem Briefe an die Prinzejfin Elijabeth fteht an eriter Stelle 
der Rat, die Vernunft zu pflegen. Diefe wird zum praftiichen Moralprinzip: die Gartefianifche 
Ethik ift Anwendung des Wiffens auf bie fittliche Führung. hr pofitiver Gehalt befteht in der 
Vorſchrift, zur Erlangung der Herrſchaft über uns jelbjt die edelſten Leidenjchaften in uns zu 
pflegen, vor allem die „Großmut“ (g&nerosite), jene Gefinnung, „die e8 bewirkt, daß der 
Menich die berechtigte Selbitahtung am höchſten ftellt, das Bewußtiein, daß ihm nichts jo 
wahrhaft eignet wie die freie Verfügung über feinen Willen”. Auffallend ift die Übereinftim: 
mung diefer Moral mit der Corneilles. Aber Corneille ſpricht als tragiſcher Dichter nur die 
hohe und ftolze Vorftellung aus, die der Menſch in diefem Zeitalter von ſich jelbft Hatte. 

Man hat Descartes als Stiliften vielleicht zu jehr gelobt. Das Wichtigite ift, Daß er über: 
baupt in feiner Mutterſprache gejhrieben hat. Aber fein verwidelter und oft ſchwerfälliger Sat: 
bau hat fich nicht von den lateinischen Einflüffen befreit. Descartes jelbft legt überhaupt wenig 
Wert auf den Neiz ſchöner Darftellung, e8 kommt ihm nur darauf an, das Wefentliche zu jagen. 
Die Hauptfache ift ihm die richtige Ordnung; feine Art, zu ſchreiben, ift wie feine Methode, zu 
denfen, die mathematijche, Alles, was ſich an die Sinne, an das Gefühl wendet, ift für ihn 
ebenjogut Stil: wie Denkfehler. 

Descartes fand begeifterte Anhänger und Schüler; in Utrecht und Leiden fahte feine Lehre 
bald Fuß. Dies erregte die Eiferfucht des Theologen Gisbert Voetius in Utrecht, und er be: 
wirkte, daß die Univerfität, an der er als Profefjor lehrte, die „neue Philoſophie“ des Descartes 
ausdrüclich verdammte. Descartes flüchtete von Utrecht in die Einfamfeit des Dorfes Egmond, 
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und bier jchrieb er 1645 die legte Schrift, die er noch jelbit veröffentlicht hat, den jchon 
erwähnten „Trait& des Passions“, den er, wie früher jeine „Prinzipien“, der Prinzejiin 
Elifabeth widmete. E3 verband ihn eine innige Freundſchaft mit dieſer deutſchen Fürftin. 
Als fie Holland verließ, entjtand ein Briefwechſel, worin die Briefe des Philofophen wahre 
Abhandlungen für die geiltige und fittliche Leitung der Empfängerin find: aus feiner Philo- 
jophie jchöpfte Descartes die Tröftungen und Heilmittel für die moralifchen und phyſiſchen 
Yeiden feiner Schülerin. 

Descartes bejuchte wiederholt jein Vaterland von Holland aus (1644, 1647, 1648). In 
Paris bemühte man fich umfonit, ihn zu halten. Dagegen ließ er ſich bewegen, an den Hof ber 
Königin Chriftine, der Tochter Guftav Ndolfs, zu kommen, die den Unterricht des Philojophen 
zu genießen wünjchte. Im Herbit 1649 erichien Descartes in Stodholm, aber das Klima war 
ihm nicht zuträglich; er zog fich eine Lungenentzündung zu, an der er am 11. Februar 1650 ftarb. 

Die franzöfiichen Hochſchulen verhielten fich gegen den Carteſianismus zuerſt geradezu feind- 
lich, aber in den Kongregationen, in juriftiichen Kreiſen, unter Weltleuten und bei Hofe warb 
die neue Philojophie zahlreiche Anhänger; bejonders Pater Merfenne gewann die öffentliche 
Meinung für fie. Unter den gelehrten Gegnern würdigte die Bedeutung des Descartes am 
ernjteiten der Jejuit Petrus Gaſſendi (1592 —1655), der nicht unter dem Zwang der Schule 
ſtand. Er vertritt in jeinen Schriften gegen Descartes den Empirismus. Wiffenfchaftlich iſt er 
abhängig von den Jtalienern. Als vorfichtiger, aber begeiſterter Bewunderer Galileis jcheidet er 
ih von Descartes und deſſen kosmologiſchen Anfchauungen. Als Phyſiker, Philofoph und Mo— 
ralijt it er der Wiederherjteller der Epikureiichen Lehre. Die jcharfe Trennung von Leib und 
Seele, die Descartes annimmt, gibt er nicht zu. Der Gegenjag zwilchen beiden Syitergen, 
Gaſſendismus und Gartefianismus, war ein Borjpiel zu dem jpäteren langen Kampfe zwifchen 
Naturalismus und Spiritualismus, 

Durch die Beweije für das Dafein Gottes, für die Jınmaterialität und Unfterblichkeit der 
Seele erwarb ſich die Philofophie des Descartes den Beifall der janjeniftiichen Theologen, 
und auch die Kongregation des Dratoriums, die Gründung des Kardinals de Berulle, nahm den 
Gartejianijchen Idealismus freundlich auf. Dagegen wurden die Jejuiten, mit denen Descartes 
perjönlich in freundichaftlider Verbindung gejtanden hatte, jeine Feinde, als jeine Philoſophie 
einflußreich wurde. Das erflärt ji aus der Abneigung der Jefuiten gegen den Neuerungsgeiit 
und aus ihrem Feithalten an dem ſcholaſtiſchen Empirisunus, Obgleich Descartes jich die Mühe 
gab, die Xehre von der förperlichen Ausdehnung mit dem Dogma der Transſubſtantiation in 
Übereinftimmung zu bringen, warf man ihm fegerifche Meinungen vor und bezichtigte ihn jogar 
des Calvinismus. In Rom kamen jeine Schriften auf den Inder, und auch beim Parlament 
hätten die Jeſuiten 1671 die Verteilung feiner Lehre durchgeſetzt, wenn ſich nicht Boileau beim 
Präfidenten Yamoignon verwendet und in feinem „Arret burlesque* die Gegner ber Gartejia- 
niſchen Philoſophie lächerlich gemacht hätte. Immerhin verbot der König der Pariſer Univerfität 
und dem Oratorium, in der „neuen Philoſophie“ zu unterrichten. 

Außerhalb der Schulen und der Univerfität wirkte diefe Verfolgung fördernd für die Auf: 
nahme ber neuen Lehre bei Gelehrten und Weltleuten. Die Briefe des Philofophen wurden von 
Glerjelier veröffentlicht (1657 — 67), in Touloufe, Montpellier und Paris wurden Vorlefungen 
über die Vhilofophie des Descartes gehalten, im Salon der Frau von Sable diskutierte man 
ernithaft über die Abendmahlsfrage und darüber, ob der Gartejianismus zum Spinozie- 
mus führe Die neue Philoſophie fiegte in der vornehmen Welt und bei den Gelehrten: bie 
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Unterhaltungen Fontenelles „über die Vielheit der Weltkörper“ (1686) zeigen dies an: die Aka— 
demie der Wiffenjchaften war gewonnen. 

Man hat den Einfluß des Descartes in der litterarifchen Kunftlehre des 17. Jahrhunderts 
erfennen wollen. Aber der Zug nad) Ordnung, Verſtändigkeit, Wahrheit, Einfachheit ift ſchon 
in der jchönen Xitteratur zu fpüren, ehe die Schriften des Philofophen wirken fonnten. Der Zu: 
ſammenhang, der zwijchen der Carteſianiſchen Lehre und dem franzöſiſchen Klaſſizismus bejteht, 
erflärt fich aus der Wirkung derjelben Urfachen. Der „‚geometrifche Geiſt“, dem die neue Philofophie 
ihr Dajein verdankte, ift diefelbe Ericheinung, die Taine den „klaſſiſchen Geiſt“ genannt hat. 

Neben der jelbjtändigen Schöpfung eines genialen Philofophen, die faft wie ein natür: 
liches Ergebnis der im damaligen franzöfiichen Geiftesleben regfamen Kräfte ericheint, find kaum 
weniger bedeutungsvolle Werke unmittelbar aus der religiöfen Bewegung hervorgegangen, 
die von dem beicheidenen Frauenklofter Bort:Royal (bei Chevreufe) ihren Uriprung nah. Das 
Kloſter war nad) Paris (Faubourg St. Jacques, 1625) übergefiedelt und feit 1633 unter Die 
geiftliche Yeitung Du Bergiers de Hauranne (feit 1620 Abt von Saint: Cyran) gefommen. 
Zaint:Eyran (1581— 1643) war ein Schüler der Jeſuiten in Löwen geweſen. In Bari lernte 
er den holländiſchen Geiftlihen Cornelius Janjen kennen, der ihm 1611 in feine Heimat 
Bayonne folgte. Die beiden Freunde verlebten fünf Jahre in ernten Studien; fie fuchten ſich in 
den Geift des ältejten Chriſtentums hineinzuarbeiten und vertieften ſich befonders in die Werke 
Auguſtins. Einft war die jtrengere Lehre diejes Kirchenvaters für rechtgläubiger erklärt worden 
als die des Pelagius, aber in der Anwendung auf das Leben hatte fie fich nicht als empfeblens: 
wert erwiejen. Die Kirche, die fi im Bejig der Gnadenmittel jah und über die Verdienitlichkeit 
der Werfe zu befinden hatte, wußte mit der Vorherbeftimmung des Menjchen für die Seligfeit oder 
die Verdammnis wenig anzufangen. Auch hatte Galvins Abfall gezeigt, wohin die Lehren 
Auguftins führen Efonnten. Im Schoße der fatholiichen Kirche erhob ſich eine Partei, die der 
„Gnade“ ihre Bedeutung zu nehmen juchte, um dafür dem freien Willen und der Verdienſtlich— 
keit der Werke neue Wichtigkeit zu geben. In feiner Schrift über „Die Übereinftimmung des 
freien Willens mit den Gaben der Gnade und der göttlichen Vorſehung“ (Liberi arbitrii cum 
gratiae donis... concordia, 1588) hatte der jpanifche Jejuit Zuis Molina (1535 — 1601) 
die Prädeftination verworfen, nur die göttliche Vorausſicht anerfannt und dem freien Willen 
die Fähigkeit zugeiprochen, ji für das Gute zu entjcheiden, Die Dominikaner denunzierten 
dieje Lehre in Nom als eine neue Kegerei. Es war für die Kirche ſchwer, eine Entfcheidung zu 
fällen. Molina freifprechen, hieß Bruch mit der Tradition, Preisgebung Auguftins an die 
Galviniften. Die Jeſuiten verdbammen, hieß die befte Waffe in einer Zeit des Kampfes ver: 
nichten. Die Entiheidung wurde daher auf unbejtimmte Zeit vertagt (29. Nuguft 1607). 

Janſen und Saint:Cyran nahmen jett die Streitfrage wieder auf. Letzterer wollte im 
Gegenjaß zu der jejuitijchen Seelforge, die durch die Übung äußerlicher kirchlicher Werfe das 
chriſtliche Gewiffen zu beruhigen ſuchte, für jede einzelne Seele Sorge tragen und fie von innen 
heraus. von der Krankheit der Sünde befreien-und erneuern, In Port-Noyal fand er ein er: 
giebiges Feld für jein Wirken. Seine Seelforgerthätigfeit beichränfte ſich nicht auf das Kloſter. 
Männer in hervorragenden Lebensftellungen wurden von ihm bewogen, fich aus der Melt 
jurüczuziehen und in der Einſamkeit ein bußfertiges Leben aufzufuchen. Le Maitre, ein be 
rühmter Advokat und Staatsrat, von Nichelieu für die höchſten Würden beftimmt, fiedelte in 
die verlaffene Abtei Port:Royal über, um in Schweigen und in Zurüdgezogenheit die Sache vor: 
zubereiten, die er eines Tages vor dem höchften Richter zu führen haben würde, Andere Männer 
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von Anſehen folgten jeinem Beifpiel, jo Claude Yancelot (1615— 95), der vorzüglich der 
Pädagog von Port-Royal wurde, als man begann, ſich dem Jugendunterricht zu widmen und 
die „Kleinen Schulen“ (Petites &coles) zu gründen. Außer feinen Werfen über Erziehung bat 
er Dentwürdigkeiten über das Leben von Saint:Cyran hinterlaffen (1738). Einer der Yehrer 
von Port:Royal war auch Nicolaus Fontaine (1625—1709), der Sekretär und Freund von 
Le Mattre de Sacy (1613— 84), der in Port-Royal als Geiltlicher wirkte (1648 —61 und 
1668— 79), und deſſen Hauptwerk eine neue Überjegung der Bibel war (La Bible deSacy, 1667). 

Kurz nad) 1655 wurden die Schulen von Port:Noyal aufgehoben. Ungefähr fünfzehn 
Jahre hatten fie beftanden und während dieſer Zeit viel Gutes gewirkt, Die Methode von 
Port-Royal ging mehr auf Erziehung und fittlihe Bildung als auf glänzende unterrichtliche 
Ergebnifje aus. Zwei befannte Werfe find aus diefen Schulen hervorgegangen: die Grammatif 
und die Logik von Port:Noyal. Die „Allgemeine, vernunftgemäße Grammatif” (Grammaire 
generale et raisonnee, Paris 1660), von Arnauld und Yancelot, jucht zu beweifen, daß die 
Sprache auf den Gefegen des vernünftigen Denkens berube. Dieje logifche Auffaſſung bleibt 
bis tief ing 18. Jahrhundert hinein, bis auf Condillac, lebendig und maßgebend. Von der 
Akademie oder wenigftens von Vaugelas trennten ſich die Grammatifer von Port-Royal darin, 
daß fie nicht den „Gebrauch“ ſchlechthin als höchiten Richter anerkannt wiſſen wollten, ſondern 
nur den Gebraud, über den die Vernunft Rechenſchaft ablegen könne. 

Berühmter noch als die Grammatit wurde die Logik von Port-Royal (La Logique ou 
l’art de penser, die Kunſt zu denfen, Paris 1662), von Arnauld und Nicole Die Veran: 
laſſung dazu foll die Behauptung geweſen jein, die jemand einmal in Arnaulds Anweſenheit 
machte, daß man in vierzehn Tagen einen guten Teil der Logik zu begreifen und zu lernen ver: 
möchte, Arnauld machte ſich anheiſchig, in fünf Tagen zu Ichren, was von der Logik wiſſens— 
wert fei, und jchrieb feinen Abriß der Logik, wozu jpäter noch einige Abhandlungen famen. Die 
Quellen, aus denen die Logik von Port-Royal gejchöpft ift, find die Dialeftit von Petrus Ramus 
(1555), Montaignes „Art de conferer*, Pascals Aufiag „De l’esprit géométrique“ und ganz 
bejonders der „Discours de la möthode* von Descartes. Ya, die ganze Logik von Port:Royal 
it eigentlich iiberhaupt nur eine Entwidelung der von Descartes aufgeitellten vorläufigen Regeln. 
Aber anftatt dieje wie Descartes zum Ausgangspunkt für eine ganze Bhilofophie zu machen, be 
nugt man fie bier nur, um darauf Betrachtungen über die Thätigkeit des Denkens zu gründen. 

Pierre Nicole (1625 — 95) war Mitarbeiter an dieſem Fleinen erfolgreichen Buche ge: 
wejen. Sein Hauptwerk aber find erbauliche Abhandlungen von unendlicher Breite und Weit: 
jhweifigfeit, die jedoch durch den milden und verjöhnlichen Geift, der in ihnen herrſcht, zum 
Herzen des Lefers ſprechen. In ihnen verbindet ſich, was für die religiöfe Litteratur von Port: 
Royal überhaupt charakteriftiich ift, die myftiiche Richtung mit praftifchen Zielen. Bon den Zeit: 
genoffen wurden diefe Efjais (1671-79) mit Entzüden gelefen, und noch im 18. Jahrhundert 
war die Sanımlung eines der verbreitetiten Bücher. 

Das Wachstum der Gemeinde von Port: Royal erregte die Bejorgnis der Jeſuiten. Aud) 
Richelieu ſah e3 ungern, daß Saint-Cyrans Beltrebungen in der vornehmen Gefellichaft an Boden 
gewannen; er ließ unter einem politifhen Vorwand den einflußreichen Priejter 1638 verhaften 
und nad Vincennes bringen, verjchaffte aber damit der Sache von Port:Royal nur neue 
Freunde und Anhänger. Inzwiſchen hatte Cornelius Janſen, der Biſchof von Pern (1585 
bis 1638), in jahrelanger eınfiger Arbeit die theoretiſche Grundlage für die praktiſchen Beſtre— 
bungen Saint: Cyrans gejchaffen. Sein nachgelaffenes Werk, der „Auguſtinus“, verließ die 
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Preſſe im Jahre 1640. Das Aufiehen, das das Buch machte, war groß, der Name YJanjenius 
bald in aller Munde: der „Auguftinus” war vielleicht das legte lateinisch gejchriebene theo: 
logische Werk, dag unter den Gebildeten wie ein wichtiges litterarifches Ereignis wirkte, er ent: 
fachte einen Streit, der nicht jo bald zur Ruhe kommen ſollte. Da Janfenius der Überzeugung 
lebte, daß die ganze Wahrheit über die Gnabe und die Prädeftination bei Auguftin zu finden jei, 
hatte er deffen Lehre zu erforſchen und darzuftellen geiucht und alle Einwendungen des Kirchen: 
vaters gegen die Pelagianer und Halbpelagianer wider die Anhänger des Molina gewenbet. 
Augujtin lehrt nad Janjen, daß ſich der Menfcd in einem doppelten Stand befunden habe, und 
daß 03 zwei Arten Gnade gebe. Unter der urfprünglichen Herrichaft der Unſchuld war der Menid völlig 
frei und die Gnade, die er damals hatte, feiner Freiheit untergeordnet: er fonnte zwar ohne fie das 
Gute nicht thun, aber jie wirkte nicht auf ihn mit zwingender Gewalt; er mochte jie gebrauchen oder 
nicht. Es war derielbe Zuſtand wie der der Engel vor dem Falle. Diefen Stand beanſpruchten die 
Molinijten nun auch für den gefallenen Menihen, aber nad Auguſtin iſt der Menfch feit dem Sünden- 
fall einer fortwährenden unbeilbaren Gewohnheit, zu jündigen, unterworfen. Alle Thaten, die in dieſem 
Stande vollbradyt werden, find Sünden, da die Duelle, aus der fie entipringen, vergiftet iſt. Aus dieſem 
Elend iſt die einzige Erlöfung die unfehlbar wirfende Gnade, die auf den Menfchen berabjteigt. Sie 
allein kann den aus eigener Kraft bloß zum Böfen fähigen Willen emporrichten und zum Guten be- 
ſtimmen. Nicht alle empfangen die Gnade: Gott gibt fie, went er will, ex ift fie feinem ſchuldig, denn 
alle find gefallen, und er ijt nur gerecht, wenn er ihnen nicht hilft und ſie ihrem Elend überläßt. Die 
Rrädejtination, die Gnadenwahl, ijt der ewige, unerforichliche Ratſchluß, nach dem Gott fich entichlofien 
hat, aus den Sündern herauszugreifen, wen er will, und dem Begnadeten Hilfe zu verleihen, um in 
Guten auszuharren; ohne dieſe fortwährende, fich ſtets erneuernde, freiwillig geleiftete Hilfe, die immer 
jiegreich ift, fann der Menich das Gejeg nicht erfüllen. 

Daß dieje Lehre in ihrer ganzen trodenen Erbarmungslofigkeit wieder hervorgezogen wurde, 
war der Kirche entjchieden unbequem. Bapft Urban VIIL. verbot 1642, das Buch zu lefen, und 
gebot Stillihweigen über den Gegenftand, aber ohne Erfolg. Einige Jahre fpäter legte der 
Syndifus der theologischen Fakultät der Sorbonne fieben (ſpäter fünf) Sätze vor, die gegen 
Janſen gerichtet waren, ohne daß er oder jein Buch genannt wurden, Die „Cenſur“ (Verurtei- 
lung) wurde beichlofjen, aber vom Erzbiſchof von Paris unterdrüdt. Auf Antrieb der Jefuiten 
erjuchten darauf franzöfiiche Prälaten und die Königin:Regentin Anna den römiſchen Stuhl, 
ein Urteil in diefer Glaubensjache abzugeben. Papſt Innocenz X. ernannte eine Kongregation 
zur Prüfung der fünf Säge. Den Janfeniften wurde ihre Verteidigung erjchwert, doch durften 
jie in feierlicher Sigung dem Papfte ihre Meinungen vortragen. Dann wurden in einer päpft: 
lien Bulle von 9. Mai 1653 die fünf aus dem Buche Janſens gezogenen Sätze für ketzeriſch, 
blasphemiſch und fluchbeladen erklärt. 

Die Janſeniſten, an ihrer Spitze der Prieſter Dr. Antoine Arnauld (1612 — 94), der 
nach Saint-Cyrans Tode der Führer der Partei geworden war, leugneten, daß die fünf Sätze 
in Janſens „Auguſtinus“ enthalten ſeien. Alexander VII. beſtätigte aber die Bulle ſeines Vor— 
gängers und erklärte ausdrücklich, die fünf Sätze ſeien aus Janſens Buch gezogen. Es wurde 
von den Geiſtlichen die Unterſchrift eines Formulars gefordert, worin ſie bekannten, die Lehre 
Janſens ſei eine Verdrehung der Lehre Auguſtins. Darauf entſtand die Unterſcheidung der 
Rechts- und der Thatfrage; man ſagte: der Papſt kann über die Lehre entſcheiden (Rechtsfrage), 
aber ob die verurteilten fünf Sätze in Janſens „Auguſtinus“ enthalten ſeien oder nicht, darüber 
kann man verſchiedener Meinung fein. Arnauld hatte durch ſein Buch „‚Über das häufige Kom— 
munizieren“ (De la frequente Communion, 1643) einen Namen gewonnen und war ſchon 
1641 gegen den Pater Sirmond, einen Jejuiten, aufgetreten, der behauptet hatte, „es ſei ung 
nicht fo jehr geboten, Gott zu lieben, als ihn nicht zu haffen”. Arnauld hatte nicht die Abficht, 


398 XU. Die Zeit Rihelieus und Mazarins (1630—1660). 


— 


den Weltleuten die Religion leicht zu machen, er wollte die Strenge und den Ernſt der chriſt— 
lichen Pflichten einprägen und gegen jene Geiſtlichen ankämpfen, die den Sündern die Beſſerung 
zu bequem machten, „ihnen Kiffen unter die Ellbogen ſchoben““. Aus den Kirchenvätern und 
der Tradition bewies Arnauld, daß dem Genuß bes Saframents die innere Belehrung voran- 
gehen müſſe, der Beichte die wahre Reue, der Abjolution die Zerfnirihung des Herzens. Die 
Verdammung der Arnauldihen Schrift jegten Die Jefuiten in Nom nicht durch, und jo fchien es, 
als ob die Janfeniften im Dogma verurteilt, in der Ausübung der Lehre, joweit ſie die chriſt— 
liche Zucht und Sittlichfeit anging, fiegreich bleiben ſollten. Ein bejonderer Fall aber veranlafte 
Arnauld, aud) in der Frage der Yehre offen hervorzutreten. Dem Herzog von Liancourt hatte 
nad) abgelegter Beichte der Pfarrer von Saint:Sulpiz die Abfolution verweigert, weil feine 
Enkelin in Port-Noyal erzogen werde und er einen Janfeniften beherberge. Sofort jchreibt 
Arnauld den „Brief eines Doftors der Sorbonne an einen Herrn von Stande” (Lettre d'un 
Docteur de Sorbonne à une personne de condition) und einen „Zweiten Brief an einen 
Herzog und Pair“ (Seconde Lettre A un Duc et Pair, 10. Juli 1655), der fchon ein ganzes 
Buch iſt und ihm den Borwurf zuzieht, er bezweifele es, daß die „fünf Sätze“ im „Auguftinus” 
enthalten jeien. Die Angelegenheit kommt vor die Sorbonne. 

„wei Fragen find zu prüfen, die eine ift die Thatfrage, die andere eine Rechtsfrage. Die That: 
frage it, ob Herr Arnauld umüberlegt handelte, weil er in feinem zweiten Briefe gejagt hat, daß 
er das Buch von Janfenius genau gelefen und dennoch die von dem verjtorbenen Rapjte verurteilten 
Süße nicht darin gefunden habe, und daß er trotzdem dieſe Sätze verdamme, wo fie nur anzutreffen 
wären, auch im Janſenius, wenn fie drin ftänden. Es Handelt ſich alfo um die frage, ob er ohne 
Unbefonnenbeit bat bezeugen dürfen, daß er daran zweifele, dieſe Sähe jeien von Janſenius, nachdem 
die Herren Biſchöfe erflärt haben, fie feien von ihm.... . Einundſiebzig Doktoren verteidigen ihn und 
behaupten, er habe denen nichts anderes antworten fünnen, die ihn in einer ſolchen Maſſe von Schriften 
fragten, ob er aufrecht bielte, daß dieſe Sätze nicht in dem Buche wären, als dies, daß er fie nicht darin 
geiehen habe, daß er fie aber gleichwohl verdamme, werm fie drin wären. Einige find noch weiter ge 
gangen und haben erflärt, wie jehr fie auch danach geſucht hätten, fie hätten fie nie darin gefunden; ja fie 
haben fogar ganz entgegengejeßte Behauptungen darin gefunden. Sie haben darauf injtändig darum 
gebeten, daß, wenn es einen Doltor gäbe, der fie darin geſehen hätte, er fie vorweien möchte; das ſei eine 
fo leichte Sache, daß man fich ihrer nicht weigern dürfte, denn es wäre dies ein jicheres Mittel, fie alle zu 
widerlegen und Herrn Arnauld mit ihnen; aber man hätte ihnen die Erfüllung dieſer Bitte immer nicht 
gewährt. So it die Sache auf diejer Seite gegangen. Auf der anderen Seite fanden ſich achtzig Welt- 
geiftliche umd einige vierzig Bettelmönche, die den Sag bes Herrn Arnauld verdammt haben, ohne umter- 
ſuchen zu wollen, ob das, was er gejagt hatte, wahr oder falſch wäre; auch erflärten fie, es handele fich 
gar nicht um die Wahrheit, ſondern nur um die Berwegenbeit feines Satzes. Kur funfjehn waren nicht 
für die Zenfur, und fie nennt man Indifferente.“ 

So berichtet Blaije Pascal (1623—02; j. die Abbildung, S. 399) in dem erften feiner 
„Kleinen Briefe’ (Petites Lettres, datiert vom 23. Januar 1656) über den Ausgang ber 
Verhandlung. Mit weltmänniicher Sorglofigkeit fommt er über die Thatſache hinweg, daß 
jemand ba etwas nicht zu finden vermag, wo der Bapit gejagt hat, daß es zu finden fei, Wich— 
tiger erjcheint ihm die Beantwortung der Nechtsfrage. Auch in der Sorbonne wurde man da; 
mit nicht jo leicht fertig, aber Arnaulds Verurteilung war allerdings vorauszufehen. Mazarin 
wurde ungeduldig und wünſchte die Gejchichte aus der Welt geſchafft zu jeden: fogar die Frauen 
redeten von nichts anderem, jagte er zum Herzog von Orleans. Aber die Fragen waren doch 
viel zu fpigig, um von der außenftehenden Menge verjtanden zu werden. Daher ſchrieb Arnauld 
ein „Factum“, das die Laien über die Streitfrage aufklären follte. Er hatte jedoch nicht den 
rechten Ton getroffen und wandte fich daher an Pascal mit den Worten: „Sie find einer von 
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den wißigen Köpfen, Sie jollten es einmal verjuhen!” Pascal gehorchte: in achtzehn 
Briefen, die in ungleichen Zwifchenräumen vom 23. Januar 1656 bis zum 24. März 1657 
erſchienen, behandelte er die Angelegenheit in einer fo neuen, gründlichen und gemeinverjtänd- 
lichen Weife, daß die öffentliche Meinung für die Janfeniften gewonnen wurde. In der Sor: 
bonne wurde die endgültige Verdammung (Zenjur) über Arnauld am 31, Januar 1656 aus: 
geiprochen. Arnauld mußte fi verborgen halten, weil man ihn jonft in die Baftille gebracht 
hätte, aber er war unausgejegt litterariich thätig. Seine Grammatik und feine Logik, jeine 
„Borichriften über das Studium der Schönen Wiſſenſchaften“ (Reglement pour l’ötude des 
belles lettres) erjchienen in diefer Zeit. Während des Elementinifchen Friedens (1669 — 79) 
blieb er unbeläftigt und wurde jogar Ludwig XIV, 
vorgeftellt. Damals jchrieb er mit Nicole die gelehrte 
Schrift über die „Gleihmäßige Fortdauer des Glau— 
bens über das heilige Abendmahl in der katholiſchen 
Kirche‘ (Perpetuite dela foi del’Eglise catholique 
sur l’Eucharistie). Aber der Friedensbruch und 
die Feindſchaft des Erzbifchofs von Paris nötigten 
ihn von neuem, fich verborgen zu halten; er flüchtete 
in die ſpaniſchen Niederlande, wo er am 8. Auguft 
1694 jtarb. 

Boileau nannte Arnauld „ven gelehrteften 
Sterblichen, der je als Schriftiteller aufgetreten iſt“, 
aber feines von Arnaulds zahlreichen Werfen hat die 
litterargeichichtliche Wichtigkeit von Pascals ‚Kleinen 
Briefen” erlangt. Jm Jahre 1631 war die Familie 
Pascal nad) Paris gekommen. Blaife wurde von 
feinem Vater, der ein tüchtiger Mathematifer und ein 
Freund des Descartes war, nad eigener Methode 
unterrichtet. Der Sohn zeigte bald eine wunderbare Btaife Pascal. Nah der im Befige des Herm Prof. 
Begabung für die mathematischen Wiſſenſchaften, "= mt, Tine ae maste Rascalı 
während feine jüngere Schweiter, Jacqueline, ſich früh 
im Verſemachen übte. Gleichzeitig mit Toricelli machte Blaife Verſuche über den leeren Raum; 
er ftellte barometriihe Meſſungen an und verfaßte eine „Unterfuchung über das Gleichgewicht 
der Flüſſigkeiten“ (Traite de l'equilibre des liqueurs). Aber troß feines gewaltigen Er: 
fenntnistriebes dachte er ebenſowenig wie Descartes daran, ſich mit den zweifelnden Fragen 
des Forſchers an die Überlieferungen des offenbarten Glaubens zu wenden, Erft als jeit 1646 
die Familie Pascal in nähere Beziehungen zu Port-Royal getreten war und Blaije die Schriften 
Saint: Cyrans und Arnaulds gelejen hatte, entjchloß er fih, „dem ganz zu leben, was allein 
notthut”. Als man ihm indejjen wegen feiner Kränklichkeit die Arbeit unterjagte, trieb ihn 
Langeweile wieder in das „eitle und unnüge Leben der Welt“ hinaus, er erhob Einſpruch, als 
nad dem Tode des Vaters (1651) die Schweiter Jacqueline den Schleier nahm, und er verjagte 
ihr die übliche Ausftattung. Er beabjichtigte, ein Amt zu kaufen und ſich zu verheiraten. In 
diejer Zeit jchrieb er vielleicht feine Abhandlung „über die Liebe’ (Passions de Pamour). Dod) 
die weltliche Periode im Leben Pascals fand plöglic ein Ende. Im November 1654 fuhr er 
mit feinem Viergejpann jpazieren; an der Brücke von Neuilly jcheuten die Vorderpferde, es war 
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fein Geländer vorhanden, die Pferde ftürzten in die Seine, aber die Stränge riffen, und bie 
Hinterpferde mit dem Wagen blieben ruhig ftehen. Dies Ereignis hatte eine ftarfe Wirkung 
auf bie zarte und reizbare Natur Pascals, Er entjagte fortan allen weltlichen Freuden und 
ſchloß fi an die „‚Einfiebler” von Port-Royal des Champs an. 

Dann erwies Pascal feinen Freunden von Port: Royal den wichtigiten Tienft durch feine 
al3 Flugblätter veröffentlichten „Briefe an einen Bewohner der Provinz von einem feiner 
Freunde‘ (Lettres &erites à un provincial par un de ses amis), zuerit erjchienen fie ohne 
Namen, jpäter nannte fich ihr Verfaſſer Montalte. In den erften vier „Provinzialbriefen“ wird 
die Angelegenheit Arnaulds und die Frage von der Gnade behandelt. 

Natürlich war es Pascals Abſicht, darzulegen, da der „Janjenismus“ eine Einbildung jei, und 
daß man nichts anderes wolle alö die Mufrechterhaltung ber Lehre Auguſtins, die feit zwölf Jahrhun— 
derten von der Kirche gebilligt werde. Uber er verleiht jeiner Beweisführung dramatiiches Leben, indem 
er fich für einen wihbegierigen Laien ausgibt, der fih von Moliniften, Thomüten und Janfenüten, von 
Sefuiten und Dominitanern unterweiien läßt, mit der Ausfunft des einen zum andern läuft, immer 
wieder neue Zweifel hat und fich um neue Auskünfte und Erflärungen bemüht. 

Die Jefuiten fiegten freilich in der Frage des Dogmas: 1661 haben die Janfeniften jelbit 
durh Annahme des Formulars Aleranders VII. ftilliehweigend, „um bes Friedens willen“, 
anerkannt, daß die päpftliche Enticheidung über den Anhalt des Buches richtig fei. Die öffent: 
liche Meinung dagegen betrachtete die Airkung der „Provinzialbriefe” als eine Niederlage der 
Sefuiten, denn Pascal brachte vom fünften Briefe an die Streitfrage auf das Gebiet der fird- 
lichen Zucht und der Moral, und während er in den jpäteren Briefen die Fiktion von dem wiß— 
begierigen Yaien fallen läßt, bemüht er jich zu beweilen, daß „in der Läſſigkeit der Moral bie 
Urſache der Auffajfung der Gnade‘, die er den Jeſuiten zum Vorwurf macht, zu finden jei. 

Sie „verderben die Sitten durch die Nachficht und Gefälligkeit, womit fie Sünder und Berbrecher 
behandeln“, Nutoren, die der Geſellſchaft Jeſu angehören, und aus denen namentlich Escobar jeine 
„Moraltheologie“ (Theologia moralis, 1646) zujammengejtellt bat, haben für alle erdenflihen Ber- 
fehlungen, Sünden und Berbredden Gefihtspuntte gefunden, die den Briefter in den Stand fegen, eine 
Abſchwächung, Entihuldigung oder Losiprehung zu finden, wenn ſich nur für irgend eine Auffaſſung eine 
annehmbare (probable) Meinung eines gewichtigen Autors anführen läßt. Diefe Jefuiten verfolgen 
dabei gewiß nicht die Mbficht, die Sitten zu vergiften. „ch“, läht Bascal einen von ihmen jagen, „unier 
höchſtes Ziel würde es fein, keine anderen Grundſätze als die des Evangeliums in ihrer ganzen Strenge 
aufrecht zu erhalten; man fann nad) der Strenge unferer eigenen Sitten urteilen, daß es mehr Herab⸗ 
lafiung als Abſicht ift, wenn wir einige Läffigkeit bei anderen dulden. Wir find dazu gezwungen. Die 
Menfchen find beutigentags fo fchlecht, dak wir zu ihnen gehen müſſen, da wir fie nicht zu uns bringen 
fönnen. Das Hauptziel, das fich unſere Gefellihaft zum Heil der Religion geſetzt bat, ift, niemand 
zurüdzuftoßen, um die Leute nicht ihrer Verzweiflung zu überlaſſen“ (6. Brief). Pascal entrüjtet ſich 
darüber, daß die Jeſuiten mehr „Politiker“ als chriſtliche Sittenlehrer find. „Es iſt die Beſſerung der 
Sitten nicht ihr einziges Ziel: das wäre eine ſchlechte Roliti Folgendes ijt ihr Gedanke. Sie haben 
eine ausreichend gute Meinung von ſich felbit, um annehmen zu dürfen, es fei nüglih und gleichſam 
erforderlich für das Wohl der Religion, daß ihr Einfluß fich überallhin ausbreite, und daß jie alle 
Gewiſſen lenlen.“ 

Pascal iſt nicht bloß damals, ſondern auch ſpäter noch der Fälſchung, der Verleumdung 
und der Lüge bezichtigt worden. Thatſächlich finden fi in feinen Briefen erzwungene Aus: 
legungen, Übertreibungen und ungenaue Anführungen, aber wenn von den zahllofen beweifen- 
den Stellen nur ein Zehntel beftehen bliebe, jo hätte Pascal doch in der Hauptfache recht. Und 
in Wirklichkeit bleibt nad) dem Abzug aller Jrrtümer und Unrichtigfeiten eine geradezu erftaun: 
liche Fülle von Beichönigungen, Abſchwächungen und abfichtlichen Verdrehungen lafterhafter 
Handlungen durch jefwitiiche Autoren übrig, die den fittlichen Zwed der Beichte und priefterlichen 
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Abfolution zu gunften eines höheren „‚politiichen Intereſſes“ völlig aus dem Auge verlieren, 
Die oft die Grenzen der Albernheit und Verrüdtheit überfchreitende jpigfindige Rabulifterei 
Escobars und anderer Väter der moralifchen Kafuiftif war doch nicht bloß eine „Beluſtigung 
des Witzes“ (jeu d’esprit), die zu beurteilen war wie andere Hervorbringungen des preziöfen 
Geiftes: dieje moraliſchen Traftate der Jefuitenväter und ihrer Gefinnungsverwandten hatten 
vielmehr denjelben praktiſchen Zwed wie eine juriftiiche Kafuiftif, fie hatten das Anjehen wiſſen— 
ihaftlicher Lehrbücher. Es ift dabei gleichgültig, ob die Anwendung ihrer Anweifungen mit 
Recht oder mit Unrecht geleugnet wird: ficher ift in diefen zahlreichen, meijt aus jefuitifcher 
Feder geflojfenen „moraliſchen“ Handbüchern ein Grundfaß gleichſam wiſſenſchaftlich und prak— 
tiich feitgeftellt, den Tartuffe in die Worte faßt: „Es gibt Abfindungen mit dem Himmel.” Der 
Einwand, den Pater Daniel erhob, da man die Gefellichaft nicht für alle Schriften einzelner 
Mitglieder verantwortlid machen dürfte, mochte gelten für Dinge, die nicht in den Bereich der 
geijtlichen Seelſorge fielen; doch für alle jene Traftate über Fragen der hriftlihen Sittlichkeit 
und Lebensführung, die einander ablöften, wiederholten, ausſchrieben und in fpigfindiger Unter: 
iheidung der Einzelfälle und „probablen” Meinungen überboten, und die jede unfittlihe Hand: 
lung, ja jelbft die ſchlimmſten Verbrechen ftraflos erjcheinen ließen, für diefe ganze Fafuiftiiche 
Yitteratur war ein Orden verantwortlich, der feine Angehörigen in ftrenger Zucht des Gehor: 
jams hielt und als feine vornehmjte Aufgabe die geiftlihe Führung der Menfchen betrachtete. 
Schon gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatte Pasquier, 1642 und 1643 hatten Arnauld und 
die Univerfität von Paris diefe verderblihe Moral gerügt: Pascal brachte nur vor die weite 
Offentlichfeit, was den Geiftlichen und Gelehrten längit befannt war, und darum war die Wir: 
fung feiner Schrift eine fo gewaltige, jo lange andauernde. Er ſelbſt brach, als er jchon einen 
neunzehnten Brief angefangen hatte, plöglid ab: religiöje Bedenken bejtimmten ihn zur Auf: 
gabe jeiner Polemif. 

Die „PBrovinzialbriefe‘ galten damals und jpäter allen Beurteilern als das erſte Meifter: 
werf der modernen franzöfiichen Sprache. Dian hat gejagt, im Jahre 1656 habe die franzöſiſche 
Sprache durch Pascal eine feite Form erhalten (fixe). Wenn überhaupt eine Sprache durch 
ein Buch „fixiert“ werben fann, jo mag man dieſen Ausſpruch hier gelten laſſen. Die mit Dial: 
berbe anhebenden Beftrebungen auf Ordnung, Klarheit, Regelmäßigfeit und Mäßigung finden 
ihren vollendeten Ausdrud in diefem Werke, deſſen Meifterfchaft ſprachlicher Formgebung alle 
Eigenichaften vereinigt, in denen fich die natürlichen Anlagen des franzöfifchen Geiftes am 
ſchönſten offenbaren: Heiterkeit, Feuer, Kraft, Sicherheit und Schärfe des Urteils, Geſchmack 
und feines Gefühl. 

Pascal hatte Shon vor Beginn der Briefe (1653 oder 1654) den Plan gefaßt, eine groß 
angelegte Verteidigung des hriftlichen Glaubens gegen die Gottesleugner zu fchreiben. Den 
eriten Entwurf dazu entwidelte die von Fontaine aufgezeichnete Unterhaltung über Epiktet und 
Vontaigne mit Saci (Entretien de Pascal avec Saci sur Epietöte et Montaigne), und 
weiter ausgeführt ift der Plan in dem Bericht über eine Unterredung Pascals mit jeinem Neffen 
Perier (1658 oder 1660). Der Tod überrajchte Pascal vor der Vollendung feines Unternehmens. 
In feinem Nachlaß fand man auf zahlreichen einzelnen Blättern ohne Ordnung aufgezeichnete 
Gedanken vor. Aus dieſem Durcheinander von oft ſchwer zu entziffernden Zetteln mußten die 
Herausgeber ein lesbares Buch machen, denn der vollftändige Abdruck, wie ihn nach der Urfchrift 
Faugere 1843 dargeboten hat, wäre damals als eine Gejhmadsverirrung verurteilt worden. 
Die Herausgeber Arnauld, Nicole und der Herzog von Noannez juchten Ordnung und Klarheit 
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in das Chaos zu bringen, fie liefen weg, was nicht unterzubringen war. Auch politische Nüd: 
jichten waren zu beobachten. Die Jeſuiten hatten die „Provinzialbriefe” noch nicht verfchmerzt 
und vergefien, Mazarin war gejtorben, König Ludwig XIV. hatte ſelbſt die Herrichaft über: 
nommen, und unter Clemens IX. war eine mildere Formel der Unterwerfung aufgeftellt worden, 
wonach die Kurie fi im allgemeinen mit der Verdammung ber fünf Sätze begnügte, ohne 
gleichzeitig die ausdrüdliche Anerkennung zu verlangen, daß fie wirklich von Janfenius gelehrt 
worden feien. Nett mußte alfo jeder Anlaß zu neuem Streit vermieden werden. Pascals ältere 
Schweiter, Madame Perier, mißbilligte dies Verfahren, konnte es aber nicht einmal durchjegen, 
daf ihr „Leben Pascals“ (La Vie de Pascal) mit abgedrudt wurde. Erſt die fünfte Auflage 
(1687) enthält dieſes Schöne Denkmal jchwefterlicher Liebe und Verehrung. Dafür erſchienen die 
„Gedanken“ (Pensees) 1670 mit der Billigung von drei Biichöfen, einem Archidiakonen und 
dreizehn Doktoren der Sorbonne. 


Diefe in den folgenden Ausgaben (biö 1687) noch vermehrten „Gedanlen“ Pascals find nicht die 
von ihm geplante Verteidigung und Rechtfertigung des fatholifchen Glaubens, aber die litterargeichicht- 
liche Bedeutung des Buches, feine Beifall oder Widerſpruch wedende Gewalt, feine erhebende und er- 
ihütternde Wirkung beruht doch auf diefer Geftalt, die ihm feine ältejten Herausgeber verliehen haben, 
und Schöpfungen der Willkür find alle fpäter gemachten Berfuche, je nad) dem religiöfen Standpuntt 
des Herausgebers einen rechtgläubig-katholiſchen, einen protejtantifch «reformierten oder einen ſteptiſchen 
Pascal aus der urfprünglichen Überlieferung aufiteigen zu laſſen. Bascal war niemals gefund geweien, 
jeit feiner Belehrung fteigerte er feine Leiden durd Selbſtkaſteiung, und die Ewigfeit wurde ihm wirklich 
ein Donnerwort, wenn er, unverwandt den Tod ins Auge faſſend, jih angjterfüllt fragte, ob auch er 
einer der von Gott Erwählten jein würde. Und doch bezeugen die Innigkeit und Zuverficht feines Glau- 
bens die Worte, die er feit einer Viſion nad) dem Vorfall bei Neuilly auf einem pergamentenen Zettel 
aufgezeichnet hatte, und die man nad) jeinem Tode in feinem Gewande eingenäht fand. Aber mit 
Schreden und Mitgefühl beobachtete er die taumelnde Raftlofigleit der Menſchen, die in fi) das Be- 
wuhtjein ihres Elends zu betäuben ſuchten und durd die Selbittäufchung zeritreuender Betriebfamteit 
geradezu ins Verderben liefen. Um fie aus diefer Täufhung zum Bewußtfein zu erwecken und ihnen 
den rechten Weg zum inneren Frieden zu weiſen, legte Pascal Hand an fein großes apologetifches Wert. 
Weiteren Anſtoß gab ihm dabei auch jein entichiedener Gegenfab zu dem heidniſchen Moraliiten Mon- 
taigne, der von des Menſchen fittlicher Willenskraft überzeugt zu fein fcheint, aber doch die Möglichkeit 
leugnet, die unbedingte Wahrheit zu erfennen. Gerade Montaignes zweifelnde Betrachtung des weltlichen 
Treibens ift Pascal ebenjo willlommten wie der geiftige Hochmut des Dogmatilers Epittet. Derm der 
Aweifler verjenkt den Menſchen in das Elend der Ungewißheit, während der andere Philoſoph ihn durch 
die Anerkennung jeiner Beritandesfraft emporhebt. Hier bei den Widerſpruch zwifchen der Größe und 
dem Elend des Menſchen ſetzt Bascal ein. Wie Descartes durch den „methodiichen Zweifel“ zur Seins- 
gewißheit des Bewuhtieins als dem jicheren Uusgangspuntt feiner Ehilofophie gelangte, fo bedient ſich 
fein Schüler Pascal desfelben Kunitgriffes, um zur Gewißheit des Glaubens durdzudringen. Denn der 
Widerſpruch in der Menſchennatur findet jeine Yöjung durch die Lehre von der Erbfünde; der Menſch 
ijt groß, weil er volllommen erfchaffen war, er iſt niedrig und elend, weil er gefallen ijt. Die einzige 
Erklärung gewährt aljo eine Thatfache der Offenbarung. Der Glaube an jie erhebt zur inneren Evidenz, 
was die einander aufwiegenden Gründe für und wider das Dafein Gottes und der Ewigkeit nur als ein 
Spiel des Zufalls, wobei man „Kopf oder Wappen raten“ kann, oder als das mögliche Ergebnis einer 
Wette ericheinen läßt. Hier aber findet der Myftizismus felbft eine beſtimmte (Formel, deren der ſcharfe 
mathematiſche Kopf bedarf. Eine höhere Einficht bringt die gemeinen Berjtandesträfte zum Schweigen 
vor der Stimme Gottes, Und nun wird gezeigt, daß die geichichtlichen Thatiachen des chrijtlichen Glaubens 
allein mit dem inneren Bewußtſein des Menſchen übereinſtimmen. Alle die verichiedenen nichtchriſtlichen 
Religionen können nicht befriedigen, ihre Sittenlehre ichredt ab. Eine Religion, die dem Menſchen Frieden 
geben ſoll, muß die Doppelnatur des Menichen erllären, muß ihn zur Achtung und zur Verachtung feiner 
jelbit führen, zur Liebe und zum Haſſe. Unter allen Böltern erregt eines, das der Juden, die Aufmerkſamleit 
des Menſchen am meiften; dieſes Voll wird durch ein einziges Buch geleitet, das feine Gefchichte, fein 
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Geſetz, jeinen Glauben enthält. Daraus erfährt der Menſch, daf er Gottes Werl, nad) Gottes Ehenbilde 
geichaffen it. Diefe Thatjache fcheint die Spuren der Größe, die an dem Menſchen fidhtbar find, zu 
erflären, und durd; den Fall Adams erflärt fi des Menichen Nichtigkeit und Elend. Der Menſch, der 
es müde geworden ift, Gott allein durch die Bernunft zu fuchen, beginnt, die Heilige Schrift zu lefen. 
Dieje enthält für ihm Tröftliches: die Verheifung des Erlöferd und das Gebot der Liebe zu Gott ala 
wejentlihen Inhalt des Glaubens. Es folgen dann die thatfächlichen Beweiſe für die Wahrheit der Re- 
ligion: das Gefeß der Juden, die Glaubwürbdigleit des Mojes, die Wunder des Alten Bundes. Nım 
geht Pascal zum Neuen Tejtament über; die Thatfahen des Alten Teftaments werben durch die Per— 
fon Chriſti bejtätigt, feine Wunder und fein Leben, das Gebot der chriftlichen Liebe wirken überzeugend 
auf das Gemüt des Menſchen. Bascal wäre hier nicht jtehen geblieben; die erhaltenen Bruchſtücke zeigen, 
daß er noch die Ublicht Hatte, die Gründung der Kirche zu behandeln, ihr Wachstum im Zeitalter der 
Apoftel, die moralifche Lehre und Übung. Es darf wohl auch als zweifellos angenommen werden, daß 
die Lehre von der Gnade den Abſchluß des Wertes gebildet haben würde. 
Boffuet hat die Gedanken diefer Apologie weiter ausgeführt, vor allem in feiner „Abhand: 
(ung über die Weltgeſchichte“ (vgl. S. 438). Die Geſchichte der Menſchheit als deren von der 
Vorſehung ſelbſt bewirkte Hinleitung zum Ehriftentum aufzufaffen, ift der Grundgedanfe, der 
Pascal und Bofjuet gemeinjam ift. Pascal ericheint in jeinen „Gedanken“ weniger als Schrift: 
iteller denn als Menſch. Dies verleiht den Fragmenten, als den Bekenntniſſen eines jcharfen 
Geiftes und tiefen, aufrichtigen Gemütes, einen wunderbaren Reiz. Die bedeutende Intelligenz, 
die tiefe Kenntnis des menjchlichen Herzens, der einfach große Ausdruck der Gedanken, die aus 
dem innerften Gemüt quellende poetische Anſchauung: alles dies gibt dem Werk einen von 
feinem unmittelbaren Zwed unabhängigen litterariichen Wert, 


2. Das Hötel de Rambouillet und der preziöfe Geſchmack. 


Die Forderungen der Reinheit und Klarheit, des Adels und der Feinheit, der Angemefjen: 
beit und Bejtimmtheit, die fich feit Beginn des 17. Jahrhunderts in Dichtung und Beredſamkeit 
geltend machten, wurden nachdrüdlich unterjtügt durch die lebhafte Teilnahme, die Männer 
und Frauen von Rang und Geburt den litterarifhen Angelegenheiten wibmeten. Die Vorein: 
genommenbeit der Gelehrten, die alles Heil in der Nahahmung der Alten jahen, wich, als die 
Beziehungen der Schriftfteller zur vornehmen Gefellichaft enger wurden, einer mehr weltmän: 
nischen Auffaffung, die fich nad) Urteil und Geſchmack der vornehmen Gönner richtete. Damit 
unterwarf man die Litteratur der Oberhoheit weiblichen Einfluffes, denn in der Gefellichaft 
herrichte die Frau. Im Zeitalter der Valois waren die Frauen in die Schule der Humaniften 
gegangen, jet begaben fich die Gelehrten in die Schule der Frauen. Der Klajjizismus wan- 
delte fi um. Die Kenntnis der alten Sprachen war bei den Frauen jegt weniger verbreitet als 
früher. Der Dichter durfte, wie Malherbe vorgefchrieben hatte, nichts jagen, was die Frauen 
nicht verftehen konnten. Für die vornehme Gefellichaft hätte num wohl der Hof maßgebend jein 
jollen, aber jeit Heinrich IV. war hierfür eigentlich fein günftiger Boden vorhanden, Er ſelbſt 
hatte für höhere geiftige Kultur fein Verſtändnis, jein derber Wig, feine freien Sitten ließen 
in feiner Umgebung feinen feineren gejelligen Verkehr auffommen. Seine Gemahlin, Maria von 
Medici, nad) Heinrichs Tode (1610) Negentin des Staates, galt für jchwerfällig und verftand 
ſich nicht auf die Beurteilung franzöfifcher Geifteswerfe. Ludwig XIII., kränklich, bejchräntt, 
ſcheu und ängſtlich, hatte nicht die freien Sitten, aber auch nicht die großen Eigenschaften feines 
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Vaters; feine einzige Leidenschaft war die Jagd. Eeine Gemahlin, Anna von Oſterreich, beſaß 
feines Gefühl für das Wohlanftändige und Geziemende, aber fie war, im engen Geifte der ſpa— 
nischen Hofordnung erzogen, zurüdhaltend und trat überhaupt erft nach dem Tode Nichelieus 
und Ludwigs NIIT. (1643) mehr hervor. Darum wurde nicht der Hof die Stätte, wo die Be 
jtrebungen verfeinerter Litterarifcher und jozialer Kultur ſich entfalten fonnten, aber was der 
Hof nicht leijtete, bot das Haus einer vornehmen Frau. Catherine de Vivonne (geboren 1588), 
eine Tochter des Marcheie Piſani, hatte nad) ihrer Vermählung mit Charles d'Angennes, Mar: 
quis von Rambouillet, unterftügt von ihrer Tochter Julie, der fpäteren Herzogin von Montau— 
jier, einen Kreis um fich verjammelt, in dem fich Feinheit und Galanterie, gute Sitte und 
zwanglojer Verkehr, geiftige Bildung und zärtlide Empfindſamkeit entjalteten. Das Haus 
Rambouillet wurde eine Verfammlungsftätte für alles, was auf Bedeutung in der Gefellihaft 
Anſpruch machte, es wurde der erjte litterariihe Salon Frankreichs. 

Schon Malherbe fand bier für jeine Beitrebungen Berjtändnis, denn die Erörterung gram: 
matijcher Feinheiten und Unterfcheidungen, das Abwägen der Wörter und Wendungen war bier 
fein zu trodener Gegenftand der Unterhaltung. Coſpeau, ſpäter Biſchof von Aire, Richelieu, der 
Kardinal La Balette, der Herzog von Guife, der Marichall von Souvre, Charlotte von Montmo— 
rency, die Prinzeffin Conde, die Herzogin von La Tremouille gehörten zu den früheſten Bejuchern 
des Haujes. Die vertrautejte Freundin der Marquife war Angelica Paulet, „die ſchöne Yöwin“, 
bie nad) einer ſtürmiſchen Jugend bei der Marquiſe Zuflucht und Schuß gefunden hatte. Schön: 
geijter wie Racan, Gombauld, Conrart, Vaugelas, Chapelain verkehrten hier ſchon, als die 
„Aſträa“ auf der Höhe ihres Ruhmes ftand. Der neapolitanifche Poet Marini, der gepriefene 
Meiſter der Antithejen, finnreichen Vergleiche und Einfälle, wurde mit Ehren im Hötel de Nam: 
bouillet aufgenommen, Antoine Godeau (1605—72), der „Zwerg Juliens‘, war zuerjt der 
Liebling des Haufes; die glänzendfte Zeit des Hötel de Nambouillet aber begann, als Vincent 
Voiture (1598-1648) der privilegierte Schöngeift der Gefellihaft wurde, Diejer, der Sohn 
eines wohlhabenden Weinhändlers in Amiens, war durch den Grafen d'Avaux in die vornehme 
GSejellichaft eingeführt worden: ein Brief hatte ihn zuerjt vorteilhaft befannt gemacht, den er 
mit einer Überjegung des „Najenden Roland” an Madame de Eaintot geſchickt hatte. 

Nie habe Roland, fchreibt Boiture, ein fehöneres Abenteuer beitanden als dieſes, in die Hände der 
Frau von Saintot zu gelangen. Als er einjt Karls des Großen Krone verteidigte, als er den Händen 
von Königen das Zepter entriß, erwarb er geringeren Ruhm als jet, da er ihre Hände küfjen bürfe. 
Die Bezeihnung „der Rafende“, wodurch er bisher in der ganzen Welt befannt geworden wäre, möge 
fie nicht Hindern, ihm dieſe Huld zu gewähren, „denn ich bin jicher, daß er bei Ihnen wieder zahm 
werden, und daß er, jobald er Sie geiehen hat, feine Ungelica vergejien wird!" 

Der Brief galt als Mufter leichten und geiftreichen Scherzes, und Voiture wurde der Yieb: 
ling des Hauſes. Die Vertraulichkeiten, die er fich herausnehmen durfte, bezeugen feine Briefe. 
Als er ſich freilich einmal jo weit vergaß, den Arm der Prinzeſſin Julie zu küſſen, erinnerte man 
ihn daran, daß ſich auf Voiture das Wort „roture* (bürgerlich) reime. Als Kammerherr Gajtons 
von Orleans begleitete Boiture jeinen Herrn 1629 nad) Lothringen und Brüffel und wurde, als 
der Herzog ſich mit Heinrich von Montmorency gegen Nichelieu verband, Soldat und poli: 
tiicher Verſchwörer. Der Anjchlag mifglüdte, Gafton unterwarf fich, floh nad) Brüfjel und 
ſchickte ſeinen Kammerherrn als politiichen Agenten nad) Madrid. Nah Paris zurüdgefehtt, 
erwarb fich Voiture Richelieus Gunft durch einen Brief vom 14. Dezember 1636, in dem er ſich 
über jeine gewöhnlichen übertriebenen Schmeicheleien und Tändeleien zu einer Höhe geichicht: 
licher Auffaffung erhob, die den Verdienften des großen Staatsmannes wirklich gerecht wurde. 
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Nah NRichelieus Tode war Mazarin jein Gönner, er wurde föniglicher Kammerherr und erhielt 
einen einträglichen Poſten, den er bis zu feinem Tode bekleidete. 

Sit Balzac die Verförperung des akademiſchen Geiſtes, jo find die Briefe Voitures der 
echtefte Ausdrud und das unmittelbarjte Erzeugnis des Geiftes ber litterariich angeregten vor: 
nehmen Gejellichaft. Neben der feierlichen, glatten und abgerundeten Redekunſt Balzacs fteht 
jein vertraulicher und gefälliger Scherz, feine plauberhafte Liebenswürdigfeit als ebenbürtig 
anerfannte Blüte geiftvoller Sprahbehandlung. Auch bei ihm macht allein die Einfleidung die 
Originalität des Chriftitellers aus. Außer hübjchen Berichten über feftlihe Veranftaltungen 
und Heine geſellſchaftliche Erlebniffe ſchreibt Woiture an feine Briefempfänger Lobeserhebungen 
und Schmeicheleien, und felbft bei fcheinbarem Tadel und Widerſpruch verfteht er immer mit 
feltener Gejchmeidigfeit den Ton zu treffen, der von ihm erwartet wird. Seine beiten Briefe 
find an die Frauen des Haufes Nambouillet gerichtet, an die Marquiſe und ihre älteſte Tochter, 
an Fräulein Baulet, an Madame de Sable und Fräulein von Bourbon. Voiture wurde bei 
Lebzeiten ein gefeierter Schriftiteller, ohne je etwas druden zu laſſen. Er arbeitete an einem 
Roman, als defjen Erfinderin Julie D’Angennes galt („Alcidalis et Zelide*), ſchrieb zahlreiche 
Gelegenheitsgedichte und erneuerte die Formen der Ballade und des Nondeaus in Ton und 
Sprade der alten Nittercomane und ber Gedichte Marots. Als er geitorben war, gab jein 
Neffe Pinchesne eine Sammlung jeiner Briefe und Gedichte heraus (1649). 

Neben Boitures Schriften geben die Tragödien Corneilles, die Nomane La Calprenedes 
und der Scubery und die gleichzeitige lyriſche Dichtung einen Begriff von der geiftigen Atmo— 
jphäre, in der dieſer Kreis atmete, und von der Art feines Einfluffes auf Litteratur und Gefell: 
Schaft. Die Frauen erwarteten von ihren Schöngeiftern poetiihe Huldigungen. Natürlich mußten 
ſich die Dichter verliebt ftellen und fi der aus der Schäferdichtung befannten Namen bedienen; 
hatte doch jelbit der alte Malherbe Frau von Rambouillet unter dem Namen Arthenice oder 
Rodanthe als „teuerite Schöne’ angejungen, „zu der feine entzüdte Seele wie zu ihrem Polar: 
ſtern aufblidte”. Für diefe verliebten Lob= und Huldigungsgedichte, finnreichen Komplimente 
und ſchmachtenden Anbetungen bevorzugte man Formen, in —— man ſich als geiſtvollen 
Sprachkünſtler zeigen konnte. 

Beſonders beliebt war das Madrigal, die Einkleidung eines lobenden Gedankens oder Ein— 
falls in ein galantes Epigramm. Der „große franzöſiſche Madrigaldichter“ war Antoine dela 
Sabliere (1615—80), berühmt wurde aber die der älteſten Tochter des Hauſes Rambouillet 
von Charles de Montaujier (1619— 90) dargebradhte „Guirlande de Julie“ (1641). 
Dies in der Nationalbibliothef in Paris aufbewahrte Album enthält neunundzwanzig Blätter, 
von denen jedes mit einer Blume von Robert geſchmückt ift, und zahlreiche Madrigale zum Preiſe 
Suliens. Außer Montaufier jelbit haben Arnauld d'Andilly, Chapelain, Colletet, Desmarefts, 
Galeau und Pierre Eorneille poetische Beiträge dazu geliefert. Ebenſo waren die Rätjel, der 
Triumph des Abbe Cotin (1604— 82), das Rondeau und die Ballade, vor allem aber 
das Funftreihe Sonett neu belebte Lieblingsformen der damaligen Gejellichaftsiyrif, Als 
Meifter des Sonetts galten Claude de Malleville (1597— 1647), Sean Ogier de Gom— 
bauld (1590-1666) und Iſaac Benjerade (1612—-1691). Berühmt wurde Benjerades 
Wettkampf mit Voiture, der in einem Sonette „Uranie“ feierte, während Benjerade jein Yiebes: 
elend mit Hiobs Leiden verglich. Die Gejellihaft jpaltete die Frage, welchem Gedicht der Vorzug 
gebührte, in die Parteien der „Jobelins“ und „Uraniſten“. Die Dichtung wurde überhaupt ein 
unterhaltendes Gefellihaftsipiel. Nicht aus einfachem, natürlichem Gefühl oder gar aus tieferer 
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Seelenerregung quillt ein Born friſcher Poefie hervor, jondern man bewies artiges Geſchick 
und Kunjtfertigkeit in der Vervielfältigung überlieferter Gedanken und Vorjtellungen in reiz- 
voller Zorm. Der Wunſch, in Nichtigkeiten originell zu jein, führte notwendig zu einer Ge— 
ziertheit, die der nüchterne Malherbe gerade vermeiden wollte, während zugleich; gewiſſe Wen- 
dungen zu immer wiederholten Gemeinplägen wurden. Vor allem wünjchte man im Hötel de 
Rambouillet fein und vornehm zu empfinden und zu reden. Die Abneigung gegen das „Ge: 
meine’ (vulgaire) führte zum „Koſtbaren“, zum „Preziöſen“. Dies Preziöfentum ift nicht im 
Salon der Marquiſe entjtanden, jondern fand hier nur eine Heimftätte und einen Nährboden. 
63 war eine litterarifche Krankheit, die Jtalien, Spanien, England und Frankreich zugleich) 
heimgejucht hat, ein Erzeugnis der gelehrten und fünftleriichen Bildung der Renaiſſance. 
Da man die Bedingungen, auf denen das Wejen der alten Dichtung beruhte, nicht wieder zu 
ichaffen vermochte, legte man das Hauptgewicht auf die Nahahmung der Hußerlichkeiten, und 
wie in der neulateinischen Poeſie jprachliche Erfindung und Kunftfertigfeit das Verdienſt des 
Dichters ausmachten, fo wurde auch bei den Dichtern in der Mutterjprache bei fortjchreiten: 
der Verfeinerung der geiellihaftlichen und litterariichen Bildung die Pflege funftvollen und 
finnreichen Gedanfenausdruds, ein Schwelgen in Bildern, Vergleihen und Umjchreibungen 
ein Ziel fünftleriichen Ehrgeizes. So entfaltete ſich jene Stilart, die in Jtalien Marinismus, 
in England Euphuismus, in Spanien Eultorismus (Gongorismus), in Frankreich précieux 
genannt worden ift. Man wollte ſich witig, eigenartig, elegant ausdrüden. Die rednerijchen 
Kunjtmittel dienten nicht der Veranſchaulichung des Dargeftellten und der Anregung des Vor: 
jtellungsvermögens, fondern ſetzten Wig und Überlegung in Thätigfeit. Ausdrüde, die dem 
Hörer zu raten gaben, „Pointen“ (concetti), bildeten nebjt einer zierlihen und anmutigen 
Redeweiſe des Dichters Vorzüge. 

Bald in erniter, bald in ſcherzhaft jpielender Unterhaltung beichäftigte man fich im Hötel 
de Nambouillet, wie in der Akademie, mit der Feititellung des „guten Sprachgebrauchs“ (bon 
usage). Auch die Aufnahme neuer Wörter war eine wichtige Frage, oder man entjchied, ob 
ein Wort zu den edlen oder unedlen Ausdrüden zu rechnen jei. Die Unterhaltung durfte aber 
nicht gelehrt, jondern nur vernünftig fein; „es gibt feinen Ort in der Welt”, ſchreibt Chapelain 
an Balzac (1648), „wo man mehr gefunden Menſchenverſtand und weniger pedantiſches Wejen 
antrifft“. Die Marquife, eine frohe, verftändige und feine Natur, ergößte ſich nicht bloß an 
„Spielen des Witzes“ (jeux d’esprit), ſondern erfreute fih auch am Genuß gehaltvollerer 
Merfe, Der „Discours de la methode“ von Descartes fand in ihrem Salon verftändnisvolle 
Beurteilung, und Corneille las hier feine Tragödien vor, ehe fie aufgeführt wurden. Selbft 
der nahmals berühmte Kanzelredner Boſſuet erſchien mit jechzehn Jahren im „blauen Salon“ 
und improvifierte in jo jpäter Abendjtunde eine Predigt, daß Voiture wigig bemerkte, er habe 
noch nie zugleich jo früh und jo jpät predigen hören. Das Streben der Frauen diejes Kreijes 
nad) Verfeinerung der Sprache verband ſich mit einer auf fittliche Veredelung zielenden Pflege 
erhabener und reiner Gefühle. Edelmut und Heldenhaftigfeit, Treue in Freundſchaft und Liebe 
waren die Tugenden, die man am höchiten ftellte. Aber die Beflifjenheit, „ih von dem Ge: 
meinen zu befreien‘ (de se devulgariser), brachte die Gefahr nahe, jene über das Gewöhnliche 
jich erhebende preziöje Geihmadsrichtung ſich anzueignen, die zu allerlei Förmlichfeiten und 
Verſchrobenheiten ausartete. Gejellichaften, die fi das Hötel de Nembouillet zum Muſter 
nahmen, verfielen völlig dem erfünftelten Wejen, das als geſellſchaftliche und Litterarijche Ver: 
fehrtheit von den Bernünftigen gerügt und verjpottet wurde, Als die Wirren der Fronde die 
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Geſellſchaft des Hauſes Rambouillet zerftreuten (um 1650), war es vor allem Fräulein von 
Ecudery, die die litterarifchen Überlieferungen des „blauen Salons” erbte und fortführte, Ihre 
Sonnabendgejellihaften erlangten bald großen Ruf, Pelliffon, Sarrazin, Godeau, Conrart, 
Chapelain waren ihre jtändigen Bejucher. Daneben gab es noch andere Salons, wo ſich die 
Überlieferung der vornehmen Gefellichaft fortpflanzte, fo bei Madame de Sable und bei der 
„grande mademoiselle“, der Herzogin von Montpenfier, in deren Dienft Segrais Sekretär 
war, und bei der Großes in der Kunft des litterariſchen „Porträtmalens“ geleitet wurde. Die 
„‚ Porträts‘ famen durd) die Romane auf. Schilderungen äußerer und innerer Eigenjchaften be: 
ſtimmter Perjonen wurden in der Salonunterhaltung ein beliebtes Spiel. Die „Porträtſamm— 
lung“ (Recueil de portraits, 1656) der Herzogin von Montpenfier und die fein ausgeführten 
Charafterbilder in den Denfwürbigfeiten eines Ya Rochefoucauld und Retz find litterarijche 
Zeugniffe diefer Zeitmode. Auch in der bürgerlichen Pariſer Gejellihaft gab es preziöſe Salons 
(ruelles), die von eifrigen jchöngeiftigen Befuchern (alcovistes) bevölfert wurden, ja von Paris 
breitete ſich die Mode jelbit über die Provinz aus. 

Schon 1654 hat d'Aubignac vor den Gefahren gewarnt, die der Gejellihajt und Litteratur 
durch die Verbreitung des preziöjen Geiftes drohten. Der Geſchichtſchreiber und Verteidiger der 
Preziöjen wurde dagegen Somaize (Antoine Baudeau) Sein „Großes Wörterbuch der 
Preziöſen“ (Grand Dictionnaire des pre&cieuses, 1660) bejteht aus einem Verzeichnis von 
fiebenhundert Perſonen unter antifen Namen und enthält reichen Stoff für die Kennzeichnung des 
Preziöfentums, wie es war, als Moliere mit jeinen „Lächerlichen Preziöſen“ (1659) hervortrat. 

Somaize äußert jich auch über den litterariichen Charakter des Preziöſentums: nad jeinem achten 
Grundſatz muß eine Preziöfe „anders reden ala das Bolk, damit ihre Gedanken nur von denen ver 
jtanden werden, die eine über der de3 gemeinen Haufens jtehende Bildung beſitzen“. Daher auch die 
häufigen Umjchreibungen. Die Hand Heißt „ſchöne Bewegende“ (belle mouvante), die Uhr das „Maß 
der Zeit“ (mesure du temps), der Lehnſtuhl „Bequemlichkeit der Unterhaltung‘ (commodit& de la con- 


versation), Thränen find „die Perlen der Iris“, das Bett „das Reich des Morpheus“, der Mond „die 
Leuchte des Schweigens”. 


Übrigens find ſolche Ausdrudsformen, wie fie Somaize und Molitre den Preziöjen leihen, " 
in den Werfen, die den Geift des Preziöfentums wiedergeben, wie etwa in den Romanen bes 
Fräuleing von Scudery, faum anzutreffen. Dagegen finden ſich bei Corneille bier und da Wen: 
dungen, die den von Somaize angeführten Beijpielen auffallend ähnlich find: der uneigentliche 
und umjchreibende Ausdrud bleibt eine Befonderheit des höheren Stils auch bei den klaſſiſchen 
Dichtern Frankreichs, und mande Wendung preziöjen Urſprungs hat fich dauernd behauptet. 





3. Die erzählende Dichtung. 


Es war begreiflih, daß jich die litterarifch tonangebende vornehme Welt noch immer für 
d'Urfes „Aſträa“ begeifterte; aber das Hirtengewand vertaufchten die neuen Romane biejer 
Zeit bald mit der geichichtlihen Verkleidung. Barclays lateinisch geichriebener Roman „Arge- 
nis“ (1621) mag durch feine ungemeine Verbreitung hierzu beigetragen haben, Diejes Werk, 
das in franzöfiicher Übertragung 1623 erſchienen ift, läßt allerdings gegen den politischen 
Lehrzweck das galante Heldentum zurüdtreten, war aber ein Mufter der romanhaften Be- 
handlung gefchichtlicher Vorgänge. Der vielgelejene „Polexandre* (1629 und umgearbeitet 
1637) von Marin le Roy de Gomberville (1600 — 1674) ift freilich mehr noch ein mit 
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chriſtlich⸗ moraliſchen Lehren durchſetzter Abenteuer: und Reiferoman, der zugleih an den 
„Amadis“ und an die jpätgriechiichen Romane erinnert. 

Der Verfafjer hat, wie er jelbit jagt, für feine Erzählung Reifeberichte verwertet und ſich 
bemüht, ferne Länder und die Sitten ihrer Bewohner treu wiederzugeben. Die Verbindung 
von Belehrung und Unterhaltung, von Geographie und Geichichte mit romanhaften Abenteuern 
it hier durchgeführt. Das war neu und verichaffte dem Werk, das fonft ein von Abenteuern 
und Perjonen ftrogendes Wirrjal von gejpreiztem Stil ift, Erfolg. 

Gomberville wird an litterariicher Bedeutung überragt von Desmareft3 de Saint: 
Sorlin (1595 — 1676), der einer der Poeten Richelieus (vgl. S. 414) und zugleich ein Freund 
des Haujes Rambouillet war. Für feinen galanten Roman „Ariane“ (1632) benußte er eben: 
falls Geichichte und Erdkunde: jchon in feinen Anfängen ijt der „hiſtoriſche““ Roman ein Kleid, 
das man fid) aus dein Stoffe der Gefchichte zurechtichneidet und nad Willkür mit abenteuer: 
lichen und modernen Zuthaten verbrämt. Auf feine Höhe gelangt er mit den Erzählungen 
Gauthiers de Eojte, Herrn de la Ealprenede (1609 63), vor allem mit deſſen Haupt: 
werf, der „Uassandre* (1642 — 45, 10 Bände). 

Diejes Wert beſteht aus einer Reihe von Liebesgeſchichten, die zur Zeit und in der Umgebung Wler- 
anders des Großen, teilweife auch kurz nad) feinem Tode jpielen oder erzählt werden, und deren Träger 
ritterliche und galante Helden find, die Oroondates, Lyſimachus, Artaxerxes heiten, ſowie hochſinnige 
und zartempfindende Frauen, die ſich Statira, Rorane, Thalejtris nennen. Plutarch, Quintus Curtius 
und Juftinus gewähren den geſchichtlichen Unter- und Hintergrund, und der beliebte Kımjtgriff, daß 
einzelne Rerjonen ihre Erlebniſſe vortragen, jtellt den Zufammenbang mit den ber, was früher und 
anderöwo geidhehen ült. 

Der Inhalt diejes gut fomponierten Romans verrät nahe Verwandtichaft mit den mittel: 
alterlichen Ritterromanen, aber einzelne Motive erinnern aud) an den griehifhen Roman. Das 
ftolze Selbftgefühl der weiblichen Perjonen, die Männlichkeit der Helden, ein vornehmer Zug 
idealer Großmut und Beftändigfeit in dem Kampf der Pflichten, der Sieg der edleren Triebe über 
die niederen, alles dies ſtellt das Werk auf die fittliche Höhe der gleichzeitigen Tragödien Corneilles. 

Ein zweiter, zwölfbändiger Roman Galprenedes: »Oléopatré“ (feit 1647), ſchildert die 
legten Kämpfe der römischen Nepublif und die Schidjale der ägyptiichen Königin unter dem 
Beiltande von Plutarch, Sueton, Belleius Paterculus und Joſephus auf 4153 Ceiten. Zulegt, 
in dem umnvollendeten „Faramond, histoire de France“ (franzöfifche Gefchichte, 1661, nach— 
träglich abgeſchloſſen von Pierre de Baumoricre), bleibt Ya Calprenede in der Heimat. Er hat 
hohe Achtung vor der gefchichtlichen Überlieferung und ſchreibt mit Ernft und adliger Gefinnung, 
nicht bloß, um zu unterhalten. Nur wirft ihm Boileau nicht ohne Berechtigung die Gleich: 
mäßigfeit feines Tones vor. 

Die Vermiſchung von Geſchichte und Erfindung im Roman fand Anklang. Zahlreiche 
geſchichtliche Erzählungen tauchen in diefer Zeit auf, eine „Sophonisbe‘, eine „Amalafuntha”, 
ein „Scipio“. Einen Nugen hatte die Verwendung geichichtlicher Wirklichkeit im Roman: es 
wurde dadurch das Übernatürlihe und Unmwahre, das Zauber: und Wunderwerf der Nitter: 
und Hirtenromane bejeitigt und einer von natürlihen Vorausfegungen ausgehenden Erzäh: 
lungskunſt dev Weg geebnet. Eine wenig günjtige Umformung erlitt indeſſen der gejchichtliche 
Heldenroman zunächſt durch das unermüdliche Fräulein von Scubery: bei ihr wurden die ge: 
ihichtlichen Namen und Thatjachen eine viel gemißbrauchte Verhüllung und Einkleidung mo: 
derner Perjonen und Vorgänge. Georges de Scudery (1601— 67) und feine Schweiter 
Madeleine de Scudéry (1607—1701; ſ. die Abbildung, ©. 409) waren in Havre geboren. 


Madeleine de Scudery. 409 


Frühzeitig verwailt, fam Madeleine mit ihrem Bruder, der unter Ludwig XILL in Stalien ge: 
dient hatte, um 1630 nad Paris, und ihre Herzensgüte, ihr lebhafter und gebildeter Geift 
erwarben ihr in der jhöngeiftigen vornehmen Gefellihaft Freunde. Bis zur Vermählung des 
Bruders (1651) lebten die Gejchwifter bei einander, und als Madeleine Chriftftellerin wurde, 
gab fie ihre Nomane unter dem Namen von Georges, der wohl ihr Mitarbeiter war, in die 
Offentlichkeit. Ihr erites Werk: „Ibrahim, oder der erlauchte Paſcha“ (Ibrahim ou I’Illustre 
Bassa, 1641), war eine heroiſche Liebesgefchichte, wozu „der unfterbliche Heliodor und der 
große Urfe einzig als Vorbilder” dienten. Erſt nad La Calprenedes Vorgang holte fich 
Wiadeleine einen Stoff aus der Gejchichte 
des Altertums: „Cyrus“ (Artamene ou 
le Grand Cyrus, 1649—53, 10 Bände) 
führt den Leſer ins Perſerreich. 

Die Erzählung bejteht aus einer Un— 
zahl heroiicher und galanter Abenteuer, Hei- 
neren novellijtiihen Epifoden, Entführuns 
gen, Gefangenſchaften und endlofen Geiprä- 
chen, die die Auflöſung der Berwidelung bis 
zum zehnten Bande binfchleppen. Die Ber: 
fajjerin beruft fich wohl auf Herodot, Keno» 
phon, Juftin und Zonaras, aber unter dem 
leiten geihichtlihen Schleier verbirgt ſie 
nicht die deutliche Beziehung auf Sitten und 
Menſchen der vornehmen Welt, in der fie 
jelber lebt. Im ftebenten Bande erjcheint die 
Geſellſchaft des Hötel de Rambouillet und 
die „Bildniſſe“ (portraits; vgl. S. 407) in 
diefem Romane find überhaupt zahlreich. 
Für die Nichteingeweihten drudte man einen 
„Schlüjjel“, damit auch fie erfennen möch— 
ten, wie die Namen zu deuten jeien. : 

Der dritte Roman der Scubery, „Clö— BEE) Mortez Darie ls Tai ızo1. 
lia‘ (Clelie, histoire romaine, 1654— 60, 
10 Bde), ift das Meiſterſtück der Gattuung . 2 

Das rauhe Zeitalter der Tarquinier, in Madeleine be Seubery. Nah einem Stih J. G. Wiels (Ge- 
dem die Erzählung fpielt, bildet natürlich) mälbe von Elifabetb Cheron), in der Nationalbibliothet zu Paris. 
einen lächerlichen und fchreienden Gegenſatz Vgl. Text, S. 408. 
zu den feinen Sitten und zarten Gefühlen, 
die jich in den Geſprächen und Handlungen derim Roman auftretenden Berjonen offenbaren. Lucretia liebt 
heimlich Brutus, aber als fie Collatinus’ Gattin wird, verlegt fie ihre Pflicht ebenfowenig wie Bauline in 
Corneilles„Polyeult“. Bei aller Berliebtheit des Tones, bei aller galanten Spigfindigteit werden Anſtand 
und gute Sitte gewahrt, anſtößige Verhältniſſe und Bedenken erregende Daritellungen kommen nicht vor. 

Die Romane der Scubery find fortlaufende Geſpräche und Unterhaltungen. Das höchſte 
Lob, das die Dichterin einer ihrer Geftalten zu jpenden vermag, ift, „daß fie ausgezeichnet 
Konverjation zu machen verfteht”. Der vornehme gejellichaftliche Verkehr des Zeitalters fpiegelt 
fi in der „‚Clölia‘‘ wider, und als Madeleine die Vertreibung der Tarquinier aus Rom darjtellte, 
ſchwebten ihr die Unruhen der Fronde vor. Wie dort überall weibliche Einflüffe im Spiele 
waren, jo iſt auch im Noman die Galanterie die Triebfeder aller Handlungen. Brutus ver: 
jagt den König, um feine Geliebte zu rächen, Horatius Cocles wird aus Liebe zur Clölia zum 
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Helden. Zwiihen Königlihen und Republikanern ift der Kampf ein ritterlicher, Zweifämpfe 
finden ftatt, man bejucht einander, unterhält ſich, Liebesbotichaften gehen hin und her. Die 
Damen jchauen im Homan von den Binnen der Mauern Roms den ritterlichen Spielen oder 
den Kämpfen zu, die vor den Thoren jtattfinden; jo ftanden ſich am Tage von Saint: Antoine 
(2. Juli 1652) Turenne und Conde gegenüber, Mademoifelle (die Prinzejfin von Montpenfier) 
war von der Baitille aus Zeugin des Kampfes, während der junge König Ludwig XIV. mit 
jeinem Hofe von der Höhe von Charonne die Streitenden beobachtete. Conde, aufs äußerte 
bedrängt, in Gefahr vernichtet zu werden, wurde von Mademoifelle gerettet, die mit ihrem Ge— 
folge vornehmer Frauen aufs Stadthaus ging und den Marſchall l'Höpital und den Prevöt der 
Kaufleute bewog, Conde die Thore öffnen zu laffen und ihn mit dem Geſchütz der Baftille zu 
unterjtügen. Die „Clölia” enthält auch die berufene allegorifche Geographie der Liebe (j. die 
beigeheftete farbige Tafel „Die Carte de Tendre (Xandfarte der Liebe) u. j. w.“ 

Neben dem heroiſchen Roman, der entjchieden den größten Erfolg für ſich hatte, war der 
Roman in Berfen, das eigentliche Heldenepos, in jener Zeit gleichfalls eine vielgepflegte 
Didtungsart. Meift wählte man einen geſchichtlichen Helden aus ferner Zeit und bejang jeine 
Thaten in jtolzen und prunfvollen Alerandrinern, die befonders reichlich bei Vergleihen und 
Beichreibungen aus der Feder des Dichters floffen. Ein „‚Geretteter Moſes“ (Moise sauv6, 
1653), „ein heroifches Idyll“ von Marc Antoine de Gerard, Herrn von Saint: Amant 
(1593 — 1660), machte den Anfang in der Reihe epifcher Gedichte, 

Bor allem aber fühlte ſich Jean Chapelain berufen, den Franzofen ihre „Aneide“ zu 
ſchenken, nachdem dies Nonjard nicht gelungen. Ghapelain war glücklich in der Wahl feines 
Stoffes. Die Gefhichte der Jungfrau von Orldans war von natürlichem poetischen, nationalen 
und religiöien Gehalt. Die Zeit des heldenhaften Mädchens lag nicht zu fern; wer ſich für den 
„Cid“ begeilterte, konnte auch für die „Pucelle“ jein Herz Schlagen lafjen. Aber Chapelain war 
nicht zum Dichter berufen, „ſein Gehirn zermarternd, reimt er wider Minervens Willen. Als 
der Herzog von Zongueville von der Abjicht des Dichters gehört hatte, die Jungfrau von Orléans 
zu verherrlichen, jegte er, als Nachkomme des Baftard von Orleans, Chapelain ein Jahrgehalt 
(1656). Da man ein Meifterwerk eriten Ranges erwartet hatte, wurde das Gedicht in andert: 
halb Jahren jechsmal gedrudt, und man erfreute fich an der vorſchriftsmäßigen Ausfüllung 
des epiſchen Gerüjtes mit vollmündigen Verſen, erhabenen Gefühlen und edlen Gejinnungen. 
Vernichtend wirkte erſt Boileaus Kritik (3. Satire, 1665; 4. Satire, 1664). Sie richtete ſich 
vornehmlich gegen Chapelains Stil und machte dem Dichter den Vorwurf, daß er weder Ge: 
fühl für die Angemejjenheit des Ausdruds noch Ohr für den Klang des Verfes beſäße. 

Bereit3 vor der „Pucelle“ fam „Alarich, oder das befiegte Nom‘ (Alaric ou Rome 
vaincue, 1654) des feurigen Georges de Scudery heraus, eine Dichtung, die einen Vor: 
fahren der Königin Chriftine von Schweden feierte und nicht gejchrieben war, „die Kanaille 
zu ergögen”. Auch diejes Werk gehört zu den äußerlich erfolgreichen Dichtungen der Zeit, 
Boileau jedoch rügte an ihm vor allem die ermüdende Detailmalerei. Desmarejits jchrieb 
einen „Chlodwig” (Clovis, 1657), ein chriftliches Epos, bei deſſen Umarbeitung (1673) er 
alles heidniſche Götterwejen ausmerzte und durch chriſtliche überirdiiche Geftalten erjegte, was 
Boileau durchaus nicht billigen fonnte, 

Die epische Flut läßt dann noch immer nicht nach, aber zugleich findet ſchon in dieſer Zeit 
der geipannte Ton, das hochtrabende Gebahren und der Fünftliche Aufihwung zu fchönfeliger 
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Der lomiſche Roman. 411 


Dajeinsauffajjung feinen Widerſpruch im komischen Roman und in epiichen Gedichten, die Das 
preziöje Wejen traveftieren und lächerlih machen. Der fomifhe Roman iſt feinem Wejen 
nach viel mehr Wirklichkeitsdaritellung als der heroiſch-ſentimentale, aber in ſatiriſcher Abſicht 
wirft er auch zur Erzielung fomifcher Effekte mit denjelben Mitteln wie die preziöje Dichtung. 
In dem bejten, leider nicht vollendeten Werfe diefer Art, in Baul Scarrons (1610 — 60; 
j. die Abbildung, ©. 412) „Roman comique* (1651-57) it dieſer ſatiriſch-parodiſtiſche Zug 
nicht zu verfennen. Scarron war verarınt und durch eine Krankheit zum Krüppel geworden, 
Er juchte daher feinen Erwerb mit der Feder. Ein Jahrgehalt der Königin Anna, deren 
„Kranken“ er jich nannte, feine Komödien und andere Werke, deren Widmung vornehme und 
reiche Gönner ihm lohnten, gaben ihm jo viel Vertrauen in feine Yage, daß er 1651 Francoiſe 
d'Aubignẽ, ein blühendes funfzehnjähriges Mädchen, die Enkelin des tapfern Agrippa, heim: 
führte, Françoiſe hat als Gattin Scarrons vielleicht zu jener Bildung des Geiftes und Welt: 
fenntnis den Grund gelegt, die fie jpäter als Frau von Maintenon zeigen fonnte, nachdem 
Ludwig XIV. der Ehenachfolger des burlesfen Krüppels geworden war, denn bei Scarron fand 
fich oft eine geiftreiche und heitere Gejellichaft ein. 

Der „tomijche Roman“ jhildert das Leben und die Abenteuer einer umherziehenden Schaujpicler- 
truppe int Nordweiten Frankreichs, in Le Mans und Umgebung. Neben den Komödianten erſcheinen mit 
Laune und humoriſtiſcher Treue gezeichnete Charakterbilder des Heinjtädtifchen und provinzialen Lebens: 
der auf feine Amtswürde ſtolze Stellvertreter de3 Prevöt, der herriiche Yandjunfer, der Barlamentsrat 
von Rennes, der als Schöngeijt gelten möchte, der Kunjtfreund, deifen Verehrung mehr den ausüben- 
den Künſtlerinnen al3 der Kunft gilt. Diefer Kunſtfreund ijt die fomiiche Berjon des Romans, feine 
Eitelkeit macht ihn zum Opfer der Unjchläge und Streiche eines abgefeinten alten Schaufpielerd. An— 
ſtatt der großen Heldenlänpfe und Schladten der heroifchen Romane gibt es Hier Prügel in Dorfichenten. 
Der Humor iſt derb und urwüchſig, unſchicklich vielleicht im Sinne guter Lebensart, aber ohne die Leicht: 
fertigfeit des „Arancion‘ (vgl. S. 373). Neben der Schilderung thörichter und eitler Menfchen, neben 
Foppereien, Betrügereien, Streitigkeiten und Prügeleien läuft eine die empfindjame Teilnahme befriedi- 
gende Handlung hin. Zwei ehrbare und fhöne junge Mädchen find bei den Schaufpielern, von denen 
die eine der für ihren Bruder geltende Komödiant Le Dejtin verehrt, während die andere ein junger 
Edelmann liebt, der unter dem Namen Leandre die Truppe begleitet. Gleich Weſen höherer Art gehen 
diefe Gejtalten, ohne Anteil an den komischen Berwidelungen, durch den Roman. Endlid hat Scarron 
einige ſpaniſche Novellen in die Erzählung eingeflochten, einem Brauche folgend, der jid) von der „Diana‘ 
und „Aiträa’ an in den Romanen lange behauptet hat. 

Zum Zwede fomijcher Nahahmung und jpottender Umkehrung heroijcher Motive und 
Epifoden begonnen, wurde der Roman, über die litterarijche Parodie hinauswachiend, zur 
Sittenjhilderung. Die Begebenheiten, die Scarron erzählt, fonnten wirklich um 1635 in Le 
Mans geihehen jein, die Helden ftammen aus der Wirklichkeit, ja man hat neuerdings geglaubt, 
die lebenden Originale von Scarrons Schöpfungen nachweiſen zu können. Es ijt jedoch Über: 
treibung, zu behaupten, daß Scarron mit feinem „Roman comique* den Eittenroman in 
Frankreich geichaffen Habe, Dazu fteht das Werk fünftleriich zu tief: es ift doch nur ein loderes 
Gefüge von einzelnen hübſchen Schilderungen und draftiihen Szenen ohne wirkliche Einheit. 

Realiitiich, wie Scarrons „Komiſcher Roman, it die romanhafte Darftellung des eigenen 
Lebens von Triftan de PHermite (1601—55): „Der in Ungnade gefallene Bage’’ (Le page 
disgraeie, 1643). Unverfennbar ift hier der Einfluß des ſpaniſchen Schelmenromans. Ein 
anderes Buch, das viel Aufiehen erregt hat, die „Galliſche Liebeschronik“ (Histoire amoureuse 
des Gaules) von Roger de Rabutin, Grafen von Buſſy (1618— 93), beanfprucht gleich- 
fall3 unter den fomifch-fatirifchen Romanen diejer Zeit einen Blag. Es bereitete allen Freunden 
von Hofklatſch Vergnügen, denn unter leicht zu deutenden Namen erzählte der Graf von Bufiy 
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in gewählter und einfacher Spradye die Liebjchaften und den loderen Lebenswandel zahlreicher 
Perſonen aus der Hofgejellichaft. Hier ift das Streben, aus der Wirklichkeit heraus zu geitalten, 
die Frucht boshafter Skandalſucht. Das Bud, anfangs handfchriftlidy verbreitet, iſt gegen den 
Willen des Verfaffers 1665 im Auslande (Lüttich) gedrudt worden. 

Ein Vorläufer Jules Vernes war Cyrano de Bergerac (1619—55) mit feiner „Komi— 
ſchen Gejchichte der Staaten und Reiche des Mondes” (Histoire comique des Etats et Em- 
pires de la Lune, 1656 oder 1659) und der „Geſchichte der Staaten der Sonne‘ (Histoire 
des &tats du Soleil, 1662). Diejer Bericht über eine Reife nad) Mond und Sonne ift weniger 
eine Satire als das Erzeugnis jpielender 
Einbildungsfraft, die ſich daran ergößt, 
die beiden Weltförper, die uns täglich 
vor Augen ftehen, in phantaſtiſch-grotes⸗ 
fer Ausbeutung irdiſcher Analogien mit 
Lebewejen und gejellichaftlihen Einrich— 
tungen zu begaben. Die litterariichen An- 
regungen hierzu find alt; man darf an 
Lufians „Wahre Geihichte”‘, an Ajtolfs 
Mondreije im „Raſenden Roland‘, auch 
an Nabelais erinnern. Aber das unmit: 
telbarjte Vorbild hatte Cyrano in zwei 
engliichen Werfen, in John Wilkins’ ro= 
manbafter „Entdeckung einer neuen Welt‘ 
(1638) und in Francis Godwins „Mann 
im Monde“ (1638 erjchienen, 1648 von 
Baudoin ins Franzöfiiche überjegt). 

a — Auch die groteske, ſpäter burlesk 
DWLHDſ,PVVVVVD Mhnhe genannte Dichtung ſcheint der Wider— 

— Srannan ſpruch gegen die preziöſe Richtung erzeugt 

Mort a Paris,le 14.0 ctobre 1660. zu haben. Im Grunde aber befteht zwi: 
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BET RNIN N NNIVTNE "IT U TTS ſchen dieſen beiden litterariſchen Erſchei- 
en — ⸗ nungen eine enge Verwandtſchaft: das 

Baul Scarron Nad einem Stich von Schmibt, in ber National = z R r * 
bibliothet zu Paris. Val. Text, 3. 411. preziöfe Wejen ift ein gefellichaftlich ver- 


fünftelter Fdealismus der Erhabenheit, 
des Zartfinns und der äußeren Form, und die grotesfe Dichtung ſchöpft die Nahrung ihres 
Witzes nicht aus den Dingen ſelbſt, fondern aus erfünftelten, der Wirklichkeit nicht entiprechen- 
den Vorausfegungen; gemeinjames Kennzeichen beider Richtungen ift ihre Ertravaganz; in 
dem Zeitalter, das unmittelbar der Entfaltung Hafjischer Blüte vorausläuft, und das ſich den 
Forderungen verftändiger Folgerichtigfeit und Angemefjenheit nicht mehr verjagt, ift doch der 
Geihmad am Phantaftiichen, Ungewöhnlichen und Widerjpruchsvollen ftarf genug, um litte- 
rariſch als preziös oder grotesf eine Nolle zu fpielen. Die grotesfe Dichtung, die „zwanzig 
Fahre lang die Hauptitadt infizierte’ und, nad) Boileaus Ausjage, „ihre Anjtedung bis in 
die Provinz” trug, vermifcht abjichtlich Erhabenes mit Niedrigen, Kunftlofigfeit mit Kunft, alles 
der komischen Wirkung zuliebe. Sie ift ein litterariicher Parafit, der ohne Nährpflanze nicht 
leben kann: das fomijche Epos jeßt das Heldenepos voraus, von deren Karikatur (Traveitie) 
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geht es aus. Schlieglih war die bloße Form der burlesten Verſe jo beliebt, daß nach Pelliffon 
jogar bie Leiden des Heilands in „vers burlesques“ gebracht wurden. 

Man mag Saint:Amants (vgl. ©. 410) „Lächerliches Nom’ (Rome ridiceule, 1643) 
als Borläufer gelten laſſen; eigentlich in Mode brachte die Burlesfe aber Scarron als 
Meiſter diefer Dichtungsart. In feinem „Typhon“ (Typhon ou la Gigantomachie, 1644) 
begann er damit, in freier Erfindung überlieferte Sitten, Vorftellungen und Thatlachen ana- 
chroniſtiſch zu verdrehen, wenn er in komiſchen Kurzverjen erzählte, wie die Giganten beim 
Kegelihieben Streit befommen, eine Kugel ins Haus Jupiter fliegt und die venezianischen 
Gläſer auf dem Kredenztiich zerbricht. Dann im „Virgil“ (Virgile travesti, 1648 —52) 
ging er zur Traveftierung einer vollendeten poetijchen Vorlage über, indem er das Antike 
mit dem Modernen, das Erhabene mit dem Niedrigen, das Heldenhafte mit dem Alltäglichen 
vermijchte und alles auf die verkehrte Seite drehte. Der Vers von acht Silben mit auffallen: 
den und komiſchen Reimpaaren, die derben und nachläſſigen Ausdrücke unterjtügten die fomifche 
Wirkung. Aber das fortgefegte Aufheften von travejtierenden Arabesfen auf einen gegebenen 
Grund ermübdet jchließlih, und Ecarron überließ es darum Späteren, feinen „Traveftierten 
Virgil“ zu beenden. Nachahmer hatte er genug; burleske Verſe floſſen ja jo leicht aus der Feder! 
Homer, Horaz, Dvid, Lukan wurden traveftiert, und am jelbftändigiten unter Scarrons Nad)- 
tretern war Charles d'aſſoucy (1604 — 79), der die Burlesfe noch hochhielt, ala Boileau 
oder die allgemeine Überfättigung fie in Berruf gebracht hatten. Am anziehendften find die Dar— 
jtellungen feiner eigenen Abenteuer in biefer Dichtungsform („Aventures de M. d’Assouey“, 
1677). Starken Anteil an der Überfülle burlesfer Verje hatte der politifche Streit jener Tage. 
Sehr viele der nad Taufenden zählenden Preßerzeugniije der Fronde (1649 — 52) waren in 
dem burlesfen Stil gefchrieben, deſſen oberflächliche Geſchwätzigkeit den Leichtſinn der kämpfen— 
den Helden und Heldinnen mwiberfpiegelt. Scarron und jeine Nebenbubler wurden die wahren 
Rubliziften der Fronde. Ihre burlesfen Verſe jollten nicht die Wahrheit verfünden, jondern über 
den Gegner Ironie, Sarfasmen und perfönliche Angriffe ausjchütten. Der Ton der Unterhaltung 
gibt auch diefen Erzeugniffen fein Gepräge, aber es ift nicht die Sprache des Salons, jondern 
die Sprache der Gaſſe. An Eynismus, Frechheit und beifendem Wig übertrifft Scarrons 
„Mazarinade“ (1649) gegen den berühmten Kardinal die übrigen poetischen Flugichriften. 





4. Die Bühnendidjtung. 


Die wichtigſte litterarifche Thatfache diejer Zeit war die Begründung der nationalen Elaffi: 
jchen Tragödie nad) Form und Inhalt durch Pierre Corneille (1606-84; T. die Abbildung, 
S. 414). Diefer, der Sohn eines königlichen Advokaten und Forjtmeiiters, befuchte das Jeſuiten— 
folleg jeiner Vaterſtadt Rouen und wurde 1624 Advofat. Eine Jugendliebe foll ihn zum 
Bühnendichter gemacht haben. Sein erftes Luftipiel: „Melite*, brachte er dem ausgezeichneten 
Schauspieler Mondorn, der fich damals (1628/29) in Rouen aufbielt; diefer führte auf feiner 
eigenen Bühne im Marais zu Paris das Stüd des jungen Anfängers auf, und der Erfolg ber 
„Melite“, einer farblojen, etwas jchäfermäßigen, aber anjtändigen Komödie, gab dem Dichter 
Mut. Corneille erfchien gerade in Baris, als die vornehme Gejellichaft, an ihrer Spitze Nichelieu, 
fi der Bühne mit lebhafter Vorliebe zumendete. Alles ſprach von den Regeln, und Gorneille 
verfaßte aljo ein Stüd von reicher, wirfungsvoller Handlung unter Beobachtung der Zeitregel: 
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„Klitander, oder die befreite Unſchuld“ (Clitandre ou l’Innocence delivree, gedrudt 1632), 
ein mißlungener erfter Verſuch, der berühmten Regel gerecht zu werden. Die vier folgenden 
Zuftipiele: „Die Witwe, oder der beitrafte Verräter‘ (La Veuve, 1633), die „Galerie des Juſtiz— 
palaites’ (La Galerie du Palais, 1633), „Die Zofe” (La Suivante, 1634) und „Der Königs: 
plat‘ (La Place Royale, 1635) find einander jehr ähnlich: Eiferfucht ift in allen dieſen In— 
triguenftücen die Triebfeder der Handlung. In der „Galerie des Juftizpalaftes‘ tritt an Stelle 
der „Amme“ zuerjt die „Suivante” (die 
jpätere Kammerzofe) als Vertraute. 
Ein Beſuch Ridelieus in Rouen 
(1634) brachte Gorneille in perjönliche 
Berührung mit dem Karbinal; diejem 
lag ja die Bühne befonders am Herzen. 
Er ließ La Mesnardiere eine Theorie der 
dramatijchen Kunſt (Poetique, 1640) 
ausarbeiten, auch die erit lange nad) 
Richelieus Tode veröffentlichte „Theater: 
praris‘” (Pratique du theätre, 1657) 
vomAbbe v’Aubignac(1604—72)ent- 
ftand auf jeine Anregung. In feinem Ba= 
laft hatte fich der Kardinal ein eigenes 
Theater erbaut, und es wurden dort 
Stüde aufgeführt, als deren Mitverfaſſer 
er gelten durfte. Er jorgte wenigitens da= 
für, daß dieſe Stüde ‚in den Regeln‘ ge: 
jchrieben wurden. „Mirame“, das Werf, 
woran Nichelieus Anteil bejonders aroß 
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gewejen fein mag, wurde mit bedeuten: 
dem Aufwande von ihm in Szene gejett. 
Bei der Aufführung erregte ihn der ge: 
ipendete Beifall jo freudig, daß er ſich 
weit über die Brüftung feiner Loge 
lehnte und mit der Hand den Lärm be- 
ſchwichtigte, um die Aufmerkfjamfeit auf 
die folgenden, noch jchöneren Stellen 


zu lenken. Um der Komödie zu einem 
ſchnelleren Fortichritt zu verhelfen, nahm er verjchiedene Dichter zu gemeinjchaftlicher Arbeit in 
jeinen Dienft, Boisrobert, Colletet, L'Eſtoile, Rotrou und Corneille Der Plan des Stüdes 
wurde allen mitgeteilt, und jeder erhielt den Auftrag, einen Akt zu verfaſſen. Jean Chape— 
lain gab dazu kritifchen Nat. Co entitanden die Werfe der „Fünf Autoren‘ (cing auteurs); 
jedvod eine lange Dauer war Richelieus Dichterverein nicht bejchieden. Dieſe Thätigkeit konnte 
vor allem Corneille nicht behagen: er zog ſich nach Rouen zurüd und wandte ſich dem ernſteren 
Drama zu. Ganz bat er jedoch das Luſtſpiel nicht aufgegeben: er jchrieb noch „Die komische 
Täuſchung“ (L’Illusion comique, 1636), ein phantaftiiches Werk, das vielleicht gerade deshalb 
begeiitert aufgenommen wurde, 
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Der Zauberer Ulfandre zeigt durch feine Kunft dem Bürger Primabant, wie deſſen verihollener Sohn 
Elindor in eine gefährliche Entführungsgeihichte verwidelt wird umd an einem fremden Hofe Zuflucht 
ſucht, wo ihn die Eiferjucht des Fürften töten läßt. Nach dieſem tragiihen Schluß erblicht Primadant 
jenen Sohn auf einmal mit anderen Perſonen um einen Tiſch, im Begriffe, Geld zu zählen; alle von 
ihm geſchauten Vorgänge waren Szenen eines Schauſpiels geweien, denn Elindor war Komödiant ge 
worden unb teilte jet mit feinen Kameraden die Tageseinnahme. 


Die Fortjchritte, die das Luftipiel in den Werfen Corneilles macht, waren größere Zeit: 
gemäßheit der Sprache und ber geſchilderten Sitten, größere Anftändigfeit im Vergleich zu den 
jrüheren Komödien. Corneille jagt: „Die Komödie ift nur ein Bild unferer Handlungen und 
Reden, und die Vollkommenheit der Bilder befteht in der Ähnlichkeit.” Seine Perfonen jollen 
wie feingebildete Leute (en honnötes gens) reden. Die Erfindung ift dürftig, die Charakteriftif 
farblos. Erft der „Lügner“ (Le Menteur, 1643) war ein „Charakterluſtſpiel“. Hier handelte 
es fich weniger um ein verwideltes Liebesipiel zwiſchen „anftändigen Leuten’, als um die Ab: 
leitung der jzenifchen Vorgänge aus dem Charakter des Titelhelden. Aber das Stück ift eine 
Bearbeiturng der „Verdächtigen Wahrheit” (La Verdad sospechosa, 1634) des Spaniers 
Yuan d'Alarcon nach den Negeln und Sitten der franzöfiichen Bühne. Corneille erjegte die ſpani— 
ihen Namen der Vorlage durch franzöfiiche Theaternamen, veränderte hier und da die Moti- 
vierung, Fürzte und ließ weg, was ſich in den Rahmen der Zeit: und Ortseinheit nicht fügte. So 
ift die Führung der Handlung nicht beifer, aber die Charakterzeichnung feiner, die Sprache ge- 
feilter und forgfältiger als im ſpaniſchen Urbild. Freilich deſſen frifche Urjprünglichkeit ift ver: 
(oren gegangen. Der Verſuch, nad) einer ſpaniſchen Komödie von Lope de Vega das Stüd als 
„Fortſetzung des Lügners“ (Suite du Menteur, 1644) weiterzuführen, mißglüdte, 

Noch einmal erjcheint dann Corneille als Luftipieldichter mit dem ‚Don Sancho“ (1650). 
Er nennt das Stüd eine „heroiſche Komödie”, ein Ausdrud, der eine Art Erjag für das 
ungebräuchlich gewordene Wort Tragifomödie war. 

„Don Sancho“ ift ein Wiedererfennungsitüd mit glüdlichem Ausgang. Der Held iſt ein Unbekannter, 
„ber Gentleman genug ift, um von zwei Königinnen geliebt zu werden“. Die Ungleichheit des Standes hin- 
dert fie daran, ihm all das Gute zu erweiien, das fie möchten, bis ein Biedermann aus den Wollen fällt und 
das Geheinmis der Geburt enthüllt, wodurd Don Sancho Batte der einen, Bruder der anderen Königin 
wird. Dies Luftipiel mit feiner rührenden Handlung, feinem Wibderjtreit zwiſchen Standesehre und Liebe, 
Tugendadel und Geburtsvorurteil iſt faſt ſchon ein bürgerliches Schaufpiel im Sinnedes 18. Jahrhunderts. 

Corneille war doc vor allem berufen, der „Vater der franzöfischen Tragödie’ zu werben. 
Sein erites Trauerfpiel: „Médée“ (1635), war ein Abklatſch von Senecas gleihnamigem Schul: 
ftüf, dann aber behandelte der Dichter einen ernfteren Stoff, mo ihn feine Hajfifche Überliefe: 
rung band, und ſchuf aus der Fülle des eigenen Herzens und heraus aus der Gefühlswelt feiner 
Zeitgenoffen jenes Werk, das ihn mit einem Schlage auf die Höhe der Meifterfchaft brachte. Die 
Annahme, daß ein Freund Gorneille auf die ſpaniſche Bühne aufmerkſam gemacht habe, ſcheint 
faum nötig, denn die ſpaniſchen Dichter wurden damals in Frankreich viel gelejen, und man 
hatte jchon gelernt, aus ihrem Reichtum der eigenen Armut an Erfindung aufzuhelfen. Die 
Tragifomödie „Cid* (1636) iſt hervorgegangen aus den „Jugendthaten des Cid“ (Mocedades 
del Cid) von Guillen de Caitro (15591621). Die Herkunft des Vorwurfes, der glückliche 
Ausgang der Handlung, die Abficht, ſich der Kritik gegenüber eine gewiſſe Freiheit zu bewahren, 
bat Gorneille beitimmt, das Stüd zunädit „Tragikomödie“ zu nennen, obwohl er darin die 
Regel der vierundzwanzig Stunden ſtreng beobachtete. 


Don Rodrigo, als Befieger der Mauren fpäter Eid (dev Herr) genannt, liebt Chimene, die Tochter 
des Grafen Don Gormas; die Väter felbit beabfichtigen, die beiden jungen Leute miteinander zu 
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vermählen. Als aber für den Thronfolger ein Erzicher gewählt werden foll, it Don Gormas der Neben- 
bubler von Rodrigos Bater Don Diego. König Ferdinand zieht dem blühenden Mannesalter des Don 
Gormas den greifen Diego vor, Gormas reiht der Zorn zu einer thätlichen Berunglimpfung des alten 
Helden hin. Don Diego ijt zu ſchwach, um den Kränler feiner Ehre bejtrafen zu können, aber Ehre und 
Kindespflicht überwinden im Herzen des Sohnes die Liebe: er tötet den Grafen. Dadurch vergebt er ſich 
gegen den König, das Baterland und Chimene. Diefe weiß, daß ihr Geliebter nicht anders handeln konnte; 
jie bewundert umd liebt ihn, aber es iſt ihre Bilicht, feine Bejtrafung beim Könige durchzuſetzen. Rodrigo 
verienft das Bewuhtiein, Chimene verloren zu haben, in thatenlofen Schmerz. Da ermahnt ihn jein 
Bater, ſich durch mannhafte That über feinen Liebeskummer zu erheben, das Baterland vor den Mauren 
zu retten und ſich dadurd den König zu verpflichten. Rodrigo wird nad) fchnellem Sieg über die Feinde 
als Held gefeiert, aber zwiſchen den Liebenden jteht der Schatten des Gormas. Chimene weiſt, als Rodrigo 
ihr fein eben darbietet, dies Opfer zurid, der König aber ordnet einen Zweilanıpf an zwiihen Rodrigo 
und Sand)o, der mit Chimenens Billigung ihre Sache verficht. Der Eid jiegt, aber Chimene macht man 
glauben, er jei gefallen: da verrät fie ihre inneriten Gefühle, und der König befichlt ihr, dent Sieger 
die Ehe zu geloben. Um ihr Widerjtreben gegen jein Gebot zu überwinden, bewilligt ihr der König eine 
Friſt, in der Rodrigo durch neue Heldenthaten ihrer würdiger werden fol. „Laß die Zeit für dich wirken“, 
fagt er zu Rodrigo, „deine Tapferkeit und deinen König!” 

Der „Eid“ war das erjte Werk der tragiichen Bühne Frankreichs, durch das ein voller 
Strom warmen Lebens flutete. Denn nicht erjtorbene Anfchauungen oder mittelalterliche Vor: 
urteile erzeugen den Widerjtreit zwiichen Leidenſchaft, natürlicher Pflicht und dem harten Ehren: 
gejeß, der die Handlung bewegt, ſondern Ideen, die auf das vornehme Leben noch mit zwingen: 
der Macht wirkten: jeder fühlte felbit die tragifche Notwendigkeit, die den Helden zwang, fein 
Teuerjtes der Ehre feines Namens zu opfern. In diejer lebenswahren tragiihen Handlung be: 
wegten fich aus dem Geilte ihrer Zeit geborene Charaktere: vor allem war Chimene eine neue 
und eigenartige Schöpfung, aus der zurüdhaltenden und in ihr Schickſal ergebenen Geſtalt des 
Spaniers war ein leidenſchaftlich und zärtlich liebendes Mädchen geworden, das, zugleich ſtolz 
und fich feiner Würde und Standespflicht bewußt, felbitändig denft und handelt. Im übrigen 
freilich ftand Corneille in Schuld bei Guillen de Gajtro: für das Lebensvolle des Worwurfs, für 
die einzelnen Motive und öfter jelbit für den poetischen Ausdrud. Er hat einzelne Gejtalten und 
Auftritte der urſprünglichen Handlung fallen laſſen, aber im wefentlichen blieb nach Entfernung 
der entbehrlihen Zwifchenglieder der Aufbau unverändert. Dem franzöfifchen Dichter fam es 
vor allem darauf an, ein regelmäßiges Stüd zu fchreiben, wo die Ortseinheit wenigitens an- 
nähernd, die Regel der vierundzwanzig Stunden genau gewahrt blieb. Dies hatte zur Folge, 
daß er die einzelnen Begebenheiten über die Grenze äußerer Unwahrjcheinlichkeit hinaus zuſam— 
mendrängte, denn von einem Nachmittag zum andern beleidigt Don Gormas den Alten, rächt 
Rodrigo feinen Vater, fordert Chimene Sühne, befiegt der Eid die Mauren, überwindet er jeinen 
Gegner im Gottesurteil und zwingt der König Chimene, dem Eid ihre Hand zu verheißen. 

Zu einer von feinem Zeitgenoffen und Vorgänger erreichten Höhe erhob aber Corneille 
fein Drama durd) die Vorzüge feines poetifhen Stils. Die Kraft, der Schwung, der Wohl: 
laut feiner Verſe mußten hinreißend wirken. Selbt der für unfer Empfinden zu taftmäßige Fort: 
ſchritt der Rebe, die zahlreichen Wort: und Gedanfenantithejen, die zuweilen auftauchende, dem 
ſpaniſchen Original verwandte preziöje Geluchtheit des bildlihen Ausdruds, alles das erhöhte 
nur nach dem Urteil der Zeitgenofjen den poetiichen Glanz des Werkes. Aber die Nebenbubler 
Corneilles, die gelehrten Kenner und Richelieu fonnten den „Cid“ nicht durchaus billigen. Der 
Beleidiger Don Diegos weit in einer Szene des Stüdes jeden Vergleid) zurüd, denn 

Die Folge hat gewöhnlich ein Vergleich, 
Daß er die Ehre zweien raubt jtatt einem. 
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Eine Seite aus dem „Urteil der französischen Akademie über die Tragi- 
komödie Cid‘“ (Sentiments de l'’Academie frangoise sur la tragi-comedie 
du Cid) mit einer Randbemerkung Richelieus. 

Nach der Originalhandschrift (1637), in der Nationalbibliothek zu Paris. 


Übertragung des umftehenden Terteg.! 


f....] quoy que pour (se bien ressentir de) venger la mort de son Pere, elle deust faire plus 
que Rodrigue n’auoit fait pour venger l’affront du sien, puisque (l’'honneur de) son sexe 
exigeoit d’elle vne seuerit@ plus grande, et qu'il n'y auoit que la mort de Rodrigue qui peust 
expier celle du Conte, poursuit laschement cette mort, craint (d’obtenir sa condamnation) 
d'en oblenir larrest, et (se souuient trop qu'elle est amante c’est-a-dire n'a pas asses de 
soin de son honeur) Ie soin qu'elle deuoit auoir de son honneur cede enlierement au souuenir 
qu'elle'a de son amour. Si maintenant on nous allegue pour sa deffence que cette passion 
de Chimene, que nous trouuons mal conduitte, a est& le principal agreement de la Piece, 
et (la chose) ce qui luy a excit& le plus d’applaudissemens, nous respondrons que ce n'est 
pas (qu'elle soit bonne, considerde comme partie integrante [essentielle] du sujet, et employée 
dans un Poeme dramatique mais seulement que considerde [que regard&e] comme une passion 
separde et independante de toute autre chose [ces agitations de ses mouuemens sont...], elle 
est pleine de tendresses non aflectdes [naiues et sentimens] et capables d’esmouuoir par la 
beaut€ de son [leur] expression) fowr ce qu'elle est bonne, mais pour ce qu'elle est hewreuse- 
men! imilde el que ses Puissans mouucmens joinis a ses viues el nalues expressions sonl bien 
capables de faire estimer ce qu'en effecl seroit estimable si c’estoil one piece separde, indepen- 
dante de ce Poeme (Drame) ei qui ne fust point une partie d'un tout que ne la peut souffrir" 
Ei enfin nous disons quelle a asses d’esclat ei de charmes four auoir fail oublier les regles 
a ceux qui ne les scauent gueres bien ou a qui elles ne son! gueres presentes, 

En suitte de cet Examen l’Observateur (vient a faire) far/ l’Anatomie du Po&me, (et a 
en parcourir le detail,) pour en monstrer [....] 


[..»..] freilich, um den Tod ihres Daters (recht fchmerzlich zu empfinden) zu rächen, müßte fie mehr 
thun, als Rodrigo gethan hätte, um die Befchimpfung feines Daters zu rächen, denn (die Ehre ihres 
Geſchlechtes) ihr Gefchleht würde von ihr eine größere Strenge verlangen, und nur der Tod Kor 
drigos Fönnte den des Grafen fühnen; aber fie betreibt feinen Tod nadläffig, fürchtet, (feine Der- 
dammung zu erlangen) feine Derurteilung zu erlangen, und (erinnert fih zu fehr daran, daß fie 
liebt, d. h. fie forgt fi nicht genug um ihre Ehre) die Sorge, die fie für ihre Ehre haben müßte, 
weicht völlig zurück hinter der Erinnerung, die fie an ihre Kiebe hegt. Wenn man uns jetzt zu 
ihrer Derteidigung vorhält, daf diefe Teidenſchaft Chimenens, die wir für ein fchlechtes Benehmen 
halten, der Hauptreiz des Stüdes gewefen tft, und (der Gegenftand) das, was ihm am meiften Bei- 
fall verfchafft hat, fo werden wir antworten, daf (fie nicht gut ſei als untrennbarer [wefentlicher] 
Teil des Gegenftandes und in ihrer Derwendung in einem dramatifchen Gedichte, fondern nur be 
trachtet [angefehen] als eine für fich beftebende und von jeder anderen Sache unabhängige Zeiden- 
ſchaft. [Die Erregungen diefer Bewegungen find...). Sie ift voll gut nachgeahmter [natürlicher] Härtlidy. 
feiten und Gefühle, die durch die Schönheit ihres Ausdruckes zu rühren fähig find) dies nicht der 
Fall ift, weil fie gut ift, fondern weil fie trefflich nachgeahmt iſt, und weil ihre mächtigen Regun- 
gen in Derbindung mit lebhaften und natürlihen Ausdrüden wohl fähig find, das ſchätzen zu 
maden, was in der Chat fchäenswert wäre, wenn es ein Stüd für fi), von diefem Gedicht 
unabhängig wäre, und wenn es nicht ein Teil eines Ganzen wäre, das fie nicht ertragen kann. 
Und endlich werden wir fagen, daf fie Glanz genug befitt und Reiz, um die Regeln in Der 
geffenheit zu brinaen bei denen, ‚die fie nicht genau Pennen, oder bei denen, die fie überhaupt nicht 
gegenwärtig haben. 

Vach diefer Prüfung zergliedert der Beobachter das Gedicht (geht der Beobachter daran, das 
Gedicht zu zergliedern) (und es im einzelnen durdhzunehmen), um zu zeigen [....] 


! Runde Klammern — Geftrichenes; Kurfivdrud — Erfah des Geftrichenen. 
% Ehierzu die Handbemerfung Richelieus: bon mais se pourrait mieulx exprimer (gut, ließe ſich aber beſſer ausdräden) 
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Mar dies eine dem Kardinal anftößige Empfehlung des Zweikampfes? Erſt fürzlich waren 
die alten jcharfen Verbote und Etrafandrohungen wegen des Duells erneuert worden. Selbjt 
wenn die eine Stelle entfernt wurde, blieb der „Cid“ doch eine Verherrlihung blutig ausgefoch— 
tener Ehrenhändel. Ausichlaggebender aber war noch der Umstand, daß Richelieu die kritiſchen 
Bedenken gegen das Stüd teilte, die die Köpfe der Kenner bejchwerten. Die öffentliche Meinung 
mußte darüber aufgeklärt werden, was am „Cid“ jchön zu finden jet, und inwiefern er gegen 
die Kegeln jündige. Unter der Flut von Schriften, die der Streit um den „Cid“ an den Tag 
bradte, wurden Scuderys ‚Betrachtungen‘ (Observations sur le Cid, 1637) die äußere Ver: 
anlaffung, daß man die Entideidung der „erlauchten Akademie” anrief: es entitand in deren 
Namen 1638 eine Schrift Chapelains, die im Konzept Nichelieu vorgelegen hatte und von ihm 
mit Randbemerfungen verjehen worden war (j. die beigeheftete Tafel „Ein Blatt aus dem 
‚Urteil der franzöfiichen Akademie über die Tragifomöbie Cid““). Kitterargeichichtlich wichtig ift 
in diefem „Urteil“ die Entſcheidung in der Grundfrage der Negeln. Die Akademie ftimmte 
Scudery bei, der das Stüd Corneilles als Tragikomödie nicht gelten laſſen wollte, weil es der 
jpannenden Verwidelung entbehre; als Tragödie betrachtet, verlege dagegen die Handlung des 
„Eid“ das Gejeg der Wahricheinlichkeit und die Moral, weil Chimene dem Manne, ber ihren 
Vater erfhlug, am Tage darauf die Ehe gelobe und zu viele Begebenheiten in die Frift von 
vierundzwanzig Stunden eingeichloffen feien. Darum jei der „Cid“ auch ald Tragödie verfehlt, 
eben der Regeln wegen, deren Beobadhtung in diejer Dichtungsart nicht zu umgehen jei. So 
wurden Zeit: und Ortseinheit Gefege, und Corneille hat fi hinfort in Lehre und Übung als 
ihren eifrigen Befolger und Ausleger bewieſen. Unter der entfcheidenden Mitwirkung des 
großen Staatsmannes und des großen Dichters fiegten Vernunft (raison) und Wahrfcheinlich- 
feit (vraisemblance) auf der Bühne. Die Dichter Frankreichs fonnten ſich fortan in der Be: 
ichränfung ala Meifter zeigen. | 

Die äjthetifche Geſetzgebung hatte die Wirkung, daß der jchaffende Künitler fein Augen: 
merf auf eine ftraffe Zufammenfaffung der Handlung in enge örtliche und zeitliche Grenzen 
richten mußte, daß er auf grobe Bühnenmwirkungen, Mordthaten, Zweifämpfe, Tobjuchtsaus: 
brüche oder Sterbeijenen verzichtete. Dagegen wurde es feine Aufgabe, innerhalb einer fein 
ausgearbeiteten einfahen Handlung durch den Reiz einer harmoniſch abgerundeten und gleich: 
mäßigen Formgebung zu wirfen. Die Vereinfahung der äußeren Handlung, ihre Beichränfung 
auf das Notwendige, wurde jegt zur Kegel. Erſatz dafür bot die Vertiefung und Verfeinerung 
der inneren Handlung, der pſychologiſchen Motivierung und Charakterentwidelung. Die hand: 
lungsreichen „romantifchen” Stüde verſchwanden allmählich von der tragifchen Bühne, leichter 
fügten fich die einfacheren antifen Stoffe den Regeln. 

Corneille jelbit entlehnte jet feine Vorwürfe ausnahmslos der alten Geſchichte, bis an die 
Zeit der Völkerwanderung gerechnet, auch bildeten nur einfache Begebenheiten den Inhalt feiner 
nädjitfolgenden Tragödien. In ben Jahren 1636 —43 entjtanden „Horace“, „Cinna“ und 
„Polyeucte“, die erſte Erneuerung der „‚hriftlichen Tragödie‘. Im Hötel de Rambouillet hatte 
man dem Dichter abgeraten, das Stüd auf die Bühne zu bringen. Gorneille wagte es doch, und 
der Erfolg feiner Dichtung belohnte jein Vertrauen. Den Abſchluß der glänzendften Epoche von 
Corneilles dichteriſchem Schaffen bildete der „Tod des Pompejus“ (La Mort de Pompöe, 1643). 

Eorneille hatte zuerſt an einem verhältnismäßig modernen Vorwurf mit unvergleichlichen 
Erfolge den Kampf zwiichen Prlicht und Yeidenfchaft dargejtellt; freilich nicht ganz jo, daß ber 
von der moraliſchen Pflicht beherrichte Wille über den leidenfchaftlihen Trieb den Sieg 
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davontrug, aber „ganz Paris hatte Chimene mit den Augen Kodrigos betrachtet”. In den 
Tragödien, die auf den „Cid“ folgen, läßt der Dichter dagegen nachdrücklicher die Pflicht oder 
wenigftens den menschlichen Willen über Neigung und Leidenjchaft den Sieg gewinnen. 

Corneille wurde durch die Poetik auf das Altertum verwielen. Seine juriſtiſche Bildung, 
eigene Neigung und die ganze Richtung feiner Zeit ließen ihn die Römer den Griechen vorziehen. 
Schien doch das Römertum und die politifche Gefchichte Noms wie gejchaffen für die dichteri- 
chen Ideale, die ihn drängten, in feinen Tragödien Menfchen aus einem Stüd und von un: 
bezwinglicher Willenskraft darzuftellen. Freilich gab er jeine Römer nicht wie Fräulein von 
Scudery, die Cato als galanten Helden, Brutus als Salonlöwen ſchilderte; feine Geitalten 
gleichen mehr dem Römer, wie ihn Balzac in jeinen Abhandlungen zeichnete: „Er fennt weder 
Natur noch Verwandtichaft noch Neigung, wenn es ſich um das Intereſſe des Vaterlandes han— 
delt. Man kann ihn nicht befiegen, man kann ihn nicht gewinnen, Er ijt der Eitelkeit, der 
Furt und der Habjucht unzugänglich. Er ftürzt die Tyrannei lieber, als daß er die Herrichaft 
mit ihr teilt. Er hat ein beſtimmtes Gepräge von Größe, das die heldenhafte Tugend auf das 
Angeſicht des Menſchen drüdt.” Dieje Borftellung von ibealifcher Größe und Kraft verwirf: 
lichte fi) in Corneilles Tragödien, und darum hielten auch die Zeitgenofjen die Gemälde Cor: 
neilles für geichichtlich treu. Zu den Römerdramen des Dichters gehören „Horace“, „Cinna*, 
„Der Tod des Bompejus‘, „Nicomede* (1651), „Sertorius“ (1662), „Sophonisbe“ (1663), 
„Othon* (1664), „Tite et Ber@nice“ (1670) und auch „Polyeuete“. Von den Gedanken über 
Königtum und höchite Gewalt, die durch Nichelieu emporgelommen waren, lebhaft ergriffen, 
benugte Gorneille die Vorwürfe aus der römischen Geſchichte, um dieſe Ideen mit den politischen 
Anfhauungen, die nach feiner Anficht die Römer hegten, in feinen dramatiſchen Schöpfungen 
zu verjchmelzen. 

Den Gegenftand des erjten Nömerdramas, des „Horace“ (1640), bildet die befannte 
Geſchichte der Horatier und Curiatier nad) Livius. 

Als der junge Horatius nad der Befiegung der drei Guriatier von Albalonga allein von den drei 
Söhnen des alten Horatius heimkehrt, tötet er feine Schweiter Camilla, weil fie in ihrem Schmerze über 
den Tod ihres Berlobten, eines der Euriatier, ihm und Rom flucht. Der alte Horatius aber begründet 
feines Sohnes Anſpruch auf Freiiprehung von der Schuld durch das Motiv des Verbrechens, die Bater- 
landöltebe, und durch die Dankbarleit, die der Staat dem Übelthäter jchuldet. Der König Tullius gebietet 
dem jungen Horatius zu leben und dem Staate zu dienen; denn feine Tugend ftelle jeinen Ruhm über 
die Unthat, die fein edler Eifer hervorgerufen habe. So iſt der Widerjtreit der Pflichten zwiſchen Familie 
und Staat das tragiiche Motiv der Handlung. Die Auflöfung erfolgt dadurch, daß dem Staate vor 
den Ansprüchen der Familie und den zärtlichen Verpflichtungen der Liebe das höhere Necht bleibt. Der 
binreißende Schwung der Sprache hebt über die Härten und Mängel der Handlung hinweg. Der fünfte 
Alt, eigentlich nur ein Blaidoyer, iſt ein Kunſtwerk rhetoriſcher und dialektiicher Poeſie. 

Der Stoff de „Cinna“ (1640) ftammt aus einer Abhandlung Senecas „Über die Milde‘ 
(De elementia, Kap. 9). 

Kaifer Auguſtus verzeiht dem von feiner vachlüchtigen Geliebten Amilia zu einer Verſchwörung 
wider das Leben des Kaiſers aufgeitachelten Pompejaner Einna, nachdem der Anſchlag entdeckt worden iſt; 
gerührt erlennen Cinma und Amilia an, daß die Gnade des Himmels Auguftus zum Herricher Roms 
beitimmt bat, und daß jie dem Wohle des Vaterlandes das Gelüſt perfünlicher Rache opfern müfjen. 

Sm „Polyeuete* (1643) bat Corneille eine aus der griechiſchen Urjchrift des Simeon 
Metaphraftes ftammende Märtyrergeichichte behandelt. 

Paulina hat, dem Drängen ihres Baters Felix, des Statthalters der Provinz Armenien, nachgebend, 
auf den römiichen Ritter Severus, den fie liebte, verzichtet und Polyeukt, das Haupt des armeniichen 
Adels, geheiratet. Als Severus fich im Kriege gegen die Berier ausgezeichnet hat und der Liebling des 
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Kaiferd Decius geworben tft, läßt er ſich unter einem Vorwand nadı Armenien jenden, wo er Paulina 
noch unvermählt zu finden hofft. Felix bedauert jegt, daß feine Tochter ihm gehorfan war, und Severus 
und Baulina fehen ſich wieder, aber beide find zu edel und zu tugendhaft, um fich ihrer Leidenſchaft 
hinzugeben. Polyeult it Chriſt geworben und hat, da er dies offen befennt, fein Leben verwirkt. Felix, 
fein Schwiegervater, hält fich wegen der Anweſenheit de Faiferlichen Günftlings Severus für verpflichtet, 
die Gefege des Kaijerd auszuführen und Bolyeuft mit dem Tode zu bejtrafen. Polyeult weiß von Se- 
verus’ und Raulinas Liebe; er glaubt, durch feinen Tod Paulina freizugeben. Ihr hoher Sinn verſchmäht 
eö aber, aus einem folhen Opfer Borteil zu ziehen: ſie bleibt ihrer Pilicht, der Pflicht einer edlen Seele, 
treu; als ihr Gatte geitorben ijt, befennt fie jich offen als Ehriftin und fordert ihren Vater auf, aud) fie 
einem „glüdlichen Tode‘ zu überliefern. Severus, von der Unſchuld der Chriſten überzeugt, verabicheut 
die unnatürlide Graufamfeit des Statthalterö und droht ihm mit feiner Rache. Aber Felir, von einer 
„heimlichen Lockung“ bezwungen, wird ebenfalls Ehrijt und gibt feine Würde in die Hände Severus' zurüd. 

Die Schwächen des Stüdes, der deimonftrative chriſtliche Eifer Polyeufts und die plötz— 
liche, durd) einen „coup de grace“ erfolgte Bekehrung feines Schwiegervaters, hatten für die 
Zeitgenoſſen viel Erbauliches; die edle Paulina aber und der vornehme und humane Severus 
find auch für uns anziehende Geſtalten. Weniger Glüd hatte Corneille, als er fi in „Theo- 
dore“ (1645) nod) einmal auf diefem Gebiete verfuchte, 

Nach „Polyeukt“ verdienen noch drei Werfe des Dichters befondere Beachtung: „Der Tod 
des Rompejus‘ (La Mort de Pompee, 1643), „Rodogune“ (1645) und „Nicomede*. 

Außer dem Interefje, das im „Bompejus“ der Tod des römischen Feldherrn und die Beitrafung 
feines Mörders Btolemäus in Anfpruch nimmt, handelt e8 ſich um die Bereitelung eines Anſchlags, den 
Piolemäus auf Cäſars Leben macht. Eine unglüdliche Zuthat bildet die Galanterie: Cäſar verfichert, 
bei Bharjalus nur um der Kleopatra willen geftegt zu haben. Im „Pompejus“ zeigt ſich Corneille von 
feinem Lieblingsdihter Qucanus („Pharsalia“) jtarf abhängig. 

In „Rodogune* ift ein ehrgeiziges Weib, Kleopatra, die Gemahlin des Seleukiden 
Antiohus, die Heldin. 

Sie hat ihren Gatten aus Eiferſucht auf Rodogune ermordet, ihren Sohn aus Furcht, daß er den 
Bater rächen werde. In dem Stüde herricht nicht der Heldenmut der Pflicht, fondern das „zum Herois— 
mus der Kraft entwidelte Laſter“. Hier fhon folgt Corneille feiner Neigung, fich erfinderifch zu zeigen, 
mebr, als der enge Rahmen ber regelmäßigen Tragödie es geitattete, einer Neigung, die im „Heraclius“ 
(1647) eine jo verwidelte Handlung hervorbradite, daß fie, wie Corneille ſelbſt jagt, „eine wunderbare 
Aufmerkſamkeit erheiſcht“. 

Anziehender und in gewiſſem Sinne ſehr zeitgemäß war „Nicomede*. Das Hauptziel 
des Autors war, „die äußere Politik der Römer zu ſchildern“. „Nikomedes“ fteht unter den 
Trauerjpielen Gorneilles einzig ba. 

Das Stüd, ungeadhtet jeines verlöhnenden Ubichluffes Tragödie genannt, jpielt im Balaft des Königs 
Pruſias von Bithynien. Der Feldherr Nilomedes, rings von Gefahren umgeben, blickt ſtolz und falt 
und mit ironifher Beratung auf feine Gegner herab. Da das Stüd mitten in der Fronde erſchien, fuchte 
man darin Beziehungen auf beftimmte Borgänge der Zeit und dachte bei Nilomedes an Condé, den be- 
rühmten Feldherrn. Nilomedes wird vom Könige verhaftet, aber das Volt empört fi, und Nilomedes’ 
Bruder Aitalus rettet den Gefangenen. So hatte Condé die Fronde befiegt, aber Stolz und Anmaßung 
batten ihn dem Hofe unbequem gemadt, Mazarin und die Königin Anna lichen ihn 1650 nebjt feinem 
Bruder Conti gefangen nad) Vincennes bringen: der Hof verband fich mit der Fronde. Wie indeſſen 
Nilomedes die Sympathie des Volles den Sieg verfchaffte, fo mußten aud die Prinzen infolge drohender 
Unruhen bald wieder freigegeben werden. 

Die wichtigite Periode in der Laufbahn des Dichters war jest abgeſchloſſen, als er nach 
dem Mißerfolg feines „Pertharite* (1652), wie er glaubte, auf immer, von der Bühne Abjchied 
nahm. Es war der Zeitpunkt, an dem die von Corneille vertretenen politiichen Ideen fiegten. 
Der Anjturm eines jelbftjüchtigen Adels und des Parlaments war abgeichlagen worden, die 
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Monarchie blieb ſiegreich, und ihre herrjchende Stellung fam bald in der Gejellichaft zum Aus: 
drud. Ein neues Geſchlecht erhob fi, der Geſchmack, die Zeitiveale wurden andere. Corneille 
lebte zurüdgezogen in Rouen und beichäftigte fich damit, die „Nachfolge Chrijti’ des Thomas 
a Kempis in franzöfiiche Verſe zu bringen. Als aber Moliere (1658) mit jeiner Wandertruppe 
in Rouen jpielte, regte fich in Gorneille wieder die Luft an weltlicher Dichtung, er huldigte Der 
jungen und ſchönen Schaufpielerin Du Parc in zärtlichen Verſen „an Iris“ und ließ ſich durch 
eine reihlihe Epende des Oberintendanten Fouquet bejtimmen, die „Geſchichte des Königs 
Odipus“ dramatiſch zu behandeln (Oedipe, 1659). Mit Sophofles zu wetteifern, war nicht 
Corneilles Abjicht, er 309 e8 vor, Seneca zu folgen. Das Stüd gefiel und erwarb dem Dichter 
den Beifall des Königs. Er jchrieb nun Gelegenheitsdichtungen für den Hof, wie „Das goldene 
Vlies“ (La Toison d’Or, 1660) zur Vermählung Ludwigs XIV. mit Maria Therefia von Oſter— 
reich, und war wieder eifrig für die Bühne thätig. Seine Werke veröffentlichte er 1660 mit 
kritiſchen Beiprechungen der einzelnen Stüde und begleitet von drei Abhandlungen über bie 
dramatiiche Kunſt. 

Im Vordergrund jteht bei ihm die Abſicht, die Übereinjtimmung jeiner Schöpfungen mit den Forde— 
rungen der Kunſtlehre nachzumeifen. Corneille läßt Mrijtoteles als den einzigen Lehrer gelten. Regeln 
muß es geben, da es eine Kunſt gibt. Daß man die drei Einheiten zu beobachten hat, veriteht jih won 
ſelbſt; aber es veriteht ſich nicht von felbjt, was Einheit der Handlung, bes Ortes und der Zeit ift. Im 
einzelnen darf man modernen Anforderungen gerecht werden und ſich Erweiterungen erlauben. Über den 
Zwed des dramatichen Gedichtes jtimmt der Dichter in der Hauptſache mit Urijtoteles überein: „Der 
einzige Zwed der dramatiichen Kunſt ift das Vergnügen.” Wber er wäre nicht der Sohn feiner Zeit ge- 
weien, wenn er nicht auch an den unmittelbaren Nuten der Poeſie gedacht hätte. Und endlich die berufene 
„Reinigung“ der Zeidenichaften durch Mitleid und Furcht! Corneille legt den befannten Ariſtoteliſchen 
Satz dahin aus, dab die Tragödie von den im Stüd geſchilderten Leidenſchaften reinigen folle. Er ıjt 
jedoch damit nicht ganz zufrieden. Wie lönnten Rodrigo und Chimene Abſcheu vor der Liebe einflößen, 
wie fönnte Rodogune etwas anderes als Furcht erregen? Es bietet fich hier der Ausweg, dak die Tra- 
gödie durch Mitleid oder Schreden (Furcht) die Reinigung der Leidenſchaften bewirken folle. Um ein» 
gebenditen befchäftigt ſich Corneille mit der Auslegung der Einheitsregel. Die Einheit der Handlung 
wird ihm zur Einheit der Gefahr (peril), in die eine bejtimmte VBerwidelung den Helden des Stüdes 
bringt. Die Regel der Szenenverbindung hängt damit zufammıen. Sie ijt etwa feit 1648 in Geltung und 
bejteht darin, daf die Bühne während eines Altes nicht leer werden darf, fondern daß jede Szene mit der 
vorhergehenden zu verbinden iſt. Die Einheit der Zeit ift die Regel der vierundzwanzig Stunden. Für 
die Einheit des Ortes werden gewilje Freiheiten beaniprudt. Der Schauplag der Handlung wird jeit 
Corneille jenes Vorzimmer, in dem fich allerlei Berfonen leicht treffen fünnen, fo im „Polyeuktus“, wo 
ein gemeinfamer Borjaal zwei Nahbarhäufer miteinander verbindet. 

Kein Stüd Corneilles nad) 1661, von „Sertorius“ (1662) bis auf „Pulcherie“ (1672) 
und „Surena* (1674), bat höheren poetifchen Wert. Bedeutende politifche Gefihtspunfte und 
leitende geichichtliche Ideen find auch hier anzutreffen, aber die Ausführung erhält zu jehr den 
Charakter einer Verhandlung über Streitfragen. Damit ließ fich die als Zugeftändnis an den 
Beitgeihmad eingeflochtene Liebesverwidelung jchlecht vereinigen. Corneille jelbit hatte gejagt, 
daf die Würde der Tragödie ein großes Staatsinterefje oder eine eblere und männlichere Lei— 
denſchaft verlange als die Yiebe, wie 3. B. Ehrgeiz und Rache; fie wolle die Furcht vor größe- 
ren Verluſten erweden, al3 der einer Geliebten ift. Die Helden Corneilles ftreben fajt immer 
nad) den Zielen politiichen Chrgeizes, und der Dichter juchte in jeinen poetifchen Schöpfungen 
den Gedanken zu verwirklichen, daß die zum Herrichen berufene Natur das Gejeß ihres Dajeins 
erfüllt, wenn fie dem öffentlichen Wohl ihre perfönlichen Neigungen und leidenschaftlichen Ne: 
qungen zum Opfer bringt, Es war darum ein Fehler, daß der gealterte Dichter zu einer Zeit, 
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wo der Grundjaß „Alles um der Liebe willen” auf der Bühne herrichte, ſich mit Nacine, 
dem Dichter der Liebe, in einen Wettkampf einließ und, einer Aufforderung der Herzogin von 
Orleans folgend, Racines rührender dramatiſcher Elegie „Berenice“ die Liebestragödie „Tite 
et Berenice* (1670) gegenüberitellte. Der Geſchmack war feit der Bejiegung der Fronde (1651) 
ein anderer geworden. Dem rauhen, von Ehrgeiz und Pflicht vorwärts getriebenen Helden 309 
man die Darftellung milderer Sitten und zärtlicherer Gefühle vor. Die Erörterung geichicht- 
. licher und politischer Fragen, Auseinanderfegungen über die bejte Regierungsform, über die 
Pflichten des Herrichers und die Forderungen des Staatälebens, in denen ſich die Jdeale der 
bürgerlihen Welt ausſprachen, ermübeten jet die Hörer. Aber Corneille konnte den Übergang 
von der politiichen Pflichttragödie zur höfiſchen Liebestragödie nicht mitmachen, er konnte nur 
den heroiſchen Idealismus in feinen Werfen bethätigen. 

Die Lebensverhältniffe Corneilles waren nicht glänzend. Seit 1662 wohnte er in Paris. 
Er jtand auf der Lifte (1663) der Schriftiteller, denen Fönigliche Jahrgehalte geipendet wurden 
(2000 Franken); aber die Auszahlung wurde mit der Zeit unregelmäßig. Todesfälle in der 
Familie drüdten feine Stimmung herab, die der auffteigende Ruhm feines jüngeren Neben: 
buhlers Racine nicht beiferte. Er juchte in der religiöfen Dichtung Troft und brachte fich Durch 
gelegentliche Verje bei Hofe in Erinnerung. Sein poetifches Teſtament ift eine Epiftel an den 
König (1678), worin er fein Teuerftes auf Erden der Fürforge des Königs anbefiehlt: feine 
Dichtungen und feine beiden noch lebenden Söhne. Sein letztes Gedicht verfaßte er zur Hochzeit 
des Dauphins (1680). Die Ducchficht feiner Werke für die Ausgabe legter Hand (1682) be- 
Ichäftigte ihn, als feine äußere Lage immer bedrängter wurde. Als Boileau erfuhr, daß er fein 
Sahrgehalt nicht mehr erhielt, eilte er entrüftet zum König und verlangte die Auszahlung des 
Geldes, Der König ließ ſogleich 200 Louisdor an Corneille Ihiden, aber — Hilfe kam zu 
ſpät, der Dichter ſtarb wenige Tage darauf. 

In ſeinen erſten Komödien hatte Corneille im Sinne des „bon sens“ für — Natür: 
lichkeit, Wahrheit gewirkt und in einem natürlichen Stil die Sprechweiſe der Gebildeten wie: 
derzugeben verſucht. Er durfte von fich jagen, daß er die moralifhen und politiihen Tugen- 
den, ja ſogar die hriftlichen auf die Bühne gebracht habe, Seine tragifchen Werfe zeigen neben 
den Merkmalen nüchterner VBerftändigfeit einen edlen fittlichen Fdealismus. Der Menſch ift für 
ihn nicht der Spielball des Geſchicks. Corneille ift überzeugt von der Macht des Willens über 
die Leidenſchaft, für ihn ift die Freiheit des Willens die Vorausſetzung der Heldentugend, jeine 
„Herrenmoral“ empfiehlt die Selbitüberwindung zu gunſten eines höheren Intereſſes. Er 
Ichafft Helden aus einem Stück, die ohne Zögern, eigenfinnig auf ein edles oder verbreche: 
riſches Ziel losgehen. Auch feine Frauen find meist Heldenmweiber, die wie Eurydice (in „Su- 
rena“) denfen: Ver einen Helden liebt, wünscht ihm zu gleichen 

Und blidt, wie er, Gefahren furdtlos an. 

Er will lieber feine Frauen zu heldenhaft, als feine Helden zu mweichlich dargeftellt haben; 
freilich fchildert er, der Diode ein Zugeſtändnis machend, in Cäfar, Theſeus, Sertorius, Ageſi— 
laus und Attila auch verliebte Helden. 

Corneilles Stil ftrebt nah Kraft und Schwung, iſt aber ohne gleihmäßige Durdbildung 
und nicht frei von gefuchten Wendungen, gezwungenen und geichmadlofen Vergleichen. Aber der - 
Dichter befigt die Gabe der tönenden Rede, die ſchwungvoll, eindringlich und Fräftig dahinflieft. 

Der Sieg der akademiſchen Theorie brachte eine reinlihere Scheidung der Gattungen des 
Dramas hervor; die Miichformen wurden von den Gebildeten verworfen, und nur Tragödie 
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und Komödie wurden anerkannt. Überall machte fich dad Streben nad) georbneteren Verbhält: 
niffen und fchärferen Unterfheidungen geltend. Daß die Tragödie fih nach Corneille bilden 
mwürbe, mar zu erwarten. Du Nyer, Triflan (’Hermite, Rotrou, La Calprenede, Georges 
Scudery, damals neben Corneille die namhafteſten Vertreter der tragiichen Poeſie, holten alle 
ihre Stoffe aus dem Altertum und bearbeiteten entweder eine hiftoriiche oder poetijche Fabel 
oder vorhandene dramatiſche Werke. 

Die „Mariamne* von Trijtan l’Hermite (1601—55) iſt gleichzeitig mit Corneilles 
„Medea“ (Anfang 1636) entitanden. Die rührende Figur der Heldin, vor allem aber die Ge 
ftalt des tyrannijchen Herrſchers Herodes, in deſſen Darftellung Mondory glänzte, und bie 
Schilderung einer wirklich leidenichaftlichen, gewaltigen Liebe verfchafften dem Stücke einen nad): 
haltigen, auch die Begeifterung für den „Cid“ überdauernden Erfolg. 

Pierre Du Ryer (1605-—58) hat fich am entjchiedenften an Comeille angeſchloſſen. 
Sein „Scevole* (1644) ift wie Corneilles „Horaz“ eine pomphafte Verherrlichung römiſcher 
Männertugend und Vaterlandsliebe. Seine „Lucr&ce* (1637) und feine „Aleionee“ (1639) 
zeichnen fich ſchon durch die außerordentliche Einfachheit der Fabel und die Geſchloſſenheit der 
Kompofition aus. „Saul“ (1639) ift die erſte Elaffifche Tragödie, deren Gegenſtand der Heiligen 
Schrift angehört, und Du Ryer ift ſich deſſen wohl bewußt, daß er eine neue Quelle der In— 
ipiration eröffnet hat. Hat fi) Corneille hierdurch beitimmen laſſen, eine chriftliche Tragödie 
(„Bolyeukt”) zu jchreiben? Die Fabel des „Saul“ ift ziemlich profan, der Himmel und bie 
Dämonen find die übernatürlichen Mächte, die in dem Stüde angerufen werben, und der Grund: 
gedanke der Handlung iſt eher politiich als hriftlich. 

Auch Georges de Scudery, Boisrobert, Eyrano de Bergerac, Ya Galprenede und Benje: 
rade verfuchten ſich, al die Tragödie ihren Aufihwung nahm und die vornehmite Dichtungs: 
form wurde, in der tragischen Kunft. Am ruhmvollften aber behauptete fich neben Corneille 
Jean Rotrou (161050) als tragiſcher Dichter. Er trat gleichzeitig mit Corneille als Bühnen: 
fchriftjteller hervor (1628), und der Neiz diefer Thätigfeit feſſelte ihn jo jehr, daß er die Vor: 
bereitung für einen bürgerlichen Beruf aufgab und während einer Reihe von Jahren für das 
„Hötel de Bourgogne” als Dramatiker wirkte. Nichelieu wies ihm ein Jahrgehalt an und nahm 
ihn in feine Autorengejellihaft auf (1633). Aber plötzlich verſchwand Rotrou aus Paris (1639), 
verheiratete fi) und wurde ein gemwiffenbafter Beamter in feiner Vaterſtadt Dreur, ohne „ven 
Verkehr mit den Mufen‘ aufzugeben. Als das „Purpurfieber“ im Jahre 1650 Dreur ver: 
beerte, raffte es auch den Dichter dahin. Rotrou, ein erniter, frommer, zurüdhaltender, die Ein- 
ſamkeit liebender Mann, war wohl der fruchtbarfte dramatiſche Dichter feiner Zeit: in zwanzig 
Jahren (1628 — 49) hat er fünfunddreißig Stüde gefchrieben. Freilich hat er faft feines feiner 
Stücke jelbit erfunden. Als tragiſcher Dichter blieb er in engerer Fühlung mit dem attiſchen 
Drama als irgend einer feiner Zeitgenoffen. Wie einft Garnier (vgl. S. 358), jo arbeitete er 
aus fertigen griechiſchen Tragödien eine neue Tragödie zufammen. So entitand feine „Anti- 
gone“ (1638) aus des Sophofles „Antigone‘, des Euripides „Phöniſſen“ und unter Benutzung 
der „Ihebais‘ des Statius. Ebenfo brachte er einen „Sterbenden Herkules” (Hereule mou- 
rant, nad) Sophoffes und Eeneca) und eine „Iphig@nie en Aulide“ (nach Euripides) zu ftande. 
Neifer und jelbftändiger war er jedoch in feinen legten drei Tragödien. Sein wirkungsvollſtes 
Stüd: „Der wahrhafte Sankt Geneſt“ (Le Veritable Saint-Genest, 1645), eine „chriſtliche 
Tragödie”, ift die Bearbeitung eines Dramas von Zope de Bega („Lo fingido verdadero“. 
Die Wahrheit der Lüge), aber diefe Bearbeitung vollzog ſich in der Weile, daß aus einer 
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Maſſe von abenteuerlichen Begebenheiten eine wirtungsvolle tragiiche Epifode herausgegriffen 
und den Gejegen der Eafjiichen Bühne gemäß dargeitellt wurde. Zu „Venceslas“ (1647) find 
die Situationen und Charaktere einem Stücde des Francisco de Nojas (No hay ser padre 
siendo rey, Der König darf nicht Vater jein) entlehnt. 

Brinz Ladislaus und fein Bruder Rüdiger lieben beide die Herzogin Kaffandra. Yadislaus it nachts 
bei ihr eingedrungen und bat feinen Bruder, der der begünitigte Liebhaber it, getötet; er glaubte aber den 
Herzog von Kurland zu treffen, den er für feinen Nebenbuhler hielt. In der frühe überraſcht ihn fein 
Bater, der König; er fragt ihn aus, der Prinz gerät in Berlegenheit und zaudert, fein Verbrechen zu ges 
ſtehen, als plößlich der Herzog von Kurland ericheint. Diefer wirkungsvolle Auftritt ift Rotrous Erfindung. 

Aud in feinen Komödien und Tra gikomödien iſt Rotrou von Italienern, Spaniern 
und Lateinern abhängig. Überhaupt fliegt hier den Dichtern der Stoff meijt ſchon fertig zu, 
ja jelbit Scarron, der erfolgreichite Luftipieldichter diefer Zeit, hat jo gut wie nichts erfunden. 
Daher beiteht das franzöfiiche Luftipiel jegt vornehmlih aus ausländifher Ware, und was 
die jpaniihe Degen: und Manteltomödie in dem von ritterlihem Ehrgefühl und feuriger 
Galanterie in Bewegung gejegten verwicelten Getriebe von VBerführungen und Entführungen, 
Verkleidungen und Enthüllungen, Überfällen und Duellen hervorgebracht hat, das wird in etwas 
veränderter Geftalt auch auf den Bühnen von Paris beifällig aufgenommen. Daber die roman: 
hafte Abenteuerlichkeit und die ausgelajjene Luftigfeit der franzöſiſchen Komödien und Tragi: 
fomöbien diejer Zeit. Außer den ſpaniſchen Komödien bieten die Romane, vor allem die „Aſträa“ 
und Die Werke der Scubery, den dramatifchen Stoff. Notrou hält ſich mit Vorliebe an die Spanier. 
So ift er gleich in feinem „Ring des Vergeſſens“ (La Bague d’Oubli, 1628), in feinen „Verlore⸗ 
nen Gelegenheiten‘ (Les Occasions perdues, 1633), in feiner ‚„‚Berfolgten Laura“ (Laure per- 
secutee, 1638) ein getreuer Nahahmer Lopes. Boisrobert und fein Bruder d’Duville folgen Zope, 
Zirjo de Molina, Ealderon und Villegas, Scarron hält jih an Yope und Solörzano, Thomas 
Corneille (16525 — 1709), der jüngere Bruder des großen Dichters, hat von jeinen neun in den 
Jahren 1647 — 60 erfchienenen Yuftipielen acht aus dem Spanijchen des Calderon, Rojas, Solis 
und Moreto entlehnt. Die Dichter verhalten fich zu ihren Vorlagen nicht viel anders als der alte 
Larivey zu jeinen italienischen Originalen: der urjprüngliche Charakter der Originale wird nicht 
verwiicht. Nur das Beſtreben, feiner und anftändiger zu fein, jo, wie es die honnötes gens, 
die das Theater bejuchten, verlangen fonnten, iſt vorhanden, Dieſes Streben bewegte fih in 
aufjteigender Linie, fo daß man zu Molieres Zeit an Dingen Anftoß nahm, die bei Rotrou 
noch zuläjjig waren. Es findet jich hier noch etwas von der Nebefreiheit der ſpaniſchen Komödie. 
Diefe Berjonen, die, wie vom Blig getroffen, fich verlieben, um fich ebenso ſchnell wieder zu ent: 
lieben, geftatten fich auch Küffe auf der Bühne und lebhaftere Zärtlichfeiten (Celiane, 1632 
bis 1633). Heldinnen treten auf, die liebenswürdige Schwäche (jo im „Studenten von Sala: 
manca’ von Scarron) in Not gebracht hat, jchöne Doñas, die in Verkleidung einem ungetreuen 
Liebhaber nachlaufen, der ihre Ehre durch die Ehe heilen Soll. 

Rotrou zeigt auch in jeinen Komödien poetijche Kraft und tiefes Gefühl; er veriteht es, 
durch den vollen und lieblihen Klang eines Verjes heimlich in Gemüt und Phantafie ſchlum— 
mernde Stimmungen zu weden. Scarron dagegen ift auch hier burlesk. Das Komiſche, das 
jeine Vorlage enthält, wird noch verſtärkt und übertrieben. Seine Komödien find überaus luftig 
und in einem leichten, flüjligen und nachläſſigen Stil gejchrieben. Ten „Studenten von Sala: 
manca’ (L’&colier de Salamanque, nad) Nojas, 1654) ausgenommen, jind e8 mehr Farcen 
(Roffen) als Zuftipiele. Ein eigener Zug in den Komödien Scarrong ift die jtarfe Entwidelung 
der Bedientenrolle, jo in .„Jodelet ou le Maitre valet‘ (odelet, oder der Bediente ald Herr, 
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1645, nad) Nojas) und in den „Drei Dorotheen, oder dem geohrfeigten Jodelet“ (Les trois 
Dorotees ou Jodelet soufflet&, 1646, fpäter „Jodelet als Duellant“, Jodelet duelliste, ge: 
tauft), zwei Stüden, in denen der parodiſtiſch-burleske Charakter in der Figur des Dieners, der 
den Herrn fpielt, Scharf betont iſt. „Jodelet als Duellant“ ift eine „‚Contamination’ (vgl. 
©. 358) aus Tirjos „No hay peor sordo“ (Am ſchlimmſten taub ift, wer nicht hören will) und 
aus Rojas „La traicion busca el castigo* (Verrat ſucht Sühne). Am meiften poſſenhaft— 
jatiriiche Komik enthält „Don Japhet von Armenien‘ (Dom Japhet d’Armenie, 1652) 
nad Alonjo de Caſtillo y Solörzano. Schließlich aber ermüdet die einförmige Wiederholung 
gleichartiger Späße hier ebenjo wie im „Traveitierten Virgil“. Scarrons legte Poſſe: „Der 
lächerliche Marquis‘ (Le Marquis ridicule, 1656), brachte zuerſt die fomiiche Figur des auf: 
geblaſenen Landjunfers auf die Bühne, 

Neben den ſpaniſchen und italienifhen Charakteren und Berwidelungen erſcheinen aber 
auch heimische Geſtalten, Prezieuſen, fpottlujtige und eitle Edelleute, PBarijer Bürger und 
Bürgersfrauen, jogar jchon die Zofe „Lifette”‘. Die Ummandlung der fremden zur heimi— 
ihen Komödie geht durh das Schäferjpiel, und vor allem hat Corneille in jeinen 
Jugendwerken dazu beigetragen. Die Paſtoralen fpielen in einer Welt „klaſſiſcher“ Hirten, 
aber wenn man aus ihnen das Zauber: und Drafelweien herausnimmt, bleiben Ber: 
widelungen, die aus einfachen Bedingungen des gewohnten Lebens hervorgehen. Die Über: 
nahme der Namen aus den Hirtenipielen in die Komödien verrät ebenfalls den Zufammenbang. 
Die gemäßigte Heiterkeit, der Mangel an draftiicher Komif und wirklich lächerlichen Figuren ift 
ein weiterer, dem Schäferjpiel entlehnter Zug. Dann iſt es nicht jchwer, den Ton ber „an— 
jtändigen Leute‘ zu treffen und das in der Heimat gejcheben zu lajjen, was einft in Arfadien 
fich zutrug. Dieje Verlegung des Schauplaßes hatte aber doch bedeutſame Folgen’; Leute, die 
vor der Bude eines Buchhändlers im Juftizpalaft ftehen, oder die ein Weingut bei Paris be: 
figen, einen wirklichen „Guillaume” oder eine „Liſette“ in ihrem Dienft haben, müjjen reden 
und handeln wie unjere eigenen Bekannten. Damit ift ein Schritt weiter gethan zur Sitten: 
und Charakterfomödie. Neben Corneille wird diefe Rihtung von Du Ryer und Desmarejts 
vertreten. Vielleicht fanın auch der „Railleur“ (1636) von Antoine Marejchal genannt 
werden, wo noch vor Gorneilles „Lügner“ ein „Charakter in der Gejtalt eines fpöttiichen 
Hofmanns im Mittelpunkt der Handlung fteht. Jean Desmareits (vgl. S. 408) war einer 
der bevorzugten Schüglinge Richelieus, ja erit auf deſſen Wunſch dramatijcher Dichter ge: 
worden. Er hat an der „Mirame“ mitgearbeitet und an der fonderbaren allegoriichen Komödie 
„Europa“, worin der Kardinal zeigen wollte, daß Franfreihs Rolitif Europa Frieden und 
Schuß gegen die ſpaniſchen Intriguen gewähre. Die erfolgreichite Komödie der ganzen Zeit waren 
jeine „Verdrehten“ (Les Visionnaires, 1637), obwohl fie eigentlich nur eine Szenenfolge dar: 
jtellten, in der eine Anzahl von Sonderlingen vorgeführt wurden. Das Stüd iſt aber allerdings 
troß feiner Übertreibungen unterhaltend, gut geſchrieben, wißig und nicht ohne wirklichen Gehalt 
an zeitgemäßen Beziehungen. Du Ayers zwei Jahre früher erfchienene „Weinleſe von Suresnes” 
(Les Vendanges de Suresnes) ijt ebenfalld auf dem Wege zum echtfranzöftichen Luftipiel. 
Der Einfluß Corneilles ift unverkennbar. Die Erfindung ift nicht neu, aber da die Handlung 
in eine befannte Gegend verlegt üt, die Perfonen Pariſer Bürgersleute find und das Lujtfpiel in 
einem flüfligen, anjprechenden Stil gejchrieben ift, verdient es, genannt zu werden. Ryer beſaß 
ein bemerfenswertes Talent für die dramatiſche Dichtung, aber die Not des Lebens ließ ihn nicht 
zu ruhigem Schaffen fommen. 


XIII. Die Zeit Cudwigs XIV. von 1660 Bis 1690. 


1. Zudwig XIV. und die Schriftfteller der vornehmen Welt, 


Als Ludwig XIV. nad) Mazarins Tode (9. März 1661) erklärte, jelbjt fein „erſter Mini: 
jter” fein zu wollen, hatte jhon jenes „goldene Zeitalter” des franzöſiſchen Schrifttums be- 
gonnen, in dem der Klaſſizismus zu feiner höchiten Vollendung gedieh, und in dem die eigent- 
liche Grundlage geichaffen wurde für die hHundertjährige Vorherrſchaft des franzöfifchen Geiftes 
bei den KHulturvölfern Europas, Denn die weit: und tiefgehenden Wirkungen, die das fran: 
zöſiſche Bildungsweſen im 18. Jahrhundert, als der „Philoſoph“ den „Schöngeift“ verbrängte, 
nad) allen Seiten hin ausftrahlte, beruhten auf der von allen Völfern anerfannten Vortreff: 
lichkeit der franzöfiichen Dichtung und Nedekunft, die das Franzöſiſche zu einer Weltiprache der 
Bildung machte und den Worten eines Montesquien, Voltaire, Diderot und Roufjeau einen jo 
hellen und vernehmlichen Klang verlieh, daß fie nicht nur in Frankreich, fondern in ganz Europa 
deutlich veritanden wurden. So war das goldene Zeitalter der franzöftichen Dichtung und Rede: 
funft unter Ludwig XIV, die notwendige Vorausjegung für die weltgefchichtliche Bedeutung 
des litterarijchen Wirkens der großen Männer im Zeitalter der Aufklärung. 

Aber jo allgemein die hervorragenden Schöpfungen der franzöfifchen Litteratur jeit Lud— 
wig XIV, außerhalb Frankreichs als Meiſterwerke anerfannt wurden und zur Nachfolge ver: 
lodten, die internationale Geltung des jranzöfiichen „‚guten Geſchmacks“ (bon goüt) nahm 
diefem doch nicht fein nationales Gepräge. Der franzöfiiche Klaſſizismus, feine Klarheit und 
Mäßigung in der Darftellung, fein Streben nah Wohllaut des Ausdruds und folgerichtiger 
Vernünftigkeit des Inhalts, ift nicht bloß ein Erzeugnis der Bildung, fondern zugleich auch der 
natürlichen Anlagkn des franzöjiichen Geiftes. Was diefer Fremdartiges und Unvergorenes 
in fi trug während feiner gelehrten Zeit unter den legten Valois, was ihm noch von fremd: 
ländiicher Künitelei, ausfchweifender Nomantif und preziöfem Weſen unter Yudwig XIII. und 
der Regentſchaft anhaftete, das überwand er in der legten, glängenditen Periode und ſchwang 
ſich unter der Herrichaft eines Fraftvollen nationalen Königs zum nationalen Klaffizismus empor. 
Der „geometrifche”, der „‚Elaffiiche” Geift war der franzöfifche Geiſt geworben. 

Das in Ludwigs XIV. Perfönlichkeit glanzvoll verförperte Königtum verwirklicht ein 
politiiches „deal des franzöfiichen Volkes und gab dem litterarifchen Schaffen ftarfe Antriebe 
und eigenartige Züge, denn zugleich mit der politiich erfolgreichiten Zeit des Königs entfaltet 
ji) jene Blüte des franzöfischen Klaſſizismus, die von der Föniglichen Sonne jo hell und warn 
beihienen wurde. Ludwig glaubte es feinem Ruhme jchuldig zu fein, Kunft, Dichtung und 
Wiſſenſchaft zu fördern und zu umterftügen. Die allgemein verbreitete Behauptung von der 
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mangelhaften Erziehung des jungen Königs ift ein Märchen. Mazarin hat jeinen Zögling und 
Herrn frühzeitig in die Gefchäfte eingeführt, er hatte ihn „in der Negierungsfunft abgerichtet‘’ 
(Marſchall von Gramont). Neben der politijchen und religiöfen Erziehung iſt allerdings Lud— 
wigs litterarifche und fünjtleriiche Ausbildung vernachläſſigt worden; deito lebendiger war jpäter 
fein Gefhmad an Kunft, Wiſſenſchaft und jchöner Litteratur. Vielleicht bat zuerit Mazarins 
begabte und feingebildete Nichte, Maria Mancini, das ntereffe des Königs für litterariiche 
Dinge gewedt. Wenn er aber in der Folge öfter ein richtiges literarisches Urteil bewies, jo ver— 
dankte er dies mehr einer glüdlichen natürlichen Anlage als einer forgfältig gepflegten Bildung. 

Die Herrichaft eines erbarmungslos harten Kirchenfürſten — Richelieu galt den Zeitgenoſſen 
jtets als Tyrann —, die Regierung eines geldgierigen, verhaßten Ausländers, die Unruben der 
Fronde, die Auflehnung der eriten Körperjchaft des Yandes gegen die unumjchränfte Königs: 
macht, der zügellofe und leichtfertige Aniturm von Männern und Frauen höchſten Ranges gegen 
die Staatsordnung, alles das hatte im Volfe eine tiefe Sehnſucht nach einem Fraftvollen Königtum 
erwedt. Und jegt offenbarte es ſich den Franzoſen in Yudwigs Perjon jo gewinnend, jo glanz- 
voll, fo ganz dem deal eines monarchiſch empfindenden Volkes entjprechend, daß dem Herrſcher 
aufrichtige, ehrfurchtsvolle Liebe entgegengebracht wurde, daß die Liebe zum Vaterlande fich mit 
der zum Fürſten im franzöfiichen Volke vollkommen dedte. 

eben der perfönlichen Anteilnahme war, wie bereits angedeutet wurde, die Ruhmbegier 
ein wirfjamer Beweggrund für Ludwig, die Wiſſenſchaften und Künfte zu begünftigen. Das 
Zeitalter der Renaiffance hatte Kunſt- und Prachtliebe jchon als einen wejentlichen Zug in das 
ideale Charakterbild der Fürften hineingemalt. In feinen eigenen Aufzeihnungen jagt Ludwig: 
„Ein Monarch muß vor allem mit unabläfjiger Begierde danach jtreben, die öffentliche Mei- 
nung für ſich zu gewinnen” — ein Grundſatz, der ihn leitete, als er Colbert 1665 eine Lifte 
von Schriftitellern und Schöngeijtern aufftellen ließ, die eines jährlichen Gnadengejchenfes ge: 
würdigt werden follten. Bei der Entſcheidung fragte er ji) immer, ob der VBorgeichlagene im 
ftande jei, des Königs Ruhm zu verbreiten. Dieſe Freigebigkeit hat nicht wenig dazu beigetragen, 
Ludwig XIV, als den berufenen Schüger der Künfte und Wiſſenſchaften erjcheinen zu laſſen, 
und der ganze Stand wurde durch die Beachtung gehoben, die der König der franzöfiichen Aka— 
demie jchenfte. Als er 1667 aus dem Feldzuge heimkam, wurde er, wie es Braud) war, von 
den höchiten Behörden und Körperichaften empfangen und mit feierlichen Anreden begrüßt. 
Sein Kabinettsjefretär machte ihn darauf aufmerkſam, daß gerade diejenige Körperfchaft bei 
der Begrüßung fehle, deren befonderer Beruf die Beredfamteit jei. Seitdem erhielt die Akademie 
eine amtliche Stellung neben den anderen großen Körperichaften, und das war eine Begünſti— 
gung des Schriftitelleritandes, die für jene Zeit von höchiter Bedeutung war. Auch übernahm 
nad) des Kanzlers Söquier Tode (1672) der König jelbit das Proteftorat über die Afademie, 

Außer Männern wie Boſſuet und Fenelon, die ihre Stellung am Hofe Ludwigs nicht 
ausichließlih der Anerkennung ihres litterariichen Schaffens verdankten, genoffen vor allem 
Moliere, Boileau und Racine des Königs Gunft und ftanden ihm am nächſten. Es waren gerade 
die Dichter, die in ihren Schöpfungen den Geiſt der Epoche am Elarften und ebeliten zum Aus: 
drud brachten. Moliere hat in heiterfter Weije die lächerlichen und anfpruchsvollen „Marquis“ 
verfpottet, aber wiederholt mit aufrichtigem Ernſte verfichert, daß er. das Urteil des Hofes als 
die höchite Inſtanz des geiunden Gejchinades betrachte. Er jchrieb nicht bloß Gelegenheits- 
jtüde für die Fefte des Königs, fondern auch als er feinen eigenen Eingebungen folgte, und 
als von allen Zeiten offene Feindſchaft und geheime Tüde ihn verfolgte, hat Ludwig ſchützend 


Übertragung des umftehenden Briefes. 


Je vous envoie ce que j'ay pris chez vous 
en partie, je vous suplie tres humblement de 
me mander sy je ne l'ay point gaste et sy 
vous trouvez le reste a votre gré, souuends 
vous, s’il vous plait, de la poudre de vipere 
et de la maniere d'en vser. 


De plusieurs actions diverses que la fortune 
arange comme il luy plait, il s’en fait (une) 
plusieurs vertus. 


Le desir de viure ou de mourir sont des 
gouts de l’amour propre, dont il ne faut non 
plus disputer que des gouts de la langue ou 
du choix des couleurs. 


Il n’est pas sy dangereux de faire du mal 
à la plus part des hommes que de leur faire 
trop de bien. 


Ce qui fait (qu’on) tant disputer contre les | 


maximes qui descouvrent le coeur de !’'homme, 
c’est que l’on craint d'y estre descouvert. 


(Le pech€ originel a tellement renversé le 
coeur et l’esprit de l homme qu'au lieu...) 


Dieu a permis pour punir l’'homme (de son) 





du pech£& originel qu'il se fit vn dieu deson 


amour propre pour en estre tourmen/t&] dans 
toutes les actions de sa vie. 


Ich ſchicke Ihnen, was ich zum Teil von Ihnen 
genommen habe, ich bitte Sie ganz ergebenft, mir 
mitzuteilen, ob ich es nicht ganz verdorben habe, 


| und ob Sie das Übrige nach Ihrem Gefhmade 


finden; erinnern Sie fib, wenn es Ihnen be- 
liebt, des Dipernpulvers! und der Art und Weiſe, 
wie man’s braucht. 


Aus manden Handlungen verfchiedener Art, 
die das Geſchick nad feinem Belieben zuredt- 
legt, werden vielfach Tugenden gemadht.? 


Der Wunſch, zu leben oder zu fterben, ift eine 
Gelbmadsneigung der Eigenliebe, über die man 
nicht mehr ftreiten darf als über die Gefchmads- 


neigungen der Sunge oder die Wahl der farben.’ 


Es ift weniger gefährlih, den meiften Men- 
fhen Böfes anzuthun, als ihnen zu viel Gutes 
zu erweifen.* 


Man ftreitet deshalb fo fehr gegen die Mari» 
men, die das Herz des Menfchen entdeden, weil 
man fürchtet, felbft dabei entdeckt zu werden.“ 


(Die Erbfünde hat fo fehr das Herz und den 
Geift des Menfchen über den Haufen geworfen, 
daß anſtatt ...) 


Gott hat, um den Menſchen für die Erbfünde 
zu ftrafen, erlaubt, daß er fich einen Gott aus 
feiner Eigenliebe machte, damit er von ihm bei 


‚ allen Bethätigungen feines £ebens gequält werde.® 


ı Ein Pulver aus gedörrtem Viperfleiſch, ein Damals gebräucliches Kraft» und Heilmistel "gegen Earodyefoucaulds 


Gicht ?). 
% Dal. „Marimen‘ 631 (1). 
» „Diapimen“ 46. 
+ ‚‚Marimen’’ 238. 
» „‚Marimen’” 524 
*% ‚„Marimen‘ 50%. 





frau von Sable genoß großes Anfehen in der Herjtellung pharmaceutifcher Bansmittel und feiner Küdjenrezepie. 
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2 Nach dem Original, in de 


me de Sable aus dem Jahre 1663. 


Nationalbibliothek zu Paris. 
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jeine Hand über ihn gehalten (1664— 69). Am dauerndften wurde Racine an ben König 
und jeine Umgebung gefeffelt, und in jeinen Schöpfungen hat der Einfluß des Hofes die Deut: 
lichſten Spuren binterlajfen. In der Auswahl und Behandlung feiner Stoffe iſt Racine dem 
Geihmade feines Monarchen und der Hoflitte entgegengefommen, hat er doch jogar in den Ver: 
zicht des Kaiſers Titus auf den Belig der jüdischen Prinzeſſin Berenice eine deutliche Beziehung 
auf ein Jugenderlebnis des Königs hineingelegt, Er that als „gentilhomme ordinaire“ vegel- 
mäßig Dienit, wirkte al3 Vorlejer des Königs und begleitete dieſen wiederholt ins Feld. Won 
Ludwig XIV., oder vielmehr von Frau von Maintenon, wurde er veranlaßt, jeine zwei legten 
Bühnenwerke zu jchreiben, die fein liebenswürdiges Talent in jeiner ganzen Friihe und Anmut 
offenbarten: „Eſther“ und „Athalja”. Wie hoch oder wie niedrig man den unmittelbaren Ein: 
fluß des Königs auf die ſchöne Litteratur bewertet, das Urteil des Hofes wurde maßgebend in 
litterarii hen Dingen, mochten ſich auch einige altfränkiſche Kreife dagegen auflehnen. 

Neben dem Zuge der Zeit, die äußere Perjönlichkeit in der Gejellichaft vornehm und wür: 
dig zur Geltung zu bringen, ift eine ftarfe, der inneren Ausbildung zugemwandte, moralifierende 
Richtung vorhanden, die felbit in der für die VBornehmen beftimmten und von den Vornehmen 
ausgehenden Litteratur zu Tage tritt. Der Hang, den eigenen fittlichen Charakter und den jeines 
Nächſten zu beobachten und flarzuftellen, ift allgemein verbreitet und in der höheren Gefellichaft 
auffallend ſtark. Leichtfinn und Yeichtfertigfeit, von Kraft überſchäumende oder zuchtlofe Genuß: 
fucht äußern fich neben einem Ernſte der Geſinnung, der fih an den religiöfen, philofophifchen 
und jittlihen Fragen und Streitigkeiten des Zeitalters lebhaft beteiligt. Die philoſophiſchen 
Werfe von Descartes und Malebrande, die wortreihen Schriften der Janſeniſten und Quie— 
tiften finden eifrige Zejer, und die vornehmen Salons vermehren ſelbſt den Schag der Moral: 
litteratur, Auch die Preziöfen hatten fich gern mit moraliihen Fragen beichäftigt. Sappho: 
Scudery hatte in ihren fpäteren Jahren auf die Fiktion des Romans verzichtet und eine ganze 
Reihe von moraliihen Unterhaltungen veröffentlicht. Die auf der Beobadhtung des eigenen 
Selbjt und der Zergliederung fremder Berfönlichkeiten beruhende „‚thörichte Mode” der Porträts 
war von ihr in Aufnahme gebracht worden (vgl. S. 409). Dieſe Entvedungsreijen in das 
„Innere ber Perjönlichkeit” werben aus einem Gejellichaftsipiele eine litterariiche Kunftübung, 
und der Drang des Zeitalters nad) verftändiger Klarheit äußert fich auch hier: auch die Perſön— 
lichkeit muß „debrouilliert“, d. h. ſcharf umriſſen und jauber jchattiert vor Augen gebracht werben. 

Wichtig ift es ferner, daß man zur Klarheit über die jittlihen Fragen des praftifchen Le: 
bens gelangt. Die „Leidenfchaften‘ werden jtudiert, ihre Urſachen und Wirkungen (Nicolas 
Goöffeteau: Tableau des passions humaines, de leurs causes et de leurs effets, 1624), ihr 
Weſen (Eureau de la Chambre: Caracteres des passions, 1640—62, fünf Bände), ihr Nuten 
(Jean François Senault: Usage des Passions, 1641). Selbit Descartes jchrieb „über die 
Leidenschaften‘ für die Weltleute. Zahlreich find die weltlichen und geiftlichen Moraljchriften 
in den Jahren 1660-90. Die Janſeniſten (Nicole) und Calviniſten (2a Placette, Jacques 
Abbadie) jchreiben nad ihrer Gewohnheit dide Bücher, und das berühmteſte moraliiche Wert 
aus weltlicher Feder, La Rochefoucaulds „Maximen“, hat mit den „Gedanken“ des Janfeniften 
Pascal äußerlich darin Ähnlichkeit, daß hier wie dort nur vereinzelte Säge und Beobachtungen 
aneinandergereiht werden. 

Frangois de ta Rohefoucauld (1613 — 80; ſ. die Abbildung, S. 428, und die bei: 
geheftete Tafel „Ein Brief La Rochefoucaulds an Madame de Sable”) war wirklich, was 

man damals einen „Großen“ nannte; aber obgleich er als Prinz von Marcillac feit feinem 
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ſechzehnten Jahre verjchiedene Feldzüge mitgemacht hatte, erlangte er doch Feine höhere militä= 
riijhe Stellung. Auch befaß er mehr Neigung zur Betrachtung und Beobachtung als zum 
Handeln. Aber jein Nang und perjönlihe Beziehungen verichafften ihm eine hervorragende 
Stellung im Kampfe der Adelspartei gegen Mazarin. Frau von Zongueville, die er leidenjchaft- 
[ich liebte, bewog ihn, eine Rolle in dem Schauspiel zu übernehmen, dejjen Heldin fie war. „Die 
Macht, die geliebte Perſonen auf uns ausüben“, jagte er jpäter in jeinen „Marimen‘, „it fait 
immer größer als unfere eigene Macht über uns jelbit.” Man bat Ya Rochefoucauld den 
„Cinna“ der Fronde genannt. Zuerft jegt er „im Dienſte einer Geliebten‘ Freiheit und Yeben 
ein, aber als der erite Rauſch verflogen ift, jchwindet fein Heldentum, jeinem „ſchwimmenden 
Geiſte“ (esprit flottant) wird es jchmerzlich, 
an den Haß der Herzogin von Yongueville ges 
fettet zu jein, und gegen die eigene Neigung 
bält er bei der Fronde aus. Eine jchwere Ver: 
wundung am linken Auge machte endlid) jei- 
nen Eriegeriichen und ehrgeizigen Unterneb- 
mungen ein Ende. In der königlichen Erflä- 
rung vom 13. November 1653 wurde er unter 
der Zahl der Majejtätsverbreder und Störer 
des öffentlichen Friedens genannt; aber er 
durfte ich auf feine Güter in Angoumais zus 
rüdziehen, 

Erſt 1659 it Ya Nochefoucauld wieder 
bei Hofe erjchienen. Er war Schriftiteller ge: 
worden, zuerjt zu feiner eigenen Rechtfertigung 
in der „Apologie des Prinzen Marcillac‘‘ 
(Apologie du prince Marecillac, 1649) und 
dann in feinen „Denkwürdigkeiten“ (Memoi- 
res), Dies waren Belenntnijje eines Partei: 
Branzois de ta Rochefoucaulb. Rah einem Stich Ge⸗ führers, der ſich an Verſchwörungen beteiligt 
mälde von Moncornet), in ber Rationalbibliothel zu Paris. & . * 

Dal. Tert, ©. 47. hatte, an Anſchlägen, die nur Eingebungen 

des Chrgeizes, „gekränkten Stolzes“, der Lei: 

denjchaft und Abenteuerluft waren, denen jedes höhere politische Ziel fehlte. Aber der jcharfe 

Beobachter und Menſchenkenner offenbarte ſich Schon in diefer Schrift: ſchon hier jucht Ya Roche: 
foucauld bei den handelnden Perſonen überall den Beweggrund der Eigenjucht aufjudeden. 

Es wollte Ya Nochefoucauld nicht glüden, am Hofe Yudwigs XLV. eine bedeutende Stel- 
lung zu erhalten; er blieb der einzige der großen Herren von der „Partei der Prinzen” (Gondes), 
dem der König nicht verzieh. In der Gejellihaft aber behauptete er jeinen Platz. Für fundige 
Beurteiler war er der gebildetite Gejellichafter, der alle Anjprüche der „biens6ance“ am voll: 
fommenjten erfüllte, Aber er war zugleich von nachdenklichem Wejen und ohne inneren Froh— 
ſinn. „Ich bin jo melancholiſch“, jagt er in feinem Selbftporträt, „daß man mid) feit drei oder 
vier Jahren faum drei oder viermal hat lachen jehen.” Obgleich er jelbjt im Punkte der Eigen: 
liebe jehr empfindlich war, erklärt Ya Rochefoucauld doch denjenigen für den wahren „honnete 
homme*, „der jich auf nichts etwas einbildet”. Nach einer Stelle feiner „Reflexions diverses“ 
Vermiſchte Betrachtungen) muß der Menſch das zu bleiben verjuchen, was er it. Aber um fich 
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gleich zu bleiben, muß man auch etwas fein. Nur dann wird es gelingen, mie er vorjchreibt, 
„Sein Benehmen und jeine Manieren mit feiner Erſcheinung, jeinen Ton und jeine Worte mit 
jeinen Gedanfen und Anfichten in Übereinftimmung zu bringen“. Bei diefem Beſtreben, mit 
ſich jelbit in Einklang zu bleiben, darf aber die Nücficht auf die Umgebung nicht vernachläſſigt 
werben. Höflichkeit ift ihm faft eine Tugend. Ein für La Nochefoucauld und für die in feinem 
Zeitalter ſich vollziehende Verfeinerung des Gejellichaftsgeiftes Föftliches Zeugnis ift folgender 
Satz jeiner „Vermiſchten Betrachtungen“: 

„Damit die Geſelligkeit behaglich bleibt, muß jeder feine Freiheit bewahren; man muß ſich beſuchen 
dürfen oder nicht, ohne Unterordnung, um ſich zuſammen zu unterhalten oder ſelbſt, um ſich zuſammien 
zu langweilen. Man muß fo viel wie möglich zur Unterhaltung der Leute beitragen, mit denen man 
ieben will. — Es gibt eine Art Höflichkeit, die im Verkehr der Gebildeten notwendig it: fie jegt fie in 
den Stand, Scherz zu verjtehen, und verhindert jie, Anſtoß zu nehmen oder bei anderen anzuſtoßen 
durch beitimmte Formen des Ausdruds, die zu unummwunden und zu hart find, und die einen oft ent- 
ichlüpfen, ohne daß man etwas dabei denkt, wenn man feine Meinung mit Wärme aufrecht erhält.“ 

Ya Rochefoucauld zog der Unterhaltung über Hofgeihichten und Kriegsthaten ein ernſt— 
haftes Gejpräd vor, in dem „die Moral den größten Platz einnahm“. Solche geiftige Anregung 
fand er im Haufe der Marquiſe von Sable, Madeleine de Souvre (geboren 1599), jeit 1640 
Witwe des Marquis de Sable, hatte früher „Schule der Empfindſamkeit und höheren Eleganz” 
gehalten. Sie gehörte zu den ‚Freundinnen der Marquije von Rambouillet und hatte mit Bois 
ture Briefe gewechjelt. Als davon die Nede war, dab Ya Rochefoucauld Erzieher des Dauphins 
werden follte, jchidte fie ihm eine feine Abhandlung über Prinzenerziehung. Die gediegenen 
Eigenschaften ihres Geiftes wurden von Arnauld hochgeſchätzt, denn troß ihrer Vorliebe für leder: 
bifjen und Süßigfeiten war fie eine eifrige Janjeniftin. Den einen Fuß im Klofter, den anderen 
im Salon, Gott und der Welt dienend, unterhielt Frau von Sable einen Sammelpunkt der 
Schöngeiſter in ihrem Palajt zu Paris, einen anderen in ihrer Wohnung zu Port-Royal. An 
beiven Salons verkehrten Weltleute und Janfeniiten. Je nad) der Stimmung der Maraquije 
gaben die Frommen oder die Weltleute den Ton an. La Nochefoucauld entjchied ſich weder für 
die Janſeniſten noch für die Jefuiten. Man machte im Haufe der Marquife ſelbſtverſtändlich 
auch kleine Verſe, aber man beſprach ſich bejonders eifrig über theologiſche, philoſophiſche, 
grammatiiche und naturmwiffenichaftliche Fragen. Gerade die „Feinheiten“ und Geheimnifje 
des Spradhgebraudjes, die Vaugelas, Bouhours und Menage erforichten, wurden hier im Ge: 
ſpräche behandelt; die Philojophie des Descartes fand hier Beachtung; der Phyfifer Nohault 
erflärte den Damen die Kapillaranziehung. Als der Streit mit den Proteftanten wieder auf: 
lebte, wurben bei rau von Sable Vorträge über den Galvinismus gehalten. Lieblingsgegen: 
jtand der Unterhaltung war aber die geiprächsweije Ausarbeitung moraliiher Sätze. „Die Luft, 
Sentenzen zu maden, ift anjtedend wie der Schnupfen“, jchrieb La Nocefoucauld an feine 
Freundin (5. Dezember 1662). 

Aus dem Salon der Frau von Sable find außer den „Maximes“ Ya Rochefoucaulds 
(1665) noch vier Sammlungen moralifcher Säge hervorgegangen: die „Verſchiedenen Ge- 
danken‘ (Pensees diverses, 1676) des Abbe d'Ailly, „Die Faljchheit der menschlichen Tugenden’ 
(La Fausset& des vertus humaines, 1678) des Afabemifers Jacques Ejprit, die „Maximes“ 
der Frau von Sable jelbit (1678) und endlich die „Marimen’ (Maximes, Sentences et R&- 
. Hlexions morales et politiques, 1687) von Plaffac de Mere. Schon daraus, daß Ya Roche: 
foucaulds Sammlung den anderen vorausging, ergibt jich, daß er jein Buch nicht bloß der 
Mitarbeit der Frau von Sable und Jacques Eiprit3 verdanfte, Ein unaufhörlicher Austauſch 
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von Fragen, Antworten und kritiſchen Bemerkungen hat freilich vorher im Haufe der Mar: 
quije ftattgefunden, aber die erite Idee jedes Satzes und die endgültige Faſſung find Ya Roche: 
foucaulds Eigentum. 

Der Grundgedanke des Buches, die Eigenliebe als Quelle alles Handelns zu betrachten, um 
daraus einen Maßitab für die Beurteilung der menſchlichen Tugenden zu gewinnen, war ein 
Gemeingut faft aller Moraliften des Zeitalters, auch der chriſtlichen von janfeniftifcher Färbung. 
Aber Ya Rochefoucauld beabfichtigte nicht, im chriftlichen Sinne den Gegenjag zwijchen menſch— 
licher Eigenliebe und göttlicher uneigennügiger Liebe Durchzuführen wie jene. Er war vielmehr 
in einer gläubigen Zeit ein Ungläubiger. Seine Moral war die hrijtlice ohne die hriftliche 
Verheißung: „La Rocefoucauld behält nur das Dogma von der Erbjünde, das Dogma von 
der Erlöfung läßt er beifeite”‘, urteilte De Sacy. Die Janfeniften Jahen in den „Maximen“ die 
Hälfte eines ausgezeichneten Buches, deſſen andere Hälfte, die hriftliche, noch fehlte. Aber der 
Verfaſſer hätte ſelbſt ein beſſerer Chrift fein müſſen, wenn er das Buch in diefer Weiſe hätte 
vervollitändigen wollen, 

In der „Nachricht an den Leſer“, die er der zweiten Auflage der „Maximen“ (1666) vorausſchickte, 
gibt er vor, „den Menschen in dem beweinenswerten Zuſtand der durch die Sünde verderbten Natur be- 
trachtet zu haben“, und verjichert, daß ſich diejenigen, „welche durch eine bejondere Gnade Gottes vor 
den Fehlern der Scheintugenden bewahrt werden‘, nicht getroffen zu fühlen brauchen. Uber im Buche 
felbjt zeigt er fich wenig überzeugt von der Wirkung der Gnade. Er fagt: „Wenn wir unjere Leidenjchaf- 
ten überwinden, fiegen wir mehr über ihre Schwäche als durch unfere Kraft. Die Thorheit begleitet 
uns durch alle Lebensalter. Wenn jemand weiſe fcheint, fo iſt er's nur, weil feine Thorheiten feinem Alter 
und jenem Bermögen entipredhen.‘ 

Das find weder janſeniſtiſche noch ftoiiche Gedanken. La Rocefoucauld war Epifureer und 
Fataliſt. In den Beziehungen zwiſchen Leib und Seele legte er ein großes Gewicht auf den 
Körper: es finden fich bei ihm Ausſprüche, die ein Philoſoph des 18. Jahrhunderts hätte thun 
dürfen. La Rocefoucauld vertritt gegen den geiſtlichen Peſſimismus der Erbjünde ben welt: 
lichen Peſſimismus einer geringihägigen Beurteilung des menſchlichen Thuns und Treibens, 
Hat er es nicht geglaubt oder nicht gewußt, daß es neben der eigennüßigen Tugend auch eine 
uneigennügige gibt? Bisweilen macht er doch einige Zugeftändnifje, mande Säge, die ihm 
zu ſtark jchienen, wurden jpäter, zum Teil unter dem mildernden Einfluß feiner Freundin, der 
Gräfin von La Fayette, unterdrüdt, und einzelne Widerfprüche laffen erfennen, daß La Roche: 
foucauld dem Glauben an menfchliche Tugend nicht völlig entjagt hat. Im ganzen aber bleibt er 
dem Vorja treu, überall, auch bei tugendhaften Handlungen, die Wurzel Eigenfucht aufzudeden. 

Die „Maximen“ jind ihrer Natur nad) allgemein und abitrakt, in ihrer Knappheit, Bejtimmtheit 
und blendenden Klarheit ohne behagliche moraliſche Betrachtung, ohne epiihen Gehalt und philofo- 
phiſche Gedantenentwidelung. Die Säge find einzig kurze Zufammenfaffungen von Salongeipräden: 
Überjchriften, Geiprächäthemen, wo der Meditation und Erfahrung des Lejers die Beweisführung über: 
laffen bleibt. Diefem Zwecke entfpricht auch der Stil La Rochefoucaulds, die Sprache des 17. Jahrbun- 
dertö. Der Sinn wird in kurze Sentenzen zufaınmengerafft, der Ausdruck ift „net (fauber) und „sobre** 
(nüchtern), wie der Franzoſe fagt, beliebt iſt die Antitheje. Selten veranichaulicht ein bildlicher Mus» 
drud, ber Gebrauch einer konkreten Borjtellung einen geiftigen Vorgang, zuweilen unterbricht eine wigige 
Bemerkung den ernſten Ton. 

Der Theoretifer der Eigenliebe war aber im Leben nicht der Egoiſt der „Maximen“; dies 
ergibt fich aus dem Zeugnis der Zeitgenofjen. Wie jehr Ya Nochefoucauld als Vater und als 
Freund verehrt und geliebt wurde, erhellt aus einer Schilderung feiner legten Stunden in einem 
Briefe der Marquije von Sevigne, die bei dem Tode des Herzogs niemanden mehr bedauerte 
als die Gräfin von Ya Fayette: „Wo wird fie einen folchen Freund wiederfinden, einen ſolchen 
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GSejellichafter, eine gleiche Sanftmut und Anmut, ein ſolches Vertrauen, ſolche Rüdjichtnahme 
für fich und ihren Sohn?” 

ALS ihr Freund ftarb, mit dem fie feit 1666 in einer Art geijtiger Che gelebt hatte, wäh: 
rend ihr Gatte feine Güter in der Auvergne verwaltete, blidte Marie Madeleine, Gräfin 
von La Fayette (1634—93) bereits auf eine faſt zwanzigjährige litterarifche Vergangenheit 
zurüd. Cie hatte einen Anflug höherer Bildung erhalten und war frühzeitig in Beziehungen 
zum Hötel Rambonillet getreten. 1655 heiratete fie den Grafen François de Ya Fayette, aber 
wichtiger wurde für fie ihre Freundſchaft mit der Herzogin von Orleans, Henriette von England. 
Bis zu dem Tode dieſer Fürftin (1670) gehörte fie zu ihrem Hofe, und unter den Augen ihrer 
Herrin verfaßte fie die „Gejhichte von Madame‘ (Histoire de Madame, Henriette d’Angle- 
terre, premiere femme de Philippe de France, duc d’Orleans), eine zart, warm und disfret 
erzählte Hofgeichichte, die aber erit nach ihrem Tode veröffentlicht wurde. Eine geheimnisvolle 
Krankheit entriß ihr mit jäher Schnelligkeit ihre Fürftin, der fie die wärmſte Liebe und jene 
Miihung von bedingungslos fich unterwerfender Hingebung, Treue und begeijterter Liebe ent: 
gegenbrachte, wie jie eben nur adlige Frauen für fürftliche empfinden. Bon ähnlichem Charakter 
wie die „Geſchichte von Madame” jind die „Denfwürdigfeiten des franzöfiichen Hofes zu den 
Jahren 1688 und 1689 (Memoires de la Cour de France pour les ans 1688 et 1689), 
die ihr Sohn erſt lange nach ihrem Tode (1720) herausgab. 

Die Romane der Frau von La Fayette bezeichnen den Höhepunkt des heroiſchen Romans 
im 17. Jahrhundert. In ihrem Kreife verachtete man nicht, wie einzelne bürgerliche Schrift: 
tteller, die Geſchichten La Calprenedes und der Scudery. Die litterariihen Sympathien der 
vornehmen Schöngeilter verweilten vielmehr gern bei Werfen aus einer Zeit, in der den fran: 
zöſiſchen Adel ein heroiſch-romantiſcher Aufſchwung zu einem Kampf gegen die Allmacht des 
Königtums emporzuheben jchien. Auch folgte Frau von La Fayette in ihren Anfängen ohne 
Erröten den Spuren des vielichreibenden Fräuleins aus der Normandie. Ihr Geihmad war 
dem preziöjen verwandt. Sie zog Corneille Racine vor und hatte eine geheime Vorliebe für die 
adlige und ftolze ſpaniſche Art. 

Bei allem, was Frau von La Fayette fchrieb, jchwebte ihr ein hohes Ideal von Tugend 
und Ehre vor. Auf das „Porträt ihrer Freundin Sophronie (Frau von Sevigne) in der 
„Sammlung von Mademoifelle” (vgl. S. 407) folgte die Feine Erzählung „Mademoiselle de 
Montpensier“ (1660), die fich durch ihre Kürze vorteilhaft vor ähnlichen Werfen auszeichnete, 
Sie ift hiſtoriſch im Sinne der Secubry: die hiſtoriſche Einfleidung zielt auf die eigene Zeit (den 
Hof der Henriette von England). Aber man befand fich in Fräulein von Montpenfier wenig: 
ftens am Hofe der lebten Valois, nicht bei Yucretia oder Mandane, Der erſte größere Roman 
der Frau von La Fayette: „Zayde* (1670), wurde unter dem Namen des Dichters Segrais 
(1624— 1701), zugleich mit einer Abhandlung über den Urfprung der Romane vom Biſchof 
Huet von Avranches, veröffentlicht. Er fpielt in Spanien zur Zeit der Maurenfänpfe. Der 
anziehende hiftoriiche Roman von Perez de Hita (Historia de los Bandos de los Zegries 
y Abencerrajes, 1595 — 1604), der auch fonft in Frankreich befannt war (eine Pariſer Aus: 
gabe erſchien 1660), iſt ohne Einfluß auf die Entjtehung der „Zayde“ geweſen. Diefe iſt eine 
beroifche Liebesgefchichte mit plöglich entitehenden Leidenschaften, unglaublichen Ähnlichkeiten 
und Berwechlelungen, unglüdlich Yiebenden, die vom Hofe in die Wüſte fliehen (das alte Amadis- 
motiv), Schiffbrucd und wunderfamer Begegnung am Seejtrande. Auch hier herrſcht jene Ga— 
lanterie, der die geliebte Herrin als ein idolhafter Inbegriff aller Vollkommenheiten erjcheint. 
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Aber gegen die Nomane der älteren Zeit zeigt ſich ein Fortichritt in der feineren Seelenmalerci 
und in größerer Bejtimmtheit und Kürze der Darftellung. Den Korderungen des bon sens 
wird einigermaßen Genüge geleiltet. 

Das Meijterwerk der Gräfin iſt ein in hohem Grade zeitgemäßer Hofroman, ber wieder 
unter dem Namen Segrais’ erichten (1677 — 78): „Die Füritin von Kleve“ (La Princesse 
de Cleves). Die Freunde der Verfafferin fcheinen den Roman ſchon 1672 gefannt zu haben. 
Die Geſchichte Führt in eine dem damaligen Zeitalter ziemlich nahe Vergangenheit ein, in Lebens— 
verhältnijfe, die den eigenen fozialen Erfahrungen und Auffaffungen nicht fremb waren. Für 
das Gejchichtliche iſt wahrſcheinlich das Werk von Perefire, „Die Geſchichte Heinrichs des Gro= 
gen‘ (L’Histoire de Henri le Grand, 1662), benußt worden. 

Die Begebenheiten führen uns nach Paris, in den Louvre oder in die nächite Umgebung der Haupt- 
ſtadt. Die Berjonen, Zuftände, Barteiungen des damaligen Hofes werden geſchildert und die Ehantafie, 
nicht gemißbraucht zur Erdichtung einer romanhaften Scheinwelt, ergänzt, belebt und erſchafft aufs neue, 
was wirklich war und wirklich fein fonnte. Bei einer Begegnung der Fürjtin mit dem Herm von Ne— 
mours, dem „vollkommenſten“ Ritter Frankreichs, entiteht eine heiße Liebe in den Herzen beider. In 
dem Kampf eines edlen, von Ffliht und Dankbarkeit gejtärkten Gemütcs gegen die Macht der Leidenſchaft, 
die den menichlichen Willen lähmt, vertieft ji das ganze Interejfe des Romans, den man mit Recht 
den eriten pſychologiſchen Roman genannt hat. In ihrer Gewiſſensangſt geiteht die Fürjtin ihrem 
Manne ihre Liebe für Nemours und fleht ihn um Hilfe gegen ſich jelbjt an. Die Wirkung ijt nicht, wie 
die Fürſtin gehofft bat: ihr Gatte richtet fie zwar durch Troft und Zufpruch auf, aber er wird argwöhniich. 
Nemours hat das Seipräd der Gatten belauſcht; ſchmachtend bringt er die folgende Nacht im Bart von 
Koulommiers zu. Kleve erfährt dies und ift geneigt, an eine Schuld feiner rau zu glauben. Er wird 
frank und jtirbt. Aus Gewiſſensbedenlen verzichtet die verwitwete Fürjtin auf die Ehe mit dem Geliebten ; 
jie flüchtet ſich nach Schwerer Krankheit in ein Klojter und folgt ihrem Gatten bald ins Jenieits nach. 

So zart wurde die eheliche Untreue im Zeitalter Yubwigs XIV, und der rau von Mon: 
tespan im Roman behandelt. Das wirkliche Leben erihöpfte wahricheinlich den Vorrat von 
Duldung, den man für die Ausfchreitungen ungefeglicher Yiebe beiat, in der Tragödie und im 
heroiſchen Nomane blieb man bei der Gedanfenfünde ftehen. Sonſt urteilten ehrbare Frauen 
in ihren privaten Äußerungen über unerlaubte Liebſchaften mit jo gutmütiger und munterer 
Yaune, daß dieſe ernjte Behandlung des Themas im Roman der Frau von Ya Fayette einen 
iharfen Gegenſatz dazu bildete. Die Tugend fiegt auch hier. Es ift aber nicht der Sieg eines 
fraftvollen Willens, jondern Ergebung in den Sieg der Tugend, der den phyftichen Menſchen 
rein erhält und zu Grunde richtet. Die Fürftin von Kleve ftirbt wie Phädra an ihrer ſchuld— 
vollen Liebe: in der Wirklichkeit war die Lebenskraft der vornehmen ‚Frauen dieſer Zeit jo groß, 
daß fie die Niederlage ihrer Tugend mit Würde ertrugen oder ihren Sieg heroiſch überlebten. 

Die „Fürſtin von Kleve’ ift die erfte Schöpfung ihrer Art, in der fich der ernite Roman 
auf die Höhe einer Kunitform erhebt, ohne des Hilfsmittels einer phantaftifchwillfürlichen und 
darum unmwahren Idealiſierung des Lebens, wie in der „Aſträa“ d'Urfés und den ſchwächeren 
Nahahmungen diefes Vorbildes, zu bedürfen. Man darf die „Fürſtin von Kleve’ nicht unter die 
engen Gelichtspunfte des geichichtlichen Sittenromans bringen, Der Roman ift eine Herzens: 
geichichte modernen Gepräges aus der Welt, in der die Dichterin lebte; er gewinnt dadurch an 
poetischer Wahrheit und Wirfung, daß die Handlung in die Vergangenheit verlegt ift und jo 
den jtörenden periönlihen Deutungen und Anzüglichfeiten feinen Anhalt gewährt, Die Ver: 
wandtichaft der Dichtung mit der „Phädra“ Racines liegt auf der Hand. Hier wie bort ijt der 
Grundfaß des „Einfachen und Einheitlichen” (simplex et unum) durdgeführt, bier wie dort 
finden wir nur wenige Berfonen, eine einfache, durch pſychologiſche Vertiefung pathetiich wirkende 
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Handlung, Mäfigung und Zartheit im Ausdrud, eine durch die Herfömmlichkeiten des Hofes 
und des Standesbewußtieind umgrenzte Welt edlen und vornehmen leidenjchaftlichen Empfin- 
dens. Der Beifall der Zeitgenofjen war groß, doch gab es auch Ausjtellungen; Valincourt in 
einem „Briefe an die Frau Marquije von **“ (1678) und Buffy (in Briefen an feine Koufine 
Stvigne) bejtritten die Wahrjcheinlichkeit der Beichte, die die Fürftin von Kleve ihrem Manne 
ablegt. Vielleicht würde der La Rochefoucauld der „Maximen“ ebenjo geurteilt haben: ein Grund 
mehr, ihm den Anteil an 
dem Buche abzuſprechen. 
Auffallend möchte e3 
fcheinen, daß Frau von 
Stvigne (1626 — 96; |. 
die nebenjtehende Abbil- 
dung) die Kritik ihres Vet: 
ters Buſſy bewunderns⸗ 
wert fand und beteuerte, 
daß ſie ihre eigenen Ge— 
danken wiedergäbe. Sie 
ſelbſt vertrat ebenſo glän— 
zend wie La Rochefoucauld, 
Frau von La Fayette und 
Paul de Gondi (Kardinal 
von Retz) den franzöſiſchen 
Adel in der Litteratur unter 
Ludwig XIV. Sie hat nie 
eine Zeile veröffentlicht, 
aber ihre Briefe gehören 
nach Form und Inhalt zu 
den reizvollſten und voll— 
endetſten Denkmälern des 
goldenen Zeitalters. Sie 
lernte lateiniſch und italie— 
niſch von Jean Chapelain Keen n Er. — 
und Gilles Menage. Aber Frau von Sévigneé. Nach dem Paſtellgemälde von Robert Nanteuil, im Beſid des 
doch gehörte ſie eher zu den Grafen von Laubeſpin zu Paris, Photographie von Braun, Clement u. Cie, in Paris, 
rauen, die ihre geiltige 
Erziehung dem Leben verdankten, einem aufgewecten Geifte, dem Verkehr mit gebildeten Män— 
nern, der Gefellihaft und der Lektüre. Daß fie in jungen Jahren zum Kreiſe der Marquife 
von Nambouillet gehörte, wäre anzunehmen, jelbit wenn Somaize jie nicht in jein Verzeichnis 
der Breziöjen (vgl. S. 407) aufgenommen hätte, Zeit 1644 war jie Die Gattin des Marquis von 
Sevigne. Als diefer 1651 ftarb, juchte die Witwe die durch den Leichtſinn des Gatten in Ver: 
wirrung geratenen Vermögensverhältniffe in Ordnung zu bringen und widmete ji) der Er- 
ziehung ihrer beiden Kinder auf ihrem Yandfige Les Nochers in der Bretagne; doch kam fie öfter 
nad) Paris und an den Hof. Ihre Tochter (geboren 1648) verheiratete fie mit dem Grafen von 
Grignan (1669) und richtete an fie, bald von Yes Rochers, bald von Paris aus, während eines 
Sudier und Birch⸗Hirſchfeld, Franzöſiſche Litteraturgeſchichte. 28 
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Zeitraums von jehsundziwanzig Jahren (1669-— 95) unermüdlich ihre von bejorgter mütter: 
licher Zärtlichkeit überftrömenden Briefe. Die lange Neihe diefer Briefe an die Tochter wird ver: 
vollftändigt durch einzelne an andere Perſonen gerichtete Briefe; befonders zahlreich find die an 
den „Vetter“ der Marquife, den Grafen Noger de Buſſy-Rabutin, der in Burgund in der Ver: 
bannumg lebte. Die Briefe der Marquiſe bilden eine beinahe vollftändige Chronif des Hof» und 
Sejellihaftslebens diejer Zeit. Von einer zärtlihen Mutter an die Tochter gejchriebene Briefe, 
ohne Ausficht auf eine ſpätere Veröffentlichung, dürfen eigentlic faum litterarijch beurteilt wer: 
den. Wer hat das Recht, zu finden, daf die Briefe der Frau von Sevigne ftellenweije von er: 
mübender Geichwägigfeit und voll von Umwichtigkeiten find? Der große Neichtum und die 
Vielfeitigfeit des Ausdrucks, die Lebendigkeit, natürliche Frifche und Ummittelbarfeit der per: 
jönlihen Eindrüde, die in der Niederichrift nicht verloren gehen, verleihen den Briefen über 
ihren Inhalt hinaus die Bedeutung wertvoller Denkmäler entzüdender franzöfiicher Profa. 

Der natürlihe Ton der Briefe wird allgemein hervorgehoben; aber rau von Sevigne 
folgte nicht immer ber erſten Eingebung. Natürlich zu fein, ift auch eine große Kunft. Die 
Marquiſe war eine geborene Künftlerin der Nede. Wer diefe Gabe befist, wird fie auch mit 
Bewußtiein und mit Kunft verwerten. Frau von Evigne lebte außerdem in einer Zeit und in 
einer Umgebung, in der man auf ſprachliche Treffficherheit und feine Ausbildung des Ausdrucks 
viel gab. Eo führen Naturanlage, Neigung und Bildung des Zeitalter Frau von Sevigne 
zu einer künſtleriſchen Behandlung ihres Gegenjtandes felbft in ihren vertrauten Briefen. 
Diejer Fünftlerifche Zug artet bisweilen in Künftelei aus. Der befannte Brief, worin rau von 
Sevigne ihrem Vetter Herrn von Coulanges die überrafchende Mitteilung von der bevorſtehenden 
Vermählung der „großen Mademoijelle mit dem „cadet de Gascogne* Yauzun madt, kann 
uns hiervon überzeugen: 

„Ich bin im Begriffe, Dir die erftaunlichite Sache zu melden, das Überrafchendite, Bewunderns 
wertejte, Mertwürdigjte, Triumphierendſte, Betäubendfte, Unerhörteſte, Eigentümlichjte, Außerordent⸗ 
lihite, Unglaublichjte, Unworhergeſehenſte, Größte, Kleinſte, Seltenjte, Gewöhnlichjte, Auffallendite, 
Geheimnisvollite, was es bis auf den heutigen Tag gegeben hat..... eimas, was wir in Paris nicht 
glauben können: wie wird man's in yon glauben fünnen? Etwas, was aller Welt einen Weheruf aus: 
preijen, Frau von Rohan und Frau von Hauterive mit Freude erfüllen wird, kurz, eine Sache, die am 
Sonntag geichehen wird, wo die, die fie ſchauen, glauben werden, blind zu jein, etwas, was am Sonn: 
tag geichehen wird und vielleicht Montag noch nicht geichehen iſt. Ich kann mich nicht entichliehen, es 
auszuſprechen; rat’ nur! dreimal! Du kannſt nicht? Du gibſt es auf? Schön, dann muß ich Dir's fagen. 
Herr von Lauzum heiratet am Sonntag im Louvre, Rate, wen? Viermal, zehnmal, hundertmal darfit 
Du raten. Frau von Coulanges jagt: ‚Das ijt ein überaus ſchweres Rätfel! Es wird Fräulein von Ya 
Balliere fein.‘ Keineswegs, gnädige Frau. ‚Alfo Fräulein von Reg? Ach bewahre, Sie find eine rechte 
Provinzialin! ‚Ja freilich, wir find recht einfältig" fagt fie, ‚es ift Fräulein Colbert!‘ Ebenſowenig. 
‚Damm fiherlich Fräulein von Erequi” Weit gefehlt! Nun, man muß es Dir jchliehlich jagen: er heiratet 
Sonntag im Louvre mit der Erlaubnis des Königs Fräulein, Fräulein von — — Fräulein: errate den 
Namen! er heiratet ‚das Fräulein‘, auf Ehre! Mein Ehremwort! ich ſchwör's bei meiner Ehre! Fräu— 
lein, ‚das große Fräulein‘, die Tochter des jeligen ‚Herm‘, ‚Fräulein‘, die Enkelin Heinrichs IV., Fräulein 
von Eu, Fräulein von Dombes, Fräulein von Montpenfier, Fräulein von Orleans, Fräulein, die leib- 
liche Bafe des Königst.“ 

Die liebenswürdige Zuvorkommenheit, die geiftige Aufgewecktheit, die Sicherheit des Tones, 
wodurch das häusliche Gefpräch und die Unterhaltung im Salon ein Genuß wurde, finden ſich 
wieder in den Briefen ber Frau von Sivigne. Was der etwas abjtraft gewordene Stil der höhe: 
ven ſchriftſtelleriſchen Darjtellung verſchmähte, iſt hier willfommen; die Marquife gefteht jelbit 
zu, dab fie das „Detail“ liebt. Ohne den Sinn für Kleinigkeiten und unmichtige Einzelheiten 
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fann man überhaupt Feine Unterhaltungen, jondern nur Abhandlungen in Briefform fchreiben. 
Wir verdanken darum biejen Briefen eine Fülle von Zügen, die uns hervorragende Perſönlich— 
feiten und Vorgänge der Zeit greifbar vor Augen bringen. Sie find die lebendige Chronik der 
Gefellichaft, ihrer Stimmungen und Anfhauungen in der glänzenden Zeit Ludwigs XIV. 
Wie prächtig ift Boileau gejhildert in der Erzählung feines Streites mit einem Jejuiten über 
Pascal (15. Januar 1690), oder die erjte Aufführung der „Eſther“ (21. Februar 1689), ober 
die rührende Gefchichte von dem illuftren Vatel, dem Haushofmeifter des Prinzen von Condé, 
der fich aus Verzweiflung den Tod gab, weil die friichen Seefifche zum Diner nicht rechtzeitig 
eingetroffen waren. 

Schon bei Lebzeiten hatte die Marquiſe eine Art fchriftftellerifches Anjehen genoſſen. Aus 
der Kaſſette Fouquets gelangten einige Briefe der jungen Witwe in des Königs Hände und 
wurden von ihm mit Vergnügen gelejen. Frau von.Coulanges erzählt der Frau von Sevigne, 
wie fich eines Morgens (1673) bei ihr ein Yafai von Frau von Thianges mit der Bitte feiner 
Herrin eingeftellt habe, ihr den Brief „vom Pferde” und den „von der Wieſe“ zu ſchicken. „Ihre 
Briefe machen jo viel Aufiehen, wie fie es verdienen‘, fügt fie hinzu. Eine erfte unvollſtändige 
Sammlung der Briefe wurde dreißig Jahre nach dem Tode der Frau von Sevigne gebrudt 
(1726); unverfürzt find fie erft durch Monmerque (1818-—19) und Mesnard (1862 ff.) an 
die Öffentlichkeit gelangt. 

Mit Auszeihnung übte die Kunſt der Marquife auch ihr Vetter Buſſy (vgl. ©. 411). 
Seine Briefe aus Burgund wurden in Paris jtet3 mit Spannung erwartet, wenn fie die Be- 
urteilung einer neuen litterarifchen Erſcheinung enthalten fonnten. Mufter der gewählten Profa 
de3 großen Jahrhunderts find die Briefe (Lettres, 1697), das befte Werf des Grafen, aber 
als Nerfaffer von „Memoiren (1694) übertrifft ihn Paul de Gondi, Kardinalvon Reg 
(1614— 79), ein anderer guter Freund und Verwandter der Sévignés. Er war der Nach— 
fomme eines Florentiner Adligen, der unter den Valois in Frankreich jein Glüd gemacht hatte. 
Paul follte al3 Nachfolger feines Oheims Erzbiſchof von Paris werden, und troß jeiner Abneigung 
gegen den geiftlichen Beruf lernte er es doch, feine geiftliche Rolle äußerlich mit „bienseance* 
durchzuführen, und wurde ein beliebter und einflußreicher Prälat. Seine hohe Stellung jollte 
jeinem politiſchen Ehrgeiz nügen: als vornehmer Demagog und geijtvoller Ränkeſchmied, 
deſſen Thatfraft fittliche Bedenken nicht hemmten, wurde er einer der Führer in der Fronde. 
Aber jein gejchicterer Gegenfpieler Mazarin befiegte ihn, er verlor fein Erzbistum und jede 
Ausfiht auf ein einflußreiches Amt im Staate Ludwigs XIV.: die politiide Geſchichte feines 
Vaterlandes gedenkt feiner nur als eines ehrgeizigen Jntriganten, der die Machtmittel, die ihm 
eine aufrührerifche Bewegung in die Hände jpielte, eine Meile mit Erfolg feinen perjönlichen 
Zwecken dienftbar machte. Er ftarb zu Commercy in völliger Zurüdgezogenheit und hinterließ 
feine Denktwürdigfeiten, die unauslöfchlichen Haß gegen Mazarin atmen und ein Zeugnis feines 
betrogenen Ehrgeizes find. Net hat nicht die legte Hand an den wichtigiten Teil feines Werkes 
gelegt, der die Zeit der Königin Anna (1643 bis 1655) behandelt; aber als Lebensgejchichte 
eines bedeutenden Mannes und als Erzählung der Intriguen und Kämpfe der Fronde find 
die Memoiren, ſelbſt in ihrer ungleihmäßigen Ausführung, eines der glänzendften Projamerfe 
des Zeitalters. Als fie 1717 zuerft in Nancy herausfamen, erregten fie ungeheures Auffehen; 
der Regent von Frankreich, Philipp von Orleans, betrachtete fie als ein gefährliches Buch, als 
ein „Handbuch der Revolution”. Man ließ darum die Echtheit des Werkes beitreiten, aber diejer 
Verſuch mußte angeficht3 der vorhandenen Niederichriften des Kardinals fehlichlagen. 
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Mancherlei Beihönigungen, Unmwahrheiten und Verdrehungen in der Daritellung geben 
unmittelbar auf Reg jelber zurüd, Nicht, daß der Kardinal feine Handlungsweiſe fittlich ver- 
teidigen wollte; er juchte ſich vielmehr als gejchidten und ſtarken Politifer zu zeigen, der auch vor 
einem Verbrechen nicht zurüdichredte. Es war fein Ehrgeiz, in feiner Perjönlichfeit, in der 
Rolle, die er auf der Bühne der Fronde geipielt hat, das deal Machiavellis verwirklicht zu ſehen: 
daher wird er bisweilen aus Eitelfeit geradgu ein „fanfaron du vice“ (Henommift des Lajters). 
Zugleich iſt dies ein Kunitgriff, um den Schein der Aufrichtigfeit und Wahrheitsliebe hervorzu: 
bringen. Er befennt feine Fehler, Mikgriffe und „sottises notables“ (hervorragenden Dumm: 
beiten), er erzählt von feinem Anjchlag, Richelieu zu ermorben. Und doch ift nachweislich die 
Gelegenheit, bei der diejer ſchwarze Plan ausgeführt werden follte, überhaupt nicht vorhanden 
gewejen. Bon Couſin, Bazin und Chantelauje find die zahlreichen bewußten Unwahrheiten des 
Kardinals an den Tag gebracht worden, aber vielleicht gerade wegen ihres Eynismus und ihrer 
Unaufridhtigfeit zeichnen die Denkwürdigfeiten von Retz beſſer als ein anderes Werk den Geift, 
die Kämpfe und Intriguen der Fronde. Durhdringende Menjchenfenntnis, ſcharfe Beobachtung 
der Vorgänge, ein gutes Gedächtnis, fünftlerifche Phantaſie und ſprachliche Meifterihaft rufen 
Ereigniſſe und Menjchen diejer bewegten Epoche mit jo überzeugender Anjchaulichkeit ins Leben 
zurüd, der „‚piychologische Roman der Fronde“ ericheint wahrer als eine Gejchichte, die nur wahre 
Thatſachen berichtet. Het fomponiert feinen Stoff, er fomponiert vor allem aus fi eine ein- 
heitliche Berjönlichkeit, einen politiichen Helden von jtarfer Willenskraft, er ftellt zahlreiche ab: 
gerundete „Porträts“ von Mitfämpfern und Gegnern unter dem Gefichtspunfte künſtleriſcher 
Einheitlichfeit auf; er fäljcht Thatfachen und Motive, nicht aber den Geift der Zeit. Ne teilt die 
Vorliebe der damaligen Yitteratur und Gejellichaft für Sentenzen. Viele find fein, geiftvoll und 
aus reicher Erfahrung hervorgegangen: eine Sammlung von Grundſätzen, Betrachtungen und 
Ausſprüchen aus dem Werke des Kardinals von Neg Fönnte jich neben den „Marimen‘ Ya Rode: 
foucauldg jehen laſſen. 


2. Die geiflichen und philofophifhen Schriftſteller. 

In der franzöfischen Litteratur des 17. Jahrhunderts find die drei Stände des alten Staats: 
wejens alle rühmlich vertreten; neben dem „dritten Stande’ und dem Adel hat auch die Geift: 
lichkeit fich durch Schriftiteller von hervorragender Bedeutung ausgezeichnet. Und in den Mer: 
fen diejer geiftlichen Autoren prägt fich gleichfalls der allgemeine Zug der Zeit aus nad) Klar: 
beit, Beſtimmtheit, Faßlichkeit und Vernünftigkeit. Der Klerus hatte ſich eng an die nationale 
Monardie unter Yudwig XIV. angeihloffen und war ein mächtiger Verbündeter der Staats: 
gewalt geworben; dafür ftellte ſich auch das franzöfiiche Königtum der Kirche zur Verfügung, 
wenn es galt, die innere Glaubenseinheit wieder aufzurichten, die gallifanijchen Freiheiten gegen 
die Kurie zu verteidigen oder felbitändige Negungen zu unterdrüden, die fih im Schoße der 
katholiſchen Gemeinjchaft bemerklich machten. Diefe Verbindung von Thron und Altar fand 
ihren fraftvolliten Ausdrud in den Werfen von Jacques Benigne Boſſuet aus Dijon 
(1627-—1704; ſ. die Abbildung, S.437). Als Chorherr in De, wo er fleißig die Kirchenväter 
geleien hatte, Faın Boſſuet 1659 auf Einladung Vincents de Baula nad Paris, um bier als 
‘Prediger zu wirken und an der Unterweilung der neubefehrten Katholifen (nouveaux catho- 
liques) teilzunehmen. Zehn Jahre hindurch beitieg er zur Falten: und Adventszeit in verſchiede— 
nen Kirchen von Paris die Kanzel. Der Schwung und die Würde feiner Sprache, die Kraft jeiner 
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Gedanken machten ihn zu einem bevorzugten geiftlichen Nedner des Hofes. Voſſuet trat feinen 
Zubörern jelbjtbewußt gegenüber: „Meine Predigt, deren Richter ihr zu fein glaubt, wird euch) 
richten am Jüngſten Tage, und wenn ihr nicht als beſſere Chriften hinausgeht, geht ihr um jo 
ſchuldbeladener von hier.” Er predigt mehr gegen die Yafter als über die Tugenden, gegen bie 
„großen Laſter“, Ehrgeiz, Selbitjucht, Habjucht, Ausjchweifung, Ungerechtigkeit. In Gegen: 
wart des Königs bezeichnete er als die Quelle dieſer Sünden gerade die „Hoffärtigkeit“ und den 
„Rauſch großer Macht, der jo fruchtbar ift an Verbrechen und Männer wie Nebufadnezar und 
Nero hervorruft”. Bojjuets Predigten (Sermons) find nicht mehr in ihrer urfprünglichen Form 
vorhanden, jie find fpäter aus feinen Kon: 
zepten zujammengeitellt worden. Die ech— 
teiten Zeugnifje jeiner Redekunſt find die 
„Trauerreden“ (Oraisons funebres). Sie 
find meift einer bedeutenden Perjönlichfeit 
des Hofes geweiht, der Königin von Eng: 
land, Henriette von Frankreich und ihrer 
Tochter, der Herzogin von Orleans (1670), 
der Gemahlin Ludwigs XIV. (1683), 
dem Prinzen Conde (1687), dem Kanz- 
ler Michel Le Tellier. Abgejehen von der 
glänzenden Lobrede auf Conde, den von 
Boſſuet bemwunderten und geliebten Für: 
ften und Feldherrn, dient in der Regel 
die Charafterifierung des Verftorbenen 
nur als Vorwand zu einer Sittenpredigt. 
Natürlich iſt der Prediger immer an Nüd: 
fichten gebunden, mandjes wird verjchleiert 
und verſchönert, aber die Wahrheit kommt 
unter aller Pracht und Würde doch mit 
ergreifender Gewalt zu Worte. Bojjuet 
tritt als Vermittler zwijchen Gott und den Jacques Benigne Boffuet. Nah einem Gemälde aus dem 
Menſchen auf, er unternimmt es, die Hö⸗ 17. Jahrhundert, im Beſit bes dietums Meaur Photographie von 
A ; i A — Braun, Clement u. Cie. in Paris, 
rer in die Pläne und Geheimnifje Gottes 
einzuführen, dem Menjchen jeine Schwäche und Gebrechlichkeit vor Augen zu halten, jeine 
Hoffart vor das offene Grab zu jtellen und mit dem Donnerwort Ewigkeit zu ſchrecken. Sein 
Stil ift der Ausdrud feiner jeeliichen Bewegungen; er ſchafft fich die Worte für jeine Gedanken 
und redet eine Sprache, die für fein Zeitalter merkwürdig kühn, frei und reich ift, denn er 
ſchöpft aus der Fülle bibliiher Wendungen und Bilder. 

Seit 1670 Erzieher des Dauphins, blieb Boſſuet bis zu feiner Erhebung zum Bijchof von 
Meaur am Hofe (1670— 82). Er nahm die Pflichten feines Lehramtes ernft. Für feinen Zög— 
ling verfaßte er die Schriften von der „Kenntnis Gottes” (La Connaissance de Dien), die 
„Politik nad) der heiligen Schrift‘ (Politique tirée de l’Eeriture sainte) und die „Abhand— 
lung über die Weltgejchichte” (Discours sur ’Histoire universelle, vollendet 1679). Er leitete 
die Erziehung nad) einem von ihm jelbit entworfenen und jorgfältig ausgearbeiteten Plane 
(Schreiben an Papſt Jnnocenz XI.). Nichts blieb dem Zufall überlafjen; auch die Spiele und 
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Vergnügungen des Dauphing Jollten der Erziehung dienen. In der, Ballettgalerie“ des Schloſſes 
zu Saint: Germain waren Karten und Zeittafeln aufgehängt, damit der Prinz ſelbſt jeine Er: 
holungsipaziergänge unter geihichtlichen und geographiichen Daten machte. Dichter, Gejchicht: 
ichreiber, Mathematiker und Theologen bejuchten den Dauphin, um fich durch Fragen von feinen 
Fortichritten zu überzeugen, Eiprit, Lemaiſtre de Sacy und andere überjegten alte Schriftiteller 
und jchrieben eigene Werfe für ihn, Flechier feine „Geichichte des Theodofius” (Histoire de 
Theodose), Tillemont jein „Leben des heiligen Ludwig“ (Histoire de Saint-Louis). Aber 
die Erziehungskunſt Bofjuets, die jede Stunde für nügliche Bildungszwede ausbeutete, Tohnte 
ein kümmerlicher Erfolg: von jeinem Bater den Gejchäften ferngebalten, jchleppte der Kronprinz 
bis zu feinem Tode fein Dafein im Schatten feiner Nichtigkeit dahin. 

Das bejte Ergebnis der erzieheriichen Bemühungen des Biſchofs von Meaur find einige 
Werke, auf die fich fein litterarifcher Nachruhm zum guten Teile gründet, Am meijten gepriejen 
wird jein „Abriß der Weltgeſchichte“ (Disconrs sur l’histoire universelle, 1681). 

Die Weltgeſchichte it für Boſſuet die Geſchichte des Reiches Bottes; Juden, Briechen, Römer, alle vor: 
chriſtlichen Völker bereiten nur die Gründung und Entwidelung derchriftlichen Kirchengemeinichaft vor. Der 
Finger Gottes lenlt zu dieſem Ziele. Das Eingreifen der göttlichen Vorſehung „läßt die Reiche ſelbſt dabin- 
gehen, die Throne einjtürzen übereinander mit furchtbarem Getöje, damit wir fühlen, daß es nichts Feſtes 
unter den Menichen gibt, und daß Unbejtändigfeit und Unruhe das Schidjal der menichlichen Verhältniſſe 
iſt“. Es iſt derfelbe Gegenſatz zwiſchen der göttlichen Ruhe und Beitändigfeit und der irdiichen Unruhe 
und Veränderlichleit, den Boſſuet jo gern in feinen Reden großartig einfach und ſchwungvoll entiwidelte. 

Durd) das Unterrichtsziel, das der Verfaſſer bei jeiner Gejhichtsdarftellung unmittelbar vor 
Augen hatte, wurde auch die Auswahl des Stoffes beitimmt. Die wilden und umkultivierten 
Völfer wurden übergangen, weil von ihnen nicht viel zu lernen war. Die Unfähigkeit, den 
Wert und die Zuverläſſigkeit der einzelnen Quellen und Zeugniffe zu beurteilen, ift eher dem 
Zeitalter als dem Werfe zur Laſt zu legen: man betrachtete die profanen Geſchichtsquellen und 
Überlieferungen nahezu mit derfelben naiven und religiöfen Glaubenszuverficht wie die heiligen 
Geſchichten. Die Bedeutung des Werkes in feiner Geſamtheit jteht und fällt mit der Berechtigung 
der chriſtlich konſeſſionellen Grundauffaffung. Jedenfalls ift es das erfte mit Schöner Bered— 
ſamkeit gejchriebene Denkmal zufammenfaffender geihichtspbilofophiicher Betrachtung. Boſſuets 
Glaube an das unmittelbare Eingreifen der Vorfehung läßt es unter der Einwirkung des 
„Pragmatismus“ feines Lieblingsichriftitellers Polybius doch gejchehen, daß auch menſchliche 
Beweggründe und Urfachen zur Geltung kommen, Aber ungeachtet diefes Zugeſtändniſſes ſchwebt 
doc) die Gefahr der unmittelbar eingreifenden „coups de providence“ bei ihm über allen Vor: 
gängen in der wirklichen Welt, ähnlich wie die „coups de theätre* in die innere Logik des 
Geſchehens auf den Brettern, die bloß die Welt bedeuten, zerftörend eingreifen können. 

In der Abhandlung über die Erkenntnis Gottes ift Boffuet mehr Logiker und Pſycho— 
log. Es findet ſich faum einmal eine Anjpielung auf die Offenbarung. Indem er die höchiten 
Wahrheiten des Glaubens durch das Denken zu ergründen und zu beweiſen jucht, hält er fi 
bejonders an Descartes’ „Abhandlung von den Leidenſchaften“, an die Logik von Port-Royal 
und an die „Unterfuchung über die Wahrheit” von Malebrande, Boffuet war bis zu einem 
gewiſſen Grade Carteſianer, aber er benutzte philoſophiſche Grundjäge und Beweiſe nur für 
jeine Zwede als Führer, Lehrer und Prediger im kirchlichen und chriftlihen Sinne. Nicolas 
Malebrande (1638-1715) dagegen nennt die Freiheit, zu philofophieren, ein natürliches 
Necht des Menſchen, das zu feiner Natur gehört wie das Atmen; er unternimmt es in genialer 
Weiſe, den Nationalismus des Descartes mit der Tleologie in Übereinftimmung zu bringen, 
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die Dogmen der Kirche durch die Vernunft zu ftügen und jelbjt die Wunder und die Trans: 
jubjtantiation willenfchaftlich zu beweiſen. Als Prieſter am Oratorium (vgl. S. 368) hat er 
nach anhaltender und gründlicher Beihäftigung mit Descartes (feit 1663) feine „Unterſuchung 
über die Wahrheit‘ (Recherche de la Verite, 1674 und 1675) gejchrieben und auf Wunſch 
des Herzogs von Chevreuſe mit befonderer Berücfichtigung der Moral: und der Glaubensfragen 
einen Auszug daraus, die „Chrijtlichen Geſpräche“ (Conversations chrötiennes, 1677), ge: 
macht. Ein ausgejprochener myſtiſcher Zug, der die Wahrheit zu einer in der Tiefe des Gemüts 
begründeten Thatjache werden läßt, unterjcheidet Malebrandhe von feinem großen Lehrer. Gerade 
die geoffenbarten Wahrheiten der Religion, die Descartes ängſtlich ausgejchieden hatte, beichäf- 
tigten ihn: „Ich bin nicht bald Theolog, bald Philoſoph, denn ich jpreche immer oder will 
wenigſtens immer als vernünftiger Theolog ſprechen.“ 

„Gott ijt die einzige Urſache“, das ijt ein Hanptgedanfe von Malebranches Lehre, und diefen Ge 
danken bezeichnet er als das fichere Merkmal einer chriſtlichen Rhilofophie (Rech. VI, 2, 3). Wir fehen 
und Handeln in Gott. Die Sinne find Werkzeuge des Jrrtums. Sie dienen nur den Zielen und Inter— 
eſſen des Körpers. Mit Unrecht legen wir unfere Sinnesempfindungen den Dingen außer uns bei. Wie 
ertennen wir nun die Dinge? Die Zweiteilung von Leib und Scele macht eine unmittelbare Erkenntnis 
des Körpers durch den Geiſt überhaupt unmöglih. Da beide Subjtanzen volljtändig weſensverſchieden 
find, können fie nicht unmittelbar aufeinander wirlen. Malebrande hilft fich mit der Jdeenwelt der Neu- 
platonifer. Der Menich erfennt nicht die Körper, fondern ihre Ideen in Gott. Diele erfennbare Körper— 
welt in Gott iſt das Urbild der von Gott geichaffenen wirklichen Welt. „Unſere Erlenntnis gleicht den 
wirklichen Körpern fo, wie zwei Größen, die einer dritten gleich find, auch untereinander gleich find.“ 
So lehrt die Philofophte, alle Dinge in Gott zu Schauen, und das Denken ijt eine Gemeinſchaft mit Gott. 
Descartes hatte gejagt, daß nur die ununterbrochen fortgejegte Thätigkeit des Schöpfers der Welt Fort- 
dauer verleihe. Malebranche erfennt dagegen ſchon dem bloken Willen Gottes die Fähigkeit zu, die Be 
wegung der Körper umd der Geijter zu bewirken: von Bott gewollte unveränderliche Geſetze bewirken 
zugleich diefe Bewegungen und die Beziehungen, die zwijchen beiden Arten der Bewequng vorhanden 
find. Die Bernunft jtellt zwifchen ben Dingen und den Weſen nicht bloß Beziehungen der Größe, fondern 
auch Beziehungen der Bolllommenbeit ber. So qut wie 2 x 2 —= 4 iſt, iſt ein Tier etwas Höheres als 
ein Stein, der Menſch etwas Höheres als das Tier. Unſere gefamte Lebensführung dieſer Abjtufung 
der VBolllommenheiten anzupafien, jedes Wefen nad) feinem Rang in der göttlichen Ordnung und Gott 
über alle3 zu lieben, die univerfale Bernunft in uns von den individuellen Einwirkungen der Leiden- 
ihaften und der Einbildung, die fie verdunfeln, zu befreien, das ijt der Inhalt der von Malebrande 
gelehrten Moral. Eine gute Handlung erhält ihren Wert durch die Übereinjtimmung mit der von Gott 
eingejegten Weltordnung: alle Tugenden müſſen fi der Erkenntnis diefer Übereinjtimmung mit dem 
Willen Gottes unterordnen. 

Ein ſolcher fonjequenter Nationalismus war den Janſeniſten bedenklih. Malebranche 
ſchrieb, um ſich gegen Arnauld zu verteidigen, die „Abhandlung über die Natur und die Gnade” 
(Traitö de la Nature et de la Grace, 1679). Ein gefährlicherer Gegner als Arnauld erftand 
ihm aber in Boſſuet. Deſſen Auffaffung der Weltgeichichte wideriprach ſchon der Anficht Dale: 
branches, der fich damit begnügte, die Welt nad) im voraus beftinnmten Gejegen laufen zu laſſen. 
Boſſuet rief in feiner Trauerrede auf Maria Therefia von Oſterreich aus: „Wie verachte ich diefe 
Bhilojophen, die die Pläne Gottes nad) ihren Gedanken abmejjen und ihn nur zum Urheber einer 
beitimmten allgemeinen Ordnung machen, von wo aus das übrige ſich entwidelt, wie es will!” 

Bofjuet3 „Politique tirde de l’Eeriture Sainte* hat ihn ſeit 1679 befchäftigt und ift 
erit 1702 nad wiederholter Überarbeitung veröffentlicht worden, Der Grundgedanke ift immer 
derjelbe geblieben: aus der heiligen Schrift follten die Grundjäge und Vorbilder eines guten 
Regiments geholt werden. In der Bibel iſt alles, aljo auch dies; der Grieche fand auch alles 
in feinem Homer. Die Idee war nicht neu, ſchon Menochius (1625) und Nicole (1670) hatten 
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auf Grund der Bibel eine Fürftenlehre aufgeftellt. Boſſuets Buch ift nicht jo ausschließlich 
biblifch, wie es nach der Überjchrift ſcheinen könnte. Die heilige Schrift enthält zwar alles, was 
der Menſch über jein Verhalten gegen fich, gegen Gott und feinen Nächiten wiſſen muß, ift aber 
doch fein Lehrbuch des Staatsrechts und der Negierungsfunft. Boſſuet wandte jid daher aud) 
an Ariftoteles und Hobbes. Nach Hobbes ſchildert er den Naturzuftand, den geſetzloſen Kampf 
aller gegen alle und die Übertragung der Nechte des Einzelnen an einen Schüger der gemein: 
jamen Ordnung, der ein unumſchränkter Herr ift und unbedingten Gehorjam fordern kann. 
Ihr patriarchalifcher Charakter und der vernünftige Gebrauch ihrer Mittel jegt der Königsmacht 
thatjächliche Grenzen; aber der König fteht als Geſetzgeber auch über dem Gemwohndeitsrecht, und 
die einzige wirkliche Schranfe feiner Herrichergewalt iſt das Geieß Gottes. Der König „nad 
dem Herzen Gottes’ ift ein Bollwerk der Kirche; denn die Kirche ift der Wille Gottes auf Erden 
und heiligt das unumfchränfte Recht des Monarchen unter der Vorausjegung, daß er ihre Geſetze 
anerkennt und ihnen Geltung verschafft. Boffuet ſchrieb als Biſchof der römischen Kirche. Eine 
Politik, die aus kirchlicher Auffaffung hervorgegangen ift, erhebt natürlich die Kirche über den 
Staat, nicht aus Herrfchfucht, jondern um des geiftlichen Zieles willen, das die fittliche Leitung 
des Menichen ift. Wie kann diefes erreicht werden, wenn fich der Staat nicht der Kirche für 
ihre Zwede zur Verfügung ftellt? Bofjuet glaubte, daß unter Ludwig XIV. jein Ideal in der 
Verbindung von Thron und Altar annähernd verwirklicht ſei. Er hatte oft genug gepredigt, 
daß nichts unter der Sonne vollfommen jei, aber ein Bli auf die Monarchie unter Ludwig XIV. 
erfüllte ihn mit Genugthuung, diefe Monarchie entipradh den Wünſchen des vernünftig denen: 
den Mannes; und Stolz ſchwellte die Bruft des franzöfifchen Patrioten, als er feinen majejtäti: 
ſchen, ſtarken, jelbitberußten und klugen Herrn an der Spige des Staates erblidte und (im 
Jahre 1683) triumpbierend fagte: 

„Durd die Bemühungen eines fo großen Königs it ganz frankreich nur eine einzige Feſtung, bie 
nad allen Seiten hin dräuend die Stirn bietet. Gededt nach jeder Richtung, iſt fie fähig, in ihrem 
Schoße den Frieden aufrecht zu erhalten, aber auch den Arieg Überall dahin zu tragen, wo es erforderlich 
it, und mit gleicher Kraft einen Schlag in die Nähe wie in die Ferne zu thun. Unſere Feinde willen 
davon zu jagen, und unſere Bundesgenoijen haben in der größten Entfernung erfannt, wie hilfreich 
Ludwigs Hand war. . . Yudiwig it die Schupmauer des Glaubens, dem Glauben dienen feine zu Waffer 
und zu Lande gefürdteten Waffen, aber bedenfen wir, dab er ihn im Ausland überall aufrichtet, weil 
er ihn im Innern und mitten in feinem Herzen zur Derrichaft gebracht hat.‘ 

Alles, was Boſſuet ſchrieb, ift einem Bedürfnis des wirklichen Lebens entiprungen; es jollte 
der Unterweifung, der Verbreitung des Glaubens oder der Belämpfung der Widerfacher der 
Kirche dienen. Litterariſchen oder politifchen Ehrgeiz über die Grenzen jeines geiftlihen Amtes 
hinaus beſaß Bofjuet nicht. Als Biſchof ftritt er für die Macht und Unabhängigkeit der Kirche, 
die Neinheit des Glaubens und die Aufrechterhaltung riftlicher Sitte. 

Im Jahre 1682 geriet Bofjuet mit feinem Grundſatz von der Einheit der Kirche und der 
Unveränderlichkeit ihrer Yehre und Verfaflung in MWiderftreit. Die Regierung des Königs be: 
anfpruchte in der Negalienfrage ein Net, das ihr von Papft Innocenz XL. beftritten wurde. 
Die Verſammlung des franzöfifchen Klerus ftellte fich auf Seite ihres Königs. Boffuet gab den 
vier Sätzen über die gallifanische Kirche ihre Faffung (Deklaration). Darunter findet fidh auch als 
vierter der Satz, „daß dem Papſt die Hauptentiheidung in Fragen des Glaubens zukomme, daß 
jeine Enticheidung aber nicht als unabänderlich gelten dürfe, wenn fie noch nicht Durch die Zuftum: 
mung der Stirche bejtätigt worden ſei“. Innocenz XL ließ die vier Artikel öffentlich verbrennen, 
Ludwig jelbit verzichtete auf ihre Durchführung. Boſſuets Haltung in diefer Angelegenheit war 
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nicht Untermwürfigfeit unter die weltliche Macht, Fein Bruch mit dem Grundſatz, daß das gött- 
liche Geſetz der Kirche über dem König ftehe, ſondern Eonfervatives Feithalten an einer Lehre, in 
der er aufgewachſen war. In feiner berühmten Predigt über „die Einheit der Kirche” (30. Okto— 
ber 1681) hatte er mit Begeilterung von der Euprematie de3 heiligen Stuhles geiprochen, der 
allein die Einheit bewahre, aber er glaubte doc) das Hecht der Biſchöfe, bei der Feitftellung 
der Lehre mitzuwirken — der Lehre der gallifanifchen Kirche —, neben der „römischen Majeſtät“ 
aufrecht erhalten zu müſſen. Seine Verteidigung der Deklaration, eine Schrift, die ihn bis an 
jein Yebensende beichäftigte, und der er den Titel „Das rechtgläubige Gallien‘ (La Gaule 
orthodoxe) gab (veröffentlicht 1730 und 1745), iſt eine ausführliche, gründliche und gelehrte 
Widerlegung der Lehre von der Unfehlbarkeit des Papſtes. Die dogmatiſche Unfehlbarfeit war 
für Bofjuet eine Neuerung, die er nad) Pflicht und Gewiſſen befämpfte, wie er jeder Neuerung 
entgegentrat, die von der beitehenden Lehre und Überlieferung abzumweichen jehien: in bemjelben 
Geifte widerfegte er fich dem Neuen in der Vhilofophie von Malebrande, den Janfeniften, den 
Kafuiften und jelbit den Beförderern einer quietiftiichen Richtung. Was neu war, war ihm 
talich, mochte es noch jo jchön fein; „pulchra, nova, falsa“, jchön, neu, falſch, hatte er unter ein 
Buch von Malebrande geihrieben. Er war eine Perfönlichkeit von großartiger Einheitlichkeit 
und Einfeitigfeit, die auf feiner tiefgegründeten Auffalfung von der hohen göttlichen Aufgabe 
der Kirche berubte. 

Boffuet war einer der gefährlichiten litterarifchen Gegner der proteftantifchen Neuerer. Leb— 
haft wünfchte er die Abtrünnigen mit der alten Kirche zu vereinigen, und er glaubte dies vielleicht 
durch Überredung, Widerlegung und Heine Zugejtändnifje erreichen zu können. Er gab ohne 
weiteres zu, daß der Staat das Recht habe, feine irrenden Unterthanen unter der Androhung 
von Strafen zum wahren Kultus zu zwingen, aber er hat die harten und rohen Bekehrungs— 
maßregeln, die in Anwendung gebracht wurden, nicht gutgeheißen. Wegen der „Wiederver— 
einigung” der Bekenntniſſe hat Boſſuet mit Leibniz verhandelt, In denjelben Jahren arbeitete 
er an einem Werke, das den Protejtanten ben gründlichiten Schlag verjegen und ihnen mit 
ihren eigenen Waffen den Garaus machen jollte. Er bewies ihnen aus ihren eigenen Zeugnifjen 
die Unbeitändigfeit, Wandelbarkeit und Unjicherheit ihrer Meinungen und Lehren und zeigte 
ihnen die Feitigfeit, Einheit und Beitändigfeit der auf den Felſen Petri gegründeten Kirche. Die 
„Beichichte der Veränderungen der proteitantiichen Kirchen‘ (L’Histoire des variations des 
eglises protestantes, 1688) jegte das in der „Glaubensdarlegung“ (L’exposition de l’Eglise 
sur les matieres de controverse, 1671) begonnene Werk in größerem Umfang und in ber 
Geitalt hiſtoriſcher Forſchung und Darftellung mit unleugbarem Glüd und Gefchid fort. 

Hier follten die Brotejtanten fehen, wie ihre Religion zu jtande gekommen fei, wie oft ihre Belennt- 
niffe geändert worden wären, wie jie fich getrennt hätten, erit von der Wutterficche, dann untereinander. 
Sie jollten zugeitehen müſſen, dab ihr Glaube nicht die chrijtliche Religion jein könne, die von den 
Heiden einjt als jo einfach, Har und bejtinimt bewundert wurde, weil er aufgebaut ſei auf Toppelfinnig- 
feiten und Spipfimdigfeiten. Der geiftlihe Apologet fhwinmtt hier mit der im geiftigen Leben feiner 


Nation berrihenden Strömung: aud für Boileam waren Doppeliinnigfeit und RER die Duelle 
der Kirchentrennung und der Steßerei. 


Die protejtantifchen Widerſacher haben jelbit Boſſuets Ehrlichkeit, Grundlichkeit und Zu⸗ 
verläſſigkeit anerkannt. Daß er der Reformation von ſeinem katholiſchen Prinzip aus nicht gerecht 
werden konnte, iſt ſicher, ebenſo ſicher auch, daß ſeine Annahme der Einheitlichkeit und Unver— 
änderlichkeit der römischen Kirche geſchichtlich unhaltbar war. Pierre Jurieu (1637517133, 
der heftigſte Gegner Boſſuets, leugnete in ſeinen „Hirtenbriefen“ ( Lettres pastorales. 1688), daß 
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Unveränderlichkeit ein Zeichen der Wahrheit, Veränderung ein Zeichen des Irrtums jei. Aber 
was half es, Bofjuet zu antworten: eine wahrhaft fatholiiche, alle Völker der Chriftenheit um: 
faffende Kirche und Lehre fei niemals vorhanden geweſen, die Kirchengeſchichte jei die Gejchichte 
der Kirchentrennungen, die Einheit der katholiſchen Kirche werde nur dadurch aufrecht erhalten, 
daß ınan diejenigen, die befondere Meinungen haben, unterdrücte oder hinausdränge? Mußte 
nicht im Papfttum ein monarchiichsabfolutiitiiches Prinzip zur Geltung kommen? Gerade 
Boſſuets Grundjag der Einheit und Unveränderlichkeit führte notwendig zur Anerkennung ber 
Unfehlbarfeit des Papſtes, jo jehr er auch jelber diejer „Neuerung“ wideritrebte. 

Boſſuet jegte feine Polemik in verjchiedenen „Avertiſſements“ an die Protejtanten fort, 
aber diejer Streit mit den Protejtanten bildete nur einen Teil der unermüdlichen Thätigfeit des 
geiltlihen Schriftitellers: die verfchiedeniten Fragen der geiftlihen Erziehung, Sittenlehre und 
Kirchenzucht hat Boſſuet ausführlich behandelt. In feinen „Marimen über die Komödie“ 
(Maximes sur la comedie, 1694) verdammt er das Theater ebenfo wie jeine janfeniftiichen Vor: 
gänger Conti und Nicole, und hier wie in feiner „Abhandlung über die Begehrlichkeit“ (Traite 
de la concupiscence) fommt die ganze Strenge feiner Sittenlehre zur Geltung, die auf der 
Durchführung des Grundfates von der volljtändigen Verberbtheit der menſchlichen Natur beruht, 

Gerade die legten Lebensjahre Boſſuets waren voller Kämpfe. Kaum hatte er fich gegen 
die grammatiſche und hiſtoriſch-kritiſche Bibelauslegung Richard Simons gewendet, der feiner 
Meinung nad) „Menſchengedanken an Stelle von Gottesgedanken“ ſetzte, als eine neue geiftliche 
Richtung ihn in einen Kampf mit dem Manne hineinzog, der neben ihm als der glänzenbite 
geiſtliche Schriftiteller des klaſſiſchen Zeitalters erfcheint: Fenelon. Der neue Feind des kirch— 
lichen Lebens war der Quietismus. Im ganzen ijt dem franzöliichen Charakter die Verſen— 
fung in die Tiefen myſtiſcher Betrachtung fremd, Aber zu derfelben Zeit, wo in proteftanti: 
ichen Deutjchland der Pietismus auffam, machte ſich auch in der katholiſchen Kirche ein Zug auf 
Verinnerlihung des religiöjen Yebens bemerkbar. Der jpanifche Geiftlihe Michael von Molinos 
hatte jeit 1570 mit ſeinem Myſticismus fogar in Rom Anklang gefunden, und jeine Anmeifung 
zu „innerer Frömmigkeit“, der „Geiſtliche Führer‘ (Gnida spiritale, Rom 1675) verbreitete 
ſeine Lehre von der Anſchauung Gottes auf dem ‚inneren Wege”. Bald aber mußte es Har 
werden, daß der „innere Weg‘ nicht in die Kirche führe, fondern zur Geringſchätzung des öffent: 
lichen Gottesdienites, zur Nichtachtung des Saframents, insbefondere des Sakraments der Buße. 
Dieje den Einrichtungen des kirchlichen Dienftes drohende Gefahr erfannten die Jejuiten wohl, 
die von Anfang an Molinos feindlich gegenüberjtanden, und die römische Inquiſition entſchied 
zu ungunjten des myſtiſchen Spaniers (1687). 

Unterdeſſen hatte jeine Lehre in Frankreich begeifterte und opferbereite Anhänger erworben. 
An den franzöſiſchen Hof wurde die neue Myftif durd Frau von Guyon (Jeanne Marie 
Bouviere, geboren 1648) gebracht, eine begeijterte Schülerin des Barnabiten Yacombes, des 
Verfafjers eines Werkes über das „innere Gebet” (Analyse de l'oraison mentale). rau von 
Guyon jelbit hatte ſich wiederholt als geiftlihe Schriftftellerin verfucht. Sie folgte Lacombe 
nach Paris und juchte bei Frau von Maintenon Schuß gegen die Verfolgungen der kirchlichen 
Oberbehörde. Nach ihrer Kehre erreicht der Menſch feine Vollkommenheit in einem bejtändigen 
Zuftande der Beichaulichkeit und der Liebe. Eine Seele aber, die diefen Zuftand der Vollfonı: 
menheit erlangt hat, it nicht mehr zu den „ausdrüdlichen, unterſchiedenen“ Werken der Liebe 
(charite) verpflichtet, Jondern fie iſt jest gleichgültig gegen irdiiche und himmlische Güter und 
entäußert fich in der vollfommenen Beichaulichkeit, in der Vereinigung mit Gott aller flaren 
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Ideen (idees distinctes), jelbjt des Gedanfens an die Attribute Gottes und die Myſterien Jeſu 
Ehrifti. Dem gefunden Verſtande der Frau von Maintenon erjchienen die Lehren der Frau von 
Guyon auf die Dauer doch bedenklich; fie zog ihren Beichtvater, den Biſchof von Chartres, zu 
Rate und wandte ſich an Boſſuet und SFenelon. Fenelons gemütvoller Natur war bie Richtung 
der Frau von Guyon nicht unſympathiſch. Einige Auszüge aus ihren Schriften über die „reine 
(uneigennüßige) Ziebe’’ wurden von ihm nicht unbedingt verurteilt. Dies erregte jchon den Un— 
willen des Biſchofs von Meaur. Bofjuet bereitete gegen den Quietismus die „Unterweilung 
über den Zuftand des Gebetes“ (L’Instruction sur l’Etat d’oraison) vor, die mit der Billi- 
gung Fenelons ericheinen jollte. Hierzu war der Biſchof von Kambray, während Frau von 
Guyon in Vincennes in Haft gehalten wurde, wenig geneigt. Er fam Bofjuet zuvor, indem er 
die „Auslegung der Grundjäge der Heiligen über das innere Leben” (Explication des Maximes 
des Saints sur la vie interieure, 1. Februar 1697) herausgab, worin die Frage der „uneigen: 
nügigen Liebe’ den Kernpunkt bildet. Boſſuet fand, daß der Inhalt des Buches mit den Ar: 
tifeln in Widerſpruch ftand, über die man ſich in einer Konferenz zu Iſſy geeinigt hatte, Jet 
veröffentlichte er die „Unterweifung über den Zuftand des Gebetes“ (Sommer 1697) gegen 
die Irrtümer ber falſchen Myſtiker, ja er brachte ſogar eine Denkichrift vor, worin achtundvierzig 
Sätze in Fenelons Bud) angegriffen wurden, weil fie feiner Auffaffung nach gegen den reinen 
Glauben verftießen und zum Quietismus mit feinen abjcheulichen Greueln verleiteten. 

In Rom war man wenig geneigt, ſich mit dee Sache zu befaſſen, aber Ludwig XIV. ver: 
langte dies auf Bofjuets Wunſch ausdrüdlih. Fenelon fiel in Ungnade und wurde in feine 
Diözefe verwieſen. Inzwiſchen dauerte der litterarifche Streit fort, und der Bifchof von Meaur 
ſchrieb einen „Bericht über den Quietismus‘ (Relation du Quietisme, Juni 1698). Es ge: 
lang ihm, Frau von Guyon zu verdächtigen: Lacombe, der in VBincennes gefangen gehalten 
wurde, ließ fich einen Brief abnötigen, wonach jein Verhältnis zu der ſchwärmeriſchen Frau als 
jittlich anfechtbar erſchien. Im folgenden Jahre (1699) wurde er ins Irrenhaus gebracht! Auch 
Fenelon rechtfertigte fi in einer „Antwort auf den Bericht über den Quietismus“ (Röponse 
à la Relation du Quietisme, Auguft 1698) über jeine Beziehungen zu Frau von Guyon. Er 
beklagt jich darüber, daß Boſſuet die Frage vom Gebiet der Lehre auf das perjönliche über: 
tragen und jogar Privatbriefe benußt habe, um feinen Gegner in Nom zu verläftern. Zum 
Schluß beſchwört er ihm, doch nicht mit Andeutungen und halben Geheimniffen zu wirtfchaften, 
jondern, wenn er etwas gegen ihn vorbringen fönne, offen damit hervorzutreten. Ein zweites 
Schreiben König Ludwigs XIV. an Innocenz XIL wirkte in Nom jo aufflärend, daß der Papſt 
in einem Breve (12. März 1699) die „Grundjäge der Heiligen‘ verdammte. Fenelon handelte, 
wie e3 ſich für einen wahren Sohn der Kirche ziemte: er gab feiner Gemeinde am 25. März 
1699 öffentlich fund, daß er dem päpitlichen Breve beipflichte. Die Art, wie Bofjuet den Kampf 
gegen feinen Amtsbruder führte, ift nicht zu rechtfertigen; in der Sache ſelbſt folgte er der 
Stimme feines Gemiljens. 

Wird die Frage, um die e8 fich handelte, ihrer geiltlichen Terminologie und efjtatiichen 
Umbüllungen entfleivet, jo ſpitzt fie fich auf die Alternative zu, ob es beffer it, das Gute um 
jeiner jelbft willen zu lieben und zu thun, jogar wenn man e8 unbewußt thut (Fenelons un: 
eigennüßige Liebe), oder ob man gut Handeln joll mit der bewußten Ausſicht auf Yohn. Gegen 
die mehr heldenmäßige Auffafjung des Edelmannes Fenelon vertrat der bürgerliche Boſſuet den 
praftifchen Standpunkt: ihm reicht bei den Menjchen, wie fie find, das edlere Motiv der Liebe 
nicht aus, um fie zum Guten zu lenken, Der ſchwärmeriſchen Liebesjehnfucht und zarten, das 


444 XIH. Die Zeit Ludwigs XIV. von 1660 bis 1690. 


Gemüt erfüllenden Symbolik quietiftiicher Vorftellungen und Lehren war der durchaus verſtän— 
dige Bofjuet nicht zugänglich. 

Nachdem Boſſuet mit dem Quietismus fertig war, machte ihm noch die unbotmäßige Hart: 
nädigfeit der Janfenijten zu fchaffen und die Yäjligkeit einer bejonders von Jeſuiten vertretenen 
Moral, die ſich an der bloßen Ausübung der kirchlichen Werke genügen ließ. Auf der Kirchen: 
verfammlung in Saint: 
Germain:en:Laye( juni 
1700) ſuchte er den 
Mittelweg zwischen den 
Übertreibungen der 
jtrengen Janſeniſten 
und ber fittlihen Gleich- 
gültigkeit einer Rich— 
tung, der e3 nur darauf 
anfam, die Macht der 
Kirche zu befeitigen. Er 
jeßte in der legten 
großen Verſammlung 
des Klerus unter Lud— 
wigXLV. jeinen Willen 
durch: die Yehren der 
Janſeniſten wurden für 
verwerflich erklärt. Bol: 
juet hatte warme Sym— 
pathien für die Männer 
von Port: Royal und 
ihre ftrengeMoral, aber 
ihre Anfichten über die 
Beziehungen der Gnade 
zur Freiheit verurteilte 
er. Als die Janſeniſten 
den Kampf gegen das 
von der franzöfijchen 
Eiprit Flechter. Nah einem Gemälde des 18. Jahrhunderts, im Beſitz bed Bistums Kirche gebilligte papr- 

Nimes, Photographie von Braun, Element u. Cie. in Paris, Bel. Tert, ©. 445. liche Formular (vgl. S. 
397) erneuerten, und 

als die „Réflexions morales“ (Moraliſche Betrachtungen) von Quesnel erſchienen, ſchrieb Boſſuet 
die „Abhandlung über die Autorität der kirchlichen Urteile” (Traité sur Fautorité des juge- 
ments ecelösiastiques), um dem ewigen Streit über die That: und die Nechtsfrage ein Ende zu 
machen. Vor der Vollendung diejer Arbeit überrafchte der Tod den unermüdlichen Vorkämpfer 
der firchlichen Autorität, Einheit und Beitändigfeif: er jtarb mit den „Waffen in der Hand“. 

Unter Ludwig XIV. blühte auch die geiftlihe Beredjamkeit. Der ſtarke moraliſche 
Zug, der der franzöfischen Yitteratur eigen war, konnte fi hier am unmittelbarjten äußern. 
Die Kanzelberedfamteit erhielt eine große Bedeutung, weil wirklich ein lebendiges religiöiet 
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Intereſſe bei den Gebildeten und in der vornehmen Welt vorhanden war. Wenn die Geijtlichen 
die Kanzel beitiegen, fanden fie eine Zuhörerichaft, die gern pſychologiſche Analyje trieb, mora- 
liſche Betrachtungen anjtellte und fih an Charaftergemälden (Porträts) ergögte. Die Predigt 
wurde oft beurteilt wie eine weltliche Komödie, aud das Preziöfentum übte jeinen Einfluß aus. 
Mit der Bejlerung des Geihmads trat dann wieder ein Umſchwung ein. Die Citate aus der 
profanen Xitteratur, die unziemlichen Anfpielungen, das faljche Pathos, die Antithejen, die über: 
triebenen Figuren famen wieder aus der Mode, und Männer von gründlicher theologifcher 
Bildung und jittlihem Ernſt veritanden es, in edler, Harer und gewählter Sprache der Predigt 
zugleich einen würdigen, echt hriftlichen Inhalt und einen ſchönen, die Anfprüche des feingebil: 
deten Weltinannes befriedigenden Ausdrud zu geben. Die Predigten, die in der Kitteratur den 
glänzenden Zuftand der geiftlichen Beredſamkeit offenbaren, find freilich faft nur für die vor: 
nehmere Welt berechnet, mehr für den „honnäte homme* als für die ganze Gemeinde. Aber 
auch der Bürger fand Geſchmack an diefem vornehmen Weſen. Als der Pater Seraphin fich in 
jeiner Predigt mit einer einfachen Erklärung des Evangeliums begnügte, fanden ihn die Hof: 
leute, nad) La Bruyeres Bericht, vortrefflih, aber „die Stadt war nicht ihrer Meinung: wo 
er gepredigt hat, find die Angehörigen der Gemeinde fortgeblieben, jelbit die Mitglieder des 
Kirchenvorjtandes waren verfchwunden”. Der Kapuziner Seraphin hatte für die Hofleute wohl 
den Reiz der Neuheit; jonft wollte jeder, der fich zu den Gebildeten rechnete, eine ſchöne Predigt 
hören, „eine redneriſche Abhandlung nad) allen Regeln“ (Xa Bruyere). 

Heben Bofjuet waren damals Bourdaloue, Flöchier und Jules Mascaron (1634 
bis 1703) die glänzenditen Vertreter gediegener und vornehmer Kanzelberedſamkeit. Eſprit 
Sledhier (1632 — 1710; ſ. die Abbildung, ©. 444) kam 1659 nach Paris und wurde zuerjt 
als Schöngeift wegen jeiner lateinijchen und franzöſiſchen Verſe gefeiert. Jm Jahre 1665 be— 
gleitete er den königlichen Kommiſſar von Caumartin zu den Gerichtsfigungen der Parlaments: 
delegation in die Auvergne. Als galanter Salonabbe entwarf er für Frau von Caumartin eine 
wigige Schilderung der damaligen vornehmen und parlamentariihen Welt der Nuvergne, die, 
nachdem fie den Heinen Kreis, für den fie bejtimmt war, ergöbt hatte, bis zum Jahre 1844 auf 
der Bibliothek von Elermont in Verborgenheit ruhte. Diejer Bericht über die „guoßen Gerichts: 
tage’ (grands jours) in der Auvergne ift eine der merfwürdigiten Schriften des 17. Jahr: 
hunderts. Sie jchildert das Yeben in der Provinz mit einer Yebendigfeit und Vieljeitigfeit, die 
in diefer Zeit nicht ihres gleichen hatte. 

Flechier erzählt in einem heiteren und flotten Ton, obne ſittliche Entrüſtung, Verbrechen und Aus— 
ihreitungen, Thorheiten und Sonderbarleiten, Mißbräuche und AUmtshandlungen der eingreifenden 
Juſtiz und fpricht auch ziemlich frei von den Richtern felbjt: „Die Herren von den großen Berichtstagen“, 
heißt es, „laſſen Schafotte bauen für die Hinrihtungen und Bühnen aufidhlagen für Bergnügungen; 
morgens im Gerichtögebäude machen fie Tragödien und hören nahmittags Poſſen in den Ballbäufern 
an; fie preifen vielen Familien Thränen aus und verlangen nachher zum Lachen gebracht zu werden.‘ 

Die Entdedung diejes auch fulturgefchichtlich wichtigen Buches hat Flechier von einer 
Seite gezeigt, die bei dem gefeierten Kanzelredner überrajchte. Aber in Paris wurde er bald der 
ernfte und arbeitfame Geijtliche, den feine Beredjamfeit einen Sig in der Afademie (1673) und 
reihen Erfolg bei Hofe einbrachte. 

Flechier tadelt die falſchen Tugenden, die Selbitgerechtigteit, die weltlih gefinnten Nonnen, die 
Eltern, die aus Eigennuß ihre Kinder zwingen, in den Mönchsſtand zu treten, „die das Erbteil Jeſu 
Chriſti ausbeuten für den Aufwand ihrer Weiber und hochmütigen Töchter, die den Ehrgeiz und die 
Eitelteit, vielleicht die Ausichweifungen ihrer älteiten Kinder unterhalten aus den Erjparnifien und 
Benefizien ihrer jüngeren Kinder“. Er jcheut fich nicht, Die Sünden und Mißbräuche zu geißeln, die jich 
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in der geiitlichen Welt der eigenen Zeit bemerflih machen, und er wirft den modernen Ehrüten ihre 
Begier vor, „anmutige Schilderungen der Laſter ihrer Zeit zu hören, wo jeder das Bildnis des anderen 
zu fehen glaubt anjtatt des eigenen, wo man fich jelbjt ein unterhaltendes Vergnügen aus feiner Sünde 
bereitet in den boshaften Anwendungen, die man auf die Sündbaftigkeit anderer macht, und wo die weiſen 
Mahnungen des Predigers zu heimlichen Afterreden und Satiren gegen den Nächſten ausgebeutet werden“. 
eine litterariiche Berühmtheit verdankte Flöchier Gelegenheitsreden auf Heilige und vor 
allen jeinen Trauerreden. Als jein Meifterftüd gilt die Nede auf Turenne. Alle find weniger 
einfach, weniger von biblifchem Geifte durchdrungen als die Bofjuets; der Verfaſſer zeigte ſich 
darin als Nedefünftler von Geift und Feinheit, feine Perioden waren mit Sorgfalt abgezirkelt 
und ſymmetriſch geordnet: Flöchier war viel mehr als Boſſuet der Vertreter der vornehmen und 
höfiſchen Beredjamfeit. 

Louis Bourdaloue (1632 — 1704), Mitglied des Ordens Jeſu, hatte ſich jchon in der 
Provinz als Prediger einen Namen gemacht, als er nach Paris fam und zuerjt im Profeßhaus 
der Jeſuiten predigte, Bald wurbe er ein beliebter Prediger des Hofes. In den Jahren 1670 
bis 1697 hat er häufig die Falten: und Adventspredigten vor Ludwig XIV. gehalten. „Ich 
böre lieber feine Wiederholungen“, joll der König gejagt haben, „als Neues von einem andern.“ 
Bourdaloue war der Moralijt auf der Kanzel, feine Moral jtreng. Er faßte die Later, 
Schwächen und modischen Fehler der Zeitgenofjen viel ſchärfer ins Auge als die übrigen Kanzel- 
redner und benugte die im litterariichen und gefellichaftlichen Leben hervortretenden Erſcheinun— 
gen für feine moralifche Unterweifung: als der „Tartuffe“ die Gemüter erregte, ſetzte er aus: 
einander, wie leicht die echte mit der wahren Frömmigfeit verwechjelt werden könnte. Vor 
Ausfhreitungen behütete ihn dabei, wie er jagte, fein gejunder Menfchenverftand, Die Zeit: 
genoffen hatten das Gefühl, daß er manchmal ganz bejtimmte Perfonen meinte und wirkliche 
Porträts „nach der Regel“ zeichnete. Aus „pathetiichen und gefühlvollen Reden‘ machte ſich 
diejer Prediger nichts: „Meine Abficht ift es“, ſagte er, „eure Vernunft zu überzeugen.” Bour: 
daloues Predigten, die oft zu ftreng logiſch in der Beweisführung, zu troden, eintönig und 
ſchwunglos ericheinen, find, litterariſch betrachtet, mit ihrer Mäßigung, befonnenen Klarheit 
und verftändigen Wahrheit echte Hervorbringungen des Haflischen Zeitalter, Daher war Bour— 
daloue der charakteriftiiche Kanzelredner des großen Jahrhunderts, Die Sevigne, Maintenon, 
Ya Valliere, Ya Bruyere, Boileau verfündeten jeinen Ruhm. 


3. Die Bühnendichtung. 

Als der eigentliche Begründer und Schöpfer des franzöfifchen Zuftipiels dem „Hof und 
der Stadt” Paris am 18. November 1659 bei der Aufführung der „Lächerlichen Preziöſen“ 
zuerft feine unvergleichliche Begabung offenbarte, lag eine harte und lange Lehrzeit hinter ihm. 
Jean Baptifte Moliere (j. die Abbildung, S. 448) war am 15. Januar 1622 in der Straße 
Saint:Honore zu Paris als der ältefte Sohn des Teppichwirfers und Föniglichen Kammerbieners 
Sean Poquelin geboren. Der Vater verichaffte feinem Sohn fpäter die Anwartichaft auf fein Hof: 
amt (1637), aber ein Handwerk wollte er ihn wohl nicht bloß erlernen laffen, da er ihn 163641 
auf das Jeſuitengymnaſium Clermont in Paris ſchickte. Als der junge Poquelin diefe Schule 
verlafjen hatte, holte er fih, zum AJuriften beftimmt, in Orldans das Yicentiatendiplom. Die 
Bertrautheit mit der „Chikane“, die er jpäter in einigen feiner Komödien zeigt, machen die An: 
nahme wahrſcheinlich, daß er die Abſicht hatte, Advokat zu werden. Aber jedenfalls hat er dem 
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Cujas bald eine lange Naje gezogen’, denn ſchon am 30. Juni 1643 wird in einem Kon: 
trafte Jean Baptifte Poquelin genannt, der fich mit anderen Komödianten zur Ausübung des 
Schaufpiels und Aufrechterhaltung einer Truppe unter dem Namen „Erlauchtes Theater‘ 
(l’Illustre theätre) verbindet. 

Mie Fam der angehende Abvofat aus guten Bürgerhauje in diefe Galeere? Zog ihn eine 
zarte Neigung zu Madeleine Bejart (geboren 1618) in die Geſellſchaft, oder erging es ihm in 
diefer Zeit des Bühnenaufihwungs wie manchem jungen Mann von guter Erziehung und Her: 
funft? Trieb ihn der angeborene Genius zur Bühne, an die er für immer gefeffelt bleiben 
ſollte? Das „illuftre Theater” begann im Dezember 1643 in der Vorftadt St. Germain des 
Pros feine Vorftellungen in einem Ballhaus (jeu de paume des Mestayers). Daß Poquelins 
Eintritt in eine Echaufpielertruppe ihn mit ſeinem Bater verumeinigt habe, ift faum anzunehmen; 
denn dieſer unterjtügte ihn bei feiner Gründung. Der ältere Poquelin wußte, in welcher Gunft 
das Theater bei Hofe ftand. Aber die Gefchäfte gingen herzlich ſchlecht, man fiedelte auf das 
andere Ufer der Seine (Port St.:Pol) ins „Schwarze Kreuz‘ über (1645), und auch hier glückte 
es nicht. Die Schulden drüdten, die Einnahmen wurden nicht befier, wegen einer Forderung 
von 142 Livres für Talglichte wurde der junge Poquelin ins Schuldgefängnis geführt. Schließ— 
li) gab er das Unternehmen in Baris auf. Ein Vergleich mit den Gläubigern fam am 15. Auguft 
1645 unter Vermittelung des älteren Poquelin zu ftande, und Moliere — dieſen Namen hatte 
er inzwijchen angenommen — fehrte Paris den Nüden. Die Trümmer feiner Truppe vereinigte 
er mit der Gejellichaft des Herzogs von Epernon, die unter der Leitung Dufresnes jtand, und 
begab jich mit jeinen neuen Kameraden auf die Wanderfchaft. Bon 1645 oder 1646 an haben 
diefe Wanderungen elf Jahre gedauert. Der Dichter fand dabei Zeit und Gelegenheit, die ver- 
ihiedenften Gegenden feines Vaterlandes, die Menjchen, ihr Gebaren und ihre Sprechweije, die 
Mannigfaltigfeit der durch Stand, Herkunft und Umgebung bedingten Abweichungen der Cha: 
raftere fernen zu lernen. So fümmerlih, dab man in Freien übernachten mußte oder „mit 
Hunden aus dem Dorfe gehetzt wurde”, wie ein moderner Autor jchreibt, war das Leben ber 
Moliere: Dufresneihen Truppe nicht. Die Gejellihaft gehörte vielmehr zu den vornehmeren; 
man jpielte in Stabthäufern, Ballhäufern und Schlöſſern, bei feierlichen Empfängen obrigfeit- 
licher Perſonen oder während der Berfammlungen der Stände einer Provinz. 

Moliere mußte frühzeitig für den Spielplan jeiner Gejellichaft forgen, und zu diefem Zwecke 
hat er manche fremde Stüde oder Szenen umgearbeitet. In zwei kleinen Bofjen, der „Eifer: 
juht des Eingejhmierten“ (La Jalousie du Barbouille) und dem „liegenden Arzte“ 
(Le Mödeein Volant), zeigt er ji) abhängig von der Stegreiffomödie (Commedia dell’ Arte) 
der Staliener, aber auch feine erfte wirkliche Komödie: „Der Unbefonnene” (L’Etourdi, 
1653 oder 1655 in Lyon aufgeführt), war die Bearbeitung eines italienischen Stüdes. 

Die wichtigste Berfon der Komödie ift der verichlagene Diener (Mascarille), der feinen leichtſinnigen 
Herrn zu feinem Glüde verhelfen muß und zu feinem Ürger immer und immer wieder Zeuge Davon wird, 
wie feine Schlaubeit durch den unüberlegten Eifer feines Herrn um ihren Erfolg gebracht wird. 

Molieres zweite Komödie, der „Liebesverdruß“ (Depit amoureux), fällt in die Jahre 
1655 oder 1656. In den reizenden Szenen des miteinander fhmollenden und ſich wieder aus- 
jöhnenden Liebespaares folgt der Dichter ſchon feinem eigenen Gentus, obgleich die Intrigue 
auf ein italienisches Stüd (L’Interesse von Nicold Secchi, 1581) zurüdgeht. Inzwiſchen hatte 
fich die Truppe Molieres einen glänzenden Ruf erworben, und feine Freunde gaben ihm den Nat, 
‚ich Paris zu nähern“: Molieres MWanderjahre gingen zu Ende. Er bejaß Nest gründliche 
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Bühnenerfahrung und eine wohlausgeitattete und geübte Truppe, durd) die er jeine Bühnen: 
ihöpfungen zu voller Geltung zu bringen vermochte. So vorbereitet, kam er im Herbit 1658 nad) 
Paris. Hier gab es ja damals bereits zwei angejehene Bühnen, das „königliche“ Theater des Hötel 
Bourgogne und die Truppe des Marais. Aber Moliere hatte Gönner bei Hofe: im alten Louvre, 





Jean Baptifte Noliere Nah bem Gemälde von Pierre Mignard, in ber Sammlung bed Herzogs von Aumale in Ehantills, 
Photographie von Braun, Element u. Cie. in Paris. Vgl. Tert, S. 446. 


im Saal der Wade (Salle des Gardes), gab er am 24. Oftober 1658 feine erjte Vorjtellung: 
Gorneilles „Nicomedes“. Die Aufführung machte wenig Eindrud, aber nad) Beendigung des 
Trauerſpiels trat Moliere vor und erfuchte den König, „ihm zu feiner Erheiterung einen jener 
harmlojen Scherze voripielen zu dürfen, mit denen er bisweilen die einfachen Leute in der Pro: 
vinz unterhalten hätte”. Moliere gab nun den „Verliebten Doktor“ (Le doceteur amoureuz), 
worin er jelbft die Hauptrolle jpielte. Der König war beluftigt, und Moliere durfte jeine Gclell: 
ichaft die „Truppe Monſieurs“ (des Herzogs von Orleans) nennen. Die Bühne befand id 
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zuerft im Petit-Bourbon, jpäter übermwies man Moliere das Theater Richelieus im Palais-Royal 
(20. Januar 1661). Der Erfolg feiner eriten aus der Provinz mitgebrachten beiden Komödien 
ließ Moliere den Schritt zur völligen Selbitändigfeit als Dichter thun. Er griff keck hinein 
in die Sitten, bie gejelljchaftlichen und litterarifchen Zuſtände der eigenen Zeit und brachte am 
18. November 1659 feine „Lächerlichen Preziöfen‘ (Les Precieuses ridieules, gedrudt 
1660) zur Aufführung. 

Die Handlung des Stüdes ijt poſſenhaft. Zwei „Gänſe aus der Provinz“ find nad) Paris ge 
fonımen und von dem jhöngeiftigen preziöien Welen angeitedt worden; fie weifen zwei annehmbare 
Freier ab, weil diefe ihren aus der Romanlektüre geihöpften Jdealen nicht entſprechen. Die beiden Ab- 
gewiefenen verkleiden ihre Bedienten Mascarille und Jodelet als Edelleute, die vollitändig im Beſitz des 
„bel air“ jind und die beiden jungen Damen bejuchen, Diefe find entzüdt, einen Marquis und einen 
Bicomte kennen zu lernen, die auf der Höhe der prezidfen litterariſchen und gefellichaftlihen Bildung 
ſtehen, und werden durch die Seelengemeinihaft zu Rundgebungen uneingeihränkter Bewunderung hin: 
geriſſen. Man will eben mit den berbeigerufenen Herren und Damen der Nachbarſchaft einen Heinen 
Ball improvijieren, als die zurüdgewiefenen Freier hereinplagen und ihre verfleideten Bedienten tüchtig 
durchbläuen. So rächen fie fih an den „lächerlichen“ Preziöſen; «8 fragt ſich nur, wer die für den Ball 
angeworbenen Mufitanten bezahlt ? 


Die Handlung des Stüdes erinnert an die Schwänfe (Farcen) des ausgehenden Mittel: 
alters. Sie enthält feine Liebesintrigue, die zu einem glüdlihen Abſchluß gebracht wird: es wird 
jemand ein Streich gejpielt, der Streich gelingt, und damit ift die Komödie aus. Aber dieje 
Narce erfüllte zugleich eine zu den Sitten der Zeit in jo enger Fühlung ftehende Lebenswahrheit 
der Darftellung, daß alle früher vorhandenen Poſſen und Komödien dagegen erblaften. Hier 
fam es nicht darauf an, daß ein Erait, der einem Lälius oder Tirfis einer anderen Komödie 
verzweifelt ähnlich jah, eine Lydia, Conftantia oder Florice heimführte, hier handelte es ſich 
darum, über thatſächlich in der Bildung der Zeit fi hervorbrängende Ericheinungen ein Urteil 
zu gewinnen und den Zwed ber Komödie wahr zu machen, eine Daritellung der Sitten zu jein. 
Die Anjpielungen auf den „Großen Cyrus”, auf die „Carte de Tendre“, auf die Samm- 
lungen „ausgewählter Verſe“ waren jo Elar, die Charaktere der beiden Heldinnen in fo hohem 
Grade die zeitgemäßen Erzeugniffe einer verkehrten Bildungs: und Geſchmacksrichtung, daß 
dieje poffenhafte Handlung troß ihres an die Stegreiffomödie der Italiener erinnernden Aus: 
ganges eine hohe Wichtigkeit für die Geichichte des franzöſiſchen Luftfpiels erhielt. Die Geſpräche 
der beiden Damen Madelon und Cathos mit den verkleideten Bedienten machen nicht den Ein- 
drud, als jeien fie von jemand erfunden worden, ber ſich über die Preziöfen luftig machen will, 
jondern die Perjonen wirken ganz von jelber komiſch, fie Sprechen und handeln, wie.fie ihrer 
Natur gemäß ſprechen und handeln müſſen. Moliere verwahrt fich gegen die Unterftellung, als 
ob er die Damen des Hötel Rambouillet Habe verhöhnen wollen; er meint „die wahrhaften Pre: 
ziöfen dürften fich nicht gefränkt fühlen, wenn die lächerlichen verjpottet würden‘. Daß die 
Urbilder der Madelon und Cathos nicht Madeleine de Scudery und Catherine de Rambouillet 
jein konnten, Liegt auf der Hand. Aber jo unperfönlich die Satire auch fein mochte, die Tendenz 
gegen die preziöfe Richtung war unverkennbar. 

Aus der Vorrede zum erften rechtmäßigen Drud der „Preziöſen“ fpricht fich das Selbft: 
vertrauen aus, das der Dichter gewonnen hatte. Noch eine Eleinere Komödie: „Sganarelle, 
oder der Ehemann, der ji für betrogen hält‘ (Sganarelle ou le cocu imaginaire, 
zuerſt aufgeführt am 28. Mai 1660), die wenigitens einen Fortfchritt in der Ausbildung feiner 
poetiichen Sprache zeigt, hat Moliere im Petit:Bourbon aufgeführt. Nach der Überfiedelung 
ins Palais-Noyal verfuchte er fich mit einer Komödie im höheren Stile: „Dom Gareie de 
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Navarre“ (4. Februar 1661). Der Erfolg blieb aus: Moliere hatte beijeres zu thun, als 
ſpaniſche Hofkomödien zu fehreiben. Da er ald Schaufpieler mit Vorliebe tragiſche Rollen fpielte, 
hätte er wohl auch gern als tragifcher Dichter Lorbeeren geerntet. Es war ihm ärgerlih, Daß 
die äfthetijche Kritik feiner Zeit die tragische Muſe höher ftellte als die fomijche. Aber zum Glüd 
blieb er der Komödie treu und legte dafür in fie einen fo tiefen Ernft, daß er mit der fomijchen 
Einfleivung naheliegender und beſcheidener Lebensverhältnifje ergreifender wirkte als durch die 
Darftellung fernliegender beweinenswerter Fürftenichidjale. Mit feinen beiden folgenden Stüden, 
der „Männerſchule“ (Ficole des Maris, 24. Juni 1661) und der „Frauenſchule“ (Ecole 
des femmes, 26. Dezember 1662), eroberte Moliere fich ven Platz des erſten komiſchen Dichters 
feiner Zeit. Die „Frauenfchule” war fein „Eid“: der Beweis feiner unerreihbaren Überlegen: 
heit. Und wie gegen Corneille, fo entfejjelte diefer Sieg des Genius auch gegen Moliere eine 
Fülle feindjeliger Kundgebungen. 

Die „Männerſchule“ behandelt eine Idee, die einſt Diphilus von Sinope einer Komödie zu Grunde 
gelegt hatte, und die von Plautus und von Terenz übernommen worden war, Zwei Brüder, von denen 
der eine mild und heiter, der andere jtreng und ernſt it, erzichen jeder einen jungen Dann. Die Güte 
erzielt einen beſſern Erfolg als die mürriiche Härte. Moliere läßt die Pfleglinge der beiden älteren Männer 
zwei junge Mädchen fein, die Sganarelle und Ariſte zu ihren Gattinnen erziehen wollen. Strenge und 
Mißtrauen bewirken bei Iſabelle, da fie ihren Bormund Sganarelle betrügt, während Leonore, die Bälle, 
Gejellihaften und Theater befuchen darf, dem viel älteren Arifte Neigung und Treue entgegenbringt. Die 
Handlung geht nur zwifchen den brei Berfonen Sganarelle, Jiabelle und dem jungen Valere vor fich. 
Balere hat Iſabelle gefehen und fich in fie verliebt. Aber Sganarelles Argwohn hält das Mädchen in 
ſtrenger Abgeſchloſſenheit. Iſabelle macht nun Sganarelle ſelbſt zu ihrem Vermittler. Valere ertennt bald 
den Sinn der Abweiſungen, die fie ihm durch Sganarelle zukommen läht, und gebraudjt dieſen gleichfalls 
als Liebesboten. Sganarelles Erziehungsſyſtem mißglüdt gänzlich, das luſtige Liebespaar überwindet 
feinen mürriihen Widerjtand durch immer neue Lijten, er felbft dient den zärtlichen Abſichten feines 
jugendlichen Nebenbublers. 

Die eigentliche Handlung ift eine Reihenfolge von gelungenen Anfchlägen, wie in der alten 
Komödie; Lift fiegt über Zwang, Jugend und Frohfinn über Alter und Grämlichkeit. Die 
Freude darüber, daß der Alte genasführt wird, ließ fittliche Bedenken über den Betrug, durch 
den die Verliebten ihr Ziel erreihen, nicht auffonımen. Aber Moliere gibt doch dem Iujtigen 
Betrug Iſabellens einen ernfteren Inhalt durch die Gegenüberftellung von Arifte und Sgana— 
relle, von Iſabelle und Leonore. Er hat die Handlung benußt, um feine Anfichten über weibliche 
Erziehung lebendig vorzuführen. Dan kann freilich nicht jagen, er habe durch jein Yujtipiel 
bewiejen, daß die freie Erziehung mehr wert ſei als die ftrenge. Wenn Sganarelle gehaßt, Arifte 
geliebt wird, jo verdanken fie dies weniger ihren erzieherifchen Grundjägen als ihren Charafter: 
eigenſchaften. Dies mag ein Schaden für die Durchführung der „Theſe“ fein, aber die Komödie 
und die allgemeine Wahrheit des Dargeitellten gewannen dabei nur. 

Als Ariſte Molieres Anfichten über Mädchenerziehung verfündete und mit ihrer Anwen: 
dung in der Komödie Glück hatte, verlobte ſich auch der Dichter nad) einer Aufführung der 
„Männerſchule“ mit einem jungen Mädchen, das faum halb jo alt war wie er, und jechs Tage 
darauf (20. Februar 1662) wurde feine Ehe mit Armande Bejart (geboren 1642) in Saint: 
Germain⸗l'Auxerrois eingefegnet. Armande galt als Tochter Joſeph Bejarts und war als echtes 
Theaterkind vielleicht jchon jeit 1653 auf der Bühne thätig. Moliere hatte geglaubt, durch 
herzliches Wohlwollen, Nachſicht und Liebe jein Fünftiges Glüd gefichert zu haben, aber die Er: 
folge, die der anmutigen Schauspielerin Armande auch außerhalb des Theaters nicht fehlten, 
beitärkten ihren Yeichtfinn und ihre Eitelfeit und vernichteten Molieres Cheglüd. 
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In der „Frauenſchule“ nahm der Dichter Die Erziehungsfrage mit größerer Gründlichfeit und reiferer 
Kunſt noch einmal auf. Das Stüd war der gröfte äußere Erfolg Molieres. Gering war and) diesmal 
der Gehalt an äußerer Handlung. Das Motiv der Berwidelung findet ſich fchon bei Straparola („Scherz 
bafte Nächte”) und in einer ſpaniſchen Novelle bei Scarron („Die überflüffige Vorſicht“, Nouvelles tragi- 
comiques, 1661). Es glaubt jemand, ber jein Weib in Unſchuld und Unerfabrenheit erhält und von 
der Welt abichlieht, es vor aller Berführung gefichert zu haben. Aber der Schlaue wird überliftet, und 
die Unerfahrenheit erweiſt ſich als die ſchwächſte Schutzwehr gegen die Macht des Verſuchers. Diefes für 
die Bühnenverwidelung nicht ausreihende Grundmotiv wird bereichert durch die icherzhafte Erfindung, 
daß der Betrüger den Betrogenen zum Bertrauten macht, und daß diefer felbjt dazu mitbilft, feine eigene 
Braut zu entführen. Den üblihen Abſchluß des Lujtipieles führt eine Wiederertennung herbei. 

Den poetiichen Gehalt des Stüdes, das manche überflüffige Epiſode aufweilt, macht die 
durch die Handlung herbeigeführte Charafterentwidelung von Arnolphe und Agnes aus. Arnolphe 
ift eine von Molieres Meilterfhöpfungen. Er ift fein einfältiger Egoift wie Sganarelle, jondern 
ein mweltfluger Mann, ein gefälliger Freund, dem es an liebenswürdigen Eigenfhaften nicht 
fehlt, den aber die Kebenserfahrung argwöhnifch und nicht fo weile gemacht hat, um einzujehen, 
daß die Art, wie er Agnes, feine zufünftige Frau, in Abgejchloffenheit und Dummheit aufmachen 
läßt, faljch ift. Jedenfalls ift der eiferfüchtige und in feinen Hoffmungen getäufchte Mann ein 
wirklicher Menfch, Feiner von dem Geſchlecht der Luftipielväter, Obheime und Vormünder, die 
dazu da find, betrogen zu werben. Zwei jo lebenswahre Geftalten wie Arnolphe und Agnes hatte 
die fomifche Bühne Frankreichs noch nicht gehabt. 

Die „Frauenſchule“ Molieres entfefjelte einen merkwürdigen Sturm teils aufrichtiger, teils 
gut oder jchlecht geipielter Entrüftung. Zwei Männer freilich, deren Urteil Wert beſaß, Boileau 
und Lafontaine, bezeugten dem Dichter unverhohlene Anerkennung. Sonft hatte nicht nur die 
äjthetifche Kritik mancherlei an Molieres Dichtung zu rügen, jondern auch moraliſche Bedenken 
wurden laut. Auf die erften, mündlich verbreiteten Verurteilungen antwortete Moliere von der 
Bühne herab mit einem einaftigen, in Proſa geichriebenen Luftipiel: der „Kritik der Frauen— 
ſchule“ (La Critique de l’&cole des femmes, 1. Juni 1663), deren Drud er, gewiß nicht ohne 
Abjicht, der Königin-Mutter, der frommen, ſtreng auf Anftand haltenden Spanierin, widmete. 

Der Dichter hatte den glüdlichen Gedanken, die Geſellſchaft jelbit, auf deren Urteil es anlam, in 

einzelnen typiſchen Vertretern vorzuführen, wie jte fich über feine ftomöddie unterhielten, fie verteidigten 
oder ihr das Urteil ſprachen. Der Dichter Lyfidas führt das Wort für die Gegner Molieres. Er tadelt 

Plan und Aufbau des Stüdes und behauptet, die ganze Komödie beſtehe aus lauter Erzählungen. Da- 


gegen wirb ihm eingewendet, daß von dieſen „fortgejegten vertraulichen Mitteilungen‘ und ihrer Wir- 
kung auf das Berhalten Arnolphes gerade die Komik und die Bewegung der Szenen auögehe. 


Die Anhänger des preziöfen und des grotesfen Geſchmackes, die Prüden und die Turlu- 
pins, machten Moliere viel zu ſchaffen. Er gibt den „keuſchen Ohren”, die gewiſſe Dinge nicht 
genannt hören wollen, den Nat, doch nicht in gewiſſe Worte einen Sinn hineinzulegen, der 
nicht Darin wäre. Aber manches in der Beichte der Agnes blieb doch eine „obscenite“, wie 
es die preziöfe Elymene ber „Kritik“ mit einem damals neuen Ausdrud nannte. Man ſah 
fogar in den Eheftandsimarimen Molieres eine Verfpottung der zehn Gebote und nannte 
den „Discours moral“ Arnolphes gottesläfterlid. In Donneau de Viſés (geboren 1640) 
Schriften, den „Nouvelles nouvelles“ (1663) und „Zelinde, der wahrhaften Kritik der Frauen: 
ſchule““ (Zelinde ou la veritable critique de l’&cole des femmes), wurden diefe Vorwürfe 
ausführlich begründet, und Edme Bourfault (1638—-1701), der eine „Gegenkritik“ oder 
„Das Bild des Malers‘ (Le portrait du peintre, 1663) im Hötel de Bourgogne aufführen 
ließ, wiederholte die Beſchuldigungen feiner Vorgänger, Moliere wohnte diefer Vorftellung 
jelber bei und hatte, ehe Bourfaults Komödie in Verfen gedrudt wurde, ſchon eine Antıvort 
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bereit, die vielleicht auf des Königs Wunſch verfaßt war: die „Stegreiffomödie von Ver: 
ſail les“ (L’Impromptu de Versailles, 14. Oftober 1663, gedrudt 1682). 

Molieres Abwehr war im „Impromptu“* viel fchärfer und erbitterter als in der „‚Rritit”. 
Er verhöhnte hier die Schaufpieler des Hötel de Bourgogne und die gefünftelte, aufgeblafene Art 
ihres Vortrags jo jehr, daß fie nun auch ihrerſeits nicht Ichweigen fonnten. Jean-Antoine 
Jacob (Montfleury, 1640—85) parodierte Molieres legtes Stüd in einer „Stegreiffomöbdie 
des Hötel Condé“ (L’Impromptu de THostel de Conde). Moliere wird hier als tragifcher 
Schauspieler lächerlich gemacht und ihm nur das Verdienſt gelaffen, ein guter Poſſenreißer und 
der Erbe des Scaramouchet zu fein, Selbjt daraus machte Viſè (Diversites galantes, 1664) 
Moliere ein Verbrechen, daß er die lücherlihen Marquis verjpottet habe, weil dadurch die dem 
König gebührende Ehrfurcht verlegt worden jei. Aber alle diefe Angriffe bewieſen nur, daß der 
Dichter ſich auf dem rechten Wege befand, und enthielten die Anerkennung, daß er der „Maler“ 
jeiner Zeit und ihrer Sitten fei. 

Bergeblich juchten Molieres Gegner durch eine ſchwere Beichuldigung den König von der 
Ruchloſigkeit des Dichters zu überzeugen: Ludwig XIV. erwies feinem Kammerdiener gerade 
hierauf eine bejondere Gnade, er übernahm Ratenjtelle bei deſſen Erjtgeborenem (29. Januar 
1664). Moliere aber zeigte ji dankbar, indem er für die Hoffefte des Königs arbeitete. Auf 
die „Läſtigen“ (Les Fächeux, 1661), ein „Echubladenftüd” für den Oberintendanten You: 
quet, das eine Neihe von Eharafterbildern aus der Geſellſchaft vorführte, folgten andere Ballett: 
fomödien, die „Erzwungene Heirat” (Le Mariage forcé, 1664) und „Die Brinzejjin 
von Elis“ (La Princesse d’Elide) für das glänzende Felt der „Zauberinſel“ in Verſailles 
(Mai 1664). Ber diejer Gelegenheit wurden auch die drei erjten Afte einer neuen Komödie, des 
„Tartuffe“, geipielt. Aber weil hier der „Held“ ein frommer Heuchler war, „beraubte fich 
der König des Vergnügens, das ganze Stüd anzujehen, und verbot jeine Aufführung, um der 
echten Frömmigkeit feine Beunrubigung zu verurjadhen”. Saum hatten ſich die Mogen des 
Kampfes um die „Frauenſchule“ geglättet, als der „Tartuffe“ einen neuen, jtärferen Sturm über 
Moliere heraufbeichwor. 

Im „Betrüger“ Tartuffe — der Name bedeutet urjprünglihd Erdihwanm, Trüffel — zeichnet der 
Dichter das Charakterbild eines Diannes, der unter dem Mantel der Frömmigkeit höchſt eigennützige 
Ziele verfolgt. Ein Schwindler hat durch den Schein feiner Gottesfurcht den wohlhabenden, gutmütig— 
beihräntten Bürger Orgon für ji eingenommen und in defien Familie feiten Fuß gefaßt. Die Mutter 
Orgons hält ihn für den Mann Gottes, der gefandt iſt, Fromme Zucht im Haufe berzuitellen, aber die 
anderen Dausgenofjen, Elmire, Orgons zweite Gattin, feine Kinder, fein Bruder, Balere, der Liebhaber 
jeiner Tochter Marianne, felbjt Dorine, die Zofe Mariannens, denten anders. Tartuffe will nicht nur 
im Haufe herrſchen, fondern auch die Tochter des reihen Orgon beiraten, während er zugleich leiden- 
ihaftlich für Elmire empfindet, Auf deren Veranlaſſung wird Orgon heimlich Zeuge einer aufdring- 
lichen Liebeswerbung des Heuchlers, und volljtändig entlarvt, muß Tartuffe weichen. Um ſich zu rächen, 
verleumdet er jeinen Wohlthäter beim Könige und triumpbiert ſchon darüber, Orgon Gut und Freiheit 
geraubt zu haben; doc das ſcharfe Auge des Herrichers hat Tartuffes Beweggründe durchſchaut, er zer- 
reiht das Yügengewebe, und Tartuffe verfällt der gerechten Strafe. 

Dieje Komödie ift ohne die Benugung überlieferter Motive gebichtet, Moliere ſchöpft hier 
ganz aus dem Schage eigener Erfahrungen und Beobachtungen. Die Verunglimpfungen und 
— bie er wegen der „Frauenſchule“ erdulden mußte, hatten in ihm die Idee des „Tartuffe“ 
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erzeugt. Die herabjegenden Bemerkungen über feine Kunft und feine Fähigkeiten, die Behaup: 
tung, daß zwiichen „all den Bagatellen“ — jo nannte man Molieres Komödien — und den „ernſt— 
baften Stüden” ein großer Wertunterfchied beſtände, Außerungen wie die, „daß Corneille mehr 
als ein Gott und Moliere im Vergleich zu ihm weniger als ein Menſch fei”, hatten feinen Ehr: 
geiz angefeuert. Er wollte zeigen, was er im „edlen Schauſpiel“ (noble comedie) vermöchte. 
Wohl jah er, daß er in den Grenzen der Zeittomödie bleiben mußte, aber er fonnte ihr unter 
Zurüddrängung des rein Komifchen einen tieferen Gehalt verleihen und ein Werk jchaffen, wie 
es die franzöfiiche Bühne noch nicht beſaß. Er verzichtete darum nicht auf komiſche Wirkun: 
gen, aber von tragiſchem Ernſt ift der Zerfall der Familie. Im „Tartuffe“ bringt Moliere das 
bösartige Yafter auf die Bühne, nur ein glüdlicher Zufall, der Scharfblid des Königs, verhütet 
den Ruin Orgons. Hier fonnten die Gegner Moliere nicht jagen, daß er die Menge durch 
„Grimaſſen, Turlupinaden (Wortwige), große Berüden und Hoſenmanſchetten“ beluftige. Da— 
für hieß es jebt, der Dichter habe Dinge behandelt, die für eine Komödie viel zu ernft feien. 
Aber gerade der jchon vorher gegen ihn erhobene Vorwurf der Gottlofigfeit hatte Moliere den 
Gedanken eingegeben, mit den religiöfen Heuchlern abzurechnen, und außerdem waren die „Ge 
zitierten” (faconnieres) des gejellichaftlichen Verkehrs den „Faconniers“ in religiöfen Dingen nahe 
verwandt. Die Übertreibung des Zartfinns und Anftands als gejellichaftliche Heuchelei war 
mehr läftig und lächerlich; eine auf die Spige getriebene religiöje Bedentlichfeit Dagegen drohte 
in eine abjcheuliche und gefährliche Scheinheiligfeit auszuarten. Das geſellſchaftlich-litterariſche 
Preziöfentum hatte Moliere in lächerlichen Perfonen gefennzeichnet, das religiöfe Preziöfentum 
ftellte er jegt in der gefährlichen Erjcheinung des Tartuffe an den Pranger. Diefer predigt eine 
asfetiihe Moral, während er im „Intereſſe des Himmels“ feinen perſönlichen Zweden nad): 
geht. Er redet einerjeits wie ein Janſeniſt und entjchuldigt anderfeits durch eine jefuitifche Ka— 
fuiltif feine Begierden. Wie Moliere den lächerlichen Preziöfen Geſtalten von einfacher Natür: 
lichkeit und echter Lebensart gegenübergeitellt hatte (4. B. Elife in der „Kritik“), jo gab er auch) 
dem Tartuffe ein Gegenbild in Kleanthe, Wird nun in dem Stüde bloß der Scheinheilige ver: 
urteilt oder auch die „devotion fagonniere“, die ftrenge asketiſche Gottesfürdhtigfeit? Ohne 
Zweifel verdammt Moliere auch die jtrenge Frömmigkeit, „die eine ganz geringfügige Kleinig— 
keit ſich als Sünde anrechnet”, die „intraitable Frömmigkeit”, „der die Grenzen der Vernunft 
zu eng‘ find. Es gab aufrichtig Fromme genug, denen wie Tartuffe ein zu wenig bebedter 
Hals abſcheulich und der Theaterbejuch ein Greuel war. Angitlihe Gemüter konnten darum 
glauben, Moliere wolle die asketiiche Frömmigkeit al3 Heuchelei in Verruf bringen. Auch das 
war ihnen anftößig, daß Tartuffe nicht die Maske der Frömmigkeit ablegt, wenn er zu Elmiren 
jagt: „Es gibt Abfindungen mit dem Himmel.” Der Betrüger mißbraucht feine erborgte Fröm— 
migfeit und behauptet, daß man zugleich ein guter Chrift fein könne und die Frau feines Näch— 
ften verführen, wenn nur das öffentliche Ärgernis vermieden werde. Billigt e3 die Kirche, daß 
ein Frommer feinen Lüſten frönt? Wird hier nicht mehr als die individuelle Heuchelei eines 
Zajterhaften bloßgeftellt? Die Jefuiten hatten ihre Kafuiftif, nicht aus Liebe zu den Yafterhaften, 
aber aus Politik, wie Pascal erft vor furzem gezeigt hatte. Ihr Einfluß diente dem „Intereſſe 
des Himmels”. An diefe Dinge erinnert zu werden, war nicht angenehm, als der mit den „Bro: 
vinzialbriefen‘‘ begonnene Feldzug noch nicht beendet war. 

Aber auch die Janjenijten mußten Kleanthes Neden von einer „untraitablen Frömmigkeit 
auf ſich beziehen, und jo war es klar, daß feiner von den aufrihtig Frommen mit Molieres 
„Zartuffe‘ zufrieden fein konnte, Als der Dichter ſich über die „lächerlichen“ Preziöfen luſtig 
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machte, fühlten jich auch die „wahren“ (veritables) getroffen; als er „die Falſchmünzer der 
Frömmigkeit” an den Pranger ftellte, erklärten ſich auch folche verlegt, die mit „echter Münze‘ 
zahlten. E3 war begreiflich, daß in diefer firchlich und religiös bewegten Zeit, zwiichen den „‚Pro= 
vinzialbriefen” und dem Clementinifchen Kirchenfrieden (28. September 1668), die Regierung 
Anſtand nahm, die öffentliche Aufführung des „Tartuffe‘ zu geitatten. Dagegen wurde das 
Stüd in Viller3:Cotterets bei Monfieur 1664 gefpielt und von dem Dichter dem päpitlichen 
Legaten Chigi und vielen Prälaten in Fontainebleau vorgelejen. Aber jelbit diefe halbe Öffent: 
lichkeit reizte den Zorn des Pfarrers zu St.:Bartholomä, Pierre Roulle, Moliere wegen feines 
Angriffs auf die Religion zum hölliſchen und irbifchen Teuer zu verdammen (Auguft 1664). 

Moliere wandte fih nun in einer erjten Bittfchrift (Placet) an den König und bemerkte 
darin, „er glaube doch in fomifchen Darftellungen die Laſter feiner Zeit angreifen zu dürfen; 
die Heuchelei ſei das gebräudplichite, läftigite und gefährlichite‘” von allen, darum babe er einen 
echten Heuchler geichildert, mit dem niemand die aufrichtig Frommen verwechjeln würde. In— 
zwiichen jchrieb er eine nicht minder bedenkliche Komöbie: das „Gaftmahl Peters” (Le Festin 
de Pierre, geipielt am 15. Februar 1665). 

Der Held diefer Komödie, der Frevler und Wiüjtling Don Juan, wird zwar an Schluffe von der 
gerechten Strafe ereilt, aber die Sünde und Gottlofigkeit triumphieren eine Zeitlang auf der Bühne, und 
ein Nichtsnutziger verhöhnt die Lehren guter Sitte und echter Frömmigkeit in Worten und Werfen. Mo- 
liere läßt fogar Don Juan fagen, er wolle auch Heuchler werden, denn: „Das ijt jept feine Schande, die 
Heuchelei iſt ein Laſter, das Mode iſt . .., die Heuchelei befigt ein Privileg, das alle Leute zum Schweigen 
bringt.” Außerdem wurde aus dem leichtfertigen Wüſtling Tirfos ein Gottesleugner. 

Das Schidjal des Don Juan Tenorio, den die Statue des von ihm ermordeten Ton Gon- 
jalo de Ulloa in die Hölle geholt haben follte, hatte in Spanien Tirjo de Molina (Fray Gabriel 
Telle;) um 1620 wirkungsvoll dargeftellt im „Verführer von Sevilla oder Steinernem Gaſte“ 
(El burlador de Sevilla o el conbidado de piedra). Bald bemächtigten ſich die Jtaliener des 
dankbaren Stoffes: es entjtanden um 1650 zwei regelmäßige Stüde von Cicognini und Gili— 
berto, beide unter dem Titel „Der fteinerne Gaft‘ (Il convitato di pietra), während die italie- 
nijche Truppe, die in Baris neben Moliere fpielte, in ihrer Stegreiflomödie Don Juan in Be- 
gleitung Arlehinos mit außerorbentlihem Erfolge auf die Bühne brachte (1658). Gleichzeitig 
wurde in Lyon eine franzöfische Bearbeitung der italienischen Komödie Gilibertos von Dorimond 
geipielt (1658) und eine andere Bearbeitung desielben Originals von Villierd auf der Bühne 
des Hötel de Bourgogne (1659) aufgeführt. Beide Bearbeiter hatten den Titel der italienischen 
Komödie recht ungejchidt in „Das Gaftnahl Peters“ (das Mahl, wozu Don Juan den Kom: 
mandeur Don Pedro einladet) verwandelt. Moliere behielt diefen Titel bei und machte aus der 
italienischen Überlieferung feine erfte Komödie von fünf Akten in Proſa. Die Anzeichen der jpani: 
ſchen Herkunft jind darin nicht ganz verwifcht, troß des Durchganges durch die italienische Steg: 
reiffomödie, deren Arlechino in der Holle des Bedienten Sganarelle deutliche Spuren binterlafjen 
bat. Dazu fommen die franzöfiichen Zeit: und Sittenbilder, die Szene des Herrn Dimanche, den 
Don Juans Liebenswürdigfeit mit feiner Schneiderrechnung zum Zimmer hinauskomplimentiert, 
die Bauernizenen in der Mundart der ländlichen Umgebung von Baris und die Charafterichilde- 
rung Don Juans. Diefer ijt ein Züjtling vornehmer Herkunft ohne die Maske der Frömmigkeit, ein 
Gegenſtück zum Tartuffe: anftatt der Heuchelei hier die offen zur Schau getragene Gottlofigkeit. 

Nun hätten fich Molieres Gegner freuen jollen, daß er in Don Juan, den jchließlich für 
jeine Eünden der Teufel holt, das Yajterleben und die leichtfertige Freigeifterei manches vorneh— 
men Herrn geißelte, aber gerade das „Saftmahl Peters“ wurde zum Vorwande noch jchärferer 
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Angriffe. Rochemont bezichtigte in den „Observations sur (Betrachtungen über) le Festin de 
Pierre“ (1665) den Dichter offen der Religionsfeindfchaft: es fei nicht möglich, zu den Ver: 
breden, mit denen das Stüd angefüllt jei, noch neue hinzuzufügen; denn in ihm biete ſich Frevel 
und Sinnenluft der Bhantafie in jedem Augenblide dar; mindejtens habe Moliere den Kirchen: 
bann verdient, und ber König werde ihn bald zum Schweigen bringen. Conti, einft der Gönner 
Molieres, nannte in einer kurz nad) feinem Tode veröffentlichten „Abhandlung über die Komö— 
bie‘ (Traite de la comedie, 1666) das „Festin de Pierre“ eine Schule der Gottlofigfeit und 
verdammte die öffentliche Schaubühne auf Grund kirchlicher Ausſprüche; der Janfenift Nicole 
bezeichnete in feinen „Visionnaires“ (Die Verrückten, 1665) die Romanjchreiber und Theater: 
dichter als „öffentliche Vergifter der Seelen”. Der König dagegen bewilligte Molieres Truppe 
1665 ein Jahrgehalt von 6000 Livres und den Titel, Königliche Schauſpieler“ (comediensduRoy). 

Moliere hörte nicht auf, zu ſchaffen. Auf das „Gaftmahl Peters” folgten ein kleines Ge 
legenheitsftüd für den Hof: „Die Yiebe als Arzt“ (L’Amonr medecin, gefpielt am 14. Sep: 
tember 1665), und „Der Menjhenfeind‘ (Le Misanthrope, 4. Juni 1666). 

Der „Mifanthrop“ ift wieder eine von den Schöpfungen Motieres, die jo recht unmittelbar aus dem 
bervorgingen, was er jelber in der ihn umgebenden Gejellichaft, im eigenen Haufe, in feinem Beruf als 
Scaufpieler und Dichter beobachtet, erlebt und erlitten hatte. Dan jollte ebenfowenig beim „Mijan- 
thropen“ wie beim „Tartuffe“ nad einem beitimmten Urbild juchen. Noch am ehejten hätte man recht, 
wenn man nicht Wontaufier, fondern Moliere ſelbſt das Urbild feines Alceſte nennen wollte, und zwar in 
dem Sinne, daß er in diefe Geſtalt und in die Darftellung der Konflikte, in die Charakter und moralifche 
Anſchauungen den Helden bringen, höchſt perfönliche Erfahrungen und Erlebniffe Hineindichtete. 

Alceite wettert gegen die gefellichaftlichen Lügen, er will fich nicht in den Brauch fehiden, wegen eines 
Prozejjes feinen Richter zu befuchen; er verläßt ſich auf fein Recht und betont gegen feinen Freund Phi— 
linte die Pflicht, ſtets aufrichtig und wahr zu bleiben, während diefer die Menſchen zu gering ſchätzt, um 
fie beijern zu wollen. Wlcefte weiſt Oronte, der ihm feine Freundſchaft anbietet, jchroff zurüd, er jtellt 
einem Sonett, das diefer ihm vorträgt, und der verfünftelten Geſellſchaftslyril als den wahren Ausdruck 
echten und innigen Gefühles ein Heines vollstümliches Lied gegenüber. Die Nachricht, daß jein Prozeß 
eine üble Wendung genommen habe, fteigert feine natürliche Aufgeregtheit. Wider feine eigene beſſere 
Einficht feifelt ihn eine leidenſchaftliche Liebe an die weltlich gefinnte und unaufrichtige Gelimene, die fich 
von allen Seiten huldigen läßt und fich für feinen ihrer Verehrer bejtimmt entfcheidet. Sie weiſt Alceite 
wegen feiner Barichheit ab und läßt ihn doch nicht los. Die fromme und prüde Arſinoe, die felbjt gern 
Alceite gewinnen möchte, gibt Eelimene den Freundſchaftsrat, mehr Rüdfiht auf ihren guten Ruf zu 
nehmen. Aus Dankbarkeit jagt ihr Eelimene, was man in der Welt von ihrer eigenen erfünjtelten Tugend 
und Zurüdhaltung denke. Arſinoe fpielt hierauf Alceite einen Brief Eelimenens an Dronte in die Hände, 
der die Falichheit der gewiffenlofen Kofette unwiderleglich darthut; entrüftet verlangt Alceſte von der Ge— 
liebten Aufllärung hierüber; nad) verichiedenen Ausflüchten fagt jie ihm jedoch rund heraus, fie wolle 
fich nicht rechtfertigen, er möge fie in Ruhe lafjen. Die Nachricht von einer Gefahr, die Alceite bedroht, 
unterbricht dieſe Auseinanderfegung. Er hört, daß er feinen Prozeß verloren babe und bei Hofe als Ur— 
beber einer „höchſt verdammenswerten” Schrift verleumbdet werde. Trot der Borftellungen Bhilintes, daß 
er noch über feinen Prozeßgegner ebenfo wie über die Berleumder triumpbieren werde, arbeitet er fich jo 
in den Zorn hinein, daß er der „Mördergrube‘, in der er lebt, den Rüden kehren will, um draußen in 
der Einſamkeit „über die Bosheit der menſchlichen Natur ſchelten und einen unauslöfhlichen Hab gegen 
fie nähren zu dürfen‘. Gelimene ſolle ſich jept für einen ihrer beiden ernithaften Bewerber, für Alceſte oder 
Oronte, enticheiden. Sie weigert ji; die Zahl der Bewerber wächſt, Acante und Elitandre fommen hinzu, 
der erjtere liejt einen Brief Celimenes vor, worin jie fich über alle vier Bewerber ſpöttiſch und verächtlich 
äußert. Alceſte allein erträgt auch das und fordert nur von ihr, daß fie ihm in feine Zurüdgezogenheit 
folge. Uber jett erllärt jie, daß fie es nicht vermag, die Gefellihaft um jeinetwillen aufzugeben. Und 
ſelbſt Eliante, die aufrichtigite Freundin Alceftes, zieht ihm feinen Freund Philinte vor. 

Der Dichter behandelte hier den Widerfpruch zwiichen gejellfchaftlichem Herfommen und wah— 
rer Sittlichfeit, zwiichen dem heuchleriichen Schein guter Lebensart und aufrichtiger, mannhafter 
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Tugend, den Gegenjag zwijchen der Züge des Lebens und der Wahrheit fittlicher Gefinnung. 
Das Problem ift viel allgemeiner gefaßt als ſonſt; feine Beantwortung wird aber weniger allge: 
meine Zuftimmung finden, wenn fie jo ausfällt, daß der aufrichtig tugendhafte Mann nicht in 
der Welt gejellichaftlichen Herfommens leben kann: Alcefte ſehnt fich heraus aus einem Abgrund, 
wo die Lafter herrichen, an einen entlegenen Ort der Erde, wo man in Freiheit ein Mann von 
Ehre fein darf. Es mag für Moliere Augenblide gegeben haben, wo er in der Bitternis feines 
Herzens dieſe Löfung für die einzig richtige hielt. Dann mochte er die Lehre Philintes vergeſſen, 
„Die Menſchen jo zu nehmen, wie fie find“, ihre Fehler und Schwächen zu belächeln und ſich nicht 
über fie zu entrüften. Der Luftipieldichter kann unmöglich der Brediger einer jo rauhen Tugend 
fein, wie fie ein Menjchenfeind verfündet, denn er ift ein Richter, der ſtets die angeborenen 
menſchlichen Schwächen als mildernde Umſtände gegen die volle Strenge des Sittengejeßes 
geltend machen muß. 
Moliere wollte weder der Unaufrichtigkeit das Wort reden noch die Wahrheitsliebe lächerlich machen. 
Er zeigte nur, da in der Welt des ſchönen Scheins, der Unredlichkeit und der gefellichaftlihen Lüge ein 
vornehm dentender, aber derber und unbedingter Tugend» und Wahrheitsfreund fein Daſein nicht be» 
haupten fünne. Bielleiht beſitzt von allen Schöpfungen Molieres der „Menjchenfeind‘ gerade deshalb 
die ergreifendite poetifche Wahrheit, weil die Geſtalt fcheinbar in ſich widerſpruchsvoll ift. Alceſte it 
nicht der Menichenfeind ſchlechthin, fondern ein junger Mann von feurigem, aufbraufendem Tenpera- 
ment, der die Menſchen nur habt und verachtet, weil widerwärtige Erfahrungen ihn belehrt haben, 
daß fie anders jind, als er fordert. Er liebt und erfährt, daß die Macht feiner Liebe nicht ausreicht, Die 
Natur einer Frau zu wandeln, für die der ſchöne Schein des gefellichaftlichen Bertehrs Lebensbedürfnis iſt. 
Die Katajtrophe tritt für ihn ein, als er an der Möglichkeit verzweifeln muß, feine Geliebte zu feiner 
Lebensauffajjung zu belehren. 

Mehr ald irgend ein anderes Stüd Molieres entjpricht diejes Luftipiel den Gejegen der 
klaſſiſchen Kunft. In feinem ift die Komik feiner und weniger auf unmittelbare Wirkungen be: 
berechnet. Sie entwidelt fich durchaus aus den Charaftergegenjägen, und jelbit die Zeitjatire 
des Stüdes geht aus den Charakteren hervor. 

Auf die ernitefte und gehaltvollite Komödie Molieres folgte (6. Auguft 1666) fein Iuftigites 
Stüd, der „Arzt wider Willen‘ (Le Medeein malgre lui), wahrſcheinlich die Bearbeitung 
einer älteren Farce („Der Holzhader‘‘, Lie Fagotier, 1661), deren Inhalt auf ein altes Fabliau 
(vgl. S. 193) zurüdgeht. Auch Ludwig XIV. beehrte den Dichter mit Aufträgen für feine 
Hoffefte. Für das große „Ballett ber Muſen“ fchrieb er „Melicerte“, die Komiſche Paſto— 
rale” (I,a Pastorale comique) und den „Sizilianer” (Le Sicilien, 1666— 67). Dafür 
verdoppelte der König das Jahrgehalt der Truppe und geftattete, daß der „Tartuffe“ endlich 
am 5. Auguft 1667 in Baris öffentlich aufgeführt wurde. Aber Schon am Tage nad) der Vor: 
ftellung unterfagte ein Gerichtsdiener des Parlaments im Namen bes eriten Präfidenten, Ya: 
moignon, die Aufführungen des Stüdes. Der Erzbiihof von Paris, Hardouin de Persfire, 
verbot außerdem am 11. Auguft 1667 ausdrüdlich, das Stüd, das die wahre Frömmigfeit ver: 
lege, aufzuführen, zu lefen oder anzuhören. Moliere ſchickte Darauf zwei Kameraden, Ya Orange 
und La Thorilliere, zu dem gerade im Felde ftehenden König mit einer Bittichrift, in der es 
heißt: „Sicherlich, Sire, ich darf nicht mehr daran denken, für die Bühne zu fchreiben, wenn die 
Tartuffe die Oberhand erhalten.” Ludwig XIV. verſprach, nach feiner Rückkehr das Stüd prüfen 
zu laffen, aber das Mandat des Erzbiichofs ſcheint ihn doch bedenklich gemacht zu haben, Mo: 
liere jchloß fein Theater und zog fich nach Auteuil zurüd. Aber der König bedurfte feiner und 
rief ihn an feinen Hof. Am 16. Januar 1668 wurde bei einem Feſte in den Tuilerien eine 
neue Komödie des Dichters aufgeführt: „Amphitryon“, 
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Diefed Wert iſt, die beiden Komödien der Wanderjahre abgerechnet, in Erfindung und Anlage das 
am wenigjten originale Luſtſpiel Molieres, da es fih eng an die Blautinifche Tragikomödie „Anıphitruo‘ 
anjchließt; Eigentum Molieres ift mur die moderne Behandlung des halb mythologiihen Vorwurfs. 
Im „Amphitryon“ wie im folgenden Stücke Molieres, im „Georges Dandin“ (18. Juli 1668), find 
die Inhaber der Titelrollen Männer, die guten Grund haben, auf vornehme Störer ihres Eheglückes 
ungebalten zu fein. Moliere bat jich in diefer Zeit viel mit Plautus befhäftigt. Die halb ironiſche, halb 
ernfthafte Behandlung einer mythologiichen Fabel und was darin anjtößig ift, fällt dem Vorgänger zur 
Laſt und fand feine Entihuldigung durch das klaſſiſche Urbild. 

Jupiter, der während der Abweienheit des thebanischen Feldherrn in Amphitryons Geſtalt bei dejjen 
Gattin als Liebhaber erfcheint, durfte den Beifall der antiken Zufchauer beanfpruchen; in der modernen 
Bearbeitung vermitteln die Worte des Sofias die richtige Auffaſſung: „Es ijt das Bejte, wenn man von 
dergleichen Dingen nicht weiter redet.“ 

Sn der Blautinifchen Komödie mit bem im Donner erſcheinenden Jupiter iſt der Ausgang 
feierlich- mythologiſch. Auch bei Moliere bligt und donnert der Gott, aber das legte Wort be: 
hält die komiſche Perſon des Stüdes, der Slave Soſias. Den Luftjpieldichter Moliere reizte 
an dem Stoffe die Komödie der Jrrungen, die Perſonenvertauſchung, das Zufammentreffen der 
Doppelgänger mit ihren Frauen und miteinander ſowie die ironifch=parodiftiiche Behandlung 
der alten Götter, endlich der komiſche Gegenſatz zwijchen unferer edleren und reineren Vorftel- 
lung vom Göttlihen und dem wenig erbaulichen Verhalten der heidniſchen Götter, So jeßte 
ih Moliere mit luftiger Yaune über das Bedenfliche feines Gegenſtandes und über das Pein— 
lihe hinweg, das in der Vorführung der in ihrer Frauenehre gefränkten Alkmene lag. Die 
Vermutung, daß er in der Geſchichte Jupiterd und Alfmenes Ludwig XIV. und der Frau von 
Montespan habe huldigen wollen, ift unbegründet: den Schleier bes Geheimniſſes durch eine 
Hindeutung auf der öffentlichen Bühne vor dem Barterre des Palais-Royal zu lüften, ge: 
hörte nicht zu den Dingen, die fi jemand unter Ludwig XIV. gejtatten durfte. Im übrigen 
wendet ber Dichter die mythologiſche Komödie auch zur Satire auf die eigene Zeit an: 

„Hat man das Glück, im Leben body zu ſtehn, | Das Ding bekommt verihiedne Namen 
Sit alles, was man anfängt, gut und jchön, Gemäß dem Range der Perſon!“ 
Darin liegt mehr Spott als Huldigung. 

„Georges Dandin, oder der zum Schweigen gebradhte Gatte” (Georges Dandin ou le 
Mari confondu), hinterläßt ebenfalls einen gemifchten Eindruck, der bier nicht einmal durch bie 
Benugung einer mythologiſchen Fabel gerechtfertigt wird. 

Das Stüd, aus dem das fprihwörtliche „Du haſt's gewollt, Georges Dandin‘ jtanımt, führt einen 
reichen Bauern ein, der ſich eine vornehme Frau genommen hat und argwohnen muß, daß feine edle Ge— 
mahlin für einen Standesgenofjen zu warın fühlt. Die Schwiegereltern nehmen immer Partei für ihre 
Tochter, und widerwillig muß ſich der Brave überzeugen laffen, daß die Freundichaft feiner Angelique zu 
Herrn von Elitandre volllommen harmlos it. 

Wie „Dandin“, fo ift auch der „Seizige” (L’Avare, 9. September 1668) in Proſa ge: 
ihrieben. Goethe hat „ven Geizigen, wo das Lafter zwiichen Vater und Sohn alle Pietät auf: 
hebt, befonders groß und im hohen Sinn tragiſch“ genannt. Aber der Dichter verzichtet darauf, 
die tragiſchen Konſequenzen aus dem Zerwürfnis der Familie zu ziehen, und führt durch ein 
beliebtes Mittel der alten Komödie die Handlung zu einem befriedigenden Abſchluß. 

Eldante, der Sohn des geizigen Harpagon, liebt ein armes Mädchen, Marianne, das Harpagon jelbjt 
heiraten möchte. Aber die Liebe zum Gelde bringt den Alten mit dieſer Neiqung in Widerftreit. Er hat 
eine große Geldſumme in feinem Garten vergraben, fie wird ihm gejtoblen, und er verzichtet auf Marianne 
zu gunjten feines Sohnes, als ihm diefer verfpricht, das Geld wieder herbeizuihaffen. Bei dieier Ver— 
handlung enthüllt fich Balere, ein junger vornehmer Mann, der aus Liebe zu Elife, der Tochter des Geizi— 
gen, Haushofmeiſter bei Harpagon geworden war, als Mariannens Bruder, beide Geſchwiſter finden in 
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Anjelme, der nad) Harpagons Willen Elife heiraten follte, weil er feine Mitgift verlangt, ihren veriholle- 
nen Bater wieder. Das Stüd endet, indem Balere Elifens Hand erhält, weil fein Vater auch für die Ehe 
feines Sohnes feine Mitgift beaniprudht, daß Eldante Marianen heiratet und der Geizige wieder in Den 
Beſitz feines verlorenen Schaes gelangt. Die Komödie fpielt in Jtalien; die Sittenfhilderung dagegen 
ift von heimiicher Färbung. 

Das Grundmotiv, daß der Geizhals durch die Rüderftattung feines geitohlenen Schates 
zur Einwilligung in die Ehe feines Sohnes gezwungen wird, jtammt aus der „Aulularia“ 
des Plautus. Auch die Szene, in der der Alte glaubt, der Bewerber um bie Hand feiner Tochter 
Ipreche von feinem Schatz, während ber Freier die Tochter meint, ift plautiniid, während bie 
dramatiſch überaus wirkungsvolle Situation, wo der Sohn zu einem ihm unbelannten Wuche: 
rer geführt wird und plöglich feinem Vater gegenüberfteht, aus der „Schönen Prozeſſierenden“ 
(La belle Plaideuse) des Abbe Boisrobert ftammt. Moliere hat die verjchiedenen Beſtandteile 
nicht ganz glüdlich miteinander verfchmolzen. Die Komik ift bisweilen pofjenhaft, befonders in 
der Schilderung von Harpagons Geiz. Einzelne Scherze, die zum Teil auf älterer Überlieferung 
beruhen, werden hierbei angebracht, obgleich doch dem Ganzen mehr die Lebenswahrheit der 
höheren Komödie gegeben ift. 

Endlih, am 5. Februar 1669, feierte Moliere einen großen Sieg mit der Wiederauf: 
eritehung feines „‚Tartuffe”. Im Jahre 1668 war der Friede von Aachen gejchloffen, im Okto— 
ber 1669 das Zermürfnis mit Nom beigelegt worben; der König gab auf der Höhe feines An— 
ſehens und Glüdes die Erlaubnis, „Tartuffe“ unter feinem urſprünglichen Titel aufzuführen. 
Der Dichter fühlte jich einigermaßen für die beftandenen Kämpfe und Mühen entichäbigt. Seine 
Freude leuchtet aus einer dritten Bittichrift hervor, die er am Tage der „Auferſtehung“ feines 
„Zartuffe” an den König richtete. Er bat um die Verleihung einer Pfründe an den Sohn ſei— 
nes Arztes. „Dürfte ich Eure Majeftät noch um diefen Gnabdertbeweis bitten? Durch die erjte 
Gunſt bin ich mit den Frommen ausgeföhnt, der zweite Gnadenbeweis würde mich auch mit 
den Ärzten ausjöhnen.” Das letztere war ein leichtfinniges Verſprechen, das der Dichter jogleich 
gebrochen hat. Er ſchrieb nämlich für den Hof drei Balletttomödien, und in dem erften Stüde: 
„Herr von PBourceaugnac” (Monsieur de Pourceaugnac, September 1669), wird der 
Spott über den Provinzialen, der ji in Paris lächerlih macht, durch die Satire gegen den 
Stand der Ärzte gewürzt. Dagegen in dem „Bürgeredelmann” (Le Bourgeois-gentil- 
homme, 14, Oftober 1670), der auf die „Prächtigen Xiebhaber” (Les Amants Magni- 
fiques, 4. Februar 1670) folgte, it ein Parifer Bürger, der den vornehmen Dann fpielen 
möchte, die fomifche Hauptperfon, und der Grundgedanfe des Stüdes ift mit dem des 
„Beorges Dandin“ verwandt. Ebenfalls im Auftrage des Hofes, der Molieres Dienfte immer 
wieder in Anſpruch nahm, verfaßte der Dichter in diefer Zeit noch eine Ballettfomödie nad 
dem Märchen des Apulejus: „Pſyche“ (Januar 1671 zur Einweihung des großen Feſtſaales 
der Tuilerien aufgeführt). Das Stüd war eine Art Hirtendihtung, an der Quinault und Pierre 
Corneille mitarbeiteten. 

Boileau war recht unzufrieden, daß Moliere nicht immer dem höheren Luſtſpiel treu blieb, 
daß er in übermütigen Schwänfen der Poſſe „Anmut und Feinheit” opferte, Als jein Freund in 
„Scapins Schelmenftreichen‘” (Les Fourberies de Scapin, 24. Mai 1671) nach dem 
„Phormio“ des Terenz und dem „Gefoppten Pebanten‘ (Le pedant joue, 1641) Eyranos 
fich wieder einen der fpigbübifchen Diener der alten Komödie zum Helden wählte, erfannte Boi- 
leau den „Dichter des Menjchenfeindes” nicht wieder. Der Kritiker vergaß vielleicht, daß der 
„Freund des gemeinen Volfes’, der den echten Wert des Volksliedes innig empfand, nicht bloß 
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„Scapins Scelmenftreiche” für das Parterre des Palais-Royal, fondern auch den von ber‘ 
Klyftierfprige verfolgten „Herrn von Rourceaugnac” für den Hof des großen Königs gefchrieben 
hatte. Wenig Freude wird Boileau auch feines Freundes legte Arbeit für den Hof gemacht 
haben, die Balletttomöbie „Gräfin von Escarbagnas” (La Comtesse d’Escarbagnas, 
2. Dezember 1671), ein Seitenjtüd zu „Pourceaugnac”. 

Dafür waren die „Gelehrten Frauen” (Les femmes savantes, 11. März; 1672) wie: 
der eine jtilgerechte höhere Komödie. Moliere hat fich mit diefem Werke lange befchäftigt, ſchon 
am 31. Dezember 1670 hatte er ein Drudprivileg dafür erhalten. Er hatte hier auf einen 
Ihon früher von ihm behandelten Gegenitand zurüdgegriffen: man hat die „Gelehrten Frauen’ 
die zweite Auflage der „Lächerlichen Preziöſen“ genannt. Aber hier richtet fih der Spott 
nicht allein gegen die Gefühls- und Anftandsziererei in ber Gefellichaft, fondern es fommt noch 
die Satire auf den falſchen Prunf mit gelehrten Kenntniffen und Arbeiten hinzu. Die gelehrten 
Frauen find Preziöfen, die Grammatik, Phyſik und Philoſophie treiben, die in Haus und Geſellſchaft 
herrſchen wollen und wegen ihrer Fähigkeiten und Leiſtungen Gleichberetigung mit den Män— 
nern auch in der Wiffenjchaft beanspruchen. Der Dichter gibt aber hier nicht etwa fein Botum 
in der „Frauenfrage“ ab; diejer Frage fehlte im 17. Jahrhundert der wirtſchaftliche Hintergrund. 
In Molieres komischer Handlung belacht der „geſunde Menjchenverftand” nur die Ausfchreitun: 
gen weiblichen Bildungsitrebens, die zur Ternadhläffigung der dem Weibe in Haus und Familie 
obliegenden Pflichten und zu eitler Selbitüberhebung führen. Wie Moliere früher die unechte 
fittliche Empfindſamkeit, die unlautere Frömmigkeit, die unvernünftige Wabhrheitsliebe und Auf: 
richtigkeit zum Ziele feiner fomifchen Satire gemacht hatte, jo richtet er dieje jegt gegen unechten 
Bildungseifer und dünfelhafte Schöngeifterei. Auch in der komiſchen Handlung der „Gelehrten 
Frauen” ift die von Moliere fo oft verteidigte Beobachtung des gefunden Menjchenverftandes 
zur Geltung gebracht, daß ſelbſt lobenswerte Tugenden und Beitrebungen durch Übertreibung 
zu Fehlern oder lächerlihen, ja ſchädlichen Thorheiten werden können. 

In der Regel ift in den Stücken Molieres ein „Raifonneur“, der die vernünftige Überzeu: 
gung des Dichters ausſpricht. Hier ift es Arifte, der von Clitandre, dem Liebhaber Henriettens, 
unterftügt wird. Daneben vertreten Chryſale und die Köchin Martine, die mit Baugelas (vgl. ©. 
389) auf jo geipanntem Fuße fteht, daß fie ſich aus „Kakophonien“ und „Soloecismen‘ nichts 
macht und „Grammaire“ (Grammatik) mit „Grand’'mere“ (Großmutter) verwechielt, den haus: 
badenen und ungebildeten geiunden Menſchenverſtand. In den „Gelehrten Frauen‘ trifft 
außerdem die Satire Dtolieres nicht bloß die Eitelkeit und den jchlechten Geſchmack einer ſchön— 
geiftigen Richtung, die noch aus dem Zeitalter der Preziöfen ftammte, jondern fie nimmt aus: 
nahmsweiſe einen perfönlichen Charakter an, denn in dem Vadius und Trifottin der Komödie 
erfannte jeder Unterrichtete den gelehrten Dichter Gilles Menage und den Ealonabbe Cotin; 
und doch jchrieb der Dichter die „Gelehrten Frauen’ nicht wie das „Impromptu von Verſailles“ 
in notgedrungener Abwehr. Auch it jein Trifottin nicht bloß ein aufgeblajener Schöngetft, 
ſondern ein jchlechter Charakter, ein Lump. Das grenzte an perjönlice Verunglimpfung des 
verfpotteten Schöngeijtes, Menage aber, der als Vielwilfer und Plagiator lächerlich gemacht 
wird, hätte vielleicht antworten können: „Ein Dieb eilt den andern.” Daß Boileau nicht ohne 
Einfluß auf Molieres Wahl feiner Opfer gewejen ift, unterliegt feinem Zweifel. Jedenfalls aber 
waren dem komiſchen Dichter die beiden Gegner jehr willlommen als typiiche Vertreter des fal: 
ſchen „ſchönen Geiſtes“, der den echten in Verruf brachte. Co ließ er die zarteren Bedenfen 
fallen, die ihn ſonſt abhielten, feine Figuren befannten Perfonen ähnlich zu machen. 
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Die Handlung des Stüdes ähnelt der des „Tartuffe“. Triſottin hat durch jeine erheuchelten edlen 
und uneigennüßen Gefühle die bildungseitle und herrichfüchtige Philaminte für jich eingenommen. Deren 
ältere Tochter Armande folgt dem Beifpiel ihrer Mutter, treibt Wihjenfchaften und Litteratur und heut 
helt Abicheu gegen die Ehe mit ihren niedrigen Pflichten; aber fie denkt doch an Elitandre, den Liebhaber 
ihrer jüngeren Schweiter Henriette, und ımterjtügt daher das Borhaben ihrer Mutter, die Henriette mrit 
Zrifottin verbeiraten möchte. Das Liebespaar Elitandre und Henriette begünitigt Urifte, der Bruder Des 
Hausherren Chryſale, des Gatten der Philaminte. Dieſer jelbjt iſt höchſt ungehalten über die Wirtichaft 
in feinem Haufe. Zu einer offenen Ausſprache fommt es, als feine Frau die Köchin fortjagt. Martine 
hat den Unwillen ihrer Herrin erregt, als fie für Henriette und Glitandre Bartei ergriff und die „auf Die 
Vernunft und den guten Gebrauch“ gegründete Sprache einen „Jargon“ nannte. Chryiales Energie hält 
gegen feine Frau nicht Stich. Trifottin hat die ſchöngeiſtigen Damen des Hauſes durch den Bortrag eige- 
ner Poeſien in Entzüden verjeßt, ijt aber Dann mit dem anderen, von ihn jelbjt eingeführten Schöngetite, 
der Griechiſch fann, aus gekränkter Autoreneitelteit in Streit geraten; die beiden Schöngeiiter jagen ein- 
ander die gröbften Schmähungen, ohne daß Philaminte ihre Meinung über fie ändert. Da bringt Ariſte 
einen Brief mit der Nachricht, daß Philaminte durch eigene Nacläffigteit und Vertrauensieligleit ibr 
Bermögen eingebüht habe. Sofort erklärt Trifottin feinen Verzicht auf ein Herz, das fich nicht freiwillig 
darbietet, Elitandre aber bewährt feine umeigenmüßige Liebe zu Henriette. PRhilaminte beugt der Schid- 
ſalsſchlag nicht, demm „für ben wahren Weiſen gibt es fein Unglüd, er bleibt doch er“; aber mit Abſcheu 
erfüllt fie der Blid in die läufliche „unpbilofophiihe” Seele Trifottins. litandres Edelmut bat ihren 
Widerſtand beftegt, und als der Brief ſich als eine Erfindung erweiſt, willigt fie gern in die Berbindimg 
Henriettens mit ihm ein. 

Molieres „Gelehrten Frauen’ ging ein Stüd Chapuzeaus, die „Frauenakademie“ (Aca- 


demie des femmes, 1661, früher „Frauenzirkel“, Cercle des femmes), voraus. Die Gemein: 
ſamkeit der Idee und einiger Charaktere der älteren und der jüngeren Komödie ift nicht zu leug— 


nen. 


Chapuzeau ſelbſt hatte ſchon eine Arbeit Calderons benutzt: „Mit der Liebe treibt keinen 


Scherz“ (No hay burlas con el amor, 1637). Der Wert von Molieres Schöpfung liegt jedoch 
in der lebensvollen Ausführung. 


dent 


Ein Lungenleiden, das den Dichter ſchon feit Jahren quälte, hatte ſich inzwiichen unter 
aufreibenden Einfluffe jeiner dreifahen Thätigkeit als Dichter, Schauspieler und Theater: 


direftor verfchlimmert. Aber der ſchwerkranke Dann, der eines rettenden Arztes bedurfte, jchrieb 


den 
des 


und 
gen 


„Eingebildeten Kranfen” (Le Malade imaginaire), eine ausgelafjene Verjpottung 
ärztlichen Berufes. 

Dieje Ballettlomödie iſt wie der „Bürgeredelmann” eine Miihung von lebenöwahrer und groteäfer 
Komik. Argan, der Kranke, glaubt alles, was ihm fein Arzt, fein Apothefer und feine rau fagen. Seine 
Tochter will er an den albernen Sohn feines Arztes verheiraten, um ſtets einen Arzt im Haufe zu haben. 
Die Frau Argans hat es auf ihres Mannes Vermögen abgeſehen und wird von einem Notar bei ihren 
erbichleiheriichen Plänen umterjtügt. Argan hat einen vernünftigen Bruder und eine veritändige Dienit- 
magd. Eine von diefen beiden veranlaßte Lift Härt ihm über den Eigennuß feiner Gattin auf: er jtellt 
ji tot, und die wahre Befinnung feiner Frau lommt zum Borichein. Unter der Bedingung, daß Eleante, 
der geliebte Bewerber, Arzt wird, darf Argans Tochter ihn heiraten, Beralde, Argans Bruder, meint, 
e8 fei noch beifer, wenn diefer jelbjt Arzt werde; auf des Kranfen Einwendung, daß er dann doch die Krank— 
heiten und ihre Heilung kennen milſſe, erwidert Beralde, das fei überflüffig, dazu genügten ein Doktorbut 
und Mantel, Die Komödie läuft in eine burleste Bromotion in malfaroniihem Latein aus. Die ganze 
Veisheit der Heillunſt wird in die Worte gefaht: Clysterium donare, Postea seignare, Ensuita pur- 
gare — Klyſtier, Aderlaß, Abführmittel! Später it es Sitte geworben, auf den Schluß noch eine „Apo: 
theoſe Molieres“ (f. d. beigeheftete farbige Tafel „Molieres Apotbeoje u. ſ. w.“) folgen zu laſſen. 

In Argan, dem eingebildeten Kranken, in der erbſchleicheriſchen Stiefmutter, in Diafoirus 
jeinem täppiichen Sohne, in dem Verhör der Fleinen Louiſon, aus der Argan herausbrin: 
möchte, wie fich die ältere Schwefter Angelica gegen ihren Liebhaber benommen hat, tritt 


zum legtenmal die Friiche und Lebenswahrheit von Molieres Charakterifierungstunft glanzvoll 


Moliöres Apotheose in der „Cer&monie“ des „Malade imaginaire“. 


Nach einer Skizze des Malers 4. Blanc, im Besitre des Herrn Professor (r. Larroumet zu Paris. 
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zu Tage, zum legtenmal auch die Fabigkeit, in den Dingen und Perſonen jelbit die komiſche 
Kraft zu entdeden, fie aus den natürlichen Gegenjägen entjpringen zu laffen, Die Satire findet 
ihre Rechtfertigung in den Zuftänden, die damals wirklich in der medizinischen Welt herrichten. 
Man hat im „Eingebildeten Kranken’ den verborgenen Kampf eines Mannes erkennen wollen, 
der über feine eigene Schwäche obliegt und in dem Augenblid, wo er der Entmutigung zu er: 
liegen drobt, ſich aufrichtet, eine gewaltfame Anftrengung macht und die jchmerzlichften Geheim— 
niſſe feiner Seele dem öffentlichen Gelächter preisgibt. Aber da vergißt man, daß die Ärzte ſchon 
lange auf der fomijchen Bühne heimifch waren, und dat Moliere fie im Anfang feiner Lauf: 
bahn ebenfowenig verſchonte wie zuletzt. 

Am 17. Februar 1673 ſollte Moliere zum vierten Male den Argan ſpielen; er fühlte ſich 
jehr Frank, und feine Frau bat ihn, die Vorftellung abzuſagen. Moliere erwiderte jedoch: „Funfzig 
arme Arbeiter, die nur von ihrem Tagelohn leben, warten auf mich; ich darf feinen Tag ver: 
ſäumen!“ Selbſt dem Tode nahe, jpielte er den eingebildeten Kranken, Im Nachſpiel, der Dok— 
torpromotion, verließen ihn die Kräfte. Nach der Vorftellung wurde er, im roten Doftortalar, 
nad Haufe getragen. Um zehn Uhr abends machte ein Blutiturz feinem Leben ein Ende. 

Moliere iſt als Schauipieler ebenjo unermüdlich geweſen wie ald Dichter. Er jpielte Alcefte 
im „Miſanthropen“, Orgon im ‚„Tartuffe‘, Harpagon im „Geizigen“. In tragiichen Rollen war 
er weniger glüdlid. Eine Schilderung feiner Perſönlichkeit entwarf Fräulein bu Croiſy (Mer- 
cure de France, Mai 1740): „Er war eher groß als Hein und hatte eine edle Haltung. Seine 
Naſe war did, jein Mund groß, die Lippen ſtark, feine Gefichtäfarbe braun. Er hatte dichte 
ihmwarze Augenbrauen, und ihre Bewegungen gaben dem Gefichte einen befonders komiſchen 
Ausorud.‘ Die prächtige Molierebüfte von Jean Antoine Houdon (1741— 1828) im Foyer 
des Theätre Frangais iſt eine idealifierende Darftellung aus dem Jahre 1775. 

Die Heiterkeit feiner Komödien machte fich bei Moliere im Leben wenig bemerkbar, Er 
hatte ein jtilles, in fich gefehrtes Weſen; Boileau nannte ihn „le Contemplateur“. Seine 
Uneigennügigfeit und ebelmütige reigebigfeit wurden allgemein gerühmt. Molieres Thätigfeit 
war äußerlich erfolgreich; er hinterließ ein durch harte Arbeit erworbenes, für jene Zeit an- 
jehnliches Vermögen (etwa 40,000 Livres). Die damals herrſchende Beurteilung des Schau: 
jpielerftandes machte Molieres Aufnahme in die franzöfiiche Akademie unmöglid. Im Jahre 
1778 zierte aber die Afademie ihren Sigungsjaal mit des Tichters Büſte und gab ihr die Auf: 
ichrift: „Nichts mangelt feinem Ruhme, unferem fehlt er!” 

Nach Molieres Tode war feine Bühne wie verwailt. Das Palais-Noyal überwies der 
König 1673 dem italienischen Komponiſten Yulli, der jchon vorher Moliere aus der Gunſt des 
Hofes verdrängt hatte, und Molieres Truppe jowie die des Maraistheaters wurde bald darauf 
auf Befehl Ludwigs mit den Schauspielern des Hötel de Bourgogne zu einer Gefellichaft ver: 
ihmolzen (25. Auguft 1680). Ein föniglicher Siegelbrief vom 21. Oftober 1680 ordnete die 
Verhältnifje diefer Bühne (Comedie francaise), die fich noch heute das „Haus Molieres’ nennt. 

Sp unerreiht Moliere als komiſcher Dichter ift, er verdankt doch jeinen Vorgängern viel, 
Im Anfang fteht er auf dem Boden des älteren Luftipiels und kommt noch in reiferen jahren 
(im „Geizigen” und in „Scapins Schelmenjtreichen”) auf dieje Überlieferung zurüd. In der 
äußeren Formgebung, im Stofflichen der Handlung und in den Motiven ijt er bei weiten ab- 
bängiger von feinen Vorgängern, als eine oberflächliche Betrachtung der tiefgründigen Urjprüng- 
lichkeit feiner Schöpferkraft zugeben möchte. Moliere war mehr ein großer Dichter als ein dra— 
maturgifches Genie, Seine Bemühungen, intereffante Verwickelungen jelbit zu Schaffen, find nur 
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gering. Er nimmt ohne Scheu eine brauchbare Handlung, „wo er fie findet”. Anſtatt eine ge— 
gebene Verwidelung noch verwidelter zu machen, fucht er fie zu vereinfachen. Selbit als er 
unabhängiger geworden war, benußte er die alte theatraliſche Überlieferung: die liftigen An— 
fhläge zum Erwerb einer Geliebten oder zur Entlarvung eines Betrügers find bei ihm ein 
häufig benußtes enticheidendes Motiv. Das beliebte Bühnenmittel der Wiedererfennung Löft 
den Knoten im „Unbeſonnenen“, in der „Frauenſchule““, in dem „Geizigen‘, in „Scapins 
Schelmenſtreichen“. Nützt dies alles nichts, jo führt ein deus ex machina das Gute zum Sieg. 
Im „Amphitryon“ it's ein Gott, im „Tartuffe“ ein Halbgott, Ludwig XIV. Oder Moliere 
hilft fich durch einen burlesfen Schluß aus der Verlegenheit: im „Bürgeredelmann‘ dur Er: 
nennung Jourdains zum Mamamouchi, im „‚Eingebildeten Kranken’ durch die Promovierung 
Argans. Oder er verzichtet endlich ganz auf den herkömmlichen Luftipielichluß, wie im „Den: 
ſchenfeind“ und in „Georges Dandin”. So gering war Molieres Sorge um einen „befriedi= 
genden‘ Abſchluß. Die äußere Folgerichtigfeit der Begebenheiten wird von ihm gegen die innere 
Konjequenz in der Durdführung der Charaktere vernachläſſigt. Wenn feine Helden nachgeben, 
weichen fie dem Zwang der äußeren Verhältniffe, nirgends vollzieht fi in ihnen eine der 
Natur wideriprechende Wandlung. Dem Dichter fam es eben darauf an, in dem Rahmen 
der fomijchen Handlung die Menſchen und Sitten feiner Zeit darzuitellen. Die franzöſiſche 
Didtung hat feinen mwahrhafteren Schriftiteller aufzumeifen als Moliere. Keiner hat weniger 
als er fich und anderen etwas vorzumadhen gefudt. Daher die große Sympathie Goethes für 
ihn, Daß ihm die Wahrheit feiner Kunft höher ftand als andere Rückſichten, läßt fih aus 
feinen Werfen deutlich erkennen. Hätte er weniger wahr fein wollen, fo hätte er Anſchuldigun— 
gen und Vorwürfen feiner Gegner im voraus den Boden entzogen. Diefe Wahrheitsliebe gab 
ihm aber eben die Scheu vor Beichönigungen und Abſchwächungen ein, die ihm bei feinen 
Kritifern fo viel ſchadete. Daher die Vorwürfe der Pietätlofigkeit, der Impertinenz, der Gott: 
lojigfeit, der Unfittlichfeit, die jelbjt ehrliche Gegner ausſprachen, weil Moliere feine Charaktere 
nicht aus ihrer Nolle fallen und zu jeiner Verteidigung jprechen ließ. 

Da die Handlung in Molieres höheren Komödien einfach ift wie in der regelmäßigen Tra— 
gödie — Doppelhandlungen find in feinen Stücken nicht anzutreffen —, jo fonnte er auch den 
für die Tragödie beitehenden Anforderungen der äußeren Form Genüge leijten. Ind vielleicht 
iit die Beobachtung der Regeln für die Entwidelung des franzöfiichen Luftipiels fruchtbarer 
geworden als für das Trauerijpiel. Der tragiiche Dichter fteht nach Molieres Verſicherung ſei— 
nem Stoffe viel freier gegenüber als der fomijche. „Wenn man Helden malt, madjt man, was 
man will. Es find willfürliche Gemälde, wo feiner die Ähnlichkeit fucht; man braucht nur dem 
Fluge feiner Einbildungsfraft zu folgen, bie ſich über die Wirklichkeit erhebt, um zum Wunder: 
baren zu gelangen’ (Orit. de l’ec. d. f, Szene 6). Der komiſche Dichter dagegen foll die Wirk: 
lichfeit Schildern, die Komödie beruht auf unferer unmittelbaren Erfahrung. Hier gerade, in der 
verwirrenden Fülle von Anjchauungen, Eindrüden und Beobadhtungen, die die Mitwelt dem 
Dichter aufdrängt, wird die Anwendung der in ber idealifierenden Tragödie ausgebildeten 
Methode mit ihren Forderungen der Klarheit, Einfachheit und Einheitlichkeit für die künſtleriſche 
Geftaltung des „ins volle Menjchenleben‘ greifenden Luftipiels ungemein fördernd und fegens- 
reich. Gerade indem fie diefer Methode folgten, haben die modernen Meijter des franzöſiſchen 
Luſtſpiels durch die Begrenzung ihrer Aufgabe die ſicherſten Wirkungen erzielt. 

Die Welt Molieres it befhränft auf das Leben von „Hof und Stadt”. Die Lächerlich: 
feiten, die ſich hier bemerflich machen, die Verirrungen, die bier zu Tage treten, litterariiche und 
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joziale Thorheiten, Eigenfinn, Eitelkeit, Befchränktheit in häuslichen Leben, Einfalt und Zurüd: 
gebliebenheit der Provinzbewohner, die fid) nad) Paris wagen, das find Molieres Gegenftände, 
durch Die er der „ichönen Aufgabe‘, die „Gebildeten zu erheitern”, gerecht zu werden fudht. 
Dem Dichter ift „die fihere fittliche Fährte‘ abgefprochen worden. „Wie das ganze Zeitalter, 
das feine tiefiten Anliegen an Thron und Altar entäußert hatte, ift auch Moliere ohne feſten 
Halt, ohne freie und wejenhafte Selbitbeitimmung. Der Maßſtab feiner dichteriſchen Gerechtig- 
feit liegt in der zeitweiligen Sitte und Anſchauungsweiſe der vornehmen Welt, nicht in der un: 
verrüdbaren Sittlichfeit.” Dies Urteil Hettners war noch ſtark von Rouffeaus Brief an d'Alem⸗ 
bert beeinflußt. Freilich „Georges Dandin“ ſchließt ohne poetiſche Gerechtigkeit, aber daß wir in 
die Freude über „die ärgſte Umfittlichkeit verſtrickt werden“, it nicht wahr: nie hat Moliere aus 
Freude am Unfittlichen wirkliche Unfittlichkeit in Schuß genommen. Aber er erweift ſich hier als 
Gegner des moraliihen Nigorismus und der Enaberzigfeit einer auf den Satzungen des Her: 
fommens beruhenden Autorität, die die Berechtigung der in der menfchlichen Natur wurzelnden 
Triebe nicht anerkennt und Unaufrichtigfeit und Heuchelei erzeugt. Eine Anzahl Molierefcher 
Komödien find nur luftige Spiele, in denen Wig und Schlauheit über Eitelkeit und Dummheit 
triumpbieren: fie kommen für die Beurteilung des Moraliften nicht in Betracht. Das höhere 
Luftipiel Dagegen kann ohne einen fittlihen Gruhd nicht beftehen: Molieres fittliche Überzeugun- 
gen find zu finden in der „Frauenſchule“, im „Tartuffe“, im ‚„‚Menjchenfeind“, im „Geizigen“ 
und in den „Gelehrten rauen“. 


Das Zeitalter Molieres war reich an Bühnenwerken. Selten bejchränfte ji) damals ein 
Poet wie Moliere und Racine auf die Pflege einer Gattung der dramatiſchen Dichtung: die 
meiften waren zugleich komiſche und tragiiche Dichter. Die einzelnen Bühnen hatten ihre be- 
jonderen Theaterdichter, von denen Moliere oft in einer für unfere Begriffe auffallenden Weiſe 
geplündert wurde. Edme Bourjault (1638— 1701), der als junger Mann mit den aus- 
gezeichnetiten Dichtern feiner Zeit, mit Moliere, Nacine und Boileau, literarische Fehden hatte, 

war als Schriftiteller ungemein fruchtbar: er fchrieb Romane, Erzählungen, Fabeln und jechzehn 
Theaterjtüde. Boileau zählt ihn unter den „langweiligen Reimſchmieden“ (froids rimeurs) auf, 
aber die Zeitgenofjen gaben dem Kritifer unrecht. Unter den Tragödien Bourjaults ift, des 
modernen Stoffes wegen, eine „Marie Stuart“ (1683) bemerkenswert. Am erfolgreichiten war 
er als komiſcher Dichter. Man zählt elf Komödien von ihm. Sein Meifterwerk ift die „Komödie 
ohne Titel, oder der Mercure galant“ (La Comedie sans titre ou le Mercure galant, 1679 
oder 1683), eines von den Stüden, das den Erfolg der Zeitgemäßheit davontrug. 

Donneau de Viſé hatte 1672 das erfte Unterbaltungsblatt Frankreichs, den „Mercure galant‘ 
gegründet, und Bourfault jhilderte in feinem Schubladenftüd die Menfchen, die Eigennuß oder Eitelleit 
in das Redaltionsbüreau diefer Zeitichrift führte. 

Das Verdienit, Tagesereigniffe zuerit auf die Bühne gebracht zu haben, gebührt aber 
eigentlih Thomas Corneille (1625-1709), Pierres jüngerem Bruder, deſſen „Wahr: 
fagerin‘ (La Deverinesse, 19. November 1679) durch das Aufjehen, das die berüchtigte Gift: 
mifcherin und Wahrfagerin Voiſin (Catherine Deshayes) machte, veranlaßt wurde und un: 
gemeinen Erfolg hatte. Die „Wahrjagerin‘ wurde aufgeführt, als der König nach den erften, 
die Gräfin von Soiljons, den Marſchall von Kurembourg und andere fompromittierenden Ge— 
ftändniffen der Voifin der „brennenden Kammer‘ den Befehl erteilte, ftrenge Juftiz ohne An: 
jehen der Perſon, des Standes und des Geichlechtes zu üben. 
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Unter den komiſchen Dichtern zweiten Ranges it Antoine Jacob Montleury (vgl. 
S. 452) zu nennen, der Eohn eines Echaufpielerd am Hötel de Bourgogne. Seine Stücde 
zeichnen fich durch lebhaften Geift, guten Versbau und finnreihe Handlung aus, ja feine 
„grau als Partei und Richter“ (Femme juge et partie, 1669) hat fih zu ihrer Zeit jogar 
gegen „„Tartuffe‘ behaupten können. Nicht ohne nterefje ift die Perfönlichkeit des komiſchen 
Dichters Samuel Chapuzeau, des Verfaflers der „Frauenafademie” (vgl. S. 459, ge: 
jtorben 1701), dem wir eine jchägbare, obgleich ziemlich Schön gefärbte Schilderung der gleich- 
zeitigen Bühnenverhältniife verdanten („Le theätre frangois“, 1674). Er ftammte aus Paris, 
war urjprünglich protejtantücher Theolog in Montauban und führte dann ein abenteuerliches 
Wanderleben. Chapuzeau bat oft dasjelbe Stück unter verjchiedenen Namen herausgegeben, 
damit er jein Werk jedesmal einer anderen Perfon widmen konnte. Seine „Intrigantin“ (La 
Dame d'intrigue) oder „Der betrogene Geizige” (L’Avare dupe, 1663) ift troß einiger ſehr 
derber Scherze in einzelnen Szenen von fomijcher Kraft, Moliere hat daraus verfchiedene Züge 
für feinen „Geizigen“ gebolt. 

Guillaume Marcoureau de Brecourt, ein Schaufpieler in Molieres Truppe (geftor: 
ben 1685), verfaßte gleichfalls verfchiedene Heine Komödien, darunter die „Hochzeit auf dem 
Dorfe“ (La Nopce de village, 1666), eine muntere Dorflomödie, und al3 Gelegenheitsftüd 
den „Schatten Molieres” (L’Ombre de Moliere, 1674), worin Moliere, nad Art der Toten: 
geſpräche Yufians in der Unterwelt auftritt. Derartige Werke waren in jener Zeit ungemein 
häufig. Wie man im 17. Jahrhundert die „Totenfeier“ (Pompe funebre) jedes bedeutenderen 
verftorbenen Schriftitellers jchilderte, jo pflegte man wohl auch jeine Ankunft in den „Elyſäi— 
ichen Feldern‘ und den Empfang, den ihm die übrigen Schatten bereiteten, darzuftellen. 

Die niedrige Komik der alten Farce, die Moliere mit jo viel Glüd erneuert hatte, vertrat 
Hauterodhe (Noel le Breton, geboren 1617), vom Hötel de Bourgogne. Seine „Bürger: 
frauen von Stande’ (Bourgeoises de qualite, 1690) behandelten zugleich den Vorwurf von 
Violieres „‚Bürgeredelmann” und „Yächerlichen Preziöſen“. Eine beliebte Bühnenfigur jchuf 
der Dichter durch feine Criſpinkomödien, deren Komik wejentlicd darin befteht, daß ein jchlauer 
Bedienter (Criſpin) als Arzt (Crispin medeein, 1674), Muſiker, Schöngeift, Präzeptor oder 
Edelmann ericheint. 

Auch Philippe Quinaults (1635 -— 88) „Gefallfüchtige Mutter“ (La Mere coquette, 
1664) gehört zu den wirklich guten Komödien jener Zeit. Aber vornehmlich hat Quinault mit 
Thomas Corneille (vgl. ©. 463) aus den Romanen Ya Galprenedes und der Scubery den 
Geſchmack an wunderjamen Begebenheiten, gefühlvollen Charakteren und fabelhaften Verwide: 
lungen aud in die tragifche Kunst übertragen, und „die Xiebe, reich an zärtlichen Gefühlen, 
berrjcht auf der Bühne bald wie im Roman’. (Boileau.) Des jüngeren Eorneille „Timocrate* 
(1656) hatte einen jo großen äußeren Erfolg, daß er den des „Cid“ noch übertraf. Auch feine 
drei Tragödien „Berenice* (1657), „Darius“ und „Pyrrhus“ find regelmäßige, aber ro: 
manhafte Trauerjpiele, die einander alle gleichen; erit fpäter zeigt er in „Ariane“ (1672) 
und im „Grafen Eſſer“ (Comte d’Essex, 1678), daß er Nacine die Einfachheit der Kom: 
pojition abgelernt hat. 

Mit Vorliebe wird in den ernten Stüden diejer Zeit ein Held eingeführt, der durch feine 
Kriegsthaten in die Höhe gefommen ift. Seine dunfle oder geringe Herfunft macht feine Liebe 
zur Königstochter ausficht3los, aber zum Glüde wird irgendwie feine fürftlihe Abſtammung 
ofrenbar, Dazu gibt es Vertaufchungen, Jrrtümer, Mibverftändniffe und Eiferfüchteleien, die ein 
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faljcher Schein hervorgerufen hat. Blutig find diefe Tragödien nicht, obgleich im fünften Akte 
öfters ein Aufftand vorfommt. Die Charaktere find: eine jtolze Fürſtentochter, die ihr Herz ver: 
ichenft, aber des Adels ihrer Geburt eingedenk ift, der König, der heldenhafte Liebhaber, der 
intrigante Prinz. Jedenfalls ließen die damaligen Zufchauer ſich gern auf die Höhe „edler Ge: 
fühle hinaufwinden“, und die Reden von Ehre und Ruhm, Liebe und Aufopferung im Munde 
von Perfonen, die in einer der Wirklichfeit möglichſt fernen Welt ihr blutleeres Daſein frifte: 
ten, waren rührend und erfreulid. Wunderbar ift nur, daß man diefen fünftlichen erotifchen 
Blüten einen höheren Wert beilegte ala dem frijchen, aus dem heimatlichen Boden jtammenden 
Strauße, den Moliere den Zeitgenoffen darbot, während er noch gegen die Überſchätzung der 
„Jeriöfen Stüde’ feine Kunſt verteidigen mußte. 

Das weichliche, verliebte Heldentum herrſcht vor allem in Philipp Quinaults (1635 
bis 1688) dramatiichen Werfen. Quinault war ein Liebling der preziöien Salons, in denen er 
jeine Theaterjtüde vorteug. Seine erniten Stüde heißen noch vielfach „Tragifomädien“, wie,, Das 
verliebte Geſpenſt“ (Lie fantöme amoureux, 1658), „Amalasonthe“ (1658), „Der falſche Alci- 
biades“ (Le feint Alcibiade, 1658), „Stratonice“ (1660), „Agrippa, oder der falſche Tibe- 
tinus“ (Agrippa ou le faux Tiberinus, 1660), während ‚Der Tod des Cyrus“ (La Mort de 
Cyrus, 1659), „Astrate“ (1663), „Bellerophon“ (1665) und „Pausanias“ (1666) „Tragö— 
dien‘ genannt find. Die Liebe ift hier der „Körper‘‘ der Handlung, nicht bloß ein „Echmud“ - 
wie bei Corneille, Alle anderen Gefühle und Pflichten unterwerfen fich ihr. Quinault fchildert 
die zarteren Negungen verliebter Leidenschaft. In „Stratonice“ ſpricht jede Perfon gewählt und 
gewandt Gefühle aus, die fie eigentlich nicht hegt. „Und ſelbſt: ich haffe dich! jagt man mit zärt- 
lihem Ausdrud.“ (Boileau.) 

Gern beichäftigen fih Quinaults Verliebte mit Betrachtungen und piychologischen Ana— 
Iyien der eigenen Gefühle und Stimmungen. Dies ift um jo befremblicher, als es jonjt in den 
Stüden des Dichters an den herfömmlichen Verſchwörungen und Verbrechen nicht mangelt. Die 
angenehme, fleißig durchgefeilte und wohllautende Sprache feiner Verſe läßt Quinault ebenfo 
wie die Bevorzugung des Liebesmotivs wirklich als Vorläufer Jean Nacines (1639— 99; 
i. die Abbildung, S. 466) ericheinen. Racine verlor früh beide Eltern und wurde 1655 in die 
Schule „bei den Scheunen“ (aux granges) der Herren von Port-Royal aufgenommen: Pierre 
Nicole unterrichtete ihn im Lateiniſchen, Yancelot im Griechifchen. Später folgte der Beſuch 
des Kollegs Harcourt (1658), und nachdem Racine auch diefe Schule verlafjen hatte, lebte er 
bei jeinem Vetter Vitart im Haufe des Herzogs von Luynes. Er lernte La Fontaine fernen 
und genoß feine Jugend in heiterer Geſellſchaft. Seine Angehörigen beobachteten diefes Treiben 
mit Beforgnis und jchidten ihn mit dem Auftrag, Theologie zu jtudieren, nad) Uzes (Languedoc) 
zu einem Obeim, ber Generalvifar des Biſchofs von Uzes war. Aber Racine gab die Abficht, 
geiftlich zu werben, bald wieder auf: 1663 erichien er aufs neue in Paris, überzeugt, daß er 
zum Dichter berufen jei. Eine Ode auf die Genefung des Königs, worin er auch Colbert, den 
erlauchten Mäcenas neben Auguftus, nicht vergaß, empfahl ihn bei Hofe, und zugleich ver: 
mittelte dies Gedicht feine Bekanntſchaft mit Boilean, der nun der Freund, Ratgeber und auf: 
richtige Beurteiler Racines wurde, Der erite dramatiiche Verſuch des jungen Dichters, die 
„Thebaide“ (1663), wurde auf Molieres Bühne aufgeführt. In diefer Tragödie ift die Ab— 
hängigfeit von Euripides (,Phönizierinnen‘‘), Seneca und Rotrous „Antigone“ (1638) unver: 
fennbar. Die zweite dramatiihe Dichtung Nacines, „Alerander der Große“ (Alexandre 
le Grand), wurde Veranlaſſung zum Bruce mit Moliere, denn der junge Dichter war mit der 
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Darftellung feines Werkes auf der Bühne des Palais-Royal unzufrieden und übergab e8 den 
Schauſpielern des Hötel de Bourgogne. Das Stüd erjchien im Drud mit einer Widmung an 
den König (1666). Aleranders Großmut gegen Porus erinnert an Corneilles „Cinna“, Doc 
it Alerander ſchon ein zärtlich liebender Held. 

In den folgenden zehn Jahren hat Racine das ernjte Drama der Franzojen auf die Höhe 
Haffischer Vollendung gebracht. Er hat es verjtanden, innerhalb der Schranken anerfannter 
traditioneller Regeln und höfifch=gejellihaftlihen Herfommens, abhängig von den Überliefe- 
rungen antifer Sage, Gejchichte und tragiicher Kunft, lebensvolle Geftalten zu ſchaffen und 
natürlich und wahr zu bleiben. Wiederholt ift er mit demjenigen alten griechiſchen Dichter un— 
mittelbar in den Wettkampf getreten, den Ariftoteles den am meijten tragiichen genannt hat: 
er hat mit Euripides den pathetiichen Zug ge: 
mein, aber „mangelhafte Okonomie“ wie jenem 
fann ihm nicht vorgeworfen werden; er ift viel- 
mehr ein Meifter des dramatiihen Aufbaues. 
Mit den Werfen der attiihen Bühne war Racine 
vertrauter als irgend ein dramatischer Dichter 
jeiner Zeit, aber dies hat ihn nicht dazu verführt, 
den Alten Schritt für Schritt zu folgen. Er hat 
nur von ihnen gelernt, ftarfe Wirkungen auf 
einfachen und natürlichem Wege zu erzielen. In 
Sprache und Stil ift er durchaus unabhängig; 
jeine Charaktere hat er nach eigenen Eingebungen 
gemäß den Anfchauungen feiner Zeit gejtaltet, 
die Konflifte nach modernen fittlihen Vorjtellun: 
gen und nach den Forderungen der chriftlichen 
Kultur behandelt. Mit Glüd benußt er den Vor: 
teil, daß er die Begebenheiten und Perjonen ſei— 

u ner Tragödien als befannt vorausfegen darf, für 
er = ae ne ne ee Ähm die Vereinfahung der Charakteriftif und des Auf: 
baues der Handlung. 

Viel mehr als von den Alten wurde Nacine von anderer Seite feine Freiheit eingeichränft: 
die Gebräuche eines entwicelten Bühnenwejens, die Strenge anerkannter Regeln, gewiſſe Ge: 
ihmadsrichtungen und Hertömmlichfeiten der Gejellihaft, von deren Beifall der Erfolg ab: 
hing, alles dies hemmte den freien Flug des Dichters. Es war der Hof Yudwigs XIV., der 
gleichjam im Namen der Nation das Urteil ſprach, und dies bannte den jchaffenden Künftler in 
einen Zauberfreis, über den fein Blick nicht hinausichweifen durfte bei der Wahl des Gegen- 
jtandes, der Perſonen und jelbft bei der poetiihen Formgebung. Die herrichenden Vorftellungen 
über das Verhalten eines Menjchen von vornehmer Geburt und Erziehung, der fich jelbit in der 
Leidenschaft nicht vergeffen durfte, das Bewußtſein deijen, was man ſich und anderen jchuldig 
war, daß man Dinge nicht thun und jagen durfte, die fich mit vornehmer Bildung und Haltung 
nicht vertrugen, Anfhauungen, für die Ludwig XIV. ſelbſt ein glänzendes Vorbild war, 
wurden maßgebend für das Cchaffen Racines. Ehe er feine Stüde vor die Öffentlichfeit brachte, 
pflegte er fie in erwählten höfiſchen Kreijen vorzutragen. Er las „Andromache“ der Herzogin 
von Orleans vor und geitand in der Widmung feine Abhängigkeit von dem Urteil eines Hofes 
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zu, wo fie als „arbitre de tout ce qui se fait d’agr&able* (Schiedsrichterin über alles, 
was angenehm ijt) angejehen wurde. „‚Britannicus‘ wurde dem Herzog von Chevreufe und 
Colbert vorgelegt, der mit „durchdringendem Geifte die Ökonomie des Stüdes beurteilte”. 
Wenn Nacine der Gefellichaft des Hofes größere Nüdfichten entgegenbrachte als felbft jeinen 
direften Vorbildern, jo unterwarf er fich damit vor allem dem Urteil der Frauen. Seit „An: 
dromache‘ tragen auch die griehijchen Stüde Nacines weibliche Namen. Wie e$ in den No- 
manen ber Scudery und in den Tragödien Philipp Duinaults die Beihäftigung der Helden 
war, zärtlich zu fühlen für eine „hartherzige Witwe‘ (veuve inhumaine) oder „‚göttliche Für: 
ſtin“ (divine princesse), jo wurbe aud) bei Racine die Liebe das herrfchende Motiv, vor allem, 
um den Frauen zu gefallen. Racines Helden find tugendhaft, aber einer Schwäche fähig. Diefe 
Schwäche ift eben die Liebe, der „man fi als Sklave unterwirft“, deren „‚hinreißender Macht 
man fich blindlings ausliefert”. Racine ftellt Sophofles als Dichter über Euripides. Aber von 
Sophofles waren feine wirklichen Liebestragödien vorhanden, und wenn auch Euripides deren 
feine im modernen Sinne hinterlafjen hat, jo boten doch ſeine „Andromache“, feine „Iphigenie“, 
jein „Hippolytus“ (Phädra) den Stoff dazu dar. Von den Griechen entlehnt der franzöfifche 
Dichter Die Grundlagen der Handlung und hiftorifch beglaubigte Charaktere, Allen dieſen Fabeln 
aus dem Altertume und dem Driente fehlte aber der fittliche Gehalt, den das moderne Bewußt⸗ 
jein aus dem Chriftentum und dem eigenen nationalen Daſein ſchöpft, und es ift num richtig, 
daß Nacine zwar die heidniſchen Götter und ihre Altäre ftehen ließ, wie dies die hiftorifche 
Wahrheit verlangte, die fittlihen Probleme aber im chriſtlichen Sinne behandelte, ebenfo wie 
die Yebensart und Ausdrudsmweife feiner Helden mit den idealen Vorftellungen und Verkehrs: 
formen der vornehmen Gejellichaft feiner eigenen Zeit übereinftimmte. Bei diefer Umgeftaltung 
der antiken Vorwürfe ift im einzelnen vieles geblieben, was den Zufammenhang mit Zeit und 
Ort der Handlung aufrecht erhält und den Zeitgenoffen den Schein gefchichtlicher Wahrfchein: 
lichkeit erzeugte; denn Nacine hielt fich mit ängftlicher Treue an die äußere hiſtoriſche Über: 
lieferung, ja jelbjt an jagenhafte und halb mythologiſche Thatjachen. Wenn der Dichter einen 
Vorgang ändert, eine neue Perfon erfindet, jo rechtfertigt er ſich augenblidlih. In feinem 
„Britannicus” 3. B. kommt Junia vor, von der Tacitus nichts weiß, aber Racine weift aus 
Seneca das Borhandenfein eines „äußerſt netten jungen Mädchens” Namens Junia nad). Die 
mythologifchen Unwahricheinlichkeiten beeinfluffen die innere Entwicelung der Handlung nicht; 
nur einmal, in der „Iphigenie“, zwang den Dichter die hijtoriiche Wahrheit, ein mythologi— 
ihes Motiv zur eigentlichen bewegenden Kraft der Handlung zu machen, bie Opferung ber 
Sphigenie auf Geheiß der Göttin Diana, und dieſe barbarifch heidnifche Vorſtellung von der 
Notwendigkeit eines Menjchenopfers widerfpricht den zarten Gefühlen und verfeinerten Sitten 
der im Stüde dargeftellten Charaftere. 

Die Treue, mit der Racine die Überlieferung gewahrt hat, ift aber mehr ein äuferes 
Merkmal feines dichteriihen Schaffens, das erit in zweiter Linie in Betracht kommt, wenn es 
gilt, den Charakter feiner Kunſt zu bejtimmen: wichtig find die Thatſachen der Überlieferung 
nur, jomweit fie die Entſchließungen einer verliebten Seele beeinfluffen. Vor allem müffen Ra: 
eines Helden Männer jein, „welche Yiebe fühlen“. Daß Racines Auffaffung der Liebe durch: 
aus unabhängig von der der antiken Fabel ift, bedarf Faum des Beweiſes. Sie beruht auf dem 
chriſtlich- mittelalterlichen Frauendienft: der Yiebende ift der Untergebene der Geliebten. Aus 
der ritterlichen Liebe war bei Gorneille eine vernünftige Liebe geworden, die fi) in der Voll: 
fommenbeit des geliebten Gegenftandes fpiegelt, bei Quinault ein Zeitvertreib preziöfer Gemüter 
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von zärtlicher Anlage: bei Nacine herrjcht wieder die Leidenſchaft. Auch er fügt fi) den Formen 
der poetifchen Überlieferung des Frauendienftes, aber wie jehr unterfcheidet er fid) von feinen 
Vorgängern dadurch, daß er der Macht wahrer Leidenſchaft wieder ihre Nechte anweift! Seine 
Farbengebung erjcheint uns fein und zart, in vieler Beziehung vom willig ertragenen Zwang 
des „guten Tones“ und der Kunftregeln beeinflußt, aber durchaus nicht ohne Lebenswahrheit. 

Nacine hat für. unfer Gefühl die Grenzen feiner Kunſt enger gezogen, als es das Mejen 
der tragischen Kunft an und für fich verlangt, aber trotz aller Hußerlichkeiten der Mode, des 
Zeitgeihmades, des Herfommens, die er dem echten Golde der Dichtung beimiſchte, ſchöpfte 
er doch aus dem Borne wahren und tiefen Yebens, Vielleicht entſprach die Beichränfung, die 
dem Dichter feine Zeit auferlegte, zugleich jeiner natürlichen Anlage, Seine weiche, reijbare 
Natur verwies ihn mehr darauf, den Jrrgängen einer von zärtlichen Gefühlen bewegten menſch— 
lihen Seele nachzugehen, als die nad) außen gerichteten Unternehmungen männlicher Thatfraft 
zu verfolgen. Racines Liebende erjtreben einen Bund, den Gejeg und Eitte heiligen. Phädra, 
die fchuldvollite Heldin des Dichters, offenbart Hippolyt erſt dann ihre Gefühle, als fie Witwe 
zu jein glaubt. Selbſt jo gewaltthätige Liebhaber wie Pyrrhus und Nero ſcheuen davor zurüd, 
jich durch ein „Leidenſchaftsverbrechen“ zu Herren der Situation zu machen und die Ehre des 
Weibes zu verlegen; das Verhältnis zwiichen Tiphares und Monima im „Mithridates’ bleibt 
rein und erhält die Möglichkeit eines befriedigenden Abſchluſſes durch Mithridates’ Tod. Die 
liebenden Helden können die Geliebte entführen und meuchelmörderifche Anjchläge planen, aber 
ihre Leidenſchaft tritt der weiblichen Ehre nicht zu nahe. Die Beobadhtung der guten Eitte ift 
jo jtreng, daß Nacine eher auf einen tragiſchen Schluß verzichtet, als daß er einen Makel auf 
jeine Heldin fommen läßt. 

Bei Racine iſt aber die Liebe feine Tugend, fein Aufihwung zum Ideal: fie iſt eine Sünde 
und läßt den Menjchen ſchuldig werden. Corneille iſt Moliniſt, Racine Janſeniſt. Corneille glaubt 
an die Kraft des menjchlichen Willens, die Verſuchung zu befiegen, Racines Helden befigen eine 
Tugend, „die der Schwäche fähig iſt“ (vertu capable de foiblesse). Wie man damals fagte, 
ſchilderte Corneille die Menjchen, wie fie fein ſollten, Racine jtellte fie dar, wie fie jind. Der 
Molinift glaubte, daß der Menfch durch die Gabe jeines freien Willens fi aus der Verſtrickung 
der Sünde befreien könne; der Janſeniſt lehrt, daß der Menſch fich durch eigene Kraft vom Un: 
heil nicht zu erlöfen vermöge, wenn ihm die Gnade fehle. Nacine braucht in feinen Stüden, 
die in der heidnijchen Welt fpielen, natürlich nicht die chriftliche Formel. Um zu jagen, daß 
Phädra ohne Gnade der jündigen Yeidenfchaft preisgegeben jei, nennt er fie „eine Beute der 
Liebesgöttin“. Seine Liebhaber fühlen, daß fie aus Leidenjchaft den Forderungen der Tugend 
nicht gerecht werden. Schon in der „Andromaque“ (1667), mit der Racine feinen Ruhm 
begründete, rennen Oreft und Pyrrhus in blinder Leidenſchaft, alle anderen Pflichten gering 
achtend, in ihr Verderben. 

Oreſt, der im Auftrag der griehifchen Nation von Pyrrhus, dem Sohne Achills, die Austieferung 
des Aityanar fordern joll, denkt nur an Hermione, die Verlobte feines Gegners; Pyrrhus dagegen zieht 
ihr jeine Sllavin Andromache vor umd hofft, dal; dieje, um ihren Sohn zu retten, ihm zum Altare folgen 
wird. Schon hat er Andromaches Widerſtand bejiegt, als er von den Griechen, auf Anftiften Oreſts, 
ermordet wird. Aber Oreſt jelbit wird, ald Meuchelmörder von Hermione geſchmäht und zurückgewieſen, 
eine Beute des Wahnfinnd. So gehen zwei edle Helden zu Grunde, die aus blinder Leidenſchaft ihre 
höheren Pflichten verjäunuten. 

Ungeachtet mancher Ausftellungen wurde Nacines „Andromache“ allgemein bewundert. 
Ein widerwilliges Zeugnis hierfür enthält die Parodie auf das Stüd von Subligny (‚Der 
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thörichte Streit”, La folle querelle): „Koch, Kutjcher, Stalltnecht, Lakai und felbit die Waffer: 
trägerin, alle diskutieren unaufhörlich über Andromache.“ Auffallenderweife wandte fich jetzt 
der Dichter zunächſt der Komödie zu. Im November 1668 ließ er ſeine „Prozeßführenden“ 
(Les Plaideurs) jpielen. 

Der dem Stüde zu Grunde liegende Gedanke, die Vorführung eines Mannes, bei dem die Luft an 
richterlicher Thätigfeit zur Manie geworden ift, ſtammt aus den „Weſpen“ des Uriftophanes, Zu dem 
alten Perrin Dandin, den fein Sohn vergeblih von allem fernbält, was jeine juriftiiche Leidenſchaft 
näbren könnte, lommen die ergößlichen Gejtalten der Gräfin von Pimbẽſche, der man auf Lebenszeit zu 
prozeflieren verboten hat, und des Bürgers Chicaneau, der ohne Prozeſſe nicht leben ların. Das Stüd 
it eine Iuftige Satire auf daß zeitgenöfftiche Gerichtsweſen voll wigiger Parodien, fharf zugefpigter Epi- 
gramme und perfönlicher Anfpielungen, die wir nicht mehr verjtehen. 

Der Erfolg der Komödie in Paris war nicht groß, es heißt, die Schaufpieler hätten aus 
Furcht vor den Herren im Juftizpalajt nicht gewagt, die „Prozeßſüchtigen“ zum dritten Male 
zu jptelen. In St.-Germain lachte der König herzlich über das Stück, denn der Spott über 
die Nichter und das Parlament war bei Hofe nicht unwillflommen, 

Die nächſten Werke des Dichters waren zwei Kaiferdramen: „Britannicus“ (gefpielt 
am 13. Dezember 1669), eine Hofgefhichte nach dem 13. Buche der „Annalen“ des Tacitus, 
und „Berenice* (21. November 1670), nach Sueton und Tacitus. 

Im „Britannicus“ wird dargeftellt, wie der römiiche Kaiſer Nero, müde, ben Ratſchlägen feiner 
Mutter und den Geboten der Tugend zu folgen, zu einem brutalen Meuchelmörder wird. Nero haft 
Britannicus nicht nur als rechtmäßigen Thronerben, fondern auch als Nebenbuhler in der Liebe zu 
Sunia. Eine von Tacitus gegebene Andeutung über den Freigelaffenen Narziffus benugt Racine, um 

feinen Höfling Narciß zu ſchaffen, der durch feine perfiden Ratſchläge Britannicus dem Tode überliefert 

und durch feine eigennüßige Dienftwilligkeit die fchlechten Triebe Neros wedt und ihn ins moralifche 

Verderben zieht. Außer der Verliebtheit Nero8 und des Britannicus, einer Zuthat, die den geſchicht— 

lichen Charakter der Handlung wejentlich ändert, erſcheint der Schluß frei erfunden, daß Junia nad) der 

Bergiftung ihres geliebten Britannicus Bejtalin wird. 

Nacine und feine Zeitgenofjen waren überzeugt, „Britannicus“ fei eine geſchichtliche Tra- 
gödie: alle Perjonen, die in dem Stücke auftreten, waren gejchichtlich bezeugt, und im kaiſer— 
lihen Rom gab es einen Hof, „wo man feine Gedanken zu verbergen jucht, wo der Mund und 
das Herz wenig miteinander gemein haben, wo man mit Freuden die Treue verrät”. Aber 
wenn Racine auch die Überlieferung wenig antaftete, jo erfüllte er doch die Handlung mit einem 
völlig neuen Geifte durch die Darftellung moderner Sitten. Nero will feine finderlofe Ge: 
mahlin Octavia verftogen und trägt Junia Herz und Hand an mit der Bitte, ihm feine Negie- 
rungsjorgen zu erleichtern „und bisweilen zu ihren Füßen atmen zu dürfen”. Aber Junia ift 
eine edle, in vornehmer hriftlicher Sitte und Gefinnung erzogene Jungfrau, die der Gedanke, 
daf Nero fi von feiner Gemahlin jcheiden laſſen will, mit Abjcheu erfüllt. Meifterhaft gezeich: 
net ijt Narciſſus, der gewiſſenloſe Höfling, der zum eigenen Vorteil die böfen Neigungen feines 
Herrn reizt, nährt und ausbeutet. Die Zeitgenofjen hätten Nacine einftimmig al3 den Meifter 
der tragifchen Kunft anerkennen müſſen, aber übelwollende Kritifen von Bourjault (Artemıse 
et Poliante, 1670) und anderen blieben nicht aus. Racine fühlte fich Hierdurch empfindlich 
verlegt und verteidigte fi) in der VBorrede zum Drud feines Werkes gegen die Vorwürfe zu 
großer Einfachheit und Natürlichkeit, Leider unter einigen wenig pietätvollen Ausfällen gegen 
Corneille. Die beſte Widerlegung feiner Gegner war es aber, daß Racine das Prinzip der 
„einfachen Handlung” bis aufs äußerfte in „Berenice* durchführte. „Berenice“ jchilderte 
im Gegenjag zu Andromache und Britannicus eine Liebe, die die Menſchen nicht Jchlechter, 
jondern nur unglüdlich macht. 
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Nacine begründet die Handlung der „Berenice“ hiſtoriſch auf zwei furze Säbe in Suetons „Titus”. 
Aus diefem „ungemein einfachen“ Borwurf lich fi eine Tragödie machen von jener Schlichtheit der 
Handlung, die jo recht im Geſchmack der Alten war, und Racine beruft ſich dabei ipeziell auf Sopholtes’ 
„Ajas“ und „Philoltet“. Alle Berfonen in „Berenice‘ handeln tugendhaft, aber die hiſtoriſche Tren- 
nung des Kaiſers Titus von Berenice nad) langer, nicht ohne Verlegung anderer Pflichten eingegange: 
ner Lebensgemeinſchaft, dies Opfer, das, wie Sucton jagt, „von beiden mit Widerjtreben‘ dem Staats- 
wohl gebradht wurde, enthielt ein tragiſches Moment, das in der Dichtung hätte ergreifender wirfen 
können als die Aufhebung einer Berlobung, die Racine in Beifte feiner Zeit und der Anjtandöregein 
feiner Bühne daraus gemadt hat. Fünf Nahre lang hat Titus Berenicend Schönheit, Ruhm und 
Tugend bewundert, fünf Jahre lang fie täglich gefehen, fünf Jahre lang ihr durch Seufzer „feines Herzens 
Wiünfhe fundgethan“. Endlich, nachdem er Kaifer geworden ift, darf er hoffen, fie beimzuführen. Dem- 
felben reizenden Weſen hat auch Antiohus, König von Konmtagene, des Kaiſers Waffenbruder, fünf Jahre 
„vergeblicher Hoffnung und Liche geweiht”. Jetzt iit er im Begriff, „Rom und den Hof’ zu verlajien. 
Titus aber will feine Liebe dem Staatswohl zum Opfer bringen, weil bem Bolfe die Ausländerin verbaft 
it; er gibt Antiochus den Auftrag, Berenice die Notwendigkeit dieſes Schrittes darzulegen. Die jüdiiche 
Königin glaubt, Titus wolle fih von ihr nur aus Eiferfucht auf Antiochus trennen, aber eine Unter: 
redung mit dem Kaiſer befeitigt diefen Urgwohn völlig. Jetzt will fie jich aus Verzweiflung töten, doch 
Titus zeigt ihr, daß fie damit auch fein Leben, das er dem Staate erhalten müſſe, aufs Spiel ſetze. Auch 
der König von Kommagene will in den Tod eilen, weil Berenice ihn nicht lieben lann, da ruft Berenice 
den „zu edelmütigen“ Fürſten ein Halt zu: ihre Liebe folle nicht das Unglüd der Welt fein; ein legter 
Aufwand ihrer Kraft folle das Ganze krönen, fie wolle geben und leben: „Ihn lieb’ ich, und ihn meid’ 
ich; Titus liebt mich und verläßt mich!” 
Racine jchrieb für ein Zeitalter, das fich von diefem zarten und rührenden Seelengemälde 


aufs tieffte ergriffen fühlte. Für die Zeitgenoffen hatte das Stüd einen befonderen Reiz, denn 
bei diefer Epifode aus dem Leben des Titus dachte man an die Jugend Ludwigs XIV., dein 
nur das Staatswohl und die Vorftellungen Mazarins bewogen hatten, die heftige Neigung für 
Maria Mancini, eine Nichte des Kardinals, aus feinem Herzen zu reißen und fie nicht zu jeiner 
Gemahlin zu erheben. Merkfwürdigerweife behandelte Racine in feinem folgenden Stüde: „Ba- 
jazet“ (5. Januar 1672), ein ähnliches Motiv in etwas anderer Form, 


„Sie will, daß ich jie heirate, Acomat“, ruft VBajazet aus, der e8 für eine Verletzung des türkiihen 
Geſetzes hält, fich mit Roxane zu verbinden, che fie als Mutter eines Prinzen das Recht auf den Titel 
Sultanin erlangt hat. Der eigentliche Grumd feiner Geſetzesbedenken ift jedoch, daß er Roxane nicht liebt, 
fondern Mtalide, die Gefährtin feiner Kindheit. Bajazets Bruder Umurat hat freilich gegen den Brauch 
Rorane zur Sultanin erhoben und ihr während feiner Abweſenheit im Berfertriege die Regierungsgewalt 
übertragen mit dem Befehle, Bajazet zu töten. Aus Ehrgeiz will der Weir Acomat, aus Liebe zu 
Bajazet Rorane Amurats Herrichaft jtürzen. Der Wefir hofft Atalidens Hand als Lohn zu erhalten, 
Rorane begehrt die Sultanin Bajazets zu werden. Bon dem zärtlihen Einverjtändnijie zwiichen Bajazet 
und Atalide weil fie nichts. Mtalide, die Roranes Rache fürchtet, bewegt den Geliebten jelbit, bei jener 
die Rolle des Liebhabers zu fpielen, aber gerade als der enticheidende Schlag gegen Amurats Herrihaft 
geführt werden foll, entdedt Rorane das Verhältnis Bajazets zu Atalide. Bajazet kann fein Leben durd 
den Tod Utalidens erlaufen; aber er weiſt Noranes Anträge mit Verachtung zurüd und ift num rettung® 
108 verloren, obgleich Atalide alle Schuld auf.fih nimmt Amurat bat von der Berihwörung Kunde 
erlangt, er jendet den ihwarzen Sklaven Orkan mit dem Befehle, Rorane umd Bajazet zu töten, ber 
leßterer iſt ſchon auf Geheiß der Sultanin erdroffelt worden, der ſchwarze Afrilaner erjtidt Roxane, Atos 
lide gibt fich jelbit den Tod, Orkan erichlagen die Anhänger Acomats, der ſich ins Ausland begibt. 


So endet diefes Trauerfpiel nicht „ohne Blut und Tod“, wie „Berenice“, fondern mit einer 


„großen Mepelei” (grande tuerie), wie Frau von Sevigne ſagte. Auch hier zeigt ſich die Kunſt 
des Dichters vornehmlich in der Darftellung der weiblichen Charaktere, er ſchildert die leiden 
ichaftliche Liebe eines thatkräftigen und ehrgeizigen Frauengemütes (Rorane) und die aufopfernde 
Hingebung einer fanften Natur (Atalide). Das Verhalten Amurats IV, gegen feinen Bruder und 
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der perſiſche Feldzug find die hiftorifchen Grundlagen biejer Haremsintrigue. Ein türkiſches Gefet 
iſt eines der Hauptmotive der Verwidelung. Die Abgeſchloſſenheit, in der Bajazet gehalten wird, 
erflärt fi aus den Haremsfitten. Daß im Serail Männer und Frauen miteinander verkehren, 
ift eine Folge der ehrgeizigen Pläne Roranes. Man jpricht von den Stummen, von der Ent: 
hüllung der Fahne des Propheten und von jener jeidenen Schnur, die in der Umjchreibung der 
Bühnenjprache als „noauds fatals“ oder „noeuds infortunes“ erſcheint. Roxane bedient fich diejer 
„verhängnisvollen Schlinge‘, um ihren Geliebten erdroſſeln zu lajjen. Frau von Sevigne war 
ichwer zufrieden zu ftellen, wenn ihr „Bajazet“ nicht türkiſch genug war. Die geiftreihe Frau 
meinte auch, daß die Türken „nicht jo viele Umſtände machten, um ſich zu verheiraten”. Aber 
türkische Begriffe über Ehe gehörten nicht in eine Tragödie, in der die romantischen und chriftlichen 
Anjchauungen über Liebe und Ehe errichten. Polygamiſche Vorausſetzungen hätten die ganze 
Konzeption zeritört. Racine verteidigt fi) auch, daß er eine „Geſchichte aus der neueren Zeit” im 
„Bajazet“ behandelt habe, Freilich jolle man feine „Helden auf die Bühne bringen, die der Mehr: 
zahl der Zuichauer befannt wären’; tragischen Gejtalten verleihe die Ferne der Zeit erft den 
gehörigen Nimbus. Aber die örtliche Entfernung eine3 Landes fönne die große Nähe der Zeit 
ausgleichen, und jo beſäßen türfifche Gejtalten auf der Bühne einige Würde: fie jeien wie „Alte“. 

Sm „Mithridate* (Januar 1673) fehrt Racine ins Altertum zurück, doch bleibt er 
auch hier noch im Orient, 

Das Stüd ijt feine politifche Tragödie, denn des ergrauten Römerfeindes Kriegspläne vereitelt feine 
leidenichaftliche Liebe zu Monima. Man hat ihn totgefagt, und von feinen beiden Söhnen will der eine, 
Xiphares, den Kampf des Vaters fortfegen, während der andere, Pharnafes, um die Freundſchaft der 
Römer buhlt. Die Brüder entzweit außerdem noch ihre Leidenfhaft für die junge Griehin Monima, 
die Ziphares ſchon kannte und liebte, ehe jie Mithridates mit der königlichen Binde befchenkt und zu jeiner 
Gemahlin beſtimmt hatte. Plöglich ericheint Mithridates zu Nymphäa unter feinen Söhnen; er ſchöpft den 
Verdacht, daß Monima Pharnakes liebt; aber es iſt der edlen Sriechin unerträglich, fo verfannt zu werben: 
fie geſteht Xiphares ihre Liebe, weiß aber, daß fie es ihrer Ehre ſchuldig ft, dem Bater anzugehören. Kipha- 
res fühlt fich verpflichtet, zu entjagen und „durch einen fchnellen Tod feine Dual abzulürzen“. Mithri- 
dates will Pharnafes mit einer parthiihen Brinzeffin vermählen und im Bunde mit den Parthern die 
Römer in Aiien befämpfen. Tiphares begeiftert fih für dieſen Gedanken des Vaters, aber Bharnates iſt 
für den Frieden und weigert jih troßig, am parthifchen Hofe als Schupflchender zu ericheinen. Mithri- 
dates läßt Pharnakes durch die Wachen abführen, entlodt Monima durch eine Lijt das Geftändnis ihrer 
Liebe zu Ziphares, der, „stolz und treu“, bereit ift, für fie in den Tod zu gehen. Uber Monima weigert 
fich jetzt, Mithridates’ Gattin zu werden. Noch ſchwankt der König, ob er die „drei Undankbaren“ opfern 
ſoll, als er vernimmt, dat Pharnales ich befreit und an die Spie der aufrührerifchen Truppen geitellt 
bat, während zugleich die Römer die Stadt bedrohen. Er eilt in den Kampf und jendet Monima Gift, 
das fie freudig nehmen will, weil fie glaubt, daß Kiphares gefallen jei. Doch der König hat feinen Be- 
fehl widerrufen; bald erſcheint er felbjt wieder, zum Tode verwundet, aber vor dem Schidjal, ein Ge— 
fangener Roms zu werden, durd; die Tapferkeit feines Sohnes Kiphares bewahrt; der Sterbende ver- 
macht dem Sohne feinen Römerhah, und die Tragödie fließt mit der freudigen Ausſicht auf die Ber: 
bindung der beiden tugendhaften Liebenden. 

Der nie erlöfchende Haß des Königs von Pontus gegen Rom, feine Kühnheit, die reichen 
Hilfsquellen jeines Geiftes, feine Grauſamkeit, feine hinterliftige Verſtellung, feine barbarijche 
Eiferfucht, das find gefchichtliche Züge, die Racine aus der Überlieferung nahm, wie Appian, 
Juftin und Plutarch jie ihm darboten. Aber aud) hier fteht das politiſch-hiſtoriſche Intereſſe 
weit zurück gegen bie vein menjchliche Teilnahme für das Gejchi der edlen Monima und ihres 
pietätvollen, zartfühlenden und heldenmütigen Liebhabers. 

In den drei folgenden Tragödien jchließt ſich Racine wieder an Euripides an; am engiten 
in „Iphigenie“ (18. Auguft 1674). Nur verändert er die Situationen des Euripides im Sinne 
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der „Würde“ und Eleganz der franzöfiihen Tragödie. Das von der Handlung untrennbare 
greuliche Motiv des Menſchenopfers bildet einen jchreienden Widerſpruch zu der höfiich For: 
reften Haltung und verfeinerten Ausdrudsweije der Berfonen; aber man bevenfe, daß ein den 
Göttern dargebradhtes Menjchenopfer auch für die Athener im perikleiihen Zeitalter eine Das 
religiöfe Zartgefühl verlegende Scheußlichkeit war. Euripides vermied diefen Anftoß, indem 
Artemis Iphigenien zu fih nimmt und eine Hirſchkuh an ihrer Stelle zurüdläßt. Außerdem 
entichließt fich Fpbigenie bei ihm freiwillig, fich zum Heil des Vaterlandes zu opfern. Die 
gründliche Berjtändigfeit, die auf der franzöfiichen Bühne verlangt wurde, beftimmte Nacine, 
dies Motiv des freiwilligen Opfertodes zu vernachläſſigen. Er durfte feine tragiſche Verwidelung 
nicht „mit Hilfe einer Göttin und einer Maſchine“ löſen, er durfte die wahre Thatſache benußen, 
daß die Meinung der Griechen das Opfer für notwendig hielt, die unwahre Thatiache der retten: 
den Dazwiichenkunft der Göttin aber nicht annehmen. Wie nun? Sollte er „die Bühne mit 
dem abjcheulihen Morde einer fo tugendhaften und liebenswürdigen Perſon wie Iphigenie 
beflecken?“ Keineswegs! Er ließ für fie Eriphile jterben, bie fich in hoffnungslofer Yiebe zu Achill 
freiwillig am Altar der Göttin den Tod gibt. Diefe von Racine in die Euripideiihe Handlung 
eingeführte Eriphile heißt eigentlich Jphigenie und ift eine bis dahin in Verborgenheit gehaltene 
Tochter von Thejeus und Helena. Ihre Eriftenz, das ift wichtig, gemährleiften Paufanias und 
Steſichorus. Durch dieje Unterfchiebung wird die Gefahr, in der Ngamemnons Tochter ſchwebt, 
zu einem Irrtum, den eine Wiedererfennung aufhebt. Aber auch Eriphile-Iphigenie durfte 
nicht am Altar gejchlachtet werden. Deshalb erfand Racine ihre verſchmähte Liebe zu Achill 
und ihren Selbjtmord aus Verzweiflung, der zugleich den Wahrſpruch des Priejters erfüllt. 
Eriphile ftirbt nicht ohne eigene Schuld: fie ift undankbar und ränkevoll. 

Am einfchneidendften iſt die Durch die modernen Anſprüche gebotene Veränderung der Mo: 
tivierung, die ſich daraus ergibt, daß Achill Iphigenien liebt und ihr Verlobter ift. In der an- 
tifen Tragödie war die Vermählung Fphigeniens mit Achill nur ein Vorwand Agamemnons, 
um Klytämneſtra mit ihren Kindern ins Lager der Griechen zu loden. Achill weiß dort nichts 
von Liebe, Nur dab Agamemnon fic feines Namens für die Lift bedient hat, verlegt feine 
Ehre und macht ihn zum Verteidiger Iphigeniens. Als fie jelbft fi) zum Opfertode bereit er: 
flärt, zieht er fich beiftimmend zurüd. Er ijt bei Euripides ein ehrenhafter, ebrbarer, befonne- 
ner und thatfräftiger Jüngling, bei Racine aber zugleich verliebt. 

Eine Iuftipielartige „Wiedererkennung“ befeitigt hier das Hindernis, das der Verbindung 
des erlauchten Paares im Wege ftand. Es ift die Schwäche des modernen Stüdes, daß bier der 
geforderte Opfertod der Heldin fein ernfthaftes politifches und religiöfes Motiv bildet, denn der 
Dichter glaubt weder an die Götter noch an die Notwendigkeit von Trojas Fall, Die Helden 
Racines ſprechen mehr von ihrer eigenen Ehre und ihrem Ruhm als von einer politischen 
Zwangslage; Agamemnon opfert Iphigenie feinen Ehrgeiz. Adhill folgt feinem Ehrgefühl und 
jeiner Liebe; er ift viel leidenfchaftlicher und unüberlegter als bei Euripides, Indem Racine 
dem Geſchmacke feines Zeitalter Rechnung trug, Jpbigenie als liebende Braut, Achill als lie: 
benden Helden fchilderte und beide die Sprache reden ließ, die die Würde der Tragödie ver: 
langte, veränderte ev den Geilt der Handlung, wenn er jelbft auch glaubte, fich nur von der 
„Okonomie“ und der „Fabel“ des Euripides etwas entfernt zu haben und feiner Vorlage in der 
Daritellung der „Leidenſchaften“ genau gefolgt zu fein. 

Racine gab die Ausführung des naheliegenden Gedankens, eine zweite „Iphigenie“ (in 
Tauris) zu jchreiben, gegen den Vorwurf der „Phädra“ wieder auf. Er war jo unvorlichtig, 
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vorher von feiner Arbeit zu ſprechen. Seine Feinde benugten dies, um dem Stüde Nacines 
eine andere „Phädra“ gegemüberzuftellen. An und für fic) fiel es damals nicht auf, wenn zwei 
Dichter gleichzeitig denfelben Stoff bearbeiteten. Aber diesmal handelte es ſich um eine förm— 
lihe Verſchwörung, die ihren Sig im Haufe der Herzogin von Bouillon hatte. Dieje Nichte 
Mazarins (Marianne von Mancini) thronte als große Litteraturfreundin in einem reife vor: 
nehmer Männer und Schöngeifter, und ihr Freund Pradon, von dem ſchon zwei Tragödien 
erjchienen waren, follte einen vernichtenden Schlag gegen Racine führen. Zwei Tage nad) der 
eriten Aufführung von Racines „Phedre“ (Januar 1677) im Hötel de Bourgogne wurde eine 
„Phedre“ von Pradon im Theater Guenegaud geipielt. Die Herzogin hatte für die fechs erften 
Vorjtellungen die Logen in beiden Theatern gemietet. Zugleich verbreiteten Frau von Des: 
houlieres und der Herzog von Nevers, der Bruder der Herzogin von Bouillon, ein höhniiches 
Sonett auf Racines Dichtung. Als Antwort erſchien ein Sonett mit denjelben Neimen und 
höchſt beleivigenden Bemerkungen über die Herzogin und ihren Bruder, Racine und Boileau 
wurden alö Urheber bezeichnet. Der Herzog von Nevers drohte mit einer feinem Range und 
der Lebensſtellung der Satirifer entiprechenden Rache: „im vollen Theater würde er fie durch— 
prügeln laſſen“. Aber Condd verhieß den Dichtern feinen Schuß, Nevers griff nicht zum Stode, 
und die Kabale vermochte Pradons Stüd gegen das Meilterwerf Racines nicht zu halten. Aber 
„Phädra“ war des Dichters letztes Bühnenwerf: ihm war das Theater fortan trotz Boileaus 
Zuſpruch völlig verleidet. 

Das Stüd muß als Racines eigenartigjtes und fraftvollfies Werk gelten. Es hieß zuerit 
„Phädra und Hippolyt“, aber Phädra ift fo jehr die Hauptperjon, daß man im Titel den zweiten 
Namen bald fallen gelaffen hat. „Phädra“ ift Nacines einzige dramatiſche Dichtung, worin 
eine wirkliche „famme adultere“, eine ehebrecherijche Liebe, vorfommt. Gegeben ift das Motiv 
ſchon durch die Tragödie des Euripides. Der Dichter des griehiichen Schauſpiels läßt Hippolyt 
das Opfer der verzehrenden Liebe feiner Stiefmutter Phädra werden, die ſich, von ihm zurüd: 
gewiejen, den Tod gibt und ihn aus Rache durch einen verleumderijchen Brief dem Fluche ihres 
Gatten und dem Tode überliefert. Hippolyt büßt durch jeinen unjchuldigen Tod feine Gering- 
ihägung der Aphrodite. Racine hält ſich auch diesmal treu an die gegebenen gejchichtlichen 
Thatjachen, doch erfindet er viel hinzu und macht die Handlung zu einer gänzlich neuen. Be: 
zeichnend genug läßt er des Thejeus Abmwejenheit nicht durch eine „Höllenfahrt“, jondern, einem 
Winfe Plutarch folgend, durch feine Haft in den unterirdiichen Gefängnifjen eines Königs 
von Epirus verurfacht fein. Phädra rächt fih an Hippolyt nicht nach ihrem Tode, jondern 
noch lebend verleumbdet fie ihn bei Theleus und bezeugt nach der Kataſtrophe feine Unſchuld. 
Hippolyt durfte fein jo rauher Verächter der Frauenliebe fein wie bei Euripides: er liebt Aricia, 
und feine Liebe ift nicht ohne Schuld, da Thejeus es nicht will, daß jemals „Hymens Fadel 
brenne’ für die Yegte eines Geichlechtes, das ſich gegen feine Herrichaft verſchworen hat. 

Hippolyt will Aricia und die Stiefmutter, von der er ſich gehaßt glaubt, verlaſſen, um feinen Vater 
zu fuchen. Uber Phädra liebt den Stiefſohn mit verzehrender Leidenſchaft. Sie erhält die Nachricht, daß 
Theſeus tot fei, und wird von ihrer Bertrauten Onone ermahnt, ihres eigenen Sohnes Rechte zu verteidi— 
gen und ſich mit Hippolyt gegen Aricias Ansprüche zu vereinigen. Doch Hippolyt erkennt das Recht 
Aricias auf Athen an und will fi mit der Herrichaft in Trözene begnügen, während fein Stiefbruder 
in Kreta herrſchen fol. Aricia entlodt ihm das Gejtändnis feiner Liebe zu ihr, und als Hippolyt fich zum 
Aufbruch rüjtet, gibt ihm auch Phädra zu verjtehen, daß fie ihn liebt. Als er ſich mit Abſcheu von ihr 
wendet, flebt fie ihn an, fie zu töten, entreißt ihm fein Schwert und entflicht. Noch hofft Bhädra, Hip- 
polyt durch die Ausſicht auf den Thron für fich zu gewinnen, als jte vernimmt, daß Theſeus lebt. Wird 
Hippolyt ſchweigen? Und wenn er's thäte, was hülfe ihr's? Sie trägt das Bewußtſein des Treubruchs 
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im Herzen, fie kann nicht länger leben! Um ihren Kindern einen reinen Namen zu hinterlaſſen, folgt 
fie dem Rate Önonens, Hippolyt des Verbrechens anzullagen, und überträgt alles ihrer Bertrauten. 
Als Theſeus in frober Stimmung heimfehrt, iſt er betroffen, dab alle ihn meiden. Onone verklagt 
Hippolyt, und Zeuge feiner Schuld it das in den Händen der Königin gebliebene Schwert. Seine Liebe 
zu Uricta macht ihn in Thefeus’ Augen Doppelt ſchuldig; und als Phädra Hiervon hört, bedauert fie es, 
daß fie ſchon aus Gewiſſensangſt Hippolyts Schuldlofigfeit entdeden wollte. Das ſchmachvolle Bewuft- 
jein ihrer „‚fruchtlofen“ Sünde zehrt an ihrem Leben, fie haft fi und verwünjcht ihre Vertraute. Ver— 
geblich ſucht Aricia Hippolyt zu überreden, Thefeus die Schuld Phädras zu beweiſen; er beſtimmt fie, 
mit ihm zu fliehen, aber da jie ihm nur als Gattin folgen lann, will er ſich mit ihr vorber in einem 
Tempel vor Trözenes Thoren trauen laſſen. Der Tod Önones, die ſich ind Meer geftürzt hat, die juritere 
Stimmung Phädras beunrubigen Theſeus: er wünfcht, Keptun möge feine Bitte, feinen Sohn zu be 
ftrafen, nicht erhören; da meldet ihm Theramenes die Vernichtung Hippolyts durch ein Meeresungeheuer. 
Phädra fühnt vor ihrem felbitgewählten Tod ihre Schuld durch ein reuiges Beklenntnis. 


Racine konnte den antifen Grundgedanken, die Rache Aphroditens an ihrem Verächter, 
nicht brauchen; bei ihm wird Phädra, nicht der keuſche Sohn der Amazone, das Opfer ber Liebes: 
göttin, Aber nicht bloß eine äußere Schickſalsmacht treibt Phädra in ihr Verhängnis: der Dichter 
jtellt ben Kampf des Gewiſſens gegen die Leidenschaft, deren unbezwingliche Macht freilich immer 
etwas Fataliftifches hat, im Inneren Phädras dar. In ihr ſchildert er die verheerende Wirkung 
der Liebesleidenſchaft auf ein edles, willensftarfes, fich feiner Pflichten vol bewußtes Gemüt, 
Jeder Aufihwung, die Sünde zu befiegen, wird vereitelt Durch neue Nahrung, die dem verjeb: 
renden Feuer der Leidenſchaft zu teil wird. Gegen dieje mächtige Geftalt der von ihrer eigenen 
Schuld gefolterten Sünderin tritt die liebenswürdige Aricia zurüd, die nur Deshalb über Hippo: 
lyt zu triumphieren wünjcht, weil fie nicht einfad) „‚in ein Herz, das nad) allen Seiten offen ſteht, 
einzutreten wünjcht”. Als Racine feine „Phädra“ jchrieb, waren in ihm wieder die Jugendein- 
drüde von Port-Royal lebendig geworben. In „Phädra“ erfcheint die Hriftliche Modifikation 
des unabänderlihen Schidjals der antifen Tragödie: die Unfähigkeit des gefallenen und nicht 
von der himmliſchen Gnade erwählten Menſchen, fi aus den Striden der Sünde zu befreien. 
Racine bezeugt in der Vorrede felbit den hrijtlich: moralichen Gehalt feines Wertes. 

In der Vollfraft feiner Jahre und feiner Begabung, auf der Höhe feiner Erfolge trat 
Racine plöglich aus der dramatiichen Laufbahn heraus. Wie empfindlich er war, zeigen feine 
Vorreden, wie jehr jeine Kritiker ihm die Thätigfeit für die Bühne verleideten, beweiſt jeine 
Außerung, dab ihn die geringfte, nod) jo elende Kritif mehr Kummer verurfacht habe, als ihm 
aller Beifall, den er erhielt, Freude machen fonnte. Hierzu famen bittere Herzenserfahrungen, 
der Bruch mit der berühmten Schaufpielerin Champmesle und die Erfenntnis, daß er lid) in 
einem Zuftande der Verirrung befunden habe. Später erzählte Racine, daß es feine Tante, 
die Priorin von Port:Royal, gewejen fei, deren ſich Gott zu feiner Rettung bedient babe, 
und diefer Umſchwung in feinem Inneren, die Wiedererftarkung feines religiöfen Bewußtſeins, 
äußert fih Schon in der Vorrede zur „Phädra““. Mutter Agnes kam dem reuigen Sünder 
entgegen, eine Ausjöhnung mit Racines ehemaligen Lehrern in Port-Royal wurde vermittelt. 
Boileau, heißt es, brachte dem großen Arnauld ein Eremplar der „Phädra”, damit er ſich 
überzeuge, daß eine Tragödie nicht wider die Moral und das Chriftentum zu verſtoßen brauche. 
Und Arnauld gab diefer „Phädra“ feinen Beifall. Nacine blieb von nun an Port:Royal bis 
an jeinen Tod getreu. Seine Freunde beftimmten ihn durch jeinen Beichtvater, eine „bürger: 
liche und chriftliche”‘ Ehe einzugehen: er heiratete am 1. Juni 1677 Catherine de Romanet, eine 
fromme Waije, die ihm eine treue Gattin, ihren fieben Kindern eine zärtliche Mutter wurde 
und feine einzige Tragödie ihres Mannes gelejen hat. 
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Seit 1673 war Racine Mitglied der franzöfiichen Akademie. Im folgenden Jahre er: 
nannte ihn Golbert zum Rentmeiſter (tresorier) im Steuerbezirt von Moulins, und zugleich 
mit Boileau wurde er „Hiltoriograph des Königs mit einem Gehalt von 2000 Ecus (1677). 
Die beiden Geichichtfchreiber gingen mit Ludwig XIV. in den Feldzug von 1678, um Augen: 
zeugen der großen Thaten ihres Herrſchers zu fein und aus eigener Anſchauung die militäri- 
ihen Borgänge kennen zu lernen. Nacine begleitete den König noch öfter ins Feld: 1683 nad) 
Deutihland, 1687 nad Yuremburg, 1691, 1692 und 1693 zur Belagerung von Mons und 
von Namur und endlich nach den Niederlanden, auf Ludwigs legtem Kriegszug. Er fühlte eine 
aufrichtige und innige Verehrung für feinen König, die freilich, in der Öffentlichkeit ausgejprochen, 
als Schmeichelei ericheinen fonnte. Was Nacine als Gefchichtichreiber geleiftet hat, iſt meiften: 
teils bei einem Brande untergegangen, nur ein kurzer Bericht über die Feldzüge Ludwigs XIV. 
und über die Belagerung von Namur find erhalten. Der König fand Gefallen an Nacine, Er 
wies ihm eine Wohnung in feinem Schloffe an und erlaubte ihn, unangemeldet bei ihm einzu: 
treten. Oft ließ er fich von ihm vorlejen. Nacine fand jedoch fein höchftes Glüd in einem ruhigen 
Familienleben, im Verkehr mit feinen Freunden und in den immer lebhafter werdenden Be: 
ziehungen zu Port-Royal. Er verfaßte jogar eine Gejchichte dieſer geiftlichen Gemeinjchaft. 

Frau von Maintenon veranlaßte den Dichter, feine dramatiſche Kunſt noch einmal zu be: 
thätigen, Konnte er der einflußreihen Frau gehordhen, ohne einem Gelübde untreu zu werben, 
das ihm die meltlihe Dichtung unterfagte? Um den Geift ihrer Zöglinge in ihrem Mädchen: 
inftitut von Saint:Cyr zu bilden, hatte Frau von Maintenon die Kinder Heine Stüde auf- 
führen laffen. Zuerft hatte Die Superiorin, Frau von Brinon, dergleichen geſchrieben, aber man 
fand ihre Stüce abjcheulich, und die Aufführungen Eorneilleiher und Racinefher Tragödien 
waren zu gefährlich für die Heinen Schaufpielerinnen, Daher wurde Nacine aufgefordert, un: 
verfängliche Stüde zu jchreiben. Er hatte tugendbhafte und leidenjchaftliche, aufopfernde und 
eiferfüchtige Frauen vornehmen Standes und vornehmer Erziehung in höfiſchen Liebesverwide- 
lungen dargeftellt, die Piychologie ber Liebe innerhalb der von Hof, Herkommen und Kritik der 
klaſſiſchen Tragödie gezogenen Grenzen war von ihm genügend ausgebeutet worden. Seht gab 
es für ihn eine neue, zugleich altertümliche und unmittelbar chrijtlich:veligiöfe Infpiration. Denn 
daß die Stücke religiöfen Charakter tragen müßten, verjtand ſich jegt für Racine von jelbft. So 
ihrieb Der große Dichter für eine Kinderbühne, auf der vor den Augen des Königs, der mächtig: 
ften Frau des Landes und bes Hofes geipielt wurde. Als Racine die Gefahr und Errettung 
des jüdiſchen Volfes nach dem Buche Ejther dramatifch behandelte, war er fich feinen Augen: 
blid zweifelhaft, daß es „Gottesläſterung“ geweſen wäre, „die überlieferte Wahrheit‘, die 
„Thatſachen und Charaktere zu ändern oder umzudeuten”, um fie für die Bühne und die 
Denkungsart feiner Zeit annehmbar zu machen: er hatte vielmehr nach einem „gleichſam von 
Gott vorbereiteten Entwurfe‘ zu arbeiten. „Esther“ war daher nicht wie eine beliebige profane 
Haffische Tragödie zu beurteilen. Um die Schauluft zu befriedigen und „den Kindern das Schau: 
ipiel durch einige Abwechſelung in den Deforationen angenehmer zu machen‘, war die Orts: 
einheit im ftrengen Sinne des Wortes aufgegeben: der dritte Aft ftellt jogar, bei geteilter Bühne, 
zwei Örtlichkeiten auf einmal dar, Eine Neuerung waren die Chöre, nicht bloß ein glückliches 
Mittel, recht viele Schülerinnen von Saint-Cyr auf die Bühne zu bringen, fondern zugleich auch 
die Ausführung ſchon früher vom Dichter gehegter Abjichten: er durfte den Chor, „den die 
Heiden benußten, um das Lob ihrer faljchen Götter zu fingen, zu Xobgefängen auf den wahr: 
baftigen Gott verwenden”. In „Eſther“ und in „Athalie* (Januar 1691), der zweiten 
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geiftlihen Tragödie Nacines, die Voltaire ‚vielleicht das größte Meifterwerf des menfchlichen 
Geiftes‘ nannte, find die Chöre enger mit der Handlung verfnüpft als in den Stücen des 
Euripides. Die jungen Jsraelitinnen in „Eſther“ teilen die Gefahr der Hauptperjonen, denn Die 
Vernichtung des jüdischen Volfes ift auch ihr Verderben, und in „Athalia“ ift die Verbindung 
der einzelnen Akte durch die Chöre fo eng, jo glüdlich herbeigeführt und jo jehr der Handlung 
entiprechend, daß man fich fein harmoniſcheres Kunſtwerk denken fann. 

Die erjte dramatifche Vorführung einer Begebenheit, von deren Wahrheit jeder Chrift 
überzeugt fein mußte, „wo alles Gott, den Frieden und Wahrheit atmet, war glänzend ge: 
lungen. Daß die Geftalten Ejthers und Mardochais idealifiert waren, deſſen brauchte man fich 
nicht erit bewußt zu werden; jolche Figuren ſah man doch überhaupt nur mit einem Heiligen: 
ſchein, und Eſther war jelbjtveritändlich ein deal ‚‚liebenswürdiger Tugend” und unjchuldigen 
Friedens. Für die damaligen Hörer fehlte es nicht an Anjpielungen auf die rau von Mainte: 
non, Saint-Cyr und den König. Keine jo glänzende, das Entzüden des ganzen Hofes hervor: 
rufende Aufführung wie der „Eſther“ wurde aber der „Athalia“ gegönnt. Der Beichtvater von* 
Saint-Cyr fand das Theaterfpielen gefährlich für Frömmigkeit und Moralität und veranlaßte 
Frau von Maintenon, „Athalia“ ohne Koftüme und Dekorationen nur im Heiniten Kreife in 
Saint: Eyr und in Verſailles vor dem König aufführen zu laffen. Da Frau von Maintenon 
fonjt religiöfe Tragödien von Duche de Vancy ohne Einwände auf der Bühne zulieh, fo iſt es 
möglich, daß ihre Bedenken mehr dem Geift des Nacinefchen Stüdes als den Aufführungen 
überhaupt galten. Vielleicht hat man „Athalia“ des Janjenismus verbädtigt. Der Vers des 
eriten Aftes: „Ich fürchte Gott, Abner, und kenne feine andre Furcht“, konnte auf ein befarıntes 
Wort der Mutter Angelica: „Fürchten wir nur Gott, und alles wird gut gehen”, bezogen wer: 
den, und der Ausruf Joads: „Kühn gegen Gott allein!“ erinnerte an das von Pascal gegen 
die Jejuiten gerichtete Wort (13. Brief): „Ihr feid kühn gegen Gott und habt Furcht vor den 
Menſchen“. „Eſther“ ijt eigentlidy eine Haremsgefchichte, in die ein chrütliches Intereſſe hin— 
gelegt wird durch ein aufrichtiges religiöfes Vorurteil. In „Athalia“ ift die religiöſe Inſpiration 
ftärfer. Die Yiebe bleibt ganz fern. Der Vorwurf, aus den Büchern der Könige und der Chro: 
nifa, erhält jeine Wichtigkeit durch den Füniglichen Knaben Joas, deifen Errettung den Sieg 
der wahren Religion, des Chriftentums darjtellt. Denn Joas war der legte vom Stamm 
Davids, aus dem der Heiland der Welt hervorgehen follte. Jehovah gibt dem Hohenpriefter 
Klugheit und Kraft, um das im Plane der Vorfehung liegende Ziel zu erreichen, in propbeti- 
cher Begeifterung läßt er ihn „jenes neue Jerufalem ſchauen, das auf feiner Stirn ein unver: 
gänglich Zeichen trägt“. Aber wenn aud) die Yeitung Gottes ift, er bleibt doch unfichtbar. 
Das Ziel ift das große übernatürliche, thatſächlich aber erſcheint für jeden, der die Handlung 
nicht mit den Elaren Augen des Glaubens betrachtet, der Ausgang als Ergebnis des Kampfes, 
des Gegenfpiels der Charaktere und Yeidenichaften, 

Nacine kommt hier dem Geiſte der griehiichen Tragödie näher als in feinen weltlichen 
Stüden. Das erflärt jid) daraus, daß der Dichter jegt zu feinem Gegenftand fich ähnlich ver: 
hielt wie die antifen Dichter zu ihren Vorwürfen. Was die Heroen des trojanifchen und thebi- 
ſchen Sagenkreifes den Athenern im perifleifchen Zeitalter waren, das waren Racine die Ge: 
jtalten des alten Teſtaments, feine hriftlich:nationalen Helden, die vom religiöjen Gefühl ebenfo 
idealifiert wurden wie von den Griechen die Herven ihrer Vorzeit. Nicht die Thatjachen find hier 
enticheidend, ſondern die Art der Auffaſſung gibt den Ausſchlag. Die Errettung des Joas vor 
den Nachjtellungen Athalias und die Einjegung des jungen Königs aus Davids Haufe mochte 
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thatſächlich ein Ereignis von geringer geichichtlicher Wichtigkeit geweſen fein, in der Beurteilung 
des Chriften aber war fie eine Begebenheit von größter Tragweite. Früher hatte Racine die 
fremden alten Griechen und Römer vornehmer, feiner und ehrbarer machen müfjen. Den alt: 
teftamentlihen Vorkämpfern bes reinen Glaubens ftand er mit der glüdlichen Befangenheit 
wärmjter Anteilnahme gegenüber, die das Gefühl gibt, daß es ſich in diefem Kampf um die 
eigene Sache handelt; der Dichter wird nicht auf den Gedanken fommen, die Handlungsweije 
eines Mardochai ober eines Joad fittlich rechtfertigen zu müfjen, denn jie find ſchon als Jeho— 
vahs Rüftzeuge gerechtfertigt. Pyrrhus (in „Andromache“) fonnte man den Vorwurf maden, 
daß er zu wenig „honn&te homme* jei (Conde), aber einem Mardochai oder Joad gewiß nicht. 
Daher iſt hier eine Einheitlichkeit, eine wahre Harmonie von Form und Inhalt vorhanden, die 
Racine bei aller Kunft in feinen profanen Tragödien niemals erreicht Hat. 

Man hat „Athalia” mit Sophokles’ „König Odipus“ verglichen. In beiden Stücken fucht 
jemand ein Geheimnis zu enthüllen, deſſen Entdedung für ihn verhängnisvoll wird. In beiden 
Stüden wird auf funftvolle Weife mit einfachen Mitteln eine mächtige Wirkung herbeigeführt. 
Aber im „Odipus“ trifft das Schidjal die Shuldlofen, in „Athalia“ die Sünder, 

Athalia und alle, die durch Eigennuß und Furdt an fie gefettet find, ftehen Joad gegenüber, der 
als Prieſter des wahren Gottes jein Haupt gegen die abgöttifche Königin erhebt. Der Einſatz des Kampfes 
der beiden Parteien iſt Joas, ein unfchuldiges Kind, der geſetzliche König inmitten betender und zittern- 
der Frauen. Der Sieg Joads ſcheint nur möglich dur ein Wunder. Uber Athalias Willenskraft iſt 
durd) das Alter geihwächt, fie fühlt ſich unsicher, iſt Anwandlungen bes Mitleids und der Furcht zu- 
gänglich und erfennt im Inneren, daß Jehovah, gegen den fie Krieg führt, doch ein mächtiger Gott ift. 
Im Traum bat fie einen Knaben erblidt, der den Dolch auf fie züdte, und als fie zum Tempel ging, 
un den Gott der Juden zus befänftigen, trat ihr der Hoheprieiter Joad entgegen, benfelben Knaben 
Eliacin⸗Joas) an der Hand, der ihr im Traum erfchienen war. Sie will ihn ſelbſt ſehen und prüfen, 
erfährt aber von ihm nichts über feine Herkunft. Im Namen der Königin verlangt Mathan, der von 
Jehovah abtrünmige Briejter, die Auslieferung des Knaben; erfolgt fie nicht, jo wird Athalia den Tempel 
verwüſten. Joad weift zornig den Abtrünnigen aus dem heiligen Bezirke hinaus und erklärt den Seini- 
gen, es ſei nicht mehr an der Zeit, Eliacin zu verbergen; man jolle die Stunde der Entſcheidung vors 
rüden, ehe Mathan feine Anſchläge vollendet habe. Er läht den Tempel ſchließen, das Bolt flieht entſetzt, 
nur die Schar der Leviten bleibt und die jungen Levitinnen, die ſich der gemeinfamen Gefahr nicht ent- 

ziehen wollen. Joad jtellt Eltacin den Leviten als ihren König Joas vor und läßt fie ſchwören, für ihn 
zu fterben. Der Befehl zum Kampf iſt gegeben. Abner, als widerwilliger Bote der Königin, bringt dem 
Hohenpriefter nod einmal die Forderung, Eliacin umd den Schatz Davids auszuliefern. Joad gibt 
ſcheinbar nad; Athalia möge felbjt lommen und über die Herkunft des Knaben aufgeklärt werden, 
Unterdefjen verteilt ex heimlich überall bewaffnete Leviten und verbirgt Joas mit feiner Pflegemutter 
Joſabeth Hinter einem Borhang. Uthalia erſcheint fiegesgewiß, um den Knaben und den Schab ent: 
gegenzuncehmen. Da zieht Joad den Vorhang zurüd: Athalia erblidt Joas auf dem Throne und ver- 
nimmt feinen Namen. Sie muß befennen: „Der Bott hat geſiegt!“ Außerhalb des heiligen Bezirkes 
wird fie getötet. 

Bei aller Zartheit und Anmut einzelner Szenen, und obgleich das Stüd für eine Mädchen: 
ſchule gejchrieben ift, weht doch in dieſer altteftamentlichen Tragödie der rauhe Hauch ihres 
Urſprungs. Nirgends bei Racine ift jo viel von Mord und Blutvergießen die Nede wie hier; 
der Dichter durfte hier eine Fräftigere, durch die bibliſche und Kirchliche Überlieferung geheiligte 
Ausdrudsweife wagen. Nicht allein die Chorlieder, ſondern auch die Reden der Perfonen des 
Stüdes find von altteftamentlichen Borftellungen, Vergleihen und Wendungen durchiegt. Der 
aufrichtig Fromme Dichter redet in der poetiichen Mutterſprache des Chriften, die ihm jeit jeiner 
Kindheit geläufig war, in jener Sprache, die nicht durch wähleriſche Behandlung und höfiichen 
Brauch ihre urfprüngliche Derbheit und Unmittelbarfeit verloren hatte. 
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Racines Sprache iſt überhaupt einfach, Har und natürlich. Manchen unter den Zeitgenoſſen 
war fie fogar zu einfach. Nacines Stil ift nicht rhetoriich in dem Sinne, daß er feine Perſonen 
anders reden läßt, als fie nad) ihren eigenen Gefühlen reden müſſen. Er vermeidet ſchöne 
Deklamationen, Betradhtungen, Antithejen, die um ihrer jelbft willen da find, und verzichtet 
auf Sentenzen. Corneille fand daran Gefallen, feine Helden Gemeinpläge berebt entwideln zu 
lafjen und in Eraftvollen Schlagworten allgemeine Wahrheiten zufammenzufaflen. Sole 
„glänzende Stellen“ finden ſich wenig bei Nacine. Selbft bei feinen längften Reden vergißt er 
nie den Charakter ber Perfonen, die er reden läßt. Ihre Logik ift die Logik des perſönlichen 
Anteils oder der Leidenſchaft. Ungeachtet der herfümmlichen Gleihmäßigfeit der Diktion haben die 
Charaktere ihre eigene Art, ſich auszudrücken. Die Schönheit von Racines Stil beſteht in einer 
ſtets natürlichen Verknüpfung der Gedanken, in der Wahrheit des Gefühlsausdruckes, der Reinheit 
der Zeichnung, der glüdlichen Meifterfchaft in der Wahl der Worte, in dem bejcheiden verſchleierten 
Glanz der Bilder. Und zu dem allen kommt die köftliche Anmut feiner melodiſchen Perioden. 

Ihren Weg auf die wirklihe Bühne haben die hriftlihen Tragödien Nacines erit jpät 
gefunden. „Eſther“ wurde zuerit am 8. Mai 1721 im Theätre frangois, „Athalia” am Hofe 
von Verfailles am 14. Februar 1702 aufgeführt, als die junge Gattin von Ludwigs Enkel, 
die Herzogin von Burgund, jelbit in der Rolle der Königin auftrat. Auf der öffentlichen Bühne 
erichien das Stüd erit nad) dem Tode Ludwigs XIV. (3. März 1716). Nachdem Nacine dem 
Theater entfagt hatte, kümmerte er fich auch wenig um die Ausgaben feiner Werke (1687 und 
1697). Seine Hauptarbeit war in diejer Zeit die jehon erwähnte „Gedichte von Port-Royal“ 
(Histoire de Port-Royal, 1698). Sehr hart traf den Dichter, der feit 1690 königlicher Kam: 
merberr war, die Ungnade jeines Herrſchers, die ihn 1697 einige Wochen aus der unmittel= 
baren Umgebung des Königs verbannte. Was die Veranlafjung zu diefer Ungnade war, it 
unbefannt. Es ift weniger wahricheinlich, daß der Dichter ſich in einer Eingabe des durch die 
Steuerlaften ſchwerbedrängten Volkes angenommen hat, als daß die engen Beziehungen zu 
Port-Royal, die er unterhielt, benugt worden find, um den König gegen ihn einzunehmen. 
Wenige Donate jpäter erkrankte Racine und jtarb am 21. April 1699. Nach einer Beftimmung 
jeines Teftaments wurde er auf dem Friedhof von Port-Royal des Champs begraben. 

Unter den Dichtern, die neben Racine für die tragische Bühne arbeiteten, waren viele weniger 
jeine Mitbewerber als jeine Nahahmer. Selbit Nicolas Bradon (1632— 98) ftand unter Ra— 
cines Einfluß. Abgejehen von feiner „bürgerlichen Tragödie” „Phedre“ (vgl. S. 473), die zu: 
glei an „‚Britannicus“, „Mithridates“ und „Bajazet“ erinnert, find fein „Tamerlan“ (1676), 
jeine „Troade* (1679), „Statire* (1679) und „Seipio Africanus“ im Gejchmade desjelben 
Publikums geichrieben, das Nacine Beifall ſpendete. Ausdrüdlich nannten fih Jean Galbert 
de Gampijtron (1656--1737) und Francois Jofeph de La Grange:Chancel (1676 
bis 1758) Schüler Racines; ihre Behauptung, von ihm Anmeifungen und Ratjchläge erhalten zu 
haben, fteht jedoch auf Schwachen Süßen. Als Campiftron mit „Virginie“ (1683) und La Orange: 
Chancel mit „Adherbal“ (1694) hervortraten, war Racine der Bühne ganz entfrembet, er verbot 
damals ſogar jeinem Sohne den Befuch des Echaufpielhaufes. Alle Stüde Campijtrong find von 
dem regelmäßigen Aufbau der Tragödien feines Meijters. Aber feine Charaktere find unbeitinmt, 
ihre Gefühle ſchwächlich Im „Arminius“ (1684) handelt es fich nicht etwa um die Befreiung 
Germaniens, fondern um bie viel wichtigere Frage, wen Ismenia von ihren beiden Anbetern, Barus 
und Arminius, bevorzugen wird, Das bejte dramatiſche Werf Campijtrons war „Andronicus“ 
(1685), deſſen Stoff aus der gefchichtlichen Novelle ‚Don Carlos“ von Saint:Real (1673) ftanımte, 
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„Les fetes de Bacchus“ (1651). 


der Nutionalbiblivthek zu Pıaria. 


Apollo und die neun Musen, letzte Szene des Balletts 


Nach dem Ballettbuch der Kupforstichsammtung 


Die Oper. 479 


Die Oper, eine italienifche Erfindung, hatten die Franzoſen zuerit durch den Kardinal 
Mazarin kennen gelernt (1645). Die Muſik war in diefen heroiſch-mythologiſchen Dramen nur 
eine Zugabe; der Dichter konnte fich hier von den Regeln frei machen und juchte vor allem Ge: 
fegenheit, durch Mafchinen und Dekorationen die Schauluſt zu reizen und zu befriedigen. Das 
„Boldene Vließ“ (Toison d’Or) und die „Andromede* von Pierre Eorneille waren derartige 
Mufifpramen oder „Mafchinenftüde”. Ein in der Theatergefhichte wohlbefanntes Original, 
der Marquis de Sourdeac (Nlerandre de Rieux), hatte das „Goldene Vließ“ bei Corneille zur 
‚eier der Vermählung des Königs mit Maria Therefia von Spanien beitellt. Jm November 
1660 wurde es von den Schaufpielern des Maraistheaters mit großer Pracht auf Sourdéacs 
Schloß Neufbourg aufgeführt. Der Marquis ſchenkte die ganze Eoftipielige Ausftattung ben 
Schaufpielern, die num im Februar 1661 das „Goldene Vließ“ auf ihrer eigenen Bühne brach— 
ten. Diefe Aufführung erregte großes Auffehen, und andere „Maſchinenſtücke“ folgten, 3. B. die 
‚xiebe Zupiters und Semeles“ (Les amours de Jupiter et Semele, Muſik von Mollier, 1666), 
die „Yiebe der Sonne‘ (Les Amours du Soleil, 1671) von de Viſé. Dieſe „Maſchinenſtücke“ 
haben mit den Balletten (j. die beigeheftete farbige Tafel „Apollo und die neun Muſen“ u. |. w.) 
das Aufkommen der Oper vorbereitet. Aber erit als der italienische Komponift Lulli im März 
1672 für feine „Königliche Akademie der Muſik“ (Acadömie royale de musique) ein ausſchließ— 
liches Privileg für Theatervorftellungen mit Mufik erhalten hatte, gab es eine wirkliche Oper. Das 
Theater im Palais-Royal wurde vom Könige der Truppe Molieres entzogen und Lulli über: 
lafien (1673), während Molieres Truppe in die Rue Guendgaud überfiedelte (Hötel Guené— 
gaud), Moliere hatte die Bekanntſchaft Quinaults mit Lulli vermittelt; legterer, erfreut über 
Quinaults Fähigfeit, Vers und Neim nad) den Behürfniffen der Melodie einzurichten, ficherte 
ii den Dichter als Mitarbeiter, und jo verfaßte Quinault eine Reihe von Paftoralen, Balletten 
und Opernterten oder „lyriſchen Tragödien‘‘, darunter drei romantiſche Stüde: „Amadis“ 
(1684), „Roland“ (1685) und „Armide* (1686). Quinault verftand es, in geſchickter Weiſe 
Ludwigs XIV. Lob in finnreichen Prologen zu verfünden und in jeinen Opernterten dem Kom— 
poniften wirkungsvolle theatralifche Unterlagen zu ſchaffen. Wahrheit und Kraft verlangte man 
in derartigen Dichtungen nicht, es genügte, wenn die Situationen oberflächlich, aber doch mit 
Pathos gekennzeichnet waren; das Übrige war Aufgabe der Muſik. In der flüffigen Geſchmeidig— 
feit und natürlichen Anmut des Stils, im Wohlklang des Verſes hat Quinault niemand erreicht. 





4. Boilcan und La Fontaine. 


Als die Verförperung des klaſſiſchen Geiftes in der franzöfijchen Dichtung des goldenen 
Zeitalter gelten allgemein die Werke Boileaus, der ſich durch ſeine „Poetiſche Kunft” den Namen 
eines „Geſetzgebers des Parnaf” erwarb und jeinen Grundjägen und Regeln eine Anerfennung 
verihaffte, die weit über jeine Zeit und die Grenzen jeines Vaterlandes hinausreichte. Als 
kritiſcher Dichter war er eifrig beforgt um die Neinheit und Würde der Poeſie und befämpfte 
alle aus der gelehrten Renaiffance und der preziöfen Gejellichaft noch vorhandenen Ausſchrei— 
tungen eines pedantifchen oder gefuchten Geihmads mit den Waffen des gefunden Verjtandes 
und vornehmer Einfachheit. 

Nicolas Boileau (1636— 1711; }. die Abbildung, S. 480) ftammte aus einer wohl: 
habenden Pariſer Bürgerfamilie; den Beinamen Despreaur führte er von einer Fleinen Befigung 
in Croſne bei Paris. Von Kind auf kränklich, blieb er ſchüchtern und zurüdhaltend. Als er 
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das Gymnafium verlajjen hatte, widmete er jih, gemäß dem Willen de3 Vaters und der Ya: 
milienüberlieferung, dem Rechtsſtudium; der innere Trieb fehlte aber, und er gab den Beruf 
des Advokaten bald wieder auf, um, „verliebt in ein edleres Handwerk, fern vom Juſtizpalaſt 
auf dem Parnaß umherzuſchweifen“. Nur in Rückſicht auf die Sicherung feiner zufünftigen 
Lebenslage ging er jcheinbar zur Theologie über. Auf litterarifhem Gebiete entſchied er id) 
jogleich für die Satire und Lehrdichtung: er hatte jeinen Beruf erkannt; feiner Natur, in der 
„Vernunft und Gefühl eins waren“, entiprachen die Dichtungsarten am meijten, worin ſich der 
Beritand urteilend und lehrend bethätigt. 
- Während Boileau zuerjt die Moderomane 
als „Meiſterwerke der Sprache““ bewun: 
dert hatte, erfannte er mit zunehmender 
Neife ihr „kindiſches Weſen“, und mit 
lujtigem Spotte wurden von ihm in einem 
lufianifhen Totengejpräh die Roman: 
helden im Lethe erfäuft (Les Heros de 
Roman, dialogue, 1664). 

Bon den zwölf Satiren Boileaus 
gehören die legten drei (1694 — 1710) 
jeinem Alter an; die übrigen und die ‚Ab: 
handlung über die Satire‘ (Dis- 
cours de la Satire) jind in den eriten 
neun Jahren (1660 — 68) jeines öffent: 
lihen Auftretens erjchienen und behan: 
deln vornehmlih die „Übeljtände, die 
Apoll auf dem Parnaß herrſchen läßt“. 

Die beiden ältejten Satiren (die erjte und 
die jechite, 1660) find Schulübungen ohne jelb- 
jtändige Bedeutung. In der folgenden (der fie 
benten, 1663) lehnt fich der Dichter an Hora- 

Nicolas Boileau. Nah bem Gemälde von Nicolad be Largil— zens Geſpräch mit Trebatius Eat. IL, 1) an, 
Here, im Beſite des Herrn Alfred Edwards in Paris CPhotograpfie um die Berechtigung der Dichtungsart jelbit zu 
von Braun, Element u, Cie.) Bgl. Text, S. 479, verteidigen, und in der zweiten (1664), die ſich 
mit dem „Widerſtreit zwiſchen Vernunft und 
Reim“ beſchäftigt, ſpricht der Dichter voll Bewunderung von der Leichtigkeit und Sicherheit, mit der 
Moliere, „der jeltene und berühmte Geiſt“, die Kunst des poetiihen Ausdrudes übt, während er jelbit ſich 
quälen und jein Werk zwanzigmal von neuem beginnen müffe, che er das richtige Wort finde; glüdielig 
dagegen ein Scudery, „deilen fruchtbare Feder in jedem Monat ohne Schmerzen einen Band zur Welt 
bringt“. Die vierte Satire, die ebenfalls 1664 entitand, behandelt das Horazifche „desipiunt omnes“ 
(Alle find nicht recht geicheit) und richtet ſich jharf und wigig gegen Chapelain, die kritifche Autorität des 
vorausliegenden Zeitalters. Es war fühn von dem jungen Boileau, den einfluhreichen litterarifchen Be- 
rater Kolberts fo offen lächerlich zu machen. Auf diefe erften fünf Satiren folgten: das „Lächerliche Gait- 
mahl“ (Le Repas ridieule, 1665, die 3. Satire), eine Nahahmung von Horaz (Sat. II, 8), umd die 
fünfte Satire „über den Geburtsdüntel” (ebenfalls 1665), worin Juvenal jtart benußt wird und fi am 
Schluſſe ein Hinweis auf den König findet, der ſich ſelbſt höheren Glanz verleibe, als fein Lilienwappen 

ihn geben fünne, und der Welt zeige, was ein König zu fein heiße, der alles fich ſelbſt verdanle. 


ALS der Dichter im Jahre 1666 dieje fieben Satiren herausgab, wandte er ſich in einem 
„Discours au Roy* (Rede an den König) zum erjten Male unmittelbar an Ludwig XIV.; er 
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entjchuldigt fih, daß er des Königs Lob noch nicht zum Gegenjtande feiner Dichtung gemacht 
babe; wenn er die ftaunenswerte Thätigkeit des Monarchen betrachte und die glüdlichen Erfolge 
feiner Regierung, fo möchte auc) er loben wie fo viele andere, aber der Klang und die Kraft 
feiner Stimme reichten hierzu noch nicht aus. Viel umfangreicher als die früheren find die bei- 
den Satiren des Jahres 1667 (die 8. und 9.). 
Die eine erinnert inhaltlih an Senecas 44. Epiftel an Lucilius und führt die Behauptung durd, 
daß der vernunftbegabte Menich oft viel unvernünftiger handle als die undernünftigen Geichöpfe. 
Die neunte aber, die unter allen Satiren des Dichters den höchſten Rang einnimmt, ijt „an den eigenen 
Geiſt“ gerichtet. Boileau fragt fich felbjt, warum er ohne Grund in wenig chriftlicher Weiſe die beleidige, 
die „nicht3 zu fagen wiſſen“; was nütze es, wenn er die Unsterblichkeit auf Koſten Cotins (vgl. ©. 405) 
gewänne? Beſſer wäre «8, die Aſche von jo vielen Schriftftellern ruhen zu laifen, die den König und 
den Hof gelangweilt hätten. Er erwerbe ſich durch feine Kritit nur den Ruf eines jungen Narren, der 
die Welt nad) feinem Kopfe einrichten wolle, aber im Grunde nur gleich einem Bettler jich mit dem 
Raube des Horaz ſchmücke. Indeſſen jeder übt Kritif und jagt feine Meinung, bei Hofe, im Schaufpiel: 
bauje und überall fonjt, und jeder Autor, der feine Werte druden läßt, gibt ſich dem öffentlichen Urteil 
preis. Sollte er allein nicht reden dürfen? Wenn die Werte etwas taugten, würde ihnen feine Satire 
nicht ihaden können. „Bergebens hat fih ein Miniſter gegen den ‚Eid‘ verihworen, ganz Paris hatte 
für Chimene Rodrigos Augen!“ Man fage ihm, er folle es den Beiftlichen überlafjen, die Welt zu beffern, 
und feine Mufe größeren Aufgaben zuführen. Uber er verſtehe ſich eben allein auf bie ſatiriſche Dichtung, 
und auch fie fei ja reich an Leben und Neubeit. 

Es beginnt jegt die fruchtbarite Zeit des Dichters (1669 — 84), in der er feine meiften 
„Epiſteln““ (1— 9), fein fomijches Epos „Das Ehorpult‘ (Le Lutrin, 1674 und 1683) und 
jeine „Poetiſche Kunft” (Art poétique, 1674) gejchrieben hat. Er gibt in diefer Periode jeine 
Polemik nicht auf, aber er jucht jegt vornehmlich ſelbſt eine fichere Erfenntnig zu gewinnen, alfo 
etwas Poſitives zu leilten. 

Die Gelegenheit, dem König näher zu treten, bot ſich in der erften Epiftel, der zweiten unmittelbar 
an Ludwig XIV. gerichteten Dichtung. E3 heißt, Colbert habe nad) dem Frieden von Aachen (1668) 
Boileau aufgefordert, dem unternehmungsluitigen jungen Monarchen die Segmungen des Friedens zu 
rühmen. Darum lehnt es der Dichter ab, „den König zu erheben auf Koſten des Mars und des Alciden, 
ihm den Bosporus auszuliefern und in unhöflichem Berfe den Sultan zur Abtretung des Nils aufzu— 
fordern“; er will Ludwig lieber als Friedensfürjten preifen. Uber jo jtark wirkt das antile Vorbild, daß 
Boileau ſich der Erzählung von Kineas und Pyrrhus aus Plutardy bedient, die ſchon Rabelais benußt 
hatte („Sargantun‘ I, 33), um die Nichtigkeit Iriegerifchen Ehrgeizes zu beweifen. Und nun rühmt er 
Ludwigs Friedenswerke, jein Vorgehen gegen den Übermut der Steuerpächter, die Unterſtützung der 
Armen, die Beförderung des Gewerbefleißes und des Handels, die Verbefferungen des Gerichtöverfahreng. 

Schon im „Chorpult“, an dem der Dichter damals arbeitete, hatte er den König als den 
erbittertiten Feind der Weichlichfeit gerühmt. Dieſe Stelle wurde bei Hofe befannt, und Ludwig 
ließ den Dichter zu fi) rufen. Boileau las einiges aus dem „‚Chorpult“ vor, befonderen Erfolg 
hatte er aber mit den neu hinzugedichteten legten Verſen feiner eriten Epiftel, in denen er feinem 
Lobe das Siegel der Aufrichtigkeit aufdrüdte: „Boileau, der in feinen ehrlichen Verſen feinem 
ganzen Zeitalter die Wahrheit jagte, hat von diefem Könige geiprochen wie die Geſchichte.“ Als 
der Monarch ihm eine Penſion von 2000 Livres ausjegte, empfing Boileau diefe Gnade nicht 
ohne Bedenken: er fürdhtete den Verluft feiner Freiheit. Jmı Jahre 1677 wurde er königlicher 
Hiftoriograph. Von den folgenden Epijteln (4. 1672, 3. 1673, 5. 1674) zeigt die erfte den Dichter, 
der jeinem Herrn eben noch als Friedensfürften gehuldigt bat, in die Notwendigkeit verſetzt, 
Ludwig bei Gelegenheit des berühmten Nheinüberganges als unbefieglichen Kriegshelden, als 
Bezwinger des Rheins zu feiern, während die folgende (an Dr. Arnauld) von der „faljchen 
Scham” und die legte von dem „wahren Glück“ handelt, das nur die Selbjterfenntnis gewährt. 

Sudtier und Birch⸗Hirſchfeld, Franzöſiſche Luteraturgeſchichte. 31 
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Hauptſächlich beichäftigte Boilenu in den Jahren 1669 — 74 jeine „Poetiſche Kunſt“, 
die 1674 erſchien. Der Augenblid hierfür war glüdlich gewählt. Mit der Nacheiferung der Alten 
hatte das klaſſiſche Zeitalter begonnen; die Hoffnung, es ihnen gleihzuthun, war ein mächtiger 
Antrieb des Schaffens geweſen. Jetzt erblühten Athen und Nom neu am Strande der Seine: 
bie Alten wurden von den Franzofen in den Schatten geitellt, und das nationale Selbitgefühl 
der Franzoſen war geneigt, fi von der Bevormundung durch die Alten freizufprechen. Dies 
Iprad), während Boileau an jeinem Gejegbuche des franzöfiichen Parnafjes arbeitete, der galante 
Pater Bouhours (16283— 1702) in feinen „Unterhaltungen zwifchen Arift und Eugen“ (Entre- 
tiens d’Ariste et d'’Eugene, 1671) offen aus. Bald mehrten ſich die Anhänger der Überzeu: 
gung, daß die franzöfifche Litteratur einen Kortfchritt über die Alten hinaus gemacht habe. 
Dean hatte fich jo lange mit den Negeln der Alten geplagt: war man nicht jelbjt dem „großen“ 
Gorneille und Molieres Komödien mit ihnen auf den Leib gerüdt? Jet fonnte es beißen: „Die 
Alten, mein Herr, find die Alten, und wir find die Yeute von heute‘ (Malade imaginaire). Aber 
Boileau dachte ebenjowenig wie Nacine daran, die Autorität der Alten fallen zu laſſen. Er 
ſchrieb eine Roetik für die Modernen und im Sinne der Modernen, er ſprach die Grundjäge des 
frangöfifchen Klaſſizismus aus, aber er verehrte das Anfehen des Altertums, und ftofflih war 
er geradezu von ihm abhängig. Ältere franzöfifche Poetiken kannte er nicht, Scaligers, Vidas 
und Heinfius’ Bücher wird er gelefen haben, aber joweit vorhandene Lehre in Betracht Fam, 
hielt er ſich an Horaz und deſſen Brief an die Bifonen. Er ſuchte auch in geſchmackvoller und 
anmutiger Form und nicht ohne Polemik feine Anfichten über die poetiiche Technik und die 
Grundſätze des poetischen Schaffens darzulegen, aber er zielte, und hierin wid) er von Horaz ab, 
auf Vollftändigfeit. Vorzugsweiſe freilich berüdfichtigte er die Dichtungsarten, für welche 
Mufter aus dem Altertume vorlagen. 

Boileau behandelt feinen Gegenjtand in vier Büchern. Das erite Bud) enthält die all: 
gemeinen Anweilungen und die Grundjäße des franzöfiichen Klaffizismus. 

Der Dichter wird geboren, aber fein wichtigjtes Werkzeug ift der richtige Berjtand und die geſunde 
Vernunft (bon sens, droit sens). Letztere bewahrt in doppelter Richtung vor Irrtümern und Fehl— 
griffen: fie behütet den erniten Dichter vor Schwulſt, hohlem Prunk und Dunkelheit, den beiteren vor 
Niedrigkeit und gebaltlojen Wigfpielen. Denm die Kunſt foll einfach fein, erhaben ohne Aufgeblajenbeit, 
beiter ohne erborgte Hier. 

In den Borfchriften über die Technit des Berfes nimmt Boileau die Regeln Malberbes an, denn 
erit dieſer „beſonnene Schriftſteller“ Ichaffte Ordnung in dem Chaos; feine Klarheit und Reinheit ſei 
dem Dichter ein Borbild, dem er madheifere. Klarheit der Gedanken und des Ausdrucks iſt eins: „Was 
man gut begriffen bat, ſpricht man Har aus.“ Übereinſtimmung der Teile miteinander bewirkt erſt, daß 
das Gedicht ein Ganzes ift. Mbjchweifungen von der Hauptfache find verpönt. Der Dichter mißtraue der 
zufälligen Eingebung und arbeite mit unermüdlicher Sorgfalt. 

Die einzelnen Dichtungsarten behandelt Boileau im zweiten Buche: die Idylle, die Elegie, 
die Ode, das Sonett, die Heineren Iyriichen Dichtungsformen (Nondeau, Ballade, Madrigal). 

Die Meifter der Hirtendichtung find Theofrit und Virgil; Boileau macht keinen Unterſchied zwiſchen 
beiden Bukolikern. Un Ronſards Ellogen tadelt er nicht die allegorische Einkleidung, fondern die bäueri- 
ſchen Namen. In der Elegie muß das Herz fprechen. Was follen die abgebraudten Redensarten, die 
„Feſſeln“, „Befangenichaft”, der Widerjtreit von Sinn und Vernunft? Halte man fich lieber an Tibull 
und Dvid! Die beiden Formen der Ode find nad) Pindar und Horaz das Heldenlied und das Liebeslied. 
Das den Alten unbelannte Sonett wird als eine der ichwierigjten Erfindungen Upolls mit Anerfennung 
angeführt. Das Epigramm gibt Boileau von neuem Veranlafjung, die Wortfpiele (pointes), die die Ver- 
nunft beleidigen, zu verurteilen. Die Aufgabe der Satire iſt 8, für die Wahrheit zu kämpfen. Reͤgnier 
iſt bei den Franzofen der einzige würdige Schüler der drei römtichen Meifter Horaz, Juvenal und Perſius, 
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nur müßte feine Rede leuſcher fein, denn „der Lateiner darf den Anitand verletzen, der franzöfiiche Leſer 
will mit Rüdficht behandelt werden”. Selbjt das Lied (Chanson), das der „von Geburt fpottluftige“ 
Franzoſe aus der Satire geihaffen hat, bedarf bei aller feiner Bollstümlichleit und Freiheit de$ „bon 
sens" und der Kunit. 
Im dritten Buche geben die Anmweifungen für den tragifhen Dichter im wefentlichen die 
geltende Lehre wieder. 

Ihre Begründung ift die alte: die Vernunft verlangt die Befolgung der Regeln. Wie Corneille 
verändert Boilcau das berühmte Wort des Wriftoteles Über die Reinigung „duch Furcht und Mitleid“ 
in „Furcht oder Mitleid“. Doch jtrenger als jener verbannt er die Unwahriheinlichkeit von der Bühne. 
In einer kurzen Überficht über die Geſchichte der dramatiſchen Kunſt erwähnt er den „Vater“ der Haffi- 
ſchen franzöfifchen Tragödie laum; er nennt auch Racine nicht, aber fein Jdeal der Tragödie ijt doch ver: 
wirklicht durch die Schöpfung Racines, die pathetiiche Liebestragödie, in der die Liebe nicht ald eine Tu- 
gend, jondern als eine Schwäche erſcheint. In der Komödie kommt das alte attiiche Luftipiel nicht in 
Betracht: feine Freiheit und Ausgelaſſenheit ift dem franzöſiſchen Krititer des gefunden Menichenverjtandes 
und des vernünftigen Maßhaltens anſtößig. Erit mit Menander lernt die Komödie, zu lachen ohne Schärfe” 
und den Menichen natürlich darzujtellen. „Das einzige Studium des Dichters fei die Natur‘, d. h. der 
Mensch, wie er anı Hofe und in der Gefellichaft wirllich anzutreffen iſt: „Lernt den Hof kennen und die 
Stadt!” Boileau verwirft die Poſſe, weil die niedere Komik der Wahrheit und der Vernunft wideripricht. 

Wenn der Geſetzgeber des franzöfiichen Rarnaffes fein deal in der Tragödie ganz durch 
Racine, in der Komödie annähernd durch Moliere verwirklicht jehen fonnte, jo fand er in der 
epiichen Dichtung feines Vaterlandes nichts vor, was feinen Anſprüchen genügt hätte. Alle An: 
Läufe, die man auf diefem Gebiete genommen hatte, mußte er verurteilen. Er felbit war fich zu 
klar über die Grenzen feiner Begabung, um da einen Berjuch zu wagen, wo jo viele vor ihm 
welfe Yorbeeren aufgerafft hatten. Aber un jo mehr lag ihm in der Theorie die epiſche Did): 
tung, als das höchſte Ziel der Kumft, am Herzen, und vielleicht erklärt fich daraus feine ninmer: 
jatte Satire gegen die epiſchen Dichter jeiner Zeit. 

Der epiſche Dichter wähle ſich einen vornehmen Helden, feinen langweiligen „gemeinen Eroberer“, 
er fuche fi} eine von feinen Epifoden belaftete Haupthandlung; er biete feinen „niedrigen Umftand‘ den 
Augen dar und fange in bejcheidener Weiſe und ohne Geziertheit an. Vor allem bedarf das Epos des 
Schmudes, es lebt durch die mythologische Fiktion: „Alles wird angewendet, um uns zu bezaubern, und 
nimmt einen Leib, eine Seele, einen Geift, ein Antlig an.“ Mit Nahdrud und Entrüftung weit Boi- 
leau den Verſuch Desmareſts' zurüd, die heidniiche Wiythologie aus der modernen epiſchen Dichtung zu 
verbannen und dafür die VBorftellungen des rijtlichen Glaubens zu verwerten. Desmarejts hatte das 
moderne Haffiihe VBernunftprinzip mit feinen Forderungen aud auf Homer angewendet und hiernach 
mande Vergleiche Homers für niedrig und unpajjend ertlärt und gefragt, „was das für ein Jupiter jet, 
der feine Frau fchlägt, der ift, trinkt und fchläft, um jein ewiges Leben zu erhalten“, Boileau war um 
jo ungehaltener über diefe Herabfegung Homers und der mythologiſchen Filtion, als ſich fein Gegner 
feiner eigenen Waffe, des gefunden Menichenverjtandes, bediente. Er juchte Deshalb zu zeigen, daß in 
den alten „Filtionen“ ein Kern vernünftiger Wahrheit wäre, und empfahl die allegoriſche Auffaſſung, um 
mit jeinem Bernunftprinzipe nicht in Widerſpruch zu geraten. „Alles wird verkörpert, und jede Tugend 
wandelt ſich in eine Gottheit; Minerva ift die Klugheit, Venus die Schönheit. Nicht aus den Dünjten 
entitehen mehr Blitz und Donner, nein, Jupiter iſt's, der die Welt in Schreden ſetzt!“ Diefe Einkleidungen 
follen alltägliche Vorgänge und Abenteuer in die Sphäre des Außerordentlichen erheben. 

Das vierte Buch von Boileaus „Poetiſcher Kunſt“ enthält wenig Eigenes. 

Es erteilt den Nat, nicht ohne Begabung dichten zu wollen, auf die Kritik zu hören, Unfittlichleit und 
Sinnenreiz zu meiden, und enthält eine Betrachtung über die Würde der Poeſie, die bier wie bei Horaz 
als Beförderin der Kultur und Sitte gefeiert wird. Die Gewinnfucht habe die Dichtung erniedrigt, aber 
in dem glüdlichen Zeitalter Yudiwigs fei der Dichter vor Mangel und Not beſchützt. 

Die Poetik Boileaus wird ergänzt von feiner faft gleichzeitigen neunten Epiitel (1675) 
über das Thema „nichts it Schön als das Wahre‘, bei deſſen Crörterung aber der äſthetiſche 
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Gefihtspunft mit dem moraliſchen vermifcht wird, jo daß der fittlihe Grundfag, nur das 

Wahre jei moraliſch ſchön, ohne weiteres aud) auf das äſthetiſche Gebiet übertragen jcheint. 

In der „Roetifchen Kunſt“ hatte Boilenu den Sa, daß nur das Vernünftige ſchön fei, in jeiner äſthe— 

tiichen Anwendung zur Geltung gebracht. Was die Vernunft in der Natur (Wirklichleit) als wahr erfennt, 

darf Gegenſtand der Dichtung fein. Darım ijt nur das Wahre jhön, aber das Wahre und Schöne ijt 

bei ihm nicht das Natürliche im weiteren Sinne, „die robe Natur‘ (la grossitre nature), fondern das 

Natürliche in der Poeſie bedeutet die Übereinjtimmung der Dichtung mit einer vernunftmähig geordneten 

und den Unfprüchen vornehmer Sitte und Bildung entiprehenden Wirklichkeit. E3 iſt die Verbindung 

von Vornehmheit (Evitez la bassesse) mit der Bernünftigfeit (aimez donc la raison), die auch äußerlich 

in den Schlagworten „Angemeſſenheit“ (bienseance), „Schidlichleit”(convenance), „erhaben“ (sublime), 

„gefällig - fomtich“ (plaisant) und „mur das Wahre ift ſchön“ ausgedrüdt iſt: Das Erhabene, das Ziel 

jeder höheren Dichtung, iſt einfach, Har, natürlich und wahr. Im Sinne diefer Grundfähe Ichaffend, leiſtet 

der Klaſſizismus Berzicht darauf, die Darjtellung der Leidenichaften über die Schranken der quten Sitte 

hinaus bis an ihre natürlichen Grenzen zu verfolgen, und hält er fi fern von der Behandlung ver- 
widelter Probleme, die ſich nicht ſchnell begreifen, erfajien und überjehen lafien. 

Am ftärkiten beeinflußt ift Boileau bier vom Rhetor Longinus (um 260 n. Chr.), deſſen 
Schrift über das Erhabene er überjegt und erklärt hatte (1674). Später gaben die „Kritiſchen 
Betrachtungen“ (Röflexions eritiques) über Longin (1693) noch Erläuterungen zu diefer Über: 
jegung. In der Forderung fehlerfreier Form und Vernünftigfeit ſtützte ſich Boileau auf die 
dasjelbe Ziel eritrebenden Bemühungen Malherbes. Boileau fucht aber das ungeorönete Neben: 
einander einzelner Beobachtungen und allgemeiner Anjchauungen duch die „Regeln“ und die 
„Vernunft“ auszugleichen und in Übereinjtimmung miteinander zu bringen. Die Regeln find 
nicht gelehrte Satzungen, jondern Formen der Vernunft, wenn dieſe zur Darftellung der Gegen: 
jtände fchreiten will. Boileau it in jeiner Afthetif nicht von Descartes abhängig, aber als Kritiker 
undLehrdichter it ihm das deal des vernunftbegabten Menſchen mit dem Bhilofophen gemeinjaın. 

Das rationalütifche Prinzip trug die Idee des Fortichrittes in ſich, es führte zur Selbitän: 
digfeit und zur Befreiung von dem anerzogenen Vorurteil, daß nur die Poefie der Alten muiter: 
gültig jei. Den großen Dichtern und Schriftftellern des Zeitalters fam es aber nicht in den 
Sinn, ſich über die Alten zu ftellen oder ſich von ihrem Einfluffe befreit zu wähnen; bei den 
vielen jtofflichen und die poetifche Ausdrudsform beftimmenden Entlehnungen wußten fie viel- 
leicht jelbft nicht, wie unabhängig fie jenen gegemüberftanden. Aber gerade weniger hervor: 
ragende Geijter, die perfönlichen Gegner der echten Größen, jchrieben das Vernunftprinzip auf 
ihre Fahnen und begannen den Kampf gegen das Anjehen der Alten. Viel nachhaltiger und 
einschneidender als das Vorgehen Desmarefts’ wirkte der Sturmlauf Charles Perraults 
(vgl. unten, ©. 508). 

In einer Sitzung der Alademie anı 27. Januar 1687 trug er ein Gedicht über das Jahrhundert 
Yudwigs des Großen vor. Huf dem allgemeinen Satze fuhend, da die Natur unerfchöpflich fei und ſtets 
mit gleichen Kräften wirfe, behauptete er, daß die Neuen den Alten überlegen fein müßten, weil fie bei 
derfelben natürlihen Musrüftung vor ihnen den Beſitz aller geiftigen Errungenſchaften voraus hätten, 
die der Menſchheit im Verlauf ihres Kulturlebens zu teil geworden feien. Bon Honter, bem „Vater aller 
Künſte“, urteilt Berrault: „Wenn der Himmel in jeiner günjtigen Geſinnung gegen Frankreich deine 
Geburt in das gegemwärtige Jahrhundert verlegt hätte, hundert Fehler, die man dem Jahrhundert zur 
Laſt legt, in dem du zur Welt kamſt, würden nicht deine ausgezeichneten Werke verunſtalten.“ 

In den „Vergleichen zwiichen den Alten und Neuen“ (Paralleles des Anciens et des 
Modernes, 1688 ff.) behandelte Berrault den Gegenftand noch ausführlicher. Boileau fühlte 
fich hierdurch im Innerſten getvoffen, denn bei ihm vertrug ſich das rationaliftiiche äfthetiiche 
Prinzip mit einem im Herzen wurzelnden Glauben an die Unübertrefflichfeit der Alten, Er 
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antwortete aber erſt in feinen „Kritiſchen Betrachtungen” über Longin (1698), jegt freilich mit 
einer Schärfe, die mitunter über die Grenzen ber franzöfifchen Höflichkeit hinausging. Später 
iheint er in einem ausführliden Briefe an Perrault dem Standpuntte feines Widerſachers ge: 
rechter geworden zu fein: er geitand zu, daß im erniten und heiteren Schaufpiele das Jahr: 
hundert Ludwigs des Großen dem Altertum überlegen fei. Auf die grundſätzliche Frage war er 
ihon in jeinen „Betrachtungen“ faum eingegangen. Sein Gefühl fagte ihm, daß dieje Angriffe 
auf feinen Homer höchſt leichtfertig jeien, aber Kopf und Herz gerieten bei ihm in Konflikt, und 
wie e3 dann geht, man ereifert fich, die Verteidigung wird mehr durch HAußerungen des Un: 
willens ausdrudsvoll als durch Gründe wirkſam. Boileau mochte feinem Gegner Überjegungs: 
fehler und Mißveritändniffe von Terten, die er nicht in der Urſprache leſen konnte, vorrüden, 
aber wenn er auf die Stilfrage eingeht, zahlt er eigentlih nur mit Worten: er fonnte nichts 
Ernftliches gegen die in den gebildeten Kreifen berrichende Meinung vorbringen, der Saint: 
Evremond Ausdrud gab, wenn er in feiner Abhandlung „Über die Dichtungen der Alten” 
(Sur les poemes des Anciens) das Anjehen der Alten nur noch bedingt gelten laſſen wollte, 

Aus Boileaus häufigen Ausfällen gegen die burlesfe Epif, die das Erhabene und Edle durd) 
gemeine und widerjpruchsvolle Darftellung verzerre und berabwürdige, gebt hervor, wie jehr 
er diefe Dichtungsart haßte; aber das komiſche Epos erfannte er an, das einen an und für fi 
unbedeutenden und lächerlichen Gegenstand mit fcheinbarem Ernft und Prunf behandele und 
durch jeine Parodie die Wahrheit nicht verlege. Die klaſſiſchen Vorbilder hierfür waren der 
„Froſchmäuſekrieg“ (Barpeyouvnuazia) und der „Geraubte Wafjereimer‘ (La secchia ra- 
pita) von Aleffandro Taffoni (1565— 1635). Boileaus „Chorpult‘ (Le Lutrin, 1674 und 
1683) war ein derartiges fomiiches Epos, deſſen harmlofe Satire ich teils mit litterarijchen 
Zuftänden, teils mit dem bequemen Leben der geiftlichen Herren bejchäftigte. 

Der Ort der Handlung iſt die „heilige Kapelle‘ (Sainte Chapelle) in Paris, die „Helden“ find die 
Kanoniler dieſes Stiftes. Die Zwietradht erboft ſich über ihr behagliches Nichtsthun; fte jtört dieſe Ruhe 
durch Anregung der Frage, ob ein altes, aus der Kirche entferntes Chorpult gegen den Villen des ſtan— 
tor& wieder an deſſen Platz geftellt werden folle oder nicht. Der Vers iſt der Ulerandriner. 

In der legten Zeit feines litterariihen Schaffens verlor Boileau feine geiftige Friſche und 
Munterkeit: feine Ode auf die Eroberung von Namur (1692) war ein verunglüdter Verſuch 
im höheren Iyriichen Stile. Er ſchrieb noch drei Satiren. Das erfte diejer Gedichte („Über die 
trauen’, Les Femmes, 1693) erhielt Anregung von Juvenals bitterer Deflamation über die 
Eittenlofigfeit feines Zeitalters, ift aber trogdem nur eine ſchulmäßige und umfangreiche Anflage- 
ihrift von über 700 Verſen gegen das weibliche Geſchlecht. Perrault, deſſen lächerliche Urteile 
über die Alten im Vorbeigehen berührt wurden, ergriff die Gelegenheit, in einer „Verteidigung 
der rauen“ (Apologie des femmes, 1694) im Namen der Wahrheit, der guten Sitten und des 
öffentlichen Anjtandes die Angegriffenen ritterlih in Schuß zu nehmen. Mean möge es den 
Alten überlaſſen, meint er, ſich über die Ehe luſtig zu machen, ein Chriſt dürfe dies nicht. Der 
gemeinfame Freumd der beiden Gegner, der hochbetagte, in der Verbannung lebende Dr. Ar: 
nauld, nahm fich Boileaus an. An einem ausführlichen Briefe lobte er Boilcau, weil er die 
Ihlüpfrige Moral der Opern und die auf das weibliche Gemüt verderblich wirkenden Romane 
offen verurteilt und damit der öffentlichen Sittlichfeit einen Dienft erwiefen habe; beſonders hoch 
technete er es dem Dichter an, daß er jene gefälligen Beichtväter der Frauen gebrandmarft habe, 
die für alles eine Entfhuldigung fänden. Wie dankbar war Boileau für die Anerkennung aus 
jolher Feder! Er ſchrieb an Arnauld (Juni 1694), daß er zwar mit einzelnen Jeſuiten befreun: 
det jei, daß er aber feine Überzeugung von der Aufrichtigkeit und Reinheit der Abjichten des 
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Hauptes der Janſeniſten gegen die Jeſuiten ebenſo beharrlich aufrecht halte wie feine Meinung 
über Pascal, deſſen „Provinzialbriefe“ für ihn das vollkommenſte Mufter franzöfiicher Proſa feien. 

Boileaus elfte Satire „Über den echten Adel” (Sur la vraie Noblesse) entftand, als man 
jeiner Familie den Adel bejtritten hatte, der ſchon durch eine Urkunde von 1371 nahweisbar 
war. Daher die Ausführung des Gemeinplages, daß erit das wahre perfönliche Verdienſt den 
wahren Adel verleihe. Die Veröffentlihung feiner zwölften Satire über den ‚„Doppelfinn‘ 
(L’Equivoque. 1705) hintertrieben feine Gegner, denn man witterte in dem Gedicht einen An- 
griff auf die Jeſuiten. Es ift erit lange nad) feinem Tode gedrudt worden (1716). 

Der unverföhnliche Feind des Wortipield und der Unklarbeit faßte in dieſer Satire fein altes Kampfziel 
wieder ins Auge. Bon der Inklarheit und Zweideutigfeit des Ausdruds ausgehend, die einſt in den „Bons 
nots‘ Benferades (vgl. S. 405) „Volk und Hof“ biendeten, jet aber altmodiſch geworden find, wendet er 
fich zu den ſchwereren Irrtümern, die aus dent „Doppelfinn‘ hervorgegangen find. Diejer war derlirheber 
der Sünde, des Aberglaubens, des Götzendienſtes vor Chriſti Ericheinung. Später haben Arius, Valen— 
tinus, Belagius, Luther und Calvin ihre ketzeriſchen Lehren auf den Doppelfinn geitügt. Tie höchſte 
Zeitung des Doppeliinnes aber war es, daß er felbit den graufamen Berfolgungswahn der Rechtgläu— 
bigen als Gott wohlgefällig hinzuitellen wußte. Die Kaſuiſten waren jeine Schüler. Der Doppeljinn 
lehrte, durch die qute Abjicht „jedes Verbrechens ſchuldige That reinzuwaſchen“. 

Diejelbe jefuitenfeindliche Gefinnung jpricht auch aus der legten (12.) Epijtel Boileaus 
über „die Liebe Gottes‘ (Sur l’Amour de Dieu), die unmittelbar auf die beiden Epifteln „An 
meine Verſe“ (A mes Vers, 10) und „An meinen Gärtner“ (A mon Jardinier, 11) folgte. 

Die zehnte Epiftel (1695) erinnert an die zwanzigjte Epiftel im eriten Buche des Horaz. Um den 
Leſer für fich günstig zu jtimmen, fchildert er jeine Berfönlichkeit. „Dieſer Richter, den fie jo ſchwarz und 
abjchredend dargeliellt haben, war ein fanfter, einfacher Get, ein Freumd der Billigfeit, der in feinen 
Poeſien nur die Wahrheit fuchte und ohne eigene Bosheit boshaft fchrieb. In jeinen Reden freimütig, 
aber ſteis befonnen, von Körper ſchwach, von milden Angeſicht, nicht Hein, nicht groß, fein SHave der 
Sinnenluft. Ein Freund der Tugend eher als tugendhaft.“ Voller Selbitironie ijt der poetiiche Brief 
Boileaus an feinen Gärtner (1695). Das ſeltſame Gebaren des Dichters wird von jenem mit Erftaus 
nen beobachtet, Boileau erflärt ihm die Mühe, die es macht, von dem trodenjten und gemöhnlichiten 
Dinge edel und gewählt zu reden, und benugt die Gelegenheit, ihm einzuprägen, daß ein gutes Gewiſſen 
und Arbeit für das menſchliche Glück notwendig iſt. Das Intereffe für moraliſche und theologische Fra— 
gen jteigerte fid) in Boileau mit den Jahren. Lebhaft beſchäftigt ihn die Frage von der Notwendigkeit 
der „Liebe Gottes“. Er ſchrieb 1695 feine „guten Gedanken“ darüber nieder und beabjichtigte, denen, 
die die Poeſie nur als eine weltliche und frivole Unterhaltung betrachteten, zu zeigen, daf fie auch die 
höchſten Gegenjtände behandeln könne. Die Poeſie lommt freilich gegen die Theologie in Boileaus leß- 
ter Epijtel zu kurz. Als Anwalt eines innerlichen religiöfen Bewußtjeing gegenüber der geihäftsmäßigen 
Behandlung der fittlichen Verpflichtungen des Ehrijten tft Boileau Janfenift, und feine Epiftel it ein 
Widerhall von Pascals „Brovinzialbriefen”. Merhvürdig, daß die beiden großen Dichter des Zeitalters, 
die aufrichtigen Lobredner König Ludwigs XIV., ſich durch die innerjte Gemeinſchaft ihrer moraliichen 
Überzeugung ſich zu der Partei hingezogen fühlten, die der König am unerbittlichſten verfolgt hat. 

Grit am 15. April 1684 wurde Boileau Mitglied der Akademie; er fühlte fich auch in 
diefem Kreife niemals recht zu Haufe, übte an den Mitgliedern der Akademie feinen Wig und 
wurde von ihnen als ein „mit Gewalt in ihr Feldlager eingedrungener Feind’ angejehen. 
Viel eifriger nahm der Dichter an den Arbeiten der „Akademie der Medaillen‘, der jpäteren 
Akademie der Anfchriften, teil, um durch einfache, kurze Säbe die hochtrabenden Deflamationen 
zu erjegen, die Charpentier für die Siegesbilder Lebruns in der Galerie von Berjailles 
verfaßt hatte. 

Seit 1690 zog ſich Boileau, fränfelnd und fchwerhörig, von Hof und Gejellihaft zurüd, 
lebte auf feiner Befigung in Auteuil und war ein mürriſcher Beurteiler der Yeiltungen des 
auffommenden jungen Geſchlechtes. Er war ein edler, geradfinniger Mann, aber er beſaß 
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ein Fampfluftiges und erregbares Temperament und bewahrte jeinen Gegnern lange feinen Groll. 
In feinen Angriffen verband er Vorficht mit Kühnbeit und Geichid. Zuerſt wurden die von ihm 
getadelten und angegriffenen Schriftiteller mit Anfangsbuchftaben oder Verjtednamen bezeich— 
net, jeit 1675 aber nannte er fie bei vollem Namen. Seine Freundſchaft für Arnauld verleugnete 
er nie, aber er war zugleich der Freund des Bere de la Chaije, des Beichtvaters des Königs. Daß 
er auch Ludwig jelbft gegenüber ein offenes Wort nicht ſcheute, bezeugen verjchiedene Anef: 
doten. Die Interefjen der litterariichen Bildung erfüllten jeinen Geift, und im Mittelpunfte der 
Litteratur ftand ihm der Menſch und feine fittliche, äſthetiſche und gejellichaftliche Kultur, In 
diefer Richtung bewegte fich feine ganze Thätigkeit. Aber er bejaß zu viel echten franzöfiichen 
Geift, um mit pedantifchen Formeln zu ftreiten. Sein Eifer für die feine litterariiche Bildung 
machte ihn nicht blind gegen Servorbringungen der älteren Zeit, wenn fie nur das Gepräge 
franzöfiichen Geijtes trugen, wie die Werke Billons und Marots. Darum wurde er aud) popu= 
lär, und viele feiner Ausfprüdhe erhielten fprichwörtliche Geltung. 

Seinem ganzen Denken und feinem litterariihen Geſchmack nach gehört Boileau dem 
Jahrhundert Ludwigs XIV. an. Er ift Realift injofern, al3 ihm nur die Far und deutlich 
mwahrgenommene Wirklichkeit gilt. Aber er iſt „Klaſſiker“ in feinem Streben nad vollfom: 
mener Korrektheit, Negelmäßigfeit und Harmonie von Form und Inhalt. Er bewährt jeinen 
Dichterberuf in erfter Linie durch die jorgfältige Behandlung des Verſes und der Sprache. Als 
Dichter bekennt er fich zu dem Grundiaß der „überwundenen Schwierigkeit”: „Je ſchwerer eine 
Sache ſich poetiich ausdrüden läßt‘, jchreibt er an Maucroir (1695), „um jo ftärfer wirkt fie, 
wenn fie edel und gewählt ausgebrüdt ift; darin bejteht das Eigentümliche der Poeſie.“ 

Boileau hat nicht durch den ſchöpferiſchen Inhalt feiner Dichtung eine weitgehende und 
dauernde litterarifche Bedeutung erlangt. Seine ein ganzes Zeitalter hindurch anhaltende euro: 
päijche Geltung berubte eigentlich nur darauf, daß er in feiner Poetif und einigen ihr nahejtehen: 
den Auseinanderjegungen den Prinzipien des litterariichen Geſchmacks, der zu feiner Zeit zur 
Herrſchaft gelangte, einen anſprechenden und überzeugenden Ausdrud verlieh. Und die Wir: 
kung feines Hauptwerfes wurde getragen von der Ausbreitung und Bedeutung des franzö- 
fiichen Einfluffes überhaupt. 


Das Zeitalter Ludwigs XLV. hätte in feinen poetischen Hervorbringungen fein vollitän: 
diges Bild des franzöfischen Weſens dargeboten, wenn der esprit gaulois unvertreten geblieben 
wäre. In der ungebundenen und volljaftigen Weife des 16. Jahrhunderts durfte er jich freilich 
jegt in der gejelljchaftlich anerfannten Literatur nicht äußern: auch er mußte ſich den Forderun: 
gen eines verfeinerten Gefhmades fügen. Beranger erfcheint auf der befannten Zeihnung von 
Chartes in Schlafrod und Pantoffeln, La Fontaine, der Dichter, der im Zeitalter Ludwigs XLV. 
die Überlieferung des „‚galliihen Geiftes’ aufrechterhielt, trägt im Bilde Rigaults eine lang 
herabwallende Perücke, battijtenes Halstuch und maleriſch drapiertes Gewand. 

Jean de La Fontaine (1621—95; ſ. die Abbildung, S. 489) hat freilich ſelbſt nicht 
viel auf gute Haltung und vornehme Darjtellung gegeben. Er war der Sohn eines Forit: 
richter3 und war nach einem mißglüdten Verſuche, ſich in Neims bei den Oratoriſten für den 
geiftlichen Beruf vorzubereiten, in feine Vaterſtadt zurüdgelehrt (1642), wo er ein Jahrzehnt 
in behaglicher Unthätigfeit lebte. Im Jahre 1647 wurde er mit einem funfjzehnjährigen Mäd— 
hen, Marie Hericart, verheiratet. Jeglicher Zwang auferlegter Pflichten war ihm widerwärtig. 
Eine lebhafte Sinnlichkeit ohne allzu ftarke geiftige und körperliche Beweglichkeit war der 
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Urſprung feiner Zebensmweisheit, ein ſorgloſer Genuß der Freuden diefer Welt jein Lebensideal. 
Er jpricht dies am Schluffe feiner „Pſyche“ aus: 


Genuß des Lebens, der du einst das Ziel Spiel, Liebe, Bücher und Muſil gefall'n mir 
Des ſchönſten Geijtes warit in Griechenland, Und Stadt und Yand, furz alles; es gibt nichts, 
Verſchmäh' es nicht, in meinem Haus zu wohnen! | Das mir zum höchſten Gut nicht werden lann, 
Du wirft dort mandherlei zu ſchaffen finden, | Bis zu den Freuden wehmutsvoller Stimmung. 


La Fontaine war ein liebenswürdiger, geiftvoller Egoift ohne Ehrgeiz, der in feiner ſchein— 
baren Indolenz fchärfer beobachtete und in die umgebende Welt tiefer eindrang als der von 
litterariichen VBoreingenommenbheiten beherrichte Boileau, der mit feinen Freunden die Natvetät 
und Meltunfenntnis des „bonhomme“ La Fontaine belächelte. 

Eine Malherbeſche Ode joll im fiebenundzwanzigjährigen La Fontaine zuerft den poetifchen 
Sinn gewedt haben; Malherbe und deffen Schüler Racan nannte der Dichter jelbit feine Lehrer. 
Mit den Alten wurde er frühzeitig vertraut, aber er bewahrte ſich doch die Selbjtändigfeit auch 
ihnen gegenüber. Beſondere Vorliebe bejaß er für Platon, der ihm vielleicht durch die Über: 
jegung feines Freundes Maucroir näher gebracht wurde. Daneben vergaß er nicht die neueren 
Staliener, Boccaccio, Machiavelli, Ariofto, und feine eigenen Landsleute Marot und Rabelais. 

Der Oberintendant Fouquet wurde 1657 für La Fontaine ein Mäcen, wie er ihn brauchte. 
Der Dichter wurde Fouquets ftändiger Gaſt in dem prächtigen Cchloffe zu Vaur le Vicomte. 
Er jehrieb für feinen Gönner die poetische Erzählung „Adonis“ und begann in dem „Traume 
von Baur (Le songe de Vaux) das Lob der üppigen Bauten und Anlagen des Minifters. 
Fouquet gewährte dem Dichter ein Jahrgehalt, wofür diefer vierteljährlich mit einem Gedichte 
zu quittieren hatte. In dieſe Zeit fällt auch die „Grabjchrift eines Faulen“ (Epitaphe d’un 
Paresseux), die man fpäter auf La Fontaine felbit bezogen hat, obwohl er Malherbe wie 
Boileau an litterarifcher Fruchtbarkeit übertraf. 

Nach dem Sturze Fougquets (1661) wurde die Herzogin von Bonillon (Diaria Anna Man: 
cini), die ein Schloß in Chäteau-Thierry beſaß, des Dichters Beichügerin, auch wurde er ‚Kammer: 
herr” der Margarete von Lothringen, der verwitweten Herzogin von Drldans, Den Ehrgeiz eines 
Hofmannes beſaß Ya Fontaine nicht, an den Hof Yubwigs XIV. iſt er nicht gefommen. Nach 
der Veröffentlichung des „Joconde* und anderer Erzählungen (Nouvelles en vers, 1665) trat 
er, ſchon im fünfundvierzigften Lebensjahre ftehend, zuerit mit einem Bande poetiſcher Novellen 
(Contes et nouvelles en vers, 1665) hervor, dem ein zweiter Teil 1666, ein dritter 1671 
folgte. Ihres unfittlichen und jchlüpfrigen Inhaltes wegen wurde der Vertrieb diefer Novellen 
in Frankreich verboten, und die fpäteren, vermehrten Ausgaben erſchienen daher zum Teil mit 
faljcher Ortsangabe. Diele poetifhen Erzählungen, in Achtfilblern, Zehnfilblern und Alerandri: 
nern gejchrieben, erneuern in ber Elafjifchen Form des 17. Jahrhunderts alten Befig mittelalter: 
liher Schwankdichtung, meift nach der italienischen Umbildung durch Boccaccio, Arioſto und 
Madiavelli. Während La Fontaine in der Nachwelt als der Fabeldichter fortlebt, war er bei 
der Mitwelt zuerit berühmt als Verfaſſer diefer VBerserzählungen von ausgelaffenem und durch 
den gewählten Ausdrud nur wenig verjchleiertem jchlüpfrigen Inhalt. Der Dichter Fonnte & 
nicht laſſen, fich bis in fein hohes Alter mit dergleichen abzugeben, obgleich feine Freunde ihm 
davon abrieten und dieje Beichäftigung ihm die Gunft des Königs verjcherzte. Aber als er diefe 
literarische Überlieferung von ehrwürdigem Alter erneuerte, vermied er es, in die Unflätigkeit, 
brutale Derbheit und Offenberzigfeit des Mittelalters zurüdzufallen. Die Staliener hatten ihm 
ſchon das Beifpiel gegeben, grobe Anzüglichkeiten und rohſinnliche Schwäne zu verfeinern. Er 
nahm fich daher vor, auf „‚anftändige Weiſe“ zu erzählen, was man gemeinhin verbirgt und 


Sean de La Fontaine. 489 


verſchweigt, und das Unanftändige durch den Neiz durchſichtiger Verfchleierung ins Schlüpfrige 
zu verwandeln. Der Triumph der „überwundenen Schwierigkeit‘ ift auch bei diefer Art Verſe⸗ 
macherei ein klaſſiſches Ziel, das zu erreichen der Dichter beſtrebt ſein muß. Die vornehme Welt 
zollte dieſer anſtändigen Behandlung unanſtändiger Dinge ihren Beifall, eine ehrbare und geift- 


volle Frau wie die Marquife von Stvigne ſprach von La Fontaines Erzählungen mit Entzüden. 
Und doch find dieje an 


und für fich ziemlich 
ungejalzenen Gejchich: 
ten durch Die feinere 
Würze des „goldenen“ 
Zeitaltersfaumfchmad: 
bafter geworden. Die 
iheinbare Naivetät des 
Erzählers iſt oft findijch 
und weitjchweifig: ftatt 
derbe Bocdjprünge zu 
machen, tänzelt derFaun 
ein zierlich Menuett. 

Dagegen iſt La 
Fontaine als Fabel: 
dichter nicht nur Er: 
neuerer und Nachahmer, 
ſondern ein fchöpferi- 
ſcher Dichter geweſen. 
Die ſechs erſten Bücher 
ſeiner Fabel n (Fables 
choisies) erſchienen mit 
„Psyche“, einer freien 
Bearbeitung des be 
fannten Märchens von 
Amor und Piyche (nach 
Apulejus), im Jahre 
1668. Fünf neue Bü— 
cher kamen 1678 mit Jean de La Fontaine Nach dem Gemälde von Hyacinthe Rigaud, Photographie von 
einerWidmungan rau Braun, Element und Cie. in Paris. Bgl. Tert, ©, 497. 
von Montespan heraus, 
und ein legtes Buch (1694) eignete La Fontaine dem Enkel Ludwigs XIV., den begabten, 
damals zwölfjährigen Herzog von Burgund, zu. 

Ya Fontaines Fabeln jind bis heute die Vorbilder der modernen Fabeldichtung bei Stalie: 
nern, Engländern und Deutjchen geblieben; nur Leſſing ftellte fich in einen Gegenjat zum fran: 
söfihen Dichter. Keine feiner zweihundertundvierzig Fabeln hat La Fontaine felbft erfunden, 
Wenn feine Fabeln mehr Stilverwandtichaft mit den Werken der Marie de France (vgl. ©. 
128) befigen als mit den Schöpfungen des lateiniſchen Fabeldichters Phädrus, jo erklärt ſich dies 
aus nationaler Wejensverwandticaft. Im Zeitalter der Nenaifjance ging die franzöfische 
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Fabeldichtung wieder unmittelbar auf die griechischen und römischen Quellen zurüd. Die äſopiſche 
Sammlung in der griechiſchen Faſſung kam im 15. Jahrhundert in der Zufammenjtellung des 
byzantiniihen Mönches Planudes nad Jtalien (Venedig.) In der lateinischen Überjegung von 
Laurentius Valla wurde Aſop im 16. und 17. Jahrhundert die Quelle der franzöſiſchen Fabel: 
bücher von Corrozet (1542) bis auf Beaudouin (1633) und Aubin (1648). Auch des Phädrus 
äjopiiche Fabeln in lateinifchen Verſen, die feit dem 15. Jahrhundert von Italien aus befamt 
wurden, hat Ya Fontaine eifrig gelefen; zugleich benugte er die mittelalterliden Sammlungen 
eines Romulus, Avianus, Ugobardus von Sulmo, die Nevelet (Fabulae variorum auctorum, 
Frankfurt 1660) neu herausgegeben hatte. Das flaffische Vorbild war natürlich neben dem grie: 
chiſchen Ajop in Profa immer Phädrus. Bei diefem ift, ungeachtet der poetifchen Form, die Kabel 
der echte Apolog, die gebrungene, epigrammatijch zugeipigte Veranſchaulichung eines Lehrſatzes. 
Ya Fontaine war e3 vorbehalten, in dem Apolog (Lehrfabel) den poetifchen Keim heraus: 
zufinden und zu entwideln. Zum Glücke ließ er ſich feine Auffaffung durch den klaſſiſchen Did: 
ter nicht verfümmern. Mit Recht beanspruchte er den Ruhm, eine „neue Yaufbahn eröffnet zu 
haben“, obgleich vor ihm Marot in feiner Epiftel an Jamet die Fabel vom Löwen und der Maus 
(Fab. 2,11) und Regnier in feiner dritten Satire die Fabel vom Löwen, Wolf und Maulejel (Tab. 
10,8 und 12,17) poetiſch behandelt hatten, vielleicht nicht unbeeinflußt von der Art, wie Horaz die. 
Erzählung von Feldinaus und Stadtmaus verwendet hatte. La Fontaine mußte natürlich das 
Anjehen des Phädrus gelten laffen und zugeftehen, daß man deſſen zierlihe Präzifion und un: 
gemeine Kürze in feinen Fabeln nicht antreffen werde. Aber nach diefer Verbeugung vor dem alten 
Dichter überließ er fich feiner natürlichen Begabung, um „zum Erjag dafür das Werk heiterer zu 
geftalten”. Nach diefer Vorrede fünnte man glauben, daß Ya Fontaine die Leffingfche Derini- 
tion der Fabel für richtig gehalten hätte: „Wenn wir einen allgemeinen moraliſchen Sat auf 
einen befonderen Fall zurüdführen, diefem befonderen Falle die Wirklichkeit zuerteilen und eine 
Geſchichte daraus dichten, in welder man den allgemeinen Sat anſchauend erfennt, jo heißt 
dieſe Erdichtung eine Fabel.” Auch Patru, der gelehrte Zeitgenoſſe La Fontaines, ift der Anſicht, 
„daß die Fabel in das Gebiet der Philojophie (der praktiſchen Sittenlehre)” gehöre, und dab 
„Sie aus diefem die Lehrer der Redekunſt in das ihrige herüberholten”. Wahrſcheinlich urteilte 
Boileau ebenjo, da er die Fabel in feiner Poetik gar nicht erwähnt. Aber die „philoſophiſche 
Fabel” oder die Lehrfabel, ſoweit fie Tierfabel ift, befigt doc) einen urfprünglichen poetiſchen 
Gehalt: die Begabung der Tiere mit menſchlicher Rede, Empfindung und Sitte ift mehr als 
eine von der Rhilofophie dem „Gebiet der Nedetunft” entlehnte Allegorie. Die Apologe To gut 
wie die Parabeln, etiwa die bibliihen vom Säemann, vom verlorenen Sohne, find jelbftändige 
poetiſche Erfindungen, die in ihrer befonderen Wahrheit eine allgemeine tragen. Die Tierfabel 
entipringt nicht erjt einem „philoſophiſchen Bedürfnis”, in einer erfundenen Geſchichte einen 
bejtimmten moralifchen Sa zu veranfchaulichen und zu erläutern: in höherem Grabe iſt fie das 
Erzeugnis eines freien poetiihen Schaffenstriebes, der auch an der unbejeelten Welt, „dem Tier: 
leben mit feiner Heimlichkeit”, feine darftellende Kraft verfucht und den Tieren menſchliche Mei: 
nungen und Beweggründe verleiht. Das Tiermärchen ift Eunftlofe und urſprüngliche Dichtung, 
bei der fi) ungefucht Beziehungen und Parallelen zu menschlichen Charaktereigenſchaften und 
Verhältnifjen einftellten. Die ſatiriſche oder belehrende Abficht ergab fich aus dieſen Beziehun— 
gen von jelbit; wenn diefe Nutzanwendung in den Vordergrund gerüdt und das harmlole 
Märchen zum Apolog erhoben wurde, fo verlor die Erzählung ihren Selbftzwed‘, denn fie wurde 
jegt die Trägerin eines allgemeinen moralifchen Sapes, den die Fiftion eines befonderen Falle! 
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einleuchtender und verjtändlicher machen follte. An die Tierfabeln fchliegen ſich andere Lehr: 
fabeln an, worin Unbelebtes bejeelt wird, wie in der Erzählung von der Eiche und dem Nohr, 
oder auch Vorgänge und Anekdoten, in denen nur Menfchen auftreten (die drei Jünglinge und der 
Greis), und die fich gleichfalls dem lehrhaften Zwede unterordnen (Menjchenfabeln, Barabeln). 

Ter reiche Stoff, über den La Fontaine verfügte, wurde ihm faft ausſchließlich in Geftalt 
der philojophifchen Fabel dargeboten. Kurz und bündig wurde in feinen Quellen ein Sat durch 
Veranfchaulihung bewiejen. Die Erzählung war Wiederholung der Moral, ohne fehildernde, 
harakteriftifche, lebendige Beimifchung. Selbſt wenn der franzöfiiche Dichter die Kürze und 
Knappbeit des Hafliichen Originals nachahmt, wird bei ihm aus dem trodenen Berichte eine 
lebendig bewegte Handlung. Oft hat La Fontaine mit jo viel Glück die „Erläuterung eines 
moralischen Satzes“ in einen lebendigen Vorgang verwandelt, daß ſich die „Lehre von ſelbſt 
ergab und nicht ausdrücklich als „Moral“ vorausgeihicdt oder angehängt zu werden brauchte. 

Rouſſeau hat in feinem „Emil dem Dichter vorgeworfen, daß er öfter eine verwerfliche 
Moral Lehre. Die befannte Fabel von der Grille und der Ameife jei eine Empfehlung der Hart: 
berzigfeit und des Geizes, die Kabel von der entwurzelten Eiche und dem biegjamen Schilfrohre 
(L, 22) ließe fich dahin deuten, daß Schmiegjamkeit und Unjelbitändigfeit der Feitigfeit und 
Unbeugſamkeit des Charakters vorzuziehen ſeien. Danach wäre aber auch die biblifche Parabel 
von den Fugen und den thörichten Jungfrauen eine Empfehlung der Ungefälligfeit oder die 
Parabel von den Pfunden ein Lob des Wuchers. Die Fabel foll doch nur eine unter einem be- 
jtimmten Gefichtspunfte gültige Nutzanwendung ergeben, zum Beifpiel in der Fabel von der 
Grille und der Ameije, daß man zur rechten Zeit arbeiten und das Seinige zu Rate halten joll; 
der Erzähler darf von einem verjtändigen Leſer erwarten, daß er das „fabula docet“ richtig 
auffaßt. In der poetiichen Fabel beiteht die Einheit zwifchen Jdee und Gegenftand darin, daß 
fie entweder einen allgemeinen Sat oder eine Klugheitstegel oder nügliche Beobahtung durch 
thatjächliche Vorgänge veranfchaulicht. Dieje Vorgänge, deren Träger vorzugsweiſe Tiergeitalten 
jind, bilden ein humoriftiiches Gegenbild des wirflihen Weltlaufes. Die tierifche Parodie der 
Menjchenwelt kann nicht frei von Satire bleiben; die Satire leidet aber ihre Urteile oft ironifch 
ein und überläßt es dem Leſer, jelber die fittliche Lehre zu finden. Natürlich fann die Auf: 
faffung des Dichters verfchieden fein. Der ftrenge Sittenlehrer, der die vorhandenen Übelſtände 
hervorſucht und daritellt und feiner fittlichen Entrüftung Luft macht, ift La Fontaine nicht: es 
it, als ob er das Schaufpiel der wirklichen Welt beobachte, ohne fich der Unterbrüdten und 
Schwachen anzunehmen. Aber die fcheinbar unbefangene Art der Darftellung verdedt häufig 
einen fcharfen und durdhdringenden Spott. Der märchenhafte Charakter der Geftalten und Vor: 
gänge fordert eine harmloje Miene und einen gutlaunigen Vortrag des Erzählers und gibt der 
Satire, die alle zeitgemäße Deutung auszujchließen jcheint, einen bejonderen Neiz. 

La Fontaine hat nicht bloß das litterarifche Intereſſe zur Tierfabel geführt, jondern gi war 
auch ein großer Tier: und Naturfreund: fein Naturgefühl war lebendiger als bei irgend einem 
anderen Schriftfteller des klaſſiſchen Zeitalters. La Fontaine befingt nicht die Freuden des Land: 
lebens nad) Horaz und Birgil: er genießt jelbit die Einfamkeit im fühlen Schatten des Waldes, 
Zuerst jchildert er in feinen Fabeln Menjchen feines Zeitalters „nach den verjchiedenen Ab: 
ftufungen der Gefellichaft, die taufend Perjonen jedes Standes und jeder Lebenslage, aus denen 
die menjchliche Gefellichaft bejteht”, und „verſetzt fie lebend in feine Komödie”. In anziehender 
Weiſe hat Taine gezeigt, wie La Fontaine die Menjchen feiner Zeit, den König, den Hof und 
den Adel, die Geiftlihen und die Bürger, Kaufleute, Handwerker, Bauern in feinen Fabeln 
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treu nach der ihn umgebenden Wirklichkeit gefchildert hat, und wie er in diefem „Schaufpiel von 
hundert verjchiedenen Akten” einen fcharfen Blid für vorhandene Mißſtände offenbart, vie 
Großen und Mächtigen nicht fchont, aber zugleich inniges Wohlmollen für die äußert, „die 
unter dem Namen Tier Gäfte des MWeltalls find“. La Fontaine ift ein Gegner des Descartes: 
ihen Automatismus, und in einem fehr ernithaft aemeinten „Discours“ an rau von Ya 
CSabliere hat er feine Gründe dafür auseinandergejeßt. 

Descartes vergleicht das Tier mit einer hr, die in maſchinenmäßigen Schlägen vorwärts geht, blind 
und ohne Bewuhtjein. La Fontaine weit Dagegen auf die Lijten hin, durch die der gehetzte Hirich feinen 
Berfolgern zu entrinnen fucht, auf die Mittel, deren fi das Rebhuhn bedient, um des Jägers Aufmert> 
ſamkeit von feinen Jungen abzulenken, auf die tunftfertigleit der Biber und ihr wohlgeordnetes gemein- 
james Leben. Er kann alfo an ein maſchinenmäßiges Handeln der Tiere nicht glauben: auch fie haben 
eine Art Seele: feine Vernunft, „aber doch viel mehr alö eine blinde Federkraft“. 

La Fontaines Sprache fteht in einer wunderbar glüdlichen Übereinftimmung mit ver 
humorvollen und finnigen Auffaffung feines Gegenftandes, Sie ijt nicht frei von beſtimmten 
berfönmlichen Wendungen, aber oft bedient fi der Dichter Umfchreibungen höheren Stiles 
mit Humor, wenn er bie Fliege „die Tochter der Luft“ oder einen Fuhrmann „ven Phaethon 
eines Heuwagens“ nennt. La Fontaines Sprache ift freier, natürlicher, leichter und ungezwunge- 
ner als die irgend eines anderen Dichterö des 17. Jahrhunderts, aber fie iſt durchaus ein Er: 
zeugnis jorgfältiger fünftleriiher Behandlung. Allerdings fürchtet fich der Dichter nicht vor 
dem Gebrauche von Formen und Wörtern, die Baugelas, Menage und Bouhours nicht geitat- 
teten. Darum befigt fein poetiicher Stil die Klarheit, die fein Zeitalter liebte, und jene warme 
Färbung, die den Schriftitellern des 17. Jahrhunderts im allgemeinen fehlt. La Fontaine ift 
aber auch ein ebenjo großer Künftler des Verjes wie der Sprache. Der Vers hat bei ihm eine 
rhythmiſche Sauberkeit und Gejchmeidigfeit, die alles übertraf, was in franzöfiichen Stropben 
aus Verjen ungleicher Länge jemals geleiftet worden war. Der Dichter machte das Versmaß 
dem Tone der Erzählung und dem Gedantengange dienftbar. Das wechſelnde Versmaß und 
das Spiel der Neime jchmiegt fich bei ihm dem Wechſel fühner und ernfter Gedanken an, 
Selten ift eine Fabel nur in einer Versart gedichtet. Die Cäſur behandelt der Dichter oft 
fünjtlerifch frei, zumeilen mit humoriſtiſcher Abficht. 

Als La Fontaines Beihügerin, die Herzogin von Bouillon, in die Verbannung geididt 
worben war (1680), bereitete ihm die Marquife de la Sabliere eine Heimftätte in ihrem Haufe. 
Aber plötzlich entjagte die geiftreihe und lebensluftige Freundin des Dichter dem Glanze der 
Welt und entjchloß ſich zu einem ftrengen, den Übungen der Frönmigfeit gewidmeten Lebens- 
wandel im Hofpiz der „Unheilbaren“. Ihr Haus in der Aue St.:Honore follte indeſſen bis zu 
ihren Tode Ya Fontaines Heimat bleiben. Als fie 1683 gejtorben war, fand der Dichter eine 
Zuflucht bei dem Finanzmann Hervart und jeiner Gattin, In demſelben Jahre bewarb er fich 
zugleich mit Boileau um einen Sig in der Akademie. La Fontaine erhielt beim erſten Wahlgang 
jechzehn, Boileau ſechs Stimmen. Der König, der damals don unter dem Einfluffe der Frau 
von Maintenon ftand, war hierüber ungehalten, ſprach von Kabalen und beftätigte die Wahl 
nicht. La Fontaine veröffentlichte im „Mercure‘ eine Ballade an den König, worin er deijen 
Größe feierte, feine Güte anrief und verſprach, Feine Teichtfertigen Verſe mehr zu dichten. Es 
wurde gerade in der Akademie eine zweite Stelle frei, in die Boilenu gewählt wurde, Ludwig XIV. 
erklärte jest: „Die Wahl, die Jhr getroffen habt, it mir jehr angenehm, jedermann wird ſie 

billigen, Ihr mögt jofort Ya Fontaine aufnehmen, er hat verſprochen, brav zu fein‘ (2. Mai 
1684). In der Aufnahmefigung trug der Dichter eine Epiftel vor, worin er ſich wegen feines 
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bisherigen Wandels, wegen jeiner Verönovellen und feiner Unbeftändigfeit entſchuldigte. ein 
Veriprechen, „brav zu fein‘, hat er jedoch nicht gehalten. Erſt nach einer ſchweren Krankheit im 
Jahre 1693 gewannen erntere Gedanken Macht über ihn. Auch bei ihm vollzog fich die in jenem 
Zeitalter Jo häufige Umfehr zur ftrengeren Beobachtung deifen, was man immer als richtig und 
lobenswert betrachtet, aber zu befolgen aus Indolenz und aus Neigung zum Genuß der Welt: 
freuden unterlajien hatte. Während feiner Krankheit empfahl ihm jein Beichtvater Gebet und 
Almoſenſpenden. Ya Fontaine verhieß dem Geiftlichen hundert Exemplare jeiner „Contes“, von 
denen jein Buchhändler eine jhöne neue Ausgabe veranftaltete: die Bücher follten zum Beſten der 
Armen verfauft werden. Er las eifrig im Neuen Tejtament und fand, daß es ein ganz vortreff- 
liches Buch ſei, aber mit den ewigen Höllenftrafen konnte er fich nicht befreunden. Im Intereſſe 
der Rechtgläubigfeit gab er ſchließlich in dieſem Artikel nad) und tröftete fich mit dem Gedanfen, 
dat die Verdammten jich an ihren Zuftand gewöhnen würden. Man forderte von ihm eine Ab- 
bitte wegen feiner Berserzählungen, und nad ſchwerem Kampfe legte fie der Dichter in Gegen: 
wart einer Abordnung der Afademie ab. Der Herzog von Burgund jchidte ihm an demjelben 
Tage funfzig Louis als Entihädigung für den Verzicht auf den Ertrag feiner Novellen. Nach 
jeiner Genejung verjprad) La Fontaine, nur noch zum Lobe Gottes zu dichten. Im Oktober 
1694 jchreibt er an jeinen Freund Maucroir: „Ich hoffe, wir beiden werden nod) die achtzig 
Jahre zu faſſen Friegen und ich noch die Zeit haben, meine Hymnen zu vollenden.” Aber er jtarb 
ihon ein halbes Jahr darauf „mit einer bewundernswerten, echt chriſtlichen Standhaftigfeit”, 

Auch als dramatiſcher Dichter hatte ſich Ya Kontaine verfucht, aber ohne Glüd; dagegen 
unterbielt er in poetiichen Briefen (Epitres) feine Bejchüger und Freundinnen mit Anmut von 
jih und feiner bequemen Lebensphilofophie; hier wie in den Fabeln leuchtet öfter mehr Iyrijche 
Infpiration auf als in feinen Liedern. Überhaupt ift die „Chanson“ diejer Zeit mehr ber 
poetische Ausdrud ausgelaffener Lebensfreude, wie bei dem Marquis de Coulanges (1631 
bis 1716), und wißiger Satire, wie bei Carpentier de Marigny (geft. 1670), als inniger 
und tiefer Gefühle. Die Sentimentalität flüchtete ji damals in die Hirtendichtung, in der fich 
Jean de Segrais (1625 — 1701) als verftändigen Schüler Malherbes und geſchickten Nach— 
ahmer Virgils bewährte, während die neue „Sappho“, die vielgerühmte Antoinette Des: 
boulieres (1631— 94), im Nachtrab der Preziöjen dichtend, in „Idyllen“ und „Eklogen“ 
(Oeuvres, 1687) wehmütig die Verderbtheit und Doppelzüngigfeit der Stadt mit der Unſchuld 
und Einfalt des Landlebens vergleicht. Das höchite, was die Iyriiche Inſpiration damals hervor: 
gebracht hat, waren doc Racines Chöre in „Either” und „‚Athalia”! Im ganzen war der 
„laſſiſche Geiſt“ lyriſchen Stimmungen nicht zugänglich, denn die Merfniale feiner Hervor: 
bringungen find: einfache Natürlichkeit, veritändige MWahricheinlichkeit, logiſche Konjequenz, 
Klarheit, Korrektheit und Wohlklang. Keines der Werke, das den Ruhm der glängendften Zeit 
Ludwigs XIV. (1660 — 90) verfündet, läßt dieſe Kennzeichen vermiffen. Dieſe Schöpfungen 
bleiben ungeachtet der Einfeitigfeit der ihnen zu Grunde liegenden Prinzipien großartige Er: 
rungenſchaften eines veredelten Geſchmackes nach dem wirren Durcheinander der Henaiffance, die 
die Fackel poetiſchen Strebens an den Leuchten des Altertums entzündet hatte, aber in der un: 
Haren Unbejonnenheit ihres Ehrgeizes fait nie zu reifen, in fich vollendeten Werfen gediehen war. 
Dafür hat der franzöſiſche Klaffizismus feine volltommene Abrundung und in ſich abgeſchloſſene 
Einheitlichkeit unter Ludwig XIV. erlangt, jo daß ſich in den Werfen feiner Hauptvertreter 
die jhönften und edelſten Blüten des franzöfiichen Geiftes entfalteten. 
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1. Sitten- und Charakterbilder aus der Zeit. 


Mährend der legten Jahrzehnte der Negierung Yudwigs XIV. mußte Frankreich gewahr 
werden, daß es durch die Prachtliebe, die Ruhmſucht und den Ehrgeiz des Königs dem Verfall 
entgegengefübrt wurde. Die innige Verbindung von Thron und Altar hatte ihre höchite Weihe, 
die Einheit des Neiches mit der Glaubenseinheit ihre Vollendung durch den verderblichen Wider: 
ruf des Edikts von Nantes im Jahre 1685 erfauft. Diefe Maßregel wedte im Ausland Haß und 
Widerftand, fie wirkte im Innern zerftörend auf den Wohlſtand und Gemwerbfleiß, ſchwächte die 
friegeriiche Macht des Landes und wurde die Urſache eines Fräfteverzehrenden Bürgerkriegs in 
den Gevennen. Und Schwere Wunden fchlug dem Lande aud) des Königs äußere Politik, Wil: 
helm von Dranien ſammelte Europa zu einem großen Bunde gegen Yudwig. Der König von 
Frankreich erwehrte ſich tapfer jeiner Feinde, aber der Krieg erichöpfte fein Land. Der Friede 
von Ryswyk (1697) raubte ihm einen Teil feiner früheren Groberungen, der letzte große Krieg 
um Spanien, defjen Erwerb für jein Haus Ludwig immer als fein eigenftes Meifterftüd an: 
geſehen hatte, verlangte neue Opfer, vergrößerte die finanzielle Not des Staates, zehrte am 
Mark des Volkes und brachte dem Lande doch feinen greifbaren Vorteil. Der Monard) it 
bemundernswert, der in vornehmer Größe und Faſſung die Schickſalsſchläge und Unfälle des 
Krieges ertrug und durch feine Beharrlichkeit zu einem ehrenvollen Frieden gelangte, aber die 
Liebe feines Volkes, das ihn einſt abgöttifch verehrte, hielt den harten Prüfungen und bitteren 
Erfahrungen der legten Fahre feiner Regierung nicht ſtand. „Als er geitorben war und jeine 
Leiche nad) St.-Denis in die Königsgruft übergeführt murde, fand fich eine ungeheure Menge 
auf der Ebene von St. Denis ein. Man ſah überall das Volf tanzen, fingen, trinken, fich einer 
anftößigen Freude hingeben; viele hatten fogar die Gemeinheit, Shmähungen auszuitoßen, ald 
fie den Wagen mit der Leiche vorüberfahren ſahen.“ (Duclos.) So war das Ende des Manne, 
den Boſſuet den größten und mächtigiten König der Welt genannt hatte. 

Der ſchlimmſte Feind Ludwigs war feine Selbitherrlichfeit und Unduldſamkeit gewouen 
Der König, von Natur edel und gerecht, jagt 1694 Fenelon in einem Briefe, werde immer 
mißtrauifcher und jelbitfüchtiger, jo daf bald feiner mehr es wagen dürfe, vom Staat und jeinen 
Bedürfniſſen frei zu ihm zu reden; er denfe nur noch an ſich, an jein Vergnügen, an feinen 
Vorteil, und Frankreich jei verarmt durch den Glanz und die Prachtliebe des Hofes. . . . Er könne 
nur dazu raten, daß der König fi) endlich vor Gott beuge und feine ungerechten Eroberungen 
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an Diejenigen zurüderftatte, denen er fie entriffen. Das waren die Anfichten eines Geiftlichen 
von Model, des Erziehers des Thronfolgers, zu einer Zeit, wo er bei Hofe in höchſter Gunit ſtand. 
Natürlich urteilten die geflüchteten Proteftanten noch weniger wohlmwollend über das „ganz katho— 
liſche Frankreich unter Ludwig dem Großen”. 

Wichtig für den König wurde jeine Verbindung mit der Witwe Scarrons (Frangoife 
d'Aubigné (1635 — 1719; vgl. S. 364), die er zur Marquife von Maintenon erhob, und die 
ihm nad) dem Tode feiner Gemahlin Maria Therefe (1683) heimlich angetraut wurde. Einſt 
mit jchwerer Mühe zum Fatholiichen Glauben befehrt, zeigte fih Frau von Maintenon um fo 
eifriger als Katholifin, als fie ihren neuen Glauben mit den Kräften des Verſtandes erfaßt 
hatte und feithielt. In ihrem Verhältnis zum König befhränfte fie ihren Einfluß auf bie 
religiöjen Angelegenheiten: fie arbeitete daran, aus Ludwig einen frommen und um fein Seelen: 
heil bejorgten Chriften zu machen. Der König war immer ein firchlich gefinnter Dann geweſen, 
die Sorge für die Aufrechterhaltung des reinen Glaubens wurde ihm fo oft als die wichtigste Auf: 
gabe jeines königlichen Amtes vorgeitellt, daß er, wie die Mehrzahl feiner Unterthanen, von der 
Nichtigkeit diefer dem franzöſiſchen Königtum traditionell auferlegten Pflicht überzeugt war. Aber 
eine religiöje Natur war Ludwig nicht; Frau von Maintenon hatte Mühe, die religiöjen Gefühle 
des Königs zu vertiefen und zu verinmerlichen. Der Hof jelbit jollte eine Stätte der Frömmnig: 
feit jein und wurde zu einer Schule der Heuchelei. 

Von der Gejellihaft diefer Zeit haben Jean de Ya Bruyere und der Herzog von Saint: 
Simon ein lebensvolles Bild entworfen, Ya Bruyere als Moralift und Künjtler, Saint-:Simon 
als Berichterftatter und Gefchichtfchreiber. Saint-Simon ift der unglaublich genaue, mit genialer 
Darftellungsfraft und großartiger Beobachtungsgabe ausgeftattete Chronift derjelben Epoche, an 
deren Anfang Ya Bruyere fein künftleriich fomponiertes Gemälde der franzöftichen Gejellichaft 
geitellt hat. Jean de Ya Bruyere (1645 — 96) ftammte aus einer guten Barifer Bürger: 
familie. Er war zuerjt Advofat am Parlament, dann (bis 1687) Nentmeifter im Steuerbezirk 
Gaen und wurde 1684 einer der Erzieher des Herzogs von Bourbon. Als deſſen Großvater, 
der „große Conde’, gejtorben war (1685), hörte der Unterricht auf, aber Ya Bruyere blieb bei 
dem Vater jeines Zöglings in der Eigenſchaft eines „gentilhomme* und verjah einigermaßen 
das Amt eines Bibliothefars und Sekretärs. Der Aufenthalt in dem Haufe eines eigenfinnigen 
und launiſchen Fürſten brachte ihn wenigſtens in die Yage, die Gefellichaft des Hofes genau zu 
beobachten, ohne daß er ſich jelbit in politifche Händel und Anzettelungen höfiſchen Ehrgeizes ein: 
zulaflen brauchte. Ya Bruyere hatte die „Charaktere“ des Theophrajt mit Hilfe der lateinischen 
Überfegung von Caſaubonus ins Franzöſiſche übertragen, und im Frühjahr 1688 veröffentlichte 
er das Buch unter dem Titel „Die Charaktere des Theophraft, überjegt aus dem Griechifchen, 
mit den Charakteren und den Sitten diejes Jahrhunderts‘ (Les caracteres de Theophraste 
avec les maurs de ce siecle). In demjelben Jahr erichienen noch drei Nusgaben, und bis 
1696 wurden neun Auflagen gedrudt, die legte kurz vor dem Tode des Verfaſſers. Das Buch 
gewann von Jahr zu Jahr an Umfang. Die erfte Ausgabe enthielt 420, die zweite (1690) 764, 
die achte jogar 1120 „Charaktere. Die ſcharfe Satire des Buches hatte man bald heraus: 
gefühlt. In der Vergleihung der athenifchen und zeitgenöjftichen Sitten (‚Abhandlung über 
Theophrait”) erfannte man die „freie Sprache eines wahren Republifaners‘ und bemwunderte 
„Die edle Unerichrodenheit”, womit „gewiſſe Berfonen durch ungemein treffende Züge charakte— 
rifiert waren”. Hier wimmelte es von Anſpielungen. Was waren Moliere und Boileau da: 
gegen! Man fpürte mit Behagen den Urbildern der „Charaktere nah, Schlüffel zur Erklärung 
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ber Anipielungen überſchwemmten Paris und bedrohten den Hof mit einer Hochflut, gegen bie 
La Bruyere jelbjt gern einen Schutzdamm aufgerichtet hätte. Er verwahrte fich dagegen, „nach 
der Natur‘ beitimmte Urbilder porträtiert zu haben; aber er hatte doch gewiſſe Perjonen mit 
durchfichtigen Verftednamen oder leicht zu deutenden Anfangsbuchftaben bezeichnet. 

Ya Bruyere fahte den Beruf des Echriftitellers al3 den eines Lehrers auf. „Der 
Philojoph verbringt jein Leben damit, die Menſchen zu beobachten, er braucht jeine Geiftes: 
gaben, um ihre Yafter und Lächerlichkeiten herauszufinden. Er ichreibt im Dienfte der Wahr— 
heit, nicht aus Eitelfeit und Nuhmbegierde, und doch meinen etliche Yeute, ihm feinen Lohn mit 
Wucher abzutragen, wenn jie fagen, daß fie jein Buch gelefen und es geiſtvoll gefunden hätten. 
Aber er trägt ein höheres Streben in ſich und trachtet nach einem erhabeneren Ziel, nämlich) da: 
nad, die Menjchen beifer zu machen.” Dan darf Ya Bruyere in der That glauben, daf ihn 
nicht Eitelkeit und Ruhmſucht zum Schriftitellee gemacht haben, denn erft nad) langem Zögern 
iſt er vor die Öffentlichkeit getreten; und als er die Eitten feines Zeitalters nach der Wirklichkeit 
ſchilderte, lag ihm nichts ferner, als die Neugier, böswillige Schadenfreude und Spottluft für 
jeinen litterariichen Erfolg auszubeuten. Keiner von den mehr als taufend „Charakteren“ hat 
einem Zeitgenofjen zu einer begründeten Anfechtung der Ehrenhaftigkeit Ya Bruyeres Ver: 
anlajjung gegeben. Ungeachtet der allgemein verbreiteten Sucht, Anspielungen und Beziehungen 
aus dem Buche herauszudeuten, folgte doch eine Auflage der anderen ohne die geringite Beanitan: 
dung von jeiten der Behörde. La Bruyere jagte: „Sch gebe der Öffentlichkeit zurüc, was fie mir 
geliehen hat; ich habe von ihr den Stoff diefes Werkes entlehnt: es ift gerecht, daß ich es ihr 
zurüderitatte, nachden ich es mit aller Aufmerkſamkeit für die Wahrheit, deren ich fähig bin, 
vollendet habe’. Die „methode documentaire“ feiner Darftellung weift ihn an lebende Perionen 
und an die Verhältnifje der Wirklichkeit, aber er hat fic) doch Takt und Mäßigung bewahrt. 
Er beichreibt zwar, was er beobachtet und erfahren hat, aber er hat das Ethos des Satirikers 
und geht als Moralift von beftimmten Grundfägen und Überzeugungen aus. Die allgemeinen 
Anſchauungen, zu denen er ſich befennt, der Boden, auf dem er mit feiner fittlichen Perſönlichkeit 
fteht, werden ihm von jeinen Jahrhundert gegeben. Er ſchätzt nicht Montaignes bequeme 
Heiterkeit und heidniiche, aus Stoizismus und Epifureismus gemijchte Lebensweisheit: grund: 
ſätzlich ſchaut er der menfchlichen Komödie nicht mit lähelndem Munde zu. Er ift katholiſcher 
Chrift, nicht ohne Unduldſamkeit, denn zweimal preift er die Bemühungen des Königs um „Die 
Vernichtung der Keßerei”, und aus Descartes nimmt er den Beweis für das Dafein Gottes 
und die Uniterblichkeit der Seele. Was er von der herrichenden Negierungsform denkt, iſt zweifel: 
haft. Tas zehnte Kapitel enthält eine jorgfältig ausgearbeitete Lobrede auf Ludwig XIV., aber 
die Anerfennung, die der Perſon geipendet wird, mindert den Wert eines Syſtems, das nur 
unter der Negierung eines jo vollkommenen Monarchen empfehlenswert ſcheint. Das erfte Kapitel 
der „Charaktere („Bon den Geifteswerfen”) enthält ein jehr ſcharfes Wort: „Mer ala Chriſt 
und Franzoſe geboren it, jieht fi) gezwungen, Satire zu jchreiben; die großen Gegenftände 
find ihm verwehrt.” Vielfagend ift hier das Wort Franzoſe. Daß ein Chrift der in Laſter und 
Sünden verjunfenen Melt jcharf zufegt, ift felbitverftändlich, daß aber ein Franzofe nicht über 
gewiſſe Dinge ſchreiben kann und notwendig jur Geißel der Satire greifen muß, ift doch wohl 
auch eine Folge der herrſchenden politiihen Einrichtungen und Zuftände. La Bruyere vergleiht 
das alte Athen mit dem modernen Paris, und zwar jo, daß der Vergleich jehr zu unguniten 
des legteren ausfällt. Diefe Gegenüberftellung zeigt, nad) welcher Seite ſich Die Sympathien des 
Schriftſtellers neigten. Sein eigentliches Thema find Hof und Stadt — la cour et la ville —, 
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der König und feine unmittelbare Umgebung, die „Großen“, die Minifter, der Adel, das Par: 
lament, die Univerfität, die Gelehrten, der höhere Bürgerftand. Das waren zwei Welten, die 
einander befämpften, veripotteten oder ſich gar nicht fannten. Auch weiß die Stadt vom Lande 
nichts. Ya Bruyere gehört der Stadt an, iſt aber an den Hof gefommen und hat ihn fennen 
gelernt. Er ift daher im jtande, die Schwächen beider Gefellichaften aufzubeden und zu jchil: 
dern, Auch weiß er einiges vom Yande und vom Volfe zu jagen; von dem Volke, von dem ſich 
die Großen und Vornehmen abjondern, zu dem jie aber nad) dem Urteil jolcher, die auf die 
eine Seite die Weiten, auf die andere die Thoren jtellen, ebenjogut zählen wie die Kleinen. 

Ohne Zweifel ift der grollende Ton, in dem die Kapitel über den Hof und die Großen ge: 
ichrieben find, auch der Ausfluß perfönlicher Verftimmung. La Bruyere verurteilt die Großen 
mit einer einfeitigen Schärfe, die nicht ohne weiteres zu dem Amte des Sittenrichters gehört. 
Seine Abhängigkeit von den tyrannifchen Launen eines Gebieters, Zurüdjegung und gering: 
ſchätzige Behandlung hatten die Empfindlichkeit des Schriftftellers zu einem perfönlichen Groll 
geiteigert, der die berufsmäßige Entrüftung des Moraliten individuell färbte und verfchärfte. 
Ter Ton des folgenden Jahrhunderts Hingt durch, dem der Gegenjag von hoch und niedrig aud) 
der Gegenfag von Lafter und Tugend zu fein jchien. „Soll ich wählen zwijchen Großen und 
Volt?” ruft La Bruyere aus; „ich ſchwanke nicht: ich will Wolf jein. Er ſchildert auch das 
traurige Los jener Geſchöpfe, die ihr Yand bauen für andere und „es wert find, nicht des Brotes 
zu entbehren, das fie gefät haben“, Solche Stellen find zwar nicht häufig genug, um den Cha- 
rafter des Ganzen zu beftimmen; aber die feindjelige Gefinnung gegen den Hof bricht überall 
hervor. Und „Hof“ iſt der König und feine Regierung.. Der Hof gibt alles: Reichtum, Macht, 
Ehre, Würde, gejellichaftliche, abminiftrative, militärische, firchlihe Stellung. Darum ift die 
Satire gegen Hof und Hofleute eine Verurteilung des berrichenden Regierungsſyſtems. Aber 
ihließlich erfennt La Bruyere doch in dem Gebaren des Hofes, deſſen Triebfraft die menfchliche 
Selbſtſucht in verichiedenfter Geftalt ift, ein Abbild der menjchlichen Komödie überhaupt. Wer 
den Hof gefehen hat und ihn veradhtet, verachtet die Welt. Die Stadt verbannt den Gefchmad 
an der Provinz, der Hof läßt die Liebe zur Stadt als Irrtum erjcheinen, und am Hofe jelbit 
gewinnt ein gefunder Geiſt den Geihmad an der Einſamkeit und Zurüdgezogenheit. Der Hof 
mußte aber Doch auf diefen Philojophen einen merfwürdigen Zauber ausüben, daß er durch ihn 
Stadt und Land, die Provinz und den Hof jelbit, die Menjchheit verachten lernte! 

Der Überjegung der „‚Charaktere‘ des Theophraft folgen fechzehn Kapitel mit verjchiedenen 
Überſchriften: über Geifteswerfe, über perfönliches Verdienft, über die ‚rauen und das Herz, 
die Gejellichaft und die Unterhaltung, die Glüdsgüter, den Menjchen, die Mode, die Kanzel und 
über einige Gebräuche. Dieje Kapitelüberfchriften dienen aber nur dazu, etwas Ordnung in die 
Reihenfolge der „Reflexionen“ und „Charaktere“ (Porträts) zu bringen, Daher die Möglich: 
feit, von Auflage zu Auflage neue Reflerionen und Charaktere einzujchalten. Der Gegenjtand 
bedingte es, daß ich eine große Anzahl von Zügen, Gedanken und Ausiprüchen bei Ya Bruyere 
finden, die auf feine berühmten Vorgänger unter den franzöfiichen „Moraliſten“ zurückweiſen. 
Vieles erinnert an Montaigne, manches an Malebrande, aber am nächiten lag es, bei Ya 
Bruyeres „Charakteren an Ya Nochefoucauld und Pascal zu denken. Über fein Verhältnis zu 
diefen beiden Schriftitellern ſpricht er fich jelbit in der Vorrede aus. Nach ihm jchreibt Pascal 
als religiöfer Philofoph, um den Menfchen zu einem guten Ehriften zu machen, und Ya Roche: 
foucaulds „Maximen“ find das Erzeugnis eines ſcharfſinnigen und feinfühligen Weltmannes, 
der die Beobachtung macht, daß die Eigenliebe die Wurzel aller menschlichen Schwächen iſt. Ya 
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Bruyere verfolgt ein anderes Ziel: er will den Menjchen vernünftig machen, aber auf ein: 
fahen und gewöhnlichen Wegen, ohne viel Methode, und je nachdem ihn die einzelnen Kapitel 
darauf bringen, von den Fehlern, Schwächen und Kächerlichkeiten zu jprechen, die im Zuſammen— 
hang ftehen mit der Verſchiedenheit des Gejchlechtes, des Alters und der Yebenslage. Die Cha: 
raftere, die er neu hinzufügte, jollen dazu dienen, den Urſprung der menschlichen Schwäche und 
Bosheit aufzudeden, fie follen uns die Fähigkeit des Menichen zeigen, die zahllofen Lafterhaften 
und leichtfertigen Handlungen zu begeben, von denen die Welt voll iſt. Diele Auseinanderfegung 
in der Norrede verdient mehr Glauben als das, was Ya Bruyere bei feiner Aufnahme in die 
Akademie (15. Juli 1693) in einer Nede über „den wahren Plan und die Einrichtung der ‚Cha: 
raftere‘ äußerte. Hier meint der Redner, die Scharfe Echilderung der menſchlichen Geſellſchaft 
bei Hofe und in der Stadt in den funfjehn erjten Kapiteln jei nur eine Vorbereitung für das 
jechzehnte Kapitel. Diefes Kapitel, worin La Bruyere mit cartelianiihen Waffen gegen die 
„Stark: und Freigeiſter“ (esprits forts et libertins) zu Felde zieht, it Doch nur angefügt als 
verföhnender Abjchluß des Ganzen oder als eine hriftliche Abwehr gegen ſolche Angreifer, die 
ihn unchriſtlicher Verleumdungsſucht bezichtigten und die Gottesfurcht des Königs zu Hilfe riefen 
wider dieje die „guten Sitten“ verlegende Satire. Aber wenn aud) die „Charaktere’ fein reli: 
giöſes Erbauungsbuch und feine Apologie des chrijtlichen Bekenntniſſes find, die gläubige Ge: 
finnung Ya Bruyeres ſteht über allem Zweifel feit, er it feines Glaubens, feiner rijtlicen 
Pflicht und Freibeit fo ficher wie Boſſuet, wie Nicole und Malebrandhe, 

Zeigt Ya Brumere in der Kritif der Monarchie Yudwigs XIV, eine Unbefangenbeit, Kühn— 
beit umd Freiheit, die ihn zu einem Vorläufer des folgenden Zeitalter macht, fo geht auch jeine 
ſprachliche Daritellung über den Stil feiner Epoche hinaus. Der Schriftiteller wollte ja weniger 
bewundert als gehört werden. Er meint, daß jchon alles gejagt jei, und daß man zu ſpät komme, 
da die Menjchen ja jchon feit fiebentaufend Jahren zu denken gewohnt wären, Nur die Neuheit 
ber Form kann alfo das, was er jagt, wirkungsvoll geitalten. Er will tief, fein, ſcharf und 
reizvoll jchreiben, durch ven Mechjel der Darftellung anziehen und feifeln. Ausiprüche, die fnapp, 
beſtimmt, epigrammatijch zugelpigt, eine Erfahrung zu einer allgemeingültigen Wahrheit ver: 
dichten, find bei ihm häufig anzutreffen; aber er jchildert, beichreibt und zählt auch gern auf, er 
erſchafft Typen und „Porträts“ (Yudwig XIV., Conde, Gorneille, Fontenelle) und wendet alle 
Arten redneriicher Figuren an, La Bruyere befindet fich in dem Zuftande dauernder Anſpan— 
nung. Er verhüllt es zu wenig, wieviel Mühe ihm feine Arbeit macht. Den Vorwurf der Über: 
treibung, der Gejuchtheit, die DIS zum „Jargon“ führt, eriparten ihm feine Zeitgenofien nidt. 
Er ſelbſt behauptet, daß es unter allen Möglichkeiten, einen Gedanken auszubrüden, nur eine 
gute Art gebe; aber er Scheint dieje eine gute Art nicht immer gefunden zu haben oder fich zu ſehr 
um jie bemüht zu haben: er ift bisweilen dunkel und bringt etwas ganz Einfaches oder Alltäg: 
liches mit vielem Aufwand in eine neue form. Vor alleın teilt La Bruyere aber nicht die Scheu 
feiner Zeitgenofien vor dem eigentlichen Ausdruck. Darum befigt feine Sprache Fülle, Farbe 
und Anſchaulichkeit; Ya Bruyere ift der erſte klaſſiſche Schriftiteller, der bei aller Anerkennung 
des überlieferten regelrechten und edlen Stiles das Ziel greifbarer Anfchaulichkeit durch den Ge: 
brauch des eigentlichen Ausdrucks zu erreichen ftrebte. 

Hierin übertraf ihn freilich jein jüngerer Zeitgenoffe, Louis de Nouvroi, Herzog von 
Saint:Simon (1675 — 1755). Aber diejer wollte nicht der Wirklichfeit einen Spiegel der 
Eelbfterfenntnis vorbalten, fondern die Wirklichkeit jelbit darftellen. Er war der Sohn eines 
Coelmannes, den Ludwigs XIII. Huld zum Herzog und Pair erhoben, Nichelieus Einfluß aber 
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wieder vom Hofe entfernt hatte. Er jelbjt war dem König 1691 vorgeftellt worden und begann 
feine Laufbahn als Soldat, entſchloß ſich aber ſpäter nach reiflicher Überlegung, fein Glüd als 
Hofmann zu verfuchen. Er glaubte den Herzog von Burgund, Ludwigs XIV. Enfel, ganz für 
fi und fein zufünftiges Regierungsprogramm eingenommen zu haben. Für ihn handelte es 
fich hauptfächlic darum, die Bürgerlichen aus den hohen Ämtern zu verdrängen und fie durd) 
Adlige, bejonders durch Herzöge und Pairs, zu erjegen. Aber der Herzog von Burgund nahm 
die erften Hoffnungen Saint-Simons mit in fein frühes Grab, und neue Ausfichten eröffneten 
fich erft, als Bhilipp von Orleans nad) Ludwigs XIV. Tode (September 1715) Negent von 
Frankreich wurde. Saint-Simon trat in den Regentſchaftsrat ein und hatte ſchon am Schreib: 
tiich die Durchführung der einfchneidenditen Maßregeln feitgeftellt: Staatsbanfrott, Aufhebung 
der Käuflichkeit der Nichterftellen, Erklärung religiöjer Duldung, Berufung der Generalftände. 
Aber er war mehr Intrigant und Hofmann als Diplomat und Politifer. Für ihn hatten Kleine 
Gtifettenfragen diejelbe Wichtigkeit wie große politiiche Angelegenheiten, er vermochte es nicht, 
den genialen und mwohlmeinenden, aber lüderlichen und unentjchlofjenen Philipp zu heilfamen 
Thaten fortzureißen: er blieb gerade da ohne Bedeutung, wo ſich fein leidenfchaftlicher Ehrgeiz 
die höchſten Ziele geftedt hatte. Dagegen hat ihm die unermüdliche litterariſche Thätigkeit, wo— 
mit er die gezwungene Muße eines langen und gefunden Alters ausfüllte, einen Namen unter 
den größten Schriftitellern Frankreichs verihafft. Er jelbit hat nicht mehr die bittere Erfahrung 
machen müffen, daß der Glanz feines Namens nicht von feiner ftaatSmännifchen Thätigfeit aus: 
jtrahlt, fondern von einer Beichäftigung, die auch Menjchen bürgerlicher Herkunft Ruhm und 
Auszeihnung gewähren kann. Im Jahre 1723 ftarb der Regent plöglih am Schlage. Damit 
war die Nolle Saint- Simons am Hofe zu Ende geipielt, und die legten zweiunddreißig Jahre 
jeines Lebens füllten feine bijtorijchen Arbeiten aus, Er hatte ſchon im Geinsheimer Lager (Juli 
1694) „M&moires“ nad dem Vorbilde Baffompierres, der den Hof Yudwigs XIII. und 
feines Vorgängers geichilvert hat (1598 — 1631), angefangen und 1699 den Abbe Nance, den 
Gründer von La Trappe, gefragt, ob dieje Denkwürdigkeiten ſich mit den Pflichten riftlicher 
Nächitenliebe vertrügen. Dann ließ er die Sache liegen. Nach dem Tode des Regenten aber 
fühlte er „eine große, unerträgliche und unausfüllbare Leere“, die er durd Arbeit überwinden 
wollte. Im Jahre 1729 verjchaffte ihm der Herzog von Luynes bie „Hof: und Staatschronif 
der Zeit Ludwigs XIV.” (1643-— 1723) vom Marquis von Dangeau, ein genaues und 
trodenes, im Geiſte höchſter Verehrung für den großen König gejchriebenes Tagebuch. Saint: 

Simon fand fie geihmadlos und oberflächlich; er beabfichtigte, Dangeau zu widerlegen, zu ver: 

bejiern und zu ergänzen. Nach zehn Jahren (1739) griff er alſo auf den Plan feiner Jugend, 

eigene Denkwürdigfeiten zu jchreiben, zurüd, und Dangeaus Tagebuch benußte er dabei als 

zuverläffigen chronologifchen Leitfaden. Als er 1743 bis zum Jahre 1711 gelangt war, fchrieb 

er eine Vorrede, worin er die Berechtigung geichichtlicher Darjtellung darlegte, „denn jogar der 

heilige Geift hat fich herabgelaffen, Gefchichte zu ſchreiben“. Im Jahre 1745 bradıte er die 

Regierungszeit Ludwigs XIV. zum Abſchluß, ſpäter (1751) gelangte er in feiner Erzählung 

nod) bis zum Tode des Negenten. 

Als Saint-Simon im Alter von jehsundfichzig Jahren feine ungeheure Arbeit vollendet 
hatte, war ihm das Schreiben jo jehr Bedürfnis geworden, daß er bis zu feinem Tode noch an 
einem Abjchnitt über die Zeit des Kardinals Fleury arbeitete, der jedoch nicht mehr vorhanden 
zu fein Scheint. Als der Herzog in der Vorrede zu feinen Denkwürdigfeiten die Grundjäge ftreng- 
ſier Wahrheitsliebe und Unparteilichkeit ausſprach, hatte er ſchon über ein Drittel feines Werkes 
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vollendet, Wenn er meinte, „ohne Haß und Liebe‘ gejchrieben zu haben, fo umfing ihn eine 
jonderbare Selbittäufhung. Seine perfönlichen Angelegenheiten, fhlimme und gute Griab: 
rungen, waren ihm immer gegenwärtig; er beurteilte feine Perfon, die er haſſen zu müſſen 
glaubte, unparteiiſch, Feine Diaßregel, die feinen privaten ntereffen zuwiderlief, ohne Groll. 
Saint-Simons Denfwürdigfeiten find fo eine von perfönlichem Geifte durchdrungene Geſchichts 
darftellung eines vorurteilsvollen Grandfeigneurs, eines ftolgen, in jeinem Ehrgeiz getäufchten 
Höflings, aber fie find zugleich eine unerfchöpfliche und gefchichtlich wichtige Fundgrube für die 
Kenntnis und Beurteilung der Perjonen, Vorgänge, Sitten, Beweggründe und Stimmungen 
der Welt, in der ihr Verfaffer gelebt und gewirkt hat. In ihrer echten Form kamen die Auf: 
zeichnungen des Herzogs erjt 1856 (in der Ausgabe von Cheruel) an die Öffentlichkeit. Choiſeul 
hatte 1760 die Papiere Saint-Simons auf Befehl des Königs im Minifterium bes Auferen 
niedergelegt. Voltaire, Duclos, Marmontel hatten einzelnes davon benußt, und 1788 gab 
Soulavie einen verftümmelten Auszug der Memoiren heraus. Aus perjönlicher Yaune, Partei: 
lichkeit und Haß oder aus der Enge feines Gefichtskreifes erflärliche Entftellungen, Übertreibun: 
gen, Irrtümer und bewußte Falſchheiten verwiſchen doch nicht das Gepräge der Lebenswahrheit 
auf dem Gejamtbilde, das Saint: Simons ungeſchulte fünftlerifche Naturkraft von dem altern: 
den Ludwig und feiner Welt, von der verhängnisvollen Zeit des Regenten nicht entworfen, 
jondern mit peinlicher Genauigfeit ausgeführt und mit einer feltenen Fülle von Einzelheiten 
ausgeftattet hat. Der mittelmäßige Politifer und Gefchichtichreiber bejaß ein Auge, das mebr 
ſah, ein Ohr, das mehr vernahm, und ein Gedächtnis, das mehr bewahrte als andere Sterb: 

liche, und feine große jhöpferiiche Kraft gebot über einen Reichtum ſprachlicher Daritellung, 
der ohnegleihen war, und der ihn als Schriftfteller jene Bedeutung und Wirkung verlieh, die 
nur aus einer künſtleriſchen Naturanlage entipringen konnte, Scheinbar machte er fich wenig 

daraus, „gut zu ſchreiben“, fich afademifch forreft auszubrüden; er forderte in diefem Punkte 

von der Nachwelt „gütige Nachficht‘‘, obgleich er wußte, mas der Geſchmack feines Zeitalters 

verlangte. Seines Gegenitandes voll, von feiner feurigen Kraft fortgeriffen, fand er nicht die 

Zeit, an feinen Denkwürdigkeiten zu feilen. An Realismus der Einzelſchilderung übertrifft Saint: 

Simon La Bruyere bei weitem, er hat für jeden Zug ein befonderes Wort, er gebraucht volle 

tümliche und veraltete Ausdrüde, treffende Bezeichnungen aus der Sprache des Handwerks und 

der Gewerbe, und ohne Mäßigung und Zurücdhaltung bedient fic) feine Darjtellung gern der 

Schlaglichter wigiger Übertreibung. So hat der Herzog fein fünftlerifch vollendetes, aber ein 

von lebenswahren Schilderungen und Charafterbildern erfülltes Werk gefchaffen. 

Mit liebevoller Umftändlichkeit hat Saint-Simon das Bild Philipps von Orldans gezeichnet, 
jenes Mannes, „der ausdrüdlich geichaffen ſchien, um Frankreich glücklich zu machen, als er an 
die Regierung far“, Aber der Negent befaß, wie feine deutiche Mutter fagte, „alle Gaben, nut 
die nicht, fie zu gebrauchen‘; denn alle feine jeltenen Eigenichaften wurden wertlos durch feinen 
Mangel an Willenskraft, jeine cyniſche Gleihgültigkeit und durch einen Hang zu Ausihmei: 
jungen, in deren Schlamm er niederfanf, Bei dem Beifpiel der Zügellofigfeit, das der Regent, 
der erjte Minifter Dubois und der entartete Hof gaben, wurden Paris und Verſailles mehr alt 
je die „Kloake der Lüſte Europas“. Auf den heuchlerifchen Zwang des alten Hofes, auf Yud- 
wigs XLV. Frömmigfeit und die jtrenge Tugend der Maintenon folgte unter der Regentihaft bie 
Zeit öffentlicher Sittenloſigkeit und frecher Genußfucht. Von diejer „glückſeligen Zeit“, wie Vollaite 
ſie nennt, entwarf der Barlamentspräfident Charles de Montesquieu (f. die Abbildung, E. 
50 )eine lebhafte, ſatiriſch gefärbte Schilderung in ſeinen „Perſiſchen Briefen’ (Lettres persaues 
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Der Berfer Usbek reift mit feinem Freunde Rica nad) Frankreich und berichtet Über die im Abend: 
fande gemachten Erfahrungen in feine Heimat. Der erjte Brief ift vom 21. Januar 1711, der legte vom 
1. November 1720, und es ijt möglich, da Montesquieu wirklich in den Jahren 1711— 20 feine Muße— 
jtunden mit der Niederjchrift diefer Briefe ausgefüllt Hat. Um dem Ganzen mehr Reiz zu geben, fpielt 
darin auch ein Haremsroman mit erotiiher Würze; font aber bildet die Rahmenerzählung nur den Vor: 
wand für die Beitjatire, und die Unerfahrenheit und harnılofe Verwunderung der Morgenländer dient 
dazu, Dinge, die den Franzojen vertraut und alltäglich waren, als feltfam, wunderlic, unvernünftig und 
lächerlich hinzuſtellen. Auch geſellſchaftliche und Fitterarifche Thorheiten trifft die Satire, aber am eingehend- 
ſten beſchãftigen ſich die Perſer mit den politiſchen Zuſtänden. Montesquieu eifert gegen den Deſpotis 
mus, den Übermut des Adels und die ihwindelhafte Finanzwirtſchaft. In dem elften bis fünfzehnten 
Briefe Schildert er eine Art platonisches Staatsweſen, die Republik der Troglodyten. Er lobt die Einrid)- 
tungen der Generaljtaaten und der Schweiz und weijt auf England hin, wo man unaufhörlic aus den 
Flammen der Zwietradht und des Aufruhrs die Frei» 
heit hervorgehen ſieht, wo das Volk fogar in feinen 
Zorn weife ijt und — eine bisher unerhörte Sache — 
den Handel mit der Herrſchaft über das Meer vereint. 
Ebenfo hoch aber wie der Gedanke der politischen Frei⸗ 
heit wird auch die Jdee der religiöfen Toleranz ge- 
jtellt. Inden der Berfer zeigt, daß fowohl der Glaube 
Mohammieds wie die Religion Ehrijti aus dem Ju— 
dentum hervorgegangen feien, beweijt er, daß das 
Chriitentum ebenfoviel wert ift wie der Mohanı- 
medanisnıus. Auf die einzelnen lirchlichen Einrich— 
tungen, Gebräuche und Glaubensjakungen kommt 
es gar nicht an: die erjte Aufgabe eines religiöfen 
Menſchen wird es fein, der Gottheit zu gefallen, die 
die Religion, zu der er ſich befennt, eingerichtet hat. 
Den Abjolutismus befänpft Montesquieu mit ge: 
ihichtlichen und vernünftigen Gründen. Die Form, 
die das franzöfiiche Königtum in den legten Jahr: 
hunderten angenommen bat, erſcheint ihm als von 
außen eingeführt, er ift weit entfernt von der Boſ⸗ 
ſuetſchen Lehre des göttlichen Urſprungs der abjo- 
—— ⸗ Über LudwigXIV. — —— Charles be Montesquieu. Nah einem Stich von 
jer ſehr ſcharf. Er hat Widerſprüche im Charalter Jean Baptiſte Grateloup (1785 — 92), in ber National: 
des Monarchen entdedt, „die ſich unmöglich mitein- bibliothek zu Paris, gl. Tert, S. 500. 
ander vereinigen laſſen“: der König hat einen ganz 
jungen Minijter und eine ganz alte Geliebte, „er liebt jeine Religion und kann doch die nicht leiden, die 
ihm jagen, daß man fie jtreng beobachten müjje. Er liebt Trophäen und Siege, aber er fürchtet ebenio 
ſehr einen guten General an der Spitze feiner eigenen Heere wie etwa an der Spiße einer feindlichen Ar- 
mee.“ Unter den Erjcheinungen des gefellihaftlihen Lebens fällt dem Aſiaten der große Einfluß auf, 
den die Frauen in Frankreich ausüben. Auch jei es falih, zu glauben, dab die Männer den Frauen 
durch ihre natürlichen Gaben überlegen jeien. Man follte nur beide Gejchlechter diefelbe Erziehung ge 
nießen lajjen, dann würde man jehen, daß „ihre Kräfte gleich feien“. 


Montesquien hat in dieſen perfiichen Briefen, deren Fiktionen ſich aus der Vorliebe der 
Zeit für die orientalifchen Märchen erklären, eine Menge von religiöjen, politifchen und gejell: 
Ihaftlichen Fragen berührt und fie im freien Geift der Humanität und Aufklärung behandelt. 
Er übte an den vorhandenen Zuftänden ohne Schärfe und perjönliche Bitterkeit eine ſcheinbar 
ſcherzhafte, in Wirklichkeit aber ernſte Kritik, die um fo eindrudsvoller hätte fein müſſen, als er 
die jeweiligen politiichen und fozialen Zuftände zugleich als ein Ergebnis geichichtlicher Not: 
wendigfeit betrachtete und mehr Neigung zeigte, fie allmählich umzubilden, als das Bejtehende 
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einfach umzuftürzen und von Grund aus neu zu Schaffen. Aber die Zeitgenoſſen lajen das Buch 
zu ihrem Vergnügen; man überſah es, daß die Würze der erotischen Haremsgeſchichte, wie Goetbe 
jagt, nur ein „Vehikel“ für die erınfthaften Materien war, und empfand es faum, wie merf- 
würdig tief und verftändig die Grundftimmung ber „Perſiſchen Briefe‘ ift, und wie jehr darin 
der nüchterne Ton des Publiziſten umd ber vergleichenden Geſchichtsbetrachtung vorherricht. 


2. Die Rritiker. 


Schon während der legten Jahrzehnte Yudwigs XIV. äußerte ſich im litterariichen Leben 
Frankreichs in mannigfacher Weiſe der Geift der Auflehnung gegen den Zwang der Regeln und 
die Überlieferung in Wiſſenſchaft und Dichtung wie gegen die auf ihr göttliches Necht pochende 
unbedingte Autorität des Staates und der Kirche. Mit den Waffen der Ironie und des leiſe 
und beſcheiden geäußerten Zweifels, mit dem Ernſt wiſſenſchaftlicher und philoſophiſcher Über— 
jeugung, mit bitterer fittlicher Entrüftung begann der Kampf für die Unabhängigkeit der Kritik 
und die freie Enticheidung in äſthetiſchen, politiichen und Gewifjensfragen. Königtum und Kirche 
im Bunde fonnten nicht einmal Janfenijten und Hugenotten vertilgen: mit den jogenannten 
„Epikureern“, den Gleichgültigen, den „Libertins“ und „Starfgeiftern‘ wurden fie noch weniger 
fertig. Unter den Älteren in der Schar der „Unabhängigen” glänzte vornehmlich der norman— 
nische Edelmann Charles de Saint:Evremond (1613-—-1703), einer der beliebteiten 
Schriftiteller feines Jahrhunderts, der noch die Zeit der Preziöfen mitgemacht hatte. Nach dem 
Sturze Fouquets, zu dem er in freundichaftlihen Beziehungen gejtanden hatte, mußte er Frank— 
reich verlafjen und begab fich 1662 nad) England, wo er mit einer fünfjährigen Unterbrechung 
das Leben eines vornehmen und bemittelten VBerbannten führte. Aber immerfort ftand er in 
brieflichem Verkehr mit feinen Freunden und Freundinnen in Paris, auch mit der befannten 
Ninon de l’Enclos. Er galt feinen Zeitgenoffen al der Typus des „honnete homme“ und des 
„galant homme“, d. h. des Mannes von edler Abfunft, feiner Bildung und vollendeter Er: 
ziehung. Er jehrieb nicht unmittelbar für den Drud, die Veröffentlichung jeiner Abhandlungen 
geichah häufig gegen jeinen Willen, vieles eridien unter feinem Namen, was ihm fremd war. 
Um diejen Mißbrauch zu jteuern, bereitete er endlich jelbit eine Ausgabe feiner Werke vor, 
deren Veröffentlihung 1705 Des Maizeaur übernahm, 

Seit 1660 behandelt Saint-Evremond in einer großen Anzahl von Aufſätzen und Seipräden Tages- 
fragen der litterartichen ftritil, Angelegenheiten des Glaubens und der Sitte und geichichtliche Aufgaben. 

In feinen äjtbetiichen Schriften beichäftigt ihm vor allem die dramatiſche Dichtung: er verteidigt das An- 

ichen Gorneilles gegen Racine („Abhandlung über die Tragödie ‚Alerander der Srohe‘‘, 1668) und hebt 

als einen Borzug des älteren Dichters feine größere Treue in der Darjtellung der antifen Charaktere und 

Sitten hervor. In dem Streite der Alten und Neuen nimmt er anſcheinend eine vermittelnde Stellung 

ein („ber die Bedichte der Alten“, „Uber das Wunderbare in den Gedichten der Alten‘), doch vertritt 

er mit Naddrud die Forderung, dab man für den Geijt und den Geſchmack des Jahrhunderts, in dem 
man lebe, einer neuen Kunſt bedürfe. Mit beſonderer Vorliebe ſtellt er über die Römer und ihr Staats— 
weſen Betrachtungen an („Liber die verſchiedenen Geiſtesrichtungen des römiſchen Volkes“, 1664) und 
beteiligt ſich lebhaft an den Verhandlungen über Glaubensangelegenheiten. Er wirft inmitten des theo— 
logiſchen und kirchlichen Gezänks, mehr als unbeteiligter Zuſchauer denn als Mitkämpfer, die von nun 
an nicht mehr zur Ruhe kommende Frage auf, was denn für die öffentliche Moral wie für die Sittlichkeit 
des Einzelnen bei dieſen mit Verbiſſenheit, Hartnäckigleit und Gewaltthätigleit ausgefochtenen religiöſen 
Streitigleiten herauslomme. Iſt das alles vielleicht nur ein Kampf um Macht und Einfluß, der mit 
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der jittlichen Aufgabe der Religion und ihrer Diener gar nichts zu Schaffen hat, ja jogar der Erfüllung 
diefer Aufgabe hinderlich ijt ? 

Mit dem geiftvollen und gebildeten Weltmanne Saint-Evremond, der fi über die Fragen 
der Äſthetik, der Moral und des Glaubens nüchtern und heiter ausfpricht, hat innere Verwandt: 
Tchaft jein Yandsmann Bernard le Bovier de Fontenelle (1657 — 1757; j. die untenftehende 
Abbildung), der Neffe Pierre Corneilles. Er wurde von den Jeſuiten erzogen und vertaufchte den 
Beruf des Advofaten mit dem des Schriftitellers. Zunächſt verjuchte er ſich in Paris als tragiſcher 
und als Pajtoraldidhter und machte dann mit feinen im Geichmade Lukians geichriebenen 
‚‚ Zotengejprächen” (Dialogues des 
Morts, 1683) Glüd. Aber feinen eigent: 
lichen Beruf erfannte er erſt, als er der 
Vermittler wurde zwijchen den Gelehr: 
ten und der gebildeten Welt. Seine 
„Unterhaltungen über die Vielheit der 
Welten“ (Entretiens sur la Plurali- 
t& des Mondes, 1686) waren der erfte 
glückliche Verſuch, die wichtigjten Ent: 
dedungen und Lehren von Kopernikus 
und Galilei jowie die Wirbeltheorie des 
Descartes leicht faßlich und fo zierlich, 
wie es der Gejellichaftston verlangte, 
den „honnetes gens“ mundgerecht zu 
machen. Da die großen Ergebniſſe der 
Phyſik und Aſtronomie mit der überlie- 
ferten kirchlichen Kosmologie nicht mehr 
in Einklang zu bringen waren, forderte 
eine derartige Darftellung ſtillſchweigend 
zur Kritif der durch die Autorität ge: 
währleiſteten Überlieferung heraus, und 
aud in der „Geſchichte der Orakel“ 
(L’histoire des oracles, 1687), einer Bernard de Fontenelle. Nah dem Gemälde vom Hyacinthe Hi: 
für gebildete Weltleute beſtimmten Be— Leud aede — en drapbie von 
arbeitung eines Buches des gelehrten 
Holländers Van Dale, geriet Fontenelle in Widerſpruch mit der kirchlichen Auffaſſung des Ge— 
genſtandes. Denn die Kirche lehrte, daß bei den Orakeln der Alten übernatürliche Mächte, Dä— 
monen, thätig geweſen ſeien, deren Macht erſt Chriſti Geburt gebrochen habe, Fontenelle da— 
gegen behandelte die heidniſchen Weisſagungen und Orakel als Prieſtertrug und unglaubwürdige 
Überlieferung und widerlegte die Meinung, die Orakel hätten mit Chriſti Geburt aufgehört. 

„Es wäre ſehr ſchwer“, jagt er, „über die Geſchichten und Oralel, die wir berichtet haben, Rechen— 
ichaft zu geben, ohne auf die Dämonen zurückzulommen. Aber find die Erzählungen von ſolchen Oraleln 
auch wirklich wahr? Verſichern wir uns erit der Thatſache, che wir uns wegen der Urſache beunrubigen! 
Im Jahre 1593 verbreitete jih das Gerücht, daß ein ficbenjähriges Kind in Schlefien einen Milchzahn 
verloren habe, und daß an feiner Stelle ein goldener nachgewachſen wäre. Horitius, Profeifor der Medizin 
an der Univerjität Helmſtedt, jchrieb 1595 die Geſchichte dieſes Zahnes und behauptete, daß er zum Teil 
natürlich, zum Teil wunderbar jei und von Bott dem finde gejchidtt worden wäre, um die von den 
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Türken bedrängten Ehriften zu höjten. Damit diefer Zahn nicht feiner Geſchichtſchreiber entbehre, ver- 
faßte Rullandus noch einmal feine Geſchichte. Zwei Jahre ſpäter bejtritt Ingoliteterus, ein anderer Ge— 
lehrter, die Anjicht, die Rullandus über den Zahn aufrechterhalten hatte, und Rullandus ſchrieb ſogleich 
eine ſchöne und gelehrte Erwiderung. Ein anderer großer Mann, Libavius, fahte alles zuiammen, was 
über den Zahn gefagt worden war, und fügte feine bejondere Meinung hinzu. Es fehlte allen dieſen 
ihönen Arbeiten nur eines, nämlich daß der Zahn wirklih von Gold war: als ein Goldichmied ibn 
unterjucht hatte, fand er, dak man den Zahn mit großer Geichiclichkeit mit einem Goldblätthen belegt 
hatte. Aber man jchrieb erſt Bücher und wandte ſich dann an den Goldarbeiter!” (4. ap.) 

Das war in jherzhaft ironiicher Form 
der Anfang hiſtoriſcher Kriti, die Anwendung 
von Grundjägen der modernen Naturwillen: 
ſchaft auf die Beurteilung geichichtlich überlie- 
ferter Thatjahen. War diejer kritiſche Geiit 
einmal in Bewegung gejegt, jo mußte es ſchwer 
jein, ihm Halt zu gebieten, er drohte von Na: 
turwiſſenſchaft und Brofangejchichte auch über: 
zujpringen auf Bolitif, Sittenlehre und Glau: 
bensgeihichte. In derAfadenie, in dem Salon 
der Marquije von Lambert, der jeit Be 
ginn des 18. Jahrhunderts zu den tonangeben: 
den gehörte, wurde Fontenelle eine einflußreiche 
Perſönlichkeit. Seit 1691 Mitglied der Ala: 
demie der Wijjenjchaften, ſeit 1699 ihr jtändi: 
ger Sekretär, ſchrieb er die Gejchichte der Kör- 
perichaft jowie durch Klarheit und Eleganz 
ausgezeichnete Yobreden auf verjtorbene Aka 
.. - demifer. Aber er lebte zu lange, um nicht von 

ET den Späteren überholt zu werden. 
au Viel ſchärfer und ſtürmiſcher bricht die 
Pierre Baple. Nah dem Stich von Frangois Chereau, in kritiſche Richtung in den zahlreichen Schriften 
der Natlonalbibliothet zu Parts. Pierre Bayles (1647— 1706; ſ. die neben: 
ftehende Abbildung) hervor, des unermüdlichen 
und unterrichteten Herolds der Aufklärung. Bayle war ein Gelehrter von gründlichem Wiflen 
und zugleich ein unerfchrodener Foriher und Streiter. Seine Luſt am Kampfe und feine raſtloſe 
Wipbegierde liegen ihn nur bisweilen dem Grundjag unbedingter Wahrheitsliebe untreu werden. 
In den Hader der wiljenichaftlichen, religiöjen und politiihen Tagesfragen hineingezogen, hat 
er feine Kräfte und Kenntniffe in Schriften aufgebraucht, die unmittelbar auf feine Zeit wirkten. 
Er war der Sohn eines reformierten Geiftlichen zu Garlat (Grafſchaft Foir), wurde aber als 
Student in Toulouje von den Yejuiten für den Fatholiichen Glauben gewonnen. Nach fiebzehn 
Monaten reute ihn jein Übertritt, und er mußte als rückfälliger Protejtant fein Vaterland ver: 
laffen (1670). Er jtudierte jebt in Genf die Schriften des Descartes und blieb diefem Philo— 
jophen, jeinem Spiritualismus, der Evidenz der Grundwahrheiten und der mathematischen Nie: 
thode zeitlebens treu, Im Jahre 1675 erhielt er einen Lehrſtuhl der Philoſophie an der prote: 
jtantijchen Afademie in Sedan, aber die Thätigkeit des afademifchen Lehrers entſprach feinen 
Neigungen wenig, denn er liebte es nicht, aus der Studierftube herauszutreten. Seine erſie 
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größere Schrift wurde durch die Beunruhigung der Gemüter hervorgerufen, die der Komet des 
Jahres 1680 verurfadhte. Die „Gedanken über die Kometen’ (Pensees diverses, zuerſt Lettre 
à M. L. A. D.C. doetenr de Sorbonne, 1682) jollten beweifen, daß diefe Himmelskörper 
fein Unglück vorbedeuten und weder einen moralijchen noch phyſiſchen Einfluß auf unferen Erd: 
ball ausüben fönnten. Bayle läßt fich aber jchon hier, wie jpäter immer, vollftändig gehen 
und bejchäftigt fich nicht nur mit den Kometen, jondern mit der Erörterung aller möglichen 
moraliihen, theologischen, metaphyfijchen, politifchen und geichichtlichen Fragen, obgleich er auch 
„für Weltleute und Damen’ fchreibt. Unter anderem behauptet er, daß die ſittlichen Ideen un: 
abhängig von der Religion jeien, und diefer Sat gefiel den Proteftanten noch viel weniger als 
den Katholiken. Bayles Amtsgenofje Jurieu fchleuderte eine heftige Anklagejchrift gegen feinen 
ehemaligen Freund und zeigte ihn als Neligionsfeind und Gottesleugner an. 

Nach der Aufhebung der proteftantiichen Akademie in Sedan hatte ſich Bayle nad) Holland, 
„der Arche der Flüchtlinge”, begeben; er wurde in Rotterdam am „Gymnasium illustre‘* Pro: 
jeffor der Philoſophie (1681). In der „Kritik der Gefchichte des Calvinismus von Maim— 
bourg‘ (Critique de Y’histoire du Calvinisme de Mr. Maimbourg, 1682, Fortjegung 1685) 
verſpottete Bayle feinen jefwitiichen Gegner und verteidigte die Proteftanten gegen ihre Wider: 
jaher: er meinte, über die Unfehlbarkeit könnten fich die Katholiken ſelbſt nicht einigen, ihr 
Glaube jei nicht mehr die Religion der eriten Chriften, alles verändere fi in der Welt, auch 
die Religionen. Ya Reynie, der Polizeimeifter von Paris, lieh das Buch auf Befehl des Königs 
durch Henkershand verbrennen und feine Verbreitung „bei Todesitrafe‘ verbieten. Ein wichtiges 
Werkzeug, um alle Gebildeten für feine Fdeen zu gewinnen, wurden die „Nachrichten aus der 
Republik der Wiſſenſchaften“ (Nouvelles de la Republique des lettres), eine kritiſche Zeit: 
Ihrift, die Bayle im Jahre 1684 gründete. Ein Vorbild für fie war die ſeit 1665 in Frankreich 
eriheinende „Gelehrtenzeitung“ (Journal des Savants), die aber wie die Londoner „Philoso- 
phical Transactions“ (jeit 1665) und bie Xeipziger „Acta Eruditorum“ (jeit 1682) mehr 
einen gelehrt wiſſenſchaftlichen Charakter trug, als ihn Bayle feiner Zeitjchrift zu geben beab: 
ſichtigte. Theologische, geihichtliche, philofophiiche und ſchönwiſſenſchaftliche Werke wurden in 
den „Nachrichten“ unparteiiich und vorurteilsfrei beſprochen: dieje Zeitjchrift war ein treues Echo 
alles deſſen, was zu jener Zeit um Bayle „herum gejprochen und gefchrieben wurde”. In der 
äfthetijchen Kritik hatte er feinen ficheren Geſchmack, aber auf feinem eigentlichen Gebiet, der Ge: 
Ihichte, Theologie und Philofophie, war Bayle der geborene Vermittler zwischen der gelehrten und 
der gebildeten Welt. Bornehmlich der Beförderung geiftiger Aufklärung diente die Beſprechung 
theologifcher Werke, aber Bayles theologische Kritik mißfiel den Geiftlihen der verfchtedenen 
chriſtlichen Bekenntniſſe. Selbit die Verfolgten, wie die Janfenijten Arnauld und Nicole, äußer: 
ten über Bayles Unparteilichkeit ihren Umwillen. Das Verbot der Zeitichrift verichaffte ihr viele 
Xejer, aber nach vier Jahren zog ſich Bayle von ihr zurüd, und fie wurde von Ya Roque, 
Barrin, Jacques Bernard und Sean Leckere bis 1718 fortgejegt. Auch entitanden ähnliche 
Unternehmungen, die „Allgemeine Bibliothek“ (Bibliotheque universelle, 1685 — 93), die 
„Ausgewählte Bibliothek“ (Bibliotheque choisie, 1703— 13), die „Alte und neue Bibliothek“ 
(Bibliothöque ancienne et moderne, 1714— 27), alle von freilinniger Nichtung, während 
die Jejuiten zu Trevour auf dem Gebiete des Fürjten von Dombes ein Journal gründeten 
(„M&moires pour servir à l’histoire des Sciences et des Beaux Arts“, Nachrichten zur 
Geſchichte der MWiffenichaften und Künfte, 1701 — 34 in Dombes, 1762 — 64 und 1782 in 
Paris), das der großen Verbreitung der ketzeriſchen Zeitſchriften entgegenarbeiten ſollte. 


506 XIV. Zudwigs XIV. Alter und die Zeit der Regentſchaft (1690 —1725). 


Bayle war unterdeifen immer auf dem Plane, wo e3 galt, der politiichen und geiftlichen 
Unduldfamkeit Schlachten zu liefern. Die Proteftantenverfolgungen in Frankreich veranlaßten 
ihn, zwei Schriften zu verfaffen, „Das ganz fatholijche Frankreich, wie es ſich unter Ludwig 
den Großen daritellt, ein Brief aus London‘ (Ce que c’est que la France toute catholique 
sous Louis le Grand, lettre eerite de Londres, 1686), und den „Philoſophiſchen Kommentar 
über die Worte des Evangeliums „Zwinge fie, hereinzufommen“’ (Commentaire philosophique 
sur les paroles de l’Evangile: Contrains les d’entrer, 16806). 

Unter den Katholilen Frankreichs hatte ſich kaum eine Stimme erhoben, die den Widerruf des Gna— 
denediltes von Nantes mihbilligte, während zahllofe jhmeichelnde Lobreden des Königs Ohr betäubten, 
der feine Macht gegen feine eigenen Unterthanen mißbrauchte und felbit den Herzog von Savoyen zwang, 
die Waldenier in den Alpenthälern durch einen franzöſiſchen Feldherrn (Latinat) austilgen zu laſſen. 
In der Schamloſigleit, mit der eine Schändlichkeit, ein Wortbrud als preiswürdige That hingeitellt 
wurde, ſah Bayle in dem „Ganz katholiſchen Frankreich“ eher einen Triumph des Deismus alö des 
wahren Blaubens. Die Deiiten fänden für ihre natürliche Religion eine Bejtätigung in der rohen Ge— 
walt und Unredlichleit, die zu einem bervorjtechenden Kennzeichen der römischen Kirche geworden jei. 

Die zweite große Streitichrift Bayles iſt eine glänzende Verteidigung der Gewijjensfreiheit. Im 
Lulasevangelium (14. Kapitel) jteht die Parabel von dem Wanne, der ein Mahl ausrichtete und lauter 
Abſagen erhielt. Er ſprach num zu feinen Knechte: „Gehe aus auf die Landſtraßen und an die Zäune 
und nötige fie, hereinzulommen, auf daß mein Haus voll werde.“ Schon Auguſtinus hatte einit mit 
diejen Worten feine Zwangsmaßregeln gegen die Donatiften gerechtfertigt, und Harlay, der Erzbiſchof 
von Paris, hatte eine Schrift verfaht, die den Titel führte: „Ubereinjtimmung des Verfahrens der 
franzöſiſchen Kirche, um die Brotejtanten zurüdzjubringen, mit dem der afrifanifchen Kirche, um die To» 
natiften im die fatholiche Kirche zurüdzuführen.” Gegen diefen Unfug der Schriftauslegung richtete 
ih Bayles Kommentar. Er jtellt das Grundgeſetz auf, daß nur die allgemein gültigen Gelege des 
Dentens bei der Erllärung der Schrift maßgebend feien. Der Glaube fei eine geijtige Thätigteit, es wider: 
ipredhe der Natur der Sache, dem allgemeinen Brinzipe der Vernunft, Gewalt anzumenden, um jemand 
Religion einzuflößen. Auch fei der Zwang dem milden Geiſte des Evangeliums zumider, Im zweiten 
Teile widerlegt Bayle die Gründe der Anhänger des Zwanges. Sage man, der Zwang, die feinen 
Mittel, dienten dazu, die Menſchen aufzurütteln und zur wahren Erkenntnis zu bringen, fo irre man ſich. 
Denn Leidenschaft fei der Erfenntnis der Wahrheit ſchädlich. Jede Religion, die die Öffentliche Ordnung 
nicht gefährdet, hat gleiches Recht auf Duldung. Und zwar fordert Bayfe volle Toleranz. 

Bayle hat zuerit, als viele jchwiegen, deren Pflicht es war, zu reden, feinen von dem Abio: 
lutismus verblendeten Yandsleuten die Stimme der Vernunft vernehmlich gemacht. Hatte doc 
ſelbſt Saint-Evremond das Necht des Yandesheren nicht bezweifelt, feinen andersgläubigen 
Unterthanen ihren Gottesdient zu verbieten und ihre „Tempel“ zu jchließen, wenn er ihnen 
nur die Freiheit ließe, Gott in ihrem Herzen nach ihrer Weiſe anzubeten. Wegen feiner Gleid- 
gültigfeit in Glaubensjadhen wurde Bayle jelbit von feinen Glagıbensgenoffen angegriffen. 
Jurieu behauptete, Bayle ſei der Verfaſſer des „Rates an die Flüchtlinge betreffs ihrer dem: 
nächitigen Rückkehr nad) Frankreich‘ (Avis aux refugies sur leur prochain retour en France, 
1690), einer ironiſchen Widerlegung der Hoffnungen, die ſich die Protejtanten machten, durch 
den Krieg wieder in ihr Vaterland zurüdkehren zu können. Bayle hat wiederholt feierlich dieſe 
Schrift abgeleugnet, in der Ironie und bitterer Ernjt jo miteinander vermijcht find, da es micht 
ohne weiteres klar war, ob die Proteitanten verhöhnt oder aufgeftahelt werden ſollten. Bayle 
glaubte die Anschuldigungen Jurieus in der „Uabale chimerique“ (Das eingebildete Komplott, 
1691) genügend widerlegt zu haben, aber ſeinem Gegner gelang es doch, Bayles Anıtsenthebung 
in Rotterdam durchzufegen. Nunmehr frei von allen ihm läftigen Pflichten, unternahm Bayle 
die Ausführung eines jchon 1693 entworfenen Planes: ein hiftorijches Wörterbuch zu fchreiben, 
das die Fehler und Irrtümer der ſchon vorhandenen Wörterbücher bejeitigen follte. 
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Sein „Hiſtoriſches und kritiſches Wörterbuch“ (Dietionnaire historique et eritique, 1. Band 1695, 
2. Band 1697) erhielt aber ſchon in der zweiten Auflage (1702) einen bedeutend erweiterten Umfang und 
jelbjtändigen Charakter. Die Wijjensfülle, die Bayle in dem Werte niederlegte, iſt unbeichreiblich groß. Es 
beiteht aus alphabetiich geordneten Hufjägen, die, kurz, knapp und gemeinverjtändlich geichrieben, erſt durch 
Anmerkungen und Ausführungen zu einzelnen Punkten des Tertes ihre eigentliche Bedeutung erhalten. 
Diefes von einem Manne gejchriebene Werk, das fich über alle Gebiete des geijtigen Lebens 
verbreitet, politiiche und Firchliche, Tittliche, erzieheriiche, Fünftlerifche und wifjenjchaftliche Fragen 
erörtert, enthält natürlich manche unüberlegte und unrichtige Behauptung, aber noch für die 
folgenden Geſchlechter hat es jeine Anziehungstfraft bewahrt als Fundgrube des Willens und 
geichihtlicher wie philoſophiſcher Kritik. Den Erfolg des Werkes haben nicht wenig die zahl: 
reichen intereffanten, zum Teil anefootenhaften und pikanten Einzelheiten befördert, die darin zu 
finden waren, aber die Hauptwirfung ging doch von der Fritiichen Behandlung der einzelnen 
Gegenjtände aus. Die eigentlichen Tummelpläge für Bayles fritiichen Scharfſinn oder, wenn 
man will, für feine Skeptik waren die Gebiete der Theologie, der Kirchengejchichte und der 
Sittenlehre. Während Malebrande Theologie und Philofophie in Einklang bringen wollte, 
juchte Descartes’ anderer Schüler, wo der eine Übereinftimmung fand, Widerſprüche auf. Die 
tationaliftiichen Theologen hatten den Gegenjag zwiſchen Vernunft und Glauben, zwiſchen ben 
natürlichen und dem geoffenbarten Lichte geleugnet. Bayle verficht gegen fie das credo quia 
absurdum est (id glaube an die Heilsthatfachen, weil jie für die Vernunft verſchloſſen 
find); er meint, daß die Lehren vom Sündenfall, vom Urjprung des Übels und vom Wejen 
Gottes fich nicht auf dem Wege des vernünftigen Denfens in Übereinſtimmung bringen lafjen. 
Alle Menſchen find durch den Sündenfall verberbt, ein Teil wird erlöft, ein Teil verdammt: das 
vermag die natürliche Vernunft nicht mit der Gerechtigkeit Gottes zu vereinigen. Der Offenbarung 
muß aljo eine höhere (potenzierte) Vernunft zu Grunde liegen. Bayle wiederholt auch immer 
den Sag, daß die Moral nicht von der geoffenbarten Religion, jondern von dem natürlichen 
Xichte der Vernunft abhänge. Die Recdhtgläubigfeit verliert damit an praftifchem Bert, und die 
Toleranz wird eine jelbitverftändliche Yorderung. Bayle gibt vor, nur Widerjprüche aufdeden 
zu wollen, aber wenn er fich auch nicht für oder gegen entjcheidet, es ift doch genug, daß er nicht 
bloß die Folgerungen zweifelhaft macht, die man aus den Thatjachen ziehen kann, jondern daß 
er auch den Glauben an die Thatjachen ſelbſt erfchüttert, 
Wegen der zahlreichen anftößigen Stellen in jeinem Wörterbuch rechtfertigt er ſich ſchon 
im voraus in der Vorrede zur eriten Auflage mit den Worten, „daß ein dides Buch, das von 
griehiichen und lateiniſchen Anführungen voll und mit wenig unterhaltenden Grörterungen be: 
laſtet jei’’, im Intereſſe des Abſatzes doch gewiß auch pifante Abjchnitte aus „etwas freieren 
Schriftitelleen‘ bringen dürfe, Da man aber in Notterdam und in Paris zu demjelben Ent: 
ſchluſſe gelangte, das Fritiiche Wörterbuch wegen feiner heidnijchen, jteptiichen und kirchenfeind— 
lihen Richtung zu verbieten, waren Protejtanten und Katholiken darin einig, den Verfaſſer des 
Mißbrauchs der Kritik zum Schaden des Chriftentums zu zeihen. Einflußreiche Freunde be: 
mühten fi dagegen, Bayle zur Überfiedelung nach England und zur Annahme eines Jahr: 
gehaltes zu bewegen; Lord Albemarle bot ihm eine völlig unabhängige und geficherte Exiſtenz 
im Haag an. Aber er zog es vor, auf fich jelbft geitellt zu bleiben. Er veröffentlichte noch fünf 
Bände „Antworten auf die Fragen eines Provinzbewohners‘ (Röponses aux questions d’un 
provineial, 1704) und war bi8 zu jeinem legten Yebenstage in wiſſenſchaftliche Kämpfe ver: 
widelt. Bayle, der alle jchwierigen Fragen der geichichtlichen Überlieferung, der Philofophie und 
des Glaubens wie der „Wolkenſammler Zeus“ mit den Zweifeln der menjchlichen Urteilskraft 
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umgab, der ein Herold der Duldſamkeit, ein Verkünder des Gedanfens war, daß die Sitt: 
lichkeit in der vernünftigen Überzeugung und nicht im Glaubensbelenntniffe wurzele, gilt als 
der Vorfämpfer und Bundesgenofje der Vhilofophen der Aufklärung. Aber dieje eigneten fich 
nicht feinen Spiritualismus an, nicht feine befcheidene Zurüchaltung, feinen geringen Eifer, An— 
hänger zu gewinnen, fein Zugeftändnis, „daß es niemand gebe, der, wenn er ſich feiner Ver: 
nunft bediene, der Unterftügung Gottes nicht bedürfe“, endlich feine Abneigung, Parteizweden 
zuliebe Dinge zu behaupten, für die er mit feinem Gewiſſen nicht einftehen konnte. Das trei- 
bende Moment in Bayles litterariicher Arbeit war fein wiffenichaftlicher Geift. Nicht Werfe ge: 
lehrter Forfhung machen feine Größe aus, nicht die Kunſt der Darftellung, denn feine Sprache 
war ungepflegt, fein Ausdrud bequem und nachläſſig, ohne Grazie und Feinheit, nicht feine 
Verdienſte um die Verbreitung willenjchaftlicher Bildung: feine Größe war vielmehr fein Fri: 
tijches Prinzip, und dies nicht in feiner Anwendung auf beitimmte philofophiiche Yehren oder 
theologiſche Dogmen, jondern in feiner allgemeinen Bedeutung als der Grundſatz, auf dem 
allein wahre Wiſſenſchaft beruht: der Grundfag freier Prüfung und Unterfuhung der That: 
ſachen und Meinungen nad) den Gefegen der menſchlichen Vernunft, die nicht gebunden iſt an 
beftimmte Vorausjegungen und Überlieferungen. 


3. Die erzählende Dichtung. 


Mit der Entwidelung des gejellichaftlichen Lebens jcheint fi auch das Bedürfnis nach 
Unterhaltungswerfen, in denen fich die gebildete Gejellichaft wideripiegelt, zu fteigern: die Zahl 
der Romane nimmt zu, Adlige Frauen, die Gräfin von Aulnoy (Marie Catherine Jumelle de 
Berneville, 1650— 1705), Rräulein de Ya Force (1650— 1724), die Gräfin Murat (Henriette 
Julie de Caftelnau, 1670 — 1716), lafjen in ihren Abenteuer: und Herzensgeſchichten, deren 
Helden meiſt Perfönlichfeiten aus der neueren Gefchichte (Graf Warwid, Guftav Waſa, Graf 
Dunois) find, oder in romanhaften „Denkwürdigkeiten“ (Mömoires) den Einfluß der Gräfin 
La Fayette erkennen. Weibliche Federn halfen aber auch dazu, einer Art erzählender Dichtung 
Eingang zu verſchaffen, deren luftige Phantaftif fi) wenig um die vernünftige Wirklichkeit 
kümmerte, die der klaſſiſche Realismus forderte. Das Märchen, das mit harmlojer Yaune 
Unnatürliches als natürlich, Außerordentliches als jelbftverftändlich, Ungereimtes als vernünftig 
darbietet, erjcheint jeit Anfang der neunziger Jahre des 17. Jahrhunderts in der Yitteratur 
vorzüglicd als Feenmärchen (contes de fees). Viviane, Morgane, Urganda hatten jeit hundert 
Jahren den alten Halbgöttern, Nymphen und Najaden den Plat räumen müjjen. Während die 
älteren Nomane, „Amadis“, „Aſträa“, „Alcidiane“, nod Feen eingeführt hatten, waren jet 
von Apoll (Gallieres, „Poetiſche Geichichte des jüngit erflärten Strieges“, 1688) alle Hexrenmeiiter, 
Zauberer, Beihwörer, Feen und andere ausichweifende Vorftellungen der Nitterromane aus 
der epiſchen Dichtung verbannt worden. 

Das Märchen iſt mit der Tierfabel nahe verwandt. Es muß wie diefe feine Berechtigung 
dadurch beweijen, daß es eine moraliihe Nutzanwendung in ſich trägt und für die Zwecke der 
Erziehung brauchbar it. Fenelon hat als Lehrer des Herzogs von Burgund außer Fabeln 
auch Märchen (erit 1718 gedrudt) geichrieben, aber eigentlicy in die Litteratur eingeführt bat 
das Märden Boileaus Widerſacher Charles Perrault (1628—1703). Nachdem er 1691 
die „Griselde“, 1694 bie „Eſelshaut“ (Peau d’äne) und die ‚Drei lächerlihen Wünſche“ (Les 
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trois souhaits ridieules. in Verſen) veröffentlicht hatte, erjchien 1697 unter dem Namen 
feines Sohnes Pierre Perrault d’Armancour eine Heine Sammlung von Geſchichten (Histoires 
ou Contes du temps passe) mit dem Nebentitel: „Geichichten meiner Mutter Gans” (Contes 
de ma mere l’Oie). 

Hierin find enthalten die Kindermärchen Rotläppchen (Chaperon Rouge), Blaubart, Dornrös- 
chen (Belle au bois dormant), der geitiefelte Kater, Aſchenbrödel (Cendrillon) und Däumling (Petit 
Poncet), alle einfad und natürlich, aber doch nicht ganz ohne altkluge Ironie erzählt. Nach dem Bei- 
ipiel der Tierfabel iit jedes Märchen mit einer Woral in Berien verjehen. 


Rerrault hatte zunächſt nur an Findliche Leſer gedacht, aber es ſchien, als ob man nur 
auf den Augenblid gewartet hätte, um die Schleufen der Phantajie aufzuziehen. Gleichzeitig 
erſchienen „Ammenmärchen“ (Contes de Nourrice) von Fräulein X’Heritier (1696), „Feen: 
märchen“ (Contes de Fées) von der Gräfin Aulnoy (1697), zwei Bändchen „Neue Feen: 
märchen“ (Nouveaux contes de fees, 1698) von der Gräfin Murat und die „Geſchichten 
der Geſchichten“ (Contes des Contes) von Fräulein de la Force, Mit einem Schlage wird das 
einfache volfstümlihe Märchen zum „litterariichen‘, zum Kunftmärden, eine fühne und er: 
findungsreihe Einbildungsfraft ſchreckt vor feiner Sonderbarfeit und Ungereimtheit zurüd, 
gefällt ſich in fünftlichen Verwidelungen, die dem alten Hausmärden fremd find, und erfreut 
ſich aud) an Ironie und Perfiflage. Das Märchen machte Glüd bei Hofe und in Paris, und 
ernſte Tadler beſchwerten fich über diefen „PBlunder von Märchen, die uns ſchon feit ein paar 
Jahren halb tot machen” (De Billiers, Entretiens, 1699). Neue Nahrung erhielt die Mode 
durh Antoine Gallands (1646 — 1715) Überfegung der morgenländiihen Märchenſamm— 
lung „Taufendundeine Nacht“ (1701— 1708), Bon ihr beeinflußt, entitanden die anmutigen 
und phantaftifchen, mit Selbitironie gewürzten VBersgejchichten von Antoine Hamilton 
(1646-—1720): „Der Widder” (Le Belier), „Dornenblüte“ (Fleur d’Espine) und „Zeneide‘, 

Gerade aber, als manche über diefe „Raſerei der Feengeſchichten“ ihren Kopf fchüttelten, 
erihien das Werk, deſſen Erfolg die leichten Erzeugniffe der Einbildungsfraft in Schatten ftellte, 
„Telömaque“, der Erziehungsroman Francois de Fenelons (1651—1715; ſ. die Abbil- 
dung, S. 510). Knüpfte diefe Erzählung an eine antife Dichtung an, die jelber märchenhafte 
Züge enthielt, fo war doch bier die hilfeipendende und verwandlungsfähige Fee eine antike 
Göttin: Athene nahm Mentord Geftalt an, um Telemad auf der Sude nad) jeinem Vater 
ihügend zu geleiten. Fenelon, der ſich als Erzieher ſchon praktiſch bewährt und feine theoretifchen 
pädagogischen Anfichten in der für die Herzogin von Beauvilliers verfaßten „Abhandlung über 
Mädchenerziehung” (Trait& de l’Education des filles, 1689) niedergelegt hatte, war 1689 
zum Präzeptor des Herzogs von Burgund ernannt worden. Er griff für jeinen Schüler wie 
Bofjuet zur Feder, aber im Gegenfage zu dieſem beabfichtigte er durch ſolche Gelegenheitsichriften 
mehr die fittliche als die willenjchaftlihe Ausbildung feines Zöglings zu fördern, 

Daß ein Roman moraliſche Ziele verfolgen konnte, war im Grunde nad) dem Vorgang 
des Biſchofs Camus (vgl. S. 372) nichts Neues. Im „Telemach“ handelte es ſich aber um einen 
ganz beſonderen Lehrzwed: das Buch ift ein Erziehungsroman, der einem Prinzen die wichtigften 
Grundjäge der Negentenweisheit in poetiicher Anſchaulichkeit einprägen ſoll. Die Auffaſſung 
des „Telemach“ als eines politifchen Erziehungsromanes tt feftzubalten gegen die Meinung 
vieler Zeitgenofjen, die darin eim politifch-fatirifches Zeitbild zu erbliden geneigt waren. Wun— 
berbar ift es nicht, dab die damaligen Leſer Fenelon eine fatirische Abficht unterfchoben, denn 
während der Verfafler die Grundjäge der von ihm empfohlenen Regierungsfunft wirkiam zeigt, 
kann das abjchredende Gegenbild von Zuitänden nicht fehlen, die die Folgen einer fehlerhaften 
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Negierungsweile find. Die Untugenden eines Füriten, Herrſchſucht, Eroberungsluft, Habgier, 
Verſchwendung und Üppigkeit, in ihren Wirkungen zu ſchildern, war ja ohnehin die Aufgabe 
des Lehrromans. Aber es lag nahe, Anjpielungen auf die eigene Zeit herauszufinden, und Die 
allgemeine Mißſtimmung betrachtete das Buch als eine Verurteilung des herrichenden Syſtems. 
Daher der beifpiellofe Erfolg, als der „Telemach“ wider Willen des Verfaſſers herauskam. 
Das Privileg war dem Verleger Barbin erteilt worden (6. April 1699); aber als man hörte, 
daß der Erzbiihof von Cambrai der Verfafler des Buches jei, wurde der Drud verboten und 
der vollendete erite Teil des Werkes be: 
ſchlagnahmt, weil es eine Kritik der per: 
jönlidhen Handlungen des Königs ent: 
halte. Der „Telemach“ erichien darauf 
heimlich (Suite du quatrieme livre de 
l’Odyssee d’Homere oules Aventures 
de Telemaque fils d’Ulysse. Paris 
1699, fünf Teile) und wurde in für: 
zefter Zeit wohl mehr als zwanzigmal 
nadhgedrudt. Fenelon bekannte fich nie 
öffentlich als Verfaſſer. Die erſte recht— 
mäßige und anerkannte Ausgabe erſchien 
erit nach Fenelons und Ludwigs XIV. 
Tode (Les Aventures de Telemaque, 
1717). 

Kein Werk des klaſſiſchen Zeitalters jtebt 
dem Altertum in Geiſt und Inhalt fo nabe 
wie diejes. In Epijoden und Beichreibungen 
bemerkt man die unmittelbare Nachahmung 
der Alten, vor allem Homers und Virgils. 
Telemad) wird auf jeiner Suche nach Odyifeus 
manden Prüfungen ausgefegt; der Stumt 
treibt ihn an die ägyptiiche Küſte, er gerät in 
Frangoisd de Fénelon. Nah bem Gemälde von Hyaeinthe Rigaub Gefangenſchaft, wird befreit, Tommt nad) 2y: 
(1659 — 1743), im Befige des Grafen Softhenes be Perdonnet, Photos TUS, Cypern und Streta, bewährt jeinen Cha— 
graphie von Braun, Clement und Cie. in Paris, Vgl. Text, S. 500, ralter und lernt verichiedene Staaten, ihre 

Einrihtungen, Fürſten und Regierungs— 
grumdjäge kennen. In Salent in Hejperien, wo Jdomeneus herrſcht, ein vor Jahren aus Kreta ver 
triebener Herricher, bleibt Telemach am längjten, und der einjt gewalttbätige und eroberungsfüchtige 
Sdomeneus, durd Erfahrung und Unglüd gewisigt, it den Negierungsgrundfägen Mentors zu— 
gänglih. Die Liebe durfte dem Roman nicht fern bleiben, weil es aud) eine Aufgabe des Erzichers 
war, jeinen Prinzen vor ihren Gefahren zu warnen. Telemach verliert unter den üppigen Venusverehrern 
von Cypern beinahe die Herrſchaft über ſich, lernt in Kalypſo die jtürmifche, ſinnliche Liebe fennen und 
darf der Neigung zur zärtlihen Eucharis aus Standesrüdjichten nicht nachgeben: Untiope, die tugend 
bafte Tochter des Jdomeneus, it endlich „der Gegenjtand, der feiner Liebe würdig iſt“. So iſt die 
Hoffnung vorhanden, daß Telemach ein gut vorbereiteter, tugendbafter, jeine Leidenſchaften zügelmder 
und echt chrütlicher Beberricher von Ithala werden wird. 

Das Bud) iſt das Werk eines frommen katholiſchen Priefters, ein hriftlicher Noman. Die 
Vorjtellungen der heidniſchen Fabelwelt dienen nur als Erzeugnifje ſchmückender Einbildungs: 
kraft, zu poetiichen Nachahmungen und Schilderungen. Der &riftlihe Gedanke in den Verhält: 
nijjen und Gejtalten der alten Heldenwelt bringt einen faljchen Ton in die Darjtellung und 
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ſchädigt die künſtleriſche Einheit des Werkes, aber es bleibt genug poetiſch verklärte Wirklichkeit 
übrig, die ihr Leben aus feinem Verſtändnis und inniger Liebe für das Altertum ſchöpft. Der 
„Telemach“ ſoll ein epiſches Gedicht in Proſa ſein, und die poetiſche Proſa Fenelons hat Nach— 
folge gefunden bei Montesquieu, Rouſſeau, Bernardin de Saint-Pierre und Chateaubriand. 
In der politiſchen Unterweiſung, die des Buches Kern bildet, war dem Verfaſſer ſelbſtverſtänd— 
lich die Wirklichkeit gegenwärtig. Fenelon hatte keineswegs die Abſicht gehabt, einen „Schlüſſel— 
roman’ (roman à clef) zu ſchreiben, mit Idomeneus Ludwig XIV., mit dem hochfahrenden 
Miniſter Proteſilaos Louvois, mit Aſtarte Frau 
von Montespan zu kennzeichnen. Aber er hat 
„alles ſagen wollen, ohne irgend eine Perſon 
mit Konſequenz abzumalen“. Wer „alles ſagen 
will“, muß auch tadeln und warnen. Mag die 
Ablehnung ſatiriſcher Abſichtlichkeit glaubwür— 
dig ſein, der Geiſt, nicht der Auflehnung, aber 
des Widerſpruchs, iſt vorhanden. Die „Politik“ 
Fenelons iſt die eines Prieſters, der einer Reli— 
gion des Friedens und der Autorität dient. Er 
taſtet das unumſchränkte Königtum als gött— 
liche Einrichtung nicht an, aber ſein politiſcher 
Freiſinn geht ſo weit, es an die unbedingte Be— 
folgung ſeiner Geſetze zu binden. Fenelon iſt ein 
Gegner des Krieges, er glaubt, daß ein Staat 
durch Friedfertigkeit, Mäßigung und Ehrlichkeit 
das Vertrauen ſeiner Nachbarn gewinnen kann. 
Das zweite, was er tadelt, iſt der große Auf: 
wand eines Fürften. Für den Handel und Ver: 
fehr verlangt er volle Freiheit, aber er denkt 
dur Verordnungen jedem überflüjligen Luxus 
ſteuern zu können. Er iſt überzeugt, daß ein * 
tugendhafter und pflichtgetreuer Herrſcher im —— 

ſtande üt, die ganze bürgerliche und politiſche ge —— ae en en nk 
Ordnung nach feinem Willen einzurichten und 

zum guten zu lenken. Jedenfalls jpricht mehr ein menfchenfreundlicher Geijt aus Fenelons 
politiichen Lehren als die fühle Überlegung eines umſichtigen und Eugen, mit den Wirklich: 
feiten rechnenden Staatsmannes. 

Unter den Verfuchen, die in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts im komiſchen Ro— 
man gemacht wurden, war der „Bürgerliche Noman’‘ (Roman bourgeois, 1666) von Anz 
toine Furetiere (1620— 85) die legte ermähnenswerte Schöpfung, in der Eitten und Sprache 
der Pariſer bürgerlichen Welt treu, aber nicht ohne ſatiriſche Übertreibung geſchildert wurden. 
Die litterargefchichtliche Wirkung dieſes Werkes war bedeutungslos, Es bedurfte des Zurüd: 
greifens auf die Hlaffischen Vorbilder des komischen Nomans der Spanier, che Frankreich auf 
diefem Gebiete ein Kunſtwerk von dauerndem Werte erhielt. Der Echöpfer des modernen 
Eittenromans in Frankreich, Alain Rene Le Sage (1668— 1747; f. die obenftehende Abbil- 
dung), hatte als Advofat in Paris keinen Erfolg; er verfuchte daber fein Glück mit Überjegungen 
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aus dem Spanischen und mit dem jatiriichen Sittenbild „Der hinfende Teufel” (Le 
Diable boitenx, 1707). 

Das Buch war eine Bearbeitung des phantajtiichen „Diablo cojuelo” von Don Luis Velez de Gue— 
vara im franzöfiihen Geſchmack, alſo im Sinne der tlarbeit, Einfachheit und Mäßigung, und mit einer 
Nutzanwendung auf die Zuftände der Pariſer Geſellſchaft. Auch hier gab ed wieder, wie bei den „Cha— 
ralteren“ und beim „Telemach“, Anipielungen auf bejtimmte Ereigniffe und Perſonen, und dies trug 
nicht wenig zu dem ſchnellen Erfolge des Buches bei. Le Sage behält den ſpaniſchen Schauplag bei. As 
modi, eine Art Teufel niederen Grades, führt einen jungen Edelmann, Don Cleofas, auf einen Turm, 
hebt die Dächer der Häufer von Madrid auf und läht feinen Schügling einen tiefen Blid in die häus— 
lihen Berhältniffe der Einwohner ihun. Auf diefe Weije offenbart ſich in fatirifcher Beleuchtung das 
Leben und Treiben der Zeitgenofjen in den verfchiedenen Ständen: ein buntes, abwechielungsreiches 
Bild von Liebesabenteuern, fittlihen Verirrungen, Narrheiten und Bizarrerien, das ja im Grunde ſpani— 
icher Herkunft war, aber doc genug heimische Züge in fi aufgenommen hatte und nod in fich auf 
nahm, als Le Sage es in einer vermehrten Muflage von 16 Kapiteln auf 21 bradıte. 

Wenn aber Le Sage dem Werke auch nationale Form undeinigen heimischen Gehalt verlieh, 
jo war es doch feine fo originale Ehöpfung wie jein Roman „Gil Blas von Santillana“ 
(Gil Blas de Santillane), von dem die beiden erjten Teile 1715, der dritte Teil 1724 und 
der vierte 1735 zuerft gebrudt wurden. Die zahlreihen Entlehnungen aus ſpaniſchen Schrift: 
jtellern, wie Juan de Yuna, Quevedo, Cervantes, Ejpinel, und die Benugung eines 1660 in 
Amſterdam gedrudten Berichtes über die Ereigniffe, die den Fall des Grafen Olivarez herbei: 
geführt hatten (Relation de ce qui s'est passé en Espagne A la disgräce du comte d'Oli- 
varez), beweifen überzeugend, daß Le Sage das „Manuſkript eines ſpaniſchen Gil Blas“ nict 
vorgelegen, jondern daß er fich den Stoff für die Lebensgeſchichte feines Helden, wo er ihn fand, 
genommen und zu einem Ganzen verarbeitet hat. Hieraus ergibt fih auch, daß bei dem fran- 
zöſiſchen Dichter die Quelle der eigenen Erfindung nicht jehr reichlich ſtrömte. 

Gil Blas ift ein Glüdsjäger zur Zeit des Herzogs von Lerma unter Philipp III. und des Grafen von 

Dlivarez unter Philipp IV., der, mit Mutterwiß, guten geiftigen Anlagen und einigen Schulfenntniffen 

ausgejtattet, in die Welt hinauswandert. Er fällt Räubern in die Hände, wird wieder frei und gelangt, 

nachdem er fich meiit in dienender Stellung in den verſchiedenſten Häufern, bei Gaunern, Ärzten, Geilt- 
lichen und Schaufpielern verfucht hat, an den Hof, um bier zuletzt ber Bertraute und Gelegenheitämacer 
eines allmächtigen Minifter8 zu werden. Wer ſich wie er auf der Landſtraße herumgetrieben bat, wo 
einem ja immer die wunderbarjten Abenteuer begegnen, wer in wechjelnden Konditionen mande Hinter: 
treppe erjtiegen bat, erwirbt fidy ein Berdienft um die Mit» und Nachwelt, wenn er, auf der Höhe jeinet 

Glüdes angelangt, aus treuer Erinnerung die bunten Wechſelfälle feines Lebens mit der guten Yaune 

eines Mannes niederfhreibt, der per tot discrimina rerum in den fiheren Hafen eingefahren it 

Der Roman endete zuerit mit dem neunten Buche: Gil Blas gedentt nad) dem Sturze Yermas auf 

jeinem Gute Lirias in der Stille fein Leben zu beichließen. Doch fein Stern führt ihm wieder an den 

Hof, er wird der Günjtling des Grafen Olivarez und iſt vom Glüde jo begünitigt, daß er in noch 

glänzenderen Berhältnifen als vorher nach Yirias zurüdtehrt. 

Die Kompofition des Nomans ift funjtlos. Seine Abrundung und Cinheit erhält er allein 
durch das Jh, das feine eigenen Erlebniffe und Begebenheiten vorträgt. Anfang und Ende 
bilden Jugend und Alter; dazwijchen ift viel Plag für mannigfache Epifoden, romantiſche No— 
vellen (die „Heirat aus Rache”, IV, 8) oder für die Abenteuer eines Lanbdjtreichers (Don Rafael 
im fünften Buche). Stammt der Noman in Plan, Anlage und Ton, zum großen Teil aud in 
Ausführung und Einzelerfindung aus dem ſpaniſchen Schelmenroman, jo hat Le Sage doch glüd: 
licherweife das Gegengift moraliicher Betrachtungen feiner Vorbilder nicht verabreicht, ſondern 
er überläßt es dem Geniehenden jelbit, aus dem bunten Abenteuergemwebe die Lehre zu sieben. 
Daß der Erzählung idealer Schwung und fittliche Erhebung fehlt, ift äfthetifch emtichieden ein 
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Gewinn. Was kann man von einem Burſchen wie Gil Blas, wenn er ſich nicht zieren will, 
anders erwarten als eine höfiſche Bedientenmoral? Im allgemeinen wird unſer ſittliches Urteil 
zurückgehalten durch die Teilnahme, mit der wir den Fortſchritten eines Menſchen folgen, den 
Glück und Geſchicklichkeit in der Rennbahn des Lebens vorwärts bringen: das allmähliche 
Emporkommen von Stufe zu Stufe hat einen eigenen Reiz bei dieſem Robinſon des Weltlebens, 
der ein Zeitgenoſſe des anderen Robinſon (1719) war. Bei „Gil Blas“ iſt der Stoff die 
Hauptſache: das Geſchehen ſelbſt, der bunte Wechſel äußerlich uns nahetretender Geſtalten und 
Thatjachen, die manchmal abenteuerlich find, aber am Boden der Wirklichkeit haften, die in eine 
bejtimmte Zeit fallen und an beftimmte Ortlichfeiten gebunden find: es ift der Abenteuerroman 
im Rahmen der Wirklichkeit. Daß die ganze Gejchichte nicht tiefer auf das Gemüt wirft, mag 
man dem Mangel ethiihen Gehalts und piychologiicher Entwidelung oder der allzu großen 
‚Fülle der Geftalten und Ereigniſſe oder der Kunftlofigfeit der Kompofition zur Laſt legen, jeden: 
falls iſt „Gil Blas“ eines der unterhaltenditen Bücher, die je gejchrieben wurden. Der fran- 
zöſiſche Gehalt in jittengefchichtlicher Beziehung ift im ganzen geringer, als vielfach angenom— 
men wird. Ze Sage vergißt mitunter den ſpaniſchen Echauplaß, um feinen perfönlichen Gefühlen 
über die Barijer Komödianten Luft zu machen; er verjpottet die Ärzte und denkt dabei an be: 
ftimmte Barifer Doktoren, feine Satire zielt auch auf litterarijche Größen feiner Zeit und auf 
den Hof. Aber im ganzen heben jich die Schilderungen von ſpaniſchem Grunde ab, Obgleich der 
Picaro ein Spanischer Charakter war und das Günſtlingsweſen am Hofe Philipps ILI. und 
Philipps IV. in üppiger Blüte jtand, fo wußte man doch, daß auch in Frankreich die Dome: 
ftifenlaufbahn zu den höchſten Ehren führte. Vor allem bejteht der nationalfranzöfiiche Cha- 
after des Werkes in der Darftellung. Le Sage ſchreibt die Hare, einfache, gewählte Sprache des 
„großen Jahrhunderts”. Gauner: und Bedientenftreiche, Liebihaften von Kammerzofen und 
Theaterprinzeifinnen nehmen einen großen Raum im Buche ein, trogdem bleiben Sprache und 
Darftellung immer anjtändig, und bedenkliche Vorgänge werden jo zurüdhaltend gefchildert, 
daß ein harınlojes Gemüt für ganz unverfängli halten fönnte, was den Blid in einen Ab: 
grund von Liederlichfeit und Ehrlojigkeit eröffnet. Die Erzählung hat etwas Dramatijches: 
Monologe, Geipräche oder Handlung, wenig Beichreibung, feine Naturichilderung, wenig Lokal: 
farbe; daher hat man jagen können, e8 werden franzöfijche Sitten unter fpanifchen Namen und 
BVerhältniffen, oder umgekehrt geihildert, denn Xe Sage hat im Sinne des Klaffizismus vor: 
nehmlich Intereſſe für das vernunftbegabte Weſen. 

Le Sage iſt dem Abenteuerroman treu geblieben. Außer Bearbeitungen fpanifcher Romane 
verfaßte er noch ein jelbitändiges Werk, worin er feinen Abenteuver nach Neufpanien (Meriko) 
begleitete, ven „Baffalaureus von Salamanfa“ (le Bachelier de Salamanque ou les 
m&moires de Don Querubin de la Ronda, 1736). Auch in den „Abenteuern des Chevalier 
de Beaucheine’ (les Aventures du Chevalier de Beauchesne), einem echten Flibuſtierroman, 
blieb er auf demfelben Erzählungsgebiete. Die Nomane Le Sages fanden bei feinen Zeitgenoffen 
feine höhere litterarifche Würdigung. Derartige Hervorbringungen galten als etwas Unter: 
geordnetes. Le Sage fand feinen Zutritt zu den alademijchen und vornehmen Kreifen; er ſchrieb 
für feinen Lebensunterhalt, aber zwei feiner zahlreihen Werke, „Gil Blas“ und die Komödie 
„Turcaret'“, find unvergefjen geblieben, während von mancher litterarifchen Größe, die ſich 
neben ihm blähte, die Nachwelt nichts mehr weiß. 
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4. Die dramatifche und die lyriſche Dichtung. 


Da ein tragiicher Erfolg immer das größte litterariiche Anſehen verſchaffte, und da die 
franzöliiche Tragödie in der klaſſiſchen Form die Produftionsluft der Mittelmäßigfeit ungemein 
reiste, fehlte es Corneille und Racine nicht an Nachfolgern. Die einen hielten fich mehr an das 
Heldenhafte, die anderen mehr an das Eentimentale. Den Vorzug behielt für die Stoffwahl 
immer noch das Altertum, Selten war ein Vorwurf aus der neueren Gejchichte erfolgreich, wie 
La Wottes „Ines de Castro* (1723). Sonſt transponierte man lieber die Begebenheit ins 
Altertum. Nach Campiftron (vgl. S. 478) waren Antoine de la Foſſe (1659 — 1708) mit feinem 
„Manlius“ (1608), Joſeph Frangois Duché (1668 — 1704) mit feinem „Absalom“, Bernard 
de Kongepierre (1659 — 1721) und Ya Grange=Chancel (vgl. ©. 478) die angejehenften tragi: 
ſchen Dichter, bis Prosper Jolyot de Er£billon (1674— 1762) aus Dijon fie mit feinen 
furchtbar pathetiichen Tragödien in den Schatten ftellte. Seine Stüde: „Idomenee“ (1705), 
„Atree et Thyeste* (1707), „Electre“ (1708), „Rhadamiste et Zenobie* (1711), „Kerxes“ 
(1714), „Semiramis“ (1717) und „Pyrrhus“ (1726) tragen antife Namen, aber die über: 
lieferten einfachen Fabeln ftattete der Tichter mit neu erfonnenen Schredensthaten und roman: 
haften Berwidelungen ganz reichlich aus; überrafhende und gräßlicde Situationen, Charaftere 
von wundervollem Helvenfinn, von leidenichaftlicher Naferei oder eiferfüchtiger Wut, Fühne und 
ftarfe Reden verjchafften diefen Dramen bei den Zeitgenofjen eine nachhaltige und ergreifende 
Wirkung und dem Dichter den Beinamen des „Schrecklichen“ (Terrible). 

Auch Houdar de Ya Miotte (1672-— 1731) war ein angejehener tragifcher Dichter. Er 
verfaßte die Tragödien „Die Makkabäer“ (1722), „Romulus“ (1722), „Ines de Castro“ 
(1723) und „CEdipe“ (1726). Seit dem „Eid“ joll die franzöfiiche Bühne feinen Erfolg gehabt 
haben, der dem der „Ines“ glich. Das Stüd wirkte in Stoff und Darftellung — felbit die 
Kinder der unglüdlichen Mutter erichienen auf der Bühne — vornehmlich durch Erregung von 
Rührung und Mitleid. In den Abhandlungen zu feinen Tragödien befämpfte Ya Motte die 
Einheiten von Ort umd Zeit, und obaleich früher Vernunft und MWahrjcheinlichkeit für die Be: 
aründung diefer Negeln hatten herhalten müffen, gelang jegt der Beweis des Gegenteil3 mit 
ihrer Hilfe ebenfogut. Eingefchränkt auf der einen Seite durch die Poetik, auf der anderen durd 
das gefellichaftliche Vorurteil und Herfommen, war die franzöfiiche Tragödie eine Darftellung 
vorzeitlich entlegener Handlungen und Perfonen geworden, die ihre ideale Ausprägung nad) den: 
Geſetz der Poetik und nach Brauch und Eitte der vornehmen Mitwelt erhielten, Ließ man die 
Anfprüche des einen Teiles fallen, fo fielen aucd) die des anderen, und der Geilt, der die Schrun: 
fen der gelebrten Form durchbrach, mußte jih auch dem Banne höfifch zubereiteter Konflikte, 
Charaktere und Ausdrudsweilen entziehen. Damit hätte eine Umwälzung begonnen, die Ya 
Motte, der Schöngeift des großen Jahrhunderts, weder herbeiführen konnte noch wollte. Auch 
der in der Abhandlung zum „Odipus“ gemachte Verfuch, zu zeigen, daß in der Tragödie die 
Troja dem Verfe vorzuziehen fei, da die metriihen Negeln den Gedankenausdruck oft beeinträd 
tigten umd überhaupt der Wahrfcheinlichfeit zumiderliefen, fand wenig Anklang. Nachdem die 
franzöſiſche Tragödie einmal zu einer ftilifierten Nahahmung konventionellen Lebens geworden 
war, hätte die Wahl einer Ausdrudsform, die der lebendigen Wirklichkeit näher ftand als der 
Vers, einen Mißklang in die Harmonie des Ganzen gebracht. Der Vers wurde von Voltaire 
in der Vorrede zur zweiten Ausgabe feines „Odipus“ (1729) ebenjo wie die drei Einheiten mit 
den bergebracdhten Gründen gegen Ya Motte in Schutz genommen, aber in maßvoller und 


Französisches Komödiantenleben. 


I Eine Vorstellung französischer Schauspieler, nach Watteaus Gemälde „Les comediens frangais“ 
(um 1718). — 2 Die Vertreibung der italienischen Schauspieler aus Paris (1697), nach Watteaus Ge- 
mälde „Le depart des comediens italiens“" (um 1718). 
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liebenswürdiger Weiſe, denn Voltaire hatte Urfache, den Freund Fontenelles und der Frau von 
Lambert, in deren Salon die Hälfte der Afademifer gemacht wurden, nicht zu verlegen, Ya Motte 
Ichrieb noch eine Antwort an Voltaire (1730), ftarb aber bald darauf. Er hinterließ den Nuf 
des liebenswürdigiten Charakters unter den Schriftitellern feiner Zeit. 

Biel mehr wirkliches Yeben regt jih auf der fomijchen Bühne. Der würdigite Erbe von 
Miolieres Kunſt it Jean Frangois Negnard (1655 — 1710; ſ. die Abbildung, ©. 516), 
wie fein großer Borgänger ein Barifer Kind. Er genoß eine gute Erziehung und erbte nad 
dem Tode feines Vaters ein anfehnliches Vermögen. Auf einer Seereife von Italien nad) 
Frankreich wurde er Gefangener der Korjaren von Algier (1678). Dies Erlebnis gab ihn nad) 
jeiner Auslöjung einen Heinen Roman ein: „Die Provenzalin‘‘ (La Provengale). Nach einer 
großen Reife, die ihn bis nad Yappland und ans Nordkap führte, Faufte ſich Negnard 1683 
eine Stelle als Nentmeifter und lebte teils in Paris, teils auf jeinem Landſitz Grillon bei Dour: 
dan als begüterter Weltmann ganz feinen Neigungen zu heiterem Yebensgenuß und litterarifcher 
Beſchäftigung. In Grillen verfaßte er die Beichreibung feiner Reifen und die meiften feiner 
Theateritüde, mehr zu ſeinem Vergnügen denn als berufsmäßiger Bühnendichter. In den 
legten zwanzig Jahren feines Lebens verjorgte er ſowohl die franzöfiiche wie die italienische 
Bühne in Paris (ſ. die beigeheftete Tafel „Franzöſiſches Komödiantenleben”). Für die „Ita: 
liener” war jein Mitarbeiter Dufresny (Charles Niviere, 1655 — 1724). Nah Miolieres 
Tode war die italienische Bühne (1674— 80 in der Nue Foljes des Nesle, dann im alten Hötel 
de Bourgogne, Rue Mauconſeil) zu einer franzöfischen Bühne geworden, wobei die alte Stegreif- 
fomödie ganz aufgegeben worden war. Dem „Theätre francais“ machte biefer Wettbewerb Miß— 
vergnügen, al3 Luftfpieldichter wie Negnard, Dufresny und Florent Carton Dancourt 
(1661-— 1725) für die „Italiener“ arbeiteten. Die Bejonderheit dieſer Bühne war die Lokalpoſſe, 
in der die Proſa den Vers verdrängte, umd in der man fi) ziemlich frei über Vorgänge und 
GSeitalten des Parijer Stadt: und Geſellſchaftslebens luſtig machte. Regnards erites Stüd, die 
„Eheſcheidung“ (le Divorce, 1688), war ein fomifcher Eheprozeß mit einer Parodie der Ge: 
richtöverhandlungen, und andere ausgelaffen Iuftige Stüde aus Regnards Feder folgten ihm: 
„Hoffen und Harren” (Attendez-moi sous lorme, 1694), der „Jahrmarkt von Saint: 
Germain“ (la Foire de Saint-Germain), die „Agyptiſchen Mumien“ (les Momies d’Egypte, 
1696). Bald darauf (1697) wurde das Theater geichloffen, entweder wegen ber „Zimper— 
lichen‘ (Fausse Prude), die man auf Frau von Maintenon bezog, oder weil überhaupt die 
Ungebundenheit diefer Bühne nicht mehr geduldet werden follte. Regnard jchrieb nun feine 
„höheren Komödien”, auf denen jein litterariiher Ruhm vorzüglich beruht: den „Spieler“ 
(le Jouenr, 1696), den „Zeritreuten‘ (le Distrait, 1697), „De&moerite* (1700), „les 
Menechmes“ (1705) und den „‚Univerfalerben‘ (le Legataire universel, 1708). 

Neue Charaktere hat Regnard kaum geſchaffen. Liebhaber wie bei Moliere, Glüdsritter 
wie Dorante im „Bürgeredelmann‘, Provinzbewohner wie Herr von Pourceaugnac, alte und 
junge Kofetten, verichmißte Diener und Zofen find Negnards Lieblingsgeftalten. Den „Zer— 
ſtreuten“ kann man faum als neuen Charakter gelten laſſen, denn ein reich ausgeführtes Vorbild 
hierzu war La Bruyeres Menalkas. Im „Spieler“ jcheint ein Laſter, den man in jener Zeit 
gerade in der vornehmen Gejellichaft frönte, den Gegenitand der Satire zu bilden. Aber Negnards 
„Spieler“ ift eigentlich eine Yiebesfomödie, deren Held die Geliebte durch feine Spielfucht ver: 
liert, Der „„Univerjalerbe‘‘, dag Meiiterwerk und vielleicht die unterhaltendfte Komödie Reg— 
nards, ift in fittlicher Hinficht am wenigiten vorwurfsfrei und ein Beilpiel dafür, mit welcher 
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Ungezwungenheit man ſich jegt auf der Bühne über fittliche Bedenken hinwegzujegen wagte. Die 
Komödien Negnards ftellt ihr mangelnder fittlicher Gehalt neben die Romane Ye Sages. Regnard 
ift ein guter Gejellfchafter, der ohne Hintergedanfen die Sachen von der heiteren Seite nimmt 
und das übrige auf fich beruhen läßt. Die hübſchen und luftigen Einfälle, die treffenden Cha— 
rafterbilder, die ungezwungene Natürlichkeit der Gejprähsführung, der Glanz des Stils, eine 
jelbjt Moliere übertreffende Meifterihaft in der Handhabung des Verjes, alles dies macht die 
Driginalität feiner Komödien aus, in denen fid) weder eine philofophiich angelegte Natur noch 
ein befonders ſcharfer Beobachter offenbart. 

Dancourt, deſſen Stüde in die Jahre 
1685 bis 1718 fallen, ift ziemlich unabhängig 
von Moliere. Er bringt das „‚Gelegenbeitsjtüd‘‘ 
(piece de eirconstance ou d’actualit#) noch 
mehr in Mode, als dies jchon einige Zeitgenoffen 
Miolieres gethan hatten. Sucht ein taliener die 
Barifer mit einer jchwindelhaften Verlojung an= 
zuführen, jo jchreibt er feine „Loterie* (1697), 
erläßt der König ein ftrenges Geſetz gegen die 
Spieljucht, jo erjcheint die „Verzweiflung der 
Spielerinnen” (la Desolation des Joueuses, 
1687); als Le Sages „Hinkender Teufel“ Mode- 
buch wird, bringt Dancourt den „Diable boi- 
teux“ (1707) auf die Bühne, und die Heimfehr 
der Offiziere in die Winterquartiere begrüßt er 
mit der „Rückkunft der Offiziere‘ (le Retour 
des Officiers, 1697). In anderen Stüden 
macht er Anläufe zur Darjtellung der Sitten 
der Barijer bürgerlichen Gejellihaft, wie in den 
‚Bürgerinnen von Stande‘ (les Bourgeoises 
de Qualite, 1700), dem ‚„‚Neugierigen von Com: 
piegne’‘ (V’Indiscret de Compiegne, 1698), 
(Gemälde von Siazynthe Rigaud), in * Rationalbibliothel den „Pariſer Kindern“ (les Enfants de Paris, 

ae ie 1704) und den „Vörſenſpekulanten“ (les Agio- 
teurs, 1710). Ya Bruyere hatte eben in feinen „Charakteren gezeigt, wie unbegrenzt die Fülle 
menſchlicher Eigentümlichkeiten jei, Dancourt lernte von ihm, in feinen Stüden nicht typifche 
Charaktere, jondern Einzelwejen mit allen ihren zufälligen Eigenfchaften zu jchildern. 

Die bedeutendjte Sittenfomödie dieſes Zeitalters ift Le Sages „Turcaret“ (1709). Der 
Dichter hatte zuerit ſpaniſche Stüde von Nojas und von Lope de Vega für die franzöfische Bühne 
bearbeitet. „Turcaret dagegen iſt fein einziges größeres Driginalluftipiel von dauernder Wir: 
fung. Der Held repräjentiert den Einfluß des Geldes auf die gejellihaftlichen Sitten. Daß der 
durch Geldgeichäfte erworbene Befig auch früher Anfehen und Einfluß verlieh, ift ſelbſtverſtänd— 
lich; aber daß die Finanzmänner als ſolche in der Gejellichaft eine Rolle jpielten, war neu, 
und man wurde erſt jeit dem Ende des 17. Jahrhunderts darauf aufmerkſam. Das Geld ift 
der König, dem fich auch die Macht des Blutes, der Adel, beugt: in der Darjtellung diejes Ge: 
danfens verwirklicht Ye Sage die Idee der Sittenkomödie. 
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Turcaret, ein reiher Finanzmann von geringer Herkunft und ſchlechter Erziehung, ift in das Netz 
einer Baronin, der Witwe eines Oberjten, gegangen. Deren Zofe Marine iſt ungehalten darüber, daf 
alles, was ihre Herrin von Turcaret erbeutet, ihrem Geliebten, dem Chevalier, und feiner Spielwut ges 
opfert wird: fie verrät dem Finanzmann die Intrigue der falſchen Frau. Wiütend ftürmt Turcaret zur 
Baronin, zerſchlägt bei ihr Spiegel und Porzellan, wird aber wieder begütigt, als ihm die Baronin 
jeinen Ring zeigen und ihn von der Unſchuld ihres Verhältniſſes zum Chevalier überzeugen fann. Ein 
Abendejien im Haufe der Baronin foll ein Verſöhnungsfeſt werden. Hierzu verſpricht fih aud ein 
Marquis mit einer albernen Provinzgräfin einzujtellen. Aber als die Geſellſchaft verſammelt it, gibt 
fich jene vorgebliche Provinzgräftn als Turcarets Frau zu erfennen. Die beiden adligen Hochitapler haben 
das Nachiehen, da Turcaret gleich darauf wegen Unterjchleifs ins Gefängnis abgeführt wird; die Schelme 
geringer Herkunft, der Lalai Frontin und die Zofe Lifette, behalten ihre Beute umd find die Gewinner. 

Im „Turcaret“ jorgen wie im „Gil Blas“ Spigbuben und „‚betrogene Betrüger’ für 
die Unterhaltung des Zuſchauers. Das Antereile der Handlung machen die Szenen und Epi: 
joden aus, die das Leben und Treiben des Finanzinannes Schildern, denn in ihnen liegt jo viel 
komiſche und fatirifche Wahrheit, daß die Komödie den Charakter eines Sittenbildes erhält. Die 
Darftellung einer ſolchen verlotterten Gejellihaft auf der Bühne wirkte natürlich viel ftärker 
jatiriich als in einem Romane, Es ift darum gar wohl glaublih, daß die Steuerpadhter 
Le Sage eine bedeutende Summe (100,000 Livres) angeboten haben, damit er fein Stüd vor 
der Aufführung zurüdzöge. 

Unmittelbare Nachfolge hat Ze Sage auf dem Gebiete der Sittenkomödie nicht gefunden. Da 
ihm felbit das Hoftheater wenig Gewinn brachte, arbeitete er fleißig für die Jahrmarktsbühne, 
Auf den im Winter und Herbft abgehaltenen Jahrınärkten von St.-Germain und Eaint:Xaurent 
juchten Parifer, Provinzbewohner und Fremde fich zu beluftigen. Nachdem das italienifche 
Theater geichloffen worden war, fingen die „Marktſpieler“ (Forains) an, Stücde der ‚Italiener‘ 
auf die Bühne zu bringen. Die Schaufpieler des franzöſiſchen Theaters ließen dies polizeilich 
verbieten, Um das Verbot zu umgehen, führten die Marktipieler jett einzelne Szenen und 
Poſſen auf. Nun wurden alle Schauftellungen jtreng unterfagt, worin „Dialog“ vortam (1707). 
Darauf fpielte man monologiih: einer der Schaufpieler ſprach, der andere antwortete pantos 
mimiſch, oder einer jprad) und ging ab, ein anderer trat auf und antwortete, der erite Fam 
wieder zum Vorjchein und jo abwechjelnd. Aber die Privilegierten riefen aufs neue die Behörden 
an, riffen die Marktbühnen nieder, zeritörten die Dekorationen und verbrannten fie. Acht Tage 
jpäter war alles wieder hergeitellt, und die Hofichaufpieler wurden wegen eigenmäcdtiger Aus: 
führung eines Urteils zu 6000 Frank Schadenerjag verurteilt. Nun beichwerten fie ſich beim 
Geheimen Rat. Der alte König erließ eine väterliche und ftrenge Entſcheidung, und den „Seil: 
tänzern“ wurde noch der legte Hauch der Nede genommen (1710). Daher ſchrieben fie num: 
papierne Zettel oder Bappvedel, worauf die Worte der Nolle ftanden, wurden den Zufchauern 
vor die Augen gebracht. Verſe wurden auf befannte Melodien gedichte, gemietete Sänger unter 
die Zuſchauer verteilt, die rechtzeitig ihr Couplet anſtimmten. So entjtand der Name „opera 
eomique“, worunter man bis über die Mitte des Jahrhunderts hinaus nur ein Bühnenipiel 
veritand, in dem auch Lieder nach befannten Melodien gefungen wurden. 

Xe Sage arbeitete feit 1712 für die Jahrmarktsbühne. Es war feine Erniedrigung für ihn, 
denn er jagt jelbit, daß man in den vornehmen litterarifchen Kreiien die befte Komödie, den geift- 
teichiten und munterjten Roman als Schöpfungen, die fein befonderes Lob verdienten, anfah, 
während dag geringfügigite ernithafte Werk, eine Ode, eine Ekloge, ein Sonett, für den höch— 
ten Erfolg des Menjchengeiites geachtet wurde. Sechsundzwanzig Jahre (bis 1738) bat 
Le Sage für diefe Jahrmarftsbühnen geichrieben, deren Verwandtichaft mit der italienijchen 
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Improviſationskomödie die traditionellen Rollen Harlefin, Pierrot, Scaramouche, Doktor und 
Mezetin offenbar machten. Dazu famen die Liebhaber und die Coubretten, Väter, Könige, Zau— 
berer und epijodifche Vertreter der verjchiedenen Stände. In diefen Komödien fanden ſich bald die 
Anjäge zur komiſchen Oper und zur Zauberpoffe, bald waren es einfache Farcen, „Gelegenbeits: 
ſtücke““, mythologiihe Schaufpiele oder auch Parodien der auf den großen bevorredhtigten Bühnen 
aufgeführten Stüde. Harlelin ift jehr verwandlungsfähig, er tritt auf als „deutſcher Freiherr“ 
(Arlequin baron Allemand, 1712), als König von Serendib, Thetis (1713), Mahommeb 
(1714), Oberft, Orpheus und Bedienter Merlins (1718). Es it begreiflich, daß die Jahrmarfts- 
jpieler auch ihre Gegner und die vornehmen Dichter nicht ſchonten. Le Sage verjpottete jelbit 
Voltaire, der ihm dies nie vergeſſen hat. Er hatte Mitarbeiter wie Fufelier und d'Drneval. 
Die Italiener, deren Bühne 1716 wieder eröffnet wurde, verbanden fich mit den „Nömern‘‘, den 
Schaufpielern des Theätre frangais, gegen die Forains und erlangten ein Verbot der Jahr: 
markt3aufführungen. Aber 1722 wurde der „Komiſchen Oper’ wieder das Auftreten eines 
Iprechenden Schauspielers geftattet, und jeit Aleris Pirons (1689 —-1773) wunderbarem 
Monolog in drei Akten „Arlequin Dencalion“ nahm fie einen neuen Auffhwung. Neben dem 
geiprochenen Worte verliehen ihr das den Kouplets der modernen Berliner Poſſe vergleichbare 
VBaudeville und das Lied (Chanfon) große Anziehungskraft, bejonders als Charles Fran: 
çois Banard (1694 — 1765) erſchien, „der Vater des moralifchen Vaudevilles“ und unnach: 
ahmliche Künftler des Kouplet3 von nachläſſiger Grazie und anitändiger Heiterfeit. 

Aber auch von vornehmen Poeten wurde die leichtbeflügelte Iyrifche Dichtung, die poetische 
Verherrlichung der Freuden der Liebe, des Weins und des Wohllebens, nicht vernachläffigt. Die 
„Libertins““ und „Epikureer“ hatten eine Heimat im Temple, der Reſidenz Vendömes, des 
Großpriors von Malta. In diefem Kreife wurden als Dichter Chaulieu und Ya Fare am 
meijten gefeiert. Guillaume de Chaulieu (1639 — 1720) betrachtete es als jeinen Lebens— 
beruf, „‚weile die edle Muße einer vernünftig überlegenden Trägheit zu genießen”. So dichtet 
der „franzöſiſche Anafreon” feine Yieder „im Geſchmack des Horaz und des Catull” und jucht 
das Carpe diem mit einigen erniten Betrachtungen über Bergänglichkeit und menjchliches Elend 
zu würzen, um den Genuß des Augenblids um fo eindringlicher zu empfehlen, Seine Roejien 
haben den Vorzug der Aufrichtigkeit und echten Gefühls. Der Marquis Charles Auguite de 
la Fare (1644 — 1712) übte diejelbe Lebenskunſt wie fein Freund Chaulieu und betrachtete 
jeine Poeſien als ein „Geſchenk der Natur‘, eine „Unterhaltung feiner Mußeſtunden“. Auch 
jeine Verfe find nachläſſig, graziös und leichtfertig, und da man in zopfiger Art einen modernen 
Dichter mit einem alten Namen zu Eennzeichnen pflegte, jo verlangte bei dem Tode Ya Fares 
nach dem Zeugnis Chaulieus Apoll, „daß mit Catull Horaz den Trauerzug anführe und Ovid 
Blumen auf den Sarg werfe, wie er es einjt am Scheiterhaufen Tibulls gethan habe’. 

In der höheren lyriſchen Dichtung waren Jean Baptifte Rouſſeau, eines Schuhmachers, 
und Houdar de la Motte, eines Hutmachers Sohn, die nambafteiten Künitler in diefem Zeitalter, 
Rouffeau (1671— 1741) fand Zugang in die vornehme Geſellſchaft, begleitete 1697 den Mar: 
ihall von Tallard als Sekretär nad) England und hatte dann in Paris an dem Finanzdirektor 
Rouillée einen eifrigen Gönner. Epigramme verichafften ihm zuerjt einigen Ruf, während feine 
dramatiichen Verſuche feinen Erfolg hatten, Er wandte fi einer Dichtungsart zu, in der es 
feine großen Vorbilder gab: da der alterınde König auf Frömmigkeit hielt und der junge Herzog 
von Burgund ein aufrichtig gottesfürdtiger Mann war, dichtete er geiitliche Oden, brachte die 
Pſalmen Davids in franzöfiiche Verfe und ergögte jo lange die Wüſtlinge des Hofes bei ibren 
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üppigen Abendmahlzeiten durch freche Epigramme und unzüchtige Lieder, bis man ihn wegen 
einiger giftiger Verſe aus Frankreich verbannte (1712). Daß die geitlichen Poeſien Roufjeaus 
Spuren von Schwung, Tiefe und Größe zeigen, wo ſich der Dichter an jeine Vorlagen hält, 
iſt Fein Wunder; aber wo fein eigener Geſchmack und feine eigene Kunft die fräftigen alttefta: 
mentliden Gejänge meijtert, ift jeine Dichtung leer, kalt und langweilig. 

Als eriter Iyriiher Dichter Frankreichs wurde Noufjeau mehrere Generationen hindurch 
wegen jeiner weltlihen Oden und Kantaten gefeiert. In der Ode wurde Erhabenheit des In— 
halts und Schönheit der Form gefordert. Sie war Gelegenheit3: und Schuldichtung. Der 
Dichter mußte fih von der Veranlaffung tief ergriffen zeigen und, von einem ſchönen Wahn: 
ſinn erfaßt, über Unbedeutendes und Gleihgültiges bedeutende Worte reden: jo meinte man 
fich aus der Wirklichkeit in ein höheres poetisches Dafein zu erheben. Gründliche Beherrſchung 
der poetijhen Sprache, funitvolle Harmonie (harmonie savante) und „ſchöne Unordnung“ 
(beau desordre) gehörten zum Weſen der Ode, Die Hafjische Kritik begründete Lob und Tadel 
durchaus auf eine Betradhtung des Stils und der Versformen. Unterjchiede zwifchen den ein: 
zelnen Odendichtern wird nur ein feiner Kenner des poetischen Stiles aufipüren, der die Ver: 
wendung der verfügbaren und vorgeichriebenen redneriichen Mittel auf ihre Angemeſſenheit zu 
beurteilen verfteht. Diefer muß es wiſſen, ob ein mehr oder weniger gut ausgebildeter Ge: 
ſchmack den Poeten vor Übertreibungen bewahrt hat, und ob ſich in der Dichtung „Adel“ 
(noblesse) und „Erhabenheit“ (sublimite) mit Klangjchönheit zu einem reizenden Kunſtwerke 
verbinden. Rouſſeau jchrieb auf die Geburt des Herzogs von Bretagne, auf den Tod bes 
Prinzen Conti, über den Bürgerkrieg in der Schweiz (1712) „politiſche““ Oden, auf den Grafen 
von Luc, der dem verbannten Dichter in der Schweiz Schuß gewährte, und auf andere Gönner 
„perſönliche““ Oben, aber wenn er auch von der Wirklichkeit ausgeht, immer hat er es eilig, 
den Beziehungen auf das Leben und die Gegenwart zu entfliehen, um jeinen Gedanfen durch 
ein fremdes Prunffleid mythologiicher Bilder, Vergleiche und Umjchreibungen Erhabenbheit und 
poetifche Weihe zu verleihen. So folgt er Pindars Spuren, und dazu bedarf e8 der „Nacht— 
wachen”, der „‚Arbeiten’, die Schwache Seelen mit Staunen erfüllen. Rouſſeaus Dichtungs— 
weile iſt durchaus jchulmäßig; eigene Gedanken bejigt er nicht. In dem Gedicht auf den 
Herzog von Bretagne ſchöpft er 3. B. in der achten, neunten und zehnten Strophe aus Virgil, 
Jeſaias und dem zweiten Briefe Petri. 

Auch La Motte (vol. S. 514) gebrauchte feine Gaben in der Iyriichen und epiſchen Dich— 
tung. So verfaßte er Oden, Eklogen, Fabeln (1719) und eine Bearbeitung von Homers „Ilias“ 
(1708 — 20). Seine Schöpfungen pindarifchen und anafreontiichen Stiles wurden, als fie der 
Dichter, der ausgezeichnet las, in den Salons vortrug, beifällig aufgenommen, aber im Drud 
(1709) fand man fie falt, troden und erfünjtelt. La Motte liebte es, äjthetiiche Fragen zu er: 
örtern. In einer „Abhandlung über die Poeſie“ (Discours sur la Poesie, 1709) bradte er 
zuerjt zur Sprache, was er in fpäteren Aufjägen ausführlicher begründete: daß es nicht der 
Zweck der Dichtung ſei, moraliſch zu wirken, jondern dur Nahahmung zu gefallen, daß die 
Autorität der Alten und die aus ihren Werfen gefolgerten Regeln nicht blind anzunehmen jeien, 
und endlich, daß die Modernen eher zur Bolllommenheit gelangen könnten als die Alten, da fie 
an diefen Muſter bejähen, die Griechen und Römer hätten entbehren müſſen. Die „Ilias“ lernte 
La Motte aus der franzöfiichen Überfegung der Frau Dacier (1711) fennen und verfuchte dann 
in der Selbitzufriedenheit ſchöngeiſtiger Bildung des 18. Jahrhunderts daraus eine Dichtung 
herzuftellen, wie fie Homer, wäre er ein Zeitgenofje Ludwigs XIV. gewejen, hätte ſchreiben 


520 XIV. Ludwigs XIV. Ulter und bie Zeit der Regentihaft (1690-1735). 


müſſen. Das Unmanierlicye, Unheroifche, Unmwürdige, Unritterliche der Götter und Helden, das 
Unedle mancher Vergleiche, das Überflüffige, Hemmmende, die Wiederholungen in der Erzählung, 
furz alles, was unvernünftig und unfein war, wurde weggelaffen und ausgemerzjt, Die Hand: 
lung ftraffer zufammengefaßt; e3 war, als jollte die Elaffiiche epiiche Theorie ad absurdum 
geführt werben. Denn die Forderungen La Mottes in der Abhandlung, womit er jeine „Ilias“ 
einführte (1714), ſtimmten mit Boileaus Lehren überein (Art. poet. III, 160— 308). Ya 
Motte legte nur den Maßſtab des Klaffizismus an, wenn er zahlreiche „Fehler“ neben vielen 
„Schönheiten bei Homer entvedte. Bei Anna Dacier, der unbedingten VBerehrerin Homers, 
war die Befangenheit der Auffaſſung fo groß, daß fie ganz naiv jagte: „Die ‚Slias‘ ift der 
regelmäßigfte und ſymmetriſchſte Garten, den es je gegeben hat. Herr Le Nötre, der in jeiner 
Kunft der erftie Mann der Welt war, hat nie in feinen Gärten eine volllommenere und be— 
wundernswertere Symmetrie beobachtet ald Homer in feiner Dichtung.” Ya Motte gewann 
gegen Frau Dacier (Sur les causes de la corruption du goüt, 1714) ſchon allein durch die 
böfliche und wigige Form feiner Antwort in ben „Betrachtungen über bie Kritik“ (Reflexions 
sur la Critique, 1715) das fchöngeiltige Bublitum der Salons und der Cafes für feinen 
Standpunkt. Der Kampf zwiichen den beiven Hauptgegnern endete mit einem Verſöhnungsmahl, 
„wo man auf die Gejundheit Homers trank und alles qut ablief“ (Frau von Stael, Memoires, 
77, 485). Man überließ es den Pedanten, die Alten zu verteidigen, der kritiſche Geiſt, der ſich 
überall regte, Fonnte auch dieje Autorität, die vermeintliche Grundlage der eigenen Kunſtlehre 
und Übung nicht unangetajtet laſſen, aber ihr janftes Zoch hatte doch die Entwidelung eines 
jelbjtändigen Klaſſizismus nicht verhindert, und zur Aufflärung anderer als äjthetifcher 
Fragen follte feit Bayle und Montesquieu die Macht der Bernunft und die fortjchreitende Ver: 
vollfommnung der Bildung gebraucht werden. 


XV. Die Zeit £udwigsXV. bis zum Irieden von Aachen 
(1725 — 1750). 


1. Politiker, Gefcdichtfchreiber und Moraliften. 


Schon in den „Perſiſchen Briefen” mußten es die umfänglichen gejchichtlichen, ſtaats— 
rechtlichen und ökonomiſchen Betrachtungen als die Anficht des Verfaſſers erfcheinen lafjen, daß 
ein befriedigender fittlicher Zuftand nur möglich fei in einem gefunden, auf Freiheit und Selbit: 
beſtimmung begründeten Staatsweien, und als Montesquieu ſich nach Beröffentlihung feiner 
Eritlingsjhrift in Paris aufhielt, fand feine Überzeugung unter verwandten Geiltern reiche 
Nahrung. Etwa zwanzig Staatsmänner, Richter, Gelehrte und Schriftiteller bildeten eine 
GSejellichaft und fanden fidh beim Abbe Mlary zufanımen, der im Haufe des Präfidenten Hes— 
nault im Zwifchenjtod wohnte. Zu diefem Kreife (Club de l'entresol) gehörten unter anderen 
der menjchenfreundliche Abbe Charles de Saint Pierre (1658—- 1743), der Verfaffer 
verichiedener politiicher Reformjchriften (La Polysynodie, 1718), und der Marquis von 
Argenion (1694—1757), der von 1744— 47 Minifter des Auswärtigen war. Seine 
„Betrachtungen über das ehemalige und gegenwärtige Negierungsigitem in Frankreich” (Con- 
siderations sur Je gouvernement ancien et present de la France) waren feit 1739 hand: 
ichriftlich verbreitet. D’Argenjon will die Schranken, die der Adel zwiſchen Volk und Königtum 
aufgerichtet hat, niederreißen und das Königtum durch Befreiung und Stärfung des Volfes 
kräftigen; er denkt fi ein Gemeinwejen, über das ein König herrſcht, ohne Adelsvorrechte 
und Fäufliche Amter, mit gleihmäßiger Verteilung der Steuern und Umlagen und mit 
Provinzialverfaffungen. Montesquieu fchrieb für den Klub in der ſeit Fontenelle beliebten 
Geſprächsform die Abhandlung „Zulla rechtfertigt feine Politik vor dem Philoſophen Eufrates“ 
(Dialogue de Sylla et d’Eucrate). Er nahm 1726 feine Entlajfung als Parlamentspräfident, 
um jeine Zeit einem Werke über die Gejeggebung zu widmen. Nachdem er in die Akademie 
aufgenommen worden war (1725), begab er fich zur Erweiterung feines politischen Gefichts: 
freifes ins Ausland, In London wohnte er bei Cheiterfield und verkehrte mit hervorragenden 
Staat3männern und Schrifttelleen, wie Walpole, Swift und Pope. Nach anderthalbjährigem 
Aufenthalt in England fehrte er nad) Frankreich zurüd. Die etwas unbeftimmten republika— 
niſchen Ideale der „Perſiſchen Briefe‘ waren in England zurüdgedrängt worden von einer 
unbefangenen Würdigung der realen geichichtlichen Mächte. Das Gefchichtsftubium nahm da- 
mals einen Aufihwung. Charles Rollin (1661— 1741), feit 1720 Rektor der Univerjität 
Paris, hatte in feiner zur Verbefferung ber höheren Jugenderziehung gefchriebenen Abhandlung 
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(Trait& des ötudes, 1726— 31) die Wichtigkeit des Gefchichtsunterrichts hervorgehoben und 
jelbft eine „Alte Gejchichte” (Histoire ancienne, 1730 — 38, 13 Bde.) verfaßt, als deren ;yort: 
jegung eine „Römiſche Geſchichte““ folgte (Histoire romaine, 1738). Montesquieu kannte 
und bewunderte Rollin als Gejchichtjchreiber und Schriftiteller. Ihn ſelbſt zog vornehmlich 
das römische Staat3wejen an. Befruchtend wirkte auf ihn die Schrift Saint: Evremonds (vgl. 
S. 502) über die „verſchiedenen Geiftesrichtungen der Römer”, und felbitverftändlich las er 
auch Machiavellis Schrift über Livius und die römijchen Geichichtjchreiber. Aus diefen Studien 
entitanden die „Betrachtungen über die Urſachen der Größe der Römer und ihres Verfalles“ 
(Considerations sur les causes de la grandeur des Romains et de leur d&cadence, 1734). 
Inden Montesquieu die ganze politiihe Geſchichte Roms in ihrem inneren Zufanımenbange durch— 

läuft, verfucht er zu zeigen, dab es die allgemeinen Urſachen und Bedingungen, ſowohl im geijtigen wie 

im natürlihen Sinne, find, die die Geſchicke jedes Reiches beitimmen; alles Geſchehen ijt von Dielen Be 
dingungen abhängig. Die Erkenntnis deſſen, was die politiiche Größe einer Nation ausmacht, iſt das 
Hauptergebnis feiner ſich zu wiſſenſchaftlicher Geichichtsbetrachtung erhebenden Schrift. Sie befämpft 

das Vorurteil, daß äußere Zufälligfeiten, daß Helden, glänzende Herrſcher, Eroberer die Macht und 
Größe eines Staates allein vollbringen, fie gibt den „organischen Kräften“ jenen Anteil, der ihnen ge 
bührt. Wirte fie aber befruchtend auf die Geſchichtſchreibung, jo hatte jie doch auch den politischen 
Zwed, darzulegen, daß die uneigennügige Liebe zum Baterlande und das Bewuhtjein eigener Kraft ein 

Volk groß mache, die Aufgabe der eigenen Rechte an die Willkürherrſchaft aber den Untergang herbeiführe. 

In Franfreid) fcheint man in den tonangebenden Salons die Bedeutung des Buches 
wenig erfannt zu haben: man fand fich wohl mit dem Witzwort ab, die „Perſiſchen Briefe‘ jeien 
die Größe, die „Betrachtungen“ der Verfall Montesquieus. In den folgenden zehn Jahren be: 
ichäftigte Montesquieu fein Hauptwerk „Vom Geift der Geſetze“ (De l’Esprit des Lois, 
1748). Der Grundgedanfe war ſchon im Titel ausgeiprochen: Montesquien wollte feine Grund: 


jäge „aus der Natur der Dinge entwideln‘“. 

Der Staat ijt nichts willkürlich Gefegtes, fondern natürlich geworden und notwendig. Die Gelege 
find geihaffen, um das Gleichgewicht zwiichen den verfchiedenen Kräften in der menſchlichen Geſellſchaft 
zu erhalten; zur Wahrung der Geſetze ift die jtaatlihe Gewalt nötig, die Verichiedenheit der natürlichen 
Bedingungen, unter denen die Menichen leben, verlangt Berichiedenheit der gefeplichen Einrichtungen, 
die Ausdehnung der bewohnten Erde verjchiedene Staaten. Für die drei jtaatlihen Grundformen er- 
geben ſich die in ihrem Wefen liegenden Grundjäge. Das Prinzip der Republik ift die bürgerliche Tugend, 
das der Monarchie die Ehre, das der Deipotie die Furcht. Unter Tugend verjteht hier Montesquieu die 
uneigennügige Liebe der Bürger zu den Gejegen und zum Vaterlande. Die Erziehung muß in der Re 
publik dahin wirten, „eine fortwährende Bevorzugung des öffentlihen Interejies vor dem eigenen zu 
erzeugen, alle befonderen Tugenden bejtehen nur in diefer Bevorzugung‘. In der Monarchie ergibt ſich 
aus ihrem Lebensprinzip als Ziel der Erzichung die Erwedung des Ehrgefühls. Jede Staatsforn: lann 
ſich verſchlechtern durch die Übertreibung ihrer Prinzipien, die Republik geht zu Grumbde durch Über: 
treibung des Gleichheitsſinnes, die Monarchie dadurd, daß „ein Fürſt alles auf ſich bezicht und den 
Staat in feine Hauptitadt, die Hauptitadt an feinen Hof ruft, den Hof von feiner Perſon abbängig 
macht”. Das gemeinſame Geſetz aller gemähigten Regierungsformen ijt die bürgerliche freiheit, die jeder 
Bürger genießen joll: die Fähigkeit des Bürgers, alles thun zu dürfen, was die Geſetze erlauben. Der 
Geſetzgeber aber joll die natürlichen Anlagen des Volkes mit berüdfichtigen und ſelbſt Borurteilen, 
Leidenſchaften und Mißbräuchen Rechnung tragen. Montesquieu mußte auch von der Religion ſprechen, 
da fie einen Teil der Gefebgebung bildet; doch betrachtet er fie als Staatsmann nur „in Rüchſicht auf 
das Gute, das man aus ihr für den bürgerlihen Zuſtand erzielt”. Montesquieu verteidigt Die Duldung. 
Er begründet den Staat auf menſchliche Geſetze und Einrichtungen, aber er rechnet mit den vorhandenen 
Mächten: „Der Staatsmann und Geſetzgeber lann den Glauben nicht ignorieren und ihm nicht vernichten 
wollen. Weil die Religion gemißbraucht worden ift, ſoll man nicht vergeffen, was fie Gutes gewirkt hat. 
Die hriftliche Religion hat für die Geſetzgebung der Einzelftaaten und für den Verlehr der Völker unter 
einander gewiſſe fittlihe Grundlagen geſchaffen, die von ungemein wohlthätiger Wirkung geweſen find. 


DMontesquieus „Geiſt der Geſetze“. 523 


Aber es ijt die Aufgabe der Religion nicht, Gefege zu machen: „Die menfchlihen Geſetze, die zum Geijte 
iprechen follen, mögen Vorſchriften geben, keine Ratjchläge: die Religion, die zum Herzen ſprechen ſoll, 
muß viele Ratihläge geben und wenige Borfchriften.” 

Montesquieu hat die naturwifjenfchaftliche Methode in die Staatslehre eingeführt; nicht 
das unmöglide Bild einer vollfonmenen Gejellihaft oder Verfafjung wollte er entwerfen, 
jondern die natürlichen und geſchichtlichen Bedingungen der Gejeggebung und der Entwidelung 
eines Volkes und Staates darlegen. 

Den „Philoſophen“ war es unfahbar, daß Montesquieu jo viel Nachſicht zeigte ‚gegen 

ein barbarifches Chaos von Gejegen, das die Gewalt aufgerichtet hat, nur die Unwiſſenheit achtet, 
und das jich immer der guten Ordnung der Dinge widerjegen wird” (Voltaire). Montesquieu 
liebt die alte Monarchie und verteidigt vieles, was mit ihr zufammenhängt: die Vorrechte des 
Adels, die bevorzugten Stände, ſelbſt die Käuflichfeit der Amter. Voltaire fand dies ſchmachvoll. 
So bemerkenswert und fruchtbar für die Kritif der Geſetzgebung die gejchichtlihe Auffaſſung 
Montesquieus ift, jeine Induktion beruht weder auf tiefen noch auf umfaljenden und wiſſen— 
ſchaftlich wohlbegründeten geihichtlichen Kenntniffen. Sie ift unvollitändig, Erfahrung und 
Beobachtung reichen für die oft vorſchnell gefolgerten, dogmatiſch gefaßten Säge nicht aus. Aber 
das Prinzip it wichtig: daß man die Natur der Thatjachen für die Entwidelung der Grundſätze 
bejtimmend jein lafjen muß, nicht die reine Bernunft. Montesquieu war weit davon entfernt, die 
Monarchie Ludwigs XV. zu loben: ihr damaliger Zuſtand erjchien als eine Folge der Entartung 
ihres Grundprinzips. Wie das franzöjtiche war das englische Königtum germanischen Urſprungs. 
Aber England beſaß eine monarchiſche Verfaſſung, „deren unmittelbarer Zweck die Freiheit war“. 
Dabei fragt e3 fih gar nicht, ob es jelbit gegenwärtig im Genuß dieſer Freiheit ift oder nicht: 
es genügt, daß fie durch jeine Gejege fichergeitellt ift. Diejes „ſchöne Syſtem““, die Vereinigung 
von Zelbitregierung und Monardie, „das aus den (deutichen) Wäldern ſtammt“, beruht auf 
der Teilung der Gemalten. Ob dieje Lehre thatjächlich in der engliichen Verfaffung verwirk: 
licht war, ift zweifelhaft. Praktiſch wurde fie von höchiter Bedeutung für die Entwidelung des 
fonftitutionellen Staatsrechtes, hat man doch aud) in der Nevolutionszeit an der Lehre von den 
drei Gemwalten feitgehalten, während im übrigen Montesquieus Einfluß dur Rouſſeaus 
„Sejellichaftsvertrag‘ bald zurüdgedränat wurde, Nur die „egalite‘ der demokratifchen Ne: 
publik entſprach dem franzöfiichen Geſchmacke, die jchonende Nücjichtnahme auf das Bejtehende 
und geſchichtlich Gemwordene erjchien dem „klaſſiſchen Geilte” unvernünftig; man verlangte 
Einheit und Klarheit. 

Der „Geift der Geſetze“ rief viele Gegenfchriften hervor, ganze Bände wurden gefchrieben, 
um die einzelnen Unrichtigkeiten nachzumweifen und zu widerlegen. In einer kurzen und lebhaft 
gejchriebenen „Verteidigung“ (Defense de l’Esprit des loix) brachte Montesgquieu feine Gegner 
zum Schweigen, obwohl er die Planlofigfeit der Ausführung und mancherlei geichichtliche Irr— 
tümer nicht in Abrede jtellen konnte. 

Montesquieu hat durch jein Werk die litterariiche Erörterung politiicher Fragen ftark an: 
geregt. Staatslehre und Okonomie wurden Angelegenheiten, die jeden „Philoſophen“ lebhaft 
beſchäftigten. Montesquieu hatte dem Einfluffe des Klimas und der phyfiichen Grundlage 
des menjchlichen Dajeins ein weitgehendes Übergewicht in der Gefeggebung und Ordnung des 
Staatswejens zugejtanden; aber er würdigte auch die Bedeutung der fittlihen Mächte: er hatte 
bei jeinen politischen Unterfuchungen die Berwirklihung des Humanitätsideales vor Augen. Die 
hochentwidelte litterariiche und gejellichaftliche Kultur Frankreichs führte zu einer ZJartheit und 
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Duldſamkeit in der Beurteilung menfchlicher Angelegenheiten, woraus gerade die Auflehmungen 
und Angriffe gegen kirchliche, politifche und gefellichaftliche Übelftände empormwuchien; die 
Milderung der Eitten war die Borausjegung für die großen Erfolge der philoſophiſchen Feld— 
züge. Pascal hatte den Menſchen in feiner ganzen durch die Erbfünde verurjachten Verderbt: 
beit bloßgeitellt, Ya Rochefoucauld alle edlen Negungen auf Eigenliebe zurücgeführt, auch La 
Bruyere hatte wenig Gutes an ihm entdecden können; ein Moralijt diejes Zeitalters, Luc de 
Clapiers, Marquis de Bauvenargues (1715 — 47), ſuchte dagegen zu zeigen, daß der 
Menſch der Tugend ebenfojehr fähig ſei wie der Vernunft, und wendete ſich befonders gegen 
La Rochefoucauld. 

Vauvenargues, in Aix geboren, war mit achtzehn Jahren Offizier geworden. Die An— 
ſtrengungen und Leiden, die er während des glorreichen Rückzuges der Franzoſen von Prag im 
Winter 1742 erbulden mußte, brachten ihm dauerndes Siehtum. Er nahm 1744 feinen Ab: 
Ichied und verlebte die legten Jahre feines kurzen Dajeins in Paris, Außer feiner „Einführung 
in die Kenntnis des menſchlichen Geiſtes“ (Introduetion A la connaissance de l'esprit humain, 
1746) iſt nach feinem Tode noch einiges aus feinem Nachlafje veröffentlicht worden. 

Die „Einführung“ enthält Gedanfen über die Eigenichaften des menschlichen Geiftes, die Leiden: 
ihaften und den Unterjchied von qut und böfe, Reilerionen in der Form von Marimen wie bei Ya 
Rochefoucauld und kritiſche Betrachtungen über die bervorragenbditen Schriftiteller des Hafjiihen Zeit- 
alters, endlich Charaktere nady dene Muster Ya Bruyeres. 

Eine litterariiche Einwirkung der Moraliften des großen Beitalters auf Vauvenargues üt 
unverkennbar, nicht bloß in der Form, ſondern auch in der unausgefprochenen Polemik gegen 
Ya Rochefoucauld und Pascal. Der Widerſpruch gegen legteren zog Voltaire an, der Vauve: 
nargues jogleich lebhaft anerkannte und fein wärmfter Freund wurde, Für Pascal lagen die 
höheren Zwecke des Lebens außerhalb des irdischen Yebens; auch Bauvenargues hat religiöfe An: 
wandlungen („Betrachtung über den Glauben” und „Gebet“), aber Wurzel und Ziel feiner 
Moral find weltlich: feine Sittenlehre ift auf das Wirken und Leben in der Welt und mit der 
Welt berechnet. „Ich glaube‘, jagte Voltaire, „daß die Gedanken diejes jungen Offiziers ebenfo 
nüglic find für einen Weltmann, der für die Gefellichaft bejtimmt ift, wie die des Helden von 
Port-Royal es für einen Einfiedler fein fönnten, der nur nad) neuen Gründen fucht, um das 
Menichengejchlecht zu haffen und zu verachten.” Bauvenargues’ Sittenlehre ift eine optimijtiiche 
Humanitätsmoral. Er will nichts von einer Vhilofophie wiſſen, der das Leben nur eine Vor— 
bereitung für den Tod ift: „um große Dinge auszuführen, muß man leben, als ob man 
niemals jterben würde”. Der Tod „drängt den Weifen ‚ins Yeben zurüd und [ehrt ibn 
handeln‘, jagt Goethe. 

Vauvenargues verhilft den Leidenschaften wieder zu einigem Anfehen, nachdem ſie Die älte: 
ven Moraliften als die vergiftete Quelle aller Sünden in Verruf gebracht hatten. Anjtatt die 
Leidenschaften zu ertöten, lenke man fie zu einem heilfamen Ziele. „Man behauptet, Daß ein 
von Leidenſchaften freie Seele ſtark fei, und da die Jugend feurig und thätiger ift ala das left! 
Lebensalter, hält man fie für einen fieberhaften Zuftand und verlegt die Kraft des Menſchen in 
die Zeit feines Verfalles. Der Geift ift das Auge der Seele, nicht ihre Kraft. Die Kraft it 
im Herzen, d. h. in den Keidenfchaften.” Vauvenargues glaubt an einen fittlichen Injtinkt des 
Herzens, der das Gute und Böfe erfennt, an eine Eittlicheit, der die Übung der Tugend ein 
ſtark gefühltes Bedürfnis ift. 

Bald nad; Vauvenargues' Tod erſchienen die „Betrachtungen über die Sitten dieſes Jahr: 
hunderts“ (Considerations sur les maurs de ce sieele, 1751) von Charles Duclos (174 
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bi3 1772), die äußerlich erfolgreicher waren al3 das Werk feines Vorgängers, Duclos, der 
Sohn eines Hutmaders zu Dinant (Bretagne), fam früh nad) Paris in bie litterariichen Kreife, 
die in den Cafes verkehrten, und erlangte durch ein rauhes, Widerſpruch liebendes Auftreten den 
Auf des offenherzigen und rechtichaffenen Biedermannes. Als Verfaſſer einer Gejchichte 
Ludwigs XT. war er „historiographe de France“ geworden und trat als Sefretär der Afa- 
demie (jeit 1755) feſt und unerfchroden für die Würde und die Rechte diefer Körperichaft und 
der Schriftiteller überhaupt ein. 

Seine „Betrachtungen“ find ein in bündiger, gedrängter Sprache geichriebener Überblick über die 
in ber Gefellichaft jeiner Zeit herrichenden Stimmungen, Gewohnheiten und äußerlich hervoriretenden 
Erfcheinungen. Das Ganze enthält viele, oft epigrammtatisch zugeipigte treffende Bemerkungen. Auch 
jeine Kritik erfennt, bei aller Berderbtheit im einzelnen, einen Fortichritt im Sinne der Humanität an. 
Duclos glaubt, wie Bauvenargues, an die Macht der guten Triebe in der menfchlichen Brut: „Das 
abſcheuliche Sophisma von dem ausichlieglichen perſönlichen Intereſſe ift von denen ausgedadht worden, 
die den Borwurf, den fie felber verdienen, der Menichheit aufwälzen wollten.” „Um den Menfchen beſſer 
zu machen, braucht man ihn nur aufzullären: das Verbrechen ift immer die Folge eines faljchen Urteils.“ 
Duclos redet ſchon als der wohlwollende Menichenfreund der Uufllärung. Auch er nennt das Gemüt 
ein „höheres Prinzip der Erkenntnis“ als den Geiſt. Das wahre Motiv des Handelns ift aber die innere 
Überzeugung. Außer der Tugend und der Ehrenhaftigfeit gibt es noch ein drittes Prinzip fittlichen 
Handelns, „das wohl verdient, unterfucht zu werden, das Ehrgefühl: es ift von der Ehrenhaftigkeit ver» 
ichieden, aber vielleicht nicht von der Tugend“. „Der Mann von Rechtichaffenheit wird geleitet durch 
Erziehung, durch Gewohnheit, durch feinen Borteil oder durch die Furcht. Der tugendhafte Menich 
handelt aus Güte. Der Dann von Ehre fühlt und Denkt edel.“ 

Co äufert ich gleichzeitig in der Staatslehre Montesquieus und in den moralifchen Be: 
trahtungen von Vauvenargues und Duclos der Geijt freier Humanität, der ſich über den dog: 
matijchen Zwang erhebt. Der Bürger kann das höchſte Ziel des Staates, Sicherheit und gefeg: 
liche Freiheit, gewinnen ohne ein Königtum, das fich auf die Gnade göttlicher Einfegung beruft, 
der Menſch kann ohne Mitwirkung göttlicher Gnade in diefer Welt zu fittlicher Vollkommenheit 
gelangen. 


2. Voltaire als Dichter, 


Die neuen Ideen der wiljenichaftlichen Kritif und Forſchung, deren Aufnahme und Aus: 
breitung umgeftaltend auf die veligiöjen, politischen und ſittlichen Anſchauungen der gebildeten 
Welt wirkten, veränderten zwar bie Ziele, den Inhalt und den Geift der Dichtung, aber fie ver- 
trugen fich jo ausgezeichnet mit dem rationaliftiichen Klaſſizismus, daß die aus dem großen 
Jahrhundert überlieferten Formen faum angetajtet wurden. La Mottes von der herrichenden 
Poetik abweichende Anfichten (vgl. S. 519) wurden parador gefunden und blieben ohne Wir: 
fung. Der Streit um die Alten hatte nur feitgeitellt, was man jchon lange wiſſen fonnte, nämlich 
daß die Franzoſen ſeit dem klaſſiſchen Zeitalter eine eigene Boetif, einen jelbftändigen Geſchmack 
und eine anerkannte nationale Dichtung beſaßen; anderjeits wäre es jelbit einem „Modernen“ 
nicht eingefallen, das, was von den Alten her jchon längit Grundlage und Gemeingut jeder 
höheren Bildung war, aus der franzöfiichen Dichtung zu entfernen. Am eiftigften und unbe: 
dingteften blieb Voltaire ſelbſt den Überlieferungen des klaſſiſchen Zeitalters treu, der einfluß— 
reichſte Echriftfteller des Zeitalters, ben fonjt fromme Scheu am wenigjten bändigte. Aber der 
Inhalt der Dichtung wurde ein anderer im Sinne der moralifierenden, aufflärenden, belehren: 
den „philoſophiſchen“ Geiftesrihtung. Zu der Abficht poetifcher Wirkung tritt häufig die 
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philoſophiſche Tendenz. Tas Epos, der Noman, die Tragödie und das Luftipiel werden Bundes 
genofjen der Philojophen in dem Kampfe gegen die Vorurteile. Die Dichtung nimmt von der 
„Philoſophie“ eine ausgeiprochene Neigung an, praktische Ziele und Aufgaben zu behandeln und 
zu befördern. Der Dichter verſchmäht es, Schöngeiſt zu heißen, er will Philoſoph fein, Im 
Epos und in der Tragödie, im Noman und im Luſtſpiel, vor allem in der philoſophiſchen Lebt: 
dichtung äußert ſich der ftreitbare Geift der Aufklärung über das, was ift und was jein jollte, 
über das, was Natur und Geift fordern gegenüber den in überlieferten Einrichtungen und Vor: 
urteilen wurzelnden Anjchauungen 
und Gewohnheiten der beitehenden 
Geſellſchaft. Und ohne Frage bat 
Voltaire am ſchärfſten die unmittel: 
bare praktische Abficht in der Poeſie 
laut werden laſſen. 

Francois Marie Arouet 
(de Voltaire, 1694— 1778; |. 
die nebenjtehende Abbildung) war 
der Sohn eines Sportelkaſſierers 
am Pariſer Stadtgericht (Chätelet) 
und befuchte jeit 1704 das von 
Sejuiten geleitete Colleg Louis-le— 
Grand. Seinen Lehrern Thoullii 
(d'Olivet) und Tournemine hat er 
jein Leben hindurch eine warme 
Zuneigung bewahrt, jonjt aber 
jagt er gelegentlich von dieſer Je— 
juitenerziehung, er babe „Latein 
und dummes Zeug‘ gelernt. Als 
er die Schule 1710 verließ, wollte 
er, wie die meiften Fünftigen Poe— 
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(Philippon Nachf) in Verſailles. Gleichzeitig führte ihn ſein Pate, der 

‚Abbe Chäteauneuf, in die Geſell⸗ 

ichaft des Tempels (vgl. S. 518) ein, er lernte fchöngeiftige Abbes, wie Chaulieu, und lebens⸗ 
luſtige Edelleute kennen, deren Lebensphiloſophie zu den janſeniſtiſchen Grundſätzen des Vaters 
Arouet entſchieden nicht ftimmte, Der Sohn hatte eine Ode auf „das Gelübde Ludwigs XIII.“ 
und einige fromme Poefien und leichtfertige Spottverje geichrieben, als er 1713 den Marquis 
von Chäteauneuf als Page nad) Holland begleitete. Als er jich dort in ein Fräulein Dunoyer 
verliebte, ſchickte man ihm nach Paris zurüd in die Schreibftube des Prokureurs Alain, aber er 
juchte hier wieder den Verkehr mit den leichtfertigen Edelleuten auf. Epottverje auf den Negenten 
und feine Tochter brachten ihn in unliebjame Berührung mit der Behörde, er wurde auf acht 
Monate nad Sully an der Loire verbannt. Dort auf dem Schlofje des lebenslujtigen Herzog? 
von Sully unterhielt er die Geſellſchaft mit wigigen und ausgelafjenen Verjen, aber eine neue 
Schmähung des Regenten in ein paar lateinifchen Zeilen im Stil einer Inſchrift brachte den Did) 
ter in die Baſtille (Mai 1717 bis April 1718). Nach Beendigung der Haft ließ er den „Oedipe“ 
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(1718), jeine erjte Tragödie, aufführen und betrat darin ſelbſt al3 Schleppenträger des Ober: 
priejters die Bühne, Das Stüd erntete reichen Beifall, und auf dem Drud des Werkes nannte 
fich der Dichter zum erften Male Arouet de Voltaire. Der Name ift durch Verjegung der Buch: 
jtaben aus Arouet I(e) i(eune) entitanden. Bald darauf follte Voltaire an den zorndurchglühten 
„Philippiken“ (Philippignes), ſatiriſchen Angriffen gegen Philipp von Orleans, beteiligt ſein, 
von denen drei erichienen waren. Ihr Dichter war La Grange:Chancel (vgl. 478), der 
Ipäter als Flüdhtling noch zwei Philippifen ſchrieb, während Voltaire jeine Unſchuld darlegte 
und feinen Ruhm als Bühnendichter, zuerjt ohne rechten Erfolg, zu befeftigen fuchte. 

Am 1. Januar 1722 war der alte Arouet gejtorben, und Voltaire Fam in den Beſitz eines 
Mermögens, das er durch geſchickte finanzielle Unternehmungen beträchtlich vergrößerte. Sn: 
zwijchen war das Werk vollendet worden, das ihm in den Augen der Mitwelt zuerjt den Nuhm 
der Unfterblichfeit als Dichter eintrug: Voltaire hatte die „Henriade“ im Haag druden 
laſſen und gehofft, fie mit einer Widmung an Ludwig XV. herausgeben zu dürfen. Aber in 
feinem Vaterlande „ein Gedicht zum Lobe des größten Königs, den es je beſeſſen“, zu veröffent- 
lichen, wurde ihm verwehrt. Er machte die holländiiche Ausgabe rückgängig und ließ das Ge: 
dicht mit Hilfe des Parlamentsrates Gideville heimlich in Rouen druden und in Paris ein: 
führen (1723/24). Die „Ligue, oder Heinrich der Große” (Geneve 1723) erhielt jedoch die 
endgültige Geftalt erft in Yondon als „Henriade“ (La Henriade, po&me &pique, Yondon 1728). 
Die klaſſiſche Yitteratur Frankreichs hatte noch Fein anerfanntes Epos aufzumweifen: Voltaire füllte 
dieje Lücke aus, gab allerdings im „Verſuch über die epiiche Dichtung” (Essai sur la po&sie 
&pique) zu, daß die Franzofen feinen „epiichen Kopf” hätten. Sie ſeien zu verjtändig, zu pro: 
ſaiſch, vielleicht zu verbildet, um die epische Dichtung mit Erfolg anbauen zu fönnen. Darum 
wählte Voltaire anitatt eines jagenhaften oder romantischen Gegenftandes „einen wirklichen 
Helden, wirkliche Kriege anjtatt phantajtiiher Kämpfe, allegoriiche Einnbilder der Wahrheit 
an Stelle der Gottheiten, die nur Gejchöpfe der Einbildungskraft waren”. 

Die „Henriade* jchildert in zehn Geſängen, wie Heinrich von Navarra als rechtmähiger Thronerbe 
gegen die Guiſen und die Ligue jtreitet, bis er fein Recht erlämpft und fein Vaterland aus dem Elend 
des langen Bürger- und Blaubensfrieges errettet hat. War die Wahl dieſes Gegenjtandes nicht ein glück— 
licher Griff? Als Voltaire den miythologiihen Kram über Bord warf und fich einen Helden erfor, den 
nicht Die Nebel dunkler Borzeit umhüllten, fchien er über die Schranken der geltenden Lberlieferung mutig 
hinwegzuſchreiten. Aber das war eine Täuſchung: er blieb in der Haffiihen Theorie befangen. Nach 
Borichrift hielt er ſich an die reine geichichtliche Wahrheit und geizte nicht mit den Zuthaten, die ein recht⸗ 
ſchaffenes Epos aus der llaſſiſchen Küche nicht entbehren fonnte. Eine Miihung von Neimchronif und 
heroiichem Kunjtepos ohne Fünftlerifche Einheit und poetiiche Wahrheit war das Ergebnis. Die „Hen- 
riade“ iſt komponiert nach Birgils „ÄAneide“. Wie Äneas der larthagiſchen Königin den Brand Trojas 
erzählt, jo fchildert Heinrich der Abnigin Eliſabeth die Bartholomäusnacht; felbjt der Seeſturm fehlt 
nicht und die notgedrungene Landung an einer fremden Küſte. Damit auch zärtliche Gefühle inmitten 
des Kriegslärmes nicht vermißt werden, iſt als Nachbildung der Dido-Epijode die Liebe Heinrichs zu 
Gabriele dargeitellt, die ihn, wie Dido Äneas, feiner Aufgabe abwendig machen würde, werm ihn 
nicht ein getreuer Mahner rechtzeitig aus den Banden ſchwelgender Luſt erlöſte. 

Das Gerüfte, in das die geichichtlichen Thatfachen hineingeftellt werben, ift im voraus ge: 
zimmert, und felbjt für die Verzierungen find die Formen ſchon vorher gegofjen. Die poetifche 
Gottlofigkeit, mit der Voltaire die alten Götter aus feinem Epos verſtoßen hatte, wurde dadurch 
beftraft, daß er, um das Gedicht gemäß der Theorie mit dem Schmucke der „Fiktionen“ auszu: 
statten, allegorijche Geftalten einführte. So erihien die Zwietracht im Bunde mit der Politik, 
die im Vatikan hauft, eine Tochter des Eigennußes und der Ehrjucht; wir werben an den Hof 
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geführt, wo Amor, „der gefährliche Knabe““, wohnt, wo man die jchmeichelnde Hoffnung findet 
und die weihliche Molluft, während drinnen mit fahlem Antlig und ſchwankem Tritt der Arg- 
wohn die finjtere Eiferfucht geleitet. Die eigentliche Handlung wird mehr erzählt als dargeitellt, 
bie Charaktere zeigen nicht durd) ihre Handlungen, was fie find, jondern reden von ſich und laſſen 
über fich reden. Die Glätte und der etwas einförmige Wohllaut der Verfe, die Vornehmbeit des 
Ausdruds, einzelne lebendige Schilderungen verhüllen nicht die Mängel in Erfindung und Aus: 
führung. Die begeifterte Aufnahme der Dichtung erklärt fich aus dem ausgebildeten Geſchmack 
der Zeitgenofjen für die Schönheiten vornehmer und ziervoller Formgebung; vor allem jedoch 
wurde die „Henriade“ emporgehoben und getragen von den Gedanken, deren Herold jie war, 
und weil fie dem fortfchreitenden Geiſte der Zeit huldigend entgegenfam: Bürgerfinn und Vater: 
fandsliebe, die Volitif eines erleuchteten und milden Herrichers, Aufklärung, religiöfe Duldung 
und edle Menſchlichkeit wurden hier verherrlicht. Heinrich IV. verwirflichte ein anderes Fürſten— 
ideul als Ludwig XIV. Der eine hatte durch das Edikt von Nantes den inneren Frieden und 
den Wohlitand des Vaterlandes begründet, der andere durch den Widerruf besjelben Geſetzes 
Aufruhr und ökonomiſchen Verfall herbeigeführt; Heinrich hatte den kriegeriſchen Bürgern die 
Waffen aus der Hand genommen, den Neligionsfrieg im friedlichen Ausgleich beichwichtigt, 
Ludwig hatte ruhige Bürger in den Krieg getrieben und den Glaubensitreit von neuem entfacht. 
Diefer Gegenjag wird durch das offizielle Yob, das dem Zeitalter Yudwigs XIV. im 7. Gejang 
gefpendet wird, nicht ausgetilgt. Der Schwung und die Kraft jener Verfe, in denen die poli— 
tiichen und religiöjen Humanitätsideen zum Ausdruck fommen, die Edilderung Englands, das 
durch den Handel und die Künjte des Friedens blüht, und wo das Volk, „joviel wie es ſchuldig 
ijt”, die höchite Gewalt, der König, „Soviel wie er ſchuldig iſt“, die „öffentliche Freiheit hoch: 
hält“ (1. Geſang), die energiiche Zurückweiſung kirchlicher Eingriffe in die Etaatsordnung 
und jener abjcheulichen Politik, die „eine deipotische Macht über die Herzen beanſprucht, die 
Sterblichen, das Schwert in der Hand, befehren will und Altäre mit Kegerblut beneßt und in 
falihem Eifer oder aus Eigennuß dem Gotte des Friedens durch Mordthaten dient” — 
dieje Stellen mußten wirten! Dem thut es feinen Abbruch, daß der Dichter jeinen Helden ſich 
befehren läßt, nicht weil Paris eine Meſſe wert iſt, jondern weil der heilige Ludwig den Aller: 
höchſten anruft, daß er Heinrich erleuchte. Voltaire bringt ſogar das Geheimnis der Trans: 
jubjtantiation im Verſe. 

Das Satyripiel zur Tragödie ijt die andere umfangreichere epiſche Dichtung Voltaires, die 
„Sungfrau von Orléans“ (La Pucelle). Dan ſoll von Chapelains „Pucelle“ (1730 oder 
1731) an der Tafel des Herzogs von Nichelieu geiprocdhen, und Voltaire foll geäußert haben, 
die Gefchichte des Mädchens von Orleans, „der tapferen Amazone, der Schmad) der Engländer 
und der Stüße des Thrones” („Henriade“, 7. Gefang), enthalte zu viel Gewöhnliches und Ent: 
jegliches, um ſich für ein ernftes Epos zu eignen. Voltaire bearbeitete den Stoff darum komiſch. 
Diejes Gedicht hat ihn dreißig Jahre nicht losgelaſſen. Bis 1753 hatte er funfzehn Gefänge 
geichrieben, der achtzehnte Gejang, der jpäter eingefchoben wurde, enjtand 1761, und das Ganze 
wuchs endlich auf einundzwanzig Gejänge. Zuerſt nur handfchriftlih in Umlauf, wurde die 
„Pucelle“ 1755 gedrudt, aber vom Berfafjer abgeleugnet. Erjt die Ausgabe von 1762 (in 
zwanzig Gelängen) hat Voltaire einigermaßen anerkannt, nach Entfernung ‚„‚gefährlicher” und 
„anftößiger” Stellen, die nach Voltaire feine Feinde und andere boshafte Yeute eingejchwärzt 
hatten. Die Zahl der Zufäte, Änderungen, Verbeiferungen und Ausiheidungen ift jo gewaltig, 
daß das Merk in der vollftändigen Ausgabe von Varianten ftroßt. 
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Das Gedicht ift zügellos und frech, nichts Edles und Hohes gilt, wenn Aberglauben und religiöfes 
Vorurteil mit hereinfpielen; zugleich dient die „Bucelle“ dazu, die Widerfacher Voltaires an den Pranger 
zu jtellen. Berühmte Dichter haben auch ſonſt leichtfertigere Gedichte geihrieben und anerkanntes Helden- 
tunt ironisch behandelt: warum follte nicht auch Voltaire vornehme Leierinnen und Leſer durch dergleichen 
unterhalten? Die Geichichte der Jungfrau von Orleans, die man doch nicht „amüſant“ finden kann, ift 
ihm ein Borwand für Satire, aufllärenden Eifer, luftige und pifante Unterhaltung; aber mag er ſpotten 
über Ritter und Mönde, Könige und Edelfrauen, Hofleute und Ratöherren, das verzeiht man ihm nicht, 
daß er die rührende und poetiiche Geitalt Johannas zum Gegenſtand cyniſcher und geihmadlofer Spähe 
machte. Allerdings erflärt fi diefe Verirrung aus Voltaires Widerwillen gegen jeglide Superitition 
und aus feinen älthetifhen Grundjägen. Johanna war ihm ein Werkzeug des Prieſtertrugs und der 
Politif des Grafen Dunois, „um die Angelegenheiten Karls VII. in Ordnung zu bringen‘; und wie 
nıochte eine Magd, die in einem Wirtshauſe gedient hatte, ein Mädchen in Mannslleidern, das auf einem 
Sceiterhaufen endigte, die Heldin einer heroiſchen Dichtung fein und die ernithafte Teilnahme fein- 
gebildeter und aufgeflärter Leute feifeln? Ihr Schidjal gab höchſtens einen bequemen Anlaß, um Fanga— 
tismus, Unduldſamkeit und abergläubijche Borurteile zu brandmarten oder den Glauben an weibliche 
Tugend mit der geckenhaften Überhebung eines „Libertins“ dem Spotte preiszugeben. 


Das Gedicht ift dürftig in der Erfindung, arm an wirklich fomifchen Zügen. Perfönliche 
Anzüglichkeiten, jelbit auf hohe Perfonen, wie die Rompadour und Yubwig XIV., verliehen 
ihm indeſſen einen befonderen Neiz in den Augen der Zeitgenoffen: in den höheren Kreifen las 
man es mit Behagen, und die Markgräfin von Bayreuth, Friedrichs II. geiftreihe Schweiter, 
brachte eine Nacht damit zu, die „Pucelle“ abzujchreiben. 

Im heroiſchen Ton gehalten und durchaus modernen Inhalts ift eine dritte umfangreichere 
epiiche Dichtung Voltaires: das „Gedicht von Fontenoy“ (Poeme de Fontenoy, 1745). 
Hier wurden in einer genauen Schilderung der Schlacht von Fontenoy Ludwig XV., „der be: 
jcheidenjte aller Sieger”, der Marſchall von Sachſen, Nichelieu und der franzöfiiche Adel ver: 
herrlicht. Aber Voltaire genügte der Ruhm nicht, der erſte epische Dichter Frankreichs zu fein; 
jeine unbezwingliche Arbeitsluft, die jprudelnde Leichtigkeit jeines Schaffens und jein Ehrgeiz 
ließen ihn fich überall bethätigen, wo es Yorbeeren zu pflücken gab und er jeine Ideen verbreiten 
fonnte. Zu feinem Glüde entfernte ihn eine herbe Erfahrung eine Weile aus der Geſellſchaft 
hochitehender Gönner, deren Lebensgenuß er durch feine unterhaltenden Gaben fteigerte, Er ge- 
wann dadurch an Würde und Selbitändigfeit und entging dem Geſchick, Luſtigmacher der Vor: 
nehmen zu werden. Ein Herr von Rohan=Chabot, dem Voltaire eine jpigige Antwort gegeben 
hatte, ließ ihn durch jeine Bedienten durchprügeln. Der Dichter bemühte fi umſonſt, Genug: 
thuung zu erlangen; vielmehr wirkten die Nohan beim eriten Minijter einen Berhaftsbefehl 
gegen Voltaire aus, und am Morgen des 17. April 1726 erwachte er in der Baftille. Er wurde 
nach vierzehn Tagen unter der Bedingung entlaffen, daß er fich aus Frankreich entferne. Voltaire 
ging (Mai 1726) nad) England und blieb big zum Frühjahr 1729 in London und auf den Land: _ 
figen feiner engliichen Freunde. Selbſt das Opfer einer ſchändlichen Mißhandlung und rechtlofer 
Willkür, empfand er um jo lebhafter den Gegenjag zwiſchen franzöfifchen und engliſchen Zu: 
jtänden. Männer wie Yode, Newton, Addiſon und Bope nahmen eine andere Stellung in ihrer 
Heimat ein als der Shöngeift in den Hoffreifen Frankreichs. Newtons und Yodes Schriften lernte 
Voltaire jegt fennen. Des legteren „Verſuch über den menſchlichen Verſtand“ (1690) war längft 
ins Franzöſiſche überjegt worden, aber Voltaire eignete ſich erit jegt Lockes Erkenntnislehre an 
und hat für ihre Verbreitung in Frankreich gewirkt, bevor Etienne de Condillac (1715-80) 
fie in jeinem „Verſuch über den Urſprung der menjchlichen Kenntniſſe“ (Essai sur l’origine 
des connaissances humaines, 1746) und in der „Abhandlung über die Einnesempfindungen” 
(Trait# sur les sensations, 1754) wiſſenſchaftlich ausbildete und mweiterführte, 
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Fand Voltaire in England feiten Boden für jeine philoſophiſchen Anfichten, jo wurde er 
nicht erit in England Deift: feine 1722 gedichtete Epiftel an Urania (Madame de Ruppelmonde) 
enthält jchon ein volljtändiges Bekenntnis der „natürlichen Religion‘. Aber Anregung und neue 
Nahrung gewährten feinem längit durch Bayles Zweifel geöffneten Geijte die Schriften der eng: 
lifchen Deilten, die fi zu der Meinung befannten, daß das natürliche Gottesbewußtjein die 
hinreichende und vollkommene Religion jei, und zu beweifen juchten, dat die natürliche Religion 
in dem vielfady durch Priejtertrug entjtellten Chriftentum enthalten ſei. Voltaire gewann aber 
überhaupt durch den regen perjönlichen Verkehr mit Politikern, Philofophen, Dichtern, Publi— 
ziften und angejehenen Kaufleuten. Seine Abhandlung zur „Henriade“ ſchrieb er in England 
und in engliiher Sprache. Die Yondoner Ausgabe des Gedichts auf Subjfription brachte ihm 
einen Gewinn von 100,000 Franfen. 

Als Voltaire wieder nad Frankreich zurückkommen durfte, vereitelte jeine Feder die Er: 
füllung feines Wunfches, eine dauernde und angejehene Lebensitellung in jeiner Vaterſtadt zu 
erhalten. Im März 1730 war die große Schaufpielerin Adrienne Lecouvreur geitorben, und 
der während ihres Lebens von ganz Paris vergötterten Frau wurde das hriftliche Begräbnis 
verjagt. Voltaire gab feiner Entrüftung über diefe Unduldſamkeit poetiihen Ausdrud; als dieſe 
Verſe befannt wurden, mußte er ſich verborgen halten; er bejorgte inzwijchen in der Normandie 
die Herausgabe feiner „Geſchichte Karls XIL’ (Histoire de Charles XIL 1731 heimlich 
in Nouen gedrudt). Das Verbot diefer Schrift in Franfreih war nur aus Nüdfichten der 
äußeren Politik erlaffen worden, jonjt ftand ihrer Verbreitung nichts im Wege; aber gefähr: 
licher erfchien der Regierung und der Kirche ein Werk, worin Voltaire ſcharfe Kritif an fran— 
zöfiichen Zuftänden übte: die „Philofophiichen Briefe’ (Lettres philosophiques, 1734). 

Voltaire erzählte freilich nur, was er in England geſehen und erlebt hatte; er gab genauen Bericht 
über die Lehre und Geſchichte der Quäker (1.—4. Brief), er ſprach davon, daß ein Engländer, als freier 
Mann, auf dem Wege zum Himmel wandele, der ihm gefiele, er handelte von der Staatskirche, deren 

Diener dem Staate geborchen müßten, von der Unbelanntichaft der Engländer mit jenen undefinierbaren, 

weder geiftlichen noch weltlihen Weien, den Abbes. „Wenn die Engländer hören, daß in Frankreich junge 

Leute, die wegen ihrer Ausichweifungen bekannt und durch weiblichen Einfluß zu hohen Würden in der 

Kirche emporgeſtiegen find, öffentlich Liebichaften unterhalten, zu ihrem Vergnügen zärtliche Lieder dichten, 

alle Tage feine und lange Abendejjen geben und von da hingehen, um die Erleuchtung des Heiligen Geiſtes 

anzurufen und ſich kühn die Nachfolger der Upojtel zu nennen, fo danken fie Gott, daß fie Protejtanten ſind. 

Aber das find abicheuliche Ketzer, die bei allen Teufeln zu brennen verdienen, wie Meiſter Frangois Rabelais 

jagt; ich will daher mit ihnen nichts zu Schaffen haben.“ Dann ſpricht Voltaire von den politischen Ein- 

richtungen Englands. Dan jagt, es babe viel Blut gelojtet, um diefen Zujtand geficherter bürgerlicher 

Freiheit zu erlangen. Gewiß! Uber haben andere, abjolutiftifch regierte Völker nicht auch die furchtbarſten 

und blutigiten Kämpfe durchgemacht? Und was haben fie dabei gewonnen? Nichts als die Befeſtigung 

ihrer SHlaverei. Die Darjtellung und das Lob der engliſchen Verfaſſung gebt Montesquieus „Geiſt der 

Geſehze“ vierzehn Jahre voraus! Auf die Betrachtung des engliihen Staatsweſens folgt die Empfehlung 

der Kuhpodenimpfung, und die übrigen Briefe behandeln engliſche Wiſſenſchaft und Litteratur. Der ang: 

lichen Dichtung jteht Voltaire im Grunde vorurteilsvoll und fremd gegenüber; ſympathiſch it ihm 
eigentlich nur Pope. 

Das Lob der religiöjen und bürgerlichen Freiheit, die Empfehlung des Lodeichen Senſua— 
lismus und der Newtonſchen Gravitationslehre, jelbit das Eintreten für die Kuhpockenimpfung, 
überhaupt die freie, vorurteilslofe Art, die politifche, religiöfe und geſellſchaftliche Entwidelung 
Englands zu Schildern und zu einem Vergleich mit den heimiſchen Zuftänden aufzufordern: dies 
alles gab dem Buche eine nachhaltige Wirkung, brachte den Verleger in die Baftille, das Wert 
jelbft ins Feuer, den Verfaſſer in die Verbannung. 
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In ſeinen Lehrgedichten ſteht Voltaire unter der Einwirkung Popes. Bon ihnen find zu 
nennen: das „Weltkind“ (le Mondain, 1736), ein Lobgedicht auf den Lurus, die „‚Epijtel 
über Newtons Philoſophie“ (Epitre sur Ja Philosophie de Newton, 1736) und die bedeuten: 
dere ‚„ Abhandlung in Verjen über den Menſchen“ (Discours en vers sur !’homme, 1734-38) 
in fieben Büchern. Später fchrieb Voltaire noch das ‚Natürliche Geſetz“ (la loi naturelle, 
1751/52) für friedrich den Großen und das „Gedicht über Das Erdbeben von Liſſabon“ (Poeme 
sur le dösastre de Lisbonne, 1755). 

Die Abhandlung über den Menichen enthält eine Sittenlchre, die von dem Gedanken ausgeht, daß 
die Berichiedenheit der Lebensverhältniije für das Menichenglüd nicht enticheidend fei: jeder Stand hat 
ſeine Leiden, jeder Menich ſein Mißgeſchick. Der Menſch ijt frei, wenn er handelt, als ob er frei wäre; 
Freiheit iſt Geſundheit der Seele, die er behaupten mu gegen die Lajter, die feine Tyrannen werden fönnen. 

„wenn frei der Menſch iſt, ſoll er ſich regieren, 
Hat er Tyrannen, ſoll er fie entthronen.” 
Merkwürdig genug, faßte man Diefe Berje 1791 politiich auf und ſchrieb fie an den Wagen, der „die Aſche“ 
Toltaires ins Pantheon bradte. Voltaire verdammt nicht die Luft an und für ſich: „man ijt Wenich, 
che man Chrijt ut“. 
„Sefährlich ijt die Gabe, doch fie fommt von Himmel, 
Zum Gtüd führt ihre Gebrauch, ihr Mißbrauch ins Verderben“, 
jagt Boltaire wie Bope („Verſuch über den Menſchen“ II, 3). Der Asketiler ijt weniger Gottes Freund ala 
Menichenfeind. Das wahre Glüd finden wir in der wahren Tugend, in der vernünftigen Selbitliche, 
aus der die Liebe zu Gott (Dankbarkeit) und die Nächſtenliebe hervorgeht. 

Das Gedicht, das zugleich gegen Louis Racines (1692— 1763) janjeniftiiches Lehr: 
gedicht über die Neligion (la Religion) gerichtet war, ift eine Glüdjeligfeitslehre nad) Pope, 
aber in der Durchführung, in der jtarfen Beimiſchung perfünlicher Beitandteile, in der Satire 
und Polemik doc) echt Voltairiſch. Noch ausgeiprochener deijtiich aber war das „Natürliche 
Geſetz“, Voltaires „poetiſches Tejtament”. 

Das „natürliche Geſetz“ iſt die in jedent Menſchen unabhängig vom Offenbarungsglauben ruhende 
Grundlage der Sittlichleit: die Idee der Gerechtigkeit und das Bewußtſein davon, das Gewiſſen. Das 
Gewiſſen ijt weder ein Erzeugnis der Gewohnheit und der Erziehung noch fann es von den Leidenschaften 
übertäubt werden. Selbit der Menich, der unrecht handelt, iſt ſich der Gerechtigkeit bewußt. Die Menſchen 
haben infolge der Berichiedenheit ihrer Neigungen die Quelle der natürlichen Religion vergiftet. Wan 
laffe do die Waffen der Intoleranz ruhen, verlöfche die Scheiterhaufen! Die Herrſcher follen fich in den 
Dienit der Gerechtigkeit itellen und den Frieden aufrecht erhalten, denn „wer Soldaten führt, muß Briejter 
regieren fünnen‘, 

Die Lehragedichte Voltaires find gereimte Yaienpredigten von optimiftiicher Weltanschauung 
über das von Pope gegebene Thema Whatever is, is right: ein höheres Vernunftweſen bat 
alles aufs befte eingerichtet — wobei das Übel die notwendige Zugabe der Endlichfeit ift — und 
dem Menjchen jo viel moraliiche Einficht und Kraft verliehen, um durd den Gebrauch feines 
natürlichen Lichtes zu feiner Glücjeligkeit zu gelangen. Poetiſches Leben erhalten diefe Poeme 
dadurch, daß Spott und Satire die Darftellung würzen und aufrichtige Wärme der Überzeugung 
dem Ausdrud Schwung verleiht. 

Das „Erdbeben von Liſſabon“ bezeichnet eine Wendung in des Dichters Weltanichau: 
ung; der Sa der englijchen Freidenker „Alles iſt gut“ wird ihm zweifelhaft. Nach der furcht: 
baren Vernichtung, die jo viel taufend unfchuldige Opfer überrafcht hat, ift ihm der Ausgleich 
von But und Böje in der irdifchen Welt nicht mehr recht glaubhaft, er jagt nicht mehr „alles 
it gut“, ſondern hofft nur, im Vertrauen auf die Güte der Vorſehung, daß „alles gut fein wird”. 

Voltaire hat außerdem eine Unzahl Eleinerer Gedichte verfaßt, Gelegenheitsverje, Satiren, 
Epifteln, galante Poeſien, lyriſche Kleinigkeiten und Oden; unter diefen Gedichten ift die im 
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März; 1755 „bei feiner Ankunft am Genfer See’ geichriebene Epijtel, Die man „Ode an die 
Freiheit” nennen fünnte, von tieferer Empfindung; fonft find die Vorzüge diefer Poeſien im 
allgemeinen Glätte der Form, Wig und Yebhaftigkeit der Gedanken. 

Als tragiicher Dichter hätte Voltaire in England vieles lernen Fönnen, wenn er nicht in 
jeinen äſthetiſchen Anſchauungen jchon vorher feſt gewejen wäre, Aber er machte wenigitens den 
Verſuch, ſich mit Shafeipeare auseinanderzufegen. Unbefangen würdigte er freilich den engliichen 
Dichter jelbit in feinen jüngeren Jahren nicht, weder in der Zueignung des „Brutus“ an Boling: 
brofe noch in feinen „Philoſophiſchen Briefen”. Solange den Franzofen gezeigt werden jollte, 
daß man im Auslande etwas gelernt habe, begnügte fich Voltaires Bewunderung Shafeipeares 
mit milder Einſchränkung des Yobes; als aber der Geift, den er gerufen hatte, ſich nicht wieder 
bannen ließ, wurde der Tadel jchärfer, und als De la Place in feinem „Englijchen Theater” 
Shakeſpeariſche Stüde in franzöfticher Sprache brachte (1746), jagte Voltaire (Vorrede zu ſeiner 
„Semiramis“, 1748): „Es ſcheint, ald ob die Natur daran Gefallen gefunden babe, in dem 
Kopfe Shafejpeares das Höchſte und Stärkite, das man ſich vorftellen kann, zufammenzubringen 
mit dem Gemeinjten und Abjcheuliditen.‘ 1762 überjegte er zwar Shafejpeares ‚Julius 
Cäſar“ für die Akademie, aber kurz vorher (1761), als Letourneur mit jeiner Shalejpeare-Über: 
jegung hervortrat und neben jeinem Engländer die Franzoſen nicht gelten laſſen wollte, ver: 
teidigte Voltaire in einem Aufruf an die Nation die franzöfiiche Tragödie gegen die Barbarei 
des Fremden. Noch zwei Jahre vor feinem Tode (Brief an die Akademie) befämpfte er Shafe: 
jpeare, und jet entfuhren ihm die befannten Schmähungen. „Stellen Sie ſich einmal“, jchreibt 
er an die Afademie, „Ludwig XIV. in feiner Galerie zu Verfailles vor, ungeben von feinem 
glänzenden Hofftaat; ein in Lumpen gebüllter Hanswurſt (gemeint ift Letourneur) dringt durd 
die Reihen der Helden, der großen Männer und der Schönheiten, die diefen Hof bilden, und 
itellt das Anfinnen an fie, Corneille, Nacine, Moliere um eines Seiltänzers willen zu verlafien, 
der glüdliche Einfälle hat und feine Glieder verrenkt.” Voltaire verteidigte mit Ernſt die 
‚Methode Nacines“, die drei von der Natur gegebenen Einheiten und die Verpflichtung der 
tragiichen Kunſt, fi vor den Erjten der Nation edel auszudrüden, gegen ein Verfahren, das in 
einem freien Lande eine Folge bes Einfluffes war, den das „Volk“ ausübte, Er jelbft hat von 
Shalefpeare nur einzelne Motive und äußere Züge entlehnt. Die Eiferluchtstragödie „Othello“ 
ericheint in feiner Umgeftaltung als „Zaire“, bei Einführung des Gejpenftes in „Sentiramis” 
beruft er fich auf „Hamlet“, bei jeinen Nömerftüden ‚„Brutus‘ und „Cäſar“ darf man eben: 
fall3 engliſche Einflüffe annehmen. Blieb aber fonft bei Voltaire alles, wie es die Haffische Über: 
lieferung vorichrieb, jo ftrebte er dody auch nach malerischen Wirkungen auf der Bühne und 
bemühte fi, der Handlung einen fchnelleren Gang und mehr Yebendigfeit zu geben. Er hat 
außerdem das Stoffgebiet der Tragödie erweitert: in feinen Stücken erjcheinen Helden aus allen 
eltgegenden, und er rühmt fich, zuerft Namen aus der eigenen Geſchichte Frankreichs auf die 
Bühne gebracht zu haben. Die beiden Abarten der klaſſiſchen Tragödie, die heroiſch politiſche 
Tragödie Corneilles und die pathetiiche Yiebestragödie Nacines, find Voltaires Muſter. Cor: 
neille folgt er im „Odipus“, „Brutus“, „Cäſar“ und „Mahomet“, Racine ift fein Vorbild bei 
„Zaire“, „Alzire“ und „Tancred“. Die Zeitgenofjen verlangten vor allem Tragödien, die zum 
Herzen fpradhen: darum war „Zaire Voltaires größter Erfolg. Aber der Dichter benugte die 
tragische Kunſt auch als ein Mittel, um eine liebenswürdige Sittenlehre, Duldſamkeit und poli- 
tischen Unabhängigkeitsfinn zu predigen, um ben verjtodten Fanatismus, barbarische Tyrannd 
und Roheit zu brandmarfen. In einigen Stüden find diefe Tendenzen geradezu die Hauptſache. 
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Voltaire konnte ohne Bühne nicht leben, Wo er fich häuslich niederließ, fpielte er jelbit 
und ließ er fpielen. In Paris, in Cirey, auf feinem Schlofje zu Ferney (ſ. die Abbildung, ©. 534) 
richtete er ein Privattheater ein, und wer von den Hausgenoffen brauchbar war, mußte mit: 
wirken. In den jechzig Jahren, in denen Voltaire für die öffentliche Bühne dichtete (1718 
bis 1778), verfaßte er 27 (28) Trauerfpiele ſowie 15 Komödien, Opern und Feitipiele. Die 
größten Erfolge brachten die Jahre 1718 bis 1760: „CHdipe“ (1718), „Brutus“ (1730), 
„Zaire (1732), „Cesar“ (1735), „Alzire* (1736), „Mahomet“ (1741), „Merope“ (1743), 
„nemiramis" (1748), „Rome sauvee* (Das gerettete Rom, 1752), „L’Orphelin de la Chine* 
(Die Waife von China, 1755; |. die beigeheftete Tafel „Eine Vorleſung von Voltaires ‚Orphe: 
lin’ u. j. w.“) und „Tancerede* (1760). 

Voltaires „Zaire“ nähert ſich dem bürgerlihen Rührſtück. Die Heldin befennt ſich zum Chrijten- 
glauben, ijt aber ohne Borurteile unter Mohanımedanern aufgewadjen. Sie liebt den Sultan Orosman, 
wird ihm aber entfremdet, da ihre chrijtlichen Gefühle erwachen, als fie nach langer Trennung ihren 
Vater Luſignan und ihren Bruder Nerejtan wiederfindet. Der edle Sultan Orosman vertennt, daß «8 
die chriſtlichen Ideen und Vorurteile jind, die ihm Zaire zu entziehen drohen; ihn ergreift ein falfcher, 
eiferfüchtiger Urgwohn gegen Nereitan, und Zaire wird ein Opfer diefer Eiferjucht. 

Voltaire hat das Stüd als chriftliche Tragödie empfohlen: Zaire fällt al$ Opfer eines 
fanatischen chriſtlichen Borurteils, und der Dichter verteidigt das urfprüngliche duldfame Chriſten— 
tum gegen das firhliche, wie es geihichtlich geworden ijt. Eine ähnliche Tendenz verficht er in 
jeiner „Alzire“, die in Peru zwijchen chriftlichen Spaniern und Eingeborenen jpielt und den 
Gegenſatz verjchiedener Eitten und moralifcher Anſchauungen zum Hintergrund hat. Am 
ſchärf ſten aber geht er dem religiöfen Fanatismus im „Mahomet’ zu Xeibe. Mahomet gründet 
eine Neligion durch Betrug, er ift ein kalter, berechnender Menſch, ein Tartuffe mit dem Schwerte. 
Der Dichter wollte zeigen, „zu welch fürchterlihen Ausfchreitungen der Fanatismus ſchwache 
Seelen führt, wenn fie unter der Leitung eines Schuftes jtehen”. 

Als das tragijche Meiſterwerk Voltaires wird „Merope“ betrachtet; es ift feine regel- 
mäßigite, beitfomponierte und. jtiliftifch vollendetite Schöpfung. Bor ihm hatte der Ftaliener 
Maffei den Gegenftand behandelt (1713). Die Heldin ift eine meſſeniſche Königin, die ihren für 
tot gehaltenen Sohn rächen will und ihn dabei beinahe jelbjt als den vermeintlichen Mörder 
tötet. Die erite Daritellerin der Merope (Dumesnil) wagte in dem Stüde auf der Bühne zu 
laufen, was man bis dahin für unvereinbar mit der tragischen Würde gehalten hatte. Nach 
„Zaire“, „Mahomet” und „Merope” mußte Voltaire als der erjte tragijche Dichter feiner Zeit 
gelten. Seine Widerfacher und der Hof verfuchten vergeblich, den alten, faſt jhon vergefjenen 
Erebillon gegen ihn auszufpielen: für den hartherzigen Heroismus Eribillons hatte die Zeit fein 
Verftändnis mehr. Den legten großen Bühnentriumph feierte Voltaire mit „Tancred“, den 
man jchon ein NRitterftüd nennen kann. Da gab es maleriſche Gruppen, Schilde, Rüftungen, 
Devijen; Fräulein Clairon (Amenaide) wünjchte, um noch jtärfer auf die Schauluft zu wirken, 
im dritten Afte ein ſchwarz ausgefchlagenes Gemach, einen Galgen und Henfersfnechte; doch 
Boltaire meinte, „dab Fräulein Glairon diefer unwürdigen Beihilfe nicht bedürfe, um zu rühren 
und die Herzen zu erweichen“, und Diderot unterjtügte Voltaire in der Abweiſung diejes 
Wunſches. Der romantiichen Fabel des „Tancred“ liegt die Geſchichte von Ariodante und 
Ginevra in Nrioftos „Raſendem Roland’ zu Grunde. Die Handlung bewegt ſich in den Kon: 
fliften der Liebe und des Yamiliengefühls mit der Baterlandgliebe und der ritterlichen Ehre. 
Sie beruht zu jehr auf einem bloßen Mißverftändnis, um glaubwürdig zu fein, aber fie it voller 
geben und von rührender Wirkung. 
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Die legten Stücke Voltaires find unwichtig: häufig dienen fie nur den Ideen ihres Ver: 
faſſers und der Satire gegen Menjchen, die ihn beläftigten oder ihm verhaßt waren, 

Die ſich ſtets wiederholenden Widerwärtigfeiten mit der Polizei wegen feiner Schriften, 
die fühle Stimmung, die der Hof Yudwigs XV. ihm entgegenbradhte, der Mißerfolg bei jeinen 
Bewerbungen um einen Plaß in der Akademie — erjt am 6. Mai 1746 wurde er Mitglied — 
alles dies machte Voltaire Paris unbehaglid. Kurz vor 1734 hatte er hier die Marquije du 
Chätelet, die „göttliche Emilie“, kennen gelernt, die ihm eine Zufluchtsitätte auf ihrem Gute 
Girey in Lothringen anbot. Sie war nicht Schön, aber jehr gebildet und begabt, bejonders für 
mathematijche und phyfifaliiche Studien. Seit 1736 wurde Cirey Voltaires Aufenthalt. Das 
behagliche Stillleben, das doch nicht fturmfrei war, wern Meinungsverfchiedenheiten die beiden 
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innig verbundenen, aber leidenfchaftlichen Geifter aufeinanderplagen liegen, it von Frau von 
Graffigny lebendig geichildert worden. An Bejuchen und gejellichaftlicher Unterhaltung fehlte 
es nicht; mit der vornehmen und litterarifchen Welt wurde ein lebhafter Briefwechjel unterhalten, 
dabei wurde aber fleißig gearbeitet: ein Ergebnis der wiſſenſchaftlichen Studien Voltaires und 
der Frau du Chätelet waren die „Grundzüge der Philojophie Newtons“ (Les el&ments de la 
Philosophie de Newton, 1738) in gemeinverjtändlicher Darlegung. Während eines Beſuches 
am Hofe des guten Königs Stanislaus in Lundville lernte die Marquiſe den jungen Offizier 
Saint-Lambert kennen. Voltaire wußte fi als Philoſoph darein zu finden, daß die Freundin 
den jüngeren Mann vorzuziehen ſchien, aber plöglich wurde das Band zerriſſen, das ihn an 
Cirey und die Marquife fejfelte, denn Emilie du Chätelet jtarb am 10. September 1749 im 
Wochenbette. Ganz betäubt von Schmerz wandte jid Voltaire wieder nad) Paris. Er bejaf 
bier einen Palaſt und berief feine verwitwete Nichte, Frau Denis, zu fi. Aber der Hof be 
handelte ihn falt, die Zahl feiner litterariihen Widerſacher war groß, und eine Schrift gegen 
die Steuerfreiheit des Adels und der Geiftlichkeit (‚Die Stimme des Weifen und des Bolfes“, 
La Voix du Sage et du Peuple, 1750) drohte gefährlich zu werden. Voltaire nahm daber 
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endlich die Einladung Friedrichs II. an, mit dem er jchon jeit 1736 in brieflihem Verkehr 
jtand, ging an den preußiichen Hof und verbannte fich jo jelber aus Paris und aus Frankreich. 


3. Komödie und Roman. 


In der Komödie war Voltaire nicht glücklich, obgleich er auch auf diefem Gebiete, dem 
Zuge der Zeit folgend, moralisch aufflärend und durch Rührung zu wirfen juchte: andere waren 
ihm bier überlegen. Einer der beliebteiten unter den „ſittenbeſſernden“ komiſchen Dichtern war 
Nericault Destoudes (1680 —1754; j. die 
nebenjtehende Abbildung), der in feiner Jugend 
Soldat und vielleicht wandernder Komöbdiant 
gewejen war. In feinen erjten Stüden: „Der 
Undankbare“ (VIngrat, 1712), „Der Unent: 
ſchloſſene““ (’Irresolu, 1713), „Der Verleum: 
der’ (le Medisant, 1715), hatte er gern einen 
„Charakter zur treibenden Kraft einer komi— 
ihen Handlung gemacht, wobei man an Ya 
Bruyeres Einfluß denken mag, obgleich ein der: 
artiges Verfahren ja aud den älteren Luſt— 
jpieldichtern nicht fremd war. Destouches kam 
1716 nad) England: der moralijche Charakter, 
der jeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts die 
engliſchen Luſtſpiele fennzeichnete, und die eng: 
lichen Wochenſchriften blieben nicht ohne Ein: 
wirfung auf ihn. Er jchrieb jegt aufs neue 
für die Bühne, darunter jeine hervorragende Nericauit Destouches. Nah einem Stih von Petit 
iten Komödien: „Der verheiratete Philofopg Eenalde von a ee a 
(le Philosophe marié, 1727), „Die verliebten 
Philoſophen“ (les Philosophes amoureux, 1730), „Der nächtlihe Trommler‘ (le Tambour 
nocturne, 1736, nad) Addiſon), „Der Ruhmredige“ (le Glorieux. 1732), und verjchiedene 
„Sharafterjtüde‘. Destouches vermeidet, wie er jagt, die „gewöhnlichen Verirrungen der 
Schriftſteller““; jein Hauptzwed it, „die Tugend zu predigen und das Lajter in Verruf zu 
bringen”. Es finden ſich bei ihm moralifche Betrachtungen über wahre und faljche Ehre, das 
Lob der Mittelmäßigkeit und Ähnliches, was auch in einer Epiftel Boileaus ftehen könnte. Seine 
Perſonen wiſſen oft, daß fie eine bejtimmte Rolle zu jpielen haben; der Ehrgeizige jucht ſich den 
Yodungen ber Liebe zu entziehen, weil er ehrgeizig bleiben will, der Undanfbare fühlt, daß es 
jein Beruf ift, undankbar zu fein, und daß er jich darum verjtellen muß. Und am Schluß 
erſcheint, ähnlich wie in engliſchen Stüden, die „Moral”. 

Hier iſt nicht mehr die leichtfertige Luſtigkeit Negnards zu finden: das „edle Luſtſpiel“ 
(comedie noble) befleißigt ſich einer „anſtändigen Heiterkeit” (gaiete decente) und bietet „eine 
reine und gejunde Sittenlehre‘ dar, „die mäßig gewürzt wird durch gute Scherze und einige 
Züge von feinfühliger Schärfe” (Destoucdhes). Die Charaktere find anftändige Menjchen, die 
nicht Tugendhaften geloben Beilerung. Jetzt treten im Gegenjage zur älteren Komödie ehrliche, 
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gefühlvolle und opferwillige Bediente auf, wie gleichzeitig in England. Im „Ruhmredigen“ 
it ſchon der Schritt von der heiteren zu der rührenden Komödie gethan. Destouches war be- 
ſonders in Deutichland beliebt; Yejling nennt den „Verheirateten Philofophen‘‘, den „Ruhm: 
redigen” und den „Verleumder“ „Muſter einer feineren, höheren Komödie, al$ man von Mo— 
liere jelbit in feinen ernfthafteiten Stüden gewohnt war”. In feiner Heimat fanden dagegen 
die legten Stücke des Dichters wenig Anklang; er entjagte Daher der Bühne, jchrieb gegen die 
Bhilofophen und verfakte theologijche Abhandlungen für den „Mercure galant“. 

Eine viel feinere und originalere Begabung bejaß Pierre de Marivaur (1688—1703; 
f. die Abbildung, ©. 537), der frühzeitig in Fontenelles und Ya Mottes Kreis gelangt war. 
Seine Neigung zu den Engländern bewies er, al$ er nad) dem Mufter des Addifon-Steelefchen 
„Spectator* einen „Franzöſiſchen Beobachter“ (Spectateur francais, 1722) gründete. Als 
Lujtipieldichter wirkte Diarivaur in den Jahren 1720 bis 1746. Seine hervorragendften Stüde 
heißen: „Das Spiel der Liebe und des Zufalls“ (le Jeu de l’Amour et du Hasard, 1730), die 
„Mütterſchule“ (l’Ecole des meres, 1732), „Das Xegat’‘ (le Legs, 1736) und „Das bejiegte 
Vorurteil“ (le Préjugé vaincu, 1741). Aber ſchon in feiner erjten und zweiten „Überraſchung der 
Xiebe” (Surprise de l’amour, 1722 und 1728) trat jeine Eigenart hervor. „Ich habe im menſch— 
lichen Herzen allen Winkeln nachgeſpürt, in denen ſich die Eigenliebe verbergen kann, und jedes 
meiner Xuftipiele hat den Zwed, fie aus einem diejer Winkel herauszuholen“, jagt er jelbit mit 
Net, denn er geht den geheimiten Negungen und Bedenklichkeiten eines zärtlich und vornehm 
fühlenden Herzens nad. Da er feine Seelenzultände barftellt, trachtet er auch nach Feinheit des 
Ausdruds und nähert fich, wie jeine Luftipielfiguren, mit zarten Umſchweifen und in abgezirfelten 
Wendungen feinem Ziele; die Zeitgenofjen erfanden für diefe Manier das Wort „Marivaudage“. 
Seine Charaktere find meift ohne verderbliche, haſſenswerte oder lächerliche Laſter, Schwächen 
und Fehler, denn das Widerfpiel erhebt fi und wird ausgefochten zwiſchen anftändig denkenden 
Menſchen von guter Erziehung und in vornehmer Lebensftellung. Außere Hindernifje find kaum 
vorhanden, fondern gewilje innere Bedenklichkeiten halten die beiden Liebenden in einem Zuſtand 
der Ungewißheit. Sind die Bedenken überwunden und entjchliegt man fi, „Ja“ zu jagen, jo 
ift das Spiel aus. Die Fehler, die diefen Widerjtreit der Gefühle in Bewegung bringen, find 
Eigenliebe und Gefalljucht. Durch dieje Zergliederung und Daritellung des inneren Gemüts: 
lebens waren die Luſtſpiele Marivaur' etwas Neues. Ihre äußere Handlung knüpft an die 
Überlieferung der alten Verwidelungsftüde an, aber der Dichter gibt der Verwidelung einen 
piychologiichen Inhalt. Es handelt ſich darum, durch irgend eine Liſt, bei deren Durchführung 
ein Diener behilflich ift, die Verbindung der Liebenden zu jtande zu bringen. Neben den beiden 
verliebten Hauptperjonen bilden Diener und Zofe ein zweites Liebespaar. An und für fi iit 
die Verwidelung ziemlich gleichgültig, die Hauptjache bleibt die Darjtellung der feelifchen Vor: 
gänge. Die herfümmlichen Figuren der Intriguenkomödie erhalten deshalb individuelles Leben, 
die Bedienten find Feine unverihämten Spigbuben, jondern fie Eopieren in anftändiger Weije 
die Intrigue ihrer Herrichaft. Marivaur hat Luftipiele gejchaffen, die ihren eigenartigen Reiz 
haben, indem fie wie feine Gemälde aus der Nofofozeit anmuten. Bei ihm herrſcht eine harmloſe 
Heiterkeit vor, hödhjitens in feiner „Mutter als Vertraute” (Mere confidente, 1735) gerät er 
in das Gebiet des Nührdramas, der „weinerlihen Komödie” (Comedie larmoyante). 

Als Erfinder diejer aus der Miihung von Moral und Gefühl entjtandenen Gattung galt 
Pierre:Claude Nivelle de la Chauſſée (1694— 1754; ſ. die Abbildung, S. 538), derin 
der „Scheinbaren Abneigung“ (la fausse antipathie, 1733) das erſte Beijpiel der rührenden 
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Komödie gab. Der Name „Comedie larmoyante* ijt ein Spottname; jpäter fpricht man von 
bürgerlichen Trauerfpielen (tragedies bourgeoises) oder (feit Beaumardais) von „Dramen“. 
Einen durchſchlagenden Erfolg hatte La Chauffee erjt mit jeiner dritten Komödie, der ‚Freundes: 
ſchule“ (l’Ecole des Amis, 1737), einem ausgeiprochenen Rührſtück und Sittenfchaufpiel mit 
moraliihem Endzweck. Aleris Piron (vgl. ©. 518), der Verfaffer der „Meötromanie“ 
(1738), einer wigigen Komödie im älteren Stile, fragte die Yeute, ob fie die Predigten des 
hochwürdigen Pater La Chaufjee 
gehört hätten, und die Kritif klagte 
La Chaufjee der Vermifchung ber 
Tragödie und der Komödie an. 
Der Dichter durfte fich dem gegen: 
über auf vorher Dagemejenes be- 
rufen, auf des großen Corneille 
„on Sando von Aragon“, 
aber die Kritifer fuhren fort, mit 
Spott und Ernſt das Rührjtüd zu 
befämpfen, das do im Grunde 
nur ein Erzeugnis der Zeitſtim— 
mungwar, Chauſſiran (Reflöxions 
sur le comique larmoyant, 1747) 
bewies, daß die Neuerung nicht 
durch das Beijpiel der Alten ge: 
beiligt jei, und daß man fein Recht 
babe, die Komödie fortwährend 
umzugejtalten. Freron und Vol— 
taire nahmen ſich des Rührſtückes 
an. Yesterer jagte: „Alle Arten 
find gut, die langweiligen aus: 
genommen”, und verfaßte jelbit 


die rührenden Komödien „Der 
verlorene Sohn“ (l’Enfant pro- Pierre de Martvaur. Nah einer Zeichnung (Bemälde von Louis Michel 


digue, 1736) nn „Nanine“ Vanloo), im Vefige bes Herrn Guftave Yarroumet in Paris. Vgl Text, S. 536, 
(1748) nach Richardſons „Pamela“. Später freilich urteilte er anders (im „Dictionnaire 
philosophique“) und meinte, die Franzojen hätten das Lachen verlernt. 

La Chauſſée verfaßte für das „Franzöſiſche Theater‘ noch die Komödien „Melanide* 
(1741), „Xiebe um Liebe“ (Amour pour amour, 1742), „Die Mütterjchule” (l’Ecole des 
meres, 1744, aljo derjelbe Titel wie bei Marivaur), „Die Gouvernante” (La gouver- 
nante, 1747) und „Die Schule der Jugend’ (I’Ecole de Ja jeunesse, 1749). Als jeine beiten 
Stüde werden die „Mütterfchule” und „Melanide” betrachtet. In dem erften Luſtſpiel wird die 
parteiische und blinde Mutterliebe dargejtellt, wie nahmals von Augier in „Philiberte“, und 
in „Milanide‘ findet fich jchon die ſpäter jo beliebte romanhafte Vorgeſchichte. Ya Chauſſée 
hatte nicht die Kühnheit, Ernſt und Scherz, komiſche und tragische Wirkungen zu mijchen. Der 
ernite Ton bewahrt die Stileinheit, die alten Gejege der Szenenverbindung, die drei Ein: 
beiten werden beobachtet, der Alerandriner beibehalten. Die Hauptneuerung ift die bejcheidenere 
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Lebensitellung ber Helden, der Verzicht auf die Darftellung von Gewaltthaten und Verbrechen, 
jelbit von ſolchen, die innerhalb der bürgerlihen Sphäre tragiihe Verwicelungen berauf: 
beſchwören können, Ehebruch und Verführung. La Chaufjee bringt brave, anftändige Leute auf 
die Bühne, die wie die Menjchen ihres Zeitalters leicht in Thränen ausbrechen. Eng tt die 
Fühlung mit dem jentimentalen und moralifhen Roman: weil die Verhältniffe der Familie 
an und für fich zu einfach find, um ftarfe Wirkungen der Rührung zu erzielen, werden roman: 
hafte Mittel benugt, ungewöhnliche, der dramatijchen Handlung vorausliegende Vorgänge als 
Urſachen für die Störungen des Familienlebens und der Gemütszuftände herbeigezogen: ſchwie— 
rige Eheverhältniffe, die Uneinigfeit und Trennung erzeugen, Antipathien und Vorurteile, die 
trübend in das natürliche Verhältnis von El: 
tern und Kindern eingreifen und zu Auflehnun: 
gen und Spannungen führen. Im Grunde find 
es diefelben Gegenftände, die auch den Inhalt 
der modernen Dramen bilden: La Chaufjee hatte 
den Mut gehabt, es offen auszusprechen, daß 
er nicht erheitern, ſondern rühren wolle. 
Der Roman diejer Epoche ijt innerlich 
und äußerlid den moralilierenden Komödien 
nahe verwandt, freilich nicht der Roman Claude 
de Erebillons des Jüngeren (1707—77), 
denn deſſen MWerfe, wie die „Verirrungen des 
Herzens und des Geijtes“ (les Egaremens du 
cœur et de l’esprit, 1736), jind von großer 
Eittenlojigfeit. Aber jelbit Erebillon gibt dem 
liederlihen Wejen einen Zujag von Empfind: 
ſamkeit und ftrebt im Wettjtreit mit Marivaur 
nad) zierlicher und bis zur Unverjtändlichkeit ge: 
. i juchter Ausdrucksweiſe. 
Pierre⸗Claude Nivelle be la Chauffée. Rach einem Der fruchtbarite Erzähler dieſer Zeit iſt 
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Stid von Yatour, in der Nationalbibliothet zu Paris, Vgl. i 2 £ 2 2 — 
Tert, S. 530, Antoine François Prévoſt (16971763. 


Voll Verzweiflung über den ſchmählichen Aus— 
gang einer Liebſchaft war er Benediktinermönch geworden, aber nach ſechs Jahren entfloh er 
aus ſeinem Kloſter (1728) und lebte darauf in England und Holland. Als er nach Frankreich 
zurückgekehrt war, wurde er Almoſenier des Prinzen Conti und gab eine Zeitſchrift, „Das Für 
und das Wider” (le Pour et le Contre, 1733 —40), heraus, für die ebenfalls der engliſche 
„Spectator“ das Vorbild war. Außerdem jchrieb Prevoft vielbändige Romane: die „Denk: 
würdigfeiten eines Mannes von Stande‘ (Mämoires d'un homme de qualite, 1728), „Eleve: 
land, oder der engliſche Philoſoph“ (Cleveland ou le Philosophe anglais, 1731—38), den 
„Dekan von Killerine” (le Doyen de Killerine, 1735 — 40), Were, in denen das Stofflice, 
bejtehend in ungewöhnlichen und abenteuerlichen Begebenheiten, vorherrſcht, aber zugleic die 
Sitten und Anjchauungen der vornehmen Gejellichaft in den legten Jahren Ludwigs XIV. von 
der guten Seite und ohne Satire dargeftellt werden. Die „Denkwürdigkeiten“ enthielten aud 
die Geichichte der Manon Yescaut, den jelbjterlebten Yiebesroman Prevoits, der dann auch allein 
gedrudt (1733) und jchnell berühmt wurde. 
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„Manon Lescaut“ iſt eine Erzählung, worin anfpruchslos, mit einfachen Mitteln, ohne ungewöhns 
liche Abenteuer wirkliche Menſchenſchickſale erzählt werden. Der Chevalier des Grieux hat ein blutjunges 
Mädchen geringer Herkunft fennen gelernt. Das Pärchen reift nad Paris und lebt dort vergnügt in den 
Tag hinein. Des Grieur wird von feinen Berwandten aus Baris geholt und in Haft gehalten; es gelingt 
ihm aber, zu entwiichen umd fich wieder mit Manon zu vereinen. Er wird zum Spieler und, um die Not 
des Lebens fern zu halten, jelbit zum falichen Spieler. Auch Manon verleitet der Hang zum Wohlteben zur 
Zreulofigteit gegen ihren Geliebten. Aber der Chevalier läßt nicht von ihr: er folgt ihr fogar, als jie wegen 
ihres Lebenswandels polizeilic nach Amerila verſchickt wird, in die Verbannung. Die Leiden und Müh— 
Tale, Die beide fern von der Heimat ertragen müflen, und der Tod Manons bilden einen ſühnenden Schluf. 

Es möchte jcheinen, als ob „Manon Lescaut” in die Klafje der Schelmenromane gehörte, 

aber nicht der unterhaltende Neiz des Schelmenromans iſt es hier, der wirklich anzieht und über 
fittliche Bedenken hinweghebt, fondern vielmehr die treuberzig warme Darftellung einer innigen 
Liebe, die Leichtſinn, Schuld und Unglüd überdauert. Es ift Nedensart, zu jagen, Prevoit wolle 
eintreten für die „Willkür des Herzens gegenüber den fittlihen Mächten‘; Prevoft beabjichtigt 
nicht, auf das Recht der Leidenſchaft pochend, fittliche Verirrungen zu bejchönigen: er jtellt nur 
die Macht der Leidenſchaft mit einfacher Wahrheit dar. Aber Prévoſt hat Mitleid mit den 
liebenswürdigen Sündern. Vielleicht ift dies Mitleid das Erzeugnis einer weichlichen Sittlichkeit, 
jener Philoſophie, Die geneigt iſt, einem zärtlihen Herzen vieles, wenn nicht alles, zu vergeben. 
Dabei mifcht ſich Prevoft nicht mit Betrachtungen ein, er trägt feine Gefchichte Jchlicht und natür— 
lich, ja ſcheinbar nachläffig vor und jchafft das erfte nicht von jatirifcher oder humoriſtiſcher 
Abjicht verzerrte MWirklichkeitsbild aus der bürgerlichen Welt Frankreichs. 

„Manon Lescaut“ übertrifft an poetiichem Werte Marivaur’ unvollendete Familienro- 
mane „Marianne‘ (La vie de Marianne, 1731--41, 11 Teile; dazu ein 12, Teil aus anderer 
Feder) und „Der Bauer, der jein Glüd gemacht hat’ (le Paysan parvenu, 1735, 5 Teile). 

In „Marianne‘ erzählt die Heldin einer Freundin die Erfebniffe ihrer Jugend. Sie war als Waiſe 

nach Paris gelommen, hatte ihre Reinheit inmitten der Gefährdungen des Weltfebens bewahrt und war 
ichließlich Durch die Ehe in den Hafen einer angefehenen und fiheren Lebensitellung eingelaufen. 

Der „Emporgefommene Bauer’ jollte da3 männliche Gegenjtüd zu „Marianne werden. 
Für beide bleibt, was die äußere Gejtalt der Erzählung und auch den fühlen Ton des Vor: 
tragenden angeht, der Schelmen= und Abenteuerroman „Gil Blas“ das Vorbild: der Roman 
bietet eine an den Faden einer jelbiterzählten Lebensgeſchichte aufgereihte Folge von Begeben: 
beiten. Aber es find nicht bloß Begebenheiten aneinandergefügt, jondern aud) jehr eingehende 
Schilderungen. Marivaur malt an und für jich gleichgültige Vorgänge um ihrer jelbjt willen 
mit einerXiebe fürs Einzelne aus, die man jonft noch nicht findet; er ſchildert die einzelnen Klaffen 
der mittleren bürgerlichen Geſellſchaft wirklich natürlich und wahrheitsgetreu. Von „Gil Blas“ 
untericheidet jich das Verfahren Marivaur’ dadurch, daß er an Ort und Stelle bleibt und auf 
das Innere jeiner Charaktere eingeht. Dabei häuft er einzelne Beobachtungen und Züge, bringt 
feinen Gejamteindrud hervor und gelangt überhaupt nicht zum Abſchluß. Er verwandelt den 
Erfahrungsftoff nit in Erzählung, fondern läßt den Leſer an feinen Beobachtungen teilnehmen 
und daraus die moralische Yehre ziehen. 

E3 war Aufgabe der vornehmen Dichtungsarten, fich jegt aufzuichwingen zur Verkündung 
der hehren Worte Toleranz, Humanität, Freibeit, aber auch der bejcheidenere Noman und die 
Komödie waren fich ihrer fittlihen Aufgaben bewußt geworden, und indem fie dem dritten Stande 
in der Litteratur Berüdfihtigung verfchafften, rühmten fie den Adel der Tugend vor dem Adel 
der Geburt und die Gefühle eines edlen und zärtlichen Herzens vor dem Anſehen und dem Stolz 
hoher geiellichaftlicher Stellung. 


XVI. Die Zeit Ludwigs AV. und Ludwigs XV. 
von 1750 bis 1790. 


1. Voltaire als philoſophiſcher Schriftſteller. 


Voltaire (j. die Abbildung, ©. 542) war über fünfzig Jahre alt, als er Nomane zu 
ſchreiben anfing. Die Richtung feines Geiſtes und feine Gaben wiefen ihn nicht auf die Dar— 
jtellung des einzelnen, von Umgebung, Zeitfitte und Charafteranlagen abhängigen Menichen: 
ſchickſals, aber er gebrauchte die Anziehungstraft einer ſinnreich erfundenen und gut erzählten 
Gefchichte für die Verbreitung feiner Weltanfhauung. Die Nomanform diente jeinem Eifer für 
Humanität und feine Bildung, feinem regen Widerfpruchsgeift, feinem gefunden Menſchenver— 
ftand und Wig, er konnte fich hier feiner Yuft, zu fabulieren, hingeben und mit neckiſchem Be: 
hagen zeigen, wie Menſchen und Dinge doch eigentlich ganz von jelbit lächerlich wären. Den 
Erzählungsftoff nimmt er von verſchiedenen Seiten auf: er ſchreibt Neiferomane, morgenländiſche 
Märchen und phantaftiihe Novellen, Abenteuer: und Herzensgefchichten. Die Geichide feiner 
poetiſchen Geftalten kümmern ihn wenig: fein Anteil gehört der ziviliierten Menjchheit, den 
Kämpfen und Leiden, Widerſprüchen und Hoffnungen ihrer Kultur. Sein Blid ſchweift umber, 
über Frankreich und Europa hinaus, in ferne Weltteile und ſelbſt in überirdiiche Gebiete: er 
jchreibt pbilofopbiiche Romane und Erzählungen. Hier hat Voltaire feine beiten und unver: 
gänglichiten Werke geihaffen. In der Vermiſchung von Satire, Vhilofophie und Dichtung kann 
er glänzend feine Eigenart entfalten. Da diefe Arbeiten Romane find, kann niemand von 
ihnen Unparteilichfeit und philofophiiche Gründlichkeit fordern, da es philoſophiſche Romane 
find, kommt es weniger auf eine erichöpfende Charafterfchilderung der poetischen Geftalten an. 
Wer hat aber je zuvor in Erzählungen mit fo feiner Ironie und fpielender Anmut, mit jo 
glänzender und unterhaltender Schlagfertigfeit wichtige Fragen und Tendenzen der gejellichaft: 
lichen, fittlihen und religiöfen Kultur behandelt? Voltaire bejaß die Kunſt, ernfthafte Dinge 
unterhaltend zu machen. Deshalb wurde er ein Yiebling der Großen, über die er ſich font weid— 
lich luſtig gemacht hat, deshalb gefielen feine Romane der vornehmen Gejellichaft, die, ſelbſt 
wenn fie ſich mit ernithaften Fragen beſchäftigte, unterhalten fein wollte und nichts mehr ſcheute 
als Yangeweile und Einförmigfeit. 

„Der WeltXauf, oder Das Sefiht Babırca“ (Le monde comme ilva ou la vision de Baboue, 
1748), Voltaires erjte Erzäblung, war 1746 für die Herzogin von Maine in Sceaug geichrieben worden. 
Die Moral iſt: Laßt der Welt ibren Yauf! „Zadig, oder das Schickſal“ (Zadig ou la Destinée, 
1748), eine morgenländiiche Geichichte, enthält Anleihen aus Arioſto, „Tauſendundeiner Nadıt“ und 
anderen Duellen. Die Erzählung lehrt, dat nad) dem Urteil der Bernunft die Borfehung blind über die 
Geſchicke der Menichen verfügt. In „Milromegas“ (1752) findet fich die Nachahmung eines Swift: 
ichen Gedanlens; Fontenelle wird darin als „Zwerg Saturns“ verjpottet. 


Boltaires Romane. 54] 


Der glänzendjte Roman Voltaires it „Gandidus” (Candide ou FOptimisme, 1759), 
eine Widerlegung deſſen, was nach der populären Auffafjung Bhilofophie des Optimismus hieß. 
Der Grundgedanfe berührt fich mit dem Gedicht über das Erbbeben zu Lifjabon (vgl. ©. 531). 

Das Bud) ist eine abſcheulich luſtige und bisweilen recht cyniſche Daritellung der Zufälligkeiten des 
Lebens und des menihlihen Elends in feinen verfchiedenen Geſtalten in der äußeren Form des Aben- 
teuer» und Reiſeromans. Candidus wächſt unter der Lehre des Optimiſten Bangloije auf dem Gute des 
Freiherrn von Thunderdentrondh in Weitfalen auf. Kunigunde, des Barons Tochter, verliebt ſich in 
ihn; Candidus wird ſchmachvoll fortgejagt. Er füllt Werbern in die Hände, läuft aber davon. Ju 
Holland nimmt ihn ein/Wiedertäufer auf und reift nebit Bangloife, den man als Bettler, von Krank— 
heit entjtellt, angetroffen hat, nad Liſſabon. Troß der Lehre von der beiten Welt verfolgt fie das Un— 
glüd; Candidus wird von der Ingquifition gejtäupt, trifft aber Kunigunde an, flieht mit ihr nad) Cadix 
und geht als ipaniicher Hauptmann nad Südamerika. Seine Abenteuer führen ihn ins Jeſuitenreich 
Paraguay, wo er den Sohn feines Freiherrn als Jeſuiten findet und bei einem Wortwechſel erjticht. Auf 
jeiner Flucht gelangt Candidus in das Land Eldorado, das weder Krieg noch Prozeſſe fennt; mit großen 
Reihtümern kehrt er nad) Europa zurüd, ein Teil feiner Schäße wird ihm aber von Gaunern abgenommen; 
ichließlich gelangt er nad Venedig und jpeift in einem Gaſthaus mit ſechs entthronten Fürjten. Am Ende 
finden fich alle Hauptperjonen des Romans in Konjtantinopel zufanmen, Candidus, jein Reiſebegleiter 
Martin, ein gelehrter Beifimiit, den des Lebens Prüfungen zu dem Schluffe gebracht haben, „daß der 
Menſch geboren jet, um entweder in den Zudungen der Unruhe oder in der Erjtarrung der Yangeweile 
zu leben‘, Pangloſſe, der unverbeiferlihe Optimift, Nunigunde und ihr Bruder, der junge Baron 
Ihunderdentrondh. Candidus hat mit dem geringen Rejte feines Bermögens ein Gütchen am Vlarmara- 
meer erworben und die alt und häklich gewordene Kunigunde geheiratet. Keines it recht zufrieden. Da 
trifft Candidus eines Tages einen braven alten Türlen, der glüdlicd und zufrieden mit feinen Kindern 
von dem Ertrage eines Aders lebt. Dieſer Gemüfegärtner hat das wahre Glüd gefunden: die Arbeit 
hält drei große Übel von ihm fern: Langeweile, Laſter, Mangel. „Jetzt weiß ich, worauf es ankommt“, 
iagt Candidus, „wir müſſen unferen Garten bauen.‘ — „Arbeiten wir, ohne zu grübeln“, jagt Martin, 
„das iſt das einzige Mittel, das Leben erträglich zu machen.“ 

Geftalten, die wirklich leben, Schicfjale, die wahr und glaubwürdig find, und die herzliches 
Mitgefühl erweden, enthält Voltaires „Harmloſer“ (L’ingenu, 1767). 

Der Held, ein junger Franzose, ijt bei den Huronen aufgewachſen, fommt nad) Frankreich und gerät 
durch fein natürliches Weſen in allerlei Widerfpruc; zu den Sitten und Gebräuchen der zivilifierten Welt, 
die komiſch wirkten, obgleich eigentlich der junge Hurone im Rechte iſt. 


Voltaire begeiftert ſich hier nicht etwa für den Naturzuftand gegenüber der Kultur. Sein 
„Raturmenich‘‘ wird vielmehr durch die Bildung ein beiferer und edlerer Mann. Seine Ab: 
ficht war, zu zeigen, daß der rohe, natürlich denfende und handelnde Menſch edler denkt und 
handelt als der Laſterhafte, der die Vorteile der Kultur mißbraucht. 

Vieles in feinen Romanen verdankt Voltaire den Engländern Defoe und Swift und der 
orientaliijchen Märchendichtung. Er führt feine Gejtalten gern weit in der Welt herum, im 
„Mikromegas“ jogar bis zu den Sternen; auch das „Märchen von der Prinzeſſin von 
Babylon” (La Princesse de Babylone, 1768) und der „Scarmentado“ (1756) find Reiſe— 
geſchichten. ES machte Voltaire Vergnügen, zu zeigen, daß unter den verjchiedeniten Himmels: 
ftrihen, ungeachtet der Abweichungen in Sitten und Gebräuchen, die menichlihe Natur im 
Grunde überall diejelbe jei, Als einige der Encyklopädiften, wie Helvetius und Holbach, es 
zu arg trieben, fchrieb der mehr als achtzigjährige Greis noch einen Roman: „Jenny (1775), 
die Geſchichte eines jungen Engländers, der in jchlechte Geſellſchaft gerät und ein volljtändiger 
Gottesleugner zu werden verjpricht. Voltaire glaubt nicht an den Bayleſchen Satz, daß ein 
Staat von lauter Atheiiten möglich wäre; nad) ihm müßte dann die Gejellichaft durch Ber: 
drehen und Zügellojigkeit zu Grunde gehen. 


543 XVI. Die Zeit Ludwigs XV. und Ludwigs XVI. von 1750 bis 17. 


Die Nomane Voltaires jind entjtanden, als ihn das Leben darüber belehrt hatte, daß er 
fein Glüd nicht in glänzender Stellung an einem Fürjtenhofe finden follte, jondern in arbeits: 
frober Unabhängigkeit. Der Philoſoph hatte lange gezögert, ehe er der ebrenvollen, aber bin: 
denden Freundjchaft eines genialen Königs feine Freiheit opferte. Er lebte freilich in Potsdam 
oder in Berlin nad) feinem Belieben. Sein Hauptgeſchäft für den König war, deſſen poetijche 
und biltorifche Arbeiten ein oder zwei Stunden des Tages durchzufehen und zu verbeſſern; auch 
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manne in Streit, und überdies Fam noch ein Jumelenhandel Hinzu, bei dem Voltaire von 
Hirſchel übervorteilt zu fein behauptete. Voltaire wollte nicht beſchwören, daß er in dem 
Vertrage über den Jumelenhandel nachträglich nichts geändert habe; er fchloß lieber mit Verluſt 
einen Vergleich mit feinem Gegner (26. Februar 1751). Leſſing, der die franzöfiichen Schrift: 
ftüde in dem Prozeſſe überjegte, fam in einem Epigramme zu dem Schluffe, daß dem Juden 
feine Lift nicht gelungen fei, weil Herr Voltaire ein noch größerer Schelm jei als er. Fried— 
rich II. ermahnte den Philoſophen, ſich von der „Hitze feiner Leidenfchaften‘‘ nicht zu neuen 
Händeln hinreißen zu laffen, aber das Verhältnis des Königs zu jeinem Kammerherrn befam 
einen neuen Riß, als Äußerungen, die der König über Voltaire und diejer über den König 


Boltaire und Friedrid der Große. 543 


gemacht haben follte, hin und her getragen wurden. Dazu war Voltaire mit dem Präfidenten 
der Berliner Afademie, Maupertuis, in Zwiſt geraten und hatte die Akademie eine von Maus 
pertuis tyrannifierte und entehrte Körperfchaft genannt. Dies erregte Friedrihs Unwillen, er 
mijchte fich felbit ein und ließ ſogar eine der gegen Maupertuis gerichteten Voltairischen Schriften, 
die „ Diatribe des Doktor Akalia“, Weihnachten 1752 durch Henfershand auf dem Gendarmen: 
markt in Berlin verbrennen. Acht Tage darauf ſchickte Voltaire Orden und Kammerberrn: 
ſchlüſſel zurüd mit der Aufichrift: 
Sp wie ein Liebender im düſtern Augenblid | Beglüdt, als Du fie mir geipendet, 
Der Liebjten Bild ihr wieder jendet, Geb’ ich fie nun mit Schmerz zurüd. 

Friedrich ließ ihm alles wieder zuftellen, und nach einer fcheinbaren Ausſöhnung reifte 
Voltaire am 26. März 1753 mit Urlaub von Potsdam ab ind Bad. Obgleich er aber dem 
König das Mort gegeben hatte, den Präfidenten der Akademie in Ruhe zu laſſen, band er von 
Leipzig aus doch wieder mit ihın an, und nun erging der Befehl, Voltaire Kammerherrnſchlüſſel 
und Orden abzunehmen und ihn zur Herausgabe feines Vertrages jowie eines Bandes von 
Friedrich Gedichten zu zwingen, den er mitgenommen hatte. Über Gotha, wo er für die Her: 
zogin eine „Geſchichte Deutichlands‘ (Annales de l’Empire, 1753/54) in Arbeit nahm, kam 
der Philojoph Anfang Juni 1753 nad Frankfurt. Der preußische Nefident Freytag fuchte ihn 
im „Goldenen Löwen” auf und nahm ihm Schlüſſel, Orden und Kontraft ab. Aber der Band 
Gedichte war in einer Kifte unterwegs nad) Straßburg. Voltaire gab fein Wort, in Frankfurt 
zu bleiben, bis der Band zur Stelle gejchafft wäre, und al$ am 17. Juni das Manujfript des 
Königs angekommen war, hätte Freytag Voltaire entlafjen jollen. Durch jeine Ungeſchicklich— 
feit vergingen jedocd) vierzehn Tage, bis man den Philoſophen ziehen lieh. 

Der Bruch mit Friedrich war für Boltaires ferneres Leben entjcheidend. Am franzöfifchen 
Hofe hatte man feine Neife nad) Preußen ungern geieben, der vom Hofe des Salomos des Nor: 
dens verjagte Philofoph wäre in Paris und Verjailles der Schadenfreude und dem Neide der 
Nebenbuhler ein willkommenes Schauſpiel gewejen. Voltaire war zu flug, um ſich diefer Mög: 
lichkeit preiszugeben. Nach verichiedenen Zwifchenftationen gelangte er in Begleitung der Mark: 
gräfın Wilhelmine von Bayreuth an den Genfer See. Er erwarb 1755 das Gut Saint: Jean 
bei Genf, das er Les Dilices taufte, und drei Jahre darauf die Herridhaften Tournai und 
Ferney im Lande Ger, das noch zu Frankreich gehörte, aber nur zwei Stunden von Genf 
entfernt war, Ferney wurde Boltaires jtändiger Wohnfig. Er befand ſich hier in der Lage 
eines vornehmen und reihen Mannes, der jeinen hohen gejellichaftlichen Nang weder der 
Gunſt eines Fürften noch feinem litterariihen Ruhm allein verdankte. Wäre er innritten des 
Pariſer gefellichaftlichen und litterarijchen Treibens geblieben, jo hätte er niemals eine jo an: 
erfannte geiftige Großmacht werden können wie bier in feiner unabhängigen Einſamkeit. 
Fern von der Hauptftadt Frankreichs bildete fih um den Menjchen und Schriftiteller ein Nim— 
bus, den die tägliche Beobachtung feiner perſönlichen Schwächen und Stleinlichkeiten feitens 
der jcharflichtigen und fpottluftigen Gefellihaft zu Verfailles und Paris nicht zerftören Eonnte: 
Voltaire wurde der „Patriarch, das Haupt eines neu herangewachienen philoſophiſchen Ge: 
ſchlechtes, das freilich ſelbſt jegt noch, jobald ein Anlaß vorlag, jeinen Wig an ihm übte, 
aber im ganzen mit Ehrfurcht zu ihm aufjah. Voltaire verjtand es überdies, das Intereſſe 
für ſich ftets rege, feine Verbindungen mit der tonangebenden Gefellichaft ſtets lebendig zu er- 
halten. Das ficherfte Mittel, fich über alles zu unterrichten und ſelbſt auf einflußreiche Zeit: 
genofjen zu wirken, war für ihn fein Briefwechſel. Die Sammlung feiner Briefe allein 
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aus jeinen legten zwanzig Lebensjahren beläuft fih auf ungefähr 8000 Nummern. In Paris 
hatte Voltaire vor allem drei wichtige Korrefpondenten: Graf D’Argental, der als Diplomat Bes 
siehungen zum Hofe hatte und als Theaterfreund in Fragen der äfthetiihen Kritik für Voltaire 
Bedeutung beſaß; d'Alembert, den hervorragenden Gelehrten und unabhängigen Charakter, der 
als Sefretär der Akademie über Angelegenheiten der gelehrten und litterariichen Welt, beſonders 
über alles, was die „Brüder (die Philofophen) anging, berichtete, endlich feinen eigentlichen 
Gejchäftsträger, gelegentlich auch Agitator, den Finanzbeamten Damilaville. Voltaire ſtand 
auch mit fürjtlichen Perſonen im Briefwechjel, mit der Kaiferin Katherina II. von Rußland, dem 
Herzog Eugen von Württemberg und jeit 1757 jogar wieder mit Friedrich dem Großen, der ihn 
nicht entbehren konnte, Über die „Fragen über die Encyflopädie” (Questions sur ’Eneyelo- 
pedie), die Friedrich während eines heftigen Gichtanfalles ftudierte, ſchrieb er an Voltaire: 
„Diefe Bücher waren eine große Labung für mic. Während id} las, habe ich taufendmal dem 
Himmel gedankt, daß er Sie der Welt gegeben hat.” Voltaire hat die Kränfungen, die ihm 
der König verurſacht hatte, in jeinem Inneren nie verziehen und wohl nie die Größe Friedrichs 
wirklich erfannt. Seinem Fürftenideal entiprach es nicht, daß Friedrich jo hartnädig Krieg 
führte, anftatt um jeden Preis Frieden zu jchließen, 

Trog feiner Geſchäfte und Verpflichtungen al3 Grundherr, als Wirt, al3 Anwalt der Be: 
drängten und Unglüdlihen, als unermüdlicher Briefichreiber hat Voltaire in den legten fünj- 
undzwanzig Jahren feines Lebens eine jchier unglaubliche Fruchtbarkeit als Schriftiteller ent: 
faltet: Nomane, Verserzählungen, Tragödien, Komödien, Satiren, Gelegenheitsverje, Open, 
Abhandlungen über theologische, philoſophiſche, nationalöfonomifche Fragen, biftoriihe Were 
floſſen aus der Feder des ftets über feine Gejundheit klagenden Greiſes. Von den geſchichtlichen 
Werken waren zwei, die „Geſchichte Karls XII.” (Histoire de Charles XIL, 1731) und 
das „Jahrhundert Ludwigs XIV.“ (le Siecle de Louis XIV, Berlin 1751), ſchon früher 
erichienen. Die Geringſchätzung, mit der „Karl KIL” öfter behandelt worden ift, verdient das 
Bud nicht: ala Meifterwerk geichichtlicher Erzählung war e3 ein Vorbild für die fünftige Ge 
ihichtihreibung. Tas „Jahrhundert Ludwigs XIV.“ machen die Vorzüge einer anziehenden, 
Haren und einfachen Darjtellung zu einem der trefflichiten Werke Voltaires. Es ijt zugleid) 
eine auf gründlichen Studien beruhende und von echtem hiſtoriſchen Geift belebte Arbeit. Neu 
und bedeutend ift die Auffaffung, in der der gefchichtliche Gegenitand behandelt wird: „Nicht die 
Thaten eines Einzelnen will man verfuchen, der Nachwelt darzuftellen, jondern ben Geijt der 
Menſchen in einem der gebildetiten Zeitalter, das es je gegeben hat.” So werden nad) der Ge 
ichichte der Negierung Ludwigs und feiner Kriege die inneren Einrihtungen des Staates, die 
Yuftizverwaltung und das Finanzweien, das Heer und die Marine, Handel und Gewerbe, Willen: 
ſchaften und Künfte, Firchliche und religiöfe Zuftände behandelt. Aber es fehlt den einzelnen 
Abjchnitten der innere Zufammenbang. Voltaire nahm die politifche Gejchichte voraus und lieh 
in planlofer Anordnung die Betrachtung der Vorgänge folgen, die den fulturgejchichtlichen Teil 
des Werkes ausmachen. Er reiht nur eine Anzahl von Sonderüberfichten über die Kultur: 
bewegung aneinander, ohne zu zeigen, wie die einzelnen Yebensäußerungen in der jtaatlidh ge 
einigten Nation voneinander abhängen und aufeinander wirken. Diefe Erwägung entzieht jedoch 
dem Unternehmen, an das fi) Voltaire ohne Vorgänger gewagt hatte, feine epochemachende 
Wichtigkeit nicht. Die Anerkennung, die das Werk fand, war groß; Lord Chefterfield meinte 
- (13. April 1752): „Nachdem uns Bolingbrofe eben bewiejen hat, wie man Gefchichte leſen joll, 
zeigt Voltaire, wie man fie jchreiben joll.” Die Bewunderung Voltaires für alles, was in 
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Ludwigs XIV. Zeit in Litteratur und Kunſt und für den Fortichritt der Bildung überhaupt ge: 
feiftet worben war, die Jllufion des großen Jahrhunderts ließ ihn rubiger über Dinge urteilen, 
die er nicht billigen fonnte, Er verleugnete feinen Abſcheu gegen erbarmungsloje oder von reli: 
aiöfer Engherzigfeit eingegebene Handlungen Ludwigs nicht, aber den philoſophiſchen Geichicht- 
ichreiber verföhnte die Beförderung glänzender fünftlerifcher und litterariicher Kultur, In der 
fulturellen Bedeutung lag die geheime Anziehungskraft des Gegenitandes auf Voltaire, und jo 
faßte er feine Aufgabe auf: ein treues Bild zu geben „der Fortſchritte des menschlichen Geiſtes 
bei den Franzoſen in diefem Zeitalter, das mit der Zeit des Kardinals Nichelieu begann und 
in unjeren Tagen zu Ende ging“. Der durch die aufgeflärte Vernunft herbeigeführte Fort: 
jchritt der Gefittung verheißt eine Beſſerung auch der politifchen und religiöfen Zuftände. Voltaire 
glaubt, e3 werden die fulturfeindlichen Mächte der Politif und der Religion von der im Bil: 
dungsfortichritt wirkenden Vernunft bald überwunden werden, und erfennt in feinem eigenen 
Zeitalter jchon die Früchte jener reihen Geijtesblüte, die das Jahrhundert Ludwigs XIV. her: 
vorgebracht hat: „es wird das Vorbild noch glücklicherer Zeit bleiben, die aus ihm hervorgeht!” 
Dieje einfeitige Auffaſſung, die die fortichreitende Entwidelung der Zivilifation von dem Wirr- 
jal der politifchen und religiöfen Kämpfe menſchlichen Ehrgeizes und Aberglaubens zu trennen 
vermeint, beherricht auch Voltaire in feinem großen univerjalgeichichtlichen Werke, dem „Ver— 
jud über die allgemeine Geſchichte und über die Sitten und den Geift der Na: 
tionen von Karl dem Großen bis auf unfere Tage” (Essai sur l’histoire generale et 
sur les moeurs et l’esprit des Nations, 1756, 7 Bde). Doc hat diejes Gefchichtswerk im 
Vergleich zum „Jahrhundert Ludwigs XIV.“ einen ſtark polemifchen Zug. Nebſt einer „Philo— 
fophie der Gefchichte”‘ als Einleitung ging es aus einem Entwurf (1740) für die Marquife 
du Chätelet hervor. 

Voltaire hat mit feinem „Verſuch“ ein hiſtoriſches Werk jchreiben wollen, das Geiſt und Gefchmad be- 
friedigte. Dies that allerdings Boſſuets berühmter „Discours“ auch, aber gerade der Widerfpruch gegen 
die findliche lirchliche Geſchichtsauffaſſung Boſſuets durchzieht die Darjtellung des philoſophiſch denten- 
den Seichichtichreibers von Anfang bis zu Ende. Voltaire fing an, wo Bojjuet aufgehört hatte, näm— 
ih mit dem Zeitalter Karls des Großen, und lieh bei dieſer Urbeit das politifche Intereife Hinter dem 
kulturgeichichtlichen zurüdtreten. „Ich betrachte hier im allgemeinen mehr das Schickſal der Menfchen 
als die Erjchütterungen der Throne. Auf das menschliche Geichlecht hätte man achten jollen in der Ge— 
ichichte, jeber Gefchichtichreiber hätte jagen follen: homo sum; aber die meiſten haben Schlachten be: 
ſchrieben.“ So aufgefaßt, wird die Gejchichte „ein wüjter Haufen von Verbreden, Narrheiten und Un— 
glüdöfällen.... Irrtümer und Vorurteile löfen einander ab und vertreiben Wahrheit und Bernunft. 
Dan fieht, wie die Geſcheiten und Glüdlihen die Schwachen in Feſſeln ſchlagen und die Unglüdlichen 
vernichten ; aber ebenjo wie die Sklaven, über die fie gebieten, find auch dieſe Glücklichen nur die Spielbälle 
des Glückes. Endlich Hären fich die Menfchen ein wenig auf durd die Einficht in ihre Thorheiten und ihr 
Unglüd; die Geſellſchaft kommt mit der Zeit dazu, ihre Begriffe zu berichtigen, die Menſchen lernen denken.“ 

Boltaires übrige geihichtliche Darftellungen blieben hinter dem „Verſuch“ zurück, jo die im 
Auftrag der Kaiferin Eliſabeth unternommene und für die Kaiferin Katharina IT, vollendete 
„Beihichte des ruififchen Neiches unter Beter dem Großen‘ (Histoire de l’Empire 
de Russie sous Pierre le Grand, 1759-—63), der „Abriß des Jahrhunderts Lud— 
wigs XV.” (Pröeis du siecle de Louis XV, 1769) und die „Geſchichte des Pariſer 
Parlaments“ (Histoire du Parlement de Paris, 1769). Die mancherlei Oberflächlichkeiten, 
Unrichtigfeiten und verkehrten Beurteilungen namentlich von Thatſachen der Glaubensgeſchichte, 
die man ihm hat nachweiſen können, die Einfeitigfeit feiner Auffaſſung geichichtlicher Vorgänge, 
jobald jeine philofophiichen Überzeugungen mit ins Spiel famen, fein Mangel an Methode, 
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alles dies kann die Bedeutung und den Einfluß des Gejchichtichreibers Voltaire nicht austilgen. 
Diefe Bedeutung und diefer Einfluß aber beruhen neben dem Heiz der Darftellung ganz be: 
fonders auf der Tendenz der Humanität und des geiltigen Fortſchritts, die der Geſchichtſchrei— 
bung einen geiltigen Zwed und Inhalt, eine Würde und einen erzieheriichen Wert verlich, 
den fie früher nicht beſaß. 

Scheinbar unerfchöpflih war Voltaire als rein philoſophiſcher Schriftiteller. Welche 
Unzahl von Predigten, Abhandlungen, Geſprächen und Etreitichriften hat er veröffentlicht! 
Seit jeiner Rückkehr aus England bis an jein Ende, länger als funfzig Jahre, hat er ſich als 
Schriftſteller in philofophiihen Fragen herumgetrieben. Selbitändigfeit und Gründlichteit 
mögen ihm abgeſprochen werden, nicht aber Ernſt und Aufrichtigkeit. Als er fich dem behag: 
lichen Genuß feines Neichtums bingeben und ſich des erworbenen litterariichen Ruhmes erfreuen 
fonnte, zog ihn immer wieder ein lebhaftes Intereſſe zu den ragen der Philoſophie und des 
Glaubens hin. Mag hierbei die Luſt am Kampf ihren Anteil gehabt haben: was ihn eigentlich 
nimmer müde werden lief, war doch das ernfte Gefühl, daß er nicht ermatten dürfe in der Be: 
fämpfung der Eulturfeindlichen Mächte. Nach feiner Überzeugung ift eine verfeinerte Gefittung 
der höchſte Segen für die Menſchheit; alles, was das Yeben erfreulich macht, gebt aus ihr hervor. 
Was die Beförderung der Gelittung hemmt oder vernichtet, Aberglauben, Fanatismus, politiſche 
Tyrannei, Ehrgeiz und Herrſchſucht, Ungeſchmack und Beichränftheit, das find Voltaires Feinde. 
Als Sohn des alten Frankreichs, von frommen Jeſuiten erzogen, hat er vor allem in einer durch 
Zwang aufredht erhaltenen Glaubensherrichaft den ſchlimmſten Kulturfeind erblidt, der die 
glänzende Zivilifation des Altertums in die dunkle Nacht des Mittelalter8 tauchte; mit der 
Miedergeburt der Wiſſenſchaften ijt der neue Tag angebrochen, aber ganz hell wird e8 erit jein, 
wenn bie verdunfelnde Gewalt der Kirche verfcheucht ijt durch die Gewiljensfreibeit, und wenn 
die Lenker der Staaten darüber aufgeklärt find, daß es nicht ihr Vorteil fein kann, der Kirche 
ihre Macht zur Verfügung zu ftellen. Die Philoſophie Voltaires ift die eines Kulturfämpfers, 
fie dient dem Fortjchritt der Geſittung, der Aufklärung, und natürlich jtehen ihm die menfd: 
lichen Probleme in erfter Linie. Die praftiihe Richtung feiner Philofophie ergibt ſich ohne 
weiteres aus ihrem Urjprung, aus dem Widerſpruch gegen ganz bejtimmte Zuftände, die der 
Bund des firhlichen und politiichen Abjolutismus gefchaffen hatte. Voltaire erachtete es als 
jeine Aufgabe, diefen Mächten ihre Waffen zu entwinden und zu beweifen, daß die theoretüde 
Begründung der hochgeipannten Anjprüche, die beide an den Staatsbürger und den Chriiten 
jtellten, vor dem Nichterjtuhl der Vernunft in nichts zufammenfalle. Die gebildete Gejellihait 
jollte von dem Vorurteil befreit werden, daß die Moral an die Beobachtung beftimmter, von 
Kirche und Staat feitgefegter Gebräuche und Lehren geknüpft ſei; es galt, der geiftigen und 
materiellen Entwidelung der Menichheit freie Bahn zu Schaffen. Daher fteht im Vordergrund 
eine empirisch genetifche Betrachtung des menschlichen Eeelenlebens, die Forſchung nad) der 
Diöglichkeit des wiljenjchaftlichen Erfennens, eine von der Religion unabhängige Begründung 
der Eittlicheit und die Erörterung von Fragen des gejellihaftlichen Lebens. Den Ausgangs: 
punft bildet die Philofophie Lockes und der religiöfe Skeptizismus Bayles. Nichts lag Voltaire 
ferner als die Abjicht, auf die Maſſe wirken zu wollen, er jchrieb nur für die fultivierte Geell: 
ichaft, denn „die Philofophie wird niemals für das Volk geichaffen fein: der heutige Pöbel ift 
durchaus dem Pöbel gleich, der vor viertaufend Jahren vegetierte‘ (Brief vom 31. Juli 1775). 
Wie Voltaire Newtons Phyſik fürdie gebildeten Laien bearbeitete, jo war Locke jein Führer für feine 
erfenntnistheoretiichen Auseinanderfeßungen. Dies jpricht jih in feiner „Abhandlung über 
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Metaphyſik“ (Traite de Metaphysique, 1734) aus, die er für Frau du Chätelet verfaßte, 
die aber erft in der Kehler Gefamtausgabe feiner Werke (1784) abgedrudt wurde. Da Voltaire 
für Diderots Encyklopädie eine Anzahl Artikel geliefert hatte, fam er auf den Gedanken, auf 
eigene Hand ein „Philoſophiſches Taſchenwörterbuch“ (Dietionnaire philosophique 
portatif, 1764) zu jchreiben, das jpäter, umgearbeitet und erweitert, den Titel „Fragen 
über die Encyflopädie‘ (Questions sur PEncyclopédie, 1771/72) erhielt. Aus den unter 
einzelne Stihmwörter gejegten Abhandlungen (Ame, Dieu, Causes finales u. f. w.) laſſen fich 
Voltaives philofophiiche Anſichten entwideln. 

Hierzu fommt noch aus den Jahren 1750 —77 ein Fülle anderer Schriften über diefelben 
Gegenftände. Voltaire fpielte dabei oft Verſteck, gab feine Arbeiten für Überjegungen aus dem 
Englischen, Deutfchen oder Lateiniſchen aus und nannte al3 Verfaſſer Dr. Obern, Abbe Tilladet, 
Lord Bolingbrofe oder jonit jemand, Wirklich fremder Abftammung war aber nur der Auszug 
aus dem „Teitament des Pfarrers Meslier“ (Testament de Jean Meslier, 1761), den 
Voltaire nach der hinterlaffenen Handjchrift dieſes in Etrepigny in der Champagne verftorbenen 
Geijtlichen veröffentlichte. Diefe Schrift war von ingrimmigem Haf gegen den chriſtlichen Glau— 
ben eingegeben, und Meslier hatte jie, während er die Pflichten feines kirchlichen Amtes bei jeinen 
nichtsahnenden Bauern gewiſſenhaft erfüllte, für ſich niedergefchrieben. Zu den ins theologische 
Gebiet gehörigen Streitichriften Voltaires ift aud) das „Mittagsmahl des Grafen Bou— 
lainvilliers‘ (Le Diner du comte Boulainvilliers, 1767) zu rechnen, ein Gejpräch, worin bei 
allem Spott über Ehriftentum und Judentum der Berjon Ehrijti doch Achtung gezollt wird. Auch 
die verhältnismäßig gründliche Abhandlung „Bott und die Menſchen, eine theologische, 
doch vernünftige Schrift von Dr. Obern‘ (Dieuet les hommes @uvre theologique, mais 
raisonnable, 1769) bejchäftigt jich mit Chriftus und der Ausbreitung feiner Lehre, ebenjo „Die 
wichtige Unterfuhung des Mylord Bolingbrofe, oder das Grab des Fanatismus“ 
(Examen important de mylord Bolingbroke ou le Tombeau du Fanatisme, 1767). Mehr 
philojophiich find „Der unwiſſende Philojoph‘ (Le Philosophe igmorant, 1766), eine ge— 
diegene Abhandlung über die menjchliche Seele und ihr Verhältnis zum Schöpfer, ferner „Alles 
in Gott, Kommentar zuMallebrande”(Tout en Dieu, commentaire sur Mallebranche, 
1769), die „Briefe des Memmius an Cicero’ (Lettres de Memmius à Cieeron, 1771), 
gegen Holbad), „Man muß ſich entjcheiden, oder das Prinzip der Thätigkeit“ (Il faut 
prendre un parti, ou le Principe d’action, 1772), eine Verteidigung des Glaubens an das 
höchſte Weſen, und die „Dialoge des Euhemerus“ (Dialogues d’Evhemere, 1777). 

Bekannt ift das Wort Voltaires: „Zerſchmettert die Infame!“ (Eerasez linfäme!, näm: 
lic die Kirche), ein Ausruf, mit dem er unzählige Male jeine Briefe an vertraute Freunde 
geſchloſſen hat, der Ausdrud feiner Feindſchaft genen das geichichtlich gerwordene Chriftentum, 
Er ſucht die Widerjprüche der Offenbarung und der chriftlichen Überlieferung gegen die Ver: 
nunft und das Naturgeſetz auf, um zu beweijen, daß die Kirche nicht behaupten darf, im Beſitz 
der Wahrheit zu fein; er unternimmt es, darzulegen, dab auch außerhalb des Chrijtentums eine 
reine Moral gelehrt und von einzelnen Menſchen befolgt worden iſt; er erhärtet aus der Ge- 
ihichte, daß die Menſchen dur die Einführung des Chriftentums nicht gefitteter und beſſer 
geworden find, daß fich vielmehr Fanatismus und Unduldfamfeit, eine Erbichaft, die das Chri- 
jtentum von den Juden übernahm, mit der Herrichaft des Chriftentums immer weiter aus: 
gebreitet und die geiltige Anechtichaft der abergläubiich gewordenen Völker verurſacht haben. 
Die Kirche ift die Feindin der Könige, denn die Völker gelangen nur zu Wohlftand und wahrer 
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Gefittung, wo die Herrichaft der Kirche gebrochen iſt. Dieje Feindichaft gegen das Chrütentum, 
das fich in dem ftolzen Bau der Fatholifchen Kirche verkörpert, macht Voltaire aber nit zum 
Zweifler und Gottesleugner. Er wendet ſich „nur gegen die in der beitehenden Geſellſchaft, 
in Staat und Kirche, in Familie und Schule anerkannte Religion”, die von Gott Dinge lehrt 
und als feine Gebote verfünbet, die der Vernunft und Moral zumwiberlaufen. Man hat daher 
von einem „ſozialen Atheismus” Roltaires geſprochen. Sein ungemein erregbares Gemüt, Das 
ſich gegen jede unwilltommene Erfahrung ſogleich lebhaft aufbäumt, läßt freilich oft die Grund: 
ftimmung feines Geiftes als eine ganz unfichere Miichung von Peſſimismus, Zweifelſucht und 
ironiſcher Spottluft erfcheinen; und wenn er die legten Konfequenzen feiner philoſophiſchen Mei— 
nungen gezogen hätte, wäre er freilih, wie mander andere Aufklärer, bei dem vollfommenen 
Materialismus angelangt, aber es lag ihm nichts an rein philofophifcher Folgerichtigfeit: er 
blieb Dualiit und Deift, und einzelne übellaunige Hußerungen und Stoßfeufzer ändern daran 
nichts. Weil er zahlloje Mißbräuche, VBernunftwibrigfeiten und Unmenſchlichkeiten fennen gelernt 
hatte, die aus Lehren, Einrihtungen und Machtanſprüchen der Fatholiichen Kirche entiprangen, 
verfchloß er feine Augen der Thatjache, daß in den modernen Zeiten nur die chriftlichen Völker 
zu einer höheren fittlichen Kultur gelangt waren, und fragte nicht, ob denn die germanifchen 
und romanischen Völker vom Mittelalter bis zur Neuzeit dem Philoſophen und Dienjchenfreund 
ohne die fittigende Macht des Chriftentums politiih und kulturgeſchichtlich ein erfreulicheres 
Schauſpiel dargeboten haben würden. Voltaire hatte fich infolge jeiner Erziehung früh eine 
äußerliche Auffaffung religiöfer Dinge angeeignet und gottloje Reden zu führen gelernt, wäh: 
rend zugleich in jeiner vorwiegend kritiſch-verſtändigen Natur die Gefühle der Andacht und Ehr— 
furcht nicht tief wurzelten. Dem religiöjen Bedürfnis, dem er in geichichtlicher Betrachtung jo 
wenig gerecht zu werden wußte, geitand aber feine praktiſche Vernunft Dajeinsberechtigung, ja 
eine gewiſſe Notwendigkeit zu. Der funftreihe Bau der Welt jegt einen Schöpfer voraus, die 
Menichheit, wenn fie nicht in Unkultur verſinken foll, bevarf eines Gottes: das ift Das immer: 
wiederkehrende Naifonnement, womit Voltaire die Atheiften widerlegt und die Naturreligion der 
Deiften empfiehlt. Charakteriftiich ift es auch, wie er mehr von außen her als von innen heraus 
zu feinen Forderungen gelangt. Das fpricht fich deutlich in feinem befannten Wort aus: „Wenn 
Gott nicht wäre, müßte man ihn erfinden‘; freilich jegt er gleich hinzu, „aber alles jchreit ums 
zu: er it!” Zur Bekämpfung der Gottesleugner bedient er ſich von den verfchiedenen Schul: 
beweifen für das Dajein Gottes des fosmologiichen (in der „Predigt über den Atheismus“, 
Homilie sur !’Atheisme, 1767), des teleologijchen (im „Unwiſſenden Philojophen‘‘) und des 
moraliſchen (im Artikel Dieu des „Philoſophiſchen Taſchenwörterbuches“). Aber ihm genügt die 
unumftößliche Gewißheit, daß es einen Schöpfer gibt, nicht; er bedarf eines Gottes, der ſich um 
die Menjchen kümmert, er muß einen gerechten Gott annehmen und findet eine Gewähr dafür 
in dem fittlihen Bewußtſein, das in jedem benfenden Menfchen unausrottbar vorhanden iſt. 
Der Glaube an die Tugend und die Gerechtigkeit, der überall verbreitet und für die menſchliche 
Geſellſchaft notwendig it, findet feine jicherite Stüße und vollfommene Erfüllung durch das 
Daiein eines gerechten Gottes, der an den Gejchiden der Menichen, an ihren guten und böfen 
Thaten Anteil nimmt und Lohn und Strafe austeilt. Hierdurch wird der Inhalt von Voltaires 
Seelenlehre und Ethik bejtimmt. Die Atheilten leugnen lieber das Dafein des Schöpfers, als 
daß fie ihm zum Urheber des Übels machen. In feinen jüngeren Jahren hilft fih Voltaire wie 
Bolingbrofe, Shaftesbury und Pope nad) dem Vorgang von Leibniz damit, daß er das Ülbel 
gegen das Gute in der Gejamtheit aufrechnet. Später jcheint ihm dies Nechenerempel nicht 
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mehr zu ftinmen, die Frage nad) dem Vorhandenfein und dem Urfprung des Übels bleibt ihm 
ein unlösbares Nätjel, vor dein uns nur das Vertrauen auf die VBorjehung retten kann. Die 
Guten leiden, und die Böfen triumphieren: das ijt oft der Yauf der Welt, Da im irdischen Leben 
die unabweisbare Forderung der Gerechtigkeit unerfüllt bleibt, muß uns der Glaube an eine Ver: 
geltung im Jenſeits entihädigen. Indem Voltaire dies zugibt, bringt er einen eminent chriftlichen 
Gedanken in die Naturreligion und geiteht zugleich die Unfterblichkeit und bie Jınmaterialität 
der Seele ein. Im übrigen folgt er in feiner Seelenlehre ode, macht aber einen Seitenfprung 
und gelangt zum Dualismus (Trennung von Leib und Seele), indem er jagt, ohne die Menjchen 
täujchen zu wollen, könne man behaupten, daß wir ebenjoviel Grund hätten, die Unfterblichkeit 
des denkenden Weſens zu glauben wie zu leugnen. Strafe und Lohn, die Voltaire in feiner 
Theologie nicht entbehren kann, jegen die Verantwortlichkeit des Menjchen für jeine Handlungen 
voraus. Voltaire tritt daher anfangs auch für die Freiheit des menfchlichen Willens eifrig ein, 
Später neigt er zum „Determinismus“ und rettet nur die Freiheit des Handelns und damit die 
menjchliche Berantwortlichfeit jo weit, Daß er jagt: „‚frei fein, heißt thun fönnen, was man will, 
aber nicht wollen können, was man will“. Dabei bleibt jedoch die Verpflichtung beftehen, ge: 
recht zu handeln und feinen Nächten zu lieben. Die Philoſophie, die natürliche Vorgänge und 
Erſcheinungen des menjchlichen Lebens an der Hand wiljenjchaftlicher Erfahrung erforſcht und 
feftftellt, dient der Aufklärung, weil fie die Wege von Schutt, Geftrüpp und Hinderniffen reinigt, 
die zum Tempel vernünftiger Gottesverehrung und Tugend führen; aber wo ihre Weisheit 
nicht ausreicht, um für den Bau einen feiten Grund zu jchaffen, wird die wiljenjchaftliche Er: 

fenntnis der Erkenntnis des Nützlichen aufgeopfert, und die Moral wird durch den Glauben an 

die Zweiteilung von Leib und Seele, an das Gewiſſen, an Strafe und Kohn im Jenjeits und 

an einen vergeltenden Gott ſicher verankert. Voltaire läßt die wiſſenſchaftliche Folgerichtigkeit 

gern fallen, wenn er nur den Trumpf ausjpielen fann, daß feine Moral wie die hriftliche all- 

gemein gültig ift und nicht der geoffenbarten Lehren und Thatjachen der Heilsgeſchichte bedarf. 

Seine Naturreligion ift der moralifche Reit, der übrigbleibt, wenn aus dem Chriftentum die 

geichichtlichen und perjönlichen Thatjachen herausgenommen werden. Eine Kirche kann man 

davon nicht auferbauen, aber die riftliche Färbung von Voltaires Vernunftglauben erhält ſich 

in dem wejentlichen Punkt der Projektion in das Jenſeits. 

Die poetiihen, philoſophiſchen, hiftoriichen und theologiſchen Arbeiten ließen aber dem 
Alten in Ferney noch Zeit, litterarifche Kritif zu üben, Kommentare zu jchreiben, ſich über Fra- 
gen des Kriminal- und Staatsrechtes und über nationalöfonomijche Probleme zu äußern. Nur 
über Kindererziehung hat er nicht gejchrieben, obgleich er feine Nichten verjorgt und eine arme 
Waije in jein Haus aufgenommen, erzogen, ausgeftattet und verheiratet hat. Außerdem gab 
es für ihn vielfach Veranlaffungen, zur Feder zu greifen: für die Ableugnung feiner Schrif: 
ten, die Widerlegung und Verſpottung feiner Widerfacher, die Verteidigung feiner Freunde 
und Schugbefohlenen. 

In dem Menfchenalter, das der franzöfiichen Revolution vorausgeht, ſchwillt die Littera— 
tur, die fich mit der Verbeſſerung der politiichen und ökonomischen Zuftände befchäftigt, jo an 
und wird jo anipruchsvoll, daß Voltaire nicht er jelbit gewejen wäre, wenn er nicht aud) feine 
Stimme in dem Chore der Staatsverbefferer erhoben hätte. Er war Zeuge zahlreiher Miß— 
bräuche und Übelftände im Staatsleben, die unheilvoll für die bürgerliche Freiheit, den inneren 
Frieden und Wohlſtand waren. Auch er hatte das Glüd Englands gepriefen, dem jeine Ver: 
faffung Ruhe, Macht und Freiheit brachte. Bei Gelegenheit einer Beurteilung von Rouſſeaus 
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„Geſellſchaftsvertrag“ („Nepublifaniiche Ideen“, Idees röpublicaines, 1762) leugnet er die 
Möglichkeit einer volllonmenen Regierungsform: „aber die erträglichite Form aller Reaierungen 
ift die republifanifche, weil es die ift, welche die Menjchen am meiſten der natürlichen Gleichheit 
nähert“. Und fait zur jelben Zeit läßt er einen Stythen (d.h. Schweizer) zu einem Perſer (d.h. ‚ran: 
zojen) Jagen: „Der Titel Herr, der den Perſern jo heilig ift, ift im alten Skythien ein un: 
befannter Name; wir find alle gleich auf diejen teuren Gefilden, ohne Könige, ohne Unterthanen, 
alle frei und Brüder.” Aber Voltaire machte nur die Mode mit, oder jein Wideripruchsgeiit 
ließ ihn ſich einmal für Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit begeijtern, ſonſt macht ihn die republi: 
kaniſche Shwärmerei nicht fchwindlig. Er weiß, daß überall die menjchlichen Leidenſchaften ibr 
Spiel treiben, und ift ficher, daf ein guter König in Frankreich mehr Nugen jtiften kann als in 
England, weil man ihm nicht wideripricht; wer glaubt, daß der König von Frankreich der Herr 
über Leben und Gut feiner Unterthanen ſei, der irrt: „‚eine derartige Regierung gibt e3 über: 
haupt nicht auf Erden”. Die Nachteile der Willfürherrichaft find nicht unauflöslich mit ihr ver: 
bunden, darum braucht man die franzöfiiche Monarchie nicht wejentlich umzugejtalten; viel: 
mehr warte man ruhig ab, bis der Fortjchritt der Aufklärung offenbare Schäden gebeilert 
haben wird. Duldſamkeit und Aufklärung find die politiihen Heilmittel. Die Füriten im 
Bunde mit den Philojophen führen die neue Zeit herbei, das iſt Voltaires politifches Glaubens: 
defenntnis, und jein ceterum censeo it: zerjchmettert mir den politiichen Einfluß der Kirche 
und ihrer Prieiter! Das Zeitalter der Vernunft wird alles ins Gleiche bringen: „Wir werden 
bald einen neuen Himmel und eine neue Erde haben; ich meine für die anjtändigen Leute, 
denn was das Pad angeht, jo ift der dümmfte Himmel und die dümmſte Erde gerade, was fie 
brauchen‘ (1769, Brief an d’Ulembert). Solche Außerungen beweijen, daß Voltaire nicht von 
einer Befreiung und Beglüdung des Volkes durch das Volk träumte. Seine Schwärmerei für 
die zunehmende Kultur ließ ihn ganz die Wichtigkeit der politiichen Aktion überjeben, er 
trennte Staat und Kultur voneinander und vergaß, daß für den dauernden Fortichritt der Ge 
fittung ein gut geordnetes und ſtarkes Staatsweien wichtiger it als fürjtliche Mäcene, die je: 
genannte medizeiiche und augufteilche Zeitalter heraufführen, Voltaire war nach Erziehung, 
Yebenserfahrung und Lebensgeſchmack Monarchiſt. Als Herr einer Grafſchaft und Befiter eines 
großen Vermögens war er öfonomijch feit mit den Verhältniſſen der alten franzöfiichen Monar: 
hie verwachſen; Neigung für die rauhe Frugalität der vielgerühmten Tugendrepublifen hatte er 
nicht; er war zu alt, um beim Anblid des tugendhaften Yandmannes, der genügfam und glüd: 
lich vor einer ftrohgededten Hütte fein färgliches und einfaches Mahl verzehrte, in gerührtes 
Entzücden zu geraten. Der Sohn des Sportelfajlierers Arouet blidte mit dem Mitleide des 
welterfahrenen großen Herrn auf die gleichmachenden republifanischen Träume des „Uhr: 
nachergejellen” Jean Jacques Roufjeau herab. Der alte Herr in Ferney erfannte in Roujjeau 
jonar einen gefährlichen Rivalen. Rouffeau hatte zuerit zu Voltaire als zu feinem Meifter em: 
porgeblidt, als aber Voltaire in feinen Verſen über das Liffaboner Unglück gottesläfterlice 
Außerungen that, fühlte ſich Nouffeau als Anwalt des Glaubens an einen gerechten Gott ver 
legt, und als dD’Alembert den Genfern empfahl, ein Theater zu bauen, trat der Gegenjag Roui: 
jeaus zu den PhHilojophen in der fittenjtrengen Verurteilung ber Bühne und der dramatijcen 
Kunſt noch jchärfer hervor. Voltaire wurde allmählich Noufjeaus ausgejprochener Gegner, das 
feine Xibell „Sentiment des Citoyens“* (Urteil der Bürger, 1764) ift geradezu eine Denunzia: 
tion. Voltaire verhöhnt Rouſſeau als einen bösartigen Narren und nennt ihn in dem Gedichte 
„Der Genfer Bürgerfrieg” (Guerre eivile de Geneve, 1768) einen Inbegriff von Wanfelmut, 
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Dünkel und Undanf. Mit den Pariſer Philofophen dagegen hielt Voltaire gute Freundſchaft. 
Als deren Gegner den Patriarchen von jeinen weiter fortgeichrittenen Freunden, den Encyklo: 


pädijten, zu trennen trachteten und Paliſſot in der Komödie „les Phi- 
losophes*“ (1760) die Aufklärer verhöhnte und verächtlich machte, 
befannte Voltaire ſich ausdrücklich zu ihrer Partei und nahm für fi) 
das Verdienſt in Anſpruch, zuerit da8 Wort Humanität gebraucht zu 
haben. Gr hatte auch Gelegenheit, ſich im privaten Leben als Men— 
ſchenfreund zu beweilen. Eine Ode Lebruns machte ihn 1760 auf 
eine angebliche Enkelin Corneilles aufmerkſam, die in ärmlichen Ver- 
hältnifjen zu Paris lebte. Der Patriarch nahm das jechzehnjährige 
Mädchen in fein Haus auf, wies ihm eine Rente an und veran— 
jtaltete eine Ausgabe der Werke Corneilles mit eigenem Kommen: 
tar, deren Erlös die Mitgift Mariens fein follte. Der Ertrag des 
Unternehmens (40,000 Frank) war mehr wert als der Kommıentar, 
Um dicjelbe Zeit bot ein Juſtizmord des Touloufer Parlamen— 

tes eine herrliche Veranlaffung zu einer leidenichaftlihen Toleranz: 
predigt (Trait& de tolerance, 1762). Der Sohn des adhtundjechzig- 
jährigen Jean Calas hatte ſich an der Ladenthür im väterlichen Haufe 
erhängt. Die Familie Calas war hugenottijch, und nun hieß es, der 
Alte hätte den kräftigen jungen Mann ermordet, weil diefer katholiſch 
werden wollte wie jein jüngerer Bruder. Weder für dieſe Abficht des 
Sohnes noch für die Schuld Jean Calas’ war die Spur eines Be: 
weijes vorhanden, aber gemiljenloje Richter verurteilten den Vater 
zum Tode durch das Rad. Voltaire nahm fich der Sache mit Feuer: 
eifer an; durch Briefe, Denfichriften und feinen großen perjönlichen 
Einfluß jeßte er es endlich durch, daß der Prozeß revidiert wurde: die 
Pariſer Richter erklärten am 9. Mai 1763 einjtimmig den Spruch 
des Toulouſer Parlamentes für nichtig. Und fo nahm ſich Voltaire 
auch in anderen Fällen der ungerecht Verfolgten mit Nachdruck an. 
ALS Beccarias Werk über die Verbrechen und Strafen erfchien, 

jah Voltaire in dem italieniſchen Marcheſe feinen Bundesgenoffen 
und jchrieb zu feinem Werke eine Erläuterung (Commentaire sur le 
livre des delits et des peines par un avocat de province, 1766). 
Voltaire war der erbitterte Gegner aller überlebten und barbarifchen 
Geſetze und Einrichtungen in der Rechtspflege und Verwaltung der 
franzöſiſchen Monarchie. Wie er gegen die Folter, das mangelhafte 
Beweisverfahren, das grauenvolle Mifverhältnis zwiichen Vergehen 
und Strafe geichrieben hat und der Auflöfung des halsitarrigen Pa: 
riſer Barlamentes (1771) als einer alte Mißbräuche jtügenden Kör— 
perichaft feinen Beifall zollte, jo nahm er fich auch der Bauern gegen 


br Wur ao ne ponalawwuonvt ag ur ‘Hliuplqurggundg ang Guys "BLLT aunagaf) gruguuszagsuagnu]g 992703505 


ex 
= 


G 


“so” 


3 


—— "muo gr gueurv 2 TE ZTUBRELU U mmaurf, 


Ä 


prunne rd prel mes? 


1 


47 


—— — —— — ED 


die in einzelnen Landſchaften noch beſtehende Hörigkeit an, bekämpfte die Steuerfreiheit der 
Geiſtlichen und befürwortete die Aufhebung oder Einſchränkung der Klöſter. 

Voltaire war achtzig Jahre alt geworden, ſein Fleiß verminderte ſich nicht, aber das Leben 
in Ferney wurde ſtiller und einförmiger; die Nichte beſtimmte ihren Oheim, nach Paris zu reiſen, 
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wo feit der Thronbefteigung Ludwigs XVL (1774) in Hof und Stadt manches anders ge: 
worden war. Am 10. Februar 1778 fam Voltaire in Paris an. Wie ein böfes Omen empfing 
ihn die Nachricht von dem Tode feines Lieblings, des Schaufpielers Lekain, aber bald verlor 
er fich in einen Taumel von Huldigungen. Nur der König wollte von ihm nichts willen. Bald . 
darauf erfrankte Voltaire, Der ehemalige Jejuit Gaultier follte ihn in den Formen für den Tod 
vorbereiten (2. März), denn der Dichter wünschte nicht, „‚wie die Lecouvreur auf den Schindanger 
geworfen zu werden”. Es wurde von ihm ein fchriftliches Belenntnis verlangt. Dies wurde 
zugeftanden, und Voltaire befannte darin, daß er in der heiligen katholiſchen Religion fterbe, in 
der er geboren fei, in der Hoffnung, daß die Barmherzigkeit Gottes ihm alle feine Fehler 
vergeben werde; wenn er aber jemals der Stiche Ärgernis gegeben habe, jo bitte er Gott und fie 
jelbft um Verzeihung. Zwei Tage früher hatte Voltaire feinem Sekretär Wagniere als jeine auf: 
richtige Meinung folgende Worte auf einen Zettel gejchrieben: „Ich ſterbe in Anbetung Gottes, 
in Liebe zu meinen Freunden, ohne Haß gegen meine Feinde und mit Verwünſchung des Aber: 
glaubens, Februar 1778. Voltaire’ (f. die Abbildung, S. 551). Aber der Anfall wurde über: 
wunben; am 30. März war Voltaire in der Akademie und dann im Theater, wo die Auffüb: 
rung feines legten Stüdes („Irene“) zu feiner Apotheoje wurde. Man befränzte ihn in jeiner 
Loge und feine Büfte auf der Bühne unter unaufhörlichen Beifallsrufen. „Man erjtidt mid 
unter Roſen!“ rief der Dichter aus. Mit Eifer widmete er fich jet feinem neuen Amte als 
Direktor der franzöfiichen Akademie. Er fegte den Beſchluß durch, das Wörterbuch neu zu be: 
arbeiten, und übernahm felbft den Buchjtaben A. Aber feine Kräfte gingen abwärts, und der 
Verſuch, fie durch künſtliche Mittel zu fteigern, war nußlos: in der Nacht vom 30, auf den 
31. Mai ftarb Voltaire. Ein Begräbnis in Paris wurde ihm verjagt. Die Familie lieh eilig 
die Leiche nach der Abtei Scellieres bei Troyes (Champagne) bringen, deren Abt Boltaires Neffe 
Mignot war, Der Erlaß des Biſchofs von Troyes, der hier die Beifegung ebenfalls unterjagte, 
fam zu ſpät, war wohl aud) ohne rechtliche Begründung. So fand der gottloje Spötter nun 
doch in geweihter Erde Raſt. 


2. Diderot, die Encyklopädie und Rouſſeau. 


Ein Werf, für das Voltaire zahlreiche Artikel jchrieb, war das große Unternehmen Diderots 
und d’Alembert3, die Eneyklopädie. Eine riefenhafte Zufammenftellung alles menſchlichen 
Wifjens, galt die Encyklopädie vor allem als die Schöpfung der „Philoſophen“, ala Rüſtkammer 
der Aufflärung, VBorfämpferin der Freiheit und Bildung gegen geiftlihe Bevormundung, Aber: 
glauben und Unduldſamkeit. Die Mitarbeiter, die „Encyklopädiſten“, ſchloſſen fich zu Feiner 
Schule, nicht einmal zu einer befonderen Gruppe in der Litteratur zufammen; fie vereinigte das 
gemeinfame Ziel, die fritifche Tendenz der Beritandesaufflärung. 

Denis Diderot (1713 — 84; f. die Abbildung, S. 553), in Langres als Sohn eines 
wohlhabenden Meſſerſchmiedes geboren, war es, der durch feinen Fleiß, feine Ausdauer und 
fein umfafjendes Wiſſen die Encyflopädie zu einem glüdlihen Abſchluſſe brachte. Er wat, 
zum Geiftlichen beſtimmt, von den Jefuiten erzogen worden. Bald aber verlor er die Luft 
zum Berufe des Predigerd, und da fein Vater die Hand von ihm z0g, lebte er zehn Jahre in 
fümmerlichen Berhältniffen, aber glücklich, fich feinem unerſchöpflichen Wiſſensdrange ungehin: 
dert hingeben zu fünnen. Als Schriftiteller trat er zuerit 1745 mit einer Bearbeitung vor 
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"ı Stich von Duboucourt, im Königlichen Kupferstichkabinelt zu Berlin. 





Übertragung des umftehenden Briefes. 


Monsieur, 


mes peines sont poussdes aussi loin quielles | 


peuvent l'éêtre; le corps est epuise; l’esprit ab- 
batu, et l’ame penetrde de douleurs: je vous 
avouerai cependant qu'il me resteroit mille 
fois plus de force qu'il n’en faut pour mourir 
icy, siil falloit en sortir deshonor& dans votre 
esprit, dans le mien, et dans celui de tous 
les honnétes gens. aussi suis je bien &loignd 
de croire que vous me meprisiez assez pour 
faire sur moy cette tentative. cependant vous 
voulez etre satisfait, et vous allez l’etre. vous 
voulez bien d&poser avec moi la qualit& de ma- 


gistrat, de depositaire de l'autorit€ royale, en 


un mot d’homme qui juge et punit, pour vous 
en tenir a celui d’homme qui pretend, qu'on 
rende justice; à son honneur et ä sa probite; et 
il seroit bien etonnant que vous ne m'y trou- 
vassiez pas dispose. je cede donc à la haute 
opinion que j'ai concue de vous avec tout le 
monde eclaire; a l’ascendant, que vous pren- 
drez toujours sur les esprits bienfaits par 
vos talens superieurs et par vos qualitds sin- 
gulieres de caeur et d’esprit; & ces sentimens 
de probite delicate que vous professez et dont 
il n’est permis ni au grand ni au petit de 


s’Ecarter; enfin A l'extreme confiance que jai 
‘ feinfter Ehrenhaftigfeit, zu denen Sie fich befennen, 


dans la parole d’honneur que vous me donnez 
que vous aurez egard a mon repentir etäla 


promesse sincere que je vous fais de ne plus | 
rien ecrire ä l’avenir sans l’avoir soumis a | 


votre Jugement, et que mon aveu ne sera 
jamais employ@ ni contre moy ni contre qui 
qui ce soit, qu’en cas de Recidive, cas au quel 


vous serez libre, monsieur, d’en faire tel usage 


qu'il vous semblera bon, sans que je puisse 
me plaindre: Je vous avoue donc comme a 








Mein Berr, 


meine Leiden find fo weit getrieben worden wie 
irgend möglich; mein Körper tft erjchöpft, der 
Geift niedergefchlagen und die Seele von Schmer- 
zen durchdrungen, aber trotdem befenne ich Ihnen, 
dag mir noch tanfendmal mehr Kraft bleiben 
würde, als nötig tft, um bier zu fterben, wenn 
ih freifommen follte als ein Ehrlofer in Ihren 
und in meinen Augen und in den Augen aller 
ehrenhaften Menfchen. Auch bin ich weit entfernt, 
zu glauben, daß Sie mich fo fehr verachten, um 
bei mir diefen Derfuh zu maden; aber Sie 
wünfchen zufriedengeftellt zu werden, und das 
follen Sie. £egen Sie mir gegenüber die Eigenichaft 
des Beamten ab, des Inhabers der Föniglichen 
Gewalt, kurz des Mannes, der ridytet und ftraft, 
und erfcheinen Sie vor mir nur als ein Mann, 
der es wünſcht, daß man feiner Ehre und Rect- 
ſchaffenheit Gerechtigfeit angedeiben laſſe; es 
müßte dann wunderlich zugeben, wenn Sie mid) 
nicht dazu aufgelegt fänden. Befiegt alfo von 
dem hohen Begriff, den ich und die ganze auf: 
geflärte Welt fih von Ihnen macht, befiegt von 
dem Übergewicht, das Sie immer über alle gut« 
gearteten Geifter infolge Ihrer höheren Talente 
und ausgezeichneten Eigenfchaften des Herzens und 
des Geiftes ausüben werden, von den Gefühlen 


und von denen fich weder groß noch Fein ent- 
fernen darf, endlich befiegt von der bejtändigen 
Suverficht auf Ihr Ehrenwort, das Sie mir geben 
hinfichtlich der Rückficht, die Ste auf meine Reue 
und mein aufrichtiges Verſprechen nehmen wollen, 
in Sufunft nichts mehr zu fchreiben, ohne es Ihrem 
Urteil zu unterwerfen, und darauf, daß meine 
Ausſage niemals benutt werden foll, weder gegen 
mich noch gegen wen fonft, es ſei denn, daß ich 
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ister (Lieutenant de police) von Paris, Nicolas Rene Berryer. 
nalbibliothek zu Paris. 


mon digne protecteur ceque les longueurs 
d'une prison et toutes les peines imaginables 
ne m’auroient jamais fait dire à mon juge; 
que les pensdes, les bijoux et la lettre sur 
les aveugles sont des intempedrances d’esprit 
qui me sont echappdes; mais je puis à mon 
tour vous engager mon honneur (et j'’en ai) 
que ce seront les dernieres et que ce sont 


les seules: Je n’ai aucune part ni directe ni 
indirecte a l’ouvrage intitul& les maurs, et | 


je n’ai connu ce livre qu’avec le public: voila, 
Monsieur, ce qui m’appartient; je puis en dis- 
poser et je vous le confie; quant a ce qui 
concerne ceux qui ont trempe dans la publi- 
cit@ de ces ouvrages, rien ne vous sera cel&. 
Je deposerai de vive voix dans le fond de 
votre cœur les noms et des libraires et des 
imprimeurs: Je m’engage même a leur annon- 
cer, si vous l’exigez, qu'ils vous sont connus; 
afın qu’ils soient a l’avenir aussi sages que 
jai resolu de l'éêtre. J’ai l’honneur d’etre avec 
le plus profond Respect et la plus parfaite 
confiance 


Monsieur 


a Vincennes. 


le 13 auost 1749. votre tr&s humble et 


tr&s obeissant serviteur 
Diderot. 


Monsieur Berryer, 


quant a l’oiscau blanc Conte bleu; il n'est 
point de moy. il est d'une dame que je pour- 
rois nommer, puisqu’elle ne s’en cache pas. 
Si J'ai quelque part a cet ouvrage, c’est peut- 
etre pour en avoir corrige l’orthographe contre 
laquelle les femmes qui ont le plus d’esprit, font 
toujours quelque faute. il n’est point impri- 
me et Je ne pense pas quil le soit jamais. 


rücfällig werde, in welhem falle Sie, mein 
Kerr, die Freiheit haben werden, davon den Ge 
brauch zu machen, der Ihnen gut fcheinen wird, 
ohne daß ih ein Recht habe, mich darüber zu 
beflagen: geftehe ih Ihnen alfo, als meinem 
würdigen Befchüter, was niemals die Länge der 
Haft und alle erdenfliden Leiden vor meinem 
Richter aus mir herausgebracht hätten, daf die 
„Gedanken“, die „Kleinode“ und der „Brief über 
die Blinden" Ausfchweifungen des Geiftes find, 
die mir entfchlüpft waren; aber ich kann meiner- 
feits meine Ehre (und ich befize Ehre) Ihnen 
verpfänden, daf dies die letten und die einziaen 
find; ich habe weder direft noch indireft teil an 
dem Werke, das unter dem Titel „Die Sitten‘! 
erfchienen ift, und id habe dies Buch erjt mit 
dem Publifum Pennen gelernt. Das alfo, mein 
Berr, gehört mir an, ich fann darüber verfügen 
und vertraue es Ihnen an; was die angeht, die 
fih mit der Deröffentlihung diefer Werke abge 
geben haben, fo foll Ihnen nichts verheimlidt 
werden. Ich werde mündlich Ihrem innerften 
Herzen die Namen der Buchhändler und der 
Druder anvertrauen, ja, ich verpflichte mich foaar, 
wenn Ste dies fordern, ihnen mitzuteilen, dab 
fie Ihnen befannt find, damit fie in Sufunft 
ebenfo befonnen find, wie ich es zu fein entſchloſſen 
bin. Ich beehre mich, mit der tiefſten Hochachtung 
und dem vollfommenften Dertrauen zu fein, 


mein Eerr, 


Dincennes, 
15. Auguſt 1249. Ihr fehr unterthäniger 
und gehorfamer Diener 

Diderot. 


Herrn Berryer. 


Was das „Märchen vom weißen Dogel? angeht, 
fo ift es nicht von mir. Es ift von einer Dame, 
die ich nennen fönnte, denn fie macht fein Ge 


' heimnis daraus. Wenn ich an diefem Werkchen 


einigen Anteil habe, fo befteht er vielleicht darin, 
daf ich die Orthographie verbeffert habe, gegen 
die fich die geiftreichen Frauen immer etwas zu 
fhulden fommen laffen. Es ift feineswegs gr 
druckt worden, und ich glaube nicht, daß es je 
gedrudt wird. 


ı „Les Moeurs par Panage“, Umſſerdam 1748, eine deiftifche und fatirifche Schrift von fr. D. Touffaint, die im 19, Jahr: 


hundert öfters gedrudt worden il. 


» „L’oiseau blanc", ein orientalifches Marchen, if nicht von Madeleine de Puifieug, wie Diderot zu verfiehen gibt, fon: 


dern von ihm jelbit verfaßt. 
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Denis Diderot. 553 


Shaftesburys „Verſuch über die Tugend’ hervor (Principes de la philosophie morale ou 
essai de Monsieur Shaftesbury sur le merite et la vertu, avec röflexions). Die Tugend bes 
Theiſten Shaftesbury hatte den Glauben an Gott zur Borausfegung, aber fie fpielte fich als ein 
perfönliches Verdienft des Menjchen auf, ihr Weſen war eine vernünftige Selbitliebe, die ihre In— 
terejjen dem allgemeinen Bejten unterorbnete. In feiner nächſten Schrift, den „Philoſophiſchen 
Gedanken“ (Pen- 
s6es philosophi- 
ques, 1746), geht 
Diderot ſchon zum 
Vernunftglauben 
über: der Theiſt 
wird Deiſt. Die 
„Philoſophiſchen 
Gedanken“ bilden 
den Gegenſatz zu 
Pascals berühm⸗ 
tem Buche; die 
Rechte des natür: 
lihen Menſchen 
und feiner Yeiden- 
ichaften, das freie, 
von der Herrſchaft 
des Glaubens er- 
löfte Denken fin: 
den in ihnen jeine 
Verteidigung. Die 
friiche, ungezwun: 
gene Form ift Di: 
derot3 Eigentum, 
der Inhalt geht 
nicht über die eng: 
liſchen Deiftenhin: 
aus. Selbjtändi- 
ger, von einem 
jtärferen Geiſte 


x weifels 
des Zu eif x Denid Diberot. Nah einem Stid von Hentiquez (Gemälde von Louis Michel Banloo), in ber 
durchjegt, jind die Nationalbibliotgek zu Paris. Bgl. Tert, S. 552. 


folgenden Schrif⸗ 

ten: „Der Spaziergang eines Zweiflers“ (la Promenade d’un Sceptique, 1747), der ‚Brief über 
die Blinden‘ (Lettre sur les aveugles, 1749), für den er im Staatsgefängnis zu Vincennes 
Buße thun mußte (vgl. die beigeheftete Tafel ‚Ein Brief Diderots vom 13. Auguft 1749 u. ſ. w.“), 
und der „Brief über die Taubjtummen‘ (Lettre sur les sourds muets, 1751). Das eigent: 
liche Handbuch der Aufklärung ift endlich die „Auslegung der Natur‘ (L’interprötation de 
la nature, 1754), eine Schrift, die ſchon in die Zeit der „‚Encyklopädie’ fällt. 
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Zuerft beabjichtigte der Pariſer Buchhändler Le Breton, die „Cyelopädie“ des Engländers 
Ephraim Chambers franzöfiich bearbeiten zu laſſen (1746). Die Verhandlungen mit den eriten 
Bearbeitern hatten fich zerichlagen, ald Diderot und Jean Lerond d'alembert (1717— 83; 
ſ. die untenstehende Abbildung), der Sohn der Frau von Tencin, für die Ausführung des Werfes 
gewonnen wurden. Sie jtellten jogleich höhere Geſichtspunkte für die Erledigung der Aufgabe 
feſt: 68 follte die allgemeine Bildung der Zeit in einer fachlich gründliden und der Form nad) 
klar und angenehm unterrichtenden Weiſe dargeboten werden. Hervorragende Fahmänner 
wurden als Mitarbeiter gewonnen: 
der Chevalier Louis de Jaucourt 
(geboren 1704) und Buffon für na— 
turwifjenichaftlihe Gegenitände, der 
fönigliche Yeibarzt Quesnay (1694 
bis 1774), Turgot (1727— 81) und 
Morellet (1727—-1819) für Natio— 
nalöfonomie, Marmontel (1723 — 
1799) für das Gebiet der jchönen 
Wiffenjchaften. Voltaire jchrieb zahl: 
reiche philoſophiſche Artikel, während 
ſich Diderot fait in allen Sätteln ge: 
recht zeigte und moraliſche, tbeolo: 
giiche, philoſophiſche, wirtichaftliche, 
äſthetiſche, gefchichtliche und techniſche 
Gegenſtände behandelte. Es ijt fein 
Wunder, daß die innere Einheit der 
Auffaffung unter der Zahl und Ber: 
ſchiedenheit der Mitarbeiter litt. Die 
Vollendung des Werkes 309 fich durch 
zwei Jahrzehnte hindurch (1751— 
1772), vor allem da mancher Teilneh: 
mer zurüctrat, als dDieRegierung den 

i et Fortgang des Drudes ftörte und die 

Jean Leron b b’Alembert, Nah dem Paftellgemälde von Latour im geiftlichen Gegner dem Namen eines 
Mufeum von St.sDuentin, wiedergegeben in of. Bertrand, „D'Alembert“, BT — NE 
Varis 1859, Hacette. Encyflopädijten die Bedeutung eines 

jittenlojen Gottesleugners beilegten. 

Dem eriten Bande der „Eneyelopedie, ou dietionnaire raisonn& des sciences, des arts 
etdesmetiers* (1751) ging eine Vorrede von d’Alembert (Discours preliminaire) voraus, 
die al3 ein Meifterwerf bewundert wurde und ihrem Verfaſſer einen Sig in der franzöſiſchen 
Akademie verichaffte. Das Werk hatte nach dem Urteile der Zeitgenofjen einen glänzenden Erfolg, 
die Zahl der Subjfribenten betrug beim Erjcheinen des vierten Bandes (1754) dreitaufend. Troß 
mancherlei Anfeindungen jchritt die „Encyklopädie“ rüjtig vorwärts, aber der fiebente Band 
(1757) mit dem Artikel „Genf erregte in katholiſchen und protejtantijchen Kreifen einen Sturm. 
Flugſchriften und Artikel in Zeitichriften befämpften das Werk, Paliſſot in den „Kleinen Briefen 
über die großen Philoſophen“ (Petites lettres sur les grands philosophes), Freron im „Litte— 
rariſchen Jahr“ (Annee litteraire), die Jeluiten im ‚Journal von Trevour‘‘, Am 23. Februar 








Die Encyllopäbdie. 555 


1759 verflagte der Generaladvofat des Parifer Parlaments die Encyklopädiſten als Deiſten 
und Atheiiten, Aufrührer und Jugendverführer, und der Verkauf des Werkes wurde unterjagt. 
Die eigentlihe Veranlaffung diefes Verbotes war das Buch „Über den Geiſt“ (De l’Esprit, 
1758) von dem früheren Steuerpachter Claude Adrien Helvetius (1715— 71), der den 
Ehrgeiz hatte, ala Schriftiteller Aufſehen zu erregen. 

Er entwidelte aus dem Sat, daß alle Begriffe von Sinmesempfindungen herrühren (juger c'est 
sentir), feine Moral der Selbjtliebe und behauptete, da der perfünliche Borteil der Hebel aller menich- 
lihen Urteile und Handlungen fei. Die Menihen feien von verhältnismäßig gleicher natürlicher Be— 
gabung, die wirtiamjte Urjache aller Verſchiedenheiten unter ihnen jei die Erziehung. Der lehzte Zweck 
aller Leidenſchaft aber beitände in der finnlichen Luft. 

Diejes Buch erregte allgemeine Entrüftung und wurde im Februar 1759 auf Parlanıents: 
beichluß dem Feuer übergeben. Dan machte aus Heloetius’ „Geiſt“ einen Auszug, der als „Ka— 
techismus der Cacouacs“ erweiſen jollte, daß die verderblihe Moral des Senfualismus eine 
Frucht der encyklopädiſchen Lehren ſei. Diderot trat indefjen Helvetius mit jeinen „Betrach— 
tungen über das Buch des Helvetius vom Geiſt“ öffentlich entgegen, denn die ſchlimme Be: 
jchuldigung, dab die Encyklopädiſten die Moral und die öffentlichen Sitten vernichteten und 
dadurd Gejellihaft, Staat und Kirche untergrüben, mußte unbedingt widerlegt werben. 

Die Forderung fittlihen Handelns ift von der Natur gegeben und durd nichts in Frage zu ſtellen, 
ebenjo fejt aber im Menichen eingewurzelt iſt die natürliche Selbjtliebe. Die Moral der Encyklopädie 
gründet fich daher auf die „wohl veritandene Selbjtliebe” (l’interet bien entendu). Die Selbjtliebe, die 
fich der Vernunft unterwirft, jchlägt um in Anerkennung und Förderung der ebenjo berechtigten Intereifen 
des Andern. So entjtehen die Gefühle des Wohlwollens, des Witleids, der Nächitenliebe. Die „menichen- 
freundliche‘ Moral nimmt, einerjeits verjtändig dem Nuten, anderfeitd dem Gefühle folgend, die Synt- 
pathie zur Richtſchnur. Im Widerfpruc mit der asketiſchen Tugendlehre der Kirche heißt e8: „nicht ent- 
ſagungsſelige Leidenichaftslofigfeit ift Tugend, es iſt vielmehr der Gipfel der Thorheit, die Leidenſchaften 
eritiden zu wollen, denn nur große Leidenfchaften führen zu großen Thaten; aber dieſe Leidenichaften 
müjjen jelbitlos fein und jich mit dem Wohl der Mitmenſchen vertragen.“ Die Thaten werden nad den 
Folgen zu betrachten fein, nicht nach der Abficht, denn „eine Handlung iſt gut oder böfe, je nachdem 
jie und und andere Mitmenfchen fürdert oder beeinträchtigt”. Er fragt fi) dabei allerdings, wer darüber 
zu befinden bat, was den Nächiten fördert oder beeinträchtigt. Und reicht das Gefühl des Wohlwollens 
zur Begründung einer Sittenlehre wirklich aus? 

Diderot ließ fich in der Fortführung feiner Arbeit nicht beirren, ſelbſt nachdem d'Alembert 
zurücgetreten war. Die Regierung duldete jchließlich ftillichweigend den Drud der „Encyklo— 
pädie‘ und jchien nichtS davon zu merken. Die legten Bände wurden 1766 fertig, während die 
Vollendung der Kupfertafeln und ihrer Beichreibungen noch bis 1772 dauerte, Denn. einen 
wichtigen Teil des Inhalts der „Encyklopädie“ bildeten die Artikel über techniſche Gegenſtände. 
Diderot hatte fi) mit den verjchiedenften Hervorbringungen und Übungen des Kunftfleißes be- 
ihäftigt, fich in Werkſtätten umgejehen und umgefragt. Es ift gerade jein Verdienft, den inneren 
Zufammenbang der Künfte und Gewerbe mit der menfjchlichen Kulturarbeit gewürdigt zu haben. 
Auf diefem technifchen Gebiete durfte die „Encyklopädie“ nur Anerkennung erwarten; die An: 
feindungen und Widerlegungen hielten ſich an die philoſophiſchen, theologischen, geichichtlichen 
und ſtaatswiſſenſchaftlichen Auffäge: das war der. Boden, auf dem die Gegenſätze der alten 
theologischen und der neuen philojophiihen Weltanſchauung aneinander gerieten, Der Vergleich 
mit Bayles Wörterbuch liegt nahe. Über deſſen Fritiiche Bedenken und bejcheidene Zweifel ift 
man binausgelangt zur feiten Behauptung und zum unerjchrodenen Angriff. Aber doch nicht 
durchaus. Auch in der „Encyklopädie“ herricht bisweilen Vorfiht und Politif, und der 
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Verjtändige erhält von Diderot im Artifel „Encyklopädie“ Anweiſung, wie die Iheinbare 
Zahmheit zu verjtehen ift: 

„Allemal wenn ein nationales Borurteil Rüdficht verlangt, muß man e8 in feinem Artikel ahtungs- 
voll auseinanderſetzen . . . . aber durch Berweifung auf Wrtitel, worin gediegene Grumdjäße entgegen» 
gelegten Wahrheiten Fejtigleit geben, das Gebäude von Kot über den Haufen werfen und den nihtigen 
Staubhaufen zeritreuen. Dieje Art und Methode, die Menichen über ihre Jrrtümer aufzullären, wirt jehr 
bald auf die guten Geiſter, jie wirkt unfehlbar und ohne ärgerliche Folgen, heimlich und ummerflicd auf alle 
Geiſter. Das ift die Kunſt, die jtärkiten Folgerungen ftillichweigend abzuleiten. Sowie diefe Berweifungen 
auf Beitätigungen und Widerleqgungen von weiten ins Auge gefaht und mit Gefchidlichkeit vorbereitet find, 
werden fie einer Encyklopädie die Fähigkeit verleihen, die allgemeine Denkart zu verändern.“ 

Das war das eigentliche Ziel der „‚Encyklopädie”. Der Übereifer der bis zum Fanatismus 
angefeuerten Aufflärungsjucht erfcheint uns bisweilen aufdringlich und lächerlid. Aber man be- 
denke, daß diefes Werk zu derfelben Zeit erichien, in der ein Proteftant noch feine rechtsgültige Ehe 
in Frankreich jchließen durfte, Jean Calas (vgl. ©. 551) als ein unſchuldiges Opfer fanatifcher 
Verblendung durch eines des höchſten Gerichte des Neiches aufs Rad geflochten und De la Barre, 
ein Jüngling von fiebzehn Jahren, wegen Gottesläfterung zum Feuertode verurteilt wurde. Es 
war noch jo viel Barbarei und VBernunftwidrigkeit in öffentlicher Geltung und im ftande, das 
Denken und Handeln des Einzelnen unter feinen Zwang zu beugen, daß man ſich über Ausbrüche 
der Leidenſchaft bei den Aufflärern nicht wundern jolltee Das Verdienſt haben Diderot und 
jeine Genofjen jedenfalls, die nad) der Nenaifjance durch die Gegenreformation ertötete Huma: 
nität wieder zu neuem Leben erwedt zu haben. Die Beitialität der franzöfiichen Revolution tilgt 
diejes Verdienit des Humanitätsglaubens ebenjomwenig aus, wie die im Namen des chriftlichen 
Glaubens verübten Beitialitäten den Wert des Chriftentums ſchmälern. Wie gewiſſe Erbauungs: 
bücher und Predigten enthalten allerdings einzelne Artikel der „Encyklopädie“ viel platt morali: 
jierendes und jeichtes fchulmeifterlihes Geſchwätz, und die Tendenz der Aufklärung, die Be 
fämpfung überlieferter Mißbräuche, ftredt bisweilen ihre Fühlhörner vor, wo man es am aller: 
wenigiten erwarten follte. Die Encyklopädiſten wirkten aud für die Weiterverbreitung der 
jüngften Entdedungen und Errungenjchaften des Menichengeiftes in den Naturwiflenfchaften, 
Künften und Gewerben, aber jie legten zugleich einen Grund für die Weltanfchauung der durd) 
die wiſſenſchaftliche Forſchung aufgeklärten Menjchheit. Man ftürzte durch die empirische Wifien: 
ſchaft die Philojophie des Descartes, entzog der Lehre und den Einrichtungen der berrichenden 
Kirche ihre Stügen und bereitete eine neue Auffaffung vom Weſen des Staates vor. Im all: 
gemeinen gab Voltaire den Ton an. Wenn jpäter Diderot, Holbad) („le Systeme de la na- 
ture“, 1770) und andere Philoſophen dem ausgeſprochenſten Materialismus anheimfielen, jo 
war ber Vorwurf des Materialismus, der Gottlofigfeit und der Unmoralität aus der „Encyklo— 
pädie“ ſelbſt jhwer zu beweifen. Die Moral der Aufklärer war optimiftiih. Man ließ den 
Menschen im Grunde einen guten Dann jein. Co wollte es die Natur, und wie jollte er aud 
fonit das Prinzip des Guten in fich tragen? Aber der Menſch wurde damit von der Kirche 
emanzipiert; ihr Vorrecht, die VBerantwortlichfeit für die menſchlichen Handlungen auf fich zu 
nehmen, wurde ihr entzogen, man behauptete gegen ihre Anſprüche das Selbftbejtinmungs: 
recht des Menſchen. Die Encyklopädiiten waren entichieden gottgläubig, aber vom Firchlichen 
Standpunkt aus arge Ketzer. Der allgemeine Jrrtum der franzöfiichen Aufklärung zeigt fid) 
in diefem großen Werke darin, daß man fih in dem natürlichen Menſchen gern ein Weſen 
voritellte, das allein von der Vernunft regiert werde: man hatte fein Verftändnis für die 
geichichtliche Notwendigkeit. Die vornehmlich jejuitiiche Erziehung, die fie in ihrer Jugend 
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genofjen hatten, jcheint im ganzen ben Aufklärern auch feinen tieferen Begriff von der Neligion 
fürs Leben mitgegeben zu haben. Sie hatten fein Verftändnis für das Bedürfnis, da zu 
glauben, zu verehren und zu vertrauen, wo die furzfichtige menſchliche Vernunft weder Licht 
noch Stab fein fann. Sie verjtanden es nicht, daß für eine kindliche Einbildungsfraft das Über: 
finnliche beftimmte finnlihe Formen annehmen mußte, und daß ſich das Sittengejeg für den 
natürlichen Menjchen faum aus dem Begriff des allgemeinen Wohlwollens ableiten läßt. Da: 
her denn die Rede von der Liſt und dem Trug der Pfaffen, die fich das ganze Syſtem der chrijt: 
lihen Lehre und der firhlichen Einrichtungen nur zur Knechtung und Ausbeutung der Menfchen 
erfunden hätten. Wie fonnten fich doch die Menfchen, die im Belig ihrer berühmten Vernunft 
waren, jo übertölpeln lafjen? Diejelben ungejhichtlichen Deflamationen gab es auch über die 
Ehrjucht, Härte und Habfucht der Tyrannen, als ob, was hundertjährige Überlieferung ge: 
ſchaffen, das überlegte Werf Eines geweſen jei. Dennoch ift die „Encyklopädie“ politijch und 
öfonomifch feineswegs revolutionär. 

Als das große Unternehmen fich der Vollendung näherte, fand Diderot Zeit für andere 
jchriftitelleriiche Arbeiten. Er konnte ji jet ungebunden feiner Yaune und den Eingebun- 
gen feiner Einbildungsfraft überlaffen. Aber foviel er auch niederichrieb, das Wenigite da: 
von hat er ſelbſt veröffentlicht. Diderot in feiner zwanglofen Intimität zeigen uns die Briefe, 
die er von 1759 —74 an feine Freundin, das Fräulein VBolland, richtete (veröffentlicht erſt 
1830). Hier offenbart er die ganze Unerjchöpflichkeit feines Geiftes und Gemütes, feine reiche 
Vhantafie, jein Schilderungs: und Erzählertalent, daneben auch jeine Untugenden, fein jenti- 
mentales Pathos, jeine Weitfchweifigkeit und feinen Hang zu Eynismen, Unter den Werfen, 
die er jelbit veröffentlicht hat, war das bedeutendfte der „Verſuch über den Philoſophen Seneca” 
(Essai sur le philosophe Seneque . . et sur les regnes de Claude et de Neron, 1778—82), 
eine weitjchweifige Verteidigung Diderots und feiner eigenen Philofophie. 

Als Philoſoph ift Diderot allmählich entſchiedener Materialift geworden; am ſchärfſten gibt 
fi) dies fund in dem um 1769 gejchriebenen „Geſpräch zwiſchen d'Alembert und Diderot‘ 
(Entretien de d’Alembert et Diderot), im „Traume d’Alemberts” (le Reve de d’Alembert) 
und der Fortiegung dazu (veröffentlicht 1830). Die einzige Urſache ift für ihn hier der mecha— 
nische Prozeß der materiellen Bewegung; der Begriff des Zweckes (causa finalis) wird aufgegeben 
und nur noch eine wirkende Urjache (causa effieiens) angenommen. Bei jeinen Freunden hieß 
Diderot „der Philofoph‘‘, womit feine Fähigkeit und ftete Bereitichaft gekennzeichnet werben follte, 
ſich auf allen Gebieten menjchlicher Erkenntnis und Thätigkeit über Urſprung, Weſen und Zweck 
jedes Gegenftandes vernünftige Klarheit zu verichaffen oder auch, fortgerifjen von dem freudigen 
Fluß dialeftifcher Erörterung, Sätze aufzuftellen und zu verteidigen, die in unerwarteter Weiſe 
berrjchenden Meinungen widerfprachen. Den empfindfamen Tugendjargon, den in diefer Zeit 
jelbjt ausbündige Schelme zu reden verjtanden, beherrichte er in Wort und Schrift mit Meijter: 
ichaft. Aber es war ihm Ernjt um die Tugend, die er als Aufopferung, Mitleid, Wohlwollen, 
Heroismus definiert, und der zu Liebe er aus der Nolle des materialiftiihen Philoſophen fällt. 
Denn fein Tugendbegriff fordert eine Freiheit des fittlihen Handelns, die feine Philofophie leugnet. 

Auch in feiner Kunjtlehre ſteht Diderot auf dem feiten Glauben an das Sittengeſetz. Er 
betrachtet fittliche Erziehung und Erhebung als die wichtigfteNufgabe des künſtleriſchen Schaffens, 
Und gerade in der Kunftlehre hat er ungemein anvegend gewirkt. Nah Charles Batteur 
(1713-— 80), der in jeinen äfthetiihen Unterfuchungen (les Beaux arts, 1746, Cours des 
belles lettres, 174750) von dem Grundjah der Nachahmung der „schönen Natur ausging 
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und ald Begründer der franzöſiſchen Kunftphilofophie einen lange nachwirfenden Einfluß aus: 
geübt hat, ift Diderot der wichtigite äfthetifche Schriftiteller des 18. Jahrhunderts in Frankreich. 
Über Kragen der Kunſt äußert er fih an den verjchiedeniten Stellen feiner Schriften, am zu: 
fammenhängenditen in dem „Verſuch über die Malerei‘ (Essai sur la peinture, 1770), in den 
„Salons“ (1759 -— 81), Kritiken und Beichreibungen der Pariſer Kunftausitellungen, in den 
Abhandlungen zu feinen Theaterftüden und im „Paradoxon über den Schaufpieler‘‘ (le Para- 
doxe sur le come&dien). Diderot predigt gegen eine Kunjtübung, die die natürliche Wahrheit 
fälfcht, die Rückkehr zur Natur; er fordert aber feinen rohen Naturalismus, jondern die Dar: 
jtellung einer geiltig gehobenen Natur. 

Glüclicher als in jeinen dramatiſchen Werken (vgl. ©. 578) war Diderot als erzählen: 
der Tichter. Außer feiner „Jugendſünde“ „les Bijoux indiserets“ (1747) gehören jeine Er: 
zählungen feinem reiferen Alter an. Drei größere Gejchichten bezeugen die Vieljeitigfeit und 
Fruchtbarkeit feines Geijtes, ein wunderbares Erzäblertalent und reihe Erfindungsgabe, aber 
jie laſſen Ruhe, Vollendung, Klarheit und Durcharbeitung vermifjen. „Jakob der Fatalift‘ 
(Jacques le fataliste, 1796, um 1772 entjtanden) macht der Grundgedanke, daß alles Vor: 
ausbejtimmung ift, zu einer Art Gegenjtüd von Voltaire „Candide*, aber die Gefchichte 
verliert in der Ausführung: fie büßt durch die Aneinanderreihung von allerlei Epifoden den 
inneren Zufammenhang ein. Der Einfluß von Sternes „Triſtram Shandy“ ift unverkennbar. 
Am gelungeniten in dem Werke ift die Gefchichte der frau von Pommteraye, die Schiller als 
„Merkwürdiges Beiipiel einer weiblichen Rache’ in feine „Thalia (1785) aufgenommen hat. 
Tem Rorbilde Richardſons folgt Diderot in der „Nonne‘ (la Religieuse), die man einen 
jittengefchichtlihen Roman nennen möchte, Der Verfaffer fchildert in den Befenntniffen einer 
ehemaligen Nonne das Yeben in den Srauenklöftern und die Nusichreitungen und Berirrungen, 
zu denen erzwungene Gelübde oder mißverftandene Frönmigfeit führen. Trog der Darftellung 
bedenklicher Situationen ift der Ausdrud zurücdhaltender als im „Jacques. Diderots glän: 
zendjte Yeiltung aber it das Geſpräch „Kameaus Neffe“ (le Neveu de Rameau), Entjtanden 
um 1760, war es vermutlich durch Grimm nad Deutichland ‚gefommen und von Schiller 
Goethe mitgeteilt worden, der es zuerſt durch feine Überjegung befannt machte ( 1805). Das 
Original ift erit 1823 in Frankreich gedrudt worden. 

„Nameaus Neffe‘ ijt ein Kultur» und Charakterbild: der Held it der Panurg des 18. Jahrhunderte. 
Meijterhaft ijt die Darjtellung dieier fo „verwidelten, vollitändigen, lebendigen und mißgeformten Seele” 
(Taine). Das Urbild war eine in Parifer Kaffeehäufern wohlbefannte Perſönlichkeit, ein verarmter Neffe 
des berühmten Tondichters Rameau; Diderot machte aus ihm den genialen Typus eines modernen 
Paraſiten, der reihe Gaben zu niedrigen Zwecken im Dienjte der Reihen und Vornehmen mißbraucht, 
ohne es felbit dabei „zu etwas zu bringen“. Als Darjtellung der Zujtände in einem Teile der damaligen 
Barifer Geſellſchaft it „Rameaus Neffe” ein Sittengemälde von wunderbarer Anſchaulichkeit und Friſche, 
von einer Vollendung der ſtiliſtiſchen Form, die ſonſt bei Diderot felten iſt. 

Obwohl Diderot unter feinen Freunden und in jeinen Schriften für die Jdeen der Auf: 
flärung wirkte, war er fein Proſelytenmacher; er predigte Duldjamfeit und war jelbit duldſam. 
Seine oft allzu freien Ausdrüde und ſchlüpfrigen Anekdoten, fein Eynismus, feine Tugendreden 
und jalbungsvollen Gefühlsergüffe waren einerfeit3 Hervorbringungen des Beitgeihmads, 
anderjeits Folgen feiner Fräftigen finnlihen Natur, die nicht durch Takt und Selbjtbeberr: 
ſchung gezügelt wurde. Troß einiger häßlicher und übertriebener Züge, die ſich in dem Bilde 
jeines Lebens und ſchriftſtelleriſchen Wirkens finden, ift feine Begeifterung für die Tugend, 
jeine Gefühlswärme und Nächitenliebe doc nicht weniger echt. Nicht feine Moralreden und 
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Eentimentalitäten machen Diderot uns Deutfchen unter allen Größen der franzöfiichen Auf: 
klärung ſympathiſch, jondern die unverbildete Urjprünglichkeit jeines Weſens, die anregende 
Yebendigfeit feiner Gedanken, feine wahrhaft humane Gefinnung, feine Ehrlichkeit und Auf: 
richtigkeit. „Wer an ihm oder feinen Sachen mäfelt, iſt ein Philiſter, und deren find Legion’ 
(Goethe an Zelter, 9. März 1831). Diderot wird ung bejonders anziehend durd) feine aufrichtige 
Empfindung für die Poeſie des Familienlebens. Denn gerade in Frankreich, wo der Zufammen: 
halt und die Überlieferungen der Familie jo pietätvoll gewahrt wurden, war dieje Seite des 
Volkstums in der ſchönen Litteratur bisher mit vornehmer Geringihägung arg vernachläſſigt 
worden. Jetzt im Zeitalter Diverots und Rouſſeaus änderte fich das, es gab nun in der empfind: 
jamen Verherrlihung der „Familiengefühle“ einen ſtarken Ausjchlag nad) der anderen Seite. 
Diderot jelbft war, wenn nicht ein treuer, jo doch ein guter Gatte und liebevoller Vater, Seine 
Toter, Frau von Vandeul, hat in ihren „Denkwürdigkeiten“ (Memoires pour servir à 
l'histoire de la vie et des ouvrages de Diderot, um 1787, vollitändig veröffentlicht 1830) 
ihrer kindlichen Liebe ein Schönes Denkmal geſetzt. 

Alle Mühe, die Voltaire aufwendete, um Diderot einen Sitz in der Akademie zu ver: 
ſchaffen, war vergeblih. Yudwig XV. erklärte, daß er die Ernennung nicht gutheißen würde: 
„er bat zu viel Feinde”. Dafür bewies die Kaijerin von Rußland, Katherina II. wie hoch fie 
Diverot ſchätzte. Sie erwarb, um die Zukunft jeiner Tochter zu fichern, feine Bibliothek für 
15,000 Fran (1765) und ftellte ihn als Bibliothefar daran mit einem Nahrgehalte von 1000 
Frank an, das fie ihm zwei Jahre ſpäter für funfzig Jahre auf einmal auszahlen lieh. Diderot 
reifte felbit nach Petersburg (1773), um feiner Wohlthäterin perfönlich zu danken. Auf der 
Heimreife (1774) berührte er Berlin nicht, obgleich Friedrich der Große ihn eingeladen hatte. Im 
Grunde war er Friedrich nicht ſympathiſch: der König fand in feinen Schriften einen „ſuffiſan— 
ten Ton”, eine Anmaßung, „die feinen Freiheitsjinn rebelliſch machte‘. 

Im Februar 1784 erlitt Diderot einen leichten Schlaganfall. Der Pfarrer von Saint: 
Sulpice, in deſſen Kirchſpiel der Philoſoph feit einigen Jahren wohnte, verlangte von ihm einen 
fleinen Widerruf, denn „das würde vor der Welt eine Shöne Wirkung thun“. — „Das glaube 
ich“, antwortete der Kranke, „aber geftehen Sie, daß es eine freche Lüge wäre!” Am Abend des 
29. Juli unterhielt ji Diderot mit einigen Freunden und jagte: „Der erite Schritt zur Phi— 
lojophie ift die Ungläubigfeit.‘” Es war eines jeiner legten Worte: er ftarb am folgenden Tage. 

In feiner Encyklopädie hat Diderot den Glauben gegen die Einwendungen ber Philofophie 
mit Wärme verteidigt, fich dagegen in Briefen und Geſprächen über religiöje Dinge mit jchnei- 
dender Norurteilslofigkeit geäußert. Er pflegte fi) anders vor den „Eingeweihten” als in ber 
Öffentlichkeit zu erklären. Und das geiprocdhene Wort war auch ſchon eine Macht. Im gefell: 
Ihaftlihen Verkehr, in den „Salons“ wurden die neuen Ideen auf bequeme Weiſe ausgemünzt 
und in Umlauf gebracht. Nach dem Tode der Marquife von Lambert (vgl. S. 504) erhielt der 
Salon der Madame de Tencin (Elaudine Alerandrine Guerin, 1681—1749) große 
Wichtigkeit. Sie galt unter der Herrichaft Fleurys als die einflußreichite Frau des Königreiches: 
ihrem Bruder, dem laiterhaften Pierre Guerin, hatte ihre Fürſprache die Kardinalswürde ver: 
ſchafft. Ihre Romane, die „Denktwürdigfeiten des Grafen von Comminges“ (Me&moires du 
Comte de Comminges, 1735) und die „Belagerung von Calais“ (le Siege de Calais, 1739), 
zeigen fie als Nachahmerin der Gräfin von La Fayette. 

Zu dem Kreife der Frau von Tencin gehörten Marivaur, Bolingbrofe, Fontenelle 
mb Montesquieu, ihr Haus war der „Zammelplag für alles, was durch Geift und Talent 
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hervorragte”. Von ihrer Freundin, Marie Thereje Nodet (1699 — 1777; ſ. die untenjtehende 
Abbildung), der Witwe des reihen Spiegelfabrifanten Geoffrin, behauptete Frau von Tencin, 
fie käme zu ihr, um zu fehen, „was fie von ihrem Inventar erben“ könnte. Wirkli ging ein 
Teil von der Gefellichaft der Tencin nad deren Tode zu rau Geoffrin über. Dieje hatte 
zwei „Mittagsefjen” eingerichtet, das eine Montags für die Künftler, das andere Mittwochs für 
die Schriftſteller. Sie leitete die Unterhaltung mit großem Geſchick; mit einem: „So, jegt it's 
genug“ (Allons, voilä qui est bien!) bezeichnete fie den Punkt, den man nicht überjchreiten 
durfte. Sie war nicht „‚gefühlvoll“, 
aber wohlthätig, gefällig und ängjt: 
lih in der Beobachtung gejellichaft: 
liher NRüdfichten. Mit dem Himmel 
jtellte fie jih auf guten Fuß. Ihre 
ganze geiftige Bildung verdankte fie 
dem gejellichaftlihen Verkehr. Von 
Natur beſaß fie einen ſcharfen und ge: 
junden Verjtand, ficheren Gejchmad 
und eine große Herrichaft über bie 
Sprache. Zu den ftändigen Bejuchern 
ihres Salons gehörten Helvetius, Hol: 
bad), der neapolitanifhe Abbe Ga: 
liani, Raynal, Mairan, Marmontel, 
Thomas, Bernard, der Abbe de Voi— 
jenon, der Marcheſe Caraccioli und 
Fräulein Lespinaffe. Fremde aus aller 
Herren Ländern juchten Frau von 
Geoffrin auf und glaubten Paris 
nicht gejehen zu haben, wenn fie nicht 
bei ihr eingeführt worden waren. Ein 
vertrauter Freund des Hauſes war der 
Abbe Morellet (1727— 1819), der 
ein „Porträt“ der Frau Geoffrin (ge: 
Marte Therefe Robet, Nabame Geoffrin. Nah bem Gemälbe drudt 1777) verfaßte. Als Schrift: 
von Jean Paptifte Simton Chardin im Mujeum zu Montpellier, Photo— ir — ) 
graphie von Braun, Clement und Cie. in Paris. jteller über politische und ökonomiſche 
Zeitfragen gegen Galiani für die Frei: 
heit des Getreivehandels fämpfend, galt er als namhafter Handelspolitifer und Nationalöfonom. 
Seine „Dentwürdigfeiten” (Memoires, 1818) find wichtig als litterar- und gejellichaftsge- 
ſchichtliche Duelle für das 18. Jahrhundert. 
Ter Salon der Marie de Vihy:Chamrond, Marquife du Deffand (1697— 1780), ber 
geijtvollen und boshaften Korrejpondentin und Freundin des Engländers Horace Walpole, war 
“weniger bejucht als der der frau von Geoffrin. Eie war nad) ſtürmiſcher Vergangenheit in den 
Ruhehafen eines innigen Verhältniffes zum Präfidenten Henault eingelaufen, doch wußte fie 
auch d'Alembert an ſich zu feijeln, der in ihrer Nähe wohnte und fie faſt täglich befuchte. Obwohl 
jie 1753 erblindete, ins Klojter Saint-Joſeph zog und ſich beicheiden einrichten mußte, behauptete 
fie in der vornehmen Welt ihre angejebene Stellung. Ihre Briefe an Henault, d'Alembert, 
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Montesquieu, Voltaire und beſonders an Walpole (1766 — 80), die durch ſcharfes Urteil und 
ichlagfertigen Wig ausgezeichnet find, fihern ihr einen litterariichen Namen. Ihre Gefellihafterin 
(jeit 1752), Fräulein Claire Françoiſe Yespinafie (1732 — 76), hatte bei der alten Mar: 
quiſe einen jchweren Dienft, wurde aber ihre Nebenbuhlerin in der gejellichaftlichen Kunft. Die 
Marquije pflegte die Nacht zum Tage zu machen und erft gegen ſechs Uhr abends ihre freunde 
zu empfangen; Fräulein Lespinaſſe hielt eine Stunde früher eine Art „Vorſalon“ in ihrem be: 
icheidenen Zimmer im Klojter Sankt-Joſeph. Bisweilen vergaß man bei der Gefellichafterin die 
Herrin, und das führte zum Bruce. Fräulein Lespinafie hatte zuverläffige Freunde, vor allem 
war d’Alembert ihr inniger, uneigennüßiger Verehrer geworden. Man verjchaffte ihr vom König 
ein Jahrgehalt, die Herzogin von Lurembourg forgte für die Austattung einer Wohnung für 
jie, und num hatte fie ihren eigenen Salon und Unabhängigkeit obendrein. In den legten Jahren 
ihres Lebens kämpfte fie mit leidenfchaftlicher Energie für ihre Verbindung mit einem vornehmen 
Epanier, dem Marquis von Mora. Der junge Mann wurde zunächſt von feiner Familie zurüd- 
gerufen, erhielt dann die Erlaubnis zur Rückkehr nad) Frankreich, ftarb aber auf dem Wege nad) 
Paris (1774). Die leidenſchaftliche Schwärmerei in den Briefen der Lespinaffe an Guibert (ver: 
öffentlicht 1809) bildet einen eigenartigen Gegenjag zu dem leichten und forglofen Ton, der da: 
mals in der Gefellichaft herrichte, einen Gegenjaß aber auch zu der abgefchliffenen Feinheit und 
rejervierten Vornehmheit des Ausdrudes, die ihr ſonſt jo hoch ftanden. 

So ängjtlich wie bei ihr wog man die Worte im Haufe von Baul Heinrich Dietrich, 
Baron von Holbach (1723— 89) nicht ab. Holbach, von Geburt Pfälzer, lebte meiſt in Frank: 
reih. Er war jehr reich, aber einfach in jeinem Auftreten und von jeltener Herzensgüte, der wohl: 
thätigfte Atheift, den man ſich vorftellen fonnte. In feinen Schriften bethätigte er fich als fanati- 
ſchen Feind der Priefter und der Kirche: in ungefähr zehn Jahren (1767 — 76) iſt ein Strom von 
Büchern gegen das Chriftentum und für die materialiftiiche Weltanihauung aus feiner Feder ge- 
floffen. Sein „Syftem der Natur’ (Systeme de la Nature, 1766), das philoſophiſche Hand: 
buch des unbebingten Atheismus, wurde fein befannteftes Werf. Holbad) war jehr unterrichtet, 
bejaß eine ausgezeichnete Bibliothek, eine reihe Sammlung von Kunftihägen und galt für einen 
Kunftfenner. Paris, das damals, wie Galiani jagte, das „Café“ Europas war, hatte fein Haus, 
das größere Anziehungskraft auf die Fremden von Bedeutung ausübte, als das des Barons. 
Es gab in den Sonntags: und Donnerstagsgejellihaften von zwölf bis zwanzig Perſonen aus: 
gezeichnete Tafelgenüffe und lebhafte Debatten über Gegenftände der Vhilofophie, des Glaubens, 
der Bolitif. Oft nahm einer das Wort und begründete friedlich feine Anfichten, oft fand ein 
regelrechter Nedefampf zwijchen zweien ftatt, dem die Gejellichaft zuhörte: Rour und Darcet 
jegten ihre Theorie über die Bildung der Erde auseinander, Marmontel trug feine äfthetifchen 
Theorien vor, Frangois Raynal (1713 — 96), ber gefeierte Verfaffer der mit Hilfe Diderots 
und Deleyres geichriebenen „Philoſophiſchen Geſchichte des indiſchen Handels‘ (Histoire phi- 
losophique ... du commerce... des Europeens dans les deux Indes, 1771), hielt handels— 
geſchichtliche, Morellet nationalöfonomifhe Vorträge, während Galiani amüſante Geſchichten 
erzählte und vor allem Diderot in feiner begeijterten Weiſe über Philofophie, Kunft und Litte- 
ratur Sprach. Diderot, der Doftor Rour und der gute Baron Holbad) entwidelten die dogmati- 
ſchen Grundlagen des Atheismus, des „Systeme de la Nature“, aber es waren aud) „Theiſten“ 
anwejend, die fich ihres Glaubens nicht ſchämten und ihn nachdrücklich verteidigten. 

Die „Philoſophie“, die innerhalb der Grenzen der Spekulation blieb, hielt man, mochte 
fie noch jo kühne Sätze aufftellen, immer für eine friedliche Übung des Geiftes. Niemand hätte 
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eine religiöje Verfolgung anfachen, einen Mönd oder Pfarrer perjönlich beleidigen wollen. Tie 
PBarijer Salons waren Heimjtätten der Aufklärung; das Gejellichaftsleben war in den legten 
hundert Jahren fozialer Entwidelung jo ausgebildet worden, daß die Salons der Verbreitung 
des Gärungsitoffes, den die litterariichen Were der, Philoſophen“ enthielten, bei den herrſchenden 
Klaffen mächtig Vorſchub leijteten und vor der Revolution einen forgenlofen Freiſinn erzeugten. 
Eine ausgeprägte Perfönlichfeit unter den Philojophen war Melchior Grimm (1723— 
1807), Diderots vertrautefter Freund, der Sohn eines proteftantischen Pfarrers in Regensburg. 
Er kam nad) Vollendung feines Univerfitätsitudiums als Begleiter eines jungen Edelmannes 
nad) Paris und fand hier eine zweite Heimat. 
Eine im Ton der altteftamentlichen Prophe— 
ten gejchriebene Flugſchrift: „Der Kleine Pro: 
phet von Böhmijchbroda” (Le petit Pro- 
phete de Böhmischbroda, 1753), worin er 
fih der ilalieniſchen Muſik gegen die fran- 
zöfiiche annahm und die große franzöſiſche 
Oper nad) allen Seiten hin einer ſpöttiſchen 
Kritik unterwarf, machte ihn jchnell befannt. 
Grimm wurde als Vertrauensmann 

der Yandgräfin von Heflen- Darmitadt, der 
Herzogin von Sachſen-Gotha und zulegt der 
Kaijerin Katharina von Rußland ein ge 
wijjenhafter Kritifer und Berichterjtatter für 
die deutjchen und nordiſchen Höfe, wo man 
die Bewegung in der franzöfifchen Gefell: 
Ihaft, Mode, Kunſt und Wiſſenſchaft mit 
Teilnahme oder Neugier verfolgte. Naynal 
hatte das Unternehmen angefangen, Grimm 
trat an feine Stelle und betrieb die Sade 
ordentlich, regelmäßig und gründlich. Spä— 
Keclerc be Buffon. Rab bem Stich von Chevilled (Gemälde * minde der Zaricher ‚Heinrich Meifter ſein 
von Drouais), in der Nationalbibliothet zu Paris. Helfer, dem er zulegt die Korreipondenz ganz 
allein überließ. Seine „Litterariſche, pbilofo: 

phiſche und Fritifche Korrefpondenz” (Correspondance littsraire, philosophique et eritique, 
am beiten herausgegeben von Tourneur, Paris 1878—82) iſt eine Geſchichte der franzöſiſchen 
Litteratur und Gejellichaft während der Jahre 1753— 93, die für das Bedürfnis des Tages 
gejchrieben war, aber noch für uns reich an wertvollen Notizen ift; Grimm zeigt in feinen Urtei: 
len, obgleich er ein Anhänger des franzöfifchen Klaffizismus ift, Unbefangenheit und Ehrlichfeit. 
Auch Leclerc de Buffon (1707— 1788; ſ. die obenftehende Abbildung) gehört unter die 
Schriftiteller der Aufklärung. Das Erwachen des Naturfinnes in feinem Zeitalter und das all: 
gemeiner werdende naturwiljenjchaftliche nterefje haben jeinen Werfen weitere Verbreitung 
verjhafft. Er jtammte aus Burgund (Montbarb), fam mit dem Herzog von Kingston nad 
England und wurde 1739 Vorjtand des Föniglichen „‚Pflanzengartens” in Paris. Nach zehn 
Jahren begann er die Veröffentlichung feines großen naturbejchreibenden Werfes (Histoire 
naturelle, 1749— 89). Buffons Theorien über die Entjtehung des Erdballes und der Planeten, 
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die die altteftamentliche Kosmologie über den Haufen warfen, waren zwar auf vereinzelte that: 
jächliche Beobachtungen gegründet, ftellten aber doch nur einen vielleicht genialen phyfifalijchen 
Roman dar. Sie wurden von der Sorbonne für anjtöhig erklärt, al3 aber Buffon an der Spike 
des vierten Bandes jeiner Naturgeichichte die Verſicherung feiner Nechtgläubigfeit ſchwarz auf 
weiß gab, ließ man ihn in Frieden. 

Buffon befeelte eine jelbitändige Auffaffung von der Einheitlichfeit der Natur, die dem 
Fortjchritt der Wifjenichaft zu gute fommen mußte, jelbjt wenn er vielleicht oft weniger ein 
gründlicher Foricher als ein zu leichtgläubiger Berichterftatter und ſchönmalender Dariteller 
war: es lag etwas Großes und Förderndes in feiner Geſamtanſchauung über die Natur des Erd: 
ball und jeiner Gejchöpfe. Was dem Menſchen nüßt und Vergnügen ichafft, ftudiert Buffon 
in Weltall, in den Reichen der Tiere, Pflanzen und Gejteine. Er hat eine Luft daran, in den 
Tieren die verjchiedenen Abftufungen der menſchlichen Leidenſchaften wiederzuentdeden und zu 
ſchildern, während er in der Theorie die Tiere nach Descartes als eine Art Automaten betrachtet. 
Aber er wurbe doch der Begründer der zoologiſchen Geographie, der Ethnographie und Anthro: 
pologie. Buffon unterjtügten bei feinem groß angelegten Werf feine drei fleißigen Mitarbeiter 
Daubenton, Gueneau und Beron. Daubenton lieferte die anatomifhen Beichreibungen ber 
Vierfüßer, Gueneau brachte den größten Teil der Geſchichte der Bögel zur Ausführung. Bis 
1783 umfaßte die Naturgefchihte vierundzwanzig Bände, denen bis 1788 fünf weitere über 
das Mineralreih und bis 1789 fieben Ergänzungsbände folgten. In dem fünften Teil der 
„Supplemente entwidelte Buffon in den „Epochen der Natur“ (Epoques de la nature, 1778) 
eine zweite Theorie über die Entjtehung der Erde, die zwar ebenfo hypothetiſch wie die frühere, 
aber doch vielleicht feine fruchtbarite wijjenjchaftliche Leitung geweſen ift und ſchon die Haupt: 
züge der Geologie Cuviers enthält. 

In feiner berühmten Abhandlung über den Stil (Discours sur le style, 1753), die er bei 
feiner Aufnahme in die Afademie vortrug, behauptet Buffon, daß nur die gut gejchriebenen 
Werke auf die Nachwelt kämen. Das heißt doch gründlid) verfennen, worin der Wert der wiljen: 
ihaftlichen Leiftung beſteht. Auch die Form veraltet. Der Stilfünjtler jelbit, der feinem wohl- 
geichriebenen Werke die Unfterblichkeit verhieß, ift einer jener gerühmten Schriftiteller geworden, 
die man öfter lobt als lieft. Adel, Gewicht, Feierlichkeit, Wohlklang zeichnen feine Sprache 
aus. Seine Säte find oft lang, aber er baut feine fünftlihen Perioden, jucht nicht durch 
rhetoriſche Künfte zu wirken: Ausrufungen, Fragen, Antithefen find bei ihm jelten, aber er 
liebt die verevelnde Umfchreibung und hat es ſich zur Negel gemacht, „immer bei dem edeljten 
Ausdrud zu bleiben‘. Er vermeidet die wiſſenſchaftliche Ausdrudsweile und jet für das eigent: 
lihe Wort das allgemeinere ein. Die Zeitgenofjen waren zum Teil einfichtig genug, die 
Schwächen des genialen Naturbejchreibers und Stiliften zu erfennen: d'Alembert hieß ihn den 
„großen Phraſenmacher“, Diderot und Condillac nannten ihn einen Deklamator und Schön: 
redner. Aber Buffon folgte unbeirrt jeinem Geſchmacke, auch im Leben war er ein Freund 
glanzvollen äußeren Auftretens. „Ein vernünftiger Mann’, bemerkte er, „muß feine Kleider 
al3 einen Teil feiner ſelbſt betrachten; denn fie find es thatjächlich in den Augen der anderen 
und treten gewiſſermaßen mit in die Gefamtvoritellung ein, die man ſich von dem macht, der 
fie trägt.” Für die Encyklopädie hat er den Artikel „Nature“ gejchrieben. 

Zahlreicher find die Auffäge des Phyliofraten Francois Quesnay (1694 — 1777) über 
Landwirtichaft und Handel. Seine „Physiocratie ou Constitution naturelle des gouverne- 
ments“ (Phyfiofratie oder die natürlichen Grundlagen der Staatsverfaifung, 1767) vertritt die 
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Freiheit der Arbeit und des Güteraustaufches. Man jah Quesnay als den eigentlichen Be: 
gründer ber ökonomiſchen Wiſſenſchaft in Frankreich an, und es bildete fi um ihn eine Schule 
von „Ofonomiften”, die es als ihre Aufgabe betrachtete, den Zuitand der Gejellichaft und des 
Staates zu verbeffern. Dieſe Wiffenjchaft wurde Mode. Voltaire machte ſich anfangs über dieje 
„neuen Dinifter‘ in feinem „Mann mit der 40:Thalerrente‘‘ (Homme aux quarante öcus) 
Iuftig, aber jpäter folgte auch er dem Zuge der öffentlichen Meinung. Condillac (vgl. ©. 520) 
gehörte in feinen politiichöfonomischen Schriften („Le Commerce et leGouvernement“, 1776) 
zu berjelben Schule, während Gabriel Mably (1709— 1785) die ökonomiſche Wifjenichaft 
bis zum Sozialismus weiterführte. Bedeutenden Einfluß auf die öffentliche Meinung erwarben 
Anne Robert Jacques Turgot (1727— 81) und Jacques Neder (1732 — 1804). Beide 
haben als Minijter Ludwigs XVI. praftiich für ihre Jdeen wirken können. QTurgot hat ji 
verdient gemacht um die Ablöfung der Feudalrechte und die Hebung des Bauernitandes. In 
jeinem Hauptwerke über die „Güterbildung und Verteilung“ (Röflexions sur la formation et 
Ja distribution des richesses, 1769) vertritt er gegen Quesnays einjeitige Betonung der Yand- 
wirtjchaft die ntereffen des Handels und der Gewerbe. Der Genfer Proteſtant Neder, der als 
Bankier ein großes Vermögen erworben hatte, jchrieb im Sinne des Merkantilſyſtems (1769) 
und wurde berühmt durch feine „Lobrede auf Colbert“ (Eloge de Colbert, 1778). Er ver: 
dankte e8 den Bemühungen feiner Gattin Sufanne, geb. Curchod de la Naſſe (1739 — 94), dab 
jein Haus zu dem tonangebenden der Pariſer Gejellichaft wurde. Neder wurde ein Staatsmann, 
den während jeiner politifchen Yaufbahn (1777-90) der Hof bald bevorzugte, bald zurüdiegte, 
und der, 1789 von der Gunft des Volfes wie ein Triumphator geehrt, fih ein Jahr jpäter, 
verhöhnt und bedroht, in feine Genfer Heimat zurücziehen mußte. Ehrenhafte Gefinnung, die 
edelſten Abfihten, Ernft und Gewiſſenhaftigkeit, praktiſche Erfahrung und fchriftitelleriiches 
Geſchick zeichneten Neder aus. Als Nationalöfonom hatte er (im „Essai sur la legislation et le 
commerce de grains“ [Getreidehandel], 1775) offen befannt, daß alle Verbejjerungen ver 
Staatswirtichaft dem ganzen Volke zu gute fommen müßten, und gefagt: 

„Wenn man über die Gejellichaft und ihre Beziehungen nachdenkt, jo fühlt man ſich von einer all: 
gemeinen Beobachtung betroffen, die wohl einmal eine gründlichere Behandlung verdiente: nämlid, 
daß fait alle bürgerlichen Einrichtungen nur für die Befigenden vorhanden find. .... Man möchte jagen, 
daß ein Meiner Teil von Menfchen, der ſich in das Land geteilt hat, fich durch die Geſetzgebung vereinigt 
und ſchützt, wie man fich Durch Schutzwehren in den Wäldern gegen wilde Tiere verteidigt. Und ich wage 
es auszufprechen, dat man nad dem Erlaß der Eigentumsgefege noch fajt nichts für die zahlreichite Klaſſe 
der Bürger gethan hat. Was gehen uns eure Eigentumsgeſetze an? könnten fie jagen. Wir befigen nichts. 
Eure Rechtsordnungen? Wir haben nichts zu verteidigen. Eure Freiheitsgefege? Wenn wir morgen 
nicht arbeiten, fterben wir vor Hunger.“ 

In diefen Tone redeten nüchterne Verftandesmenschen, feitdem Jean Jacques Rouj: 
jeau (1712— 78; ſ. die Abbildung, ©. 565) mit Begeilterung die Anficht vorgetragen hatte, 
daß Staat und Gejelli haft gegen Vernunft und Natur im Unrecht jeien. Roufjeau wurde in 
Senf als Sohn eines Uhrmachers geboren. Dieſer, ein leihtiinniger und unruhiger Mann, 
der 1722 wegen eines Chrenhandels aus Genf flüchten mußte, war nicht zum Erzieher des 
reizbaren und hochbegabten Knaben gejchaffen. Jean Jacques wurde daher zu einem Geiftlichen 
(Zambercier) aufs Land gethan, und in jeinem breizehnten Jahre fam er zu dem Graveur 
Abel du Commun in die Yehre. Drei Jahre hielt er e8 bei diefem rohen und heftigen Meifter 
aus, dann entlief er zu einem Fatholiihen Priefter in Confignon (Savoyen), und Frau von 
Warens (geb. 1699), eine Konvertitin aus dem Waadtlande, die in Annecy ein Jahrgehalt des 
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jardinijchen Königs verzehrte, ſchickte den jungen Ausreißer nad) Turin in ein Klofter, wo er für 
die Aufnahme in den katholiſchen Glauben reif gemacht wurde (12. April bis 23. Auguſt 1728). 
Jetzt Tuchte Jean Jacques fein Fortkommen als Domeftif in vornehmen Häufern, aber ein 
junger Taugenichts aus Genf verführte ihn bald, das Haus des Grafen Govone, wo man ihn 
zum Sefretär heranzubilden beabfichtigte, zu verlafjen und mit in die Welt zu wandern. Schließ— 
lih gelangte der Abenteurer abermals zur Frau von Warens und wurde 1734 deren Haushof: 


meilter. Er trieb Mufik, ftubierte Lateiniſch, Mathematik und die Logik von Port:Noyal, las 
Descartes, Malebrancdhe, Leib: 


ni; und Locke. Von Chambery, 
wo jeine Freundin jeit 1732 
wohnte, reijte er, um jeine an: 
gegriffene Gelundheit wieder: 
berzujtellen, nad Montpellier, 
als er aber im Februar 1738 
zurüdfam, fand er feinen Plat 
bei Frau von Warens durch den 
jungen Schweizer Winzinried be: 
legt. Frau von Warens wohnte 
in der Stadt, Roufjeau verweilte 
auf den Charmettes, einem 
Landgut, das jeine Beihügerin 
im Sommer 1738 gepadhtet 
hatte (j. die Abbildung, S. 566). 
Das jchien ein unerträgliches 
Verhältnis, und Roufjeau wurde 
daher 1739 Hauslehrer der 
Söhne des Herrn von Mably, 
des „prevöt general“ der Land⸗ 
ihaft Lyonnais. Der fünftige 
= ur * — ee Jean Jacques Ro uſſeau. Nah bem Gemälde von Namfay, in ber National 
7 Gallery of Scotland zu Edinburgh. l. Tert, S. 54. 
fen; es zog ihn wieder zu jeiner 5 5 en 


‚Mama und den Charmettes zurüd, Aber die Vermögensverhältnifje der Frau von Warens 
waren zerrüttet, Rouſſeau mußte jelbjt fein Brot verdienen: mit einer von ihm erdachten No: 
tenichrift, deren Einführung eine Umwälzung in der Mufik im Gefolge haben jollte, machte er 
fih mit funfzehn Louis in der Tafche nach Paris auf (Herbit 1742). Seine Erfindung wurde 
von der Akademie der Wiſſenſchaften finnreich gefunden, aber nicht neu und zwedmäßig. Er 
ſchrieb ein Luftipiel und befreundete fi mit den jungen Schriftitellern Diderot und Grimm, 
Seine Verbindung mit einem ungebildeten Mädchen geringer Herkunft, Thereje Levaſſeur, fällt 
in diefe Zeit. Das Verhältnis war von Dauer, und 1768 traute Rouffeau fich jelbit in rüh— 
tender und feierlicher Weife mit Thereje. Seine Kinder verjorgte er im Findelhaus. 

Die Akademie von Dijon hatte die Preisfrage geftellt, „ob die Wiederherjtellung der 
Wiſſenſchaften und Künfte dazu beigetragen habe, die Sitten zu läutern“. Rouſſeau hatte den 
Man gefaßt, dieje Frage in bejahendem Sinne zu beantworten, aber Diderot riet ihm, lieber 
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darzulegen, welche Mißbräuche in der Gejellichaft und welche Jrrtümer des Geiftes die wiſſen— 
ichaftliche und Fünftlerifche Kultur herbeigeführt hätten. Das ſei wenigjtens „feine Ejelsbrüde”. 
Für Rouffeaus litterarifche Perfönlichkeit und gleichſam für den offiziellen Charakter, den er von 
da an in den Augen der Mit: und Nachwelt angenommen hat, war jeine Barteinahme in Diejer 
Frage entiheidend. Aber wenn Nouffeau auch einer Anregung feines Freundes folgte, die ihm 
eigene Begabung, der geringe Lohn feines bisherigen Strebens, die Erfahrungen eines Yebens, 
deifen ſchönſte Jahre er jheinbar zwecklos vergeudet hatte, erzeugten ohnehin in feiner Bruft eine 
Stimmung, die den eitlen und reizbaren Mann bewog, ſich jelbjt als ein Opfer vorhandener 
Kulturzuftände zu betrachten, den Kunftgriff Diverots ernft zu nehmen und aus innigiter Über: 
zeugung der berrjchenden Bil- 
R dung den Fehdehandſchuh Hin: 
— zuwerfen. So entſtand die 
a | „Abhandlung über die Wij: 
j ' jenihaften und Künſte“ 
(Discours sur la question, si 
le rötablissement des Scien- 
ces et des Arts a contribue 
à 6purer les maurs, 1750). 
Humanität ift die Frucht des 
Kulturfortichrittes, die Aufllärung 
wird einen glüdlihen Zujtand der 
Menichheit herbeiführen, die ſich jeit 
dem BWiederaufleben der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und fünfte diefem Ziele näbert: 
da3 war die Anihauung der herr- 
ichenden Ehilofophie. Und num lam 
ein unbelannter Menſch aus der 
Schweiz und behauptete, daß die 
Wiſſenſchaften und Künſte, daß Kul- 
tur und Aufklärung ein Unglüd für 
Les Eharmettes. Zeichnung von Oskar Schulz nad) einer Photographie. die Menſchen feien, daß jie die Rein- 
Bgl. Text, S. 565. heit und Einfachheit der Sitten und 
des Lebens vernichtet hätten. „Der 
dichte Schleier, womit die ewige Weisheit ihr ganzes Wirken bededt hat, ſchien uns darauf aufmerfam 
zu machen, daß fie uns nicht zu eitlen Forihungen bejtimmt habe. Uber gibt es eine ihrer Lehren, 
aus der wir Nußen gezogen, oder die wir ungejtraft vernadhläffigt haben? Wiſſet denn endlich einmal, 
ihr Völker, dat die Natur uns vor der Wiſſenſchaft hat bewahren wollen, . . . da alle Geheimniiie, 
die fie uns verbirgt, ebenfoviel Übel find, vor denen fie uns ſchützt, und daß die Mühe, die es euch 
macht, euch zu unterrichten, nicht die geringite ihrer Wohlthaten ift. Die Menſchen find verderbt, und 
fie würden noch ſchlimmer fein, wenn fie unterrichtet auf die Welt lämen.“ Und num die alte Fabel von 
dem goldenen Zeitalter, wo die Menjchen unwifjend und unihuldig waren, ohne Erkenntnis und obne 
den Fluch der Arbeit das Paradies bejahen. Jet dagegen „Ihmüdt eine unvernünftige Erziehung 
unferen Geijt von den eriten Jahren an umd verdirbt unfer Urteil“. Die Kinder lernen alles Mögliche, 
was fie nicht verjtehen noch gebrauchen können, „aber die Worte Großmut, Billigkeit, Mäßigung, Menſch— 
lichkeit, Deut lernen fie nicht, der fühe Name Vaterland wird niemals von ihnen vernommen, und wenn 
fie von Gott reden hören, jo geſchieht es, damit jie Furcht vor ihm empfinden”. Wber was jollen die 
Stinder denn lernen? „Sie jollen fernen, was fie zu tbun haben, wenn jie Wenjchen jind, und nicht das, 
was jie vergejfen müſſen.“ Die Künſte und die Wiſſenſchaften haben die Ungleichheit unter den Menſchen 
geihaffen, hnechtiſche Geſinnung großgezogen, den bürgerlichen Geiit getötet. 
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Dieſe von fittlicher Entrüjtung eingegebene und tiefempfundene Anflage der Kultur geht 
aus einer litterariihen Schulmeinung hervor. Rouſſeaus Widerſpruch gegen die Mißbräuche 
in der zivilifierten Welt, der er jelbjt angehört, fließt aus der pejlimiftiichen Anfchauung der 
antiken Dichter und der Genejis, Darin waren die Alten, der Verfaſſer der jüdiſchen Urkunde 
und Roufjeau einig, daß die vorgejchichtliche Menfchheit ein goldenes Zeitalter, einen Stand 
paradiſiſcher Unſchuld genofjen habe. Diefe Überzeugung in der kirchlichen Faſſung, in der fie 
den Menjchen, der fich wiber Gottes Gebot auflehnt, zu einer Beute der Sünde und des Todes 
werben läßt, ift eigentlich au Rouffeaus Anſchauung: der Menſch hat gegen das Gebot der 
Natur gefündigt, gegen „die ewige Weisheit”, als er aus jeiner „glücklichen Unwiſſenheit“ 
herausverlangte. Das Wiſſen wird durch Leiden erfauft, aber die „Natur“ hat dies nicht ge— 
wollt, fie hat uns vor der Wiſſenſchaft bewahren wollen. War das nicht die weltliche Um: 
bildung der geiftlichen Lehre vom Sündenfall? Das menſchliche Glüdjeligkeitsverlangen als 
Forderung ausgleichender Gerechtigkeit wird der Firchlichen Lehre zufolge durch die Verheißung 
ewiger Seligfeit im Jenſeits befriedigt. Rouſſeau bleibt auf der Erde. Er glaubt an das voll: 
fommene Glüd eines natürlihen Zuftandes und vergißt fcheinbar, daß der Menſch von Natur 
unvollfommen ift, daß er als vernünftiges Wefen nad; Wiffen und Erkenntnis ftreben muß, 
daß der Fortjchritt zur Bildung und Gefittung ebenjo eine Folge feiner natürlichen Anlagen iſt 
wie die Gewohnheit, auf zwei Beinen zu gehen. Im Grunde handelte e8 fi) nicht um die all: 
gemeinen Fragen des Segens oder Unjegens der Kultur, des Gegenjages zwiſchen Kultur und 
Natur: was Rouffeau darüber jagte, waren Nedeübungen ohne jelbjtändigen Wert; es handelte 
fich vielmehr darum, mit Nahdrud auf die Irrtümer und Mißbräuche einer befonderen Kultur 
aufmerkſam zu machen, die ſich auf falſchem Wege befand, während fie mit Selbitüberhebung 
und Berblendung auf die Roheit früherer Zeit herabſchaute. Eine Kultur, die ſich fortwährend 
jteigert, die um ihrer felbit willen da zu fein glaubt und fich einen Himmel der Gefittung für 
die „honnetes gens“ ausmalt, die „canaille“ aber ihrem Aberglauben und ihrer Roheit überläßt, 
eine folche Kultur mußte auf einen richtigeren Weg gewiejen werden. So bleibt nach Abzug 
der Deflamationen von Rouffeaus Erſtlingsſchrift Die wirfungsvoll aufgeftellte Forderung übrig, 
daß man fich des Kulturpharifäertums entäußern Tolle, daß den Zuftänden, wie fie in dem hoch— 
fultivierten Frankreich herrſchten, ein Naturzuftand vorzuziehen fei, und daß die Kultur auf ihren 
wahren Wert zu prüfen ſei nad) dem Maßſtab der Sittlichkeit, der Vernunft und Naturgemäßbeit. 

Selbjtverftändlich rief der „Diskurs Widerlegungen hervor. Selbft der gute König Stanis- 
laus jhrieb gegen Rouſſeau. Voltaire fand ſich mit einem Geſchichtchen ab: Timon der Men— 
jchenfeind, der nach Herzensluft gegen die Bildung räfonniert hat, geht aus, wird von Räubern 
überfallen und ausgeraubt, die nicht lefen können, glüdlicherweife in einem Haufe, das von jehr 
gebildeten Menjchen bewohnt wird, Dieje geben ihm ein ausgezeichnetes Abendejjen und Feder 
und Tinte, um feinen Aufjaß gegen die Kultur zu Ende zu fchreiben. 

ALS die Afademie von Dijon wieder fragte, was der Urjprung der Ungleichheit unter den 
Menschen jet, und ob fie durch das Naturgejet geboten wäre, antwortete Rouſſeau mit der 
„Abhandlung über die Ungleichheit” (Discours sur F'inégalité, 1754). 

Die Ungleichheit unter den Menfchen entjtand, als fie anfingen, jich von ihrem natürlichen Zuitand 
zu entfernen. Die menſchliche Seele iſt erjt im Schoß der Geſellſchaft verumftaltet worden; allein in dieſen 
Beränderungen und Verzerrungen des menſchlichen Wefens dürfen wir auch die erſte Urſache der Unter» 
ſchiede erbliden, Die zwiichen den Menſchen vorhanden find. „Wenn die Natur uns bejtimmt bat, geiund 


zu fein, fo wage ich beinahe zu behaupten, daß der Zuftand des Nachdenkens ein unnatürlicer Zuitand 
iſt, und daß der Menſch, der überlegt, ein verderbtes Geſchöpf iſt“. Wieder die alte Lchre vom Simdenfall: 
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was in der Geneſis der Baum der Erkenntnis bewirkte, bewirkt hier da3 Auflommen des Eigentums 
und der Stantägewalt. Um die natürliche Gleichheit und Freiheit de8 Menſchen war's geihehen! Der 
erite, der fein Stüd Feld einzäunte und fi zu fagen vermaß: „dies Land gehört mir“, der Leute fand, 
die einfältig genug waren, dies zu glauben, war der wahre Gründer der bürgerlichen Geſellſchaft. Die 
Gleichheit jhwand, die Arbeit wurde notwendig, das Eigentum brachte den Unterſchied zwifchen Arm und 
Reich, den Krieg aller gegen alle. Man hatte Einficht genug, um die Vorteile einer jtaatlihen Ordnung 
zu begreifen, aber nicht Erfahrung genug, um deren Gefahren vorauszufehen. Wer am Harjten Die 
künftigen Mißbräuche erfannte, hatte den grüßten Vorteil von der Einrichtung, und „ielbjt die Weiſen 
jahen ein, daß fie einen Teil ihrer Freiheit opfern mußten, um den anderen zu bewahren“. Das mu 
der Urjprung der Gejellihaft und der Geſetze gewefen fein, der erſte Schritt zur Ungleichheit. Der zweite 
war die Einfegung einer Obrigkeit, „der dritte und letzte Schritt der Übergang der gefeglichen Macht in 
eine willfürliche. Diefer dritte Schritt begründet den Unterfchied zwiſchen Herm und Knecht, diefer legte 
Unterfchied ijt der Gipfel aller Entartung.“ 

Rouffeau ftellt auch hier wieder der Natur die Kultur (Entartung) gegenüber. Aber was 
it Kultur anderes als die Form, die dem, was von Natur vorhanden ift, gegeben wird? In 
Wahrheit befteht nur ein Gegenſatz zwijchen unentwidelter und entwidelter Natur. Kultur iſt 
Entartung, wenn fie die natürlihen Anlagen und Vorausjegungen, aus denen fie hervorgeht, 
vernichtet, fälſcht oder umkehrt. Freiheit und Gleichheit im „Naturzuſtand“ läge nur in der Mög— 
lichkeit, daß jeder thun und laſſen kann, was er will, jolange ihn ein Stärferer nicht daran 
hindert. Freiheit, Gleichheit, Gerechtigkeit, wie Rouſſeau fie verfteht, find fittliche Begriffe, Die 
erit von der Kultur gejchaffen find; er hat dies fpäter auch offen anerfannt, aber hier leugnete 
er nicht nur den göttlichen Urſprung, fondern auch die natürliche Berechtigung der bejtehenden 
Staat3einrihtungen. Ihm war es nicht darum zu thun, einzelne Mißbräuche zu befämpfen, die 
unerträglichen Übelftände der Kirche abzuschaffen, um dagegen alles Heil von der vernünftigen 
Aufklärung zu erwarten, fondern er brad) der Überzeugung Bahn, daß die Bildung felbft, die dem 
in Staat und Kirche herrſchenden Syſtem widerſprach, falſch und ungejund jei und einer völligen 
Erneuerung bedürfe. Der Jungbrunnen der Wiedergeburt der menſchlichen Gefittung war für 
ihn die Natur, und nachdem er einmal diefen Standpunkt gewonnen Hatte, hielt er mit Zäbig: 
feit an ihm feſt. Alles, was er noch zu jagen hatte, liegt im Keime ſchon in feinen beiden Erit- 
lingsicriften: in den drei Romanen Rouffeaus, in dem Staat3:, dem Erziehungs: und dem 
Herzensroman, wird der naturgemäße Staat, die naturgemäße Erziehung und das naturgemäße 
gejellige Verhältnis der entarteten Zeit jedesmal als Ideal eines beſſeren Zuftandes gejchildert. 

Unterdeffen hatte Rouffeau wie andere Schöngeifter zur Unterhaltung der entarteten 
Pariſer beigetragen. Seine Oper „Der Dorfwahrfager” (le Devin de Village) war erfolgreich 
gewejen, jelbft vor dem König und der Bompadour in Yontainebleau (1752). Eifrig hatte er 
fih in den muſikaliſchen Streit jener Tage gejtürzt und mit Grimm (vgl. ©. 562) den jchlechten 
franzöfiichen Geſchmack befämpft; er hatte fich zum Anwalt der einfachen melodiöjen Mufi der 
Italiener aufgeworfen, trat der „charakteriſtiſchen“ Mufif als ftrenger Kritiker gegenüber und 
behauptete (‚‚Brief über die franzöfiiche Muſik“, Lettre sur la musique frangaise, 1753), daf 
die Franzoſen feine Muftf hätten und feine haben fünnten, oder wenn fie je eine befigen würden, 
jo würde es um jo ſchlimmer für fie fein. Der Aufjag rief eine ungewöhnliche Aufregung hervor, 
die Sänger und Muſiker der Oper verbrannten Rouffeaus Bild. Da er jelbit im Leben doch 
einige Folgerichtigfeit zeigen wollte, entſchloß er fih, nicht als Schriftiteller und Komponiit, 
jondern als Notenjchreiber feinen Unterhalt zu gewinnen. Sonderbare Sophiitif der Eitelkeit! 
Der berühmte Schriftiteller verichaffte dem mittelmäßigen Notenjchreiber Rouffeau Kunden, 
denn alle Welt ließ fich jegt von dem genialen Sonderling Noten jchreiben, und man lohnte 
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die Arbeit iiber ihren Wert mit großen und Eleinen Geſchenken. Rouſſeau jelbit wies Die Ge: 
ſchenke zurüd, aber feine „Befehlshaberinnen“, Therefe Levaſſeur und ihre Mutter, waren 
nicht immter fo feit wie er. 

Nach dem Aufjag über die Ungleichheit, der den Herren von Genf gewidmet war, erinnerte 
fih Rouffeau, daß er aus einer Republik ftammte, Er reifte nad Genf, um wieder Calvinift 
zu werden und von neuem das Necht zu erhalten, fi) „Citoyen de Geneve“ nennen zu dürfen 
(1754). Die ertragreichite Zeit feines Lebens waren die Jahre 1756— 62. Am 9. April 1756 
bezog er die Einfiedelei, die ihm Frau von Epinay am Saume des Waldes von Montmorency 
eingerichtet hatte. Das ſchöne Glüd, das er hier in der Waldeinſamkeit zu finden hoffte, hat er 
nicht lange genofjen. Schon am 17. Dezember gab er diejen Wohnfig wieder auf, denn er ver: 
mochte eine heftige Neigung für Frau von Houdetot, die Schwägerin der Frau von Epinay, 
nicht niederzulämpfen, und Grimm und Diderot empfahlen dem aufgeregten Philofophen in 
vielleicht etwas unzarter Weife eine Ortsveränderung. Rouſſeau jagte ihnen die Freundichaft 
auf, ein krankhafter Argwohn bemächtigte ſich feiner gegen die früheren Vertrauten, und ber 
Bruch mit den Philofophen der Aufklärung, mit den Falten, überklugen Verftandesmenfchen, fam 
jetzt auch litterariich völlig zum Durchbruch. Vor allem auf dem Gebiete der Kunft. In 
d'Alemberts Artikel über Genf (vgl. ©. 554) fand fich die Bemerkung, daß man in Genf die 
Komödie nicht dulde, weil eine Gejellihaft von Schaufpielern durch ihren Aufwand und ihre 
freien Sitten auf die Jugend verderblich wirken fünnte, und von den Genfer Geiftlichen wurde 
gejagt, daß fie nicht immer unter fi ganz einig feien in Dingen, die man anderswo als die 
wichtigiten des Glaubens betrachte: „die Hölle, einer der Hauptpunfte unjeres Glaubens, ift 
heute für mehrere Geiftliche in Genf nicht vorhanden”. Dergleihen Behauptungen erregten in 
der Republik Anſtoß, die „Ehrwürdige Gejellihaft‘‘ trat für die Orthodorie ihrer Geiftlichen 
ein (Februar 1758), und Rouſſeau, als Vorkämpfer calvinischer Rechtgläubigfeit, nahm fich 
der Pfarrer an und verteidigte zugleich die Genfer Behörden wegen ihrer Theaterjcheu. 

Bisher waren Beijtliche die erbittertiten Gegner der Bühne gewejen, in Roufjeau aber erjtand ihr 
aud ein weltliher Feind, der die Verdienjte des Schaufpiels um die Bildung des Geihmads in feinem 
„Sendichreiben an d'Alembert“ (Lettre A d’Alembert, 20. Mai 1758) leugnete und es in Abrede jtellte, 
daß der Menſch durd) die dramatische Kunſt über ſich ſelbſt erhoben werde; er folle jeine Erhebung in der 
Religion fuchen. Auch gingen feine großen fittlihen Wirfungen von der Bühne aus; die Liebe zum 
Guten und Schönen, der Haf gegen das Böfe und Häßliche fei nicht erjt von den dramatiſchen Dichtern 
gewedt worden. Das Luftipiel nähre die Freude am Lächerlihen und verichlechtere den Charakter, und 

- gefährlich wirke auch die reizende Darjtellung der Liebe. Das Theater jei alfo weder notwendig noch den 

Sitten fürderli, jondern eher ſchädlich. 

Rouſſeau fehlten nie menfchenfreundliche Helfer: auch jegt, nachdem er fi von Frau von 
Epinays Einfiedelei entfernt hatte, überließen ihm der Herzog und die Herzogin von Lurembourg 
eine Wohnung in ihrem Parke zu Mont-Louis bei Montmorency, und er hatte fie von 1758 
bis 1762 inne, Hier vollendete er jeine drei Hauptwerke: die „Neue Heloiſe“, den „Geſellſchafts— 
vertrag” und den „Emil“. „Julia, oder die neue Heloije‘ (Julie ou la nouvelle Heloise, 
1761, 5 Bände), „Briefe zweier Liebenden”, beiteht aus zwei Abteilungen. Auf den Liebes: 
roman (Teil 1 und 2) folgt der Tugendroman (Teil 3 bis 6). 

Saint-Breur, der Lehrer eines vornehmen jungen Mädchens, liebt feine Schülerin und wird von ihr 
geliebt, aber die Verjchiedenheit des Standes läßt eine Verbindung nicht zu. Sie unterliegen indefjen der 
Leidenſchaft, die jtärler iſt als ihre Tugend, und diejer heimliche Bund der Herzen, feine Freuden und 
Leiden, feine Störungen durch die Umgebung, die Sympathie teilnehmender Berjönlichleiten, die Not— 
wendigfeit einer Trennung, alles das wird in den überſchwenglichen Briefen des erſten Abſchnittes 
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geichildert. „ES ift ein verhängnisvolles Geſchenk des Himmels, eine gefühlvolle Seele zu beſitzen. Wer 
fie empfangen bat, darf auf diefer Erde nur Dual und Schmerz erwarten. Ein Opfer der Vorurteile, 
wird er in unvernünftigen Grundſätzen ein unbefiegbares Hinderniß der gerechten Wünſche feines 
Herzens finden... . fein Herz und feine Vernunft werden unaufbörlih in Krieg miteinander je, 
und unbegrenzte Wünfche werden ihm ewige Entbehrungen auferlegen.” In diefen Worten feines 
Helden fpricht Roufjeau von fich felbjt. Seiner eigenen reizbaren Stimmung entipringt dieſe Antitheſe 
von Herz und Bermmft, von Wahrheit und Herkommen; er weil fie ebenjo wirkungsvoll zu geitalten 
wie die Antithefe von Natur und Kultur. Daß die Leidenschaft über Pflicht und Tugend jiegt, wird 
man bei jo leicht zu entflammenden Gemütern, wie e8 Julie und Saint» Breur find, als poetiſch 
gerechtfertigt anerfermen; aber Rouſſeau felbit erſchien diejer Schluß moraliſch als eine Berirrumg. 
Wer gegen die unfittlichen Romane geeifert, die verderblichen Einflüffe überfeinerter fozialer Kultur bloß— 
gejtellt hatte, ließ ein paar tugendhafte Menſchen jtraucheln, die in einfachen und unſchuldigen Verbält- 
niffen unberührt von den eleganten Laftern und Züjten der Großſtadt aufgewadjien find: was joll man 
dann gegen Grieug und Manon Lescaut fagen, wenn die Tugend ſelbſt in tugendhafter Umgebung zu 
Falle fommt? Daher büßt Julie (im zweiten Abſchnitt des Romans) ihre Schwäche; ſie wird gemäß dem 
Wunſch ihres Vaters die Gattin eines edlen Mannes, der das Vergangene als nicht vorhanden anſieht; fie 
iſt muſterhaft ald Frau und Mutter. Jett darf Rouffeau ausrufen: „Eine junge Berjon, die, mit einem 
ebenfo zärtlihen wie rechtſchaffenen Herzen geboren, ſich ald Mädchen von der Liebe befiegen läßt und 
als Gattin die Kraft findet, ſich ihrerfeit3 zu befiegen und wieder tugendhaft zu werden, wer euch jagt, 
dab fol ein Bild in feiner Geſamtheit anjtößig und nicht mupbringend fei: der ift ein Lügner und 
Heuchler, hört nicht auf ihn!” Die moraliihe Tendenz iſt am bdeutlichjten im achtzehnten Briefe des 
dritten Teiles ausgeſprochen. Das tiefempfindende Gemüt allein genügt doch nicht, eine jtärfere Quelle 
jittlicher Kraft ftrömt aus dem Glauben und Bertrauen auf den Höchſten. „Betet zum ewigen Weſen, 
mein weijer und würdiger Freund“, fchreibt Julie an ihren früheren Lehrer und Herzensfreund, „mit 
einem Hauch werdet Ihr die Bhantome der Vernunft zerjtören, die nur einen wejenlojen Schein haben 
und wie Schatten vor der ımveränderlihen Wahrheit fliehen. Alles, was ijt, iſt durd ihn allein, der da 
iſt; er iſt es, der ohne Unterlaß den Schuldigen zuruft, daß ihre geheimen Verbrechen geſehen worden 
find, und der dem vergefjenen Gerechten zu jagen weih, deine Tugenden haben einen Zeugen, es ift das 
underänderliche Wejen, das das wahre Urbild der Volllommenheiten ift, von denen wir alle ein Abbild in 
uns tragen. Ein Herz, das von dieſen erhabenen Wahrheiten durchdrungen ist, widerjteht den Heinlichen 
Leidenihaften; der Reiz der Betrachtung entreißt den Menſchen irdijchen Wünſchen, und jelbjt, wenn der 
Unendliche, mit dem er fich beſchäftigt, nicht vorhanden wäre, wäre es doch gut, wenn er fih unaufhörlich 
mit ihm befchäftigte, um mehr Herr jeiner jelbjt zu fein, jtärfer, glüdlicher und weiſe.“ Ungefähr das Näm- 
liche fagt der Batriard) von Ferney auch, aber das Rouſſeauſche Belenntnis hat eine tiefere Färbung. 
Litterarifch war Richardſon Rouffeaus Vorbild für Form, Inhalt und moralische Tendenz 
der „Neuen Heloife” vor allem durch feine „Clariſſa Harlowe“ (1748). In den eigentlichen 
Liebesroman fpielen außerdem Rouffeaus perfönliche Erfahrungen ftarf hinein, denn er jchrieb 
ihn, als ihn die unfinnige Leidenschaft zu Frau von Houbetot beherrfchte, und er erzählt jelbit, 
wie jehr er damals in den Verzüdungen der Verliebtheit wie in einem fortwährenden Rauſche 
lebte und die Briefe Juliens wie eigene Liebesbriefe ſchrieb, „auf niedlihem Papier mit ge: 
Ichnörfelten Buchftaben und Vignetten‘‘ („Bekenntniſſe“ XT). Gefühlsjhwärmerei und Leiden: 
ichaft, die Neuheit des Tons, die glühende Sprache, die Friſche des Ausdrudes, alles wirkte 
troß oder vielleicht gerade wegen ber Übertreibung gewaltig auf die Zeitgenoffen: die zahlreichen 
Ausgaben konnten faum der Nachfrage genügen, und der Spott des alten Voltaire über das 
„monjtröfe Werk’ fonnte diefem nicht3 anhaben. Als Kunstwerk ift die „Neue Heloiſe“ fein Fort: 
ichritt in der Geichichte des Romans. Weder die Charaktere noch die Situationen find von be 
ionderer Lebenswahrheit, auch füllen das Buch lange Abhandlungen in Briefform über die 
Unmandelbarfeit des Sittengejeges, über die italienische Muftf, über das Theater, über das 
Duell. Aber alles dies that der Wirkung nicht Abbruch, weil man bier die Stimme des Herzend 
und der unverfälfchten Leidenschaft zu vernehmen glaubte und gern hörte, daf das innige Gefühl 
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beſſer jei als die kalte Vernunft. Der empfindjame Menjch liebt auch die ihn umgebende Natur: 
Roufjeau bringt Stimmungen der befeelten Menichen in ihren Beziehungen zur unbejeelten 
Natur fiegreich zum Ausdrud; feine Schilderungen der See: und Gebirgslandichaft feiner Heimat 
jind von einem Naturgefühl durhdrungen, das man früher, in der Litteratur wenigitens, nicht 
fannte, und die Schreden des Gebirges werden für ihn zu Wundern voller Neiz und Schönheit; 
in der Erhabenheit der Berge, in ihrer reinen Luft holt fich die erkrankte Seele Kraft und Ge— 
jundheit. Bei Rouſſeau fommt die rein finnliche Einwirkung der Natur auf den Menjchen, das 
Behagen des natürlichen Gefchöpfes in der Natur, wundervoll zum Ausdrud; ihm bereiten der 
warme Sonnenſchein, die würzige Luft des Waldes, der Erdgeruch, auch wenn er nicht auf den 
Bergen wandert, ein beraufchendes Wohlgefühl. 

Roufjeaus Naturbegeifterung hat auch den Sinn für das Landleben gewedt. Die Okono— 
miften hatten jhon den Wert des Landbaues wieder Sägen gelehrt, jegt erfuhr man, daß beim 
Sandmann bie wahren natürlichen Menſchengefühle und inmitten reiner und einfacher Sitten die 
echten natürlichen Tugenden noch blühten. Aufrichtigfeit, Freundichaft, Ehrlichkeit ohne höfiſche 
Kultur find bier zu finden, anfpruchslojes Menjchenglüd im patriarchaliichen Familienleben: 
Rouſſeau thut ſich (2. Vorrede) etwas darauf zu gute, der erftaunten Welt vor Augen geführt 
zu haben, daß die Idylle nicht allein auf die unwahren Geftalten eines erträumten Arkadien be: 
ſchränkt fei, jondern überall da anzutreffen wäre, wo natürliche Menichen in natürlichen Ver: 
bältnifjen leben. Er nimmt jich der Provinzlitten gegen die Najeweisheit der Großſtädter an und 
ihildert das anſpruchsloſe Glüd der Familie Wolmar, wo weder Ehrgeiz noch Eitelfeit noch 
Habjucht die Menſchen auf die Jagd nad) einem faljchen Glüde treiben. Wenn e8 irgend etwas 
zu befjern gibt in den öffentlichen Sitten, jo muß man mit den häuslichen Sitten anfangen. 

Zu dieſem Zweck ſchrieb Rouffeau feinen Roman „Emil, oder von der Erziehung“ (Emile 
ou de Véducation, 1762, 4 Bände). „Emil“ ift mehr Lehrbuch als Erzählung; die Romanform 
ift nur gewählt, um an einem Mujter, dem jungen Emil, die Erziehungsgrundſätze des Verfaſſers 
in Anwendung zu zeigen. Jet muß Rouſſeau ſich der herrichenden Kultur anbequemen; der 
Erzieher wird nur ihr Gift möglichſt unfhädlich machen. Die Erziehung darf nicht die Natur 
meijtern, wie das herkömmlich war, jondern die Natur ſoll das Vorbild und die Beherrjcherin 
der Erziehung fein: „Verderbt mir nur den natürlichen Menſchen nicht, wenn ihr ihn der Ge: 
ſellſchaft anpaßt!” hatte Noufjeau fchon früher geſagt. Diefen an und für fich jo wertvollen 
und fruchtbaren Gedanken wollte er im „Emil“ durchführen; darin bejteht die Bedeutung der 
Schrift, die Goethe nicht ohne Grund das Naturevangelium der Erziehung genannt hat. Rouſ— 
jeau jchrieb über Erziehung aus Liebe zur Sache, ohne erzieherifches Talent und eigene Er: 
fahrung; für feinen Fall der Einzelerziehung eines Knaben ließ er außergewöhnliche Voraus— 
jegungen gelten. Er jchrieb ferner im Sinne des Widerfpruches gegen beitehende Erziehungs: 
weifen und verfiel deshalb leicht in Übertreibung. Daher Sätze, wie „Aus dem Wörterbuche 
de3 Kindes find die Wörter Gehorchen und Befehlen geftrichen, noch mehr die Wörter Pflicht 
und Verbindlichkeit”. „Emil” enthält auch das ‚„‚Glaubensbefenntnis des ſavoyiſchen Vikars“ 
(Profession de foi du vicaire savoyard), das nad) zwei Seiten Stellung nahm. Einmal 
nämlich fämpfte Roufjeau gegen den Materialismus mit den Gründen des moralifchen Be: 
wußtjeins für den Gottesglauben, die Unjterblichfeit der Seele und die Freiheit des Willens, 
während er im zweiten Abichnitt mit den Waffen der englischen Freidenker gegen den Offen: 
barungsglauben ftritt, weil die Offenbarung Gott erniedrige und ihm menschliche Eigenschaften 
andichte. Auch hier fordert er vor allem den „Kultus des Herzens”. 
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Gleichzeitig mit dem „Emil gab Nouffeau jeine Staatslehre heraus, den „Geſellſchafts— 
vertrag” (Contrat social ou Principes du droit publique, 1762; f. die beigebeftete Tafel 
„Eine Seite aus Nouffeaus ‚Contrat social“), den er einen „Auszug aus einem umfängliche: 
ren Werfe” nannte, das er früher, ohne feine Kräfte zu Rate zu ziehen, unternommen und feit 
langer Zeit aufgegeben habe. 

Der „Sejellichaftsvertrag‘ zerfällt in vier Bücher. Im erjten wird das Weſen und der Urſprung 
des Staates unterſucht. Der Staat beruht auf einem Vertrage, den die Menſchen nad) Aufgabe des Na- 
turzuftandes zum gegenjeitigen Schuge und zur Gewährleiftung der perſönlichen Freiheit geſchloſſen 
haben. Die bürgerliche Freiheit jet den allgemeinen Willen. an Stelle des perſönlichen Willens, der im 
Zuftande der natürlihen Freiheit gegolten hat: der Einzelne geht feiner Willkür verlujtig und mul; ſich 
dem Gefamtwillen, der Bollsfouveränität, unterordnnen. Dieje rationalijtiiche Filtion des Bertrages als 
Grundlage der politiichen Geſellſchaft iſt Hobbes entlchnt, der aber die Macht eines Einzelnen als 
die Wirkung eines uriprünglichen Übereinlommens hinſtellte. Hobbes für feine Theorie des Abjolutis- 
mus, Roufjeau für feine Lehre von der Vollsfouveränität haben fi) einen Vorgang der Redtsübertra- 
gung ausgedacht, für deſſen geichichtliche Wahrheit fie den Beweis ſchuldig bleiben. Rouſſeau will über- 
haupt nicht den geſchichtlichen Urſprung des Staates erforihen und daritellen, er behandelt jeinen 
Gegenſtand lediglich mit den Urgumenten der Bernunft und des Gefühls. „Der Menid it frei geboren 
und doch überall in Ketten: wie ift Diefe Beränderung gefcheben? Jch weiß es nicht. Was kann fie geſetz— 
ih mahen? Darauf glaube id antworten zu lönnen.” Im zweiten Buche wird daber von der Ober: 
gewalt (Souveränität) und von der Geſetzgebung geſprochen. Die Ausübung des allgemeinen Willens 
ijt unveräußerlich, unteilbar; der jouveräne Wille des Bolkes will immer das Rechte und Beite. Jeder 
Menſch hat dagegen freie Verfügung über alles, was er nicht durch Vertrag an den Staat abgegeben 
hat. Diefer Sap entipricht der Montesquieufhen Definition der bürgerlichen Freiheit (vgl. ©. 522). 
Ziel und Zwed der Gefepgebung müfjen bei Roufjeau Freiheit und Gleichheit fein. Für die Ausübung 
der Regierung unterſcheidet Rouffeau im dritten Buche zwiſchen dem Volke als Herrſcher (Souverän) 
und dem Volle als Unterthan. Die Regierung wird im Auftrag ausgeübt, demnach bleibt es fich gleich, 
ob ein Einzelner oder eine Körperſchaft bevollmädhtigt wird. Die Regierung muß durch die Voltsver- 
ſammlung ſtets beauffichtigt werden. Der einzelne Bürger darf fich dabei nicht vertreten laſſen. Das 
ift natürlich nur in einem Heinen Staatsweien möglich), und im der That ſchwebte Roujjeau die Ver— 
faffung feiner Baterjtadt und die gegenfeitige Sicherung der Hleinftaaten durch eine Eidgenoſſenſchaft 
vor. Die Vorſtellung, daß ein großer Staat ſich auf die Durchführung des Prinzips der Bolksfouveräni- 
tät gründen könnte, lag ihm fern. Er zeigte den Franzofen, da die bejte Regierungsform, die fie nicht 
hatten und haben fonnten, in feiner Heimat möglid) war. Zu den Mitteln, den Staat zu befejtigen(viertes 
Bud), gehört die Staatöreligion. Diefe ift notwendig, damit der Bürger feine Pflichten liebe. Wer fich 
zu ihr nicht belennt, iſt als unbürgerlich zu verbannen, Die Lehren beſchränken fih auf den Glauben 
an Gott, an ein zulünftiges Xeben, in dem die Gerechten belohnt und die Böſen bejtraft werden, auf 
die Heiligkeit de8 Staates und der Staatögefege, endlich auf Duldfantkeit. 


Der „Gejellihaftsvertrag” ift wichtig für die Theorie der Nevolution geworden, befonders 
durch die Lehre von der Souveränität des Volfes. Dieſe begrifflihe Abftraftion hat auf bie 
folgenden Gejchlechter oft wie ein Zauberwort gewirkt. Rouſſeau ift dadurch der geiftige Vater 
der erſten franzöfiichen Nepublif und der Berfaffung von 1793 geworden. Seine Schüler waren 
8, die am 17. August 1791 die Beifegung feiner Nejte im Pantheon beantragten, denn er war 
der Mann, der nad) den Worten des Konventsprälidenten Cambaceres „die Menjchheit geehrt, 
das Neich der Vernunft ausgebreitet und die Grenzen der Moral erweitert hatte”. Marat las 
und erklärte 1788 den „Gejellihaftsvertrag” vor begeilterten Zuhörern, das Werk war No: 
bespierres Lieblingsbuch und lag auf dem Tiiche des Wohlfahrtsausſchuſſes. 

Für Roufjeau ſelbſt wurde aber die Veröffentlichung jeines „Emil“ und feines „‚Gejellichafts: 
vertrages“ verhängnisvoll. Der „Emil war dem Parlament und dem Erzbifchof von Paris 
anjtöhig als Lehrbuch des Glaubenszweifels und der Duldſamkeit. Das Parlament ließ das 
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Übertragung der umſtehenden Handſchrift.“ 


.. .] n’obligent les particuliers (aussi) s7 long- 
tem[pjs que la Nation pouvant s’assembler et 
s’y opposer sans obstacle, ne donne aucun 
signe de desaveu. 

Ces Eclaircissemens montrent que la volonte 
gendrale etant le lieu continuel du corps (po- 
litique) sozial, il n'est jamais permis au Le- 
gislateur, quelque autorisation anterieure qu’il 
puisse avoir, d’agir autrement qu'en dirigeant 


rien prescrire aux particuliers qui n’ait receu 
premierement la sanction du consentement 
general; de peur de detruire dds la premiere 
op£ration l’essence (m&me) de la chose m&me 
qu'on veut former, et (d’aneantir) de rompre le 
nceud social en croyant affermir la societd, 

Je vois donc à la fois dans l'ouvrage de la 
L.egislation deux choses qui semblent s’exclurre 
mutuellement; une entreprise au dessus de 
toute force humaine, et pour l'exdcuter, une 
autoritd qui n’est rien. 

Autre difficult@ qui merite attention. Ce 
fut souvent l’erreur des sages de parler au 
vulgaire leur langage au lieu du sien; aussi 
n'en furent-ils jamais entendus. Il est mille 
sortes d'id&es qui n’ont qu’une langue et qu'il 
est impossible de traduire au Peuple. Les 
vices trop gendrales et les objets trop &loignds 
sont &galement hors de sa portde, et chaque 
Individu ne voyant, par exemple, (que les ob- 
jets) d’aufre plan de gouvernement que son 
bonheur particulier, appergoit difficilement 
les avantages qu'il doit retirer des privations 
continuelles qu’imposent les bonnes loix. Pour- 
qu'un Peuple naissant pult] sentir les grandes 


maximes de la justice et les rdgles fondamen- | 


tales de la raison d’Etat, il faudroit que l'eflet 
put devenir [...] 








»Il est clair que l’acte civil doit avoir tous 


les effets civils comme l'état et les droits 


[diefe Geſetze] verpflichten die einzelnen Staats 
bürger nur (ebenfo) fo lange, als das Dolf, im 
Stande, fidy ungehindert zu verſammeln und ſich 
gegen fie zu entfcheiden, Fein Seichen der Miß— 
billigung aibt. 

Diefe Erläuterungen zeigen, daß der Gemein- 
wille das fortdanernde Band des (politifcben) ge 
ſellſchaftlichen Körpers ift; es ijt alfo dem Gefet;- 


| geber niemals erlaubt, anf welche frühere Doll 
cette m&me volonte par la persuasion, ni de | 


macht er fich auch beziehen maa, anders zu handeln 
als mittels der Zeitung diefes Willens durd die 
Überredung, auch darf er den einzelnen Staats- 
bürgern nichts vorfchreiben, was nicht von Anfang 
an die Beftätigung des allgemeinen Willens er- 
halten hat; damit nicht von der erften Handlung 
an das Wefen der Sache, die man ins Leben 
rufen will, zerftört und das gefellfchaftliche Band 
(vernichtet) zerriffen werde, während man glaubt, 
die Gefellichaft zu befeftigen. 

Ich erblide aljo in dem Werke der Gefet;- 
gebung zwei Dinge zugleich, die einander auszu- 
Schließen fcheinen, nämlich ein Unternehmen, das 
über jealihe menfchlihe Kraft hinausgeht, und, 
was ihre Ausführung angeht, eine Dollmacht, die 
nichts ift. 

Eine andere Schwierigfeit verdient noch Auf: 
merfiamfeit,. Es war ein häufiger Irrtum der 
Weifen, mit dem gemeinen Dolfe ihre Sprache 
anftatt feiner Spradhe zu reden; darum wurden 
fie auch nie verftanden. Es gibt tanfend Arten 
von Jdeen, die nur eine Spracde haben, und die 
man unmöglich dem Dolf. überfeten kann. Die 
zu allgemein verbreiteten fehler und die zu fern- 
liegenden Gegenftände fallen gleichfalls aus feinem 
Bereich heraus, und da jeder Einzelne zum Bei« 
fpiel (in den Aufgaben) des Regierungsplanes 
nur fein befonderes Wohlbehagen im Ange hat, 
b’areift er ſchwer die Dorteile, die ihm aus den 
fortwährenden Entbehrungen erwachfen, die ihm 
die guten Geſetze auferlegen. Damit ein werdendes 


des enfans, la succession des biens, Si les 


effets du sacrement doivent £tre purement | 
spirituels. ou point du tout ils ont tellement | 


confondu tout cela que l'etat des citoyens et 
la succession des biens dependent unique- 
ment des pr£&tres. Il dépend absolument du 
clerg@ qu'il ne naisse que dans tout le Roy- 
aume de France un seul enfant legitime qu' 
aucun citoyen n’ait droit au bien de son pere 
si que dans trente ans d’ici la France entiere 
ne soit peuplde que de batards, Tandisque 
les fonctions des Pr£tres auront des cflets ci- 
vils les Prötres seront les vrais magistrats. 
(D’oü je conclus que) les assemblees du clerge 
de France sont à mes yeux les vrais états de 
la nation que le Royaume (que les parlements 
ne sont que des magistrats subalternes). 
mais (le dogme) de lintol&rance ne convient 
qu'à la theocratie, dans tout autre gouverne- 
ment (il) ce dogme est pernicieux. (Celui). 
Tout. h{omme] qui dit, hors de l’Eglise point 
de salut est necessairement un mauvais citoyen 
et doit &tre chasse de l’Etat à moins que 
Etat ne soit l’Eglise, et que le Prince ne 
soit le pontife, 

ı Geftrichenes in runden Klammern, Erjat 
des Gejtrichenen in Kurfivdrud, Ergänzungen in 
eckigen Klammern. 

® Der folgende Abfat gehört nicht zum „Con- 
trat“, fondern zn dem Entwurf einer Schrift für die 
bürgerlichen Rechte der franzöfifchen Proteftanten. 





Dolf die arofen Grundſätze der Gerechtigfeit und 
die Grundregeln des vernünftigen Staatswefens 
erfaflen fonnte, wäre es erforderlich gewefen, daß 
die Wirfung |die Urfache) geworden wäre. 

Es ift Par, daf der bürgerliche Aft alle die 
bürgerlichen Wirkungen haben muß, 3. B. den 
Zivilſtand und die Rechte der Kinder, die Erbfolae. 
Wenn die Wirfungen des Saframents rein geiftlich 
fein follen, fo haben fie doch alles dies fo ver- 
wirrt, daf der Zivilſtand der Bürger und die Erb- 
folge einzig von den Prieftern abhängen. Es 
hängt völlig von der Geijtlichfeit ab, daf; in dem 
ganzen Königreiche Sranfreih nur ein einziges 
legitimes Kind geboren wird, daß überhanpt ein 
Bürger ein Recht bat auf die habe feines Daters, 
jo daf in dreigig Jahren von heute an ganz franf- 
reich nur mit Baftarden bevölkert iſt. So lange 
als die Umtsbandlungen der Priefter bürgerliche 
Wirfungen haben werden, werden die Priejter 
die wahren Behörden fein. (Darans jchliefe ich, 
daß...) Die Derfammlungen des geiftlihen Stan- 
des von Franfreich find in meinen Augen die 
wahren Ständeverfammlungen des Königsreichs 
‘die Parlamente find nur untergeordnete Behörden). 

(Das Dogma) aber der Jutoleranz gehört ſich 
nur für die Cheofratie, im jeder anderen Reaie- 
rungsform ift es verderbenbringend. (Derjeniae) 
Jeder Menſch, der da faat: „außerhalb der Kirche 
Pein Heil’, ift mit Votwendigkeit ein fchlechter 
Bürger und muß aus dem Staate verjaat werden, 
wenn nicht der Staat die Kirche fein ſoll und der 
Fürft der Oberpriejter, 
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Werk verbrennen, und es wurde ein Verhaftbefehl wider den Verfaſſer erlaffen. Roufjenu war 
von Eonti gewarnt worden. Ob ihm ernfte Gefahr drohte, mag zweifelhaft fein, aber eine zeit- 
mweilige Haft wäre ihm wohl faum erjpart geblieben, hätte er nicht den eriten Sturm in der 
Verborgenheit vorüberziehen laſſen. Er wandte ſich alfo nah Genf. Hier folgte die Behörde 
dem Löblichen Beifpiele der Pariſer und beichloß (18. Juni 1762), den „Emil’ und ben „Ge: 
ſellſchaftsvertrag“ zu verbrennen, den Verfaſſer aber in Haft zu nehmen. Rouſſeau war da= 
mals fchon in Yverdon auf Berner Boden und begab ſich jegt unter den Schuß des Philojophen 
von Sansſouci nad Motierd-Travers (Neuenburg). Der Statthalter, Lord Keith, war dem 
Flüchtling freundlich gefinnt, aber das Glüd vergefjener Zurüdgezogenheit, von dem Roufjeau 
wieder träumte, und das er zu empfinden und zu rühmen verjtand wie fein anderer, genoß er 
nur eine furze Weile: feine Eigenwilligfeit und Eitelkeit, fein argwöhnifches und menſchenſcheues 
Weſen ftörten den erhofften Frieden, die Anwefenheit der wenig liebenswürdigen Thereje, der 
Ruf der Gottlofigfeit und die auffallende Tracht — Noufjeau ging als Armenier gekleidet -— 
erregten Ärgernis bei den Neuenburger Bauern: diefe Naturmenjchen warfen mit Steinen nad) 
dem großen Apoftel der Natur. Dazu famen neue litterarijche Händel. Rouſſeaus Antwort auf 

den Hirtenbrief des Erzbiſchofs von Paris, Chriftophe de Beaumont (Lettreä M. de Beau- 

mont, 1763), ein Meifterwerf feiner und Fraftvoller Polemik, gefiel den Proteftanten, denn der 

Verfaſſer berief ſich hier für das geichichtliche Chriftentum allein auf die Bibel; aber ein neuer 

Streit verihlechterte die Yage des Vhilojophen. Trondin, das Haupt der Genfer Ariftofraten, 

hatte in feinen „Briefen vom Lande’ (Lettres de la Campagme) die Behörden feiner Heimat 

gegen Roufjeau verteidigt, während deſſen Freunde in der Stadt Widerſpruch gegen die Verur: 

teilung des „Emil“ erhoben. Roufjeau beteiligte ſich an diefem Streite durch feine „Bergbriefe“ 

(Lettres &crites de la Montagne, 1764). Nicht allein die Genfer Regierung wurde bier 

icharf mitgenommen, aud) den Gläubigen gab Rouſſeau Anftoß, denn er behauptete, daß nicht 

alles in der Bibel infpiriert jei, und jprach von der „Liebenswürdigkeit“ Chrifti. 

Da in Neuenburg die Haltung des Volkes und der Geiftlichkeit immer unfreundlicher 
wurde, flüchtete Rouſſeau fi auf die einſame Petersinfel im Bieler See, aber von hier ver: 
trieben ihn die Berner Herren am 25. Oftober 1765 nad Biel. Das ftete Bewußtfein, verfolgt 
zu fein, wirkte jerrüttend auf fein Gemüt, dem jchon längft das Gleihmaß verloren gegangen 
war. Die wirflihen Nadhitellungen und MWiderwärtigfeiten, die Rouffeau erdulden mußte, 
hätten einen geiftig und körperlich gefunden Menſchen nicht zu erfchüttern brauchen. Nouffeau 
it nie feiner Freiheit beraubt gewejen; als ihn Sorbonne und Parlament bedrohten, verhießen 
ihm in Frankreich mächtige Freunde Schuß und Zufludt; für einen weltberühmten Schrift: 
fteller war es jeßt nicht mehr gefährlich, Philofoph zu fein. Wer einem Propheten und Welt: 
richter ähnlich vor die Öffentlichkeit tritt, Grundjäße verfündet, die ein Teil der Zeitgenoffen für 
parabor und fchädlich oder gar für anftößig und abfcheulich halten muß, während andere fie ala 
neu, wahr, fruchtbar und heilbringend begeiftert aufnehmen und weiterverbreiten, ein jolcher 
Mann mußte gefaßt fein auf Kampf und Widerwärtigfeiten, auf Feinde und Verleumder. Wenn 
ihm jelbft die Vhilojophen widerjpradhen, jo war das für Noufjeau ärgerlich oder betrübend, 
aber eö war fein vernünftiger Grund für die Annahme, daß man ſich wider feine Ruhe und fein 
Xeben verſchworen habe. Und anderjeit3, wieviel überfchwengliche Anerfennung hob ihn in- 
mitten aller Anfechtung nad) kurzen Jahren litterarifchen Wirfens auf eine Höhe des Ruhmes 
empor, an deijen Erwerb Voltaire die Arbeit eines langen Menſchenlebens gejegt hatte! Zweifel: 
[08 war bei Rouffeau ſchon eine Franfhafte Gemütsanlage vorhanden, die fich in diefen Jahren 
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der Verfolgung zu einer wirklichen Wahnvorftellung entwidelte. So hielt ſich Rouffeau, wie 
einige feiner Briefe aus den Jahren 1765 — 70 beweijen, für den Märtyrer feiner Ideen, für 
das Opfer von Verſchwörungen, als deren Urheber ihm Grimm und Diderot galten. 

Während feines Aufenthaltes in Neuenburg juchte Rouſſeau durch die Beihäftigung mit 
der Pflanzenwelt den Aufregungen jeines Gemütes zu entfliehen: es entitand das Bruchſtück 
eines botanischen Wörterbuches (Dietionnaires des termes botaniques, 1763-—65), Dem fid 
jpäter „Briefe über die Pflanzenkunde“ (Lettres sur la Botanique, 1766—76) anreibten. 
An Bejuchern, Zufchriften und Anliegen mangelte es Roufjeau nicht. Die Korjen wünschten, 
daß er ihnen eine Verfafjung entwürfe („Verfaſſungsentwurf für die Korſen“, Projet con- 
stitution pour les Corses, 1765), dem Prinzen von Württemberg mußte der Autor des 
„Emil” einen Plan für die Erziehung feiner Tochter jhreiben, die franzöſiſchen Proteſtanten 
baten ihn, fich für fie zu verwenden, Inzwiſchen ging er, auch aus Biel vertrieben, ohne be: 
jtimmtes Ziel nah Straßburg. Die Gräfin Boufflers und David Hume nahmen fidh ſeiner 
freundlich an, und er folgte der Einladung des leßteren nach England (1766). Aber auch auf 
dem Yandjig von Humes Freund Davenport war jeines Bleibens nicht. Rouſſeau jcheint den 
Hausbewohnern Anſtoß gegeben zu haben; er jelbit freilic) meinte, daß die englifche Regierung 
ihm nachitelle, und jchrieb einen beleidigenden Brief an Hume. Diefer zog fih von ihm zurüd; 
am 22. Mai 1767 verließ Rouffeau England, lebte unter dem faljchen Namen Nenou ein Jahr 
lang in Trye auf dem Schlojje des Prinzen Conti und durfte endlich, als ihn Argwohn und 
Unruhe aufs neue fort: und umhbergetrieben hatten, 1770 nad) Paris kommen. Hier juchte er 
jeinen Unterhalt wieder durch Notenfchreiben zu gewinnen und führte ein ärmliches, durch 
mancherlei Zerwürfniffe mit Thereſe getrübtes Yeben. Neiche und vornehme Berehrer ftellten 
ihm ihre Yandfige zur Verfügung, und im Mai 1778 bezog er ein ftillgelegenes Landhaus des 
Marquis von Girardin in Ermenonville. Hier ift er am 2. Juli unerwartet gejtorben; die Ver: 
mutung, daß er fich das Leben genommen habe, iſt unbewiejen. 

Erſt nad) Noufjeaus Tode erfchien fein reifjtes und anziehendftes Werk, die „Belennt: 
niſſe“ (Confessions) nebjt den „Träumereien eines einfamen Spaziergängers‘‘ (Röveries 
d’un promeneur solitaire, 1782). Die Anfänge diejer wichtigen Echrift fallen in die Neuen- 
burger Zeit; eine Art Vorläufer waren die Briefe an Malesherbes (Januar 1762) und an 
Ehriftoph de Beaumont. Die Ausarbeitung der „Bekenntniſſe“ begann im März 1765. Der 
erite Teil, die Jugendgeſchichte bi$ 1741 umfafjend, wurde vornehmlich in Wootton, dem Landfite 
Davenports, niedergejchrieben, während die Fortiegung der Lebensgeſchichte bis Ende Oftober 
1765 auf Grund nod) vorhandener oder aus der Erinnerung bergeftellter Briefe in den folgenden 
Jahren (bis 1770) aufgezeichnet wurde. Das litterarifche Vorbild des Werkes waren Auguftins 
„Confessiones“. Es jollte eine aufrichtige Beichte eines Natur und Wahrheit Liebenden Mannes 
jein, worin er mit erjtaunlicher Offenheit und Rüdjichtslofigkeit gegen fih und andere jein 
ganzes Leben der Welt darlegte. Der erite Abjchnitt, deſſen Gedächtnisfehler und verjchönernde 
Unwahrheiten die neuere Forſchung vielfach berichtigt hat, ift dennoch eine Schilderung von 
überzeugender Wahrheit, deren Tom gegen die apologetijche und gehäffige Art des zweiten Ab- 
fchnittes vorteilhaft abfticht. Durch öffentliche Vorlefungen (1770/71) aus dem 9. bis 11. Buche 
über die Erlebnijje der Jahre 1756 — 62 nahm Roufjeau Rache an feinen früheren Freunden 
Grimm, Diderot und Frau von Epinay, jo daß dieje ein Verbot der Vorträge erwirkten. In 
den legten Jahren feines Lebens verfaßte Nouffeau endlih als Ergänzung zu feiner Selbit: 
biographie nod) den Aufſatz „Rouſſeau als Richter über Jean: Jacques” (Rousseau juge de 
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Jean-Jacques, 1775/76). Die jechs erjten Bücher der „Bekenntniſſe“ veröffentlichte Du Peyrou 
1781, das Ganze wurde 1788 befannt. Die „Konfeſſionen“ find eine wiederholt überarbeitete 
und mit reiflicher Überlegung verfaßte Schrift. Rouffeau hat aus Eitelfeit und Haß öfters ab: 
fichtlich die Unwahrheit gejagt. Er Elagt ſich bisweilen ſchlimmer Dinge an, um das Necht zu 
haben, andere noch jchärfer zurechtzumeilen. Der Ausdrud des Gefühls, daß er doch eigentlich 
allen anderen an fittlichem Werte überlegen jei, verleiht diefer Beichte auch einen pharifäifchen 
Zug. Rouſſeau nimmt für fich ein befonderes Recht in Anſpruch: er fei eben ein anderer Menich 
als andere. Hat er fih undanfbar gegen Frau von Warens bewiejen, jo tröjtet er ſich mit den 
Morten: „Dieſe Undankbarkeit hat mein Herz zu jehr zerriffen, als daß diejes Herz das Herz 
eines Undanfbaren jein könnte.” Die Moral des gefühlvollen Herzens ift ja im Grunde oft 
nur die empfindfame Eelbjtjucht eines reizbaren Gemüts und einer erregbaren Sinnlichkeit. 
Vieles, was uns als Unzartheit, Taktloſigkeit, Würdelofigfeit und falſcher Stolz an ihm er: 
jcheint, erflärt fi) aus feiner Herkunft, aus feiner vernadhläffigten Erziehung, aus der unglüd: 
lichen Flucht aus der Vaterjtabt, die ihn in die unrechten Hände und von Anfang an in eine 
abhängige Lebenslage brachte, ein tragijches Verhängnis für einen Dann, der den höchſten Wert 
des Menfchenlofes in einer beſcheidenen Unabhängigkeit und ihren anjpruchslojen Freuden fah. 
Rouſſeau, der Sohn des Volkes, wurde, als der ariftofratijche Geift in Litteratur und 
Gejellichaft noch herrichte, durch die reizende und liebevolle Darftellung der Freuden, die die 
Natur uns darbietet, und des anjpruchslojen Glüdes des Familien: und bes Landlebens, der 
reineren und einfacheren Sitten des Landedelmanns, des Kleinbürgers, des Bauern der Herold 
einer Lebensanſchauung, die freilich in Deutjchland viel unmittelbarer wirken fonnte als in 
Frankreich. Denn die Gewohnheiten einer jo altüberlieferten, fein ausgebildeten Geſellſchaft und 
Zitteratur, wie die franzöfiiche des ancien rögime, ließen ſich nicht ohne weiteres umfehren. 
Rouſſeau veritand es wirklich, mit dem Volke zu leben, und wurde doch, obwohl er feine geregelte 
Bildung genofjen hatte, einer der größten und jedenfalls der einflußreichite Schriftiteller Frank: 
reiche. Dies brachte ihn in die Welt der Vornehmen; wohl fühlte er ſich hier aber nicht. Er 
liebte das freie Wandern und war heiter in der bejcheideniten Landſchaft, wenn die Sonne ſchien; 
aber ob ihm auch je einfache, reine Verhältnifje dauernd befriedigt hätten, läßt fich bezweifeln. 
Der Naturfreund und Yobredner bejcheidener Yebensweife bedurfte der höher fultivierten Gefell- 
ſchaft, weil er ihre Anerfennung nicht entbehren fonnte; Menſchenfeind wurde er, weil er fich mit 
den Menſchen nicht vertragen Eonnte: in jeinen Schriften war er der größte Menfchenfreund. 
Mehr als Voltaire hat Noufjeau den geiftigen Charakter des 18. Jahrhunderts in jeiner 
zweiten Hälfte beftimmt. Ein Mann von fcharfer Denkkraft, dem die Jdeen der Aufklärung ver: 
traut genug geworden waren, von einer Macht über die Sprache wie feiner feiner Zeitgenoffen, 
von urjprünglicher,, ſtarker perſönlicher Empfindung, hatte er die moralifchen, gejellichaftlichen 
und politiihen Verhältnifje umzuformen unternommen, Dem Gedanfen, daß die Staatsordnung 
eine fittliche Notwendigkeit fei, die dem Bürger Freiheit, Necht und Unabhängigkeit gemährleiite, 
bat Roufjeau zum Siege verholfen; die Anſchauung, daß der Staatsbürger ein Necht habe, an 
Verwaltung und Gejeggebung teilzunehmen, die Hervorhebung der gegenfeitigen Nechte und 
Pflichten zwischen Regierung und Bürger wurde Gemeingut durch feine hinreißende Beredfamteit, 
und damit verbreitete fich eine Auffaifung der Nufgaben des bürgerlichen Lebens und des Staa: 
tes, die edler und fruchtbarer war als die Voltaires von dem Könige, der mit Auklärung, Kunft 
und Wiſſenſchaft im Bunde den Aberglauben bändigt und für das Wohlergehen feiner Unter: 
thanen jorgt. Aller Mißbrauch mit den Abftraftionen Rouſſeaus fonnte dem Grundgedanfen, 
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der an Stelle des leidenden Unterthanenverhältnifjes das Bewußtſein tätigen Staatsbürger: 
tums jeßte, feine Würde nicht rauben. Als der beredte Anwalt des von der Bevormundung 
der flügelnden Vernunft fich befreienden Handelns, das den Eingebungen des Gefühls folgt, 
juchte Rouffeau die Kulturmenfchheit auf die natürlichen Grundbedingungen ihrer Entwicke— 
lung und ihres Dajeins auch im häuslichen Leben und in der Erziehung der Jugend zurüd- 
zuführen. Seine ungemeine Reizbarfeit und Empfindlichkeit haben ihn als Menfchen vielleicht 
nicht beijer und uneigennügiger, aber zu der Rolle eines Apoſtels von weltgejchichtlicher Be— 
deutung fähiger gemadt. Der Mann, der das Gefühl dem Verftand gegenüber in jeine Rechte 
eingefegt und die Frömmigkeit wieder zu Ehren gebracht hat, war vielleicht jelbjt mehr ein Dann 
des Kopfes als des Herzens. Außerfte finnliche Reizbarfeit und fieberhafte Vhantafie vertraten 
bei ihm die Stelle des wahren Gemüts und wahrer Frömmigkeit Das Bedürfnis, nah außen 
zu wirken, war bei ihm viel jtärfer als der innere Drang, zu Frieden und Klarheit mit fich 
jelbft zu gelangen. Bon jener Jnnerlichfeit, die die Franzoſen jo gern als myſtiſch bezeichnen, 
war bei ihm nichts zu jpüren. 

Rouſſeaus Ideen waren nicht neu, aber fie wurden durch feine Schriften neu und er: 
hielten ihre wahrhaft wirkende Kraft durch die Art, wie er fie behandelte. Seine Beredſam— 
feit war oft gejchmadlos, feine Begeilterung aber immer anftedend. Mit den Jahren wurde 
jeine Sprache reifer und natürlicher, ohne an Friſche zu verlieren, die Gefühle und Gedanken 
erhielten einen zugleid; angemejjenen, fnappen und warmen Ausdrud. Durd die Sprade 
des Gefühls und des volfstümlichen Ausdruds hat er der franzöfiichen Profa wieder größere 
Fülle, Geſchmeidigkeit und Innigkeit verliehen. 


3. Die dramatifche und die Iyrifche Dichtung. 


Die Aufnahme der unmittelbaren fittlichen Unterweilung, der ſchönen Gefühle des Herzens 
und freilinnigen Tugend in die Werfe der Bühne machte immer größere Yortichritte: „in der 
Tragödie darf jetzt“, wie der Satirifer Gilbert jagt, „ein König nicht anders jterben als mit 
einer Sentenz im Munde; wer immer vor den Yampen ericheint, ob Skythe oder Chineje, muß 
auf ein gegebenes Stichwort mit einer philofophiichen Abhandlung antworten”. Und die fomi: 
ſchen Dichter find „rührjelige Apoftel der neuen Philoſophie; hinter einer tragifhen Maske ver: 
birgt das Yujtipiel jein reizlojes Antlig, die röhlichfeit, die ihm ſonſt folgte, iſt entflohen“. 
Natürlich fonnten die La Chauffeeihen und Diderotihen Theorien (vgl. ©. 537 und ©. 577) 
für die eigentliche Tragödie nicht viel bedeuten: man fam nicht weit über Voltaire hinaus. 
Guimond de la Toude (1723 — 60) hatte einen geräufchvollen Erfolg mit einer „Iphi— 
genia auf Tauris“ (Iphigenie en Tauride, 1757), Antoine Marin Yemierre (1723 
bis 1793) behandelte mit Beifall die gebräuchlichen Haffifchen Stoffe in „Hypermnestre* 
(1758), „Teree* (1761), „Ldomenee* (1764) und „Artaxerxe* (1766) in neuen Verſen und 
durchjegte fie mit dem Eauerteig der Aufklärung; er ließ Hypermneftra über die Unmwahrheit 
der Orafel und die Spigbüberei der Priejter ſchelten und brachte in einer patriotiichen Freiheits— 
tragödie „Guillaume Tell“ (1766) Schweizer Bauern mit ihren wirklichen Namen (Melchtal, 
Furft) zum erjten Male auf die franzöfiiche Bühne. Bei der Aufführung des „Tell“ im Jahre 
1790 wurde jogar der Apfelihuß dargeitellt, eine Neuerung, die allgemeinen Beifall fand. 
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In feinem Alter (1793) ſagte Zemierre von dem Werke: „Ich werde mein ganzes Leben lang 
Neue über meinen ‚Wilhelm Tell’ empfinden. Das Stüd ift eine der Haupturſachen der Nevolu: 
tion gewejen, ich werde vor Kummer darüber fterben.”” In Lemierres „Witwe von Malabar” 
(la Veuve de Malabar, 1770) beruht die Handlung auf dem indiſchen Brauch der Witwen: 
verbrennung: ein junger Brahmine, der fich dagegen auflehnt, wird darüber belehrt, daß es in 
der ganzen Welt barbarifche Gebräuche gäbe, ſelbſt in Europa, dem Mittelpunkt der Aufklärung. 
Bernard Joſeph Saurin (1706 — 81) ſchildert in „Spartacus“ (1760) einen leidenjchaft: 
fi für die Freiheit begeifterten Helden, der die Grundjäße der Tugend und Menjchlichkeit mit 
Eorneilles Schwung verfündet. Jean Frangois de la Harpe, ein Cchüler Voltaires, wählt 
in „Melanie, oder der Nonne’ (Melanie ou la Religieuse, 1770) ein rührendes Opfer des 
Klofterzwanges zur Heldin; jein „Coriolan“ (1784) entwidelt philoſophiſche Ideen; in „Vir- 
ginie“ (1786) erneuert er einen alten Vorwurf im revolutionärzrepublifanifchen Sinne. Die 
Darftellung aufopferungsfreudiger franzöfiiher NWaterlandsliebe verihaffte der „Belagerung 
von Galais” (le Siege de Calais, 1765) von Pierre Laurent de Belloy (1727—75) 
eine wunderbare Wirkung, die ganz Frankreich durchzitterte. Nach dem Abſchluß des Sieben— 
jährigen Krieges, der der franzöfiichen Monardie weder Ehre noch Vorteil gebracht hatte, ent: 
ihädigte dieſes Stüd den franzöfiichen Stolz und Patriotismus für die traurigen Erfahrungen 
der jüngjten Vergangenheit, denn hier war man Zeuge eines durch eine ehrenvolle Niederlage 
nicht gebeugten Bürgerjinnee. 

Am interejfanteften find die Verjuche, Shakeſpeare dem franzöftichen Geihmad näher zu 
bringen. Nach dem „Theätre anglais“ (Paris, 1745— 48) von Yaplace überjegte Yetourneur 
Shafejpeares Werfe vollftändig (1776) und rief durch feine verjtändige Beurteilung des engli- 
hen Dichters die Zornesausbrüche Voltaires hervor (vgl. ©. 532). Nach Yaplace und Letour: 
neur bearbeitete Jean Frangois Ducis (1733 —1816) „Hamlet“ (1769), „Romeo und 
Julia’ (1772), „König Year (1783), „Macbeth (1784) und „Othello“ (1792) für die fran: 
zöſiſche Bühne. Er brauchte aber Shafeipeare nicht etwa als Sturmbod gegen die beftehenden 
Sejege des Haffiichen Dramas, fondern brachte die entlehnte Handlung mit ihnen in Überein: 
ftimmung. Selbit die Charaktere veränderte er, und Shakeſpeares Geitalten wurden bei ihm 
zu PBredigern der Moral und der Tugend, des Heldentums und edler Gefühle. Trogdem mußte 
es fih Ducis gefallen laffen, wegen feines „genre terrible“ (Darftellung des Schredlichen) 
Vorwürfe zu hören, als er das „sujet atroce* (den gräßlichen Vorwurf) „Macbeth auf die 
Yühne brachte, und jelbit „Othello“ erregte Anftoß, obgleich der Franzoſe dem englijchen 
Stüd eine Löfung gegeben hatte, nad) der der Mohr rechtzeitig über feinen Irrtum aufgeklärt 
wird. Ducis hat außerdem in „Abufar, oder die arabiſche Familie“ (Aboufar ou la famille 
arabe, 1795) aud) die erotiiche Idylle dramatiich behandelt. In feinen eigenen Schöpfun: 
gen wirkte er durch die edeliten Gefühle des Familienfinnes, der Freundjchaft, der Nächſten— 
und Baterlandsliebe, 

Den entfchiedeniten Anlauf zur Berbejjerung und Erneuerung des Schaufpiels im Sinne 
der Zeitideen unternahm Diderot: Seine beiden Dramen, der „Natürliche Sohn” (le Fils 
naturel. 1757, aufgeführt 1771) und der „Hausvater“ (le Pere de famille, 1758), fnüpfen 
mehr an die bürgerlichen Stücke der Engländer Lillo und Edward Moore als an Ka Chaufjee an. 

In der Abhandlung „über die dramatische Dichtung‘ (1758) werden vier Hauptformen unterſchieden: 
die heitere Komödie, weldje Lajter und Thorheiten geihelt, die ernjthafte Komödie, welche Tugend und Bilicht 

{ehren ſoll, die häusliche Tragödie, worin bürgerliche Unglüdsfälle behandelt werden, und die höhere 
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Tragödie, welche das Unglüd der Großen darjtellt. Die „ernithafte Gattung” (genre serieux) geitattet 
den Vers nicht, „weil deſſen Schwung der Natur des Gegenitandes zuwiderläuft“. Die eigentlihe Voll— 
endung der dramatiſchen Kunſt tft die „mittlere“ Dichtungsart, weil ſie die natürlihite it. Die Moral, Die 
ſolche Stücke enthalten, wird um fo unmittelbarer wirken, je näber die Darſtellung der vom Dichter ſelbſt 
erlebten Wirklichkeit kommt. Anjtatt idealer und fabelbafter Geſchöpfe follte das Drama die Zeitgenojjen 
in ihrer Kleidung, in ihren Lebensgewohnheiten, ihren Gefühlen, ihrer Sprechweile auf die Bühne bringen. 
Während man font den Heuchler, den Verſchwender, den Menichenfeind vorführte, follte man jept Die 
Menihen als Familienvater, Kaufmann, Soldat und Richter ſchildern, jollte die Pflichten zeigen, Die 
dem Einzelnen jeine Lebensjtellung auferlegt. Diderot ſcheint dabei zu vergefien, daß das eigentliche 
Intereſſe der dramatijchen Handlung aus den Leidenjchaften und den Charakteren entipringt. Am meiiten 
eingenommen war er von dem fittlichen Nutzen des Schaufpield, Die wahre Rührung, ein inniges 
Gefühl für die Schönheit der Tugend, war nah ihm nur durch unmittelbar padende Darjtellung der 
Virklichleit zu erzeugen. ber Diderots Realismus geht nicht jo weit, den Rahmen der Einheiten zu 
zerbrechen: er möchte ihn nur mit einen beiferen Inhalt füllen. Die Situationen follen die Charaltere 
bejtimmen. Die Handlung belebt ſich durch möglichit genaue Wiedergabe der einzelnen Umſtände, unter 
denen fie vor ſich gebt. Die Szene foll wirkliche Bilder aus der Gegenwart darbieten. 

Das alles hängt mit dem jtarfen Zug Diderots zur Natürlichkeit zufanmen. Es fehlte ihm 
aber die Begabung, um als Bühnendichter durch eigene Werke feine Lehre fiegreich durchzuführen. 
Dieje ſelbſt war im Geijte einer Zeit, die unjcheinbare Tugenden und die Neize bürgerlichen 
und ländlichen Familienlebens der poetischen Verherrlihung wert zu achten begann. Diderot 
wünjchte neben die geipreizte und lebensarme Tragödie das bürgerliche Schaufpiel von unmit: 
telbarer fittlicher Wirkung zu jtellen. Nach einer Aufführung des „Hausvaters“ (1761) meinte 
Duclos, drei jolde Stücke würden der Tragödie das Yebenslicht ausblafen. In Diderots beiden 
„bäuslichen” Dramen ift jedoch fein ausgejprochener Charafter, zu wenig dramatifche Energie 
des Stils, zu viel Moral und Gefühl, zu wenig Fünftleriiche Auffaffung. Hat fein Gefühls: 
enthuſiasmus Diderot verwehrt, ald dramatijcher Dichter wahr, natürlich und einfach zu fein? 
Sn der That ift in den beiden Stüden alles Manier und Übertreibung, die Perjonen beläftigen 
ung mit ihrem Tugendgeihwäg und dem Mißbrauch weinerliher Empfindfamfeit. Schlegel 
hat recht, wenn er jagt, daß in diefen Stüden der Urjprung vieler Thränenbäche zu erbliden 
fei, die auch die deutſche Bühne überſchwemmt hätten. 

Die erfolgreichite Erfüllung der Diderotichen Forderungen war entjchieden Michel Jean 
Sedaines (1719—97) „Philoſoph wider Wiſſen“ (Philosophe sans le savoir, 1765). Se: 
daine war in feiner Jugend Steinmes, fand dann aber einen Beſchützer, der jeine litterarijche Be— 
gabung entdedte, und ſchrieb mit Erfolg für die Komische Oper Terte, die von Monfigny und 
Gretry fomponiert wurden. Der „Philoſoph wider Wiſſen“ ift ein anfpruchslofes Schauſpiel ohne 
auforingliche moralijche Tendenz, dem es nicht an ergreifenden und gemütvollen Szenen fehlt. 

Vanderk hat jeinen del abgelegt, um ein armes Mädchen zu heiraten, und tjt durch Fleiß ein 
reicher Handelsherr geworden. Er trifft Vorbereitungen zur Vermählung feiner Tochter, als fein Sohn 
ihm erzählt, er habe einen jungen Edelmann zum Zweilampf gefordert, weil er jich über den Kaufmanns= 
itand beleidigend geäußert habe. Der Vater gejtattet dem Sobne, für feine Ehre in den Kampf zu geben, 
es fügt ſich jedoch, daß der Bater des Beleidigers dem älteren Banderf geſchäftlich zu Danke verpflichtet 
wird. Die Nachricht, dak der junge Vanderk im Zweikampf gefallen fei, droht den Freudentag feiner 

Schweiter in einen Tag der Trauer zu wandeln, als der Bater des Beleidigers, der die beiden Gegner 

miteinander ausgejöhnt bat, den Sohn und mit ihm das Glüd in das Haus Vanderls zurüdbringt. 

Weil man es für ein gefährliches Beiſpiel bielt, daß in dem Stüde ein Vater feinem Sohne 
geitattete, Fich zu duellieren, wurde der „Philoſoph wider Wiſſen“ beanitandet; aber bei einer 
Probeaufführung vor einer Polizeikommiſſion vergoffen die Frauen der Kommifläre Thränen 
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öffentlih und mit großartigem Erfolg aufgeführt wurde; Diderot Fonnte vor Entzüden und 
Begeilterung über diejes herrliche Familiengemälde fein Ende finden. Sedaine ſelbſt hat die 
von ihm beichrittene neue Bahn faum weiter verfolgt, in vergröbernder Weife verfuchte dagegen 
der Verfafjer des „Gemälbes von Paris‘ (Tableau de Paris, 1783), Sebajtien Mercier 
(1740— 1814), die Theorien Diderots auf der Bühne wahr zu machen. Auch er lebt der Über: 
zeugung, daß man bisher die Darftellung der wirklichen Sitten und Lebensgewohnheiten zu 
jehr vernadjläfligt habe. In feinem „Verſuch über die dramatifche Kunſt“ (Essai sur l’art 
dramatique, 1773) reißt er Nacine graufam herunter und fordert reine Wahrheit. Er fchreibt 
Volksſtücke, worin das Leben der Kleinen und Armen neben dem der Großen und Reichen nicht 
ohne Roufjeaufche Voreingenommenheit und in platter und alltägliher Sprache dargejtellt wird. 
Außer den „Falſchen Freunden‘ (les Faux Amis, 1772) und dem „Richter (le Juge, 1774) 
ift der „Karren des Ejjighändlers‘ (la Brouette du Vinaigrier, 1775) charakteriſtiſch, der, 
wie der Verfaſſer jelbit jagt, über „alle Bühnen Europas gerollt iſt“. Der Naturmenſch ift 
beijer als der Kulturmenſch, das Volk bejjer als die Vornehmen, das ijt hier der Grundgedanfe 


und jpäter das Leitmotiv des nad) der Revolution jo ungemein vollstümlichen Dielodramas, 
Der wohlerzogene Dominif, eines Eſſighändlers Sohn, iſt Kommis beim reichen Kaufmann Delonter, 
deſſen Tochter er liebt. Über dieſe gehorcht, obgleich fie Dominiks Neigung erwidert, pflihtgemäß ihrem 
Bater, der fie für Herrn Jullefort bejtimmt hat. Die Zahlungsunfäbigteit eines Hamburger Haufes bringt 
Delomer in Schwierigkeiten, und der eigennügige Jullefort gibt fofort feinen Unfprucd auf Fräulein 
Delomer auf, Jetzt wirbt der Eſſighändler für feinen ſchüchternen Sohn um das junge Mädchen. De- 
lomer iſt hierüber erjtaunt, aber der Eſſighändler weiſt auf fein Faß, das diefes Deal keinen Eſſig, fon» 
dern in Rollen und in ſechs Säden eine bedeutende Summe enthält. Diefer Unbli wirft überzeugend 
auf das Herz des Handelähern und Vaters. „Berderblihes Metall”, ruft der Eifighändler aus, „du 

bait Übel genug in der Welt angerichtet, thu' num ein einziges Mal etwas Gutes!“ 


Im ganzen erjheinen die praftiichen Erfolge von Diderots Beitrebungen weder jehr groß 
noch nachhaltig. Zu viel Moral jchadet der Kunft, Aber es ift merkwürdig, daß aud ein 
Schriftiteller, der am wenigſten dazu geboren war, als dramatijcher Moralprediger aufgetreten 
it: Beaumarchais (f. die Abbildung, S. 580). Pierre Auguftin Caron (1732 — 99), eines 
Uhrmachers Sohn und jelbjt ein geſchickter Uhrmacher, dem eine finnreihe Erfindung Zutritt 
bei Hofe und den Titel eines Föniglichen Uhrmachers verſchafft hatte, ſpielte zugleich ausgezeichnet 
Harfe und gewann hierdurch die Gunft der Töchter Ludwigs XV. Als er 1755 die Witwe eines 
Herrn Franquet heiratete, übernahm er zugleich das Heine Hofamt feines Vorgängers und nannte 
fich nach einer Befigung feiner Frau Beaumardais, Er erwies bei Hofe Paris Duverney einen 
wichtigen Dienft und wurde von dieſem berühmten Finanzmann bei einträgliden Geſchäften 
beteiligt, die ihn auch nach Madrid führten (1764). Dort hatte er zwei Schweitern, deren eine 
mit dem föniglichen Archivar Clavigo verlobt gewejen war. Diejer zog fi aber ohne Grund 
von ihr zurüd; Beaumardais rächte das Mädchen und zwang Clavigo zum Bekenntnis feiner 
Schuld. Das „Bruchſtück feiner Reife nad Epanien’ (Fragment de mon voyage d’Espagne, 
1764), ein Teil der vierten Denkſchrift Beaumarchais' in der Prozeßſache Goezmann (vgl. S. 580), 
fiel Goethe in die Hände, der daraus den Stoff zu feinem „Clavigo“ jchöpfte. Wie Beau: 
marchais durch ein merfwürdiges Spiel des Zufalls jelbit der Held einer bürgerlichen Tragödie 
geworden iſt, jo hat er aud) die neue dramatiſche Mode mitgemacht, al3 er ein „Drama in 
fünf Akten und in Proſa“ (Eugenie, 1767) nebit einer „Abhandlung über die ernite drama: 
tiihe Gattung‘ (Essai sur le genre dramatique serieux) verfaßte. Bei „Eugenie“ kann man 
jowohl an Marie Lonife Caron und Clavigo wie an die Gefchichte Belflors und Leonorens im 
„Hinkenden Teufel” denken. In einem zweiten Stücke Beaumardais’, in den „Beiden Freunden, 
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oder dem Kaufmann von Lyon” (les Deux Amis, 1770), bildet das Opfer eines Steuer: 
beamten den Gegenftand der Handlung, der feinen Freund, einen Kaufmann, aus feiner Staats— 
kaſſe unterftügt, fich ſelbſt aber dadurch bei plöglich bevorftehender Nevifion in bie größte Ge- 
fahr bringt. In feinen alten Jahren endlich ift der Dichter mit feiner „Cchuldigen Mutter‘ 
(la Möre coupable, 1792), dem Schlußſtück der Figarotrilogie, noch einmal auf das rühr- 
jelige Drama zurüdgefommen. 

Nach dem Tode von Paris Duverney hatte Beaumardais mit deſſen Erben einen Prozeß, 
der zulegt vor das Parifer Parlament kam. Um den Parlamentsrat Goezmann, den Bericht: 
erftatter in feiner Angelegenheit, jprechen 
zu dürfen, ließ Beaumardais der Frau 
Goezmann hundert Youisdor, eine mit Dia- 
manten bejegte Repetieruhr und für den 
Sekretär noch funfzehn Goldjtüde über— 
geben. Dieje Geſchenke jollten zurüderjtat: 
tet werden, wenn der Prozeß verloren 
gehen würde. Beaumardais verlor und 
erhielt jeine Geſchenke wieder, nur nicht 
die funfzehn für den Sefretär bejtimmten 
Louisdor. Dies wurde ruchbar, Goezmann 
mußte, um fich gegen den Verdacht der Be- 
ftechlichfeit zu ſchützen, Beaumardais als 
Verleumder verklagen, und diejer brachte 
die wenig jaubere Sache vor die Öffentlich: 
feit. Das Parlament war verhaft, weil e8 
an Stelle des alten, wegen jeiner Wider: 
jeglichfeit aufgelöften Parlaments getreten 
war, der Wind der öffentlichen Meinung 
blies in Beaumarchais' Segel. Diejer ge= 
wann mit jeinen vier Denkſchriften, die 
> 2 ihn zu einem in ganz Europa berühmten 
Pierre Auguftin Caron be Beaumarhats. Rad einem Manne machten, für feine Angelegenheit 
a le make das öffentliche Znterejie. Als einfacher, 

von fittliher Entrüftung glühender Bürger 
verteidigte er die Nation gegen die Schäden der franzöfiichen Nechtspflege und führte feine 
Sache jo geſchickt, mit jo viel Wig, Munterfeit, Cchärfe und Wärme, daß man die eigentliche 
Veranlafjung des Handels darüber vergaß, Beaumarchais als den Märtyrer einer fäuflichen 
Juſtiz und den unerjchrodenen Vorkämpfer für die Nechte des Bürgertums bewunderte und ihn 
einen „großen Bürger‘ nannte. Das Aufjeben der „Denkſchriften“ war jo groß, daß von der 
eriten in wenigen Tagen 10,000 Eremplare abgejegt wurden, und daß ſich der Prozeß mit der 
zweiten zur „Sache der Nation’ entwidelte. Beaumarchais erzwang ſich Gehör, er, „der nichts 
weiter als ein Bürger‘ war: „Ich bin ein Bürger, das heißt, ich bin weder Hofmann, noch 
Abbe, noch Edelmann, noch Günitling, noch Steuerpädhter, nichts von dem, was man heute 
Macht nennt. Ich bin ein Bürger, das heißt etwas ganz Neues, etwas Unbekanntes, Unerhörtes 
in Frankreich. Ich bin ein Bürger, das heißt etwas, was ihr feit zweihundert Jahren fein 
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ſolltet, und was ihr vielleicht in zwanzig Jahren ſein werdet!“ Beaumarchais wurde 1774 zur 
„Bläme“, einer Art Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt, aber kaum war das 
Urteil geſprochen, als er auch ſchon von allen Seiten mit Beweiſen der Teilnahme und Hoch— 
achtung überſchüttet wurde. 

Unterdeſſen hatte Beaumarchais feinen „Barbier von Sevilla” (le Barbier de S6- 
ville, 1772) gejchrieben und im Februar 1775 aufführen laffen. Die Bemerfung auf dem 
Titelblatt des eriten Drudes: „Durchgefallen auf der Bühne der franzöfiichen Komödie in den 
Tuilerien“, ift eine gegen den Hof gerichtete Bosheit, denn als der Dichter fein Stüd von fünf 
Akten auf vier verkürzt hatte, fehlte ihm der Bühnenerfolg nicht. Beaumardais war als fomi: 
cher Dichter zu feiner wahren Natur zurüdgefehrt; luſtige Yaune und ein mehr jcharfer als 
feiner Wiß hatten einer ſcheinbar verbrauchten Handlung den Reiz der Neuheit und Friſche ver: 
lieben. Denn daß ein junges Mädchen einen flotten Edelmann einem verliebten alten Bormund 
vorzieht und biefen mit Hilfe eines verjchmitten Bedienten überliftet, war auf dem Theater 
eine alte Geſchichte. Beaumarchais aber prägte die ftehenden Figuren in Figaro, dem Barbier, 
der die Stelle des Bedienten einnimmt, in Doktor Bartolo und in Rofine zu eigenen und neuen 
Charakteren. Natürlic) im Sinne Diderot3 war diefe Komödie nit: dafür enthielt fie zu viel 
Geift und fpöttijche Jronie, wenn auch feine politiiche und foziale Satire. Beaumarchais ſelbſt 
bezeichnet in der Vorrede richtig, was in ihr neu war: die Verbindung der alten Heiterkeit mit 
der Leichtigkeit und dem Geiſt der modernen Zeit. 

Schärfer und ausgiebiger noch fam der „Geiſt der neuen Zeit” zu Worte in dem zweiten 
berühmten Luftjpiel des Dichters, in „Figaros Hochzeit, oder dem tollen Tage“ (le Ma- 
riage de Figaro ou la folle journse). Dieſes Stüd, ſchon 1781 vollendet, wurde erft im April 
1784 öffentlich aufgeführt. Es ift das eigenartigfte Werk Beaumardais’, und dennoch ift in ihm 
viel alte nationale litterarifche Überlieferung enthalten. Die ganze Handlung ift der fiegreiche 
Kampf des Kleinen und Schlauen mit dem Großen und Mächtigen. Der Diener ftreitet dies: 
mal nicht für jeinen Herrn gegen einen Anderen, jondern für jich jelbit gegen den eigenen Ge: 
bieter: Figaro behauptet fein Recht auf Sujanne gegen die feine Rückſichten kennende Leicht: 
fertigfeit Almavivas. Die ungemein lebendige, Schlag auf Schlag wirkende Handlung erinnert 
an die alte jpanifche und italienische Komödie; Figaro ift die Vollendung, der Arlechin und 
Scapin, der Jobelet und Masfarill, die legte Blüte der Bedientengenerationen, die fich in den 
Komödien feit zwei Jahrhunderten getummelt hatten. Aber Beaumardais hat aus fich jelbft in 
feinen Figaro eine höhere Bedeutung gelegt. Wenn der Held des Stüdes im fünften Akte fein 
Schidjal erzählt, möchte man an Beaumardais ſelbſt denken. Der geiftvolle, geichmeidige 
Glücksjäger und Spefulant, der jeder Situation mit guter Laune gewachjen ift, der fich in der 
Not über fittliche Bedenken leicht hinmwegfegt, der abgefeimte Schelm, der Anwalt der Tugend, 
des Gefühls und der gefränkten Menſchenwürde, it von ernjthaften Beurteilern wirklich als der 
Vertreter des dritten Standes gegen den ſchnöden Übermut der privilegierten Klaſſe angeiehen 
worden, obgleich er eigentlich nur die geltende joziale Ordnung feiner Zeit und jeines Yandes 
benußt, um jich jelbjt in die Höhe zu bringen, Die Kritik der öffentlichen Zuftände, der Spott 
über Hof, Adel und Juſtiz im Munde Figaros gaben der Komödie einen ariſtophaniſchen Zug, 
einen zeitgeichichtlichen Gehalt von um fo ftärferer Wirkung, als fie einen grellen Gegenſatz zu 
dem ausgelafjenen Jntriguenfpiel und der abenteuerluftigen Yeichtfertigfeit der Komödie bildeten. 
Infofern nahm „Figaros Hochzeit” Molierefhe Überlieferungen wieder auf. Man hat die 
Komödie die „Revolution in Aktion” genannt. Im Grunde jagt und jchildert Beaumarchais 
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nichts anderes, als was Jahrzehnte vor ihm in allen Tonarten, in Verſen und in Prosa, Philo— 
jophen, Ofonomiften, Publiziſten und Schwärmer verkündet hatten, Aber auf der Bühne er: 
jcheint oft neu und kühn, was in den Salons und in Büchern ſchon hundertmal wiederholt 
worden ift. Litterariſch bedeutungsvoll iſt „Figaros Hochzeit” dadurch, daß fi darin die In— 
triguen-, Charakter: und Sittenfomöbdie vereinigten, und daß nad) Marivaur’ Beifpiel denn frauen: 
charakteren mehr Eelbftändigfeit und größere Jnitiative verliehen wurde als in der alten Komödie. 
Von einer ernfthaften fittlichen und politischen Tendenz kann nicht geiprochen werden: es geht 
alles in Perfiflage unter. Das Merkwürdigite an der Komöbdie ift, wie Beaumardais ihre Auf: 
führung durchgefegt hat. Als Madame Campan „Figaros Hochzeit” Ludwig XVI. und feiner 
Gemahlin Marie Antoinette vorlag, rief der König beim Monolog des fünften Aktes: „Das iit 
abjcheulih! Das wird niemals gejpielt werden: die Aufführung des Stüdes wäre eine gefähr— 
liche Inkonſequenz, wenn man nicht zuvor die Baitille niederreißen wollte.” Aber Beaumarcais 
intereifierte die Gejellichaft für fein Stüd, der Widerftand Ludwigs XVL und feines Grob; 
fiegelbewahrers wurde gebrochen: die öffentliche Aufführung des Stüdes ging am 27. April 
1784 von ftatten, und die Bajtille wurde erit fünf Jahre jpäter niedergerifien. 

„Zoller noch als das Stüd”, fagte Beaumardhais, „iſt fein Erfolg” In der That ift 
„Figaros Hochzeit” nad) Voltaires „Candide“ und Diderots „Rameau“ eines der drei Werte 
voll Sprühenden Wites, jcharfer Beobachtung und derber Satire, in denen ſich der franzöfiiche 
Geiſt am glänzendften und lebendigſten in der Darftellung der eigenen Fdeen und Stimmungen, 
der Zuftände und Gejtalten des Menjchenalters vor der großen Staatsumwälzung zufammen: 
gefaßt hat. Das Stück, das feinen Urheber zum zweitenmal auf die Höhe Fitterariichen Ruhmes 
emporhob, ift aber nicht die Schöpfung eines Schriftitellers von Beruf. Beaumarchais war vor 
allem ein vielgejchäftiger Abenteurer und unbedenklicher Unternehmer, den der Hunger nad) 
Gold und das Streben nach gejellihaftlicher Geltung beherrichte. Reichtum und Berühmtheit 
fielen ihm zu, in der Achtung feiner Zeitgenofjen vermochte er fich nicht zu behaupten, Als ge: 
ichäftliche Unternehmungen ihn in einen Flugſchriftenſtreit mit Mirabeau verwidelten, ſchlug 
ihn diefer mit einigen wuchtigen Keulenichlägen zu Boden. Seine Lieferungen für die Ameri- 
faner während ihres Befreiungsfampfes hatte Ludwig XVI. Beaumardais teuer bezahlen 
müfjen, und während der Revolution wurde der Dichter der Regierung durd feine Geſchäfte 
verdächtig. Er floh ins Ausland und lebte eine Zeitlang im großer Not in Hamburg und in 
Holftein; doch ift er 1796 zu feiner Familie zurüdgefommen und in Paris gejtorben. 


4. Die Proſadichtung. 


In je reicheren und bunteren Farben die Salonunterhalting fpielte, je vielfältiger die 
Fragen und Erörterungen wurden, die nicht mehr bloß die lebhafte Teilnahme des Fachmannes, 
jondern auch des Philojophen, Weltmannes und Bürgers beihäftigten, um jo größer wurde das 
litterariiche Übergewicht der Dihtungsart, die, elaftiich und wandelungsfähig wie feine andere, 
nur die Grenzen des gejchriebenen Wortes kennt, und die fähig iſt, alles in fich aufzunehmen und 
in beſtimmtem Sinne wiederzugeben, was in Sitte und Gefellichaft an Geiftesrichtungen, Tages: 
fragen und Beitidealen auftaucht. Der Roman beherricht von jegt ab die Dichtung, er wirft 
jeit Rouſſeaus „‚Heloije” und Goethes „Werther am unmittelbarften und nachhaltigiten auf 
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die Stimmungen und Lebensanſchauungen der Gebildeten ein. Der Herzens: und Familien: 
roman, der in Frankreich durch Prevoft und Marivaur begründet worden war, den Roujjeau 
unter der Einwirkung de3 Engländers Nichardfon zugleich zur Verbreitung fittliher Lehren 
benugt hatte, findet Nachfolge in der gefühlvollen Darftellung der Schiejale rührender Ge: 
italten aus den mittleren Gejellichaftsihichten und dem Leben der Gegenwart, und derartige 
Unterhaltungsbücher gehen vielfach aus weiblichen Federn hervor. 

Marie Jeanne Niccoboni (Laboras de Mezieres, 1713— 92) begann, als fie 
Witwe geworden war, für ihren Lebensunterhalt Romane zu fchreiben, in denen fie zuerſt, wie 
in ben „‚Briefen der Fanny Butlerd an Mylord Charles Alfred von Caitombridge” (Lettres 
de Mistriss Fanny Butlerd, 1757), ihre eigenen Erfahrungen zu einer unglüdlich endenden 
Liebesgeſchichte verwertete. Mit Vorliebe fchildert diefe Schriftitellerin die Lebens: und Liebes: 
kämpfe fich jelbit überlafjener weiblicher Wejen („Ernestine“, 1761, „Milady Catesby“, 1758, 
„Miss Jenny“, 1761— 64), ehrbarer und zärtlich fühlender MWaifen, die nah manchen 
Irrungen und Schwankungen ihr Lebensglüd als Lohn edler und inniger Gefühle davon: 
tragen. Frau Riccoboni verlegt ihre Gejchichten gern nach England, denn die Engländer ftanden 
in dem Rufe, fräftiger und wahrer zu empfinden und freier nach ihrem Gefühle zu handeln 
al$ die Glieder der verbildeten heimifchen Gejellichaft. 

Agnes Iſabelle Elijabeth von Eharriere (1740— 1805) lebte ala Gattin eines 
Waadtländerd meiſt in der romanijchen Schweiz (Colombier bei Neuenburg) und jchilderte vor 
allem die Bürger und den Fleinen Abel ihrer Heimat. Ihre „Briefe aus Lauſanne“ (Lettres 
de Lausanne, 1781), die Fortjegung hiervon, „Caliste“ (1788), und „Der gefühlvolle Gatte“ 
(le Mari sentimental, 1783), find vortrefflihe Gefellichafts: und Sittenbilder und, wie aud) 
das Meifterwerk der Schriftitellerin, die „Neuenburger Briefe‘ (Lettres neuchäteloises, 1784), 
durchdrungen von fittlihen Anjchauungen, die fih über die „herfümmliche Moral’ erheben, 
In den „Drei Frauen‘ (Trois Femmes, 1797), vielleicht dem originellften Werke der Ver: 
fafjerin, wird der Gedanke durchgeführt, daß auch eine Frau, deren Leben fittlich nicht vorwurfs— 
frei ift, durch aktive Tugenden Anfpruch auf höhere moralifche Wertihägung erlangen kann. 
Ihre knappe, klare und lebhafte Darftellung verleiht der Frau von Charriere einen Plag unter 
den Meiftern der franzöfiichen Proja ihres Jahrhunderts, aber fie ift auch eine fcharfe Be: 
obachterin der Zuftände und der Ceelenvorgänge; „mit der Kunft des Moraliften, der Schlüffe 
zieht, vereinigt fie die Kunſt des Piychologen, der analyſiert“ (Roſſel). Ihre Werke find die 
Vorläufer der jpäteren raffinierten „pſychologiſchen“ Romane (roman d’analyse). 

Zu den fchreibfertigiten Autoren ihres Zeitalters gehörte Stephanie Felicite, Gräfin 
von Genlis (1746 —1830). Auffehen erregte zuerit ihr Erziehungsroman „Adele et Theo- 
dore* (1782), dem bie Akademie bei einer Preisverteilung freilic „„Emiliens Unterhaltungen” 
(Conversations d’Emilie, 1774) von Frau von Epinay vorzog. Frau von Genlis verfaßte 
eine Ergänzung zu ihrem Erftlingswerfe in den ‚„‚Abendunterhaltungen auf dem Schloſſe“ 
(Veillees du chäteau ou cours de morale à l’usage des enfants, 1784), worin fie die 
natürliche Pädagogik einer Mutter daritellt. Nach der Revolution hat fie noch eine große Anzahl 
von Romanen verfaßt, den Vorzug vor allen ihren Werfen verdient aber die furze Novelle 
„Mademoiselle de Clermont“ (1802). In ihren empfindfamen Romanen hat fie bejonders 
für den Hof Ludwigs XIV, wieder Sympathie und Begeifterung zu erweden gefucht („Duchesse 
de la Valliere“, „Madame de Maintenon”), zum lebhaften Mißvergnügen des Kaiſers Na- 
poleon, nie fie jelber jagt. 
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Vielleicht darf man unter die Herzens und Sittenromane auch die mit Wig und Behagen 
verfaßten Schilderungen ſchlechter Sitten rechnen, wie fie Choderlos de Laclos, Louvet De 
Couvray, Mercier und Netif de la Brötonne darboten. Die „Naturaliſten“ unter diefen Autoren 
find Mercier und Nitif; Sebaſtien Mercier (vol. S. 579) wegen feines „Gemäldes von 
Paris‘ (Tableau de Paris, 1781—- 89). Ebenjo wie Mercier hat Netif de la Bretonne 
(1734— 1806), der Sohn eines Bauern, mit der vornehmen Welt wenig zu ſchaffen; um jo 
eifriger beſchäftigt er fich in feinen Nomanen und Erzählungen (gegen 150 Bände) mit den 
mittleren und unteren Ständen. Grimm hat ihn den „Rouſſeau der Goſſe“ (Rousseau du 
ruisseau) genannt, In der That verbinden ſich in jeinen Werfen gefühlvolle Anwandlungen 
mit der Abjicht, der Tugend zu dienen, indem er das Yajter genau darftellt, um es zu ent- 
larven, In jeinen „‚Zeitgenöflinnen‘‘ (Contemporaines, 1780— 85) taucht die Ahnfrau der 
„Kameliendame’ auf. Retif beſaß Kraft, Erfindungsreihtum und pſychologiſchen Scharfiinn, aber 
wenig Geſchmack und gute Xebensart, So hat er eine Art Naturgefchichte der Geſellſchaft unter 
Ludwig XVI. gefchrieben. Er verfaßte Lehren für die Jugend (Ecole de la jeunesse, 1771), 
für die Väter (Ecole des peres, 1776), für die Frauen in dem Roman „Das Weib als Tochter, 
Gattin und Mutter‘ (la femme dans les trois Etats de fille, d’‘pouse et de mere, 1773) 
und für die Junggejellen (‚Der Vierzigjährige oder das Alter, wo man den Leidenſchaften ent: 
jagen ſoll“, Le quadrag£naire ou l’Age de renoncer aux passions, 1777), und da e3 diejen 
Werfen nicht an derber und reizender Zufoft fehlte, zogen fie zahlreiche Leer an. Für Retifs 
Mieijterwerk wird „Der verdorbene Bauer” (Le paysan perverti, 1775) angejehen. 

Als Sprachkünſtler ſteht der Verfaſſer eines unfauberen Gegenftüdes zu Richardſons 
„Clariſſa Harlowe“, Choderlos de Ya Clos (1741—1803), höher. Seine „Gefährlichen 
Liebſchaften“ (Liaisons dangereuses, 1782), wie die „Heloiſe“ in Briefform, erheben den Anz 
ſpruch, zugleich als jchlüpfriger Noman und als Lehrbuch der Moral gewürdigt zu werden. Ein 
Verführer von Beruf, der Vicomte de Balmont, und feine Bertraute, Die Marquiſe von Merteuil, 
erzählen einander in umjtändlichen Epifteln wenig erbauliche Anſchläge und Vorgänge und ver: 
fnüpfen damit unendliche Betrachtungen. Den Dienft, den Choderlos der Moral hierdurch zu 
leijten glaubt, ‚Sieht er in der Entichleierung der Mittel, deren fich Menjchen von verderbten 
Sitten bedienen, um die zu verführen, deren Sitten gut find“. Mehr Beifall als Choderlos 
fand Zouvet de Couvray (1760 — 97) mit feinem „Chevalier de Faublas“ (1787), der 
ohne moraliſche Betrahtungen und pſychologiſche Feinheit die einförmigen und leichtfertigen 
Liebesabentener eines jungen adligen Burjchen in der franzöftjchen Hauptitadt ſchildert. 

Sinn für abenteuerlihe Romantik, für das Wunderbare und Märchenhafte ſpricht fi in 
den Dichtungen Jacques Gazottes (1720 -— 92) aus, der in feinem Alter, einem myſtiſchen 
Drange folgend, Mitglied der Gefellichaft der Martiniften wurde und auf dem Schafott endete, 
Die grufelige Romanze „Mitten im Ardennenwalde”‘ (Tout au beau milieu des Ardennes, 
1751) verichaffte ihm als Wiegenlied des Herzogs von Burgund ſchon einen Ruf, bevor er mit 
feinen anmutigen Erzählungen „Olivier (1762), einem Rittergedicht, dem „Verliebten Teufel“ 
(le Diable amoureux, 1772) und dem „Lord aus dem Stegreif“ (le Lord impromptu, 
1771) hervorgetreten war. Cazotte hat als Fortſetzung zu „Taufendundeiner Nacht‘ auch „Ara— 
diiche Märchen‘ (Contes arabes) gejchrieben, die fi im 37.— 40. Bande des „Cabinet des 
föes“ (1785 — 89) finden. 

Der Joealismus, der einen jhönen Zuftand in ferner und entlegener Zeit aufjucht, trieb 
in der Yitteratur des empfindjamen Zeitalters neue Blüten und ließ die guten alten Ritterzeiten 
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und die glückliche Unjchuld des Hirtenlebens zu einem willtommenen Spielraum der Dichter: 
. phantafie werden. Die alten Ritterromane erneuerte Louis Elijabeth, Graf von Trej: 
jan (1705 — 93), einft Großmarfchall des Königs Stanislaus. Seine „Allgemeine Noman- 
bibliothef” (Bibliotheque universelle des Romans, 1775 — 89) und feine „Auszüge aus 
Nitterromanen‘ (Corps d’extraits de romans de chevalerie, 1782, 4 Bände) gruben genug 
alten Unterhaltungsitoff aus, den auch Wieland in einzelnen Eleineren Verserzählungen (‚‚Geron 
der Adlige‘‘) und im „Oberon“ verwertet hat. Die Hirtenpoejie hielt aus der Schweiz ihren 
Einzug. Roufeau hatte ſchon vorgearbeitet, und Michael Huber (1727— 1804) übertrug jegt 
den „Tod Abels“ von Geßner und dann deſſen „Idyllen“ (1762) und ‚Neue Idyllen“ (1772) 
für bie jentimentalen Feinschmeder der Barijer Gefellichaft. Eine Frifche und bezaubernde Zart: 
heit des Kolorits, eine jo geiftvolle und feinfinnige Binfelführung, eine jo ausnehmende Senfi- 
bilität zeichneten diefe Dichtungen aus, daß man ihre Grazie, ihren Zauber, ihre Ehrbarkeit 
nicht genug rühmen fonnte, Nicolas Leonard (1744—93) verfuchte es („Idylles morales“, 
1766), Geßner nachzuthun; jelbjtändiger folgte dem Meifter der Dragonerhauptmann Jean 
Pierre de Florian (1755 — 94) in den Hain der Schäferdihhtung. Geßner hatte in Situa- 
tionen, Geſprächen, Betrachtungen einzelne Vorgänge aus dem Leben eines in idealer Natur 
und Einfachheit lebenden Hirtenvölfchens gezeichnet, Florian führte ben Genießenden in längeren 
Erzählungen, wie „Galat6e“ (1783, nad) Cervantes) und „Estelle* (1788), durch eine lachende 
Landſchaft von Wiejen, Bächen, Hügeln und Wäldern, aber die Reinheit und Gewähltheit der 
Sprade diente nur einer faden Weichlichkeit der Gefühle und Gedanken. Klorian ſchrieb auch 
Romane in poetifcher Profa von hiſtoriſch-politiſcher Tendenz, eine Nahahmung von Fenelons 
„Telemach“ („Numa Pompilius“, 1786), die Marie Antoinette eine „Milchſuppe“ genannt 
haben joll, und einen Ritterroman „Gronzalve de Cordoue“ (1791). 

Ein gefälliges und vom Glüd begünitigtes Talent bejaß Jean Frangois Marmontel 
(1723—-99). Er fam 1743 mit Empfehlungen Voltaires nad) Paris, hatte Erfolg mit einigen 
jeiner Trauerjpiele und erhielt 1758 die Nebaktion des „Mercure“, die er indeſſen wieder ver: 
lor, al3 er wegen einer Satire auf den Herzog von Aumont einige Zeit in der Baſtille geſeſſen 
hatte. Seine „Moraliichen Erzählungen‘ (Contes moraux, 1761-—86) find nicht im Goethe: 
hen Sinne moraliſch, indem fie ung zeigen, „daß der Menſch in fich eine Kraft habe, aus Über: 
zeugung eines Beljeren jelbjt gegen jeine Neigung zu handeln‘, fondern fie nennen ſich jo, weil 
fie den Beweis führen, daß der Menſch nicht über feine Natur hinweg kann. In einer Reihe 
novelliftiich behandelter Epiſoden jchildert der Verfaſſer die lächerlihe Kinbildung ſolcher Men— 
chen, die nur um ihrer jelbjt willen geliebt zu werben glauben („Aleibiade“), die Thorheit 
jolcher, die durd) eigene Kraft meinen eine Frau zur Vernunft bringen zu können („Soliman IL“), 
die Selbittäufhungen der Liebe („Serupule“); oder er jtellt Charafterbilder hin, wie den „Ein: 
gebildeten Philoſophen“ (le Philosophe soi-disant), den „Kenner (le Connaisseur), die 
„Zugendhafte Frau’ (la Femme comme il yen a peu), gibt Sittenſchilderungen, erzählt 
rührende Situationen und entwirft anziehende Gemälde aus der Natur („Lausus et Lydie*, 
„Die Alpenhirtin” [la Bergere aux Alpes], „Annette et Lubin“). Dieje Geſchichten find 
vielfach für die Bühne bearbeitet worden. Der größte litterariiche Triumph Marmontel$ war 
aber fein philofophijcher Roman „Belifar, der im Unglüd große Dann’ (Belisaire, 1767). 

Die Geichichte ſelbſt ijt äußerjt dürftig. Belifar ijt geblendet und von Hofe verbannt worden; wäh— 
rend er nad) feinem Familienſchloſſe wandert, erlebt er allerlei Abenteuer. Er fehrt in einem Haufe ein, 


wo er fich mit jungen Leuten über Politik unterhält und die umeigennüßige Aufopferung für den Staat 
als die Grumblage jeder foldatifchen Tugend predigt. Dann wird ihm Gelegenheit geboten, ſich am 
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Kaiſer zu rächen; aber er verzichtet auf dieſe Möglichkeit. Auf feinem Schloſſe bejuchen ihn abends 
Tiberius und Jujtinian; Beliſar hält ihnen Vorträge über den Adel, die Könige und die Regierung, 


über Politik, Finanzen, über Tugend und Wahrheit, Glaube und Duldung. Das 15. Stapitel (von der ” 


Toleranz) ijt das Haupiſtück. 

Der Roman ijt wertlos und ohne geichichtliche Wahrheit, ein Lehrbuch von Gemeinplägen; 
der Verfaffer jelbit aber hielt ihn für äußerft wichtig. Tiderot war mit dem moraliichen Teil 
jehr zufrieden, und es fehlte nicht an der Zuftimmung der „Souveräne Europas” und „der auf: 
geflärteiten und weijeiten Männer“ der Zeit. Katharina IL. ließ das Buch ins Ruſſiſche über: 
jegen, und ſogar in dem fatholifchen Ofterreich wurde es gedrudt. Regierung und Parlament 
nahmen an „Beliſar“ feinen Anſtoß; aber der Erzbilchof von Paris erließ gegen ihn einen Hirten: 
brief, und die Sorbonne fand jiebenunddreißig gottlofe, irrtümliche, Ketzerei atmende Säße darin. 

Marmontel hat jpäter, als Mitglied de3 „Rates der Alten” (April 1797), dem Grundſatz 
unbedingter Duldung treu, volle Kultusfreibeit des katholiſchen Glaubens beantragt. In feinen 
„Incas“ (1777) ift der tugendhafte Peruaner Las Cajas der Held, der die Religion der Menjch: 
lichkeit gegen den Fanatismus der ſpaniſchen Eindringlinge verteidigt. Ein liebenswürdiges 
Bud, das Marmontel einige Jahre vor feinem Tode geihrieben hat, jind die „Erinnerungen 
eines Vaters zur Belehrung feiner Kinder“ (Memoires d'un Pere pour servir à linstruc- 
tion de ses enfants), die anziehende Darjtellung eines glüdlihen Lebensganges und der Pa— 
riſer Gejellichaft, in der der Verfaſſer jeit 1745 lebte. Der glüdliche Optimismus und die liebens: 
würdige Schmiegfamfeit des Erzäblers verleihen gerade der Schilderung jener Epoche eine ihrem 
Gegenjtand entjprechende rofige Färbung. 

Läßt fich Schon bei Florian und Marmontel, wie in allen erzählenden Werfen feit 1760, 
der Einfluß Rouffeaus erkennen, jo tritt deffen Einwirkung ganz entfchieden hervor bei Ber: 
nardin de Saint: Pierre (1737— 1814), den man mit Recht Roufjeaus Schüler und Nach— 
folger nennt. Er war, nicht ohne Aniprucd auf vornehme Abftammung, in Heinbürgerlichen 
Berhältniffen aufgewachſen. Als er jeiner Stellung in dem neugebildeten Jngenieurforps ver- 
luftig gegangen war, juchte er jein Glüd im Auslande. Da es ihm in Rußland nicht glücte, 
ging er 1764 nad) Warjchau, fein Gönner, der General von Mercy, fonnte ihm aber auch hier 
feine Verſorgung verichaffen, die ihm genügte: menjchenfeindlich und melancholiſch fehrte er 
1766 nad) Frankreich zurüd. Nachdem er als Capitaine-Ingenieur auf Jle de France gewejen 
war, gab er 1773 in einigen lebensvollen Skizzen in der „Reife nad) Sle de France’ (Voyage 
A l’Isle de France) die erjten Proben jeiner Begabung als dartellender Schriftiteller, aber es 
regte fich hier noch feine Begeilterung für die landichaftlihen Schönheiten der Tropenmwelt. 
Mährend mancherlei fehlſchlagender Verſuche, behaglich und ficher verforgt zu werden, lernte 
Bernardin Rouffeau kennen. Beide wurden Freunde, Bernardin meinte wie Rouſſeau, ein Necht 
zu haben, der Menjchheit grollen zu dürfen, und machte die Anfchauungen des Genfer Philo— 
ſophen von Gott und Welt zu feinen eigenen, Jetzt endlich findet er feinen Beruf: „er ſchöpft 
Waſſer aus feinem eigenen Brunnen“. Sechs Jahre lang macht er Aufzeihnungen in der Hoff- 
nung, ‚unter viel Sand einige Goldförner zu bringen‘: er arbeitet an jeinen „Naturjtubien‘‘ 
(Eitudes de la Nature, 1783—88, 4 Bde.). Das Werf zerfällt nah Uriprung und Abjicht 
in zwei Teile. Ein Gedanfe verleiht dem eriten Teil inneren Zuſammenhang: die Nechtferti= 
gung der Vorjehung gegen die Einwendungen der Gottesleugner durch den Nachweis der causes 
finales, die Verteidigung der Ordnung und Harmonie in der Natur gegen die Anhänger der 
Meinung, es herrſche nur noch Unordnung und Zerfall. Die Natur ift überall ſchön. Er hat 
e3 erkannt: „die unbegreiflich hohen Werfe find herrlich wie am erften Tag“. Nicht die 
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berühmten großartigen Landichaften, jondern die ſcheinbar reizlofen Gegenden, die Heide, der 
Vieeresitrand, eine Flußmündung, bieten dem gefühlvollen und nachdenklichen Betrachter reiche 
Genüſſe. Schon Noufjeau hatte gelehrt, daß die Natur die Quelle unjerer Freuden jei, die 
Quelle unjerer Leiden dagegen die Gejellichaft. Saint: Pierre führt denjelben Gegenjat in der 
Schilderung der unbefeelten Natur durch und will daraus einen fittlichen Gewinn und einen 
Masitab für die Beurteilung der Einrichtungen des menſchlichen Zuſammenlebens herleiten. 
Der Schönheit, der Zwedinäßigfeit und Harmonie der Natur ftehen die Widerſprüche, Miß— 
bräude und Unordnungen gegenüber, die das jittliche Gefühl und den Schönheitsjinn in Er: 
ziehung, Staatsordnung und gefelljchaftlicher Sitte verlegen. Bernardins künſtleriſche und 
moralische Naturbetrachtung jtärkt ihn in jeinem Glauben an einen göttlichen Urheber all diejer 
Schönheit, der über der Welt wirkt und fchafft und zum Beiten des Menjchen alles zweckmäßig 
eingerichtet hat; „denn für den Menſchen hat der Schöpfer die Erde mit Pflanzen befleidet, 
und es gibt feine einzige, die nicht für feinen Gebrauch benugt werden kann“. Aber der Ver: 
ſuch, die Sittenlehre auf die Geſetze der unbefeelten Natur zu gründen, mußte fehlſchlagen. Liebe 
zur Natur und eine Beobachtung, die aud) das Kleinjte und Unfcheinbarjte andächtig bewundert, 
führten Bernardin nicht etwa zu einer wijlenichaftlihen Betrachtung des Gegenjtandes: dieſe 
mußte er nicht zu rühmen, Er begnügte ſich damit, das, was er gejehen hatte, im einzelnen 
liebevoll zu bejchreiben und die Wirkungen der Natureindrüde auf feine Seele darzuftellen. Seine 
Theorien find wertlos; die Unmittelbarkeit und Friſche feiner Schilderungen maden den Wert 
des Buches aus. Bernardin hat die Sprache Durch eine Fülle von Ausdrüden, die der klaſſi— 
ſchen Proſa freind geblieben waren, bereichert, und der Reiz feiner Sprache wie feiner gefühls: 
jatten Naturjchilderungen hat auf die Zeitgenojfen jo unmittelbar gewirkt, daß er mit einem 
Schlage berühmt und ein Liebling der Gejellihaft wurde; bejonders als im vierten Bande der 
„Studien (1788) die Erzählung „Paul et Virginie* erjchien. 
Tiefer Heine Roman zeigt auf einer Inſel des Indifhen Ozeans zwei vom Schidjal heimgefuchte 
Frauen in einem abgelegenen Thale mit ihren Kindern Baul und Virginia. In Unjhuld und ohne 
Anſprüche wachſen die Kinder im Schobe der Natur auf. Gerade als mit den Jahren ihre gegenjeitige 
Zuneigung zur Liebe geworden it, wird Virginia von ihrer Mutter nad Frankreich zu begüterten Ver- 
wandten geſchickt, Damit diefe für die Zukunft des Mädchens forgen. Virginia fühlt fid) jedoch unglüd- 
lich in der vornehmen und üppigen Gefeltichaft, die fie in ihrem Geburtsland umgibt. Sie kehrt nad) 
der Infel zu ihrer Mutter und zu Paul zurüd, die fie mit Entzüden und Ungeduld erwarten. Aber das 
Schiff, das Virginia bringt, icheitert auf der Reede, im Angefichte Pauls. Birginia hätte von einem 
Matroſen von Wrad des Schiffes fhwinmend gerettet werden können; aber fie fonnte fich nicht ent» 
ichließen, vorher ihre leider abzulegen: mit den Trünmern de3 Schiffes wird fie leblos ans Land ge- 


fpült. Paul überlebt jeinen Schmerz nicht fange. Ein hochbetagter Freund der Berftorbenen und Zeuge 
des Unglüds erzählt dem Dichter die ganze Begebenheit. 


In diefer Südſeegeſchichte ſchildert Bernardin einen Traum menfchlichen Glücdes, der mit 
feinen Helden dahinjtirbt, ala die Anjprüche der Kultur und des Herfommens mit feindlicher 
Gewalt eingreifen. „Paul und Virtginie“ iſt eine Idylle ohne Haffishe Erinnerungen und Um— 
büllungen; und während jonjt die Joylle dadurch wahricheinlich wurde, daß man die Handlung 
in zeitliche und örtliche ferne rückte, ift fie hier auf einen wirklichen Schauplag und in eine be: 
ſtimmte, der Gegenwart nahe Zeit verlegt. Die Berührung mit den Berhältniffen der lebendi- 
gen Kulturwelt und ihren Forderungen bringt einen tragischen Konflikt hinein, und in diefem 
Konflikt ift zugleich die moralifche Abjicht des Dichters ausgeſprochen. Der Menſch ift glücklich, 
jolange er in Übereinftimmung mit der Natur und der Tugend lebt. „Wenn die Schatten der 
Abgeichiedenen‘‘, jagt der Alte am Ende feines rührenden Berichtes, „noch an dein, was hier 
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auf Erden vorgeht, teilnehmen, jo irren fie jicherlich gern unter dem Strohdache umher, das 
die arbeitfame Tugend bewohnt, um die mit ihrem Loſe unzufriedene Tugend zu tröften, um 
in den jungen Herzen eine dauernde Liebesglut, den Geſchmack an den natürlichen Gütern, die 
Liebe zur Arbeit und die Furcht vor dem Neichtum zu nähren.” Auch in der Vorrede jagt der 
Dichter, daß er beabfichtigt habe, „mehrere bedeutende Wahrheiten der Überzeugung einzuprägen, 
unter anderen die, daß unjer Glüd in einem der Natur und der Tugend gemäßen Yeben be- 
jtehe”. Was ift aber Tugend? „Tugend ift Selbftüberwindung für das Wohl anderer, mit der 
Abſicht, nur Gott zu gefallen.” So verbindet ſich die Ausführung des poetischen Gedanfens 
mit der fittlichen Tendenz und der Kritik der in der Kulturwelt heimifchen Zuftände. Es wird 
das Glück der Gleichheit gepriefen, die graujamen Vorurteile Europas werden verurteilt, es 
wird das Lob der Yandmwirtichaft gejungen, die natürliche Erziehung empfohlen und bie Bildung 
mit Geringichägung behandelt. Saint: Pierre wideripricht fich aber, wenn er in der Troſtrede 
des Alten in die pejfimiftiich chriftliche Auffafiung gerät, dat die Erde ein Jammerthal fei. 
Entſchieden herricht dabei der Gedanke vor, daß unjere Kultur die Erde zu dieſem Jammerthal 
gemacht habe, nur verquiden fich bei Bernardin die Ideen der Aufklärung und der Empfind- 
jamfeit mit chriſtlichen, katholiſchen Anſchauungen, die optimiftiiche Auffaſſung des glüdlichen 
Naturzuftandes mit der pejlimiltiichen, daß der Menſch zum Leiden geboren jei: ewig iſt nur 
der glüdliche Zuftand im Jenſeits; Marguerite, die Bäuerin, vericheidet mit den Worten: 
„Sterben ift das höchſte Gut, Leben nur ein Kampf oder eine Strafe.” Die jungfräuliche 
Virginie, die ihre Pflichten gegen die Lebenden über den ftrengften Forderungen jungfräulicher 
Ehre vergißt, ijt mehr eine Fatholiiche Heldin, mehr eine Märtyrerin als ein Naturkind. Troß- 
dem hat die Idylle nichts Abgeftandenes, weil die Erzählung, die Charaktere, die Schilderun: 
gen den Stempel der Wahrheit tragen, und weil in ihr eine Empfindung geweckt wird, die in 
der Bruft jedes Gebildeten ſchlummert, jenes Gefühl, das den Sklaven der Kultur mit weh: 
mütiger Sehnſucht erfüllt, wenn in ihm die Vorftellung eines freien und einfachen Lebens 
unter guten Menjchen in Schöner Naturumgebung lebendig wird. Durch die Übereinftimmung 
von Erzählung und Schilderung, von Schauplag und Handlung hat Saint» Pierre dieſe Vor: 
ftellung verwirklicht, er hat die natürliche Landichaft in Beziehung zu den Menſchen gejegt, fie 
menjchlich bejeelt. Selbit Roufjeau, der Erweder des Naturgefühls, hat im Vergleich mit Ber: 
nardin noch blaffe, unbeſtinunte und zu allgemein gehaltene landichaftlihe Gemälde geboten. 
Der glüdlihe Gedanke, feine Jdylle in eine tropische Umgebung zu verlegen, geftattete dem 
Dichter freilich, die Anwendung glühenderer Farben, jtärkerer Effekte und zahlreicherer Einzelzüge 
zu wagen, als ihm bei Schilderung einer heimischen Landſchaft damals zugeitanden worden wäre. 

Mit jeinen jpäteren Erzählungen hatte Bernardin wenig Glüd; bejonders die „Indiſche 
Hütte” (la Chaumiere indienne) war zu jehr Tendenzfchrift und Satire auf die Kultur, Aber 
der litterarifche Erfolg feiner erften Idylle brachte dem Dichter Ehren und Wohlſtand. Als er 
nad) dem Tode feiner erften rau als Dreiundjechzigjähriger aus dem bewundernden Kreiſe, der 
ihn umgab, ein junges Mädchen heimgeführt hatte, überließ er jih in der genußreichen Zurüd: 
gezogenheit zu Eragny an der Dife den Naturbetrachtungen, die in den „„Harınonien‘‘ (Harmo- 
nies de la Nature, 1814, 3 Bände) niedergelegt find. Sein begeiiterter und danfbarer Schüler, 
Aime-Martin, ſchrieb nach feinem Tode feine Biographie (1816), gab feine Werfe heraus (Ro- 
mans, contes, opuscules, 1834) und heiratete jeine Witwe. 

Fajt gleichzeitig mit Saint Pierre hat der Abbe Jean Jacques Bartheleny (1716 
bis 1795) kurz vor Ausbruch der Revolution einen Erfolg davongetragen, der den von „Paul 
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und Virginie’ faſt erreichte. Er begleitete 1755 den franzöfiihen Gejandten Choijeul de Stain: 
ville nach Rom; fleißig ſammelnd und von dem Bedürfnis durchdrungen, die antife Kultur in 
ihrer Gejamtheit zu erfaffen, fam er, zugleich von MWielands Roman „Agathon“ beeinflußt, zu 
dem Entichluß, Griechenland von einem Skythen, der das Land in der Zeit Philipps von Mafe: 
donien aufjucht, ſchildern zu laffen. Nach langer, gründlicher Vorbereitung erſchien „Die Reife 
des jungen Anadharfis in Griechenland während der Mitte des vierten Jahrhunderts vor unſe— 
rer Zeitrechnung‘ (Voyage du jeune Anacharsis en Grece dans le milieu du quatrieme 
siecle avant l’ere vulgaire, 1788, 7 Bände), furz vor dem Zufammentritt der Generaljtände 
und vor der Schrift des Abbe Sieyes über den dritten Stand. Barthelemy wünfchte, daß jein 
Werk „still in die Welt hineinglitte“, aber der gebildete junge Skythe machte in Paris ebenjo- 
viel von fich reden wie die lieblichen Kinder Paul und Virginie. Dieſe Neife war fein Roman, 
jondern eine Schilderung, in der die Gelehrjamfeit, Das archäologiſche Willen die jchöpferifche 
Einbildungsfraft am Gängelbande führten. Alles, was man von den Sitten, Künften, Ge: 
bräucden und von der Gefchichte der alten Griechen wiſſen fonnte, war hier in der Form eines 
Neifebericht3 dargeftellt: das Verfahren, das Barthelemy anmwandte, war gemwiljermaßen eine 
Umfehrung besjenigen Montesquieus in den „Perſiſchen Briefen”. Die Franzojen mußten es 
dem Abbe Danf, daß er die liebenswürdigen Athener ihnen jo ähnlich geichildert hatte. Man 
dachte an Paris und jeine Bewohner, wenn der Verfafjer die Athener ein „bis zum Übermaß 
jpottluftiges Volk“ nennt, ihnen Bosheit, aber nur Bosheit aus Leichtfertigkeit, zufchreibt oder 
die „Gefälligfeit ihres Benehmens” rühmt. 

Vielleicht Fein Werk hat den Geihmad für das Altertum, der zu einer Mode wurde, jo 
befördert und genährt wie da3 Buch) Barthelemys. Das Griechentum ift hier injofern echt, als 
die Darjtellung ein ungentein fleißig zufammengefeßtes Moſaik von einzelnen Nachrichten ift, 
die Barthelemy aus den von ihm jelbit gründlich gelefenen griechiſchen Schriftitellern gejchöpft 
hat. Aber die Verjchievenartigfeit der Einzelheiten ift durch die einförmige Gleichmäßigfeit der 
Schilderung ausgeglichen. Barthelemy wollte in jeinem Buche nicht Montesquieu nachahmen, 
Ihm liegen die Analogien des griechiſchen Altertums mit den Sitten und dem Leben der „guten 
Geſellſchaft“ jeiner Zeit am Herzen. Er befigt fein bejonderes Darftellungstalent. Er ſchreibt 
durchweg anjprechend, bisweilen gefühlvoll und warm, aber alles ijt mehr erfonnen als inner: 
(ich erlebt und ſelbſt geichaut. 





5. Die didaktifche, fatirifche und Iyrifche Dichtung. 


Rouſſeau hatte das Naturevangelium nicht vergebens gepredigt; auch die Dichter gehen 
jest aufs Yand hinaus, betrachten die Natur mit gefühlvoller Teilnahme und faſſen die poetischen 
Anjhauungen und moralifchen Lehren, die fie auf diefe Weife gewinnen, in Alerandriner; es 
fommt eine Belehrung mit Unterhaltung vermifchende beichreibende Naturdichtung auf. Die 
„Vier Jahreszeiten‘ (les Quatre Saisons, 1769) von Charles Frangois de Saint-Lam— 
bert (1719— 1803), dem einftigen Berehrer von Voltaires Freundin (vgl. S. 534), fanden 
in dem Kreiſe Diderots, dem der Dichter jeit 1757 angehörte, viel Beifall, um fo mehr, als 
hier nicht bloß der verjtändige Naturgenuß, jondern aud) die Grundſätze philofophifcher Aufflä- 
rung in Verfen redeten. Den vollendeten Haffiihen Ausdrud erhielt aber diefe Art von Poeſie 
erst durch den Abbe Jacques Delille (1738— 1813), den fruchtbaren Nachahmer Virgils. 
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Als man in Salons und Kaffeehäufern, in Büchern und Ylugichriften die moralifche und öfo- 
nomiſche Wichtigfeit des Landbaus jo nahdrüdlich hervorhob, war ein Gedicht über den Yandbau 
willkommen: Delille überfegte Birgils „Georgiea“ mit ungemeiner Genauigkeit, Sorgfalt und 
Glätte in franzöfische Alerandriner, und unzählige Male in den Salons vorgetragen, fanden die 
„Georgiques“ (1769) begeifterte Aufnahme. Delille gehörte in den vornehmen Kreis der 
Baudreuil, Ligne, Boufflers, Narbonne und Segur, aber jein Stedenpferd blieb das „Land“. 
So entitanden die „Gärten, oder die Kunſt, die Yandfchaften zu verſchönern“ (Les Jardins ou 
l'Art d’embellir les paysages, 1782), worin die Gärten der Reichen mit ihren Blumen, 
Tempeln, Ruinen und Anlagen artig befchrieben werden. Der Einfluß der „Garten: und Land— 
dichter Englands“, der Thomjon, Gray, Afenfide, Goldſmith und Darwin, ift auch bier un: 
verfennbar. Zwanzig Jahre lang hat Delille an jeinem 1795 in Bajel vollendeten „Yand- 
mann“ (’Homme des champs) gearbeitet. Man hat diefe Dichtung Virgils „Landbau an 
die Seite gejtellt, aber Delilles Begeifterung für das Landleben ift etwas erfünftelt, feine Verſe 
find fofett und niedlich, aber „er ſchaut fich die Felder durch feine Yorgnette und durch die Fenſter 
eines Schloſſes an’ (Sainte-Beuve). Er war ein „hübſcher Kleinigfeitsfrämer‘‘, der bis an jein 
Yebensende die fchlechte Methode befolgte, jeden Tag eine beftimmte Anzahl von Verjen zu 
machen, und der den Frühling und die Natur in feiner Studierftube beſang. Delille blieb zeit: 
lebens ein ruhmvoller, mit Ehrfurcht behandelter Dichter; feine Werke waren in Frankreich in 
allen Familien verbreitet, weil man darin in einer leichtverftändlichen und anfprechenden Form 
alles fand, was man gern lernte oder ſich in die Erinnerung zurüdrief: klaſſiſche Anfpielungen, 
romantische Epifoden, hiftorifche Namen, Anekdoten, Beichreibungen von Spielen und phyfifali- 
ſchen Verjuchen. In feinem Alter wurde Delille der ſchwermütige Dichter der Vergangenheit, 
des Leidens und des Mitleids (le Malheur et la Piti6, 1803). 

Mit der fortichreitenden Ausbildung und Verfeinerung des gejelligen Lebens fteigerte fich 
auch die dem franzöfiichen Geifte eigene Fähigkeit und Neigung, an Menſchen und Dingen das 
Auffallende und Yächerliche Schnell zu entdeden und treffend auszusprechen; witzige Schlagwörter, 
launiger Spott und der verſteckte Hohn der Perfiflage durchdrangen die von der Geſellſchaft 
gänzlich abhängige Litteratur, jo daß der fatirifche Geift, der fich überall, in Romanen, epiſchen 
und didaktiſchen Gedichten, in Epifteln und Komödien, in Abhandlungen und Laienpredigten 
äußern durfte, der bejonderen litterariichen Form, die der franzöfiiche Klaffizismus nad dem 
Muſter der Römer für ihn gefchaffen hatte, nicht mehr bedurfte. Voltaire, der fruchtbarſte und 
unermübdlichfte Spötter des Jahrhunderts, hat nur wenig eigentliche „Satiren“ geichrieben; für 
jeine perfönlichen Auseinanderjegungen mit Ya Motte (Bourbier), J. B. Roufjeau (Cr&pinade), 
Le Franc de Pompignan (le pauvre diable) und anderen Gegnern bevorzugte er den Vers 
der fomischen Erzählung, den Zehnfilbler, und gefiel er jich in einer ſcherzhaft altertümelnden 
(marotiſchen) und freien Ausdrudsweile, die von der etwas feierlichen Heiterkeit und der ſorg— 
fältig behandelten Sprachform der Boileaujchen Satire bedeutend abwich. Aber in den Händen 
talentvoller junger Männer wurde dieſe zu einer Waffe des Angriffs auf die Philoſophen und die 
zerjegenden Wirkungen der Aufklärung. Jean Marie Clement (1742 — 1812) und Joſeph 
Laurent Gilbert (1751— 80), der außer feinen Satiren auch Oden gedichtet hat, ſchwimmen 
wider den Etrom; Clement jchreibt feine Satire „gegen die faliche Philofophie” (Contre la 
fausse Philosophie, 1778), Gilbert eine feurige Eittenpredigt über „das achtzehnte Jahrhun— 
dert” (Le Dix-huitieme Siecle, 1775}, die er Freron, dem alten Gegner Voltaires, widmet. 

Die Philoſophen ericheinen Gilbert als Ungeheuer, ald mark und fraftlofe Tugendprediger: 
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„Ha! Welche Zeit war reicher je an Laitern, Wo eine Schar Sophiiten uns mit Eifer 
Welch robes Alter je an ſchönen Thaten Im Kanzelitil durch Sittenfchriften langweilt, 
So arm wie dies Jahrhundert der Vernunft, Selbit in „Pucelle* Moral gepredigt wird 


Das Berderben ergreift inımer größere Kreije; einfam weint in öden Tempeln die Religion, ein ga— 
lanter Brieiter madjt Gott, der ihn ernährt, den Prozeß. 

Mit dem Inhalt diefer Satire fteht Gilberts Ode auf das Firchliche Jubeljahr (le Jubile, 
1775) in Widerſpruch. 

Da wurden nad; dem Zeugnis des Dichters die Tempel für den Andrang ber Gläubigen zu eng, 
und „die entthronte Gottloſigkeit fucht, wo ihr Reich einjt war, und findet's nimmer“. Gilbert ſetzte jeinen 
Gegnern, die ihm auch die Antwort nicht ſchuldig blieben, zu: er täufche ſich nicht über feine Fähigkeit, 
ihren Gößendienjt zu vernichten; denn er habe für ſich die Mutorität der unjterblichen Toten, der all- 
gemeinen Fadelträger der Völler; fie ſeien feine erſten Yehrer, mit ihren Augen ſehe und beurteile er 
die Zeitgenoſſen. 

Tiefe mit Kraft und euer herausgefchleuderten Verſe machten Eindrud und nahmen 
die tonangebenden Größen gegen den Dichter ein; dafür fand Gilbert Chuß im entgegen: 
gejegten Lager, beim Erzbiichof von Paris und beim Prinzen Salm-Salm. Aber er ſtarb ſchon 
am 12. November 1780 an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde; daß er im Hofpital 
in Elend verkommen ſei, iſt eine Fabel. 

Jene Art der Satire, die wie ein Nachhall wirklicher Tafelreden und wigiger Wortfämpfe 
in kurzer poetiſcher Faſſung als Epigramm weiterklingt und fortlebt, it von J. B. Nouffeau 
an bis auf P. Lebrun die beliebtefte Waffe wigiger Bosheit in den perſönlichen Scharmützeln 
ber litterariſchen und gefellichaftlichen Nebenbuhler geblieben. Auf diefen Gebiete galt Alexis 
Piron (vgl. ©. 518; f. die Abbildung, S. 592) feiner Zeit al$ der umübertroffene Meifter. 
Neben dem gefprochenen Worte verliehen auch dad Baudeville und das Lied (Chanfon) epi: 
grammatischen Stachel: und Hohnreden Flügel. Durh Charles Simon Favarts (1712— 
1792) mit echt franzöfticher Heiterkeit gewürzte Schilderungen ländlicher Liebe (Annette et 
Lubin. 1752) trat das volfstümliche Singipiel in feine Glanzzeit ein. Auch Joſeph Wade 
(1719—57), der „Gorneille der Hallen’, der feine Vaudevilles und Lieder zum Teil in der 
urmwüchligen Sprache des gewöhnlichen Volkes jchrieb, gehörte zu den erfolgreichiten Lieder: 
dichtern jeiner Zeit. Doch übertraf ihn Pirons Freund Charles Collé (1709— 1783), deſſen 
patriotifches Gelegenheitsjtüd „Der Jagdausflug Heinrihs IV.“ (la Partie de chasse de 
Henri IV, 1774) in Deutichland in Weißes Bearbeitung („Die Jagd’) jehr beliebt wurde, 
als übermütiger und zumeilen zügellos heiterer Sänger der Liebe und des Meines ſowie mit 
jeinen Kouplets über Tagesereigniffe. Allmählic trat das volkstümliche Lied, Vaudeville oder 
Chanſon, gegen die Barodien der italienischen Arien zurüd, und das Eingipiel erhielt eine jelb: 
ſtändige Mufik, als Komponisten wie Duni, Philidor und Gretry ihm ihr Talent widmeten. Es 
wurde zur fomifchen Oper und trug einen Welterfolg davon, als der wadere Sedaine (val. 
S. 578) mit feiner treuherzigen Daritellung der einfachen Sitten der Handwerker und Bauern 
den mufifaliichen Bearbeitern danfbare Borwürfe darbot („Blaise le savetier“, Blaiſe der 
Schubflider, 1759, „le Roi et le Fermier“, König und Bauer, 1761, „Rose et Colas“, 
1764, „le Döserteur“, 1769). 

Zweifellos hat ſich der Iyriiche Geift in ben legten Jahrzehnten der alten Monarchie auf 
diefem Gebiete viel ungezwungener und uriprünglicher offenbart als in den liederartigen und 
elegiichen Hervorbringungen der vornehmeren Gejellihaftsdichter, die ihre leichten Verſe galant, 
jpöttifch und gefühlvoll in den Tönen mweitererflingen lichen, die jchon Voltaire angeichlagen 
hatte. Der auf dem Boden der heimischen Geſellſchaft ſproſſende Wit, die zierliche Artigfeit 
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und parfümierte Lüſternheit diefer Rokokodichter ließen fich aber auch von der Liebesdichtung der 
Nömer und Griechen befruchten und kräftigen, und fo gab es eine Anzahl Dichter, die man mit 
dem Namen bes franzöfiichen Tibull, Catull, Horaz oder Anafreon beehrte. Zu der Schar diejer 
in Dichtung und Leben nur dem Genuß frönenden Poeten gehört Piron als Anafreontiter, 
Francois Joahim Bernis (1715— 94), der jpätere Kardinal und galante Dichter der 
‚Bier Jahreszeiten” (les Quatre Saisons), Pierre Joſeph Bernard (1708— 1775), der 
Nacheiferer Ovids in feiner „Liebeskunſt“ (l’Art d’aimer), die Heroidendihter Claude Jo— 
feph Dorat (1734—80), der Verfaſſer 
der „Briefe Heloifens” (Lettres d’He- 
loise), und Charles Pierre Colar: 
dbeau (1732 — 76), der Marquis von 
Boufflers (1737— 1813), der Meijter 
des Gefellichaftsliedes, endlih Antoine 
Bertin (1752 — 90) und Evarifte de 
Parny (1752 — 1814), der unter Lud⸗ 
wig XVI. für den klaſſiſchen Dichter der 
Liebe und des Weines galt. 

Dagegen ift der Odendichter Ecou— 
hard Lebrun (Pindare, 1729 — 
1807) ein Berächter des Zeitgeichmads 
trippelnder Zierlichfeit und ſchwächlicher 
Empfindjamteit; er fühlt jich vom Großen 
und Erhabenen angezogen und weiht der 
Freiheit und dem Vaterland, der Natur 
und ihren Kräften feine Mufe als Freund 
des uniterblihen Buffons, Yucrez mit 
Newton vereinigend und auf Pindars 
Schwingen emporfliegend zum Tages: 
— — | geitirn (Exegi Monumentum). Allge: 
Aleris Piron. Nah einem Stih von St.:Aubin (Zeichnung von mein befannt wurde Lebrun durd) jene 
u A onalbishiothet zu Paris Ode, worin er das. Mitleid Voltaires 

für die „Enkelin“ Corneilles anrief (vgl. 
S. 551). Obgleich er Calonne mit Sully und Ludwig XVI. mit Heinrich IV. verglichen hatte, 
bejeelte ihn doch nad) dem Sturz des Königtums der echte republifanifhe Tyrannenhaf. Er 
verkündete das Lob Nobespierres, feierte den Kult der Vernunft (Ode & l’Etre supr&me) und 
jtellte einige Jahre jpäter feine vaterländiiche Mufje in Napoleons Dienſt (Les Routes des 
l’Olympe, Ode Nationale, 1803). Als der Dichter feine 1760 geichriebene „‚nationale Ode” 
gegen England, die den baldigen Untergang des „‚perfiden Albion“ prophezeite, den Zeitver: 
hältniſſen anpaßte, belohnte ihn der Erſte Konſul mit einem Jahrgehalt von 6000 Franken. 

Bei jeinem Tode beſaß Yebrun den Namen eines großen Dichters. Außer feinen Oden (in 
jechs Büchern), Elegien (in vier Büchern), Epiſteln (in zwei Büchern) und zahlreichen Epigrammen 
hat er zwei unvollendete naturphiloſophiſche Gedichte: „Die Natur” (la Nature) und „Die 
Nachtwachen des Parnaß“ (les Veillees du Parnasse), hinterlaſſen. Seine Werfe erfchienen 
erit 1811 gelammtelt. Die Kritif hat Lebrun neben Malherbe und J. B. Rouſſeau als einen 
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der „drei großen Lyriker” Frankreichs gefeiert. Man rühınte an ihn „ein gründliches Studium 
der poetischen Sprade, eine funftreidhe Harmonie und jene ſchöne Unordnung, die für die 
Gattung wejentlid iſt“. Lebrun hat aber weniger fichere Fährte als feine beiden Vorgänger, 
er hält weniger Maß, fein Streben nad) Großartigfeit, jeine Abjcheu vor Niedrigfeit übernimmt 
fi in fräftigen und ungewöhnlichen Beimwörtern, ſchwelgt in Figuren und tönenden Umjchrei- 
bungen und nußt die Gemeinpläge der mythologiichen Vorratsfammer in einer Weiſe aus, die 
jelbjt dem Geſchmack der Klaſſiker übertrieben ſchien. Auch er kann eine alltäglihe Sache nicht 
bei ihrem ehrlichen Namen nennen: daher die Unzahl von Umfchreibungen; wenn die Uhr zwölf 
jchlägt, ift es „die flüchtige Stunde, die zwölfmal in das Gold jchlägt, das fie umfängt“. Hübſch 
zeigt die Ode „Der Triumph unferer Landſchaften“ (le Triomphe de nos paysages), wie weit 
die Pflege vornehm zierlichen Ausdrucks führte. Eine von Andrieur und Ginguene, den erften 
Kritikern der Zeit (1790), jehr bewunderte Strophe lautet in wörtlicher Überſetzung: 

„Der Hügel, der nad) dem Pole zu unfere fruchtbaren Marſchen begrenzt, beichäftigt Hols Kinder, 
der Ceres Gaben zu zernialmen. Banvres, das Galatheen teuer iſt, verdichtet die Shäumenden Wogen 
von Jos und Amaltheens Milch; und Sevres formt aus reinem Thon und den zerbrechlihen Mlabaiter, 
in dem uns Moffa feine Glut kredenzt.“ Es handelt ſich in diefen Berfen um Windmühlen, Korn, Ziegen- 
und Kuhmilch, Käſe, Porzellan und Kaffee. 

Ein echter Dichter war Lebruns jüngerer Freund Andre Chenier (1762— 94), den ein 
ähnliches Geſchick wie den talentvollen Gilbert traf, als er „beim Gaftmahl des Lebens als ein 
unglüdliher Gaft eines Tages erſchien und ſtarb“ (Gilbert). Chenier war der Sohn des 
franzöfiihen Gejchäftsträgers in Konjtantinopel; feine Mutter war eine Griehin. Er wurde 
1782 Offizier, gab aber den Dienjt nach Furzer Zeit auf und bejuchte die Schweiz und Stalien. 
Während der folgenden Jahre (1785 — 87) lebte er bald in Paris, bald auf dem Lande dem 
Studium und dem Genuß des Lebens im Verkehr mit feinen Freunden. Bon feiner jchönen 
und geiftwollen Mutter hatte er die Yebhaftigkeit und die Empfänglichkeit für das Schöne ererbt, 
In feinen Jugendgedichten ift Yebruns Einfluß deutlich bemerkbar, und auch in der Neigung 
zur naturphilofophiichen Poeſie begegnete er fih mit dem älteren Dichter. Er ſchwärmt für die 
Republikaner des Altertums, für Brutus, Cato, Phokion. Auch die Kiebe macht ihn zum Dichter: 
Lykoris und Camilla (Madame de Bonneuil) in feinen Elegien find feine Gejchöpfe dichteriſcher 
Einbildung. Aber Chenier teilte feine poetischen Verfuche nur jeinen Freunden mit, fo die 
Epijteln an Zebrun und de Brazais, feine Idylle auf die Freiheit (la Liberte, 1787) und einige 
Elegien. Auf Wunfch feines Vaters mußte er als Sekretär der franzöfiichen Botſchaft nad) 
London gehen. Drei Jahre lebte er hier fern von Paris wie ein Verbannter in völliger Ein: 
jamfeit, dann gab er froh die Laufbahn des Diplomaten auf und trat in Paris wieder in den 
Kreis gebildeter und edler Männer ein, in dem man die große politifche Ummälzung mit den 
ſchönſten Hoffnungen begeiftert begrüßte. Aber dieſem kurzen Traum folgte ein jähes Erwachen. 
Chenier hielt es für jeine Bürgerpflicht, feine Meinung über die öffentliden Dinge frei auszu- 
iprechen. Sn der „Warnung an das franzöfische Volk wegen feiner wahren Feinde” (Avis au 
peuple frangais sur ses vrais ennemis) und in anderen Profajchriften redete er als offener 
Gegner der Jakobiner. Das befannte Bild Davids auf den Eidſchwur im Ballhaus, deijen 
Skizze im Salon 1791 ausgeftellt wurde, rief eine von frohen Hoffnungen begeijterte Ode 
hervor, die erite von Chenier veröffentlichte Dichtung (le Jeu de paume à David peintre). 
Einen anderen Ton jchlägt die bitter fatirische Hymne auf die meuteriſchen Soldaten von Cha: 
teau vieur an, die man öffentlich belohnt und belobt hatte. Bei der Verteidigung des Königs 
unterjtügte Chenier Dialesherbes; er hat den Entwurf eines Briefes verfaßt, worin Ludwig XVI. 
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jeine Berufung ans Volk richtete. Aber nach de3 Königs Hinrichtung (21. Januar 1793) zog 
fi der Dichter auf Bitten feines Bruders Joſeph, eines eifrigen Jakobiners, nad) Verjailles 
zurüd. Hier lebte er jtill und vergeffen und lernte im nahen Lucienne Yaure Zecoulteur fennen, 
für die er bald „eine reine, innige Neigung‘ empfand, Die Elegien an Fanny, die Ode auf 
Verfailles, nah Sainte-Beuves Urteil Andres vollendetite Dichtung, entitanden in diejer Zeit. 
Auch Charlotte Corday, der heldenhaften Mörderin Marats, widmete er eine jchöne Ode. Am 
7.März 1794 verweilte der Dichter in Paſſy im Haufe Paſtorets, als dort gerade der Eicher: 
heitsausſchuß eine Hausfuchung vornehmen ließ. Bei diejer Gelegenheit wurde Andre verhaftet 
und in das Gefängnis Saint:Lazare gebracht. Hier lebte er heiter in guter Gefellichaft. Eine 
feiner ſchönſten Dichtungen, „Die junge Gefangene‘ (la jeune Captive) auf Aimée de Coigny, 
die Herzogin von Fleury, dichtete er während feiner Haft. Erit am 16. Mai wurde vom Pariſer 
Sicherheitsausſchuß die Entiheidung von Paſſy beftätigt, Andre blieb wegen „unbürgerlichen 
Verhaltens‘ im Gefängnis. Der Vater Chenier verfaßte eine Nechtfertigungsichrift für jeinen 
Sohn und fuchte Bareres Fürjprache zu gewinnen. Das war des Dichters Unglüd: jonjt wäre er 
vielleicht vergeffen worden und hätte den Sturz Nobespierres überlebt, nun aber wurde er als 
„Mitſchuldiger“ an der „Verſchwörung der Gefängniſſe“ (conspiration des prisons) verurteilt 
und, in der „Lieferung“ (Fourn6e) des 7. Thermidor einbegriffen, an der Barriere von Vin: 
cennes nebft vierundzwanzig „Komplicen” am Abend desjelben Tages enthauptet. Zwei Tage 
jpäter fiel Nobespierre. Die Aufzeichnungen Andres kamen aus den Händen feines Vaters zu: 
nächſt an den älteren Bruder Marie Kojeph (1797), der Einzelnes veröffentlichte, dann nad) 
deſſen Tode an La Touche, der 1819 die „CHuvres completes“ Andre Cheniers herausgab. Cine 
genauere Kenntnis der Dichtungen Cheniers hat eigentlich erft Becq de Fouquieres durch feine 
fritiihe Ausgabe von 1862 angebahnt. Die vollftändige, von Gabriel Chenier im Namen 
der Familie veranftaltete Ausgabe (1874, 3 Bände) entſprach wenig den Hoffnungen, die man 
auf fie geſetzt hatte. 

Andre Chenier lebte und dichtete in einer Zeit, in der der Gefhmad für das klaſſiſche 
Altertum, befonders das griechifche, in Gejellihaft, Kunft und Dichtung ungemein lebhaft war. 
Dieſe Begeilterung für das Altertum follte vielleicht dem finfenden Klajfizismus des 18. Jahr: 
hundert furz vor dem Zufammenbruch der alten Monarchie aufhelfen, ihm neuen Glanz und 
neue, wieder aus den Urquellen der antiken Kunſt gefchöpfte Kraft verleihen. Bei Chenier kam 
noch die Überlieferung des Elternhaufes dazu. Die griehiichen Lyriker, Homer und Theofrit, 
aber auch Virgil, Lucrez und bie elegiſchen Dichter Noms find wahrhaft lebendig in Chenier und 
feine geiftigen Führer, Seine poetische Hinterlaffenjchaft beiteht zum großen Teil aus Entwürfen 
und Bruchitüden; unter den vollendeten Poeſien find Idyllen, Elegien und jeine Zeitgedichte, vor: 
nehmlich die Oden und Satiren (Jambes), zu nennen. Seine Ode auf den Schwur im Ballhaus 
bat etwas von der Gejpreiztheit, die man für pindarifch hielt, und die auch in der Marſeillaiſe 
(1795) von Rouget de l'Isle (1760 —1836), im „Vengeur“ von Lebrun und im „Chant 
du Depart* von Marie Joſeph Chenier (val. ©. 598), dem Geſchmack der Zeit entjprechend, her— 
vortrat. Bon großartiger Kraft und Wahrheit find dagegen die Archilochiſchen „Jamben“, die 
bei Chenier nicht perſönlicher Kränkung und Rache dienen, ſondern zornmutige, von patriotifchen 
Gefühlen durchglühte Satire enthalten und in ihrer Form, im Wechſel längerer (zwölfftlbiger) 
und fürzerer (achtlilbiger) Verfe, der bewegten Stimmung einen wundervollen Ausdrud verleiben. 

In feinen Idyllen wünjchte Chenier „antike Eitten‘ zu jchildern, die der Natur am näch— 
ften kämen. Einzelne dieſer Hirtengedichte find frei nad Virgil und Theofrit (Oaristys) 
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gedichtet, andere, wie der „Blinde“ (’Avengle), find jelbjtändiger; einige Verſe der eriten Efloge 
Virgils enthalten den Keim zu der Idylle „Die Freiheit” (la Liberte), die in dem Geſpräche 
zwijchen einem freien und einem unfreien Hirten den Gedanken behandelt, daß Freiheit den 
Menſchen erhöht, Unfreiheit ihn erniedrigt. In dem längeren Gedichte „Der Bettler“ (le 
Mendiant), das an das jechite Buch der „Odyſſee“ erinnert, wird in ländlicher Umrahmung 
das Lob der antifen Gaftfreundichaft und edler Wohlthätigkeit verkündet. Die philojophijche 
Begeilterung für Freiheit, Wohlmwollen und Mienfchlichkeit gibt diefen Idyllen, die vielfach mit 
antifen Zügen — unmittelbaren Entlehnungen aus alten Dichtern — ausgeftattet find, einen 
modernen Charakter. Cheniers Hirtendihtungen find feine volfstümlichen Gemälde heimiſchen 
Landlebens, vielmehr verlegt der Dichter die Handlung nach dem alten Griechenland und Italien 
und bleibt für alles Zuftändliche im Kreis antiker Lebensanſchauungen: wenn aud) die Schönheit 
der Form jowie das reife Verftändnis, mit dem eine antife Dichtungsart neu belebt und ohne 
Verfälihung mit Roufjeaus Ideen von der Unſchuld und Einfalt des Yandlebens verſchmolzen 
it, reizvoll wirken, fo läßt die natürliche poetische Anfchauung den Dichter doch abhängig erichei: 
nen von einer künſtleriſchen Auffaffung, die von litterarifchen Überlieferungen beftimmt wird. 

Die eigentliche Liebesdichtung Cheniers ift in den Elegien an Lycoris, Camilla und Fanny 
enthalten. Es ift zum großen Teil Hetärendicdhtung, eine Miſchung von Sinnenluft, zarter 
Empfindung, Lebensfreude und Wehmut wie bei Bernis, Dorat, Colardeau und anderen Bor: 
gängern Cheniers. Diefer ift einfacher, natürlicher, aber faum tiefer und gemütvoller als jene; 
von edlerem Tone und höherem Schwung find indefjen wenigitens einzelne der Elegien an 
Fanny (jeit 1789). Und wahre Perlen vornehmen und einfachen künſtleriſchen Gedanfenaus: 
druds enthalten die zahlreichen Fragmente des Dichters. Bei der lehrhaften Richtung der Zeit 
hatte die Neigung zur Lehrdichtung auch Chenier erfaßt, und er folgte dein Beiſpiele Voltaires, 
Delilles, Rouchers und Lebruns. Er hatte den Plan zu einem großen natur: und gejchichts- 
philoſophiſchen Gedicht „Hermes“ entworfen, defjen Titel der Dichtung des Alerandriners 
Eratofthenes entlehnt war. Bruchitüde und Projaaufzeihnungen davon find vorhanden (feit 
1782). Der Plan geht von dein „Syitem der Natur’ aus zur Betrachtung des Menjchen über, 
zur Entjtehung der Gejellichaft, zur Erörterung der Staatseinrichtungen jowie der Entwidelung 
der Kultur durch die Erfindungen, durch die Fortichritte der Naturwiſſenſchaften und Künſte. 
Seder einzelne Geſang follte mit einem Prolog beginnen. War das Gedicht wirklich bejtimmt, 
das Epos der modernen Wiſſenſchaft zu werden? Chenier ift ein Echüler Buffons, Montesquieus 
und Rouſſeaus. Er ift in jeinem „Hermes“ fo voll vom Geijte der Aufklärung wie nur einer 
der Encyklopädiften. Er hätte wie Lebrun der Lucrez einer materialiftiichen oder pantheiftiichen 
Weltanihauung werden können; fein „Hermes wäre in feiner kraft- und gedanfenvollen Dar: 
jtellung das wahre Xehrgedicht der Aufklärung geworben. 

In einem der vorhandenen Bruchſtücke des Gedihtes, in der „Invention“, ſchildert er feinen eigenen 
Bildungsgang, die Nahahmung der Alten, die Bemühungen, die franzöfiihe Sprache geichmeidig für 
die poetiichen Borwürfe der Griechen zu machen, den Gewinn einer felbftändigen poetiſchen Sprache, um 
moderne und heimiiche Vorwürfe zu behandeln. 

Chenier verfennt die Aufgaben des modernen Dichters nicht, ift aber deshalb noch fein 
Neuerer in der Poetif, weil ihn der Geift der modernen Wiſſenſchaft und der Drang feiner Zeit 
nach gejellihaftlicher, politischer und geiftiger Freiheit erfüllt. Er verehrt Malherbe, nennt 
J. B. Roufjeau fogar den „Großen“, hält feit an der überlieferten Einteilung der poetifchen 
Gattungen. Sein poetiiher Wortſchatz iſt der klaſſiſche, und er zeigt nur in der Behandlung 
des Verjes und des Rhythmus Anwandlungen, fid) gegen die litterariiche Überlieferung des 
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heimiſchen Klaſſizismus aufzulehnen. Den Gebraud neuer Wörter tadelt er, die Umſchreibung 
als poetisches Kunftmittel ift ihın dagegen nicht fremd. Was ihn über die Zeitgenofjen erhob, 
ift fein edler Sinn, feine hohe poetiiche Begabung, feine Fähigkeit, unbefangen und unmittelbar 
fi den Wirkungen der Dichtung des Altertums hinzugeben. 

Sein originellftes Versmaß find ſeine „Jamben“. Er entlehnte fie Horaz. Wenn man 
deſſen metriiche Verſe filbenzählend lieſt wie die franzöfiichen, jo gelangt man zu des franzöfi- 
ihen Dichterd Vers von zwölf und von acht Silben. Diejer lebhafte, hurtige Vers eignete fich 
vorzüglich für den Ausdrud erregter Gedanken. Barbier und Victor Hugo find in feiner An: 
wendung dem Beiipiel Cheniers gefolgt. Dem inneren Rhythmus der Verſe fuchte Chinier durch 
feine Behandlung des Verseinfchnittes und des Versihluffes mehr Beweglichkeit und Freiheit 
zu geben. Indem er fich von der ftrengen Beobachtung der Cäſur und des Verbots des 
Enjambements losmachte und die engen Schranken der projaiihen Wortfolge durchbrach, gab 
er den jpäteren Dichtern das Beiſpiel eines weniger eintönigen, voller dahinftrömenden, von 
dem Zwange der Regelmäßigfeit befreiten Nerjes. Wenn die Nomantifer Chenier wegen dieſer 
verstechniichen Neuerungen als ihren Vorläufer anjaben, jo hatten fie vecht, aber Chenier blieb 
doch ein klaſſiſcher Dichter, der „größte Klaſſiker in Verjen jeit Racine und Boileau“. Er hat 
feinen Einfluß auf Zamartine, Hugo und Muffet ausgeübt. „Andre Chenier ift der legte Ausdruck 
einer dahinſterbenden Kunſt“, jagt Sainte-Beuve, „er ift das Ende einer Welt. Darin bejteht 
jein Vorzug, feine Vollkommenheit. Er vollendet eine Kunſt und beginnt eine andere. Er jchlieft 
einen Kreis, Er hat nichts gejäet, er hat alles geerntet. Neuerer! Niemand war es weniger. Er 
it allem fremd, was die Zukunft vorbereitet... er hat weder den Spiritualismus noch den Melt: 
ſchmerz Renes geahnt, weder den Lebensunmut Obermanns noch die romanhafte Glut Corinnas.“ 





XV. Die evolution, das Kaiferreich und die Wieder- 
Herftellung des legitimen Königtums von 1790 bis 1820. 


1. Der Ausgang des Rlaſſtzismus. 


Bei dem Zuſammenbruch der vielhundertjährigen franzöfiichen Monarchie entitand die neue 
Kunft der politiihen Rede, deren glänzenditer Meifter Gabriel Honore NRiquetti, Graf 
von Mirabeau (1741— 91) war, politifche Flugichriften, wie die über den dritten Stand 
(Qu'est-ce que le Tiers-etat, 1789) vom Abbe Emmanuel Joſeph Sieyes (1748— 1836) 
griffen entjcheidend in den Gang der Ereigniffe ein, während Volney (Conftantin Frangois 
Chafleboeuf, 1757—1820) in feinen „Ruinen“ (les Ruines, 1791) mit jtarfem Erfolg die 
Ideen der Revolution in einer vilionären Geſchichtsbetrachtung verherrlichte; aber der große poli- 
tiſche Umſchwung wirkte nicht unmittelbar mit umgeltaltender Kraft auf den Geift und die Formen 
der Dichtung. Alle Jdeen und Wünfche, deren Verwirklihdung im Leben des Staates und der 
Gejellichaft die Revolution freie Bahn ſchaffte, waren ja in der Litteratur längſt heimifch und 
jeit einem Menjchenalter ſchon Hundertmal mit Gefühl und Begeifterung, mit Schärfe und Wit 
ausgejprochen worden. So blieb auch in den Werfen Höheren Stiles, die von der Bühne zur 
Öffentlichkeit redeten, vorläufig das Meifte beim Alten, wenn natürlich auch die erregten Stim— 
mungen des Tages und die Theaterfreiheit, die der Bühne von der Nepublif bejchert worden 
war, eine Hochflut revolutionärer Stüde heraufbeichworen, in denen wilder politifcher Fanatis: 
mus jeine Saturnalien feierte. Da gab es Dramen wie bie Kloſteropfer“ (Victimes cloitröes) 
von Monvel, „Das Jüngſte Gericht der Könige‘ (le Jugement dernier des rois) von Syl: 
veitre Marechal, und bejonders während der Schreckenszeit herrfchte ein albernes und wüſtes 
Wejen auf den Bühnen, neben dem ber „Geſetzesfreund“ (Ami des lois, 2. Januar 1793) 
von Jean Louis Yaya (1761—1833) eine männliche That war. Das Etüd, in dem drei 
faliche Batrioten als felbitfüchtige Schmeichler der Menge entlarot werden, follte während der 
Verhandlungen über das Schidjal des Königs geipielt werden. Die Jakobiner fegten bei der Kom: 
mune das Verbot der Aufführung durch; der Stonvent hob das Verbot auf; die Kommune lieh 
zwei Gejchüge auf das Theater richten; die Schaufpieler gaben nad) und fpielten den „Geſetzes— 
freund“ erſt nach des Königs Verurteilung, 

ALS der Sturm der Revolution vorübergebrauft war, verliefen fich auch diefe trüben Ge: 
wäſſer, und es zeigte ih, daß fich in den höheren dramatiſchen Regionen feit 1780 nicht viel 
geändert hatte. Die drei Einheiten, der ärgfte Zwang, blieben erhalten; nach wie vor jchritten 
die Helden und Fürſten Griechenlands und Roms in der Tragödie feierlich über die Bühne, 
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und wenn einmal modernere Gejtalten auftauchten, jo mußten fie fih in Gang und Gebaren 
nach diefen Vorbildern richten. Vielleicht rettete gerade der antife Gehalt die Form der Hai: 
fiichen Tragödie. Denn die neue franzöfiiche Republik berief fi auf Nom und Athen; nannten 
fich doch jegt wieder die Männer Caſſius, Brutus, Ariſtides und Grachus, die Frauen Porcia 
und Aſpaſia. Der antife Geihmad, der ſchon in Kunſt und Mode herrichte, jteigerte ſich wäh: 
rend der Revolution noch und beeinflußte jogar das Staatswejen. Daher war fein Grund vor: 
banden, auf der Bühne mit der klaſſiſchen Überlieferung der alten Monarchie zu brechen, 
wenn man auch eine Zeitlang die Erwähnung von Königen und Edelleuten verpönte und ftatt 
„Seigneur” und „Madame“ „Citoyen’ und „Citoyenne“ ſagte. Republikaniſcher Geift im 
Trauerjpiel war nichts Neues, er hatte Schon zahllofe Tragödien jeit Voltaires „Brutus“ und 
Saurins „Spartacus” durchweht. Und außerdem waren die antiken Stüde heidniſch, die eigene 
Vergangenheit dagegen war hriftlich, feudal und monarchiſch. Stoffe aus der heimijchen Ber: 
gangenheit waren gut dazu, die Tyrannei und Hinterlift der Könige, den frechen Übermut des 
Adels, die Herrſchſucht und Habfucht der Priefter an den Pranger zu ftellen. 

Mit der Brandmarfung Karla IX. in der gleichnamigen Tragödie (1789) Jojeph Ehe: 
niers (1764—1811) beginnt die Reihe der Revolutionsftüde. Das Werf ging am 4. No: 
vember 1789 über die Bretter. Jede Zeitanfpielung wurde mit Begeifterung aufgenommen, 
und das Stüd wurde die „Schule der Könige‘ genannt. Danton meinte, wenn Beaumardais’ 
„Figaro“ den Adel vernichtet hätte, jo würde „Karl IX.“ das Königtum töten. Chenier wid: 
mete feine Tragödie als das Werk eines freien Mannes einem freigewordenen Volke; aber er 
täufchte fih, wenn er behauptete, daß auf die antike Tragödie nun die nationale folgen mühe. 
Der wirkliche geihichtlihe Inhalt jeiner franzöſiſchen Stüde beftand in einigen Namen und 
Thatſachen, jonft boten fie nichts, was nicht ſchon Voltaire und andere verjucht hatten, nur daß 
die erregten Zeidenjchaften des Tages jet die Tendenz jchärfer hervortreten ließen. Chenier hat 
noch neun Tragödien gejchrieben, von denen einige jelbitändiger find als „‚Karl IX.“, deifen Hand: 
lung an Racines „Britannicus“ erinnert. In „Henri VIII“ (Anna Boleyn, 1791) brachte er 
wieder die abjchredenbe Geftalt eines föniglichen Tyrannen auf die Bühne, er dramatifierte die 
Geſchichte des Calas (1791; vol. S. 551), forderte aber im „Gracchus“ (1792) „Geſetze, nicht 
Blut”. Das Stüd wurde infolgedejfen während der Schredenszeit verboten. Im „Fönelon* 
(1793) ericheint der Erzbiichof von Cambrai als gefühlvoller Philoſoph, der eine Nonne aus 
dem Kerker vettet und den Ausſpruch thut, daß „der Irrtum in den Augen des Ewigen niemals 
ein Verbrechen” jei. Durch „Timol&on“ (1793) glaubte Nobespierre ſich angegriffen und ord: 
nete die Beihlagnahme und Vernichtung der Handſchrift an; aber eine Abſchrift wurde gerettet 
und das Stüd nad) Robespierres Bejeitigung geipielt. Timoldon ermordet feinen Bruder, ber 
fich zum Alleinherricher von Korinth gemacht hat, und ruft aus: „Den Mord verbietet das Ge 
jeß, ich hab’ gemordet, denn das Geſetz beichügt die Kön’ge nicht.” Man warf Ehenier vor, er 
habe als Mitglied des Konvents feinen Bruder getötet (vgl. S. 594) und ſich durd das Stüd 
rechtfertigen wollen. Chenier verteidigte ſich in der kraftvollen Epiftel „Über die Verleumdung“ 
(la Calomnie, 1798) gegen diefe ungeheuerliche Beſchuldigung. Später brachte er im „Cyrus" 
(1804) dem eriten Konſul feine Huldigung dar, freilich ohne deſſen Gunft zu gewinnen. 

In feinen „Gemälde der franzöftichen Litteratur von 1789 — 1808 (Tableau de la litté 
rature francaise, 1809) rühmt Chenier von den Tragödien dieſer Zeit, daß fich der philoſophiſche 
Charafter, den der große Voltaire der Tragödie aufgeprägt habe, in der Wahl der Vorwürfe wie 
in der Art der Behandlung erhalten habe. Es iſt aber Har, daß durd den „‚philofophiichen“ 
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Einfluß die Hafjiiche Tragödie immer mehr zu einem handlungsarmen und interefjeleeren Wort: 
ftreit über irgend eine vorzunehmende oder zu unterlafjende Maßregel wurde, Selbit Nepo— 
mucene Lemercier (1771— 1840), ein entſchieden jelbjtändiger Geift, hat in feinen Tragö— 
dien, unter denen „Agamemnon“ (1797) als Meijterwerf gerühmt wurde, feine Neuerung verſucht; 
auch nicht, als er mit „Clovis“ (1801), „Louis IX“ (1806) und dem „Wahnfinn Karls VI.“ 
(la Demence de Charles VI, 1806) das Gebiet der vaterländifchen Gejchichte betrat. Der 
bemerfenswerteite Erfolg unter dem Kaiferreiche waren die „Templer“ (Les Templiers, 1805), 
eine nationale Tragödie von Frangois Raynouard (1761—1836), aber den eigentlichen 
Inhalt auch diejes Werkes bildete die Verhandlung für und wider die Unſchuld der angeflagten 
Tempelritter. Alle Anzeichen deuteten auf den Verfall der klaſſiſchen Tragödie. 

Daneben wendete ſich die Vorliebe der größeren Zahl der Theaterbejucher den „ Dramen” 
zu, bie der Schauluft und dem Gefühl mehr darboten als die fteifen regelmäßigen Tragöbdien. 
Volkstümlich wurden die Werfe von Guilbert de Pirerecourt (geboren 1773), der von 
1798 bis 1835 über hundert litterarifch wertlofe Theaterjtüde ſchrieb, die ſchon im Keime ent: 
hielten, was ſich in der dramatischen Dichtung der Romantiker weiter entfalten follte. Hier gab 
es ftarfe Gegenjäge, Miſchung von Ernjt und Scherz, bewegte Handlung auf der Bühne, male: 
riſche Effekte und jchon etwas wie „lokale Färbung” (couleur locale). 

Eine neue Erfindung diejer Zeit war das hiftorijche Luſtſpiel. Man hatte Zemercier 
gejagt, daß es für die Bühne nichts Neues mehr gäbe, und er unternahm es, dieſe Behauptung 
zu entfräften. So entitand ber „Pinto“ (1799), worin ſchon die Gejchichtsphilofophie der 
„Kleinen Urjaden und großen Wirkungen‘ herrichte. 

Die Hauptrolle in folden Stüden jpielt ein anjchlägiger Kopf, eine Urt Figaro, der ſich nie ver- 
blüffen läßt und über alle Schwierigkeiten und Hindernifje glüdlich dem zu erreihenden Ziel entgegen- 
jtolpert. Jm „Pinto“ wird mit Hilfe von Verkleidungen, einer Berfonenunterihiebung und einiger Ber- 
ihworenen die Herrichaft Philipps IV. in Portugal gejtürzt und ein liebendes Paar glüdlih gemacht. 

Die Haffifhe Komödie hat ſich unter dem Kaiferreich auf achtungswerter Höhe be: 
bauptet. Collin d’Harleville (1755 — 1806) fam im „Unbeftändigen‘ (UInconstant, 
1786), im „Optimiſten“ (l’Optimiste, 1788), in den „Luftſchlöſſern“ (Chäteaux d’Espagne, 
1789) und im „Alten Junggejellen” (le Vieux Celibataire, 1792) auf die alte Charafterfomö- 
die zurüd, und Aufjehen erregte der VBerfud von Philippe Francois Fabre dD’Eglantine 
(1755 — 94), Molieres „Menſchenfeind“ im „Philinte de Moliere“ fortzujegen. Die Grund: 
lage dazu bilden Rouſſeaus Worte (Brief.an d’Alembert, 1758) über Molieres, Menſchenfeind“: 

„Bhilint iſt der weile Mann in dem Stüde, einer von den ehrenhaften Xeuten der großen Welt, deren 
Grundiäße viel Ähnlichleit haben mit denen der Spigbuben, einer von jenen Leuten, die fo fanft, jo ge— 
mäßigt find, daß fie immer finden, es gebe alles qut, weil jie ein Intereffe daran haben, daß niemals 
etwas beifer gehe.” Fabres Philint iſt in dieſer Weife aufgefaßt: er billigt aus Selbitiuht und Bequem- 
lichkeit einen ſpitzbübiſchen Anſchlag, dejien Opfer er ſchließlich felber wird. Jetzt verwandelt ſich feine 
Gleichgültigkeit in Wut. 


Die übrigen komiſchen Dichter der Zeit find gleichfalls bejcheidene Nahahmer Molieres 
und Regnards. Jean Stanislas Andrieur (1759—1833) brachte „Moliere mit feinen 
Freunden“ (Moliere et ses amis, 1804) auf die Bühne und jchrieb das ziemlich blafje Cha: 
rafterjtüd „Der alte Geck“ (le vieux Fat, 1810). Louis Bendit Picard (1769— 1828) 
nahm sich die Luftigfeit der Negnardjchen Stüde zum Muſter und moralifierte auch, 3. B. in 
„Mittelmäßig und friechend‘ (Mediocre et rampant, 1797), einer Komödie, deren Titel aus 
Beaumarchais' „Figaro” jtammt. Mlerandre Duval (1767—1842), nacheinander See 
mann, Ingenieur, Architekt, Maler, Schaufpieler, Soldat und Voritand der Arjenalbibliothef, 
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bat gegen fünfzig Theaterjtüde jeglicher Gattung verfaßt. Sein „Eduard in Schottland, oder 
die Nacht eines Proſtribierten“ (Edouard en Ecosse ou la Nuit d’un proscribé, 1802) 
brachte ihn mit Napoleons Polizei in Widerſpruch, da man in der Dichtung Parteinahme für 
das Schidjal der Bourbonen witterte. Duval hat jpäter großen Eifer für die Nufrechterhaltung 
der klaſſiſchen Prinzipien entfaltet. Auch Guillaume Etienne (1778— 1845), ſeit 1810 Mit: 
glied der Akademie, gehörte zu den hervorragenden litterarifchen Perſonen des Kaijerreichs. 
Seine „Zwei Schwiegerföhne” (Les denx Gendres, 1810) gelten als die bejte Sitten und 
Cherafterfomödie höheren Stiles aus dieſer Zeit. Lebrun-Toſſa brachte allerdings die lateinische 
Schulkomödie eines Jeſuiten aus dem 17. Jahrhundert zum Vorfchein (‚„Conara, oder die be- 
trogenen Schwiegerföhne‘‘), wortn derjelbe Vorwurf behandelt worden war. Man juchte den 
Dichter öffentlich des Plagiats zu überführen, und in der That hatte Etienne „‚Conara” gekannt, 
aber diefe Kenntnis geleugnet. Er wurde 1815 aus der Akademie ausgeftoßen, warf fich jet 
zum eifrigen Vorkämpfer für die Freiheit der Preſſe auf und erwarb fich als entichiedener Gegner 
der Nomantifer jolche Verdienjte, daß er 1829 wieder feinen triumpbierenden Einzug in die 
Akademie halten durfte. Die zähe Ergiebigkeit des Bodens Haffifcher Überlieferung ſchien jich 
in lehrhaften und epifchen Hervorbringungen nicht erjchöpfen zu fünnen. Die Lehren und Re— 
geln der Heilfunft, der Schiffsfunde, des Landbaues, der Botanik, der Ajtronomie, dev Würfel: 
und Kartenfpiele wurden in faubere Verje mit zierlichen Umjchreibungen nah dem Vorgange 
Delilles gebracht, als Triumph virtuofer Kunftfertigfeit, während in der an Yorbeeren reichen Zeit 
Napoleons die Dichter auch mit Virgil und Voltaire wetteiferten und Achilles auf Skyros (von 
Luce de Yancival), Philippe Auguſte (von Barjeval-Grandmaijon), das „Gerettete Griechenland“ 
(La Grece sauvee, von Fontanes) und die mittelalterlichen „Helden der Tafelrunde‘‘ (LesCheva- 
liers de la Table Ronde, 1812), Amabdis de Gaule und Roland (1814) in epiichen Poeſien 
bejungen wurben. Das Beſte waren aber die erzählenden, ſatiriſchen und elegijchen Poeſien diefer 
Zeit, vor allem die feinen Erzählungen von Andrieur, darunter „Der Müller von Sansſouci“ 
(le Meunier de Sanssouci), und die Fabeln von Antoine Bincent Arnault (1766--1834) 
und einige gefühlvolle Gedichte von Charles Julien Chenedoll& (1769 — 1833) und 
Charles Hubert Millevoye (1782-1816), dem Berfajjer der „Chüte des feuilles“ (Fal: 
lende Blätter) und Enthüller der „Wehmütigen Gefühle des Bruftfranfen‘ (Melancolie du 
poitrinaire). Die Poeſie des Napoleonifchen Zeitalter war Treibhausfultur. Der Kaifer jelbit 
war aus politiihen Erwägungen freieren geiftigen Regungen abgeneigt, nur die naturhiftoriichen 
und mathematischen Wifjenfchaften fanden bei ihm Förderung; die Verdienite, die fi Napoleon 
um die neue Organifation des gefamten Unterrichtswejens erworben hat, find nicht zu verfennen; 
aber das Wort, das er ſelbſt mit fo großem Erfolge zu gebrauchen wußte, jchien ihn eine gefähr- 
liche Waffe, deren Handhabung er durd) eine ftrenge Zenfur regeln zu müſſen für notwendig 
hielt; ſonſt begünftigte er alle Schriftfteller, die als gemäfjigte Voltairianer und Anhänger ver: 
ftändiger Aufllärung und Ordnung in den ausgefahrenen Geleifen des Klaſſizismus die Poefie 
vor ſich hertrieben. 


2. Die Dorlänfer der Romantik. 


Der neue Geift, der belebend in die franzöſiſche Dichtung dringen follte, regte ſich nicht zu— 
erit auf der Bühne und überhaupt nicht in Werfen, die in Verſen gedichtet waren: die Schrift: 
ſteller, die früh als Gegner des großen Kaiſers den alten litterarifchen Ruhm Frankreichs würdig 
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aufrecht erhielten, während die Delille, Fontane, Andrieur, Etienne und andere Würdenträger 
des Klaſſizismus am Hofe, in der Gejellihaft und in der Afademie unter Napoleon als die offi⸗ 
ziellen Größen der Dichtung gefeiert wurden, Frau von Stael und Chateaubriand, legten ihre 
großen Gedanken und poetiihen Anschauungen in Nomanen ſowie in politiichen und litterar: 
geichichtlihen Abhandlungen in einer Broja von gewaltiger Wirkung nieder, 

Germaine Neder (1766— 1817; ſ. die untenſtehende Abbildung), die Tochter des be- 
kannten Staatsmannes und Bankiers (vgl. S. 564), war jhon als Kind im Salon ihrer Mutter 
in die große Parijer Welt einge: 
führt worden. Am 14. Januar 
1786 jchloß fie mit dem Baron 
von Stadl-Holftein, dem jchwedi- 
jchen Gejandten am Hofe von Ver: 
jailles, eine Konvenienzebe, die für 
jie eine Quelle des Unglüds wurde, 
„as Schickſal eines Weibes ijt 
abgeſchloſſen“, jagt fie jpäter in 
„Delphine, „wenn fie nicht den 
geheiratet hat, den fie liebt; die 
Gejellihaft hat im Schickſal der 
Frauen nur eine Hoffnung gelaj- 
jen; it das Los gezogen, und hat 
man verloren, jo iſt alles gejagt.” 
Die Stellung ihres Gatten ver: 
Ichaffte Frau von Stadl Zutritt in 
Verjailles, fie mwechjelte mit Gu- 
ftav III., dem geiltvollen König 
von Schweden, Briefe und lebte im 
Schoße jener reizvollen Geſellſchaft 
der Pariſer Salons vor Ausbruch 
der Revolution in jenen Jahren, 
von denen Talleyrand jagte, „daß, 
wer fie nicht erlebt hat, nicht weiß, 
was das Yeben für ein Genuß ift”. 
Alles war damals voll Hoffnungen, Jllufionen, Begeilterung, und Frau von Stadl, die be 
geifterte Anhängerin Rouffeaus, wurde die Egeria der Staatsverbejjerer. Zu ihrem engeren 
Kreiſe gehörten Tailleyrand, Narbonne, Mathieu de Montmorency, Lafayette, Sieyes und 
Lally: Tollendal. Dan hoffte, die engliiche Konftitution nach Frankreich zu verpflanzen, und 
meinte alles durch politiiche Reformen ordnen zu können. 

Die Zeit, wo Frau von Stadl Einfluß hatte, ging indeſſen rajch vorüber; bald gehörte fie 
zu der Partei der Opfer und verließ Paris im September 1792. An Coppet am Genfer See 
entitanden 1793 die „Betrachtungen über den Prozeß der Königin‘ (Considerations sur le 
proces de la Reine). Im Mai 1795 durfte fie ihren Salon in Paris aufs neue öffnen. Unter 
dem Direktorium gab fie ihr erjtes größeres Werk heraus, den Aufſatz über die „Leidenſchaften“ 
(L’Influence des passions sur le bonheur des individus et des nations, 1797), eine 





Frau von Etall. Nah einem Stih von Laugier (Gemälde von Gerard), 
wiedergegeben in A. Sorel, „Madame de Staa“, Paris, Hadette, 1891. 
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zufammenhanglofe, aber glänzend gefchriebene Rhapſodie. AlS im Jahre 1797 Talleyrand Minis 
jter des Auswärtigen geworden war, hoffte Frau von Stadl wieder, in Paris eine Nolle zu 
jpielen und für ihren in der Schweiz gewonnenen Herzensfreund Benjamin Eonftant zu wirken, 
der fi zu einer glänzenden politifchen Stellung berufen glaubte. Bonaparte fehrte fiegreich 
aus Italien zurüd: vielleicht glaubte fie, auch auf ihn Einfluß zu gewinnen, aber die erſte Be— 
gegnung war für fie eine Enttäufchung. Sein Anblid brachte fie jogar zum Schweigen, und 
als fie im Jahre 1800 der Welt die „Morgenröte der Tyrannenherrichaft‘‘ zu verfünden unter: 
nahın, erfolgte der Bruch mit dem neuen Machthaber. Von der Schweiz aus veröffentlichte 
Frau von Stadl „Betradhtungen über den Zuſammenhang der Litteratur mit den gejellichaft- 
lichen Einrichtungen” (De la littörature, considérée dans ses rapports avec les institutions 
sociales, 1800). Sie jch.en diefes Buch im Sinne Montesquieufcher Geihichtsphilofophie ge— 
jhrieben zu haben, als fie die Beziehungen zwiſchen Schrifttum, gefellichaftlihen Sitten und 
jtaatlichen Einrichtungen unterfuchte. Gründliche Kenntniffe, ausgebreitete Belejenheit und be— 
jonnene Kritik erjegte fie durch Fülle des Ausdruds und geijtreihe Inſpiration. 

Frau von Stael hebt den Unterfchied zwiichen dem Geiſt des Ultertumes und dem der modernen 
Zeit hervor, die Überlegenheit der hrijtlichen Zivififation über die griechiich-römifche ; fie bemüht fich, den 
Geiſt der fremden Litteraturen richtig zu erfaifen und das Mittelalter gegen die verädhtliche Behandlung 
des 18. Jahrhunderts in Schuß zu nehmen. Hierin und in der freiheit, mit der das Schöne überall, 
wo es ſich findet, ohne die klaſſiſche Voreingenommenheit anerfannt wird, liegt die Wichtigkeit des Buches, 
das der franzöfiichen Regierung gefährlich, erichien, weil es die „Schimäre einer Volllommenheit“ ent> 
hielt, die man dem Bejtehenden entgegenzuhalten befliſſen war. 

In dem Salon der Frau von Stael (1802) verkehrten geiftvolle und jchöne Frauen, wie 
Julie Recamier und Frau von Beaumont, litterarijch oder politiich hervorragende Männer, 
die wie Conitant und Fauriel nicht zu den Freunden des eriten Konfuls gehörten. Sie jelbit 
entfaltete hier eine großartige Beredfamfeit. Nach dem Tode ihres Mannes gab fie ihren erften 
Roman: „Delphine“ (1802), heraus. 

Diefe Dichtung erläutert den Sab, „daß ein Mann ber öffentlihen Meinung Troß bieten darf, 
eine Frau ſich ihr unterwerfen muß”. War das Bud, ihre eigene Verurteilung, jo war's zugleich ihre 
Beihte und Verteidigung. Die Heldin diejer Herzensgeichichte ijt die idealifierte, jüngere und fchönere 
Germaine, bei Leonce ſchwebt der Dichterin der Graf Guibert, ihre Jugendliebe, vor. Leonce iſt mit 
allen Borzügen und Borurteilen des vollendeten Weltmannes ausgejtattet; dem Ehrenpunkte beugt 
jich ſelbſt ſein Gewiſſen. Eine dritte Geſtalt ijt Mathilde, die eine religiöfe Erziehung und die Unter- 
wirfigfeit umter das geſellſchaftliche Herlommen Heinlich und lieblos gemacht haben. Delphine ſteht ala 
die freie und Starke den Unfreien gegenüber, aber ſie unterliegt im Kampfe gegen die öffentliche Meinung. 

Die Schilderung der Gefellihaft in den Nevolutionsjahren jteht gegen das perjönliche 
piychologiiche Intereſſe zurüd, gegen die Zergliederung eigener leidenschaftlicher Seelenregungen 
und den Kommentar hierzu. Unfittlih nannte man den Roman, weil darin die Löſung einer 
Ehe ohne innere Gemeinfchaft empfohlen wird, Um dem fittenverderbenden Einfluß der Schrift: 
jtellerin zu fteuern, gebot ihr Napoleon im Herbit 1803, in einer Entfernung von mindeitens 
vierzig Stunden (Xieues) von Paris zu bleiben. Frau von Staöl begab fi auf Neifen nach 
Deutihland und Italien (1804—1807) und ſchrieb ihr litterarifches Meifterwerf „Corinne“ 
(1807). Diejer Roman it mit warm emporflammender Kumftbegeifterung und in ſchwung— 
voller Sprache gedichtet. 

Gorinna, Malerin, Dichterin, Inmproviſatorin und Tragödin, wird das Opfer ihres Ruhmes und 
ihrer Liebe, Denn ihr Herz gehört dem edeldenfenden, aber nüchternen Verſtandesmenſchen Oswald. 
Ein Einklang ijt nicht möglich. Er iſt unbejtändig und wird ihrer überdrüjfig; fie leidet die Qualen der 
Enttäuſchung und jtirbt in Verzweiflung. 
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Das enggebundene Frauenlos, der ausfichtslofe Kampf geiltiger Überlegenheit gegen die 
Mittelmäßigfeit ift wieder der leitende Gedanke des Buches. Aber „Corinna ift auch ein von 
feuriger Kunjtbegeifterung eingegebenes Werk, das mit hinreiender Beredſamkeit die alte Kunit- 
blüte Italiens verherrlicht und wehmütige Klagen über den Verfall der Gegenwart anftimmt. 
Der italienischen Reife der Frau von Stadl war die deutjche vorangegangen, Die franzöfifche 
Cchriftitellerin hatte in Weimar Goethe und Schiller aufgefucht und fi von Auguſt Wilhelm 
Schlegel, dem Erzieher ihres Sohnes, in die deutjche Philofophie und Dichtung einführen 
laifen. Das auf ziemlich gründlihen Studien berubende, aber doch auch ſtark rhetorisch ge: 
färbte Wert „Über Deutſchland“ (De l’Allemagne, 1810) follte die Unterſchiede zwijchen 
der franzöfiichen Geijtesbildung und der deutjchen darlegen und ihren Zandsleuten zeigen, wie 
aus der deutſchen Dichtung „Religiofität und Philoſophie“ erneuert und erweitert werden 
könnten. Frau von Stadl ſah und beurteilte freilich die Dinge wie eine Dame aus der großen 
Parijer Welt, und wenn man ihr die deutſchen Sätze ing Franzöfiiche übertrug, wurde in ihrer 
Auffaffung der Sinn oft ein anderer. Die politischen Folgerungen, die man aus Nouffeau 300, 
waren den führenden Geijtern Deutichlands damals ziemlich gleihgültig: fie faßten den Be: 
griff der Freiheit jittlih. Rouffeau hatte gejagt: „Der Menſch ift von Natur frei, und doch 
überall in Ketten”, Schiller: „Der Menſch ift frei geichaffen, ift frei, und wär’ er in Ketten ge: 
boren!“ Die Tugend, die gefunde Leitung der Seele Durch fich jelbft, und die Freiheit waren 
Sache des Einzelnen, fie waren ohne den Staat und feine Gefege zu verwirklichen. Frau von 
Staöl fand Gehorjam gegen die beitehenden Gewalten, während man fich die innere Freiheit 
des Handelns und Denkens zu wahren fuchte. 

Das Buch handelt von den Sitten der Deutihen, von Litteratur und Kunit, von Philoſophie 
und Moral, von Religion und Begeifterung. Die deutiche Poefie ift der Verfaſſerin die „Poeſie der 
Seele’ (po6sie de l’äme), und Schiller gilt ihr als der Hauptvertreter diejer Dichtung. Un Goethe hebt 
jie fein inniges Verhältnis zur Natur hervor (poösie de la nature). Voß' „Luife“, Goethes „Hermann 
und Dorothea“ gefallen der von dem artjtofratifchen Geiſte der franzöfifchen Litteratur erfüllten Bes 
urteilerin nicht. Den Glanzpunkt des Buches bildet die liebevolle Beſprechung der dramatiichen Dich— 
tungen der Deutſchen, vor allem Schillers, Hierbei wird dem Klaſſiſchen das Romantiſche gegenüber: 
geitellt. Dieſelbe Wichtigkeit, wie Schiller im zweiten, hat Kant im dritten Abſchnitt. Es iſt begreiflich, 
dak Frau von Staël weniger mit dem Schöpfer der „Sritif der reinen Vernunft“ zu thun hat ala mit 
dem Moraliten Kant. Sie rühmt ihn als den Erneuerer des Pflihtgedanfens. Der vierte Teil, über den 
Glauben und den Enthufiasmus, geht von der Duldfamleit der Deutichen aus, die nicht Gleichgültig— 
feit, jondern eine tiefere Einfiht in das Wefen und die Anſprüche des religiöfen Bedürfniffes ſei. Frau 
von Stael ift hier von einer religiöfen Jnbrunft, die ihr früher nicht eigen war, fie findet jest, daß die 
wahre Begründung der Sittlichkeit, der aufopfernden Nächitenliebe allein in der Religion enthalten sei. 

Das Buch fand vor den Augen Napoleons feine Gnade. Man warf Frau von Stadl 
Mangel an Vaterlandsliebe und an Gejhmad vor, weil fie die Deutichen zur Unabhängigkeit 
aufgerufen und die Erzeugnifje ihrer Xitteratur gerühmt hatte. Der Kaijer verbot, die in 
Paris gebrudten Eremplare zu veröffentlichen, fie wurden eingeftampft und der Sat vernichtet 
(1810), und die Berfafjerin wurde verbannt. Sie hatte ein verfpätetes Glüd in der Verbindung 
mit einem ehemaligen Offizier, Albert de Rocca, gefunden (1811), nach einer heintlich geſchloſſenen 
Ehe wurde Coppet, ihr Wohnfig, von einem „Wirbelſturm von Feiten und Unterhaltungen be- 
febt””, al3 des Kaiſers rauhe Hand ſtörend eingriff, Schlegel von dort vertrieb, Mathieu de Mont: 
morency und Frau Recamier verbannte, Frau von Stadt bejuchte jegt Wien, Petersburg, Stod: 
holm und ließ ihr Buch über Deutjchland in Yondon druden. Erjt Napoleons Fall ermöglichte ihr 
die Rückkehr nad) dem geliebten Paris. Aber kaum hatte fie die legten Kapitel ihrer „Betrachtungen 
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über die franzöfifche Nevolution‘ (Considerations sur les principaux &vönements de la R6- 
volution frangaise, 1818) gejchrieben, als fie der Tod ereilte, 

Wahre Bedeutung für die geijtige Gejchichte ihres Volkes verliehen diejer jeltenen Frau 
nicht ihre poetiſchen Schöpfungen, jondern allein die fruchtbaren Gedanken, die fie in litterari: 
chen, philojophiichen und politifchen Betrachtungen mit dem aufrichtigen Ernit ihrer Beredfant- 
feit verfündete. Die Enttäufhungen und Bitterfeiten ihres Lebens während der Revolution und 
des Kaiſerreichs ließen fie den Humanitäts: und Freiheitsgedanfen der Aufklärung nicht untreu 
werden oder den Glauben aufgeben an den geiftigen umd fittlichen Fortichritt der Menjchheit. 
Eie bewahrte die reinjten und edeliten Errumgenfchaften des 18. Jahrhunderts und juchte zu— 
gleich der neuen Zeit neue Quellen poetiſcher Begeijterung und ſittlicher Erhebung zu eröffnen. 
Während fie eine fittlihe Erneuerung der franzöfiichen Dichtung durch eine Verjenfung in das 
eigene Innere, aus der „Poeſie des Herzens“ herbeizuführen ftrebte, hat fie zugleich mehr als 
irgend jemand zur „Befreiung der Kunſt“ beigetragen, die das Schlagwort der folgenden Gene: 
ration wurde. Sie zuerjt hat die Vorurteile und die Feljeln des Herfommens in der Yitteratur 
mit einer Wärme der Beredfamfeit und einer Schärfe des Blides befämpft, die von den Romane: 
tifern nicht übertroffen worden find. Bejeelt von einem echt weiblichen Gefühl der Sympathie für 
alles, was ſchön, edel und groß war, hat fie es jenfeitS der Grenzen heimifcher Bildung auf: 
gejucht, gefunden und hat, als fie es mit begeifterter Beredſamkeit ihrer Nation mitgeteilt, den 
franzöſiſchen Geift zu einem freien Umblid emporgehoben über die felbjtvergnügte Enge litte- 
rarifcher Anfchauungen, die ihm von dem herfümmlichen Geſchmack des Gefellichaftslebens und 
jeinen unfruchtbaren Formeln diftiert wurden. 

Durfte Frau von Stadl fi mit Recht al3 „denkenden Geift” (esprit penseur) fühlen, jo 
verdanfte ihr Zeitgenofje Frangois Nene, Vicomte de Chateaubriand (1768-—1848; 
j. die Abbildung, S. 605), obgleich er aud) Pamphletiſt und philofophifch-politiicher Tagesichrift- 
jteller war, feinen hohen litterarifchen Einfluß vor allem den Schöpfungen feiner Phantafie, 
jeiner Originalität als Maler der Natur und Darfteller geiftiger Stimmungen, der Fülle und 
dem Farbenreichtum feiner Sprade. Chateaubriand ftammte aus einem alten bretonijchen 
Haufe. Nach dem fehlgefhlagenen Verſuch, einen Geiftlihen aus ihn zu machen, wurde er, 
mit einem Zeutnantspatent verjehen, nad) Cambrai zu einem Regiment geſchickt (1786). Bald 
darauf ftarb fein Vater und hinterließ ihm das Erbteil eines jüngeren Sohnes. Während der 
bewegten Jahre der Revolution faßte der junge Leutnant den Entſchluß zu einem Unternehmen, 
das ihn berühmt machen follte: er reifte von Saint: Malo nad Nordamerika, mit der Abficht, 
die „nordweſtliche Durchfahrt“ aufzufuchen. Indeſſen befaß er wohl faum die Fähigkeiten zu 
einem thatkräftigen Führer einer Nordlandsunternehmung; jedenfalls gebot er nicht über aus: 
reichende Mittel. Der Plan wurde fallen gelaffen‘, aber wenn Chateaubriand dort ‚nicht die 
Polarwelt fand, die er juchte, fand er doch eine neue Muſe“. Bon Albany im Staate New York 
zog er unter Führung eines Halbindianers in die Urwälder und an den Niagara. Hier umfing 
ihn der Rauſch des Unabhängigfeitsgefühls, das Bewußtjein, wieder in feine urfprünglichen 
Nechte eingefegt zu fein. Nachdem er ein Jahr bei den Srofefen zugebracht hatte, kehrte er in 
die zivilifierte Welt zurüd und nahm zahlreiche Eindrüde und Anſchauungen von den „Natur: 
menschen‘ und aus dem Leben im Schoße der Natur mit nach feiner franzöfifchen Heimat, jpäter 
nad Koblenz und endlich als Emigrant nad) England. Hier entjtand, im beliebten Stile 
Viontesquieufcher Betrachtungen, feine erite größere Schrift: der „Hiftorifche, politifche und 
moraliiche Verſuch über die Revolution‘ (Essai historique, politique et morale sur la 
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revolution, Zondon 1797, 2 Bände), ein Gemiſch von Standesvorurteilen, religiöjen Zweifel 
und Rouffeaujhen Ideen. Die Rückkehr nad Paris erfolgte 1800 und ziemlich gleichzeitig eine 
religiöje Umfehr. Chateaubriand wurde ein dilettantifher Enthufiaft, ein literarischer Herold des 
Fatholifchen Glaubens im „Geiſt des Chriftentums” (le Genie du Christianisme, 1802). 
Das Werk enthält zwei Epijoden aus einem jchon in Amerifa geplanten Romane (den „Natchez“): 
„Rene und „Atala”. Die Erzählung „Atala“ (zuerjt im „Mercure“ von 1801 veröffent: 
licht) begründete Chateaubriands Dichterruhm. „Atala und Chactas” ift ein Gegenbild zu 
„Paul und Virginie“: die Gejchichte 
zweier von der Ziviliſation nur berühr— 
ten Menſchenkinder; der Nebentitel heißt: 
‚Die Liebe zweier Wilden in der Wüſte“. 
Auch bier wird die Geſchichte einem 
Unbeteiligten an dem Ort der Handlung 

jelbit von einem alten Manne erzählt. 

Ein Franzofe, Namens Rene, iit 1725 

nad Louifiana gelommen und den Me— 
ichackbe (Miſſiſſippi) bis zu den Natchez 
binaufgefahren, um unter den Striegern 

des Stammes Aufnahme zu finden. Der 
Häuptling Chactas nimmt ihn an Soh— 

nes Statt an und gibt ihm die Jndiane» 

rin Geluta zum Weibe. Eines Nachts 

bittet Rend Chactas, ihm die Abenteuer 
jeines Lebens zu erzählen. Der Alte thut 

es und vermählt im Vortrag die india- 
nifhe Bilderiprahe mit franzöfiicher 
Feinheit und Gewähltheit des Ausdrucks; 

denn er iſt einſt in Frankreich geweſen, 

iſt Ludwig XIV. vorgeſtellt worden, hat 

ſich mit den großen Männern des Jahr— 
hunderts unterhalten, die Tragödien 


Raeines und die Trauerreden Boſſuets — 

anche, ur ea en u a Bam 
hatte die Geſellſchaft auf der Höhe ihres Bilaine), Photographie von Braun, Clöment u. Eie. in Paris, Dal. , 
Glanzes geſehen“. Als junger Krieger Tert, S. 604. 

iſt Chactas die Beute feindlicher India— 

ner geworden und ſoll am Marterpfahl ſterben. Aber Atala, die Tochter eines Häuptlings, die von ihrer 
Mutter im Ehrijtentum erzogen ift, befreit ihm umd begleitet ihn auf feiner Flucht. Auf den Jrrfahrten 
durch die Wälder läuft Atala Gefahr, dem Gefühl, das fie heimlich für Chactas nährt, nachzugeben. Die 
beiden überraicht ein furdtbares Unwetter, aber in der Nähe find menschliche Wohnftätten. Ein franzö- 
ſiſcher Miffionspriejter führt fie in fein Dorf, wo befehrte Indianer den Übergang vom Jagdleben zum 
Aderbau daritellen. Nun it Hoffnung vorhanden, daß Chactas Chriſt werden und Atala ihm angehören 
fann. Aber Utala wird frank und erzäblt, ihre Mutter Habe jie jterbend der Himmelstönigin geweiht. Eltern, 
Freunde, Heimat, das Heil der eigenen Seele wolle fie für Chactas opfern, aber der Schatten der Mutter 
träte drohend zwiichen fie und ihn. Und doch brennt die ergebene junge Ehrijtin von heißer Liebesglut. 
Der Mifjionar wei Hilfe: der Biichof von Quebec hat die Vollmacht, „einfache Gelübde“ zu löjen. Zu 
ipät! Geitern, während des Unwetters, als jie fajt ihr Gelöbnis verlegt hätte, hat Atala zu eigener Ret— 
tung Gift genommen: fie jtirbt als Opfer der mangelhaften Erziehung in der Wildnis, denn eine Ehrijtin 
darf nicht über ihr Leben verfügen. Atala tt ein Opfer unflarer religiöfer Begeijterung. Uber jie ſei glüd- 
lich, jterben zu dürfen. Alles leidet und Fagt bienieden. Königinnen haben geweint wie einfache Frauen, 
„und man ijt erftaunt geweien über die Thränen, die in den Augen der Könige enthalten waren‘. 
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Saint: Pierres Südſee-Idylle beſitzt größere poetiihe Wahrheit als der Indianerroman 
Chateaubriands, dem der natürliche Lebensinhalt fehlt. Die Figuren der Erzählung find im 
Grunde Idealgeſtalten wie die Geßnerſchen, nur von glühenderem Gefühl befeelt und in einer 
neuen Umgebung in einen tragifchen Konflikt gebracht. Die Fiktionen der Idyllen, Rouffeaus 
empfindjame Naturbegeifterung, Saint-Pierres Schilderungen exotiſcher Landſchaften kehren in 
Chateaubriands Chöpfung wieder; neu hinzu kommt die chriftfatholiiche Inbrunſt und ein Ye- 
bensüberdruß, ein Weltſchmerz, der nicht aus der Roufjeaufchen Antitheje von Kultur und Natur 
entipringt. Für Chateaubriand ift das erotiiche Naturmotiv wertvoll, weil es ihm Gelegenheit 
gibt, jeine Darjtellungsgabe und den farbenreichen Zauber jeiner Sprachphantaſie zu entfalten. 
Er ift aber darum nicht „wie Rouffeau für die Wilden begeiftert”, fondern er jagt jelbit: „ob: 
gleich ich mich vielleicht ebenjojehr über die Gejellihaft zu beflagen habe, wie diejer Philojoph 
Urſache hat, mit ihr zufrieden zu fein, jo glaube ich doch nicht, daß die reine Natur das ſchönſte 
Ding von der Welt jei; ich habe fie immer vecht häßlich gefunden, wo id) Gelegenheit hatte, fie zu 
fehen — — mit dem Worte Natur hat man alles verdorben; fchildern wir die Natur, aber die 
ſchöne!“ Chateaubriands poetische Grundftimmung ift ein aus unbefriedigten Anfprüchen und 
wirklichen Enttäufchungen entjtandenes Mißfallen an der Welt, das ihn jelbft zwar nicht thaten: 
los werden läßt, das er aber in feiner Dichtung, der hriftkatholiichen Glaubensfreudigfeit zum 
Trotze, ftreng feithält. 

In einem Epilog zu feiner Dichtung entwidelt Chateaubriand jeine Moral. „Ich Jah das 
Bild des Jäger- und des Aderbau treibenden Volkes, die Gefahren der Unmwifjenbeit und der 
religtöjen Begeijterung im Gegenjaß zu der Einficht, der Nächitenliebe und dem wahren Geiſte 
des Evangeliums, den Kampf ber Yeidenjchaft und der Tugend in einem einfältigen Herzen, 
enblich den Sieg des Chrijtentums über das ungeftümfte Gefühl, den furdtbarften Schreden, 
die Liebe und den Tod.” Iſt aber das Opfer, das Atala ihrem Aberglauben bringt, wirklich 
der Triumph des Chriftentums über Tod und Liebe? Und wenn das Gedicht in die myſtiſche 
Verherrlichung der Jungfräulichkeit ausklingt, wird diefe Palme des Glaubens nicht durd 
Selbſtmord erfauft? Allein das Rührende und Zarte, das der Dichter in die Darjtellung der 
Abenteuer und in die Geftalten gelegt hat, die Großartigfeit und Kraft der Naturſchilderung 
ipricht zum Gefühl und entrüdt unjere Einbildungsfraft aus der Wirklichkeit in eine träume: 
riihe Stimmung, die ſich auf dem Strome einer farbenprädtigen, bilderjatten, in melodijchen 
Wellen dabingleitenden Sprache wiegt. Das wedte Begeifterung, und gerade die bilderreiche 
und einfache Sprache der Halbindianer, die Miſchung homeriſcher, biblifcher und oſſianiſcher 
Ausdrüde, jener befannte Jargon der Halbbarbaren, war neu und anziehend, 

Der zweite Kleine Roman Chateaubriands, „Rene“, wurde erjt mit dem „Geiſt des Chri- 
ſtentums“ veröffentlicht; er ift von noch ftärferem perſönlichen Gehalt als „Atala“. 

Chateaubriand führt unter der Maste „René“ den Weltjchmerz in die franzöfiiche Littera- 
tur ein, ihn befeelt der Drang zum Lebensgenuß und die Erkenntnis feiner Schalheit; die Vor: 
jtellung eines befonderen Glüdes, das in leidenjchaftlichem Aufgehen im Genuß bejteht, und 
die fich nie verwirklichen kann, erzeugt Überdruß und empfindfame Echlaffheit. Die Verwandt: 
ichaft „Nenes‘ mit „Werther ift leicht erkennbar; die Einwirkung von Rouſſeau liegt ferner. 
In „Werther“ war der Jüngling erichienen von edler freier Bildung und tiefem Gemüt, der 
in Widerftreit gerät mit den engen und erniedrigenden Verhältniffen des äußeren Yebens, der, 
durch Zurüdjegung verbittert, als unglüdliche Liebe noch hinzutritt, das Leben als eine Yait 
von fich wirft. Auch er geht zu Grunde, weil er nicht verzichten Fan, worauf er verzichten muß, 


Chateaubriands „Geiſt des Chrijtentums”. 607 


und er nicht aus einer mutigen That neue Frifche der Lebenskraft ſchöpfen kann. Bei Rene 
fehlt die überzeugende Motivierung feines Lebensüberdruffes, er ift ein hochmütiger und trüb: 
finniger Narr, während Werther Teilnahme erwedt. Aber dennoch war die Erzählung in Frank— 
reich der charakteriſtiſchſte Ausdruck der Zeitftimmung, und in den folgenden Jahrzehnten find 
weltſchmerzliche Gejtalten in der Dichtung nicht jelten: ſchwächliche und anfpruchsvolle Men: 
ſchen, die fi für Ausnahmen halten und übellaunig werden, wenn fie das Leben nicht befrie: 
digt, die verwandt find mit dem Rouſſeau der „Konfeſſionen“, wenn er fich von feinen Sünden 
und Fehlern mit feinem ftarfen und tiefen Gefühl freifpricht. Eine dem Werther ähnliche Ge- 
ftalt ift der Held von Etienne de Senancourts (1770— 1846) „Obermann‘ (1804), einer 
Selbjtbiograpbie in Briefen. Obermann findet, daß die Menjchen weder jo fühlen wie er, 
noch daß die Dinge feinen Wünfchen entſprechen, er fieht, daß feine Übereinftimmung zwiſchen 
ihm und der Gejellichaft möglich ift. Auch Benjamin Eonftant (1767-— 1830), der Schütz— 
ling der Frau von Charriere und freund ber Frau von Stael, hat einen Belenntnisroman 
(„Adolphe“, 1816) geichrieben, deſſen Held nicht ins Gleihgemwicht gelangen fann, „Adolphe“ 
wird als eines der erſten Mufter des piychologiichen Romans (roman d’analyse) geſchätzt, denn 
der Held weiht den Leſer nicht nur in feine Gefühle ein, fondern verfchafft ſich über ſich jelbjt 
Klarheit durch die Erforichung feiner eigenen Ceelenregungen. 

In Chateaubriands großem Werke follte der Dichter hinter dem Apologeten zurüdtreten. 
Die Heiden des Altertums und die Keger waren als Gegner des Chriftentums in den erjten 
Zeiten der Kirche und fpäter von Bofjuet widerlegt worden; jegt galt e8, die Widerfacher des 
Glaubens im Schoße der hrütlihen Gemeinichaft jelbit zu befämpfen. Voltaire hatte die Ver: 
folgung Julian des Abtrünnigen ‚gegen die triumphierende Kirche erneuert; mit trauriger 
Kunft wußte er bei einem flatterhaften und liebenswürdigen Volke den Unglauben in Mode zu 
bringen”. Sein verderblicher Einfluß verbreitete fih über ganz Frankreich, faßte Fuß in den 
Akademien der Provinz, in der Gefellichaft unter den Frauen, und ernjte Philoſophen errichte- 
ten Lehrjtühle des Unglaubens. Man behauptete, daß das Chriftentum eine barbariſche Ein: 
richtung ſei, die für die freiheit und den Fortichritt der Menjchheit nicht früh genug fallen 
fönne. Der Haß des Evangeliums führte zu einer vorgeblichen oder aufrihtigen Rückkehr zum 
heidniſchen Glauben des Altertums. Gegen dieſe Widerfacher hätten die Verteidiger der Neligion 
darlegen follen, daß das Chriftentum vortrefflich ſei, nicht weil e3 von Gott fommt, jondern daß 
es von Gott komme, weil es vortrefflich jei. Sie hätten zeigen jollen, daß die hriftliche Neligion 
von allen die poefievollite, die menjchlichite, die der Freiheit, den KKünjten und den Wiffenfchaften 
günftigite wäre; daß die moderne Welt in Gewerben, Wiffenjchaften, in Werfen des Wohlthuns 
und der Künſte ihr alles verdankt, daß nichts göttlicher ift als ihre Sittenlehre, nichts liebens— 
würdiger, prächtiger als ihre Glaubenslehre und ihr Gottesdienit; fie hätten beweiſen follen, daß 
das Chrijtentum den Genius fördert, den Geſchmack läutert, tugendhafte Neigungen entfaltet, 
den Gedanken Kraft einflößt, edle Formen ber litterariihen Thätigfeit und Vollendung den 
Künftlern verleiht. Phantafie und Gefühl jollen das Chriſtentum verteidigen. 

Kurz vorher waren in Deutjchland Schleiermachers „Reden über die Neligion an die Ge: 
bildeten unter ihren Verächtern” (1799) erſchienen. Wie Chateaubriand, jo wollte aud) Schleier: 
macher den erjchlafften und gleihgültigen religiöfen Sinn weden; beiden lag es am Herzen, zu 
beweifen, daß niemand feine Höhe wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Bildung zu verleugnen 
brauche, um Chrift zu fein. Aber Schleiermacher jucht eine lebendige Vermittlung zwijchen 
Bildung und Glauben in den Tiefen des Gemütes; um die Neligion des Chriſtentums richtig 
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zu erfaſſen, meint er, müſſe man alle feine Formen gelten laflen. Wie er denkt die Proteſtantin 
Frau von Stadl, die von den Deutjchen jene Duldung gelernt hatte, die den Glauben in jeder 
Form achtet und feiner fittlihen Bedeutung gerecht wird. Chateaubriand dagegen fennt in feinem 
„Geiſt des Chriftentums”, auf den Jojeph Joubert (1754—1824, Pensses, 1842), einer 
der feinfinnigjten Kritifer und Denfer des Zeitalters, nicht ohne Einfluß war, allein die „Kirche“, 
d. h. die katholiſche; er verheißt fi von ihren Einrichtungen und Satungen, ihrer ganzen 
Fülle und Herrlichkeit eine mächtige Wirkung auf Phantafie und Gemüt. Von der finnlichen 
Verförperung des Chriftentums in der Kirche geht er aus, um im einzelnen zu zeigen, daß fie 
eine Stütze der öffentlihen Ordnung ift und dazu dient, das Leben der Gejamtheit und bes 
Einzelnen poetiſch zu verflären und fittlich zu erheben. Das Chriftentum follte wieder liebens— 
würdig gefunden werben. Ernjte Väter der Kirche meinten zwar, daß die reine Lehre und die 
Wahrheit zu jehr der Echönheit und dem Neiz geopfert würden, aber auch Chateaubriand jchrieb 
für die Gebildeten unter den Verächtern der Religion. Sein „Geift des Chrijtentums‘ erfüllte 
fraft einer poetiihen Sprache die Gemüter mit neuem Gefühl für die Schönheit und Würde der 
Kirche und förderte ungemein Napoleons Beitrebungen für ihre Wiederherftellung in Franfreidı. 
Ditern 1802 fand die öffentlihe Dankſagung für den Abſchluß des Konkordats jtatt, im Mai 
vesjelben Jahres erſchien der „Geiſt des Chriftentums”. Chateaubriand trat nun als Gejandt: 
ſchaftsſekretär in den Dienft des Kaiſers, aber als Napoleon den Herzog von Enghien erſchießen 
ließ (1804), nahm er feinen Abichied. 

Er trug fich jegt mit dem Plane einer poetiſch-geſchichtlichen Verklärung des chriftlichen 
Glaubens in Geſtalt einer epiichen Dichtung. Anders als die klaſſiſchen Dichter, die feiner ae: 
ſchichtlichen Studien bedurften und feiner perſönlichen Anſchauung der Orte ihrer poetischen 
Handlungen, um Farbe, Stimmung und charafteriftiiche Wahrheit zu finden, begab fich Chateau: 
briand, „neue Karben für jeinen Pinfel, neue Erregungen für jeine Seele ſuchend“, Ende 1807 
nach Griechenland, Syrien, Paläſtina und Ägypten. Über das nördliche Afrika und Spanien 
(Granada.und Cordoba) fam er nach Frankreich zurüd und erwarb bei Paris eine Heine Be 
ſitzung (Valldesaur:Loups). Nach jiebenjähriger Vorbereitung erſchienen 1809 die „Märtyrer“ 
(les Martyrs ou le Triomphe de la Religion chrötienne, 2 Bände), ein Epos von vierund: 
zwanzig Gefängen in Proſa. In der Schilderung der Ortlichkeiten, der Eitten und der Kleidung 
jtrebte Chateaubriand hier nach antiquarifcher Treue, der Stil war malerifch und enthuſiaſtiſch: 
die „Märtyrer waren eine romantische Dichtung. Aber Chateaubriand ftand noch zu jehr im 
Banne der Überlieferung, um ſich mit der Aufgabe des Verſes auch von der epiſchen Theorie 
des Klaſſizismus freizumachen. Er verzichtete nicht einmal auf mythologiiche Einfleidungen und 
infpirierte ſich noch ebenſoſehr aus der „Aneide““ und dem „Telemach“ wie aus Miltons ‚Ver: 
lorenem Paradies“. 

. Die Handlung führt uns in der Zeit Diofletians in alle Provinzen des römiſchen Reiches. Nach der 
Idee des Dichters jollten die „Märtyrer“ ein großartiges Gefamtbild der untergehenden heidnifchen Kultur 
und des triumpbierenden Ghrijtenglaubens fein, aber das Ganze ijt doch mehr eine Reihe von Epiſoden. 
die mit gefünjtelter Genauigkeit kulturgeſchichtlicher Sittenſchilderung beſchrieben und erzählt werden. 

Die „Abenteuer des legten Abenceragen‘ (Les aventures du dernier Abencerage, 
1808) und „Die Natchez“ (Les Natchez) ein Noman, der mit der erften Gejamtausgabe der 
Werke Chateaubriands (1825) in einer von der uriprünglichen abweichenden Geftalt herausfam, 
find des Dichters legte Schöpfungen. 

Abu Hamet, der leßte der Abenceragen, ijt aus Tunis nach Granada gelommen, um die Heimat 
feiner Väter zu befuchen. Er begegnet Donna Blanca, der Tochter des Herzogs von Santa-e aus dem 
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Haufe des Eid. Außer den wehmütigen Empfindungen, die der Anblid Granadas mit feinen Erinne— 
rungen in ihm wedt, erfüllt jein Herz eine innige und zarte Neigung zu Donna Blanca, aber die Ver: 
fchiedenheit des Glaubens und des Stammes macht eine Verbindung der beiden unmöglich. Abu Hamet 
und Donna Blanca find Chactas und Atala, ins ritterlih Romantifche übertragen. In diefer Novelle 
verbindet fich die perfönliche Erinnerung an eine durch das Heldentum umd durch die Kunſt der Vorzeit 
geweihte Ortlichkeit mit der dichterifchen Vorftellung veredelter Ritterlichkeit zu romantijcher Wirkung. 

Als ein Hauptwerk Chateaubriands muß ſeine „Reife von Paris nad Jeruſalem“ 
(Itineraire de Paris à Jerusalem, 1811, 3 Bände) gelten, ein Meifterwerf forgfältiger Aus: 
führung und harmoniſchen Stiles, voll perfönlicer Eindrüde, die, von den Überreſten bes 
Mittelalter3 und Altertums und ihrer Gejchichte hervorgerufen, zu phantafiereichen Betrachtun: 
gen und vertraulichen Befenntniffen Anregung gewährten. Chateaubriand ift von nun an vor: 
nehmlih Staatsmann und Publiziſt. Seine Flugichrift: „Über Buonaparte, die Bourbonen 
und die Notwendigfeit, jich mit unferen legitimen Fürften zu verbinden‘ (de Buonaparte, des 
Bourbons et de la nécessité de se rallier à nos princes legitimes, 1814), die „für Lud— 
wig XVIIL eine Armee wert war”, brachte ihn dem wiebereingejegten Herriherhaufe näher, 
er wurde Pair von Frankreich und war unter dem neuen Könige zweimal Minifter. Anfänglich) 
war Chateaubriand einer der eifrigiten jener Ultras, die Durch ihre furzjichtige Politik am meijten 
dazu beigetragen haben, das Königtum der Bourbonen in Frankreich unbeliebt und unmöglich 
zu machen. Er war einer der Urheber des im Namen der Legitimität unternommenen Feldzugs 
nad) Spanien. Seine meifterhafte Flugichrift nach dem Tode Ludwigs XVIIL („Le roi est 
mort, vive le roi!“) gewann ihm in hohem Grade aud) Karls X. Gunft. Als die Julirevolution 
jeiner politiihen Laufbahn einen jähen Abichluß brachte, war er Gefandter in Nom. Um fo 
fleißiger war jet feine Feder, und unter jeinen politiichen Gelegenheitsichriften und litterarifchen 
Studien verdient die lebendige und reizvolle Darftellung des Kongreſſes von Verona (1838), 
an dem Chateaubriand jelber teilgenommen hatte, hervorgehoben zu werden. Am anhaltenditen 
beichäftigten ihm aber feine Denfwürdigfeiten, die ald „Erinnerungen von jenjeit des 
Grabes” (Mömoires d’Outre-tombe, 1811—33) erjt lange nad) feinem Tode erjcheinen 
follten. Doch verfaufte er die Handichrift Ichon vorher, und kaum hatte er die Augen geſchloſſen 
(1848), al$ der Verleger fie in der „Preſſe“ veröffentlichte. 

Nach den Verfündern jenes religiöfen Bewuhtjeins, das die Betrachtung der Natur im 
Menſchenherzen wedt, war Chateaubriand der poetische Herold des pofitiven fatholifchen Chriften: 
tums und feiner Kulturmiffion geworden. War er im Ernfte ein gläubiger Katholif? Frau 
von Recamier, in deren Salon Chateaubriand der Abgott des jungen Frankreich war, hatte auf 
dieje Frage geantwortet: „Er glaubt, daß er glaubt‘ (Il croit eroire). Er war von Natur ein 
Künjtler, jein Ehrgeiz war ber litterariiche Ruhm, die Schönheit des Stiles fein Kultus, Man 
hieß ihn den Vater der Nomantif, er jelber nannte ſich „den Ahnherrn der Romantik durch 
jeine beiden Kinder Atala und Rene, die fi) unter fein Joch beugten”. Richtig ift, daß er als 
Künftler mit der klaſſiſchen Tradition ftrenger Scheidung der Stil: und Dichtungsarten ge: 
brochen hat. In jeiner Sprache gibt es Neufchöpfungen, Altertümlichkeiten, fühne Umftellungen, 
Vergleihe und Übertragungen, die der bejonnenen Korrektheit des Klaffizismus verwerflich 
dünften. Er übertreibt oft die Anwendung der poetiichen Mittel, der Farbenreichtum feines 
Ausdrucks ift vielfach nur rhetoriſch ohne poetiiche Anſchauung. Romantisch ift außer feiner 
chriſtlichen Inſpiration feine Begeifterung für Oſſian, Milton und Shafeipeare. Aber er hält 
feit am „beau ideal“ und verbietet der Kunft, „Sich mit der Nachbildung von Mißgeftalten zu 
beichäftigen“. Lächerlich erjcheinen ihm ſpäter die „Übertreibung der modernen Bühne, die 
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getreue Nachbildung aller Verbrechen, die Ericheinung von Galgen und Nachrichtern, von Mord, 
Notnunft und Inzeſt auf dem Theater, die Phantasmagorien der Kirchhöfe, der unterirdijchen 
Gemächer und alten Schlöſſer“. Er verehrt die griechiſch-römiſche Kunſt als Vorbild des guten 
Geſchmacks, aber er ſchwelgt jelbit in Bildern und Gefühlen und liebt den Gegenfag der Worte 
und der Gedanken als der nächſte Verwandte des „‚beredten Sophiſten von Genf. 

Chateaubriands Bemühen, durch Kunſt und feurige Überredung die Gemüter für den 
katholischen Glauben und das auf göttliher Einfegung beruhende Königtum zu begeiftern, wirkte 
eine Zeitlang auf die aufjtrebende Jugend. Wenigitens hatte Chateaubriands dichterifche Ver: 
herrlihung des Chriftentums die Folge, daß fpäter mancher über feinen Unglauben jammerte 
und Voltaire verfluchte. In der höheren franzöfiihen Gejellihaft nahın die Gläubigfeit einen 
Aufſchwung: ein Legitimift mußte auch ein guter Katholif ſcheinen. Von neuem ftügte ſich der 
Thron auf die Kirche, beitärfte aber freilich hierdurd) nur den von den Gegnern genährten und 
im Wolfe verbreiteten Argwohn, daß das Königtum eine Macht des Rüdjchritts jei. 

Chateaubriands Fatholifcher und legitimiftifcher Eifer wurde übertroffen von der erniten 
Kraft und jtrengen Konjequenz des Grafen Joſeph Marie de Maijtre (1754— 1821), der, 
ein Meifter des Stils und der Polemik, in feinen Schriften als das einzige Heilmittel aller 
Übel die Zurücdführung der Völker unter die alte Zucht des mittelalterlichen päpftlichen Chriften: 
tumes empfahl („du Pape“, Vom Papfte, 1819). Dem geiftvollen, wigigen und dialektiſch 
icharfen Verfaffer der „Petersburger Abende” („Soirées de Saint-Petersbourg“, 1821) üt 
fein Gefinnungsgenofje Zouis de Bonald (1753-— 1840) nicht gleich zu achten. Dieſer hatte 
ſchon 1796 die Lehre von der theofratiihen Monarchie aufgeitellt; jpäter bewies er in feinen 
„Philoſophiſchen Unterſuchungen“ (Recherches philosophiques. 1818), daß die Widerjprüche 
der philojophiihen Lehren das Grundübel jeien, woran die Gejellichaft leide. „Wir ſuchen noch 
nad) der Wiſſenſchaft und der Weisheit wie die Griechen‘; und doch ift ſchon jede metaphyſiſche 
und jede moraliiche Wahrheit und Wiſſenſchaft im Chriftentum vorhanden, 

Zu demfelben Streife gehörte Bierre Simon Ballande (1776— 1847), der in der 
Mitte zwiichen den Theokraten und den Nationaliften ftand. Er hatte eine Art hriftlicher Äſthetik 
(„Du sentiment“, Vom Gefühl, 1802) gefchrieben, wurde aber erjt jeit 1814 in Paris, im Ber: 
fehr mit Frau Récamier, Frau von Stael, Chateaubriand und Bonald, durch feine in vortreff: 
licher Proſa geichriebenen Werke weiteren Kreifen befannt. Er iſt der Urheber einer eigenen chrüt: 
lichen Theofophie, die ihn nicht immer zu Entwidelungen geführt hat, die im katholischen Sinne 
einwandsfrei waren, Ballande verfolgt in der Gejchichte das Gefek der Vorjehung, das in dem 
Gedanken des Sündenfalls und der Wiedergeburt ausgedrüdt it. Der gefallene Menjch ftrebt 
ohne Unterlaß nach) der Wiedergeburt und der verlorenen Einheit, aber weder der Einzelne noch 
die Geſamtheit können auf Erden glüdlic; werden, Der Katholizismus ift nur eine Entwidelungs: 
form des Chriftentums, das noch zu einer höheren Stufe gelangen kann. Ballanches Werke von 
„Antigone“ (1814), einer Elegie in Profa über die Leiden der Menfchheit, bis zum „Verſuch 
der Wiedergeburt” (Essai de Palingenesie sociale, 1827) und der „Viſion Hebals“ (Vision 
d’Hebal, 1832) find ein wunderbares Gemiſch von philoſophiſcher Geſchichtsbetrachtung, Myſtik 
und Sozialismus, aber der Verfaſſer blieb troß jeiner Yehre vom Kortichritt und von der Wieder: 
geburt ein treuer Sohn der Kirche, während der feurige und hartföpfige Bretone Hugues 
Felicite Robert de Yamennais (1782 — 1854), das eifrigite und talentvolljte Glied der 
„theofratiichen Schule‘ (Essai sur lindifference en matiere de religion, Verjuch über die 
religiöje Gleichgültigkeit, 1817), der zunächit alles Heil in der unbebingten Unterwerfung unter 
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die Autorität und den orthodoren Glauben erblicdte und mit folgerichtiger Unduldſamkeit alles 
Übel in den Anmaßungen der individuellen Vernunft begründet jah, allmählich von der Selb: 
jtändigfeit feines Geiltes fortgeriffen wurde, jchließlich die Autorität nicht mehr außer oder über 
fi, jondern nur noch in fich fand und fo mit der päpftlichen Kirche zerfiel. 

In der anfpruchslofen Erzählung ohne Peſſimismus und Empfindfamkeit find Xavier 
de Maiftre (1763— 1852) und Charles Nodier die Fortjeger der guten alten Überlieferung. 
Die „Reife um mein Zimmer“ (Voyage autour de ma chambre, 1794), eine anmutige Blau 
derei, die erjterer als junger Offizier zu jeiner Unterhaltung während eines Arreftes niederjchrieb, 
gehört dem leichten ſpöttiſchen Tone nad) durchaus dem 18. Jahrhundert an, während der „Aus: 
ſätzige der Stadt Nofta” (le Lepreux de la citö d’Aoste, 1811)von ernſter religiöjer Färbung ift. 
Einem armen Ausjägigen, der einfam in einem verfallenen Turme lebt und fein Gärtchen pflegt, 
bewährt jich in feiner Berlaffenheit die tröftende Macht des Glaubens. Diejes Geſpräch wurde 
ein Vorbild für die Darftellung des Seelenzuftandes der von unheilbaren Leiden Heimgefuchten. 
Auch das „Junge Mädchen aus Sibirien’ (la Jeune Siberienne, 1825), woraus fpäter Frau 
Cottin ihren anſpruchsvolleren Roman „Eliſabeth“ machte, und die „Gefangenen im Kaukaſus“ 
(les Prisonniers du Caucase) find rührende und erhebende Darftellungen menfchlicher Treue 
und Standhaftigfeit. Charles Nodier (1780—1844) hat als Erzähler ein weniger um: 
grenztes Reich als de Maijtre. Er war Entomolog, Chemiker, Philolog, Bibliograph, Litterar— 
bijtorifer, Herausgeber, Poet und Romanjchreiber, verdankt aber jeine litterarifche Bedeutung 
jeinen reizenden Märchen und phantaftiichen Novellen. In feiner Eleinen Wohnung hat er mit 
jeinen unvergleichlihen improvifierten Erzählungen feine romantischen Freunde oft entzückt; das 
Ahnungsvolle, Märchenhafte, Phantaftiiche zog ihn an; aber bei alledem war er ein überzeugter 
Gegner aller Ausihreitungen und Willfürlichkeiten in der Sprache. Klarheit, Mäßigung, wohl: 
flingender und abgerundeter Ausdrud lagen ihm am Herzen, die jorgfältigite Behandlung der 
Sprache war jein Ziel. „Smarra oder die Dämonen der Nacht“ (Smarra ou les Demons de 
la Nuit, 1821), das als romantijches Bud) gilt, ift ein ftiliftifches Kunftftüd, „worin Nodier alle 
Formen des franzöfifchen Ausdruds zu erſchöpfen fuchte, indem er mit feiner ganzen Geſchicklich— 
feit gegen die Schwierigfeiten der griechiſchen und lateiniſchen Konſtruktion ankämpfte“. 

In Nodiers Borrede zu „Trilby“ (1822) beißt es: „Stiliftiiches Talent iſt eine Eoftbare 
und jeltene Fähigkeit, auf die ich nicht in dem Sinne, den ich damit verbinde, Anſpruch mache, 
und ich glaube nicht, daß es mehr als drei oder vier Schriftiteller in einem Jahrhundert gibt, die 
über die höchſten Eigenjchaften des Stiles gebieten. Aber ich jchmeichle mir, die Ehrfurcht für 
die Sprache jo weit getrieben zu haben wie feiner fonft.” Dagegen brachten Geift und Inhalt 
feiner Dichtungen Nodier in Gefahr, „Romantiker“ genannt zu werben. Eeine erjten Romane 
(„Stella“, 1808; „Der Maler zu Salzburg“, lePeintre de Saltzbourg, 1803) waren von Nouf: 
ſeauſcher Empfindſamkeit berührt. Seine Stoffe holte er aus der Ferne, aus Slamwonien („Jean 
Sbogar“, 1818), Schottland („Trilby“), aus märchen- und fagenhafter Überlieferung, aus 
volkstümlichem und gelehrtem Aberglauben; aber es war Nodiers Ehrgeiz, das Unwahrſchein— 
liche durch die Kunft der Darftellung glaubhaft zu machen. Die Einbildungen des Träumenden, 
die Vorftellungen des Volksglaubens und einzelner Bhantaften gejtaltet er in jeinen Gefchichten 
und Märchen jo, daß die klare und beftimmte Umpftändlichkeit des Erzählten wie Wirklichkeit 
ericheint. Dabei verfügt er über einen treuherzigen, aufrichtigen Humor und eine zum Herzen 
iprechende gemütliche Wärme. 
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XVIII. Die Beit Cudwigs XVIIL, Karls X. und Couis 
»Hilippes von 1820 Bis 1850. 


1. Geſchichtſchreibung und Bhilofophie. 


Die Erneuerung der Geſchichtswiſſenſchaft vollzieht jich gleichzeitig mit der der Did: 
tung und unter Einwirkung derjelben Ideen. Chateaubriands „Märtyrer“, ja jelbit die Romane 
Walter Scotts wedten und verbreiteten den hiſtoriſchen Sinn, die Belebung der Vaterlandsliebe 
durch die Revolution, die Kämpfe der politiihen Parteien waren den geſchichtlichen Studien 
günftig. Diente doch die gefchichtliche Forſchung dazu, aus der Vergangenheit der Nation die 
Begründung der Rechte und Anſprüche der Parteien zu holen. Auf Sammlungen von Geſchichts 
quellen, bejonders authentischen Denkwürdigfeiten, folgen jelbftändige und von einem neuen 
Geiſte durchwehte künſtleriſche Darjtellungen. Zwei Richtungen machen ſich bemerkbar: die einen 
verfolgen einen ähnlichen Weg wie die Dichter, fie beitreben fich, die Vergangenheit durch ihre 
Kunst lebendig und anjchaulich zu erneuern; die anderen fchreiben die Geſchichte philoſophiſch, 
fie unternehmen es, den geiftigen Entwidelungsgang darzuftellen. Thierry und Guizot find die 
Hauptvertreter diejer beiden Richtungen. 

Augustin Thierry (1795— 1856) war zuerft als liberaler Politiker mehr jener Betrad- 
tungsweife geneigt, die im fiegreihen Fortichreiten der bürgerlichen Freiheitsideen die Menid: 
beit auf jene Höhe gelangen läßt, von der aus der Blid ins gelobte Land der Zukunft ſchweifen 
fann („Lettres sur l’Histoire de France“, Briefe über die Gejhichte Frankreichs, 1827). Aber 
das Studium der unmittelbaren Zeugen und der Urkunden ließ ihm derartige politische Be: 
trachtungen bald „zu troden und eng‘, ihre Ergebniffe zu Fünftlich ericheinen: er beichloß, „die 
Gefchichte um ihrer ſelbſt“ willen zu lieben und ihre thatſächlichen Vorgänge darzuftellen. Die 
„Seichichte der Eroberung Englands durch die Normannen‘ (Histoire de la Conquöte de 
l’Angleterre par les Normands, 1825) malte mit den fatten Farben der Wirklichkeit genau 
und im einzelnen den nationalen Kampf aus, der der Eroberung Englands folgte. Auch wo die 
Überlieferung ergänzt werden mußte, hielt Thierry an feinem Grundfate feit, in dem Tone und 
der Zeitfärbung der alten Chroniften zu bleiben und nicht durch moderne Betrachtungen die 
Darftellung zu verwirren und mit fich jelbjt in Widerſpruch zu bringen. Er glaubte nur zu 
erzählen, nicht auseinanderzufegen und zu entwideln, ſelbſt wenn er die allgemeinen Ergebniſſe 
jeiner Einzelunterfuhungen vortrug. 

In den „Erzählungen aus der Meromwingerzeit” (Récits des temps merovingiens, 1840), 
Thierrys geſchichtlichem Meifterwerfe, in dem eine politiſche Parteinahme ſchon des Gegenitandes 
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wegen kaum hervortreten konnte, meinte der Gejchichtichreiber feine Methode am glänzenditen 
entfalten zu fönnen, wenn er für die verrufenite und verwirrteite Epoche der franzöfijchen 
Gejchichte lebendiges Intereſſe zu erweden im ftande wäre. Dieſes Zeitalter zog ihn ferner 
darum an, weil es fich hier, wie in der Normannengefchichte, um einen Kampf der Raſſen 
handelte und um die Entjtehung eines neuen Volkstums aus Gegenjägen und inneren Kämpfen. 
Seine Erzählung joll gleichſam der Bericht eines ſcharf beobachtenden und zuverläffigen Mugen: 
zeugen jein, der von allen vollftändig und genau unterrichtet ift, und in der That war es 
Thierrys größtes Verdienft, daß er ſich treu und ehrlich bemühte, darzuitellen, was war, nicht, 
was jein jollte, daß er durch die forgfältige Berücjichtigung und Verwertung ſonſt vernach— 
läffigter Angaben und Einzeljüge der Überlieferung wirklich die Phyfiognomie eines Zeitalters 
deutlich herauszuarbeiten juchte. 

Der rein bejchreibende Charakter der Geſchichtsdarſtellung trat noch ausgefprochener bei 
Proſper, Baron de Barante (1782—1866) hervor, dem Überjeger von Schillers Dramen 
(1821). In feiner „Geſchichte der burgundiichen Herzöge des Haufes Valois“ (Histoire des 
ducs de Bourgogne de la maison de Valois, 1821— 24) behandelt dieſer Gelehrte die zwischen 
den Schlachten von Poitiers und von Nancy liegende Periode (1346 — 1477), über die Froiſſart 
und Commynes, „der Herodot und der Thukydides der gotischen Zeit”, jo lebendig berichtet 
hatten. Der Reichtum an einzelnen und merkwürdigen Zügen, den diefe und andere Schriftiteller 
des Zeitalter in üppigjter Fülle einer wahren, unparteiifchen und malerischen Schilderung dar: 
bieten, wird von Barante verwertet, um die Geichichte durch fich jelbit reden zu laſſen. Ob 
feinen Zeugen zu glauben ift oder nicht, bleibt ihm gleichgültig, wenn fie nur im Sinne ihrer 
Zeit berichten. Seine Urteile über Menſchen und Thatfachen ſtammen allein aus den Quellen, 
aus denen er jeine Kenntnis gejchöpft bat; „denn der Gefchichtfchreiber muß mehr ſchildern als 
zergliedern, ſonſt trodnen die Thatfadhen unter der Feder ein‘. 

Man hat Barante einen „Bildermaler“ (imagier) genannt, der gleihjam eine Reihe 
bunter Sticdereien hiftoriichen Inhaltes aufrollt, ohne das Weſen der gefhichtlichen Entwidelung 
zu berüdjichtigen. Höhere Ziele verfolgte Jules Michelet (1798 — 1874): nicht bloß die 
farbenreiche Oberfläche des Geſchehens wollte er jchildern, jondern in das innere Xeben der Ent: 
widelung eindringen und jo ein volljtändiges Bild der geſchichtlichen Erſcheinungen jchaffen, 
„denn das Leben iſt wahrhaft Yeben nur infofern, als es vollitändig iſt“. Michelet hatte eine 
jchwere Jugend durchgemacht, aber ſich ſchon frühzeitig für den Beruf des Geichichtichreibers 
entichieden. Als Profejjor am Kolleg Sainte:Barbe bearbeitete er die „Grundlagen einer neuen 
Wiſſenſchaft“ (1725) des Stalieners Giambattiſta Vico als ‚Prinzipien der Geſchichtsphiloſophie“ 
(Prineipes de la philosophie de l’histoire, 1827). Der leitende Gedanke der „neuen Wiſſen— 
ſchaft“ ift nach Michelet: „Die Menjchheit it ihr eigenes Werk; Gott wirkt nicht auf fie, aber 
durch fie. Die Menjchheit iſt göttlich, aber es gibt feinen göttlichen Menſchen.“ 

Michelet gedachte im Sinne Vicos eine Gefchichte zu ſchreiben, die zeigen jollte, wie Franfreich 
und das franzöſiſche Volk aus ſich heraus geworden fei. Diefe Arbeit hat ihn von 1830 bis 1868 
beichäftigt. Nah 1830 übertrug man ihm die Leitung der biftorifchen Abteilung der Staats: 
archive: der unerfchöpflichite gejchichtliche Stoff itand zu feiner unmittelbaren Verfügung. An 
der Sorbonne (1833 — 36) und am College de France (jeit 1838) wirkte er als Xehrer der 
Geſchichte. Thierry hatte die Quellen nicht in den Archiven gejucht, jondern fih an gedrudte 
Chroniken und an die Verfaffer von Denkwürdigkeiten gehalten. Michelet verwertet auch die 
Akten und Urkunden der Ardive, und er jchöpft Belehrung aus den wenig befannten Werfen 
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der Kunſt und der Litteratur. Aber er benutzt authentiiche Zeugen der Vergangenheit mit der 
Geſtaltungskraft eines Dichters, der Begeiiterung eines Sehers und bisweilen auch mit der So: 
phiftit eines Parteimannes, Darum wurde diejer Hiftorifer von ſtärkſter intuitiver Fähigkeit 
und gewaltiger ſprachlicher Macht der romantiſchſte und fubjektivfte Geichichtichreiber feines Zeit: 
alters, großartig und anziehend, aber unzuverläffig und phantaftifch; ſelbſt wenn er von ficher 
überlieferten Thatfachen ausgeht, behandelt er jie doch nur nad) dem Werte, den ihnen feine rege 
Einbildungskraft beimißt. Die von der dichterischen Phantaſie abhängige und ſymboliſierende 
Behandlung der geihichtlichen Überlieferungen, die Überihägung einzelner charakteriftiicher Züge, 
der Eleinen und zufälligen Urjachen‘, gibt ein dramatiich bewegtes, feſſelndes, an Ausbliden 
reiches Geichichtsbild, das aber mehr den Schein der Wahrheit bejigt als ein getreues Abbild 
der Wirklichkeit ift. Michelet ichilbert oft nur, was ihn anzieht, oder was er anziehend daritellen 
kann, man hat daher wohl den jpäteren Teil feiner franzöſiſchen Geichichte (1855 — 67, von der 
Renaifjance bis auf Ludwig XVI.) eine „Vergnügungsreiſe“ genannt. Michelet jet die Kenntnis 
wichtiger Vorgänge oft ohne weiteres voraus und verliert ſich Dagegen in Abjchweifungen, indem 
er Nebenumftände mit malerifcher Ausführlichkeit und geiftvoller Überſchwenglichkeit behandelt. 
Gegen die Geihihtihreibung, die in diplomatiichen Verhandlungen, Kriegsereigniffen und 
Friedensihlüffen aufgeht, bildet Michelets jubjeftive Darftellungsweife den ſchärfſten Gegenjah. 

Als Michelet das Mittelalter bearbeitete (11833— 43), hatte er noch Freude an den Quellen, 
die er für die Gejchichte dieſer Zeit jelbit erſchloß. Ihn bejeelte noch eine romantische Sympathie für 
das Zeitalter, für das Königtum, die Kirche, den Yehnsadel. Kaum hatte er aber jein „Mittel: 
alter’ vollendet, als er zufammen mit Edgar Quinet (1803— 75), dem Überjeger von Herders 
„Ideen zur Philofophie der Geſchichte“ (1827) und philoſophiſchen Neligionsdichter („Ahas- 
verus“, 1833, „Promsth6e“, 1838), jein Werf über die Jefuiten herausgab (les Jesuites, 
1843). Von jegt an it er der demokratische Priejter- und Königsfeind, deſſen Idol das edle und 
herrliche Volk it, in dejjen Namen er die geichichtlichen Größen vor jeinen Richterjtuhl fordert und 
jie fragt: Was habt ihr mit dem Volke gemacht? Was habt ihr für das Volk getan? Seine 
politische Geſinnung verfälicht jegt feine geichichtliche Daritellung mit parteipolitiihem Pathos. 

Als Michelet, wie Quinet, vom College de France entfernt und nad) dem Staatsjtreid 
(1851) feiner Stellung im Nationalarhiv beraubt worden war, zog er in die Umgebung von 
Paris, dann nad Nantes und zulegt bis zu jeinem Tode in die Nähe von Genua. Sn einer 
Reihe poetiich: begeiiterter Werke von naturwiſſenſchaftlichem und philoſophiſchem Anftrich ent: 
faltet er nod) den vieljeitigen Neichtum eines für alle Erjcheinungen des Yebens offenen Geiſtes 
(„l’Oiseau*, Der Bogel, 1856, „I’Insecte“, Das Inſekt, 1857, „la Mer“, Das Meer, 1861) 
und findet in der Natur eine Quelle fittlicher Lebenserneuerung. 

Francois Guizot (1787-1874), ein in Genf erzjogener Proteitant, war als Lehrer 
der Gejchichte jo lange mit Erfolg an der Sorbonne thätig, bis ihn diefelbe Woge, die das 
bourbonifhe Königtum wegipülte, mit Villemain und Thierd auf die Höhe ſtaatsmänniſcher 
Stellung emportrug. Guizot war Miniſter von 1830 bis 1837 und von 1840 bis 1848. Seine 
Geſchichtsbetrachtung ift von dem Gedanken erfüllt, daß ſich jeit der Völferwanderung, bejonders 
in frankreich, in der aufwärts fteigenden Entwidelung des Mittelitandes der geiſtige und mate: 
vielle ortichritt der Nation verwirkliche. Dieſe Bewegung darzuſtellen, ericheint ihm als die 
vorzüglichite Aufgabe des Geichichtichreibers. Seine Hauptwerke find die „Geſchichte der engli— 
ichen Revolution‘ (Histoire de la Revolution d’Angleterre, 1827— 28) und die „Geſchichte 
der Zivilifation in Europa und der Zivilifation in Frankreich” (Histoire de la eivilisation en 
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Europe 1828, en France 1830, zum „Cours d’Histoire moderne“, 1828— 30, 6 Bände, 
gehörend). Guizot it das Haupt der pragmatiichen Gejchichtichreiber, die ihren Gegenſtand 
philoſophiſch betrachten und aus der Vergangenheit die Belehrung der Gegenwart jchöpfen. 
Guizot zeigt, daß die Herrſchaft den mittleren, durch Wohlitand, Fleiß und Einficht ausgezeich— 
neten Ständen zufommt, und daß alles Heil und Wohlergehen der bürgerlichen Gejellichaft auf 
ihnen beruht. Das Bürgerfönigtum, das mit den Vertretern diejes wichtigen Teiles der Nation 
regiert, ijt die notwendige und gejegliche Vollendung ber franzöſiſchen Geſchichte. Guizots Dar- 
ſtellungsweiſe ijt ficher, beftimmt und klar, aber leblos und fühl. 

Adolphe Thiers (1797— 1877), der die höchſte politische Stellung erlangte, als Guizot 
längſt ins Privatleben zurüdgetreten war (1848), war um 1821 als junger Advokat gleichzeitig 
mit Francois Auguste Mignet (1786-—1821) nad) Paris gefommen und als Gefchicht: 
jchreiber aufgetreten. Mignet3 „Geſchichte der franzöſiſchen Revolution’ erfchien 1824, Thiers 
aber veröffentlichte feine „Histoire de la R&volution francaise“ von 1823 bis 1827, Das 
Werk iſt ein leichtverjtändlicher und glänzend gejchriebener Verſuch, die Revolution und ihren 
Geiſt gegen die fatholiihe und monarchiſche Neaktion zu rechtfertigen. Bon größerer national: 
geichichtliher Tragweite aber war Thiers’ „Geſchichte des Konfulats und des Kaiſerreichs“ 
(Histoire du Consulat et de l’Empire, 1845 — 62, 20 Bände). Der Verfaffer hatte für fein 
Werk feine großen Studien gemacht, aber mit klarer Berebjamfeit die Gefchichte des großen 
Kaijers jo dargejtellt, daß er nächſt Beranger und Victor Hugo ein wirffamer Förderer der 
napoleonijhen Legende und des zweiten Kaijerreiches wurde, während er jelbit als Staatsmann 
hoffte, ven Ruhm Napoleons und des dreifarbigen Banners für das Bürgertum fruchtbar zu machen. 

An Tiefe und Unbefangenheit übertrifft als politiicher und gefchichtlicher Schriftiteller alle 
jeine Zeitgenojjen Aleris de Tocqueville (1805—59). Seine Bücher über die „Demokratie 
in Amerika” (De la democratie en Amerique, 1835—39) und über „Die alte Monardie 
und die Revolution’ (Ancien Regime et la Revolution, 1856) find Werfe von echter 
Wiffenjchaftlichkeit, in denen aus einer Summe gejhichtlicher Erfahrungen und Thatſachen, die 
fich aus der Entwidelung der franzöfiichen Nation innerhalb eines beftimmten Zeitraumes nad): 
weiſen lafjen, allgemeine Folgerungen gezogen werden. Nach Tocqueville erfcheint die große 
Staatsummwälzung von 1789 nicht als ein plöglich ausbrechender Gemitterfturm, der das neue 
Frankreich unvermittelt an Stelle des alten ſetzt, ſondern als das Ergebnis der politifchen und 
jozialen Entwidelung der franzöſiſchen Monarchie. Nachdem er die Revolution geichichtlich aus 
dem alten frankreich erflärt hatte, hat er nicht mehr darjtellen können, wie das neue Frank: 
reich aus den Trümmern de3 alten hervorging: die Durchführung diefer Aufgabe war jeinem 
großen Nachfolger Taine vorbehalten. 

Auch das Studium der Bhilojophie nahm unter dem Einfluß der geichichtlichen For: 
ihung und des Auslandes in Frankreich einen neuen Aufſchwung. Die Napoleon jo verhaßten 
„Ideologen“ Deitutt de Tracy (1754—1836) und Pierre KYaromiguiere (1756 — 
1887) hatten Condillacs piychologiiche Erfahrungsphilofophie weiter ausgebildet, jet aber juchte 
eine neue Schule, die die Piychologie als das Prinzip aller Philofophie erfannte, jich von dem 
Materialismus des 18. Jahrhunderts zu befreien: auf Royer-Collard (1763 —1845) und 
Maine de Biran (1766 —1824) folgte ihr Schüler Victor Couſin (1792 —1867), der 
als glänzender Redner und Schriftiteller für die franzöfiiche Philofophie ein Menfchenalter Hin: 
durch maßgebende Bedeutung erlangte, Er führte zuerit nad) Neid und Dugald Stewart die 
ſchottiſche Philoſophie des „geſunden Verſtandes“ (common sense) in Frankreich ein, aber, durch 
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‚rau von Stadl und Benjamin Gonitant auf die Deutichen hingewiefen und in Deutichland 
jelbjt mit Kants Philoſophie und mit Schelling und Hegel perſönlich bekannt geworden, befämpfte 
Couſin von Kants jubjektivem Apriorismus aus den Skeptizismus der „Empiriſten“ und näberte 
ſich dann Schelling und Hegel durch die Einführung der „Lehre von der unperfönlichen Vernunft“ 
(theorie de la raison impersonnelle). Zulegt griff Coufin wieder auf Descartes zurüd, verſetzte 
deſſen Philofophie mit platonischen Beſtandteilen und gejtaltete daraus ein Syitem, das in jih 
vereinigen jollte, was die einzelnen Philoſophien Wahres boten und von ihm „Eklektizismus“ 
getauft wurde (le Vrai, le Beau et le Bien, 1845). Weil Couſin großen Wert auf die Kennt: 
nis der verjchiedenen Syiteme legte, wurde er in feinem Vaterland der Begründer des Stu: 
diums der Gefchichte der Philoſophie. Unter feinen Schülern war der Pſycholog Theodore 
Simon Fouffroy (1796 —1842) der bedeutendjte (Melanges philosophiques, 1833). 
Unterdeſſen hatte, ebenfalla im Widerſpruch gegen die Aufklärung, die theologische Thilo: 
fophie der Vernunft die Erfenntnisfähigfeit abgeſprochen und ſich auf die kirchliche Tradition 
und die Offenbarung berufen (vgl. S. 610), doch war der wirfungsvollite Schriftiteller dieies 
Kreifes, Lamennais, über Maijtres Prinzip der päpftlichen Unfehlbarfeit und über Bonalds 
Traditionalismus hinausgegangen, und in der That, da er zuerjt in der katholiſchen Kirche (der 
Geſamtheit der Gläubigen) den Ausdrud der unfehlbaren Gejamtvernunft erblicdt hatte, erſchien 
es nicht als Inkonſequenz, wenn er ipäter (Parole d'un Croyant, 1836, le livre du Peuple. 
1837) vom katholischen zum demokratiſchen Standpunkt überging und die „Stimme Gottes” 
nicht in der „Stimme der Kirche”, jondern in der „Stimme des Volkes“ vernahm, denn die „Ge 
jamtvernunft” als Kriterium der Wahrheit, die allgemeine Übereinftinnmung blieb im Grunde 
bejtehen. Eine Philoſophie, die erneuernd und heilend auf die durch die Revolution in Ber 
wirrung geratenen gejellichaftlihen Zuftände durch eine unfehlbare Autorität wirken wollte, ver: 
folgte natürlich praftijche Ziele, die außerhalb der Kirche zu dem modernen Sozialismus führten, 
beijen Begründer, Claude Henri de Saint-Simon (1760 — 1825), aud) von theofratijchen 
Anwandlungen nicht frei war (Catöchisme des industriels, 1823, Nouveau Christianisme 
1825), die Gejellichaft religiös umzugeitalten juchte und ein neues Chriftentum werkthätiger 
Bruderliebe ſowie die Arbeiterfrage als das wichtigite Problem der modernen Gejellichaft wer: 
fündete. Einer feiner Schüler, Nugufte Comte (1798-1857), befämpfte den „Spiritualis 
mus’ Goufins und wurde Gründer der „pofitiven Philoſophie“ (Cours de philosophie posi- 
tive, 1839), die unter Verwerfung jeglicher Unterfudhung der Anfangs: und Endurjachen eine 
Geſellſchaftswiſſenſchaft (sociologie) allein auf die auf Erfahrung und Beobachtung rubenden 
Wiſſenſchaften jtügt und aus dem gejelligen Trieb die Moral des Altruismus entwidelt. 


2. Die Igrifche und epiſche Dichtung. 


Nach der Nevolution werden Chanfon und Vaudeville von Desaugiers und Beranger 
fünstleriich gepflegt und einer neuen, legten Blüte zugeführt. Marc Antoine Desaugiers 
(1772—1827), der 1797 nad Paris gekommen war und als Präſident eines alten Der: 
gnügungsvereins (le Caveau) volfstümliche Gefellihafts-, Trink- und Xiebeslieder dichte, 
war der beliebteite und erfolgreichite Yiederdichter des Kaiſerreichs. Seine Poeſien, der un: 
gemischte Ausdrud der jogenannten epifureifchen Zebensauffaffung, fingen, im ganzen anjtändia, 
in reiner und gewählter Sprache von „Nichtsthun, Yifette und Wein” und laſſen felten ernitere 
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Gedanken zu Worte fommen. Dagegen hallen Jean Pierre de Berangers (1780— 1857; 
j. die umtenjtehende Abbildung) Lieder von den lebhaften und lauten politifchen und jozialen 
Tagesfämpfen wider, oder fie beleben ſich Durch den geräufchvollen und hoffnungsreichen Auf: 
ſchwung, den die wunderbare franzöfische Nation in diejer Zeit nahm. Beranger verfuchte ſich 
zuerjt in „ernſthaften“ Gedichten, bevor er feine litterariiche Heimat im Liede fand. Dann wurde 
er durch den „ausdauernditen und angeftrengtejten Fleiß“ Meifter in der ſchwierigen Kunſt, fich 
in wenigen Worten Far, treffend und ungezwungen auszudrüden und durch den Refrain einen 
glüdlihen mufifaliichen Abſchluß zu finden. Er be: 
jtrebte ſich, „der Yafontaine der Chanfon’ zu werden. 
Lucian Bonaparte nahm fich des in Dürftigkeit leben: 
den jungen Dichters an und überwies ihm ein Fleines 
Jahrgeld; ſpäter wurde Beranger Sefretär bei der 
Univerfität (1809— 1821). In feiner erften Samm: 
lung („Chansons morales et autres“, 1815) ver: 
fündete er im Geifte Desaugiers ein menjchenfreund: 
liches, bejcheidenes „‚Epifureertum‘ ohne joziale und 
politische Satire, denn der „König von Nvetot” war 
harmlos und machte jelbjt Napoleon Freude. Aber 
jeit der Rückkehr der Bourbonen zeigte er ſich in feinen 
Liedern aud) politiich und patriotifch beforgt um das 
Heil des Vaterlandes. Im „Marquis de Carabas“ 
(November 1816) find mit jchneidendem Hohne die 
Gefühle des Bürgers und Bauern über den Hochmut 
und die Anfprüche des aus der Verbannung heim— 
fehrenden Adels ausgeiproden: es iſt das „geſell— 
ſchaftliche Motiv’ der franzöfiichen Revolution, das 
bier zum Ausdrud fommt. Diejes Lied jang man, 
al3 die „chambre introuvable“ von der Regierung 
‚im Namen der Gerechtigkeit” einen Rachefeldzug 
gegen die Aufrührer, Profkriptionen und Strafen 
verlangte. Als bürgerlich denfender Franzoje verab: 

ſcheute Beranger den Adel und die Pfaffen, „die vor: Tas cyarts, der Hationalsiftrset m Yaris 
nehme Gejellichaft, die Jich etwas darauf zu gute that, 

moralifch zu jein obne moraliihen Wandel”. Die Meinung, daß der König nur für den Adel 
und die Prieſter da fei, wurde damals populär. Mißtrauen gegen alles, was mit Hof und Ne: 
gierung zufammenhängt, atmen die politiichen Lieder Berangers. 

Er hat ebenso reichlich wie Paul Youis Courier (1772—1825) durch feine politiichen 
Flugichriften in einer zugleich volfstümlichen, klaſſiſchen und bisweilen altertüimelnden Proſa 
(Pamphlets des Pamphlets, 1324) zur Vernichtung der alten Monarchie beigetragen, wenn er 
Hof und Regierung lächerlich machte und die Empfindlichkeit des Volkes durch den Rückblick auf 
die große napoleonishe Vergangenheit und den Ruhm der dreifarbigen Fahne reizte. Aus den 
Liedern des Dichters erflangen die Gefühle der Abneigung gegen politiichen Zwang, gegen 
geſellſchaftlichen Hochmut, gegen alles, was die eigene Behaglichkeit ftörte, lebhafte Begeifterung 
für des Vaterlandes Ruhm und Unabhängigkeit, ein menſchenfreundliches und empfindſames 





618 XVII. Die Zeit Ludwigs XVII, Karls X. und Louis Philippes. 


Wohlwollen und vor allem jener eigenjinnige Gleichheitsinftinft, der jo echt franzöſiſch it. Be 
ranger fühlte fich edler und beifer als die Bornehmen, weil er „Volk“ war, und „das Volf war 
jeine Muſe“. Er folgte der öffentlichen Meinung, weil er als Pariſer Philiſter ſich nicht über 
fie zu erheben vermochte, er hatte das Höchjte erreicht, wenn es ihm gelang, einen allgemein ver: 
breiteten Gedanken in ein unmittelbar wirfendes, leichtbejchwingtes Lied zu verwandeln. Den 
bitterften Hohn und jhärfiten Spott wider die Negierung und die firchliche Partei enthielt be: 
jonders die zweite Sammlung feiner Lieder von 1821 („Hanswurſt“ [Paillasse], „Der Tid: 
bauch‘ [le Ventru], „Die Kapuziner” [les Capucins], „Die ehrwürdigen Väter‘ [les Röve- 
rends P£res] und die napoleonifchen Chanfons „Die Kinder Frankreichs‘ [les Enfants de 
France], „Die alte Fahne‘ [le Vieux Drapeau], „Der fünfte Mai’ [le Cing Mail). TDie 
Regierung forderte den Dichter vor Gericht: er wurde zu einer Geldbuße und drei Dionaten 
Gefängnis verurteilt. Seine dritte Sammlung („Chansons nouvelles“, 1825) fojtete ihm jo: 
gar neun Monate Gefängnis und 10,000 Franken Geldbuße, die von jeinen Freunden, Mit: 
gliedern der Oppofition wie Yaffitte, bezahlt wurden. 

Mit der Vertreibung der Bourbonen war Berangers Bedeutung als politiicher Sänger ab: 
geichloffen. ALS dem erfolgreichen poetiihen Gehilfen wurden ihm von der Julimonarchie Amter 
und Titel angetragen, aber alles, jelbit einen Sig in der Akademie, jchlug er aus: in kluger 
Weiſe erhielt er jein Anjehen und feine Würde dadurch aufrecht, daß er nur als Chanfonnier 
gelten wollte. Die Leibrente von 8000 Franken, die ihm fein Verleger ausfegte, reichte für jeine 
Lebensbedürfnifje aus; er blieb von der Sucht vornehmen und glanzvollen Auftretens frei, an 
der die berühmteften Dichter feiner Zeit krankten. Napoleon ILL. erfüllte jpäter eine perſönliche 
Danfespflicht, als er Beranger 1853 auf Staatskoften mit den Ehren eines Marfchalls begraben 
ließ. Beranger hatte 1833 noch eine legte Liederſammlung veröffentlicht; fein Nachlaß enthielt 
jeine eigene Lebensgefchichte und 94 Lieder aus den Jahren 1834 bis 1851. 

Dem überfchwenglichen Beifall, den Beranger bei den eigenen Zeitgenoffen fand, ift ſpäter 
eine vielleicht unverdiente Geringſchätzung gefolgt. Des Dichters fittliches und philoſophiſches 
Pathos ijt freilich oft jeicht und abgeitanden, feine Scherze find allzu frei, jeine Spöttereien dert, 
jeine Yieber bisweilen von trodener und nüchterner Verftändigfeit. Aber mit Necht hat man 
gejagt, daß es „dem franzöfifchen Geifte den Prozeß machen” hieße, wenn man Beranger, ber 
wie fein anderer vor oder nach ihm das franzöfische Lied zu einer Macht erhob, nicht gelten laſſen 
wollte. Er hat in jehr verfchiedenen Tönen gefungen, Geſellſchafts-, Wein: und Liebeslieder nad 
Cole und Desaugiers, Nomanzen in der Weife Moncrifs, aber zu feiner eigenjten Schöpfung 
hat er das alte Vaudeville gemacht, indem er es zum politischen und patriotiichen Lied umgeſtaltete. 
Echte Igrifche Stimmung, Schwung und reizvoller Wohlklang, eine Verichmelzung von Spott 
und Invektive mit Gefühl und Zärtlichkeit zeichnen diefe Gedichte aus, vor allem Berangers 
balladenartige Chanfons, die von den Leiden und Freuden der Unglüdlichen fingen, von Bett: 
lern, Schmugalern und Zigeunern. Aber der Volksſänger Beranger, in jeinem Glauben um 
feinen jozialen Überzeugungen ein harmloſer Schüler Rouffeaus, iſt in jeiner poetifchen Sprache 
abhängig von der Haflischen Überlieferung; Mar, einfach und gewählt ift feine Nede, aber nicht 
ohne die herfümmlichen Zieritüde: er verſchmäht nicht „Hymens holde Früchte”, „den von 
Bellona verratenen Franzofen” und andere echt klaſſiſche Umſchreibungen. 

Auch Caſimir Delanigne (1793 —1844), der als elegijch-jatirischer Dichter neben 
Beranger eine Zeitlang von der Volkstümlichfeit emporgetragen wurde, war klaſſiſch. In feinen 
„Meſſeniaden“ (les Messeniennes) — der Name it eine wenig angebrachte Erinnerung au 
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die nah Jthome geflüchteten heldenmütigen Meffenier — verlieh er ſchwungvoll dem Gefühl der 
Kränfung Worte, das die notwendigen Opfer hervorriefen, die der Sturz des Kaiſers Frankreich 
auferlegte. Dieje Elegien liefen zuerſt 1816 handjchriftlich um. In der Form find fie nicht 
gewaltiam hervordrängende Ausbrüche patriotiichen Grolles und fittlicher Entrüftung, jondern 
gemäßigt, korrekt und rein. Die Übertreibung liegt in der gefränkten Nationaleitelfeit, die fein 
Gedächtnis dafür bejigt, daß Frankreich ſich auf fremde Kojten bereichert, feine Kriege auch mit 
fremdem Gut und Blut geführt hat. Und noch eigentümlicher ift die Trauer der Mujen und 
die fittlihe Entrüftung Delavignes über die Gemaltthätigfeit, Treulofigfeit und Barbarei des 
Siegers, der jeine von Napoleon geraubten Kunftichäge zurüdholt. 

Großartige Wirkung übten während der Julivevolution die Satiren von Auguſte Bar- 
bier (1805— 82) aus, die der Dichter, als alle Herzen von patriotiiher Erregung lebhafter 
und höher jchlugen, unter dem Titel „Jamben” (Jambes) veröffentlichte. Unter diefen Satiren 
find befonders zwei, „Das Idol“ (1’Idole) und „Die Beuteteilung‘ (la Cure), von hinreißender, 
zorniger Beredjamfeit. In der erjten Dichtung, die als jein Meifterwerf gilt, erhebt ſich Barbier 
gegen den thörichten Kultus, den der Liberalismus mit dem Andenfen des corſiſchen Eroberers 
treibt, während er in der anderen Satire die Selbitfucht und die Habgier der Sieger von 1830 
geißelt oder vielmehr der „coureurs de salon“ (Salonhelden), die mit cynijchem Geſchrei die 
Beute des Königtums an ſich reißen: „denn jeglicher verlangt ein Stüd davon”. 

Schon lange beſaß Frankreich eine Dichtung, die nad) altem Brauche lyriſch genannt wurde, 
wenn fi darin die Kunſt geſchmückter Rede und harmonifchen Strophenbaues bewährte, oder 
wenn der in den Wohlflang der Verſe gefaßte Wit fih an beſtimmte fangbare Weilen an: 
jchmiegte. Aber die echte Lyrik, die Poeſie der perjönlichen Gefühle und Gedanken, wurde den 
Franzoſen doch erft durch die „Poetiichen Betrachtungen‘ (Meditations poetiques, 1320) von 
Alphonſe de Zamartine (1790 — 1868; j. die Abbildung, S. 620) offenbart. Yamartine 
war dreißig Jahre alt geworden, ehe er, nach verfchiedenen Anläufen und Verſuchen, ich plötzlich 
der Welt als ein Dichter zeigte, der Töne anzufchlagen veritand, wie man fie bis dahin nod) 
nicht vernommen hatte. 

Mährend feiner eriten Lebenszeit war des Dichters Heimat das Schloß Milly in den Ber: 
gen von Hohburgund geweſen. Lamartine hatte unter Anleitung feiner frommen Mutter früh: 
zeitig die Bibel, die Schriften Frangois von Sales’ und Fenelons fennen gelernt, aber auch die 
modernen Dichter zogen ihn an: Saint: Pierre, Chateaubriand, Oſſian, Byron und Goethe 
(„Werther”). Bejonders rühınt er den Einfluß, den Ehateaubriand, der große Zauberfünftler 
des Stiles, auf jein junges Gemüt ausgeübt habe. In den Jahren 1811 und 1812 bejuchte 
er auh Rom und Neapel, und eine Erinnerung an diefen „Ferienausflug“ bewahrt in freier 
poetiicher Verklärung die Gejchichte der „Graziella“ (vgl. S. 622). 

Lamartine trug fich Schon früh mit großen Plänen zu tragiſchen und epifchen Gedichten, aber 
e3 famen vorläufig nur die „Poetiſchen Betradhtungen” zur Ausführung, deren in Sehnſucht 
und Innigkeit, in Gott und Natur ſchwelgende Klänge fich jchnell der Gemüter bemächtigten, bie 
Chateaubriands ſchönſeliger Katholizisinus vorbereitet hatte, Und nicht nur die umfangreicheren 
philoſophiſch⸗ religiöfen Gedichte „An Lord Byron’ (A Lord Byron), ‚An die Unsterblichkeit‘ 
(A l’immortalite), „An Gott” (A Dien), jondern gerade die fürzeren, „Das Thal” (le Vallon), 
„Die Einſamkeit“ (’Isolement), „Der See’ (le Lac), „Der iterbende Chriſt“ (le Chretien 
monrant), waren von überrajchender und tiefer Wirfung. „Endlich die Boejien eines Dichters“, 
urteilte der junge Victor Hugo. Yamartine brachtejeine politische Gefinnung derjenigen de Maiftres, 
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Bonalds und Chateaubriands nahe; daher murrte der politische und religiöfe Freiſinn über Die 
neue gefühlsjelige, metaphyſiſche, myſtiſch-religiöſe Poeſie, in der ſich der Dichter als ein „Vater 
des Glaubens’ erwies, aber die aufitrebende, begabte und begeilterungsfäbige Jugend begrüßte 
Lamartine mit Jubel. Des Dichters Chriſtentum ift freilich mehr gerührte Verehrung und 
danfbare Bewunderung des Schöpfers, der in der ſchönen Natur zu uns redet, als feite Be- 
fenntnistreue und Glaubenszuverficht, aber dennoch konnte Nodier frohlocdend jchreiben: „Die 
Mufen des Hajli- 
ſchen Parnaſſes ba: 
ben all ihren ver— 
führeriſchen Reiz 
eingebüßt,dasChri- 
jtentum ijt da und 
wird hinfort über 
alldiepoetiichen Ge: 
jchlechter der Zu: 
funft bereichen mit 
den drei unfterbli- 
chen Muſen Glaube, 
Liebe, Hoffnung!“ 
Vielleicht noch mehr 
in den kleineren Ge⸗ 
dichten Lamartines 
als in ſeinen großen 
Oden und Gedan— 
kendichtungen of— 
ſenbart ſich jener 
ergreifende Zauber 
ſeiner Kunſt, die 
dem Zwieſpalt der 
Gefühlserregungen 
harmoniſche Klänge 
entlockt, durchzittert 
von Vertrauen und 
Verzagtheit, Ent— 
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armem Bewußtjein der Vergänglichkeit und erhebender Ahnung des Emwigen und Unendlichen. 
Der Dichter jelbit geſtand fich das Verdienft zu, daß er „die Poefie vom Parnaß heruntergebolt 
und dem, was man die Muje nannte, anftatt der herkömmlichen Lyra von fieben Saiten die 
Fibern des menjchlichen Herzens gegeben habe, die durd die unzähligen Schwingungen der 
Seele und der Natur bewegt werden”. 

Auf die erite Sammlung folgten die „Neuen Betrachtungen‘ (Nouvelles Meditations 
poetiques, 1823), worin das „Letzte Lied Childe Harolds“ Byron gewidmet war und ein Gedicht 
an Bonaparte an den „Fünften Mai’ Manzonis erinnert, Außerdem finden fich hier poetische 





Lamartines „Jocelyn”. 621 


Betrachtungen und Träumereien wie in der erjten Sammlung, in weichen, mitunter nachläſſigen 
Verſen. Den Abihluf diefer ahnungsvollen und ftimmungsreichen Lyrik bildeten die „Poetiſchen 
und religiöfen Harmonien“ (Harmonies poetiques et religieuses. 1830), worin ſich die Ver— 
wandtichaft mit den religiöſen Anſchauungen Saint-Pierres vielleicht noch entichiedener als früher 
ausiprad. Den berühmten Dichter und „wohlgeſinnten“ Edelmann juchte jegt die Gunft des 
Hofes auf: Yamartine wurde im Gejandtfchaftsdienfte in Florenz verwendet und 1829 Mitglied 
der Akademie. Seiner diplomatischen Yaufbahn feste bald darauf die Julirevolution ein Ziel, 
fo daß er Zeit fand, im Jahre 1832 mit Frau und Kind auf einem mit fürftlicher Pracht aus: 
gerüjteten Schiffe eine Orientreife zu unternehmen. Als eine bunte und glänzende, aber wenig 
zuverläjfige Schilderung dieſer Reife erichienen nad) der Rückkehr die „Erinnerungen, Eindrüde, 
Gedanken und Landſchaften während einer Reife im Morgenlande” (Souvenirs, impressions, 
pens£es et paysages pendant un voyage en Orient, 1835). 

Mährend feiner Abwejenheit war Yamartine Mitglied der Kammer geworben, doch be: 
ſchäftigte ihn zugleich lebhaft der Entwurf eines großen philofophiichen Epos. Er dachte an eine 
Anzahl einzelner Dichtungen als Glieder einer langen Kette. Zur Ausführung fam indeſſen nur 
eine diejer Epifoden: „Jocelyn“ (1836). Ein Jugendabenteuer, das fein Lehrer, der Abbe 
Dumont, in den Revolutionsjahren erlebt hatte, gab Lamartine die Anregung zu diefer Did): 
tung, in der der Aufenthalt des geflüchteten Prieiters und feiner adligen jungen Schülerin in 
einer Köhlerhütte der Gevennen idealifiert wurde, Aber e3 lebten aud eigene Jugenderinne- 
rungen im „Jocelyn“ wieder auf. „Wir ſind's, Du und ich“, jchrieb Yamartine an feinen 
Freund Virieu, „geihildert, wie wir mit jechzehn Jahren waren, in dem Stile, den Du gern 
Daft, ohne Geräufch, ohne Glanz, ohne großen Faltenwurf; in der Darjtelltmgsform häus- 
licher und evangelischer Poeſie.“ 

Die Einleitung des „Jocelyn“ iſt einfach und realijtiich, fpäter folgen reiche und glanzvolle Bes 
ſchreibungen erhabener Naturijenen und gefühleinniger und leidenichaftlicher Erregtbeit. Der Jäger 
jucht feinen alten Freund, den Yandpfarrer Jocelyn auf. Auf der Stiege begegnet ihm weinend des 
Prieſters alte Dienerin und erzäbtt ihm, daß ihre Herr geitorben ſei. Aus der geringen Habe des Ab— 
geichiedenen nimmt der Jäger das Tagebuch an fih, und in ihm entdedt er Die folgende Geſchichte. 
Jocelyn bat im Frühling feines Lebens geliebt, aber verzichtet, um feiner Schwejter feinen Anteil am 
väterlichen Erbe zu überlaffen und damit ihr Glück zu begründen. Er felbjt entſchloß fich damals, Priejter 
zu werden, aber als er auf dem Seminar jtudierte, brach die Revolution aus; er wurde in ihre Wirren 
fortgeriffen, mußte flüchten und rettete jich im Die Berge des Dauphiné. Als die erhabene Einfamteit 
de3 Gebirges dem jungen Träumer fhon nicht mehr genügt, jtöht ein verfolgter, tödlich verwundeter 
Emigrant zu ihm und vertraut ihm jterbend fein Kind an. Den Einfamen beglüdt jegt die Gegenwart 
eines Gefährten, aber er entdedt beihämt, daß fein Schüßling ein Mädchen, „das blinde Gefühl der 
Freundſchaft thörichte Liebe iſt“. Noch ift er nicht durch das Prieitergelübde gebunden. Eine Lawine 
jtürzt vom Berge und ſchließt, alle Wege verfchüttend, Jocelyn und Laurence ein. So leben fie, ein Baar 
wie Paul und Birginie, in Unſchuld miteinander bis zur Schneeihmelze, als Jocelyn plötzlich nad) 
Grenoble gerufen wird, um einem alten Biſchof, feinem gütigen Freunde, im Gefängnis die lebte Weg— 
zehrung, die nur ein Prieiter darreichen darf, zu erteilen. Jocelyn weigert ſich, Priejter zu werden, und 
befennt feine Liebe zu Laurence. Aber der Bischof ermahnt zum Verzicht auf die irdiiche Liebe und 
weiht Jocelyn im Gefängnis zum Vrieſter: wie in „Atala“ wird ein astetiiher Eigenfinn als die Er- 
füllung einer höchſten fittlichen Forderung hingeitellt. Laurence verzweifelt über die ihr unerllärliche 
Sinneswandlung Jocelyns und verläft dieſen; jie wird einem ungeliebten Gatten vermählt und betäubt 
ihr Herz in einem leichtfertigen Genußleben. Nah Jahren wird Jocelyn in feiner Eigenichaft als Pfarrer 
in eine Herberge zu einer fterbenden Frau bejtellt, um ihre Beichte zu hören. Er erlennt Laurence. 
Alles bereut fie, nur ihre erjte Liebe nit: „Mein Berderben war, daß er mich aufgegeben bat.” Der 
Pfarrer nimmt ihre Sünden auf fich, verheißt ihr volle Bergebung und die „vorzeitige Krone des ewigen 
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Lebens”, Er gräbt ihr dann felbjt ein Grab auf dem Berge vor der Grotte, in der fie gemeinſam gelebt 
batten, und verzehrt binfort fein Leben in opferreiher Ihätigleit für feine Gemeinde. Leider erzählt der 
Dichter in einem Nachwort, daß die Leiche des Pfarrers ausgegraben und neben Laurence gebettet 
worden jei. War es nicht gemug, daß der Edle, der jein Herz bezwang, in der hoffnumgsreihen Innig- 
keit feines Glaubens und in den Werfen der Nächitenliebe ein goldenes Yebensziel gefunden batte? 

Wenn jchon Bernardin de Saint: Pierre und Chateaubriand der Liebesidylle einen un: 
gewohnten, ja fait gezwungenen Umſchwung ins Tragiiche verliehen hatten, jo jteigerte fich bei 
Yamartine noch die Anwendung erflügelter Borausfegungen, und e8 bedurfte der ganzen Kunſt 
des Dichters, der Schönheit und des Wohlklanges feiner Verfe, der prächtigen Beſchreibungen 
und des innigen Tones, um bie rührende Geftalt des Helden und das ganze Werk zu einer 
Schöpfung zu erheben, die als epifche Idylle in der franzöfiichen Litteratur ihresgleichen nicht hat. 

Das folgende EposYamartines, „Der Fall eines Engels’ (laChute d’un Ange, 1838), 
läßt die firchlihen Vorausſetzungen ſchon fallen. Auch diefes Werk dachte ſich Yamartine als 
Vorſpiel zu einem großen Gedicht über die menjchliche Seele, die auf den Wegen der Vorſehung 
inmitten der Prüfungen des Erdendafeins ihre Wandlungen zur VBolltommenbeit durchmacht. 
Die erjchredend treuen Gemälde von Verderbtheit, Roheit und üppigen Yaftern wurden fittlich 
anitößig gefunden, mit mehr Necht aber hätte man die verſchwommene Phantaftif und die 
nachläſſige Form der Schilderungen beanftanden können. 

Lamartines legte lyriſche Sammlung („Recueillements poetiques“, 1839) jteht jchon 
unter dem Zeichen der Bolitik, da der Dichter, fortgeriifen von feiner hervorragenden redneriſchen 
Begabung, als „demokratischer Konſervativer“ das verfaſſungsmäßige Königtum in jeinen 
Schuß nahm und es in den Dienft edler Menjchenliebe zu ftellen wünjchte, Ganz im Lager des 
politiichen Freifiuns befand er fich endlich, als er in der glänzenden „Geſchichte der Giron— 
diſten“ (Histoire des Girondins, 1847, 8 Bände) die poetijche Yegende ber großen Revolution 
ſchuf und die gefchichtliche Auffaffung ihrer Vorgänge bei den Gebildeten fo mächtig beeinflußte, 
daß er hierdurch den Sturz der Julimmonardhie beichleunigte und als einer der geiltigen Urbeber 
der franzöſiſchen Republif von 1848 erſchien. Die Volksgunſt hob Yamartine damals auf eine 
jeltene Höhe politiichen Anſehens; als ein mutvoller und edler Mann bat er feinen großen mo: 
raliichen Einfluß gebraudt, um feinem Baterlande den inneren Frieden und die bürgerliche 
Ordnung zu erhalten. Aber nad) der Wahl in die gejeßgebende Verſammlung lehnte er den 
Vorfig in der Negierung ab, und feine Bedeutung ſank mit reiender Schnelle: nach dem Staats: 
jtreich vom 2, Dezember 1851 hatte er aufgehört, eine politiſche Perfönlichkeit zu fein. 

In feinen Denkwürdigfeiten („Raphael, pages de la vingtieme annde“ (Raphael, Ge: 
denfblätter des zwanzigften Jahres, 1849) und in den „Vertraulichen Mitteilungen‘ (Confi- 
dences und Nouvelles confidences, 1849 und 1851) ſchildert der Dichter mit überfließender 
Empfindung fein Jugendleben. Die „Neuen Bekenntniſſe“ enthalten außerdem die reizende 
italieniihe Fiicheridylle „Graziella“ (1853). Der Hang zu einer forglofen und glänzenden 
Yebensführung brachte Lamartine öfter in Notlagen, gegen die er mit der Feder anfämpfte, bis 
endlich der Staat ihm die Zinfen einer halben Million als lebenslängliche Nente gewährte 
(1867) und ihn fo bis zu feinem Tode vor der Not des Dafeins bewahrte. 

Yamartines Zaufbahn als Dichter war damals fchon längſt abaejchloffen; ſchon Früher 
(1831) hatte er auf hämiſche Anklagen und Berkleinerungen politiſcher Natur mit einem fräftigen 
poetiichen Wort erwidert. Auch fpäter durfte er ſich rühmen, ſtets feiner Überzeugung treu ge: 
blieben zu jein und uneigennügig und mutig, auch gegen die öffentliche Meinung, feinem 
Glauben, feinem Vaterlande, der Sade der Freiheit und Menfchlichkeit gedient zu haben. 
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Litterariich gehörte er feiner Schule an: man hätte ihn weder als Nomantifer noch als Klaſſiker 

- bezeichnen dürfen. Er jelbit nannte den „falſchen“ Klafiizismus und die Romantik „zwei mit: 

einander mwetteifernde Ungereimtheiten, die bald zufammenftürzen mußten, um in der Litteratur 

der Wahrheit Plaß zu machen, der Wahrheit in den Gefühlen, der Kraft und Sicherheit in 
der Daritellung”. 

Der Zauber und der mufifaliiche Wohllaut feiner Verje läßt manche Nachläſſigkeiten und 
Fehler des Ausdrucks unverborgen. Yamartine hatte eine jorgloje Art, zu ſchaffen, e8 heißt, er habe 
nie die nachbejjernde Hand an das gelegt, was einmal niedergeſchrieben war. Aber er hat dennoch 
der franzöfiichen Sprache jo zarte und 
einschmeichelnde Melodien entlodt wie 
nicht leicht ein anderer, und die jeinen 
GSeftaltungen und Gedanfen man: 
gelnde Kraft, Selbjtändigkeit und Be: 
jtimmtheit erjegt die zu allen „Fibern 
des Herzens” — um feinen Lieblings: 
ausdrud zu brauchen — jprechende 
Innigkeit der jeeliichen Empfindung. 

Als Dichter ift Yamartine inner: 
lich am nächſten Graf Alfred de 
Viany (1797-— 1863; ſ. die neben: 
ftehende Abbildung) verwandt. Die: 
jer war unter Zudwig XVII. Offi: 
zier, nahm aber 1827 feinen Ab: 
jchied. Er eiferte in den anonym er: 
jchienenen „Poèmes“ (1822) zuerjt 
Andre Chenier nah; jelbitändiger 
war er in jeiner lyriſch⸗epiſchen Did): 
tung („Poemes antiques et mo- 
dernes“, 1826), in „Moise“, „Dolo- 
rida* und „le Cor“ (das Horn), einer 
herrlichen Ballade über Rolands Tod. 
Auch er ift von jenem Zuge der Zeit 
ergriffen, der auf eine Vertiefung des 
religiöjen Empfindens hinſtrebte. In „Floa“ (1826) wird der geijtliche Stoff freilich etwas welt: 
lid, aber doch im Sinne eines pantheiſtiſch gefärbten, weltjchmerzlichen Katholizismus behandelt. 

Die Thräne, die Jeſus über den Tod des Lazarus vergojjen bat, wird von den Seraphim in einer 
Demanturne vor den Thron des Ewigen gebradht. Der belebende Strahl des heiligen Geiſtes ſchafft 
daraus den Engel Eloa, ein Weſen des Mitleides und der Liebe, das der Drang beieelt, Unglüdliche 
zu lieben und zu tröjten. Der Unglüdlihen Unglüdlichiter ijt Yuzifer, der gefallene Engel. Beinahe 


hätte ihn Eloa befehrt: „wer weiß, das Böfe wär’ vielleicht nicht mehr vorhanden!“ Uber nicht der 
Dämon wird befiegt, fondern Eloa fällt. 


War diefe Dihtung, die an Moore erinnert, bejtimmt, mehr zu fein als ein fein aus: 
gearbeitetes Kunftwerf, das mit mancher funfelnden Einzelheit geſchmackvoll ausgeziert war? 
In feinem „Moſes“, der Victor Hugo gewidmet ijt, zeigt Vigny fi) von der Erhabenheit feines 
Berufes überzeugt, er läßt Mojes vor dem Angelichte Jehovahs Flagen, wie ihn der Ruhm und 





Alfred be Bigny. Nad einem Gemälde im Mufeum Carnavalet zu Paris, 
wiebergegeben in Paldologue, „Alfreb be Bigny“, Paris 1801, Hachette. 
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die Größe, zu der er erforen jei, den Menfchen entfremden, ibn einfam und traurig machen 
müßten. Die Deutung auf den „überfinnlichen ſinnlichen Freier” des Ruhmes, den „Paria 
der Größe’, den von jeiner gewaltigen Aufgabe erfüllten Dichter liegt nahe. Aber Vigny war 
und blieb ein feiner Sprachkünſtler, ein zartes und edles Dichtergemüt, das ſich ſcheu von der 
Öffentlichkeit in feinen „‚Elfenbeinturm” (Sainte:Beuve) zurüdzog und daher am wenigiten in 
der Poeſie ein Führer feines Volkes zu fein vermochte. 


3. Die Romantik. Das Drama. 


Die litterarifche Revolution, die um 1830 zum Siege gelangte, nahnı bereits feit etwa 1818 
einen ungeftüm vorwärtsdrängenden Charakter an. Die Einzelheiten, die den Kampf zwiichen 
der alten und der neuen Schule veranjchaulichen, find leicht zu verfolgen; ſchwerer ift es, eine 
bündige, Elare und ausreichende Erklärung des Begriffes „romantijch” zu geben. Man gemöhnte 
ſich bald, mit dem bequemen Worte eine Fülle verfchiedenartiger geiftiger und materieller Lebens— 
äußerungen zu bezeichnen, aber man fragte wohl auch: ift unter dem „Romantiſchen“ das 
Mittelalterlih-Chriftliche, wie bei Frau von Stael, zu verjtehen, das Fremdländijche (der Exo— 
tismus), der Realismus und die „Lokalfarbe“, die innerliche, perfönliche Poefie, der Gegenſatz 
des Ungewöhnlichen zum Allttäglihen, die Vermifhung der Dichtungsarten (confusion des 
genres), der nationalgeichichtliche Gehalt der Dichtung oder bloß die Verneinung des Klaſſi— 
zismus, die Befreiung vom Zwange der Negeln? Oder ift, was in biejer Zeit „romantijch” 
genannt wird, nur der Drang nad) Wahrheit und Tiefe, der Anſpruch der Kunſt, die gefamten 
Ericheinungen des Lebens zu umfaſſen? 

Um in das Wefen der romantifchen Bewegung einzubringen, ift gewiß vom Gegenjage 
des Nomantischen zum Klaffischen auszugehen. Das alte franzöfifche „romans“ war als „ro- 
mant“ die Bezeichnung mittelalterlicher Yiebes: und Heldengefchichten geworden. Die Ableitung 
„romantic* (modern romantique) bedeutete dann romanhaft, abentenerlich, und zu einer Zeit, 
wo die mittelalterlichen Romane als Hervorbringungen eines wenig feinen und ungezügelten 
Schaffenstriebes betrachtet wurden, im tadelnden Sinne: abenteuerlich, ungereimt, überfpannt. 
Aber auch den Reiz des Außergewöhnlichen und Ungeregelten drüdt das Wort ſchon zu Nouf- 
feaus Zeit aus, wenn diefer die Ufer des Bieler Sees „wilder und romantiicher als die des 
Genfer” nennt. Als Graf Treſſan den Geſchmack für die alten Nitterromane mit feiner „Bi- 
bliotheque des Romans“ neu belebte, al3 man Romanzen dichtete und jang, fam das Wort 
„romantiſch“ zu Ehren: man dachte dabei an das poetische Mittelalter, an tapfere umd bieder: 
finnige Nitter, an zartfühlende und innigliebende Edelfrauen, an Burgen und Feenſchlöſſer. In 
dieſem Sinne jattelte Wieland feinen Hippogryphen zum Ritt ins alte romantische Yand, das in 
der franzöfiichen Überjegung zuerſt „pays des föes“, dann „pays des romans“, endlich „regions 
romantiques“ hieß. Frau von Stadl fand das Wort bequem, um in der Dichtung den Gegen: 
fat zum Klaffischen zu bezeichnen, doch mehr in geichichtlicher als in äfthetiicher Auffaſſung. 
Eine Poefie, die ihren Inhalt aus einem anderen Kreiſe von zeitlihen Anjchauungen und Sitten 
ſchöpft als die Haffische, ift romantisch: fie wird von dem Geift einer Vorzeit beeinflußt und er: 
füllt, die von dem franzöſiſchen Klaſſizismus überjehen worden war. Völlig widerſprach freilich 
ein Nücgriff ins Mittelalter der klaſſiſchen Überlieferung nicht. Voltaire hatte „Zaire“ und 
„Tancred“ gebracht, Belloy die „‚Belagerung von Calais“ (1765), Raynouard war mit feinen 
„Templern“ (1805) und der „Ständeverfammlung zu Blois’ (1810) gefolgt. Aber einmal 
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waren das jtoffliche Entlehnungen, anderjeit3 waren es ſchon Spuren einer Abwendung von 
der klaſſiſchen Überlieferung. 

Wer aus dem chrijtlichen Mittelalter, wer aus fremden Ländern und fernen Zonen bie Ge: 
ftalten und Motive feiner Dichtung holte, that ſchon einen Schritt über den Bannkreis der 
Elajfiichen Litteratur hinaus. Rouffeau, Bernardin de Saint: Pierre und Chateaubriand führen 
ihren Leſer hinweg von den glänzenden Stätten einer verfeinerten Gejelligfeit und heraus aus 
den Kreiſen litterariſchen Herkommens in bie bejcheidenen Hütten wenig fultivierter Provinz: 
bewohner an den Gejtaden des Genfer Sees, in die Abgefchlofjenheit einer Inſel des ſüdlichen 
MWeltmeeres, in die fulturfernen Savannen an den Ufern des Mefchacebe, Der „Exotismus“ 
wurde eines der dharakteriftiihiten Merkmale der Romantik, ein Kennzeichen vielbewunderter 
Dichtungen und Reifebeichreibungen, noch ehe er in den Werfen Victor Hugos, Alfred de Vignys, 
Merimees und anderer Romantifer voll erblühte. Frau von Stadl hatte auch auf die deutiche 
Poeſie hingewiejen, die von urfprünglicherer Friſche als die franzöftfche zu fein fchien, und neben 
der deutichen wurde die engliiche Dichtung wichtig. Dan lieh ſich in feinem Denken und Schaffen 
von dem „Norden“ beeinfluffen; von Eüden her, von Jtalienern und Spaniern, hatte man be- 
reits im 16. und 17. Jahrhundert feine Anregungen empfangen. England war ja ſchon während 
des 18. Jahrhunderts für die geiftige Kultur Frankreichs bedeutungsvoll gewejen, aber die klaſſi— 
iche Überlieferung in der Dichtung hatte damals diefen Einflüffen noch Stand gehalten. Der 
perfönliche Zug der englischen und der deutſchen Poefie im Gegenfag zur Gejellichaftsdichtung 
Frankreichs war ſchon von Frau von Staöl bemerkt worden. Rouſſeau, der Proteftant und 
Sohn der romaniſchen Schweiz, hatte in Frankreich dem deutfchen und engliſchen Individualis— 
mus den Weg bereitet. Frau von Staẽl, auch eine Schweizer Proteftantin, hatte nicht nur in 
ihren Romanen das Recht der Perfönlichkeit beansprucht, ſich ausleben zu dürfen. Unter den 
großen Dichtern des Auslandes waren Byron („Don Juan‘) und Goethe („Fauſt“, „Werther”) 
die Quellen diefer geiſtigen Strömung, und auch Walter Scotts Name gewann bald einen guten 
Klang in Franfreih. Was Rouſſeaus Saint:Preur, Chateaubriands Rene, Eonjtants Adolphe 
begonnen hatten, vollendete die Bekanntjchaft mit den Deutjchen und den Engländern. 

Mafgebender und wichtiger als diefe von außen fommenden Einflüffe waren aber entfchieden 
die Folgen der großen franzöfiichen Staatsummwälzung. Hatte fie zuerft ven Bau des Klaſſizismus 
unverjehrt gelafjen, weil die Vernunft ihm errichtet hatte, jo find doch die durch die Revolution 
erzeugten Stimmungen und Erfahrungen und die jozialen Veränderungen, die fie herbeiführte 
und vorbereitete, auch der Nährboden einer litterariichen Richtung geworden, die ſich gegen den 
Zwang der Überlieferung aufbäumte und nad) Freiheit lechzte. Politiſche Schranken waren 
niedergelegt worden, die Vorrechte einzelner Stände und Gruppen hatten ber bürgerlichen Gleich: 
heit Pla gemacht, der Einzelne fühlte ih nur durch Gelege noch gebunden, die für alle gültig 
waren. Die Vorläufer der Romantik und ihre Befenner waren in ihrer Jugend revolutiong- 
feindlich und „reaktionär“ gewejen, weil der aus der Revolution hervorgehende Staat die Geſetz— 
gebung des Herfommens md die arijtofratiiche Ausſchließlichkeit des Klaffizismus in der Kunſt 
noch begünitigt hatte, aber wer ji vom Klafiizismus in Dichtung und Sprache losſagte, kämpfte 
gerade wider das Erzeugnis einer langen arijtofratiichen und monardhiichen Gewöhnung. Alles 
jagen zu dürfen und es jagen zu fünnen, wie man wollte, war das nicht der Triumph ber 
perſönlichen Freiheit, des Jndividualismus? Bei Yamartine, Victor Hugo, Alfred de Vigny, 
Saint: Beuve, Mufjet offenbart die Dichtung die eigenften Seelenerfahrungen ber Poeten, ihre 
Schöpfungen find oft nur perfönliche Befenntniffe. Daher überwiegt das Lyriſche (le Iyrisme), 
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der Ausdrud der perfönlihen Stimmung felbjt in der epifchen und in der dramatischen Poeſie. 
Die ſtarke Perfönlichkeit, die fi gegen Geſetz und Herfommen auflehnt, behandelt aud in jub: 
jektiv jelbitherrlicher Weile die Gegenftände des poetiihen Schaffens. Die Lehrjäge der Poetik 
haben feine Geltung mehr, der Glanz der als muftergültig betrachteten Vorbilder verblaft, die 
neue romantische Richtung kehrt fi) ab von den Autoritäten bes Hlaffizismus. Gegen ihn und 
jeine Griechen und Römer ftellt man fich jelbit hin, verweilt man auf die Engländer und Deut: 
chen, die Spanier und Jtaliener, gegen ihn beruft man ſich auf das chriſtliche Mittelalter, die 
vaterländiiche Geichichte, gegen ihn verkündet man den Grundfaß der „litterariſchen Freiheit”. 
Der jhaffende Geift mar bislang gebunden durch das Herfommen und die öffentliche Meinung, 
die fich von der Kritik beherrichen ließ. Wer nur feinem eigenen Kopfe folgte, fonnte weder in 
die Akademie kommen noch auf das „Theätre francais“ gelangen. Auch der jelbitherrlice 
Genius mochte zwar in der Theorie alles, wovon der äußere Erfolg abhing, als nicht vor: 
handen betrachten, praftiich wollte doch auch er etwas gelten in der öffentlichen Meinung, in der 
Akademie und auf der Bühne. Aber das Schlagwort ‚Freiheit der Kunſt“ hat doch auch einen 
höheren Sinn als den rein praftiichen; es heißt auch: der Künftler ift fein eigener Gejetgeber, 
er iſt nur abhängig von dem, was ihm die Mittel und das Weſen feiner Kunſt ſelbſt vorfchreiben. 

der den Dichter an Negeln bindet, verlegt das Necht des Genius, fich feiner Natur gemäß zu 
entfalten. Daher die Aufitellung eines neuen Kunftideals, dem nur die freie, ſelbſtgewählte 
Form genügen fan: „Ausdruck des Charakters anftatt der Verwirklichung des Schönen“ 
(Victor Hugo, Vorrede zum „Cromwell““). Die klaſſiſche Darjtellung des allgemein Wahren, 
Schönen und VBernünftigen vernadhläffigt die Eigenart des Gegenftandes. Der Romantifer ver: 
zichtet zwar nicht ohne weiteres auf Wahrheit, Schönheit und Vernunft; an Stelle des allgemein 
Wahren jegt er aber die thatjächliche Wahrheit, an Stelle des typiſchen Schönheitsideals das 
harakteriftiih Schöne. Die Wirklichkeit, die fo reich ift an Farben, jo verfchiedenartig und 
widerjpruchsvoll, joll der Künftler nachbilden. Ausſchreitungen und Übertreibungen Eonnten bei 
der Ausführung diefer Gedanken nicht ausbleiben; aber immer ift doch jeder Einzelne beicelt 
von dem Wunſche, in der Welt zu wirken, in der er lebt; nach ihr muß er fid) richten, wenn er 
ſich Geltung verihaffen will; aud binden ihn die Mittel feiner Kunſt, die Sprache, die er weder 
geihaffen hat noch umjchaffen kann, endlich der nationale Geift, dem eine reihe und lange Ent: 
widelung feine Eigenart ausgeprägt hat. Der romantische Dichter, der fo ftolz auf feine eigenen 
Gefühle und feine Unabhängigkeit it, bleibt doc) immer der Franzose, der den Reizen der äußeren 
Form huldigt und jelbjt bei der Darftellung des Abſtoßenden, Gräßlichen und Ungemwöhnlichen 
nach ſchöner Abrundung ftrebt oder durch die Kunft der Antithefe Herr der mannigfaltigen umd 
ungeordneten Wirklichkeit zu werden ſucht. Der lautete Nomantiker war im Innerſten dod 
klaſſiſch, der trugigfte Individualiit machte dem Ruhm oder dem Bedürfnis öffentlicher Be: 
achtung große Zugeftändniffe. Wie hätte man auch in Frankreich in Zitteratur und Dichtung 
den klaſſiſchen und den Gefellichaftsgeift je erftiden mögen? Aber die VBerneinung des in den 
Formen eritarrten Klaſſizismus war eine befreiende That, befruchtend für die Kunftlehre und 
das fünftleriihe Schaffen: fie hat der Dichtung neue Quellen eröffnet und ihren Geftalten ein 
reicheres und volleres Leben in die Adern gegofien, Und diefe Verneinung des farb- und zeit: 
lojen, weltbürgerlich fühlen und glaubensleeren Klaſſizismus erzeugte auch das Streben nad 
geichichtlicher Treue und forgfältiger Sittenſchilderung, wenn die Dichter, dem Beifpiele Shake: 
ipeares und Scott$ folgend, im Drama und im Noman zurüdgriffen auf die vaterländifce 
Vergangenheit der legten Jahrhunderte. 
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Auch die Glaubenslofigkeit, die man dem 18. Jahrhundert zum Vorwurf machte, war eine 
Eigenſchaft des klaſſiſchen Geſchmacks geworden; feine Stügen unter dem Kaiferreih und der 
Reſtauration, Ginguene(1748— 1816), Arnault, Andrieur, Etienne, Fontanes(1757— 1821), 
waren in Voltaires Schule gegangen. Dieler, der legte unter den großen klaſſiſchen Dichtern, 
hatte mit giftigem Spott und faltem Hohn die Poeſie des Glaubens verfolgt, „als ein Affe des 
Genius, zum Menſchen gefandt im Auftrage des Teufels” (Bictor Hugo). Es war deshalb 
natürlich, daß der romantifche Dichter gut fatholiich war und fih, da „Altar und Thron’ als 
eins galten, für das angeſtammte Königshaus und dag Plittelalter begeifterte. Diejer Gegen: 
faß gegen das „gottloſe“ 18. Jahrhundert und feine „Geſellſchaft ohne Gott, die von Gott ge- 
Ichlagen wurde”, hat Victor Hugo zuerjt zu dem beliebteften Dichter der „‚Ultras‘ gemacht. 
Aber auf diefem politiichen Katholizismus des Adels und feines Anhanges berubte nicht die 
poetiſche Glaubensinbrunft der Romantifer: ausihlaggebend war es, daß man mit Chateau: 
briand und Zamartine die Nufflärung poelielos und das Chriftentum poetifch fand. Die Auf: 
richtigfeit diefer modernen Gläubigen möge unbezweifelt bleiben, aber ihr Chriftentum war 
mehr ein Chriftentum des Kopfes und ber poetiſch angeregten Einbildung als eine auf inneriter 
Grfahrung berubende, tief im Gemüte wurzelnde Glaubenszuverſicht. Corneille, Racine, Boi: 
leau, von Bascal und anderen zu ſchweigen, waren troß Apolls und der Mufen bejfere Katho: 
lifen: wieviel Meifterwerfe des großen Jahrhunderts find hriftlichen Urfprungs und von hrijt: 
lichem Geijte erfüllt! Weder Chateaubriands äfthetiiher Katholizismus, noch Yamartines chriſt— 
liche Gefühlsfchwärmerei, noch Victor Hugos ftreitbarer, legitimiftiich gefärbter Glaubengeifer 
erreichten die feite und innerlihe Glaubensfreubdigfeit der Dichter des großen Zeitalters. Aber 
jede Waffe gegen den Klaſſizismus war willlommen, daher aud) der Vorwurf des Heidentums 
und der Gottlofigfeit. Die von einer der Kirche feindlichen Lehre des Fortſchritts und der Ver: 
vollflommnung ausgehende, auf geiltige Befreiung der Kunft dringende Bewegung bekämpft 
eine Weile, mit Kirche und Monardie verbündet, den Nationalismus; aber der Freiheitsdrang, 
das Wahrheitsgefühl und der Ehrgeiz nad) allgemeiner Wirkung lafjen fie nicht dauernd von 
Mächten abhängig bleiben, die fih auf Anſprüche aus der Vergangenheit ftügen: die trium— 
phierende Romantik jagt fih darum bald von Thron und Altar los. 


Für die Außenwelt mußte der Sieg der Romantik auf der Bühne entfchieden werden. Ym 
Drama waren ſelbſt die treuen Schüler der alten klaſſiſchen Meifter nicht abgeneigt, neuen Wein 
in bie alten Schläuche zu füllen. Gajimir Delavignes (1793-—1843), des berühmten 
patriotiichen Dichters, „Sizilianiſche Veſper“ (les Vepres Sieiliennes, aufgeführt am 23. Sep: 
tember 1819) war etwas Neues. Eben zogen die Beſatzungstruppen der Verbündeten ab, daher 
war e3 zeitgemäß, die Bejeitigung der Fremdherrichaft und die Ermordung von 8000 Fran: 
zojen in Sizilien auf die Bühne zu bringen. Eine Volkserhebung ließ ſich natürlich nicht im 
Rahmen der drei Einheiten behandeln, und jo wurde die berüchtigte Sizilianiſche Veſper einfach 
nur zum düſteren Hintergrund für die übliche Liebestragödie gemacht. Aber e3 genügte, daß 
das Stüc mit den Wallungen des heimiſchen Patriotismus übereinftimmte, 

Ein anderer Dramatiker, der den Übergang zur Romantik bezeichnete, war Pierre An: 
toine Lebrun (1785— 1873), der in einer Bearbeitung von Schillers „Maria Stuart” (1820) 
den Forderungen größerer Lebensfülle und fräftigerer hijtorischer Färbung Befriedigung zu ver: 
ſchaffen ſuchte und damit „die Strenge des franzöſiſchen Geihmads und der Regeln“ in Einklang 
bringen wollte. Der große Beifall, den das Stüd fand, war fein Parteifieg, Fein „echt franzöfifcher 
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Sieg”, wie Sainte-Beuve gefagt hat, jondern ein Erfolg Schillers. Das Stüd ift Szene für 
Szene dem deutſchen Trauerfpiel nachgefchrieben: jede rührende oder ergreifende Situation, das 
ganze Pathos der Handlung, jede wirkungsvolle Einzelheit des poetiihen Ausdruds iſt Eigen: 
tum des deutichen Dichters, nur die Kürzungen und Etreihungen, die Eindämmung des vollen 
Stromes Schilleriher Diktion, feine Überleitung in das jeichtere Bett des klaſſiſchen franzöſiſchen 
Redefluffes durfte Yebrum bei feinem gefeiertiten Werke fein Eigentum nennen. Selbjtändiger 
war er, als er im „Eid von Andaluſien“ (le Cid d’Andalousie) bewies, daß Chimene nicht 
die Gattin des Mannes werden fonnte, der ihren Vater erfchlagen hatte. 

Auch Jacques Arjene Ancelot (geboren 1794) und Alerandre Soumet (1758 bis 
1845) machten den neuen Forderungen einige Zugeftändniffe. Der eritere hatte einen royali- 
ftiichen Erfolg mit „Louis IX (1819), und 1824 bradjte er „Fiesco“ auf die Bühne, nad) 
der romantischen Kritik eine traurige Berftümmelung der deutichen Dichtung. Soumet fand mit 
feiner „Jeanne d’Arc“ (1825, nad Schillers „Jungfrau‘‘) und feiner „Elisabeth de France“ 
(1828, nah Schillers „Don Carlos“) ebenſowenig Gnade vor den Augen der romantiſchen 
Beurteiler. Unterdeijen verjuchte man ſich auch an Goethes „Taſſo“ und am „Wallenitein‘. 
Dubois Hagte im „Globe“ über die „traurige Sucht der unfruchtbaren Einbildungstraft unjerer 
Verſemacher, die Meifterwerfe der fremden Bühnen zurechtzuftugen und umzubilden‘‘, aber die 
Theaterbefucher bejtätigten dies Urteil nicht: fie freuten fich der Stüde, in denen ſelbſt innerhalb 
der herkömmlichen Form doch ein anderer Hauch wehte al3 in den Klytämneſtren und Saulen. 
Der einheitliche Charakter, das eigentümliche Pathos, die verhältnismäßige Negelmäßigfeit der 
Schillerfchen Dramen erleichterte ihre Anpaffung an die Forderungen der franzöliichen Bühne. 

Aber nicht bloß die „Halbromantiker“, ſondern auch die echten klaſſiſchen Tragödiendichter, 
Antoine Arnault („Guelfes et Guibelins“), Alerandre Guiraud („le Comte Julien“), 
Victor Jouy („Julien dans lesGaules“), Yemercier („Baudouin“), Viennet („Sigismond 
de Bourgogne“), behandelten Stoffe aus der Geichichte des Mittelaltere. Bei den Kritikern 
des „Globe“ famen fie damit freilich jchlecht an. Das fei gerade doppelt verwerflich, dunkle Er: 
eigniffe aus alten Chroniken hervorzuholen, um fie recht frei und ohne Rückſicht auf die geichicht: 
liche Wahrheit zu behandeln. Gejchichtliche Wahrheit wurde überhaupt das Schlagwort, ſeitdem 
auch die hiftoriichen Studien in Frankreich feit dem legten Jahrzehnt einen großen Fortichritt 
gemacht hatten (vgl. S. 612ff.). Die legten Ziele der Dichtung und der hiſtoriſchen Kunſt lagen 
weit auseinander, aber der Nusgangspunft beider berührte fich: die Aufgabe, die Wahrheit treu 
und künſtleriſch darzuftellen. Die enge Fühlung der litterarifchen Kritif mit der Geſchichtswiſſen— 
ſchaft trat befonders im „Globe“ (jeit September 1824) hervor. Aber die Kritiker hatten den 
romantischen Ideen jchon allein und unabhängig vorgearbeitet. A. W. Schlegel war 1807 jo 
mutig, eine Vergleihung der Racineſchen und der Euripideiſchen „Phädra“ zu veröffentlichen, 
worin er Zaharpe, dem angejeheniten und eigentlich erften Gefchichtichreiber der franzöfiichen 
Hafliichen Litteratur („Cours de Litt£rature ancienne et moderne“, 1799 — 1805), entgegen: 
trat. Er verteidigte den alten klaſſiſchen Dichter gegen den modernen und verjuchte den verbreiteten 
Irrtum zu widerlegen, daß bie franzöftiche tragische Bühne die Fortfegung der griechiichen fei. 
Man babe jih an die drei Einheiten gehalten und geglaubt, damit jei alles gethan. Schlegel 
jtellte Nacines vermeintlicher Vollkommenheit als Gipfel der dramatischen Kunft Shakeipeare 
gegenüber, und ebenfo ſchloß er feine „„Vorlefungen über dramatiſche Dichtung” (Wien 1808), 
die Frau Neder de Sauffure ins Franzöfiiche übertrug (Cours de litterature dramatique, 
1814), mit dem Munfche, daß man zur hiltorifchen Tragödie Shakeſpeares zurüdfehren möge. 
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Auch Charles de Nemufat (1820) und Manzoni („Brief über die Einheiten der Zeit und 
bes Ortes‘) befämpften die Flaffischen Bühnenregeln, und befonders Henri Beyle (Stendhal, 
1783— 1842; }. die untenftehende Abbildung) beftrebte fich, in feinen Auffägen über „Racine und 
Shakeſpeare“ (1823) dem dramatifchen Fortjchritt freie Bahn zu Schaffen. Der ungeftüme Patrio- 
tismus der vom „Constitutionnel“ und dem „Miroir“ aufgehegten Jugend hatte einen Verſuch 
engliiher Schaufpieler, an der Porte Saint-Martin Shafefpeares „Othello“ aufzuführen, durch 
Pfeifen und Schreien vereitelt (Juli 1822), weshalb Beyle ich der Romantifer annahın und ver: 
wundert fragte, wen es denn je eingefallen wäre, die unfterblichen Geijter Voltaire, Nacine und 
Moliere zu verhöhnen? „Sie ftürzten fich mit Ketten belaftet in die Rennbahn und trugen fie mit 
fo viel Anntut, daß es den Pedanten gelang, den Franzoſen weis zu machen, ſchwere Ketten feien 
beim Nennen ein unentbehrlicher Schmuck.“ 
Dann ftellt Beyle feit, daß das Nomantifche 
die Kunſt jei, den Völkern litterarifche Werke 
darzubieten, die ihnen in dem jeweiligen Zu: 
ftande ihrer Gewohnheiten und Überzeugun: 
gen möglichjt viel Vergnügen bereiteten, wäh 
rend klaſſiſch die Litteratur fei, die ben Ur— 
großvätern das möglichſt größte Vergnügen 
bereitet habe. Er tritt gegen die „edle Sprache‘ 
für den eigentlichen und beftimmten Ausdrud 
ein. Bald darauf wurde der Name „roman 
tiiche Schule” durch eine Akademie-Rede Louis 
Simon Augers (1772—1829) offiziell, 
und diejen „Discours sur le romantisme* 
(Nede über den Romantismus) beantwortete 
Beyle mit einer „Reponse au manifeste 
eontre le romantisme“ (Antwort auf das Benz Beyle (Stendhah. Nah dem Medaillon — David 
Manifeſt gegen die Romantik, 1825). en ce 

Seit dem 25. September 1824 befaßen 
die Nomantifer im „Globe“ eine eigene Zeitfchrift (bis 1830), deren vornehmite Aufgabe e3 
wurde, die litterarijche Freiheit zu erfämpfen, den nationalen Vorurteilen entgegenzutreten, den 
fremden Meifterwerfen ebenjoviel Verehrung zu zollen wie den unfterblichen Nuhmesthaten des 
eigenen Volkes, unbekannte Namen bekannt zu machen und anregend auf die Einbildungskraft 
zu wirken. Dubois, der Leiter des Blattes, bemerkte jogleih, daß die politiih und religiös 
Freifinnigen aud die „Abſolutiſten in der Litteratur ſeien“, und daß bie litterariſchen Pro: 
tejtanten unter den Anhängern des alten Glaubens und der alten Staatsform gefunden wür: 
den. „Dan hätte uns (darum) gern als Ariftofraten in Verruf gebracht, und die Arijtofraten 
ſelbſt Elatjchten uns Beifall, als ob wir zu ihnen gehörten. Aber was uns zur Neform drängte, 
war weder thörichte Neuerungsfucht noch die Unruhe überjättigter Geifter, ſondern eine Folge 
des Grundjages der Freiheit, den die Nevolution aufgejtellt hatte.” Dubois, Patin, Duvergier, 
Nemufat, Vitet, Trognon, Duchätel, Magnin, die Kritiker des „Globe“, waren gemäßigt im 
Ton, aber ftreng, gediegen und unparteiiſch. Die perjönlichen Beziehungen zu den Dichtern 
der neuen Schule waren nicht jehr eng; eigentlich nur Sainte-Beuve erjcheint unter diejen 
als Mitarbeiter der Zeitjchrift. 
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Für die Bühne handelte es ſich vor allem darum, die Haffiihen Schranken niederzureißen, den Bo- 
den zu jäubern und nicht mit halben Zugejtändnifjen zufrieden zu fein. Die Tragödie jollte vor allem 
menjchlich fein und als erjtes Geſetz die geichichtliche Treue beobachten. Aber keineswegs jollten die epiiche 
und die dDramatiiche Poeſie auf die Linie der Gefchichtichreibung berabgedrüdt werden. „Im Gegenteil, 
wir glauben, daß der Dichter... . jich wicht Darauf beſchränken wird, gleichlam nur die äußere, amtlich 
anerlannte Bewegung zu verfolgen, jondern daß es feine Aufgabe fein wird, mittels feiner Phantaſie 
das innere Leben, die Sitten, den Glauben, die Leidenſchaften unferer Bäter wieder aufzubauen. Sich 
menſchlich und wahr zu erweijen, ijt für die Dichtung nur der halbe Inhalt ihrer Sendung; mit dieſem 
Borzug muß fie ein Intereſſe und eine Jdealität verbinden, deren Maß nicht die Kritik beitimmen kann, 
weil e8 das Geheimnis des Genius iſt.“ 

Aber es waren jegt auch Thaten nötig, und die Zweifel an dem Können der neuen Schule 
widerlegten zuerjt drei junge Dichter: Victor Hugo, Proſper Merimee und Louis Vitet. 

Das „Theater der Clara Gazul“ (Theätre de Clara Gazul par Joseph l’Estrange) von 
Projper Merimee (1803 — 70) wurde für das Werk einer jungen ſpaniſchen Schaufpielerin 
ausgegeben, die fich vor geiftlicher Verfolgung nad England gerettet hätte. Wer die ſpaniſche 
Bühnendichtung fannte, wußte aber, daß dies nur eine fcherzhafte Irreführung war, Hier gab 
es wild entfefjelte Leidenfchaften, die fich um Moral und Katechismus nicht kümmerten. Mit 
heiterer Zaune, ohne Wehmut, ftellte der Dichter eine Reihe von Gemälden erregter und jchauder: 
bafter Handlungen dar, denen ein jchneller und blutiger Abſchluß gebührte. Dierimee gehört 
nicht zu den Dichtern, die in der Zergliederung und Betrachtung des eigenen Innern jchwelgen; 
das „Theater der Clara Gazul“ wie feine jpäteren Werfe mit ihrer jcheinbar Faltherzigen Grau: 
jamfeit bieten geradezu einer Schwächlich empfindfamen Auffaffung der Menſchengeſchicke Trotz 
Dagegen find fie voll von jenem romantischen Freiheitsfinne, der fich nach urfprünglicher Natur 
zurüdjehnt. Wo der durch gejellihaftliches Herfommen und fittlihe Bedenken noch nicht gezähmte 
Menſch auftritt, wo der leidenschaftlich erregte Wille fi unmittelbar in fraftvolle That umiegt, 
da fühlt ſich Merimees Schaffenstrieb angeregt. Mit luftigem Übermute jpottet er in jeinen 
Dramen des Herkommens und der Überlieferung. Diefe Kraftſtücke follen den Philifter ſchaudern 
machen, der Individualismus ift hier nicht empfindfam, jondern Sturm und Drang. Ernit war 
die Abficht, Natur, Wahrheit, wirkliche Yeidenichaft in der Dichtung wiederzugeben. In dem 
Bejtreben, die eigene Perfon nicht hervortreten zu laffen, in der Mäßigung und Klarheit der 
Darftellung iſt Merimee jchon jegt, was er jpäter geblieben it: der Klaſſiker der Form unter 
den Nomantifern. Anapp, einfach, jhmudlos und treffend ift feine Sprade, ihre Ruhe und 
künſtleriſche Abrundung bildet den reizvolliten Gegenjag zu der Leidenfchaftlichfeit und dem 
jremdartigen Inhalte des Vorwurfs. 

Die Stüce der Sammlung heißen: „Ein Weib ift der Teufel, oder die Verſuchung de3 heiligen An 
tonius“ (Une femme est le diable ou la tentation de Saint-Antoine), „Himmel und Hölle” (Ciel 
et Enfer), „Afrikaniſche Liebe’ (Amour africain), „Die Spanier in Dänemark“ (Les Espagmeols eu 
Danemark), „Ines Mendo, oder das beſiegte Borurteil” (Ines Mendo ou le Prejuge vaincu); fpäter 
tam noch dazu „Die Familie Carvajal” (la famille Carvajal). In „Himmel und Hölle“ liebt Doña 
Urraca einen Offizier. Er iſt Freigeiſt, fie eine gläubige Katholilin. Ihr Beichtvater, der die Liköre feines 
Beichtlindes nicht verſchmäht, ftiftet Umfrieden zwiichen den Liebenden. Doña Urraca wird eiferfühtig 
gemacht, fie gibt ihren Liebhaber als den Verfaſſer einer Schmähſchrift an und bringt ihn fo in den Kerker. 
Dort beſucht fte ihn, um ſich an ihrer Rache zu weiden, erfährt aber, daß ihr Beichtvater fie betrogen 
hat. Bei der nächiten Gelegenheit erdoldht fie den Briejter falten Blutes. Der Offizier lann dies nicht 
billigen: „Ach was“, jagt jie, „es war ja doc ein alter häflicher Kerl!“ 

Diefe dramatiihen Skizzen konnten num freilich nicht, wie man im „Globe“ meinte, auf 
der Bühne jene Umwälzung herbeiführen, die in der epiihen Dichtung die Waverley Romane 
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bewirkten. Dagegen waren nationalgejchichtlihen Gehaltes die Verſuche Ludovic Vitets 
(1802— 73), eines Mitarbeiters des „Globe“, Seine „Geſchichtlichen Szenen‘ (Scenes his- 
toriques, jpäter „la Ligue“, 1844), „Die Barritaden‘ (les Barricades, 1826), „Die Stände: 
verfammlung in Blois“ (les Etats de Blois, 1827), „Der Tod Heinrichs ILL” (la Mort 
d’Henri III, 1829) find gejchichtliche Erzählungen in dramatischer (dialogifcher) Form, aber 
nicht für die Bühnendarjtellung gefchrieben, An Goethes „Götz“ erinnert die lofe Aneinander: 
reihung der einzelnen Auftritte, an Scott das Verfahren, die Schilderung des Zuftändlichen aus 
der epiichen Handlung jelbit hervorgehen zu laſſen: es mangelt nur die freie Dichterifche Erfin- 
dung in Charakteren und Handlung. 

Ähnliches wie Vitet verfuchte auch Merimde in — „Bauernkrieg“ (la ‚Jacquerie, 
scenes feodales, 1828), Als Dichter ift er hier Vitet weit überlegen, aber das Ganze hinterläßt 
mit all feinen urkundlich beglaubigten Greueln einen wirren Eindrud, den Merimees littera: 
riſche Grauſamkeit und jcheinbare fittliche Gleichgültigkeit freilich gerade hervorbringen wollte. 
Auf diefe beiden Dichter romantischer Buchdramen folgte Bictor Hugo (1802—85) mit feinen 
„Srommell“ (1827), der von einer langen Vorrede eingeführt wurde. Der Dichter hatte den 
Augenblid für feinen offenen Übertritt ind Lager der Romantifer glücklich erfaßt. Eben ge- 
währte das Odeontheater einer engliichen Truppe, zu der Charles Kemble und Miß Smithion 
gehörten, Gaftfreundichaft (September 1826 bis Juli 1828), und diefes Mal wurden „Othello“, 
„Romeo” und „Hamlet“ mit Begeiiterung begrüßt. Die Gedanken über Bühnenreforin, die 
Victor Hugo in der glänzenden Proſa feiner Vorrede vortrug, waren nicht neu, aber ihre hin: 
reißende Daritellung wirkte wie eine Neuheit und jtrahlte „wie die Tafeln des Gelege auf 
dem Berge Sinai” (Th. Gautier), 

Der erite Teil der Vorrede — die Entwidelung der Dichtung von den Urzeiten bis zur Gegenwart — 
iſt eine anipruchövoll vorgetragene Mifchung halb wahrer und ganz falſcher Gedanken. Hugo nennt die 
Urzeit lyriſch (Beifpiel: die Genefis!), das Altertum epifch, die neue Zeit, die mit dem Chriſtentum be> 
ginnt, dramatifh. Die Alten haben die Natur nur unter dem einen Gefihtspunfte der typiichen Schön: 
heit betrachtet, erit das hrijtliche Zeitalter führte die Dichtung zur Wahrheit. Die moderne Mufe erhält 
einen weiteren Blid, fie empfindet, daß nicht alles in der Welt ſchön iſt, daß neben dem Schönen das 
Häßliche vorhanden ijt, das Grotesle neben dem Erhabenen, das Böſe neben dem Guten. „Das Wirl- 
tiche gebt hervor aus der natürlichen Vereinigung von zwei Typen, dem Erhabenen und dem Grotesten, 
die fih im Schaufpiel durchkreuzen, wie fie fi im Leben und in der Schöpfung durchkreuzen.“ Aus 
dem Bewuhtiein feiner doppelten Natur, das ihm vom Chrijtentum gegeben wurde, erichuf ſich der 
Menich das Drama. „Denn ift dies etwas anderes als der alltägliche Gegenfaß, als der Kampf jedes 
Augenblides zwiichen zwei entgegengejegten Prinzipien, die im Leben immer gegemwärtig find und 
ſich um den Menſchen ftreiten von der Wiege bis zum Grabe?” So wird ſchon hier die Antithefe, die 
allen größeren Werfen Hugos fortan ihr eigentümliches Gepräge gibt, durch die philofophiich>geichichtliche 
Unterfuhung zu einer äjthetifchen Allgemeingültigkeit erhoben. Freilich dient alles dies nur dazu, 
die Übereinftimmung von Hugos eigenem dichteriichen Verfahren mit einem gemein gültigen 
Grundfage zu erweifen. 

Mit Wärme und hinreißender Kraft gibt der Dichter jeine Empfindungen poetiſch fund, er 
ſchmückt fie mit allen Reizen einer unerfchöpflichen Sprachphantafie, er jtellt Vorgänge und Zu: 
jtände der Vergangenheit und der Gegenwart lebendig und glanzvoll vor unſere Augen, eine blen: 
dende poetiiche Redelunſt drängt ung feine Meinungen und Überzeugungen auf, aber Geftalten, 
die ohne ihn find und leben, vermag er nicht zu ſchaffen: jeine poetiſchen Geſchöpfe find ohne Seele. 
Victor Hugo zerlegte fih den Reichtum der Yebenserfcheinungen in die Antitheje „sublime* und 
„grotesque“ und meinte, durch die Syntheje dieſer „Typen“ der Lebenswahrheit am nächiten 
zu fommen. Daher redet er von der „natürlichen Verbindung‘ des Grotesfen und des Erhabenen, 
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von der „wahren und der „volllommenen Dichtung‘, die ſich in der Kreuzung des Gro— 
tesfen und Erhabenen und in der Harmonie der Gegenſätze vollende. Aber gerade der als 
Syſtem aufgeftellte Gegenſatz vernichtet die natürliche Wahrheit. Die blendende Wirfung des 
Augenblids ift nit Schein der Wirklichkeit, Hugos Verfahren verführt zu einer den Widerjpruch 
teizenden Übertreibung, die der Glaubwürdigkeit, der erften Vorausfegung aller poetiihen Ge— 
ftaltung, Abbruch thut. 

Victor Hugo ift als Franzofe Nationalift und Klaſſiker; denn Har, einfach, leicht fahbar 
war die Theorie des Gegenjages. Sie befördert die ſchnelle und wigige Unterjcheidung und Auf: 
faſſung bei der Wiedergabe der äußerlich hervortretenden Merkmale der Yebenserfheinungen. Die 
Übergänge und Ausgleihungen werden dabei vernachläſſigt, die Wirkung it ftärker, die Wahr: 
heit geringer. Und war ihm nicht vielleicht die Wirkung wichtiger als die Wahrheit? 

So ſchwach und wenig überzeugend die geichichtliche und äfthetiiche Begründung der Anti- 
theje „grotesk“ und „erhaben‘ aber auch ijt, jo erjchließt fie uns doc Victor Hugos Weſen als 
dramatiicher und epiſcher Dichter: der fünfundzwanzigjährige Theoretifer des „Cromwell“ ijt 
ſich fein Yeben lang treu geblieben. 

Der zweite Teil der Abhandlung bejpöttelt mit köſtlicher Ironie die dramatischen Regeln der alten 
Perüden. Viel Neues lief; fi darüber nad) Frau von Staël („Deutihland‘ IL, 15), Schlegel, Manzoni 
und Stendhal nicht fagen, aber hier machte ſich doch ein wirklicher Dichter über die Hafftichen Regeln luſtig. 
Unter der Forderung, daß der Dichter die Wirklichkeit darjtellen folle, verjteht Hugo nicht deren bloße 
Kopie, denn die Wahrheit der Kunſt fei himmelweit verſchieden von der Wirklichkeit des Lebens. Es fei 
falih, unbedingte Naturtreue zu verlangen; auch die dramatische Dichtung fuche über die Zeit und den 
Gegenjtand zu täufchen, jtelle den Teil als Ganzes hin. Hugos „Idealismus“ offenbart ſich ferner durch 
feine Verteidigung der rhythmifchen Ausdrudsformen gegen Beyle und die Kritiker des „Globe“, „aber“, 
jagt der Dichter, „wir verlangen einen freien, offenen, ehrlichen Vers, der alles zu fagen wagt ohne 
Atjingferlichleit, alles auszudrüden ohne gefuchte Wendungen... . einen Vers, der die Cäfur im rechten 
Augenblid durchbricht und umftellt, der ein größerer Freund des Enjambements ijt als der Jnverjion, 
weil ihn jenes verlängert, Diefe nur verwirrt, ber endlich treu iſt dem Reine, dieſer lönigin-Sklavin, diefem 
höchſten Reiz unferer Poeſie.“ 

Nüchterner und bündiger fahte Alfred de Vigny die Forderungen der romantijchen 
Schule zufammen (Lettre-preface zum „Othello“): e8 fragt ſich einfach, ob ſich die franzöſiſche 
Bühne einer modernen Tragödie öffnen wird, die in ihrer Konzeption ein breites Gemälde 
tes Lebens it, oder ob fie ein engumgrenztes Bild der Kataftrophe einer Verwickelung bleiben 
fol, Hugos „Cromwell“ jelbft, auf den vielleicht Scotts „Woodſtock“ (1826) nicht ohne Ein- 
fluß war, hat den Riefenumfang von 6500 Berfen. 

Die Einheit der Zeit ift beobachtet, denm der Verlauf des Stüdes geht vom 25. auf den 26. Juni 
1657, die Einheit des Ortes ijt dagegen nicht gewahrt: der Dargejtellte Vorgang Spielt in London und 
Bhitehall. Die Handlung iſt einfach: es fragt fi nur, wird Cromwell König werden oder nicht ? 
Puritaner und Kavaliere verihwören fich zur Ermordung des Protektors; jie planen, ihn durch einen 
Schlaftrunk zu betäuben, aufzuheben und dem Sohne Karls J. auszuliefern. NRocheiter, ein liederlicher 
Edelmann und läjtiger Verſeſchmied, ſoll als Kaplan verkleidet bei Erommell Aufnahme finden und den 
Anſchlag ausführen. Uber aus Verjehen drüdt er der Tochter Cromwells, Lady Francis, jtait einiger 
Liebeöverfe einen Brief in die Hand, der den Entführungsplan enthält. Crommell zwingt den faljchen 
Kaplan, den Schlaftrumt zu nehmen, Roceiter wird als Cromwell von den Kavalieren geraubt, während 
der Proteltor felbjt die Verichwörer abfängt. Er weiſt die ihm angebotene Krone zurüd und überführt 
die Verſchworenen ihres verbrecheriſchen Anichlags. 

Das Stüd ift eine veichlihe Miihung von Komödie und Staatsaftion, eine abenteuerliche 
Handlung mit komisch wirkenden Gegenfägen. Die Ähnlichkeit mit Shatejpeares Hitorien ift 
vein äußerlich, denn Shakeſpeare hat die gejchichtliche Überlieferung gemifjenhaft und mit 
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Ehrfurcht geihont, Hugos „Cromwell“ dagegen drebt ſich um eine völlig frei erfundene, roman- 
bafte, in diefer Umgebung läppifche Intrigue. Der Dichter betrachtet es nicht als feine Aufgabe, 
die geheimnisvollen Beziehungen zwijchen dem äußeren Gejchehen und dem kuneren Leben der 
Charaktere aufzuhellen und That und Handlung aus dem geiitigen Weſen ihrer Urheber zu 
entwideln und zu deuten: er benußt die Anekdote, die antiquarijche Kenntnis der Trachten, der 
Lebensweife, der Verfehrsformen, der Art, ſich auszudrüden, der modifchen Liebhabereien und 
häuslichen Gewohnheiten, um einer romanhaften Verwidelung Farbe und das äußere Gepräge ge: 
Ihichtlicher Zuftändlichkeit zu verleihen. 
Dies iſt ihm wichtiger als der wirkliche 
Zwed des Kunftwerfes: die Darftellung 
einer gebaltvollen und bedeutenden 
Handlung. Die fruchtbarjte Neuerung 
der Dichtung war ihr Stil: ungeachtet 
einzelner Abjonderlichfeiten war „Crom: 
well’ der erite ernjthafte Verſuch einer 
Erneuerung der tragijchen Sprache. 

Dem Buhdrama „Cromwell“ folg: 
ten Schnell die erften romantischen Büh— 
nenjtüde. AlerandreDumas deräll: 
tere (1803— 70; ſ. die nebenjtehende 
Abbildung),der Sohn des Generals Du: 
mas, eines Mulatten, hatte als Schrei: 
ber bei der Bermögensverwaltung des 
Herzogs von Orleans durch allerhand 
Lektüre jeiner von Haus ausmangelbaf: 
ten Bildung aufgeholfen und war nad) 
dem Auftreten der engliſchen Schauſpieler 
in Paris (vgl. S.631), das auf ihn „wie 
eine Offenbarung‘ wirkte, Theaterdichter 
geworden. „Heinrich ILL. und fein Hof’ 
(Henri III et sa Cour) von Dumas 
iſt das erſte romantiſche Geſchichtsdrama, —— —— in Be hl —* pe e 
das aufgeführt wurde (10. Febr. 1829). 

Saint-Megrin liebt die Herzogin von Guiſe; fie wird jchlummernd zu feinem Freunde Ruggieri ge 
bracht, der dent Liebenden auf dieſe Weije zu einer Unterredung mit ihr verhilft. Bei diefer Gelegenheit 
verliert jie ihr Taſchentuch, der Herzog findet es bei Saint-Megrin und ruft: „Taufend Teufel! Dies 
Schnupftuch gehört der Herzogin von Guije! Das Ullianzwappen von Kleve und Lothringen! Sollte 
fie hier geweſen fein?” Guife zwingt jene Gemahlin, Saint-Megrin jchriftlich in den herzoglichen Palajt 
zu bejtellen. Der Liebende folgt dem Rufe, ahnt zu jpät die drohende Gefahr, aber jede Flucht iſt ihm 
abgeichnitten, und er fällt unter den Streichen feiner Mörder. Wirtungsvoll find die beiden Szenen, wie 
der Herzog feine Gemahlin zwingt, an Saint-Megrin zu jchreiben, und die Zuſammenkunft zwijchen der 
Herzogin und den Geliebten, als diefer weiß, daß ihn der Tod erwartet. Der weibiiche, von feiner Mutter 
und jenen „Mignons“ gegängelte König und fein Hof liefern dem dramatiihen Geſchichtsgemälde die 
Farben. Selbit der von den Klaſſikern verachtete Nonjard fehlte nicht. 

Dumas verftand ſich auf die Vorbereitung derber dramatischer Wirkungen. Sein Stüd 
war ein Erfolg der romantischen Theorien. Gegen „Heinrich ILL. verblaßte Vignys Wagnis 
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mit „Othello (24. Oftober 1829). Der Dichter wollte aber feine Bearbeitung der hate: 
jpearifchen Tragödie auch nur als Probeſtück für die Verwirklichung deifen angejehen wiſſen, was 
die romantische Schule auf der Bühne verlangte, er hatte vor allem dem Alerandriner einen 
ungezwungenen, wechjelnde Stimmungen ausdrüdenden Charakter gegeben, der gegen die alte 
Einförmigfeit und Negelmäßigfeit des Verfes einen wohlthuenden Gegenjaß bilden jollte. Aber 
„Othello“ erregte Ärgernis. Hier ging ein verhängnisvolles Tajhentuch verloren. Als Voltaire 
jeine ‚Zaire‘ fchrieb, machte er aus dem Schnupftuch das klaſſiſche „Briefchen“ (billet); Ducis 
„Othello“, 1792) bediente jich eines Brillantendiadems (bandeau de diamants); als bei Ye 
brun („Maria Stuart”) ein Taſchentuch vorfam, hieß es ein „tissu“ (Gewebe) oder „don“ 
(Gabe), jegt endlich erihien das „mot propre“: Schnupftucdh (mouchoir)! 

Hugo war jeit feinem erjten großen und allgemeinen Erfolg al3 Dramatiker auch als 
lyriſcher Dichter das anerkannte Haupt der Schule geworden, aber er hatte zunächit wieder zwei 
Dramen vollendet, „Marion de Lorme“ und „Hernani“. 

„Marion“ (1829) ipielt im Zeitalter Richelieus. Die Heldin war aus Bignys Roman „Cing- 
Mars“ (vgl. S. 650) befannt, ebenfo die Auffaſſung Ludwigs XII. als eines unſchlüſſigen Skllaven 
feines großen Minijters. Didier, ein vom Schidjal mighandelter und von den Menſchen verfannter Held 
des Weltſchmerzes, liebt die leichtfertige Marion, und in ihren Herzen entfacht feine reine Liebe eine 
läuternde Glut. 

Der Minifter des Inneren (Martignac) unterfagte die Aufführung des Stüdes wegen der 
unwürdigen Figur Ludwigs XIII. Hugo erhielt eine Audienz bei Karl X. (Auguft 1829 in 
Saint:Cloud), aber das Verbot blieb aufrecht erhalten. Unterdeſſen war jhon das neue Stüd 
„Hernani“ fertig, deffen erite Aufführung (25. Februar 1830) in der franzöſiſchen Bühnen- 
geichichte als ein wichtiger Tag gilt. Als der Vorhang aufging, verlegte Dofia Joſefa Duarte ſchon 
mit den erjten Verjen: „Serait-ce dejä lui? C'est bien & l’escalier || derobe .. .* (Soll! er's 
ihon jein? Gewiß, auf der geheimen || Treppe) die Ohren der „akademiſchen und klaſſiſchen 
Schädel” des Balfons und des Orcheiters. „Wie“, rief man aus, „ſchon mit dem erjten Worte 
beginnt die Orgie: man bricht die Verje in der Mitte entzwei und wirft fie zum Fenſter hinaus!“ 
Und die Erregung über einzelne Wendungen und Metaphern erhielt immer neue Nahrung. „Ein 
Vers wie: ‚Est-il minuit? — Minuit bientöt‘ (Iſts Zwölf? Gleih Zwölf), hat Stürme 
heraufbeſchworen, und man hat fich drei Tage um diefen Halbvers gefchlagen‘, erzählt Theo: 
phile Gautier ſpäter. 

„Hernani“ ijt ein Schaufpiel, in dem des Dichters Phantafie frei über alle Vorausjegungen in 
Situationen und Charakteren ſchaltet. Alles, die Handlung und die Perjonen, aud) die Träger geichicht- 
licher Namen, ift freie Erfindung. Hernani, ein Stieflind des Geſchickes, der Sohn eines enthaupteten 
Herzogs und jelbjt geächtet, ift der Führer einer Schar von Banditen geworden. Doña Sol, die ihn 
liebt, ift die Nichte und Verlobte des alten Herzogs Ruy Gomez de Silva. Der junge König Karl itellt 
ihr nach. Er hat erfahren, dah Doña Sol und Hernani die Flucht für die folgende Mitternacht ver- 
abredet haben; er findet fich vorher ein, um Doña Sol abzufangen. Sie verihmäht des Königs Liebe, 
verteidigt ich mit ihrem Dolhe und ruft Hernani herbei. Der König wendet ſich um; hinter ihm iteht 
Hernani unbeweglid im langen Mantel und Schlapphut. Jetzt hat der Räuber den König in jener 
Gewalt und fordert ihn zum Zweilampf. Karl veriagt ihm diefe Ehre: Hernani möge ihn ermorden. 
Da zerbricht der Räuber feine Klinge und jagt nur: „Seh!“ Der König entfernt ſich mit der Berjiherung. 
da der Bandit niemals Gnade von ihm erwarten dürfe. Anjtatt num mit Doña Sol zur flichen, bat 
Hernani Bedenken, fie an jein, des Beächteten, Geichid zu fetten. Er drüdt ihr den eriten Kuh auf De 
Stirn, reißt ſich los und flieht. Auf feinen Schlojfe in Aragon will der Herzog von Silva fich mit Doña 
Sol vermählen. Ein Bote berichtet, Hernani fei tot, feine Bande vernichtet, aber wenige Augenblide 
ſpäter ſteht Hernani im Pilgerkleide auf der Schwelle des Gemadjes, und Ruy Gontez fichert dem Fremd: 
ling Gajtfreundichaft zu. Die Flügelthüren ipringen auf, Doña Sol tritt im Brautichmud in den 
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Saal. Da ruft Hernani mit Donnerjtimme: „Wer will bier taufend Soldjtüde gewinnen”, zerreißt fein 
Filgerkleid und jagt: „Ich bin Hernani!” Aber Don Ruy Gomez ift fein Gaſtrecht heilig, er läht Hernani 
nicht ergreifen, er geht nur hinaus, um Vorkehrungen für des Schloffes Sicherheit zu treffen. Doña Sol 
wirft fih Hernani an die Bruft, die Liebenden verfinfen in Berzüdung, und fo erblicdt fie Ruy Gomez. 
„Sit das der Lohn der Baftfreundichaft ?” Die Vorwürfe des zürmenden Alten unterbricht König Karl, 
der plöglich im Schloſſe ericheint und die Auslieferung des Geächteten fordert. Aber der Herzog verbirgt 
Hernani, der König zieht grollend ab und nimmt Dofia Sol als Beifel mit. Als Hernani vernimmt, was 
geihehen ift, will er, wie Silva, fi am Könige rächen; er übergibt dem Herzog jein Horn und veripricht, 
bei deſſen eritem Rufe ihm fein Leben darzubringen, wenn er ihm jegt Frijt zur Rache am Könige ge— 
währe. — Einige Wochen jpäter harrt der König von Spanien der Kaiſerwahl zu Machen in Grabmal 
Karls des Großen. Zugleich verſammeln fich Hier die Teilnehmer an einer Verſchwörung wider fein 
Leben. Hernani trifft das Los, den Mord zu vollbringen; umfonjt bittet ihn Silva, ihm diefen Auf— 
trag gegen Rüdgabe des Hornes zu überlaffen. Als drei Schüffe anzeigen, daß Karl gewählt iſt, tritt 
er unter die Verſchworenen, begnadigt die Schuldigen, fegt auch Hernani in alle feine Rechte wieder ein 
und gibt ihn Doña Sol zur Gemahlin. Denn Karla des Großen Geift hat ihm gejagt, daß er jeine 
ihwere Yaufbahn als Herricher mit der Gnade beginnen fol. In Saragoifa wird Hernanis und Doña 
Sols Bermäblung gefeiert. Unter den frohen Bäften fällt eine ſchwarze Geſtalt unheimlich auf. Das 
Paar bleibt allein zurüd, um ſich in der offenen Halle an der ſchönen Sommernadt zu erfreuen. Da 
mahnt leije und dringend aus der Ferne des Hornes Ruf Hernani an die Berpfändung feines Lebens. 
Er nimmt Gift, aber Doña Sol bat, jein Vorhaben ahnend, ſchon vor ihm getrunken. So jterben beide 
einen rührenden Tod an der Schwelle ihres Glüdes. 

Troß Karls V., feiner einzigen geihichtlichen Gejtalt, ift diefes Ichönfte romantische Drama 
nur ein Märchenpiel, in das allein des Dichters Willkür bunte Reflere aus der an Zeit und 
Ort gebundenen Wirklichkeit hineinzaubert; die Handlung bietet dem Iyrischen Aufihwung die 
Situationen dar, an denen Hugos Spradphantafie im Ausdruck zarter und hoher Gefühle den 
ganzen Glanz, die Fülle und die Kraft einer nie zuvor auf der franzöfiichen Bühne vernonmmenen 
poetifhen Nede voll entfalten konnte. 

Das folgende Stüd Hugos, „Der König amüfiert jich” (le Roi s'amuse, 22, Novem: 
ber 1832), forderte den Widerfpruch fo jtarf heraus, daß die weiteren Aufführungen unterjagt 
wurden, Die Theorie der Gegenjäte wird hier auf die Spige getrieben. 

Die Hauptperfonen find Franz I. und fein Hofnarr Triboulet, deſſen Tochter das Opfer der frevel- 
haften Luſt des Königs wird. Der Narr will aus Rache den König ermorden umd mit feiner Tochter 
fliehen; aber der von ihm gedungene Mörder verwechjelt abſichtlich Triboulets Tochter, die für die Flucht 
Männerkleidung angelegt hat, mit Franz I. Das Mädchen wird erdolcht und unter dem Vorgeben, «3 
jei der tote König, in einem Sad zu Triboulet gebracht. Diefer öffnet den Sad im Gefühl gefättigter 
Rache und erblictt die Leiche feiner Tochter. 


Das Stüd ift merkwürdig roh erfunden für einen Dichter, dem die edelſten und zarteften 
Töne zur Verfügung ftanden. Nach der Vorrede zu dem Dranıa hat der Verfaſſer zeigen wollen, 
„wie die väterliche Liebe die fittliche Mißgeftalt läutert”. Hier wie auch in den folgenden Stüden 
Hugos wird den Begebenheiten und Geftalten von raffiniert abenteuerliher Erfindung durch 
die Kunſt des Gegenjages ein zudendes Leben und durch hiſtoriſche Namen, Sitten, Trachten 
und Ausdrudsweijen einer beſtimmten Epoche der Schein von Farbe, Fleiſch und Blut verliehen. 
Auf das Drama der Vaterliebe folgt die Darjtellung veredelnder Mutterliebe in „Lucrece 
Borgia“. Eine gut fomponierte Handlung von energiichen Fortgang erklärt den Bühnenerfolg 
diefes in kräftiger Proſa geichriebenen Werkes (2. Februar 1833). Dasjelbe Beiwerf, das in 
beliebten Melodramen jener Zeit, wie im „Turm von Nesle“ (la Tour de Nesle, 29. Mai 
1832) von Dumas, jtarfe Anziehungskraft ausübte, war aud) hier vorhanden: ein ſchwarz aus: 
geichlagener Saal, im Hintergrunde die den Opfern Lucrezias beſtimmten Särge, vermummte 
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Mönche und Ähnliches. War das vorige Stück dem Königtume ungünftig, jo war „Lucrezia 
Borgia“ Firchenfeindlid. Die „Moral“ wird auch hier in der Vorrede dargeboten. Xeider ent: 
Ipricht die Ausführung felten dem hoben fittlihen Bewußtſein des Dichters. In „Marie Tudor“ 
(6. November 1833) hat Victor Hugo aus der Heldin, jeder gefchichtlichen Überlieferung zum 
Trog, eine Art Meſſalina gemacht. Hiſtoriſch ift in diefer tragifchen Komödie nichts; der Dichter 
hatte Anleihen bei Dumas (‚„‚Chriftine”, 1830) gemacht; dieſem aber waren jo viel Entlehnun- 
gen aus Goethe, Schiller, Walter Scott und Lope de Vega nachgemwiejen worden, daß er ſich 
über Hugo nicht beklagen durfte. Den Grundgedanken der „Marion de Lorme“ nahm Hugo 
wieder auf in „Angelo, Tyrann von Padua“ (Angelo, tyran de Padoue, 1835). 
Angelo verehrt die Schaufpielerin Tisbe, diefe aber liebt mit reinſter Inbrunſt Rodolfo, und der 
wieder ſchwärnit für Caterina, das Weib des Tyrannen. Aus verichiedenen Heimlichleiten fchöpft leßterer 
Verdacht gegen jeine Gattin und beſchließt, fte zu töten. Tisbe bringt ihrem Geliebten Rodolfo das Opfer, 
Caterina durch einen Schlaftrunf zu retten. Nodolfo wähnt aber, fie habe Caterina vergiftet, und erdolcht 
die edle Schaufpielerin, die glücklich iſt, durch feine Hand zu fterben. 

Der moraliiche Grundgedanke foll hier fein: das Weib iſt gerechtfertigt durch die Schuld 
des Mannes und den abjurden Zuftand der Gefellichaft. Der Frau „in der Geſellſchaft“ wird 
die Frau „außerhalb der Gejellichaft” gegenübergeftellt. Die eine jollte gegen den Dejpotismus, 
die andere gegen die Verachtung verteidigt werden. Der Dichter beabfichtigte zu zeigen, „welchen 
Prüfungen die Tugend ber einen widerfteht, welche Thränen bie Flecken der anderen abwaſchen“. 
Hugo rechtfertigt eben gern die Abenteuerlichkeit feiner dramatijchen Gejchöpfe durch ein morali: 
ſches Pathos wertlofer Verallgemeinerungen und unzutreffender Nukanmwendungen. Darunter 
findet fich allerdings manches von echt menfchlicher Gefinnung eingegebene Wort, aber der Dich: 
ter, der gern ein tiefer und ernfter Denfer gewefen wäre, bleibt nur ein edler Sophiſt, der ver: 
geblich in die Schöpfungen phantafievoller Willkür einen fittlihen Gedanken hineinzulegen trach— 
tet, weil die ſcharf umriffene äußerliche Lebendigkeit feiner Geftalten feine innere Lebens: 
wahrheit im ſich trägt. 

Das bühmengerechtefte Stüd Victor Hugos, ein Meifterwerf glänzender und volltönender 
Rede, war „Ruy Blas“ (30, Januar 1839). 

Bier wird der Gegenfaß zwijchen geringer Lebensitellung und Herkunft und geijtigem Adel ge 
ſchildert. Don Salluft, den allmächtigen Miniſter Karls II. von Spanien, ftürzt die Ungnade der Königin. 
Aus Rache führt er feinen Lalaien Ruy Blas, dejien Leidenſchaft für die Königin er kennt, unter dem 
Namen Don Cefar de Bazan bei Hofe als Edelmann ein. Ruy Blas wird durch feine Verdienjte Kammer- 
herr, Herzog und eriter Minijter, aber Don Salluft, bewaffnet mit einem Schriftjtüd, worin der fo raſch 
Emmporgeftiegene ſich zu feiner Vergangenheit befennt, bedrängt Ruy Blas, und diejer beſchließt, fich der 
Königin zu „entbüllen“: fein Überkleid fällt, und er jteht in Livree vor der Königin als der „Bediente“ 
(valet) Salluſts. Das ijt ein Strich durch Sallujts Rechnung, denn erit follten die Liebenden flichen, die 
Königin follte ſich nach der Nichtigleitserllärung ihrer eriten Che mit Ruy Blas vermählen, und dann 
endlich jollte die Enthüllung erfolgen. So aber tötet Ruy Blas Don Salluft, die Königin verzeiht dem 
ehemaligen Zalaien, und diejer nimmt Gift. 

Ruy Blas bedeutet nach der Abficht des Dichters das Volk: edler Gefühle und reinfter Auf: 
opferung fähig find die von der Geſellſchaft Verftoßenen und Enterbten. Zuletzt begab fi Hugo 
mit jeinen „Burggrafen“ (Les Burgraves, 7. März 1843) ing mittelalterliche Deutjchland. 

Der Dichter hatte eine Reife an den Rhein gemacht. „Abends im Mondſchein .. . . Homm er, in 
feinen Mantel gehüllt, zu irgend einem Raubſchloß empor. Er ſog die janfte Wehmut des Abends in 
ſich ein und blidte auf zu den Sternen am Himmel und abwärts zu den Lichtern am Fuße des Berges, 

Dis es von allen Kirchtürmen Mitternadht ſchlug und er, unter Fledermäufen die einzig fühlende Bruft, 

nit widerhallenden Schritten in die Stellerräume hinabſtieg. In folder Stimmung kam ihm die 
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Eingebung, den Geiſt diefer alten Burgen in eine Trilogie zu bannen.” Der Urahne Hiob in den „Burg- 
grafen“ (120 Jahre alt) jtellt die gute alte Zeit vor; wenn ihn fein achtzigjähriger Sohn Magnus in 
feinen Reden unterbricht, berricht er ihn an: „Schweigt, junger Mann!“ Der Enkel Hatto ijt fechzig, 
der Urenlel Gorlois dreißig Jahre alt. Im Kellergewölbe hauft die ſchier hundertiährige Guanhumara; 
Hiob hat ihren Geliebten vor achtzig Jahren zum Burgfenjter Hinausgeworfen: dafür joll der Frevler 
durch feinen eigenen Sohn umlommen. Uber der Beliebte hat den Sturz überlebt: es war der Kaiſer 
Barbaroifa, Hiobs Bruder, der feinen Bater geichworen hatte, ſich vor achtzig Jahren nicht zu rächen. 
Barbaroija, der fi zwanzig Jahre im Kyffhäuſer verborgen hatte, naht jegt, nad) achtzig Jahren, in 
Bettlergejtalt, um die Rache zu vollziehen. Aber jtatt deſſen bringt er Vergebung, die Sünden der alten 
Zeit werden getilgt, und Barbaroſſa icheidet, Hiob als Herrfcher über den Rheingau zurüdlafjend, mit 
dem Worte: „Groß tt, wer zu verzeihen weiß“. 

Der vielverheißende Anlauf des dramatifchen Dichters Hugo endete mit dem entjchiedenen 
Mißerfolge diejes wunderlichen Stücdes. Die Summe des Gewinns, den die franzöfifche Bühne 
aus Hugos dramatiihen Werfen z0g, ift verhältnismäßig nicht groß. Hugos dramatifche Er: 
findungsgabe bejchränfte fih auf die Verwendung alter Mittel zur Erzielung ftarfer Effekte und 
auf die Gegenüberftellung von Charaftergegenfägen. Seine Helden find zum Teil Nachkommen 
der weltſchmerzlichen Geihöpfe Byrons und Chateaubriands: Didier, Hernani, Rodolfo, Gen: 
naro, Ruy Blas; daneben eriheinen: der unabhängige, ehrliebende, gaftfreundliche Edelmann, 
der Zobredner der guten alten Zeit (Saint: Ballier, Marquis de Nangis, Don Guritan, Hiob) 
und der kalte Intrigant, herzlos und erfinderiich, Diplomat oder Sbirre (Homodei, Gubetta, Laffe— 
mas, Sallufte). Frauengeftalten hat Bictor Hugos dramatische Kunft nur zwei: das durch die 
Liebe zur höchſten Aufopferung und zu energijcher That fähige ſchuldige oder unfchuldige Weib, 
Poetiſchen Reiz verleiht diefen Bühnendichtungen ihr lyriſcher Schwung und ihr hohes Pathos. 
Das Gejihihtlihe ift nur das Sprungbrett in das Meer des Phantaſtiſchen. Die Aufgeregt: 
heit des Dichters ſucht Größe in der Ungeheuerlichkeit, darum thut er leicht den befannten Schritt 
ins Zächerliche. Hugos Helden find von ihren Stimmungen abhängig, es find feine von be: 
wußtem Willen vorwärts getriebenen Menjchen. Aber wenn ihnen auch das Intereſſe eines 
willensfräftigen Handelns fehlt, wenn die Ausnahmezuftände, die der Dichter jchildert, die 
Rhantafiegeitalten, die er jchafft, ohne den fittlichen Wert find, den er an ihnen vorausiegen 
möchte, jo bemüht er jich doch in feinen Vorreden fo jehr, uns den idealen Zwed feines Schaffens 
einzuprägen, daß die Annahme ungerecht jcheinen würde, es hätten ihm bei feinem Aufwande 
von großen Mitteln nur die Erfolge eines Melodramenjchreibers vorgeſchwebt. Zu einer menjc- 
lid) freien Beurteilung der Fehler, Schwächen und Laſter der Diitmenjchen follen feine Schau: 
jpiele erziehen. Die durch böje Triebe, Knechtſchaft und Unterdrüdung entwürdigte Menichen: 
feele birgt noch einen Funken in jich, der, im richtigen Nugenblide entfacht, fie durchglüht, läutert 
und aus ihrer fittlichen Erniedrigung zu befreien vermag. Wenn fie auch äußerlich dem Gejchid 
unterliegt: der Sieg innerer Erhebung ift diefer Seele gewiß. „Auf dat ein Wafjertropfen aus 
dem Staub auffteigt und wieder Perle ſei in feinem erften Glanz!” Es ijt dasfelbe Thema, das 
Goethe in „Gott und Bajadere” behandelt hat. Das Tragiſche Löft fich in lyriſches Pathos auf. 
Der Strom dieſes Pathos und die Wellen ſprachlichen Wohllautes führen uns dann vielleicht 
über die feichten Stellen und über die Unglaubmwürdigfeit der dramatiſchen Handlung hinweg. 

Alfred de Vigny und Alerandre Dumas der Ältere hatten als Bühnendichter 
mehr Erfolg ald Hugo. Vigny trat jelbjtändig zuerit mit der „Marechale d’Ancre“ (1831) 
hervor. Das in Proſa gefchriebene Stück aus dem Zeitalter Ludwigs XIII. läßt Shakeſpeares 
Einfluß in der Vorführung „gemiſchter“ Charaftere erfennen, aber im ganzen gibt doc) auch 
Vigny mehr einzelne Ereigniffe al3 wirkliche Handlung. Um die geringe Perjonenzahl und die 
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dürftigen Bühnenvorgänge der Klaſſiker zu übertrumpfen, that man jegt in der Häufung ber Ber: 
jonen und Begebenheiten des Guten zu viel. Berühmt murde Vignys „Chatterton“ (12. Februar 
1835), eine dramatiſche Elegie, die im Namen des unterbrüdten Genius die Geſellſchaft anklagte 
und jelbjt die Ausbeutung des Arbeiters durch den Kapitaliften mißbilligend berührt. 

Schon in „Stello" (1832) hatte Bigny am Beifpiel dreier vor ihrer Blüte geitorbenen Dichter, 
Gilberts, Andre Chenierd und Chattertons, die materialiftifche Roheit der Gefellichaft beihuldigt, daß 
fie den ſchöpferiſchen Genius vor der Entfaltung vernichte. Das Schidial des frühreifen Poeten Chatterton, 
der, von feinen Gönnern im Stich gelafien, gekränkt in feinem Stolze, von Not bedrängt, Gift nimmt 
(25. Auguſt 1770), ſchien ein treffliher Borwurf für die Durchführung des Gedantens zu fein, daß der 
Künftler Anſpruch auf eine Ausnahmejtellung im Leben habe. Gegen die bisherigen romantiihen Lärm— 
jtüde war „Ehatterton“ ein bürgerliches Rührſtück. GChatterton bleibt in der Welt ohne Anerkennung; 
Kitty allein, das zartfühlende Weib feines gemütlofen Hauswirtes John Bell, weiß ihn zu würdigen. 
Ihre Neigung zu ihm bringt fie indeijen nicht zur Verlegung ihrer Bilichten als Gattin und Mutter. 
Hunger und Verzweiflung treiben Chatterton in den Selbſtmord. Kitty ſtirbt vor Schmerz über den 
Dingang des jungen Freundes und Die Gefühlsroheit ihres Gatten. Ein Poſten als eriter Nammerdiener 
mit 100 Pfund Lohn, den ihm Lord Bedford in Ausficht ftellte, hätte Ehatterton aus der Not befreien 
fünnen; aber der junge Dichter zog den Giftbecher vor. 

„Chatterton“, die rührende Darftellung innerer und häuslicher Vorgänge, verbindet ein 
gemeiniamer Gedanke mit den wirtungsvollen Szenen aus der großen Welt und aus der Offent: 
lichfeit in den Dramen von geſchichtlichem Anftrihe, nämlich das Necht, das fich der mit vor: 
züglihen Gaben ausgerüftete Einzelne gegen Gejeß und Sitte nimmt, die Abwälzung der 
perſönlichen Verantwortlichkeit für eigenes Mißgeſchick, Elend und Verbrechen auf die böſe Geiell- 
ſchaft. Aber die damals weit verbreitete Anficht, daß nicht allein den Schwachen und Unglüd: 
lichen, deren Wert die Menfchen verkennen, jondern daß auch denen der Zoll des Mitgefühls 
gebühre, die der jtumpfen Welt Verachtung und Ungerechtigkeit in Schuld und Verbrechen 
verjtridt hat, erklärt den raufchenden Erfolg, den der rohe „Antony von Alerandre Dumas 
davontrug. Dumas hatte „Heinrich III.“ jchon genug romantishe Dramen folgen Laffen: 
„Stockholm, Fontainebleau et Rom“, eine „dramatiſche Trilogie über das Leben der Königin 
Chriſtine“ (in Verſen, 1830), „Karl VIL bei feinen großen Vaſallen“ (Charles VII chez ses 
grands vassaux, Tragödie, 1831), „Richard Darlington“, „Der Turm von Nesle” (la Tour 
de Nesle, vgl. ©. 635), „Catherine Howard“ (1834), „Kean, oder Leidenſchaft und Genie” 
(Kean ou desordre et genie, 1835). Aber „Antony“, ein „Drama in Proſa“ (1831), bat 
von allen diefen Stüden die größte theatergefchichtliche Bedeutung. Zum erften Dale fchreitet 
der romantische Held nicht im geichligten Wams und im Federhut über die Bühne, ſondern im 
modiſchen Rod der Neuzeit. Es ift ein modernes romantisches und „‚intimes‘ Drama, wie ſpäter 
„Teresa“ (1832) und „Angele* (1334). Dieſe Stüde wurden als unfittlich gebrandmarft, im 
Grunde aber ijt mehr Roheit und fittliher Stumpfjinn darin als Unfittlichkeit: Dumas wollte 
auch den beſchränkten Philifter verblüffen und einer klaſſiſchen Überlieferung trogen, die aus der 
geichichtlichen Überlieferung alles auszufcheiden pflegte, was als abftoßend und urwüchſig erfchien. 

Antony it ein Kraftmenſch, der ſich zugleich begeiftert und verzweifelt gegen die Sitte auflehnt, denn 
er iſt Findling und Bajtard. Als er nad) längerer Ubweienheit nach Baris zurücklehrt, findet er Adele, das 
Mädchen, das er liebte, verheiratet. Uber er wird ihr Lebensretter umd ſucht fie zur Flucht zu überreden, 
während die Schritte des Überiten d’Hervey, des von einer Reife heimlommenden Gemahls, aus dem 
Vorzimmer hörbar werden. Da ftöht er der Geliebten den Dolch ins Herz und ruft zur Rettung ihrer Ehre 
dem eintretenden Oberſt zu: „Sie verichmähte mich, ich habe fie getötet”. 

Es mußte in diefem Schaufpiel etwas von den Gefühlen und Stimmungen der ganzen 
Zeit zu Worte kommen, denn es wurde mit dem überichwenglichiten Beifall aufgenommen. 
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Dumas erzählt, daß feine Bewunderer vor Rührung und Begeilterung einen Schönen grünen 
Rod, den er anhatte, völlig zerrijfen hätten, um bie Segen als Andenken aufzubewahren, 
Antony, der Byroniche, auf das Recht der Leidenſchaft pochende Held, der feiner Geliebten Die 
Ehre raubt und ihren guten Ruf aus Zartgefühl durch einen Mord fichert, ift dag Gegenteil 
vom alten Galotti; diefer tötet jeine Tochter, um fie vor Schmad; zu retten, feine That iſt 
klaſſiſch; das Verbrechen Antonys dagegen ift romantisch. Die Bewunderung, die man folcherlei 
verdrehten Seelen und ungeheuerlihen Handlungen gezollt hat, mag fih aus der Luft zur Auf: 
lehnung gegen bie Alltäglichkeit erklären. Daher zeigte ſich auch Theophile Gautier als vomanti- 
ſcher Dichter und Trabant Victor Hugos in einer roten Weſte in der Öffentlichkeit. 

Während das hiftorifche Drama der Nomantiker ſchnell vorüberging und wenig Nachfolge 
brachte, wurde „Antony“ der Vorläufer des modernen zeitgenöffiichen Schaufpiels. Wejentlich 
neu war die Freiheit und Geltung, die der Einbildungsfraft durch die Romantifer auf der Bühne 
zu Teil wurde, und das Vordrängen der Perjönlichkeit des Dichters: hinter ihren Helden er: 
jchienen Victor Hugo und Dumas (in Kean und Antony) ſelbſt. Merkwürdig bleibt es außer: 
dem, wie wenig die Romantifer ihre Forderung, eine ausführlihe Schilderung des Yebens an 
Etelle der in eine Verwidelung eingeengten Kataftrophe(„catastrophe reserr&e d’uneintrigue*) 
auf die Bühne zu bringen, erfüllt haben. Denn weder in „Hernani“ oder „Marion de Lorme“, 
noch in „Ruy Blas“, der „Marjchallin von Ancre“, in „Karl VII.“ oder „Heinrich TIL iſt 
dieſe Bedingung erfüllt worden. Die Handlung bleibt überall einfach, man folgt ihr ſogar leichter 
als in einzelnen Stüden ber Haffishen Bühne („„Heraclius”, „Rodogune“); nur in „Cromwell“, 
einem Buchdrama, wird der Anlauf zu jener „breiten Schilderung des Lebens” wirklich gemacht. 
Darin blieben die Dichter indefjen vielleicht nur in Übereinjtimmung mit dem Geſchmacke, der 
ihrer Nation eigen war. Einfachheit und Geſchloſſenheit der Handlung war auch in der Folge ein 
Vorzug der Dramen, die auf litterariihe Bedeutung Anſpruch machen durften. In der Meiſter— 
ichaft, irgend ein joziales Problem aus der bunten Mannigfaltigkeit und den Verwidelungen des 
Lebens herauszuheben, es für ſich allein kühn, einfeitig und doch ergreifend und glaubwürdig zu 
behandeln, hat fi) die dramatifche Kunft der Franzoſen noch immer bewährt und dadurch trotz 
der romantischen Durchgangszeit ihren Zuſammenhang mit der klaſſiſchen Erziehung bewiefen. 

Kaum hatte Hugo mit jeinen „Burggrafen” auf der Bühne einen tiefen Fall gethan, als 
ein Dichter auftrat, der die Rückkehr zur „Schule der gefunden Vernunft‘ (Ecole du bon sens) 
einleiten follte. Man war der romantifchen Ausjchreitungen und Überfpanntheiten müde ge- 
worden. „Es geht zu Ende mit der Schule“, hatte Sainte-Beuve mit Beziehung auf Die romantifche 
Bühnendihtung gefagt, „man muß ein anderes Faß anfteden.” Die Schaufpielerin Nachel 
brachte jeit 1838 Corneilles, Nacines, Voltaires Heldinnen, ſelbſt Lebruns Maria Stuart 
wieder zu Ehren. Frangois Ponfard aus Vienne (1814-—-67) hatte eine „Lucrece* ge: 
fchrieben, die ein Freund nad) Paris aufs Odeon brachte (22. April 1843), und diefes Werk jchien 
die Rückkehr zur Haffiihen Überlieferung anzubahnen. Aber nicht der Frevel des Sertus und 
der Tod der Lucrezia, jondern die Vertreibung der Könige durch Brutus ift darin die Hauptjache, 
Der Vers ift einfach, feſt, klar; Ponſard verichmäht es auch nicht, durch genauere Ausmalung 
des Einzelnen die lebendige Gefamtwirkung zu heben, Es fehlt die gezierte Vornehmbeit und 
Umſchreibung der Haffischen Dichtung; die römische Matrone forgt ſogar mit Befliſſenheit für die 
Inſtandhaltung der Kleidung ihres Gatten. Ponſards „Lucrezia“ jollte mit ihrer Annäherung 
an die einfache Formfchönheit der Alten weniger die Rückkehr von der Romantik zum Klaſſizis— 
mus fein als eine Verſchmelzung der Gegenjäge und die Grundlage einer neuen Richtung. Das 
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Streben, in der idealen dramatischen Form der Verstragödie echten geichichtlihen Inhalt mit 
wahrer geſchichtlicher Auffaffung zu verbinden, macht ſich vor allem bemerkbar. In diefem Zinne 
läßt Bonfard im Prologe zu jeiner „Charlotte Corday“ (1850) die Mufe der Geidichte Tagen: 

Nichts berg’ ich euch, ich ſag' in meinen Berfen alles, 

Zwar bin ich ſtolz, doch red’ ich auch vor ſtolzen Herzen, 

Und wahrlich, nur entartete Geſchlechter haben 

Sich feig gefürchtet vor Gedanken und vor Thaten. 

In „Agnes de Meranie* (1846) ftellte Bonjard den Kampf der Kurie mit Philipp Auguſt 
und den Sieg dar, ben das höhere Sittengejeg durch die Macht der Kirche über den Hochmut 
und die Leidenſchaft des Königs davontrug. Dauernde Wirkung hatten aber diefe Verſuche nicht, 
und obgleih Dichter wie Iſidore Latour („Virginie“, 1833), Joſephe Autran („la Fille 
d’Eschyle“, 1848) und Ernejt Legouvé („Medee“) Ponſards Beiſpiel folgten, lieh ſich die 
klaſſiſche Verstragödie doch jelbit unter dem Beiltand der großen Schaufpielerin Rachel nicht 
wieder zu neuen Yeben erweden. 


Entſchieden war die alte Überlieferung der franzöfiichen Verskomödie viel lebenskräftiger 
und fruchtbarer. Als Cajimir Delavigne (vgl. S. 627) kurz vor Beginn des romantijchen 
Umſchwunges in feiner „Schule der Alten“ (l’Eeole des vieillards, 1823) als neue Zuitipiel- 
figur den Ehemann ſchuf, der alt und eiferfüchtig, aber zugleich liebenswürdig und gar nicht lächer: 
(ich ift, als er mit feinem legten größeren Luftfpiele („Popularits“, 1838), ein Mufter der politi- 
chen Komödie aufitellte, jchloß er ſich unmittelbar der Haffifchen Überlieferung an, in welcher 
Picard und Andrieur das Luſtſpiel in Verſen gepflegt hatten, und dieje ganze dramatiſche Gat: 
tung blieb inmitten der litterarifch aufgeregten Umgebung fühl und ruhig, in ihrer Satire weniger 
ſcharf, als man erwarten follte, heiter, mild und optimiftifch in der Lebensauffaflung: fie blieb 
die ſchönſte Blüte des franzöfiichen Geiftes, in erfrifchender Anmut und zierlicher Form eine Zu: 
fuchtsitätte feiner Lebensdaritellung und liebenswürdiger Weisheit. Auch der junge Emile 
Augier (18340—89; ſ. die Abbildung, S. 641) ging wie Ponſard auf das Altertum zurück und 
verlegte feine erjte fomische Handlung nad Athen. In der zierlichen Versfomödie „Der Schier: 
lingstranf” (la Cigüe, erfte Aufführung am 13. Mai 1844) wird der vom Übermaß des Yebens: 
genuſſes abgeitumpfte Klinias durch ein junges unichuldiges Blut aus Cypern, die geicheite und 
ihöne Hippolyta, von feinen Selbftmordgedanfen geheilt. Die Gedanfen und die Verſe find in 
diefem Yuftipiel freilich ebenfo modern wie in der Komödie „Der Flötenfpieler“ (le Joueur de 
flüte, 1850), deren Heldin eine Marion de Lorme im griehiichen Gewande ift. Auch äußerlich 
modern wurde derjelbe Dichter, als er in der ‚„„Abenteuerin‘ (l’Aventuriere, 23. März 1848) 
eine Fabel aus Boccaccio behandelte und fich zum Anwalt der guten bürgerlichen Moral gegen 
die Reize der ſchönen romantischen Leidenſchaft aufwarf. Noch entichiedener ſteht Augier in „Ga- 
brielle* (1849) auf feiten der unverjehrten Tugend: Vernunft, Ehrbarfeit und Plicht ſiegen 
über die Leidenschaft und den Sinnenrauſch. 

Die Herrihaft auf der modernen Bühne gehörte jebt aber dem Schaujpiel (drame) und 
dem Yuitipiel in Brofa; das ift eine Thatfache, die ſich mit unter dem Einfluffe des realifti: 
ichen (Balzacihen) Romanes verwirklichte. Selbſt Alfred de Muſſet gab für die poetiſch— 
phantaſtiſche und ſpöttiſche Lebensauffaſſung und Darftellung in feinen Bühnenwerfen der Proſa 
ben Vorzug; in Verjen jchrieb er nur die Rokokokomödie „Louison“ (1839). Aber diejer größte 
Poet der romantischen Schule hielt jich fern von der „Proja des Lebens“: er hate Philiitertum 
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und hausbadene Moral wie ein echter Nomantifer, und eigentlich nur feine „Sprichwörter 
gründen fi) auf Vorausfegungen des modernen Lebens (‚Man darf nichts verſchwören“, Il ne 
faut jurer.de rien, 1836). Bei den „Sprichwörtern“, diefen hübjchen Erzeugnifjen der „Ge— 
jellichaftsbühne” (Theätre de societe) des 18. Jahrhunderts, als deren Vater Garmontelle 
(2ouis Carrogis, 1717—1806), als deren erfolgreichiter Fortbildner Michel Theodore 
Leclereq (1777—1851) gelten muß, ift der Zuſammenhang mit der Wirklichkeit direft not- 
wendig, denn die „Proverbes“ find ja nur gleichjam improvijierte Szenen aus dem Leben des 
Haujes und des Salons. Die übrigen Dramen und Luftipiele Mufjets find Phantaſieſtücke von 
jo jtarfer poetifcher Selbſtändigkeit und 
jo perjönlicher Stimmung, daß fie nicht 
einmal für diemwirfliche Bühne beftimmt 
ſchienen. Muffet verlegt gern feine lau: 
nigen und luftigen dramatijchen Ges 
bilde in ferne Zeiten und fremde Ver: 
bältnifje, nur der „Lichthalter‘ (le 
Chandelier, 1837), eine übermütige 
und empfindfame Komödie von Weiber: 
trug, jpielt in Frankreich. Dan hat ge: 
jagt, daß wir ung in „Caprices de 
Marianne“ (Mariannens Launen, 
1835), „Fantasio“ (1835), „Carmo- 
sine* (1852) und anderen Stücden 
Muſſets in Shakeſpeariſchen Yanden 
befänden, und diejer Vergleich mit 
Shakeſpeares romantijchen Lujtipielen 
(‚Biel Lärm um nichts”, „Wie es 
euch gefällt”, „Verlorene Liebesmüh‘‘) 
fcheint in der That berechtigt. Aber 
des großen Britten Blic verliert fich in 
nie aus der Wirklichkeit, die Abenteuer Emile Mugier. ar en von Nabar in Paris. 

in feinen Luftipielen, die ung phan— — 

taſtiſch erſcheinen, entfernen ſich nicht von dem, was gemäß den Anſchauungen ſeiner Zeit möglich 
und wahrſcheinlich war, und die Geſtalten, die ſich in dieſer Welt tummeln, ſind Menſchen von 
Fleiſch und Blut, nicht Geſchöpfe poetiſcher Laune. Wenn der Dichter einmal bloß die Gaukeleien 
eines poetischen Traumes auf die Bühne bringt, geſteht er es jelbit ein („Sommernadtstraum”). 
Die Dramen Muſſets dagegen find durchaus Gebilde feiner poetischen Traummwelt. Der Dichter 
behandelt die Eingebungen feiner erfinderiihen Yaune auch ſelbſt mit Jronie und mit dem Be: 
wußtjein, daß er Wirfliches und Unwirkliches mijcht, ſelbſt wenn er ſich den Anjchein treuberziger 
Einfalt gibt. Ähnliche Züge weiſen einige dramatifche Verfuche romantischer Dichter Deutjch: 
lands auf. Muffet ift diefen überlegen durch Schärfe, Beitimmtheit und Gefchid der Formgebung, 
treffenden Wiß, zierliche Spigfindigfeit und eine ans 18. Jahrhundert erinnernde fofette Anmut, 
die nicht erfünftelt ift, weil fie echt franzöfiich ift. In einer Zeit, die ſich immer mehr der Wieder: 
gabe thatjächliher und greifbarer Wirklichkeit zumandte, behielt feine Dichtung etwas von der 
über die Wochentage ſich erhebenden poetiihen Sonntagsitimmung, und war es nicht fein Necht, 
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auch einmal Sonntagsmenſchen auf die Bühne zu bringen? Die Stüde Muſſets find, mit Aus: 
nahe der „Venezianiſchen Nacht” (la Nuit Vnitienne, 1830), 1833 bis 1852 gefchrieben, aber 
erit als die Schaufpielerin Allan-Despreaur mit „Un Caprice* (Eine flüchtige Neigung, 1837) 
in Petersburg Erfolg gehabt hatte, find fie auch in Frankreich aufgeführt worden (jeit 1848). 

Ant meijten den Charalter einer geihichtlichen Tragödie hat der zuerjt 1896 gefpielte „Lorenzaccio'. 
Dieſes Stüd ift ein breit ausgeführtes Sittengemälde des alten Florenz im Zeitalter der Mediceer. Der 
Held, ein neuer Brutus, fpielt den leichtfertigen Schwächling und Gelegenheitsmacher feines Vetters 
Aleſſandro, des Herzogs von Florenz. Als er dann aber den Tyrannen mordet, um feine Vaterjtadt zur 
befreien, nimmt ihn niemand mehr ernit, und er jelbjt ijt unfähig geworden, die Aufgabe des Retters zu 
vollbringen: Florenz bleibt in Anechtichaft wie vorher, auf Aleſſandro folgt Coſimo. 

Der Gedanke, der durch die meiften dramatischen Gebilde Mufjets zieht, ift der Widerftreit 
zwiſchen profaifcher Alltäglichfeit und phantafievoller Poeſie oder zwifchen herkömmlich ftarrer 
Eitte und lebendiger Sittlichkeit. 

In „Fantasio“ foll eine liebliche bayriſche Prinzeffin aus Politik einen albernen und pedantischen 
Prinzen von Mantua heiraten. Fantafio, ein Student, wird Hofnarr und beginnt eine Intrigue, die 
das bolde Fürjtentind vor dem Dantuaner retten foll. Mag der Fürſt von Mantua dem Könige von 
Bayern den firieg erflären, es wäre ein Verbrechen gegen die Menichlichleit, das Mädchen dem Prinzen 
zu geben. In dem Schaufpiele „Du darfit mit der Liebe nicht jcherzen‘ (Il ne faut pas badiner avec 
l’amour) heuchelt ein junger Edelmann einem armen Mädchen Neigung; das Mädchen aber liebt ihn 
wirklich, und alö es entieelt zu Boden jtürzt, weil es plößlich vernehmen muß, daß alles nur ein Scherz 
geweien fei, jagt Perdican aus Mufjets „gelangweilter und gebrochener Seele” heraus: „Alle Männer 
find lügnerifch, unbeftändig, falich, ihwagbaft, heuchleriſch, hochmütig oder feig, verächtlich und ſinnlich, 
alle Frauen treulos, hinterlitig, gefallfühtig, neugierig und verderbt; die Welt iſt nur eine unergründ- 
liche Kloale, worin mißgejtaltete Seehunde herumſchwimmen und ſich auf Bergen von Schlamm wälzen. 
Aber etwas ijt in der Welt heilig und erhaben, nämlich die Bereinigung zweier jo unvollfonmenen und 
abiheulichen Weſen. In der Liebe wird man oft getäufcht, oft verwundet und oft umglüdlich gemacht ; 
aber man liebt, und noch am Rande feines Grabes wirft man einen Blid zurüd und befennt: Ich habe 
oft gelitten, ich habe mich bisweilen getäufcht, aber ich habe geliebt!” 

Dieje Vergötterung der Liebe ift echt romantiſch. Heilig und erhaben ift die Leidenichaft 
um ihrer jelbft willen, nicht weil fie Großes und Edles wirft. Doch hat Muffet in „Barberine“ 
(1835), einer freien Nachbildung von Shafejpeares „Cymbeline“, die alberne Gedenhaftigfeit 
eines improvilierten Liebhabers auch einmal an der weiblichen Tugend zu Schanden werden lafjen. 

Der befanntefte Bühnendichter der Julimonardie war ohne Zweifel Eugene Scribe 
(1791—1861), der Schriftiteller, der für Europa der eigentliche Vertreter der franzöfiichen 
Eittenfomödie wurde. Er hatte ſchon in den Jahren 1812 bis 1830 mehr als hundert Stüde, 
meiſt „Vaudevilles“, mit dem Beiltande fleißiger Gebilfen geichrieben, aber einen glänzenden 
Aufſchwung nahm er jeit 1830. In „Bertrand und Raton, oder die Kunft, fich zu verſchwören“ 
(Bertrand et Raton ou l’art de se conjurer, 1845) jchuf er eine politiiche Komödie, die mit 
ihrem Spotte über die fünftlich arrangierten VBolfsaufläufe viel Anklang fand, deren Satire 
aber ebenjo harmlos ift wie die der „Kamerabichaft” (la Camaraderie, 1837). 

Hier fieht man, wie die Mittelmäfigen, wenn fie eine Geſellſchaft bilden, einander Anſehen, Ehren 
und qut bezahlte Stellungen verfhaffen. Dagegen muß ſich der ehrliche, talentvolle Mann plagen, Ver- 
zweiflung über den Miherfolg würde ihn in den Tod treiben, wenn nicht Frauenliſt und neigung feiner 
Bravheit und feiner Begabung aus der Not bülfe. Die Tugend fiegt doch, aber nicht durch ihren Wert. 
Alles wird fo lebendig, munter und glaubwürdig vorgetragen, als ob die Komödie des Lebens Wahr- 
heit abipiegelte, aber fie ift nur bühnenwahr, die Täufhung it eine Wirkung geichidter Szenenverbin- 
dung und des logishen Zuſammenhanges. 

Obgleich Scribes Sprache nachläſſig und troß einzelner geipreizter und empfindfamer Stellen 
ohne Kraft ift, obgleich jeine Geftalten keine eigenartigen Charafter befigen, feine Verwidelungen 
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und Theaterüberraſchungen oft nur möglich find, wenn man annimnıt, daß die von ihnen be: 
troffenen Perſonen ziemlich einfältig find — man benfe an Karl V. in den „Erzählungen der 
Königin von Navarra”, an Lady Marlborougb im „Glaſe Waſſer“ —, fo zaubert ung Scribe 
doch trog der unglaublichften Verwechſelungen von Perſonen, Hüten, Briefen und Staatsdepejchen, 
trotz aller Tajchenjpielerfunftitüde eine Welt vor Augen, die weder die wirkliche noch die Welt 
des poetiihen Traumes, aber eine Welt von theatraliiher Glaubwürdigkeit ift, in der Durch— 
ſchnittsmenſchen mit Alltagsgefühlen fich lieben, ftreiten, intriguieren, und wo im allgemeinen 
Ehrbarkeit und Bravheit, wenn ihnen Wig und Erfindung helfen, durchjegen, was dem Zufchauer 
wünſchenswert erſcheint. „Die Verleumdung“ (la Calomnie, 1840), „Eine Kette‘ (Une Chaine, 
1841), „Feenhände“ (Doigts de Fees, 1858), „Der Frauenkampf“ (Bataille de Dames, 
1851) gehören zu den Komödien dieſer Art, auch bie „geſchichtlichen“ Luftipiele „Adrienne 
Lecouvreur”, von Scribe und Legouve für die Echaufpielerin Nachel gefchrieben (1849), die 
„Erzählungen der Königin von Navarra” (Les contes de la reine de Navarre, 1851) und 
das „Glas Wafjer” (le Verre d’eau, 1842). 

Scribe ijt fein Verächter der bürgerlihen Moral. Er jhätt das Geld, aber er belohnt 
die Tugend braver Offiziere und armer Künftler und bringt die ehrliche Arbeit („Doigts de 
Fees“) gegen Geburtsdünfel und Leichtfertigfeit zu Ehren. Die Gebrechen der reichen Pariſer 
Geſellſchaft hat er nicht fchonend behandelt, aber er hat doch eine gewiſſe Hochachtung für 
die geſchickten Spekulanten und Finanzleute. Ecribe ift der Erneuerer der älteften Form des 
Luſtſpiels, des „Imbroglio“, das er auf die Höhe feiner Zeit gebracht hat. Das Intriguenſpiel 
ift zur Unterhaltung da; luftige Erfindungen und Liſten müfjen darin über vorhergefehene und 
unvorbergejehene Hinderniffe triumphieren, die das Glüd eines oder mehrerer Liebespaare ver: 
zögern. Iſt außerdem ein anderer Vorteil zu erreichen, etwa eine Wahl ins Abgeordnetenhaus 
(„la Camaraderie*), ein Minifterpoiten („Verre d’eau“), ein Friedensvertrag („Contes de la 
reine de Navarre“), deſto befjer! Schlaubeit, Liebe und gute Laune verbürgen in der Welt 
Scribes den Erfolg, und e3 ift nun einmal nicht zu leugnen, daß eine folche Lebensdarftellung 
die Gemüter immer erfreuen und zum Beifall anregen wird. Züge und Eigenheiten der Sitten= und 
Charafterfomödie, des hiftoriihen Schauſpiels werden in das moderne Intriguenſpiel eingewebt, 
patriotifche, zärtliche, edle und rechtichaffene Empfindungen ausgefprochen und hierdurch die alte 
Form neu und anziehend gemacht. Nicht erft die heutige Kritif hat an dem beliebteften dramati— 
ſchen Schriftiteller Europas zahlreihe Mängel aufgededt, die Schwächlichkeit feiner Moral, die 
Wertlofigfeit feiner Charakterzeihnung, die Inkorrektheit und Alltäglichkeit feiner Sprache bean- 
ftandet, aber Scribe bleibt doch ein erfinderifcher, fruchtbarer Kopf, der jich feine eigene Bühnenwelt 
geihaffen hat, und defjen unterhaltende und finnreiche Berwidelungen nicht einer übertroffen hat. 

Scribe jelber jagte bei feiner Aufnahme in die Afademie, daß die Bühne nicht die Aufgabe 
habe, „das Leben nachzuahmen oder wiederzugeben‘, auch glaubte er nicht, daß es ihr zufomme, 
irgend welche Ideen auszuſprechen, zu verteidigen oder anzugreifen. Er wollte vor allem unter: 
halten und feſſeln, und jo hat ſchließlich feiner Kunſt der fittliche Inhalt gefehlt, die Beziehung zu 
den Eitten und geijtigen Strömungen feiner Zeit, das innere Leben der Charaktere, von wie 
großer technischer Vollendung auch das jicher ineinander greifende Näderwerk der Hug erfonne: 
nen Verwidelung war, und wie elaftijch auch die theatraliihen Triebfedern der Handlung arbei- 
teten. Aber der Dichter würde der komiſchen Perjon im Fauft-Vorjpiel antworten fönnen: „Ich 
machte nicht nur der Mitwelt, fondern auch der Nachwelt Spaß.” 
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4. Die Iyrifche und epiſche Dichtung der romantifchen Schule. 


Den Iyriichen und epiſchen Dichtern Frankreichs waren in diefer Zeit Aufgaben vorbebal: 
ten, für deren poetiiche Behandlung der Klaſſizismus wenig Verftändnis gezeigt hatte. Hier 
fonnte die romantiſche Richtung die reichiten Früchte zeitigen, wenn fie die Dichtung der Feſſeln 
des Geſellſchaftsgeiſtes, der litterarifch herfümmlichen künſtlichen Begeifterung entledigte und fie 
wieder auf den Urquell jelbiterlebter Injpiration zurüdführte, um in einer neuen, freien, leb: 
haften und natürlichen Sprache die Gedanken und Gefühle der eigenen Zeit auszujprechen. 

Was Lamartine begonnen, wurde von Victor Hugo (vgl. ©. 631) vollendet. Er folate 
als Kind feinem Vater, einem Oberjten, nad) Italien, nach Paris (feit 1811), nah Spanien, wo 
General Hugo Majordomus des Königs Joſeph und Gouverneur zweier Provinzen wurde. Als 
den Franzofen in Spanien Gefahr drohte, fehrte Victors Mutter mit ihm und feinem jüngeren 
Bruder nad) Paris zurüd (1812). Die Eltern entzweiten fih, und Victor wurde feinem Vater 
entfreindet. Er wuchs bei feiner Mutter auf, ohne geregelten und gediegenen Bildungsgang; 
ichon früh beitimmte er fi zum Dichter. Nach einer mißglüdten Bewerbung um einen afade- 
miſchen Dichterpreis (1817) war er 1819 und 1820 bei den Blumenjpielen in Toulouje wegen 
der Oden „la Statue de Henri IV* (Das Standbild Heinrichs IV.) und „les Vierges de 
Verdun* (Die Jungfrauen von Verdun) ausgezeichnet worden. Er war Mitbegründer des 
„Conservateur litteraire“, worin er die erſten Gedichte Yamartines beurteilte und ala Achtzehn: 
jähriger dem Dreißigjährigen zurief: „Mut, junger Mann!” Seine früheſten poetiſchen Arbeiten 
erwarben ihm das Wohlwollen der föniglichen und Fatholifchen Partei; Chateaubriand nannte 
ihn im „Conservateur* „lenfant sublime“ (das erhabene Kind). Eeit 1822 ftand er an der 
Spike eines Dichterbundes, des „erſten“ Eenacle (Abendmahlägefellihaft), deffen Organ die 
„Muse francaise* war. Ludwig XVIII. gewährte ihm ein Jahrgehalt von taufend Franken. 

Die erite Sammlung feiner Gedichte: „Oden und Balladen‘ (Odes et Ballades, 1822 und 1824), 
it, befonders in den legitimiftiichen Gedichten, von ziemlich erlünſtelt feierlichem Charakter. Hugo folgt 
noch den llaſſiſchen Muſtern. Es fehlt diefen Pociien, die Dden auf Napoleon („Die Säule“ und „Tie 
beiden Inſeln“) ausgenonmen, noch die perjönliche Empfindung. Im vierten Buche herrfcht die religiöie 

Snbrunit. Kräftiger vielleicht als feine Haffiichen Vorgänger handhabt der Dichter die poetiſche Sprade 

der Pſalmen, der Propheten und der Offenbarung. Der unbefangenen Sinnlichkeit des alten Heiden- 

tumes wird der vergeijtigte Ernjt des Chriften gegenübergeitellt. Unvertennbar iſt hier Chateaubriands 

Einwirkung. Das lette Bud) jteigt von der religiöfen und politifchen Höhe herab zu perſönlichen Hufe 

rungen der Zärtlichkeit und des Naturgefühle. 

Die Balladen Hugos gehören in die Jahre 1823 bis 1828 („Oden und Balladen“, 4. Aus: 
gabe 1828). Sie jollten eine Art mittelalterliher Dichtung fein: „Gemälde, Träume, Szenen, 
Erzählungen, Sagen, vollstümlicher Aberglauben”. Dem Dichter ſchwebten die erften Trouba: 
dours des Mittelalter® vor, „dieſe chriftlichen Nhapfoden, die weiter nichts in der Welt als ihr 
Schwert und ihre Guitarre beſaßen und, von Burg zu Burg wandernd, die Gaftfreundicaft 
mit Liedern lohnten“. Daher regen ſich in diefen Liedern auch die Gefchöpfe der romantiſchen 
Vhantafie, Sylphen, Feen und Kobolde, während das Nittertum des Mittelalter in metriſchen 
Kunſtſtücken, wie in der „Jagd des Burggrafen“ (la Chasse du Burgrave) und im „Waffen: 
gang Königs Johann‘ (le Pas d’Armes du roi Jean), höchit feudal erſcheint: 


Un vrai sire Ein echter Herr Sa main digne, ſeine würdige Hand 
Chätelain auf feiner Burg | Quand il signe kratzt nur 
Laisse eerire läßt Bürgerliche | Egratigme aufs Pergament 

l 


Le vilain: ichreiben ; Le velin. die Unterichrift. 
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Aber am überrafchenditen offenbarte fich des jungen Dichters Sprachkunſt erft in den glanz- 
vollen „Orientalinnen‘ (Orientales, 1829). Klangwirkungen des Neimes und des Rhythmus, 
Kraft und gefchmeidige Fülle der Sprache in Berfen, in denen der Dichter alles fagte, was er 
Tagen wollte, lajjen über dem beraufchenden Klang umd blendenden Fluß der Worte und Bilder 
kaum vermuten, daß er überhaupt nicht viel zu jagen hatte. Es wird hier ein Morgenland 
Litterariichen Herfommens mit hellen und glühenden Farben ausgemalt, 

In den „Herbſtblättern“ (Feuilles d’automne, 1831) legt der Tichter Zeugnis ab von 
dem Wandel jeiner politiichen und religiöfen Anſchauungen. Schon etwas früher war er in 
dem „Lebten Tage eines Verurteilten‘ (le Dernier Jour d'un condamne, 1829) der Menjchen: 
liebe gegen den harten Gefegesbuchitaben zu Hilfe gekommen; und fein Leben lang ijt feine Mufe 
dem Bündnis mit dem Evangelium der Menjchenliebe treu geblieben. 

Die „Herbitblätter enthalten den poetiihen Ausdrud enttäufchter, unbefriedigter und wehmütiger 
Stimmung des vom Glauben Abgefallenen, vor dem die Welt ohne Trojt daliegt, weil ihm die Religion 
nicht mehr für die Probleme des Dafeins die ohne Reit aufgehende Löfung bietet. Einigen Trojt gewährt 
ihm nur der Gedanke, daß der Menfchlichleit in der Zukunft der Sieg verheihen fei. Während aber die 
menichlichen Dinge den Dichter mit Wehmut erfüllen, ijt ihm, wie Rouffeau und Saint-Bierre, die Natur 
ein Schaujpiel von wunderbarer Schönheit und Harmonie. Er ift in diefer Zeit pantheijtiiher Natur- 
begeifterung voll und fordert die „geheiligten Dichter” auf, fi ganz an der Natur zu beraufchen. 

In den „Herbitblättern‘ ift ein neuer Quell Igrifcher Dichtung erfchloffen: die Poeſie des 
Haufes und der Familie. So liebenswürdig, innig und lieblich waren in franzöfifchen Verſen bie 
Freuden der Mutter und der Kleinen noch nicht befungen worden, und alle die zarten Empfin- 
dungen, die einzelne diefer Gedichte bejeelen, find in dem jchönen „Gebet für Alle” (La Priere 
pour tous) zufammengefaßt. Aber ſelbſt Hugos Haus: und Kinderdichtung fehlt bisweilen ber 
reizende Ernjt unbefangener Wahrheit. 

Auch iſt der ftolze und ſelbſtbewußte katholiſche Glaube der Religion des heiligen Vater: 
landes und der heiligen Freiheit gewichen, der begeifterte VBerfünder des Königtums von Gottes 
Gnaden ift ein ftrenger Nichter der Könige geworden und Spricht einen Fluch über die Herrſcher 
aus, „deren Nojje bis zum Bauche im Blute waten.” „Wir tragen in unſerem Herzen die ver: 
weite Leiche des Glaubens, der in unjeren Vätern lebte“, jagt er jpäter in den „‚Dämmerungs: 
lievern‘‘ (Chants du Crepuscule, 1835), und obgleich fich ſelbſt über einzelne Gedichte diejer 
Sammlung ein fünjtlicher religiöfer Hauch ausbreitet, der fid) aus den alten Gewohnheiten der 
Seele erklärt, jo enthalten doch die jozialpolitiichen Betrachtungen, poetifchen Ratſchläge an ben 
König und religiös gefärbten Ermahnungen und Gebete, „dieſe oft wideripruchsvolle Miihung 
monarchiſcher Neminiszenzen, hriftlicher Phraſen und Saint: Simonisher Wünſche“ (Vinet) 
etwas Geziertes, das der glänzende Schimmer der Worte nicht verbirgt. Aber vielleicht war dies 
nur Victor Hugos echte Natur, die ich felbjt dann nicht verleugnete, wenn er in den Gefühlen 
aufrichtiger Menichenliebe und Barmherzigkeit ſchwelgte. 

Die beiden folgenden Iyriihen Sammlungen, die „Inneren Stimmen” (les Voix inte- 
rieures, 1837) und „Sonnenjtrahlen und Schatten‘ (Rayons et Ombres, 1840), atmen ganz 
denjelben Geilt. 

Hugo jagt jelbit, daß in diefen Poeſien „ber Geſichtskreis Harer, der Himmel blauer, die Rube tiefer” 
fei. Der Dichter erzählt hier mit poetiicher ‚Freiheit feine Audienz bei Karl X. (7. Auguſt 1829), dem er wie 
ein warnender Prophet genaht fein will. Voltaire behandelt er noch mit fittficher Entrüjtung. In einer 
Dadjitube (Regard jete dans une mansarde, Blid in eine Dachlanuıner) findet er einen „Roman 
des letzten Jahrhunderts, ein Werk der Schmach“, eine „ewige Drohung gegen Unſchuld und Reinheit”; 
er warnt die „arme Tochter Evas“ vor dem „Sophilten, der viel Schmutz aufgerührt und manden 
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Engel ins Verderben gezogen hat, vor dieſem Teufel, der wie ein ſchwarzer Weih auf die Herzen jtürzt 
und jie zerbricht.“ 

Erſt 1841 war der „‚Eafliiche” Wideritand überwunden und Hugo in die Akademie auf: 
genommen worden. Auch hatte ihn König Youis Philippe 1845 zum Pair von Frankreich ge: 
macht. Ein Unglüd, das dem Dichter zugleich feine Tochter Yeopoldine und feinen Schwieger: 
john Charles Bacquerie raubte (4. September 1843), hat in diejer Zeit manche tiefempfundenen 
Dichtungen hervorgerufen, die jpäter ein befonderes Buch (Pauca mea) ber „Betrachtungen“ 
(Contemplations, 1856) bildeten. Victor Hugo hatte ſich frühzeitig Daran gewöhnt, die Offent: 
lichkeit ducch die Dichtung in jeine perfönlichen Angelegenheiten einzumweiben; wie ihm das reine 
Glück jeiner Häuslichfeit innige Lieder eingegeben hatte, jo rechtfertigte er ſich auch in feinen 
„Inneren Stimmen’ poetijch unter dem Namen Olympio, al3 er durch eigene Schuld den Frie— 
den feines Haufes gejtört hatte, Die Außerungen Olympios widerjpradhen der Idee, die mar: 
lich bisher von dem Dichter und jeiner feufchen jungen Muſe hatte machen dürfen, Sie wider: 
jprechen aber nicht den Anſchauungen jpäterer Gedichte (in den „Chansons des rues et des 
bois*), fie widerjprechen ebenjowenig den Romanen und Dramen mit ihrem Sate über die 
zwingende Macht (evayxn) der Leidenſchaft. 

ALS Victor Hugo ſich von der legitimiſtiſch-katholiſchen Partei losjagte und durch mancherlei 
Hußerungen von umfaffender Menichenliebe auch den Sünder von Verantwortlichfeit und Straf: 
würdigfeit freiſprach, machte er den jozialiftiich gefärbten Nepublifanern gewiſſe Hoffnungen. 
Die Lehren von dem notwendigen Fortichritt einer fozialen Reorganijation blendeten feinen Geift, 
und die Julimonardie war weit entfernt, dichteriiche Ideale zu verwirklichen. „Frankreich iſt un: 
erihöpflich an großen Geiſtern“, jagt Hugo in feiner Studie über Mirabeau (Etude sur Mira- 
bean, 1834), „aus feinem Schoße nimmt es alle die großen ntelligenzen, deren es bedarf; es 
befigt innmer Männer, die den Ereigniffen gewachſen find, und es fehlt ihm nie der Mirabeau, um 
eine Revolution zu beginnen, und der Napoleon, um fie zu beendigen.“ Er fordert, daß die ſozialen 
Fragen an Stelle der politifchen treten, aber er ſchloß jich an Feine der vorhandenen Parteien an; 
nad) den „Dämmerungsliedern‘‘ gehört er weder zu denen, die verneinen, noch zu denen, Die be: 
jahen, jondern nur zu denen, „die da hoffen”. Hugo war feit jeinen erjten großen Erfolgen als 
lyriſcher Dichter das Haupt der Schule geworden; dem erften Genacle folgte das zweite (1829), 
in dem fich der romantijche Geift viel ſtürmiſcher äußerte und der Dichter der „„Herbitblätter” 
von Charles Nodier, Ulrie Guttinguer (1785 —1866), Hegelippe Moreau (1810-— 1838), 
Antony und Emile Deshamps, Sainte-Beuve, Muffet und Gautier als der Meiiter verehrt 
und gefeiert wurde. Einer ber vertrauteiten Freunde Hugos war Charles Auguſte Sainte— 
Beuve (1804—69). Ehe er jeinen wahren Beruf als Xitterarhiitorifer und Kritifer ge: 
junden hatte, beſaß er den Ehrgeiz des Dichters (Vie, poesies et pensées de Joseph De- 
lorme, Xeben, Poeſien und Gedanken von Joſeph Delorme, 1829): unter einen angenommenen 
Namen ericheint er als enttäufchter und verzweifelnder Jüngling, ehe er eigentlich zu leben und 
zu lieben angefangen hat. Seine Beſonderheit ift die feine Zergliederung empfindfamer Seelen: 
regungen in einer einfachen, auch den alltäglichen oder veralteten Ausdrud nicht verihmähen: 
den Sprache. Sein Noman „Volupte* (Zinnenluft, 1834) ift eine Miſchung neulatholifcher 
Myſtik und finnlich bürgerlicher Empfindfamteit. 

Zu Victor Hugos kraftvoller, ernfter und jelbitbewußter Erjcheinung bildet in der roman: 
tiſchen Dichterfchar den ſchärfſten Gegenſatz der nadhläfjige, ironische und ſchwankende Alfred 
de Muſſet (1. die Abbildung, S. 647, und vgl. ©. 640). Kaum hatte er, mit dem „großen 
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Preis“ in der Philofophie ausgeftattet, die Schule verlaſſen, als er, achtzehnjährig, in 
den Kreis des Genacle eingeführt wurde. Die „Erzählungen aus Spanien und Stalien“ 
(Contes d’Espagne et d’Italie, 1830) waren feine Erſtlinge. Das Morgenland und der 
Süden galten ja damals als die Heimat der echten Poeſie, der freien That und der großen 
Leidenschaften. Hier kannte man feine fittliche Angſtlichkeit, hier hatte das Leben glänzende 
und glühende Farben. Das war 
auch ein Litterarifcher Konventio⸗ 
nalismus, wenn aud) ein neuer, 
für den angehenden Poeten, der 
von Spanien und Italien jelbjt 
nichts wußte! 

Die Liebesabenteuer der 
Sammlung Muſſets jind blutig 
und unfittlih. In der erſten 
Geſchichte tötet ein jpanticher 
Landsknecht, Don Paez, feinen 
Nebenbubler und die ungetreue 
Geliebte, in „Bortia” ein junger 
Liebhaber einen alten Gatten. 
„Suzon“ ijt nad dem eigenen 
Urteil des übermütigen Erzäh— 
lers „für Biertrinfer qut, die 
nad) dem eriten Glaſe die Flache 
zerſchmeißen“. Weit der ſpötti— 
ihen Ausgelaſſenheit miſcht fich 
wehmitige Schwärmerei, und 
mit der über die Bedenken des 
guten Tones abfichtlich jich Hin» 
wegſetzenden Derbheit verbinden 
fih edle, zarte Regungen und 
anmutige Beichreibungen. 

Als Muffet feine „Gehei— 
men Gedanken Rafaels“ (Pen- 
seces secretes de Rafael), 
„Oetave*“ (1831) und „Na- 
mouna“, eine „orientaliiche Er: 
sählung“ ‚ Verſen, veröffent⸗ Alfreb be Muffet, Nah ber Jeichnung von Louis» Eugene Lamy, in ber Co- 
lichte, war er ihon vom Genacle indie Frangaise zu Paris, Photographie von Braun, Clement und Cie. in Paris, 
unabhängig geworden. Er ver: 
ipottete ſogar die „Reimſchule“ (©eole rimeuse), die „das Hauptgewicht auf die Form legt”, und 
das mühjelige Streben nach „Yofalfarbe” („Das Schaufpiel in einem Lehnſtuhl“, le Spec- 
tacle dans un fauteuil, 1832), aber jeine herrliche poetische Begabung, jeine edle und auf: 
richtige Natur war angefränfelt von der frühreifen Verderbtheit und Blafiertheit überreizter 
Sinnlichkeit, und er war nicht frei von der findifchen Vorftellung, daß Yafter und Yiederlichkeit 
Kraft und Genius bedeuten: dem Genuß folgte die fagenjämmerlihe Empfindung ber eigenen 
Nichtigkeit, die Wehmut über das eigene Jh und die Welt. Das reihe und biegfame Talent 
Muſſets hat derartige Gefühle mit ergreifender Einfachheit und bezaubernden Wohlflang 
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ausgeiprocdhen. Seine Werke find der aufrichtigfte und vollendetite Ausdrud der romantischen 
Forderung, daß der Dichter aus dem eigenften Innern ſchöpfen müſſe. Muſſet jagt frei und offen, 
was er jelbjt gefühlt und erfahren hat. Ein liederlicher und cynifcher Kraftmenſch Byronſcher 
Abftammung, den die Erinnerung an eine unjchuldsvolle Neigung niemals losläßt, it ſchon 
Frank, der Tiroler Jäger, in „Lipp' und Kelchesrand“ (la Coupe et les levres, 1831), aber 
in „Rolla* (1833) jteigert ſich noch die Byronſche Blafiertheit und Bitterfeit. 

Rolla ift der ärgite Wültling von Paris. Mit neunzehn Jahren teilt er fein Vermögen in drei Teile, 
in jedem folgenden Jahre will er ein Drittel durchbringen und dann jterben. Hiermit verbindet fich die 
Anklage gegen das Leben, die Menfchen und die Einrichtungen der Geſellſchaft. Die drei Jahre find 
um, nadı der legten Orgie iſt das legte Golditüd hin: „Er nahm ein Schwarzes Fläſchchen und leert' es 
oh’ ein Wort.“ Reizvolle Schilderungen des Genußlebens verlangte der Borwurf, dazu Anwandlungen 
der empfindjamen neulatboliihen Gläubigkeit, die mit ehrfürchtiger Rübrung von Mönchen und Klöſtern 
redet, nachdem man eben erſt mit jehnfüchtiger Wehmut der ſchönen Zeiten des finnlichfrohen Heidentums 
gedacht bat. Die unfruchtbare Rührung, Die der Anblick des Gelreuzigten in der Bruit des zum Nad- 
empfinden nody fähigen, aber einer entjagungsvollen religiöfen Inbrunſt unfäbigen Genüklings wachruft, 
läßt Rolla zum Ankläger dejjen werden, der ihm den frommen, befeligenden Glauben geraubt hat, des 
gottlofen Philofophen Voltaire. Rolla macht aber hierin nur die Mode jeiner Zeit mit: was hätte er fonjt 
mit Boltaire zu haften? Seichte und empfindjame Wüjtlinge gab e& zu allen Zeiten, bei Ehrüten und 
Heiden, vor und nad) Voltaire. Diefer war wenigitens ein fleigiger Mann, der wegen feines Unglaubens 
nicht feine Lebenslraft vergeubdete. „Rolla”, diefe Miſchung jugendlicher Rhetorik und Byronicher Bitter- 
feit, kann von ergreifender Wirkung fein, weil fie mit überzeugender Wahrheit einen wirflih vom Dichter 
jelbjt emipfundenen, Erankhaften Seelenzuitand fchildert. 

Als Muſſet von einer Reife nad) Stalien, die er mit George Sand (Dezember 1833 bis 
April 1834) unternommen, nach Paris zurückgekehrt war und mit der berühmten Frau endgültig 
gebrochen hatte (1835), jchrieb er den Roman „Confession d’un enfant du siecle“ (vgl. S. 655) 
nad) feinen eigenen Erfahrungen während ber legten Jahre (1833— 35). Er war aber nicht 
nur der meijterhafte Darfteller eines aus überreiztem Drange nad) Genuß verwüfteten, in Ver: 
zweiflung verjunfenen und thatenlojer Wehmut überlafjenen Dajeins, er war zugleich der Dichter 
des Gefellichaftslebens; mit der Würze liebenswiürdiger Jronie und echt franzöſiſcher Anmut 
plauderte er in leichtflüffigen und nachläſſigen Verſen über kleine Vorkommniſſe und Stimmungen 
in der vornehmen Welt („Une bonne fortune*, Glüd in der Liebe; „Apres une lecture“, 
Nach der Lektüre; „Soirce perdue“, Verlorener Abend; „La Mi-Car&me*, Mitfaften), und 
derartige Poejien weijen ihm eine einzige Stellung unter den Nomantifern an. 

Auf der Höhe feines dichteriſchen Schaffens jteht Muffet in den Jahren 1835 bis 1840, 
Nach dem verunglüdten Verſuch der Verwirklichung eines romantischen Xiebesbundes wird feine 
Poeſie reifer, reiner und geiltiger, die Empfindung wahrer und tiefer, die Wehmut echter und 
berzlicher al3 in dem früher beliebten modiſchen Weltſchmerz. In dem „Brief an Lamartine“ 
(Lettre à Lamartine, 1836) den Elegien der „Nächte (Nuits de mai, de decembre, d’aout, 
d’octobre, 1835 und 1836) und im „Souvenir (Erinnerung, 1841) erklingt die wehmütige 
Luft Schmerzlicher Yebensbetrachtung in berüdender Harmonie, „Erinnerung“ enthält eine zarte 
poetische Seelenanalyje und des Dichters Yebensweisheit. Die Welt erfcheint ihm wie ein Traum. 
Des Menjchen Los ift der Schmerz, das einzige Heilmittel dafür die Bernihtung. Was uns 
allein bleibt, it die Erinnerung; fie gehört uns und dauert mit uns, Das Glüd flieht, nur die 
vergeiftigte Grinnerung genoffener Xiebesfreuden „‚bleibt als einziger Schaf in feiner unſterb— 
lichen Seele übrig“. Das Sehnen nach dem Traume des Genuffes hatte feinem Leben die jtärkjten 
Antriebe gegeben; als er in der Wirklichkeit auf diefem Wege das Glüd nicht fand, wurde der 
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zarte, geiftvolle, gejcheite Mann eine Beute des Lebensüberdruffes und einer jich durch den Alko— 
bolraufch bis zum Stumpfiinn betäubenden Verzweiflung. 

Die jheinbare Gleihgültigkeit gegen fittlihe Aufgaben der Dichtung, die erotische Leicht: 
fertigfeit, mit der fo mandjer romantische Dichter ſich brüftet, um den Makel der Alltäglichkeit 
und der Philiſtermoral von fich fernzuhalten, führt zu der dee einer Kunſt, die ſich Selbſtzweck ift, 
der art pour l’art. Theophile Gautier (1811— 72), der Erfinder diefes Schlagwortes, hatte 
fich durch feine rüdhaltlofe Bewunderung Bictor Hugos und feinen Abjcheu gegen die Alltäglichkeit 
bemerflich gemacht, feine „Po6sies“ (1830) und fein „Albertus* (1832) machten ihn bald auch 
in der Kitteratur befannt. Gautier gab fich als einen Mann, „für den nur die äußere Melt vor: 
handen iſt“, dem die Ideen nichts gelten, die fihtbare Erfcheinung alles. Seine „Poeſien“ find 
jorafältige Wortmalereien: ein Negentag, eine Najade im Berjailler Park, ein altes Baitell- 
gemälde, das find die Vorwürfe des Dichters. Er verfucht jogar, die Stilarten der Malerjchulen 
poetijch wiederzugeben. Mit der Auffaſſung eines Malers jchildert er Werke der bildenden Kunſt 
und Landſchaften in eigentümlich vollendeter Weile. Im „Albertus”, einer „theologiſchen Les 
gende”, jpricht das modiſche, jugendliche, Sitte und Brauch geringihägende Selbjtbewußtjein 
und die Freude am Phantaſtiſchen. 

Um Mitternacht verwandelt ſich die Here Veronifa in eine biendende Schönheit und verdreht in 
Leiden aller Welt den Kopf. Sie überwindet felbit den Wideritand eines reinen Herzens, des Malers 
Albertus. Dann wird fie wieder zu einer häßlichen Alten und führt Ulbertus mit Gewalt zum Heren- 
jabbat. Uber Ulbertus nennt den Namen Gottes, und der ganze Spuk verfchwindet. Die Leiche des 
Malers findet mar am Morgen mit umgedrehtem Halfe auf der Uppifhen Straße bei Rom. Zum 
Schluß entichuldigt fich der Dichter wegen einzelner ausgelaifenen Schilderungen damit, daß er „Bere 
eines jungen Mannes, keinen Katechismus“ ſchreibt. 

Wie Mufjet ſpricht aber auch Gautier mit Nührung von den asketifchen Mönchen, „den 
Spbariten des Kloſters“. Folgt er damit dem franzöfiihen Gejhmad, dem das Spiel des Gegen: 
ſatzes zwijchen tollem Genießen und ftrenger Selbjtkajteiung behagt, oder macht auch er nur die 
romantische Mode mit? 

Im Jahre 1838 veröffentlichte Gautier die „Todestomödie‘ (la Comédie de la Mort), 
eine Reihe ſchauerlicher Gefihte. Nafael, Kauft, Don Juan, Napoleon werden nadeinander 
über das Nätjel des Yebens und des Todes befragt; feiner weiß die Löjung, der Dichter wendet 
ſich zu den Freuden des alten Griechenland zurüd, aber die Schredensgeitalt des Todes wird er 
nicht los. Eine Befonderheit Gautiers bilden feine Terzinen; er hat diefe fchwierige Form Dantes 
mit Meijterichaft behandelt. Sonſt iſt feine rhythmiſche Erfindung nicht jehr reich. Das zeigt ſich 
gerade in feiner legten Sammlung, in den „Emaux et Camees“ (Cmaillen und Kameen, 1852), 
die fajt nur aus achtlilbigen Vierzeilern beſtehen. Es find Kleine glatte und Falte Kunſtwerke eines 
Miniaturmalers oder Steinfchneiders. Gautier bleibt darin immer derjelbe, daß er Bilder malt. 
Dies thut er aud) im „Capitaine Fracasse* (Hauptmann Fracaſſe, 1361—63), feinem legten 
Roman, der nah Stichen aus dem Zeitalter Yudwigs XIII. entworfen iſt. 

Mit jeiner Vorliebe für das Erzentrijche und Unmoraliſche ift Gautier der Bater der Poeſie 
des Häßlichen geworden, d. h. der Darftellung des Häßlichen und Abftoßenden mit überlegener 
und vollendeter ſprachlicher und metriſcher Kunſt. Die „überwundene Schwierigkeit‘ ift der höchſte 
Triumph. Anderjeits verzichtet diefe Genauigkeit des Malers und Bildners auf den Ausdrud 
der jubjeftiven Iyriihen Empfindung der Romantiker: der Gegenjtand erwedt nur die Teil: 
nahme des Künftlers, nicht des Menichen. 
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5. Roman und Hovelle. 


Wie im Drama, fo wollte aud im Roman der Ehrgeiz der romantischen Dichter der ge: 
ſchichtlichen Vergangenheit ein neues poetifches Dafein verleihen. Die poetiſchen Wirtungen 
farbenreicher Schilderungen, die von den „exotiſchen“ Idyllen ausgingen, mußten ja aud eine 
hiſtoriſche Dichtung begleiten, für die ferne und fremde Eitten, Ortlichfeiten und Trachten einen 
poetiihen Schag in fich bargen, den die in die Tiefe dringende Kunft des Dichters zu heben und 
in glanzvollen Schilderungen auszumünzen vermochte. Nachdem man ſich dann einmal im Ver: 
gangenbeitsroman mit der genauen Einzeldaritellung der die Handlung begleitenden Neben: 
umjtände vertraut gemacht hatte, fam das an eine gewijje Fülle gewöhnte Auge bald dazu, auch 
für den modernen Sittenroman denfelben Reichtum von Ausitattungsjtüden und Dekorationen 
zu verlangen, und von da war e8 nicht mehr weit bis zur Theorie des Milien, 

In der Heimat jelbit waren für den hiftorischen Roman ſchon Chateaubriands ‚Märtyrer‘ 
mit ihren antiquarifch treuen Gemälden ein Vorbild geworden, mehr noch wurden dies aber 
die Werke Walter Ecotts, Seit 1814 waren die „Waverley“-Romane erſchienen und in 
Frankreich jofort überjegt worden. Ihr mittelalterliher Ton und die malerifchen Bejchrei- 
bungen zogen vomantifche Gemüter an, weniger ſympathiſch waren Scotts nüchterne Yebens- 
weisheit und protejtantiich ftrenge Sittlichkeit. Man hielt fich vornehmlich an diejenigen jeiner 
Romane, deren Handlung in älterer Zeit vor ſich ging: „Jvanhoe“, „Kenilworth“, „Quentin 
Durward“, das „Schöne Mädchen von Perth“. Das Vorbild Scotts macht ſich in der Ein: 
führung der dramatifch belebten dialogiichen Darftellungsform und in der äußeren Technik des 
Romans bemerklich: ſelbſt die poetiſchen Kapitelüberfchriften werden dem fremden Dichter nach— 
geahmt. Salvandy, Alfred de Vigny, Victor Hugo, Merimee, Paul Lacroir, Balzac, Dumas 
jtehen unter dem Zeichen des berühmten Schotten, 

Seiner Natur nach kommt vielleicht Alfred de Vigny Walter Scott am nächſten. Sein 
„Cing-Mars“ (1826) heißt „geſchichtlicher Roman”. Aber Bigny denkt nicht daran, die Verpflich— 
tung zur Darjtellung geichichtliher Wahrheit zu übernehmen, wie es die Kritifer des „Globe“ 
wünjchten. Er ftellt der geichichtlihen (abjoluten) die fünftlerifche (poetische) Wahrheit gegen: 
über. Das it gewiß richtig; gibt es doch Wahrheiten von weltbewegender Macht, die nur in 
der menschlichen Einbildung vorhanden find. Poetiſche Wahrheit ift ein ideales geiltiges Be: 
dürfnis. Gefchichte ift der Nohltoff, dem der Künftler den geiftigen Zufammenhang und bie 
jchöne Form gibt. Die genaue Kenntnis eines Zeitabjchnittes genügt Vigny. Den allgemeinen 
Charakter der Epoche ſolle man bewahren, font aber frei erfinden. Auch jei diejer allgemeine 
Charakter das Wichtige, nicht die Genauigkeit im Einzelnen. Der Unterjchied zwiichen Künftler 
und Sejchichtfchreiber fei der, daß diefer möglichit viel einwandfreie Zeugniffe über die Ver: 
gangenheit ſammeln müfle, während der Dichter ein beitimmtes Zeitalter jelbit mit Hilfe 
unbeſtätigter Überlieferungen ins Leben zurückrufen folle. Die anfpruchsvolle Vorrede zum „Cing- 
Mars“ verteidigt des Dichters eigenes Verfahren, der willfürlih mit den im vollen Yicht der 
Geſchichte ftehenden Charakteren umipringt. Walter Scott erfindet jeine Hauptperionen und 
feine Handlung frei und gibt der Erfindung einen hiftorifchen Hintergrund, auf dem befannte 
geihichtliche Größen nur epifodiich vorüberziehen. Die Romantiker dagegen greifen in ihren 
Geſchichtsromanen weiter aus, fie ziehen Dinge hinein, die nicht dazu gehören, und anjtatt 
erfundenen Perjonen und Vorgängen aus der Geſchichte Fülle, Farbe und Licht zu verleihen, jtellen 
fie wirkliche Größen der Geſchichte in die fladernde und geipenftiiche Beleuchtung ihrer Willkür. 
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Cinq⸗Mars iſt ein junger Edelmann, der Ricdhelieu bei Ludwig XIII. als eine Urt Aufpaſſer dienen 
joll. Ye höher er in der Gunjt des Königs jteigt, dejto läjtiger wird ihm die Abhängigfeit vom Kardinal. 
Mit Hilfe jeines Freundes De Thou plant er die Befreiung des Königs von der Herrichaft des allmäch— 
tigen Minijters; er ſchließt einen Geheimvertrag mit Spanien und wird hierdurch ein Hochverräter. Ehr— 
geiz und die Liebe zu der „Pfalzgräfin“ (princesse palatine) Marie de Gonzaga bewegen Cinq-Mars. 
Aber jeine Anſchläge werden Richelieu binterbradjt, und der Günjtling Ludwigs XIII. endet, überein= - 
ſtimmend mit der Wirklichkeit, auf dem Schafott (12. September 1642). 

Vigny hat zu diefer Liebes- und Verſchwörungsgeſchichte einzelne fittengefchichtliche Epifoden 
hinzugefügt, jo die Erzählung des Prozeſſes von Urbain Grandier (18. Auguſt 1634), der an- 
geklagt und verurteilt wurde, 
weil er einige Nonnen in Loudon 
bejejjen gemacht haben jollte. Die 
Charafterdaritellung beherricht 
der Gegenjag von gut und böſe. 
Richelieu ift ein finfterer Ty— 
rann, Yudwig XIII. ein lächer: 
liher Shwädling. Stark iſt der 
Iyriihe Hauch der Dichtung. 

Neben Vigny, dem zart: 
fühlenden Lyriker, iſt Merimée 
der jfeptijche Mann der That; 
der Yauf der Welt iſt nad) ihm 
ein Spiel des Zufalls und eine 
Wirkung der materiellen Kräfte. 
In feiner „Chronik der Negie- 
rung Karls IX.” (Chronique 
du regne de Charles IX, 
1829) jchildert der Dichter die 
Zeit der Bartholomäusnact 
fnapp, lebendig, dramatijch be- 
wegt und völlig objektiv; ber 
Gegenſtand joll ſich durch ſich 
ſelbſt darſtellen. Es iſt Walter 
Scotts Verfahren, aber ohne 
deſſen Breite und ohne deſſen 
Rückſicht auf gute Sitte: Erzählung und Geſpräch, alles ſcharf, beſtimmt, kurz. Zwei geſchicht— 
liche Geſtalten treten auch hier, wie bei Vigny, hervor: der Staatsmann und der König, Admiral 
Coligny und Karl IX. Aber Merinde hat ernſthaft die Wahrheit geſucht. Er meint freilich, 
aus der Gejchichte mache er jich nichts: „Mir gefallen darin nur die Anefvoten, und unter den 
Anekdoten die, in denen ich einen wahren Sitten: und Charafterzug einer gegebenen Epoche zu 
finden glaube.” Das geihichtliche Intereſſe der romantischen Dichter iſt überhaupt nur ein Inter— 
ejfe für den merkwürdigen und ungewöhnlichen Einzelfall. Mierimde geiteht dies offen ein, ohne für 
einen Gejhichtsphilojophen, Lehrer der Menjchheit, Schulmeijter und Propheten gelten zu wollen. 

Auch Honore de Balzac (1799 —1850; ſ. obenftehende Abbildung), der 1320 nad) 
Paris gekommen war und 1820 — 29 unter dem Namen Horace de Saint:Aubin ſchon dreißig 





Honoré be Balzsac. Rad dem Gemälde von Louis Voulanger, Thotographie 
von Braun, Clöment u, Eie in Paris. 
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Bände Nomane veröffentlicht hatte, eiferte dem Vorbilde Scotts in dem erften wirklich beachtens= 
werten Werke nach, zu dem er fich mit feinem eigenen Namen befannte: im „Letzten Chouan oder 
der Bretagne im „Jahre 1800 (le Dernier Chouan ou la Bretagne en 1800; 1529, 4 Bde). 
Aber Scott erſchien Balzac nicht wirfungsvoll und maleriich genug; er hoffte jelbit die Geſprächs— 
form noch lebendiger geitalten zu fönnen, Außerdem fenne Scott nur einen weiblichen Typus, 
in Frankreich aber müſſe der Verfaſſer gejchichtlicher Romane die glänzenden Laſter und bunten 
Sitten der Fatholiichen Welt den dunkleren Geftalten des Galvinismus gegenüberitellen. Und 
Balzac fahte den großen Plan, jeden wichtigen Zeitraum der franzöfiihen Geſchichte von Karl 
dem Großen bis auf Die Gegenwart in einen oder mehreren Nomanen zu behandeln. „Der legte 
Chouan“ jollte ein Glied diejer Kette fein. Der Plan wurde indejjen wieder aufgegeben, denn 
Balzac hatte jih nur in den romantiſchen Etrom bineinziehen laſſen; erit als er das neue Ver— 
fahren des geihichtlichen Romans auf die eigene Zeit richtete, befand er lich auf dem Gebiete, 
das ſich jeine reiche chöpferische Begabung zu eigen machen jollte (vgl. S. 663). 

Auch Victor Hugo beruft fih auf Scott, aber zugleich wurde feine Phantafie befruchtet 
von den Romanen im „genre frenstique“ des Irländers Maturin, die damals viel gelejen 
wurden. Schon Nodier (vgl. ©. 661) hatte im „Lord Ruthwen, oder den Vampiren“ (Lord 
Ruthwen ou les Vampyres, 1820) Ausflüge ins Übernatürliche und Graufige gemacht, aber 
Hugo übertrumpft feinen Vorgänger in feinem unreifen erften Noman „Han d’Islande“ (1822), 
denn dieſer Held ift ein Scheufal, das ſich von Menfchenfleifch nährt und Meerwafler und Men— 
ſchenblut aus den Schädeln feiner Opfer trinkt. Der Dichter offenbart ſich ſchon hier als der, der er 
ipäter geblieben ift; er bemüht ſich, Dinge darzuitellen, die über das Herfommen, die eigene Er: 
fahrung und Beobachtung hinausgehen. Die Vorliebe für das Außergewöhnlihe und Auf: 
regende führt ihn auch zur Schilderung von Unmenſchlichkeiten, von Falten und graufamen Quäle— 
reien. Die einzelnen Gejtalten in „Han von Island“ find die Vorläufer der Figuren in Hugos 
„Notre Dame“, Der Roman fand feine günftige Beurteilung. Wenn die Metaphyſiker meinten, 
jagte der „Mercure“, daß das Genie ein Nachbar des Wahnfinns fei, fo fönne der Verfaſſer 
von „Han d’Islande* dem Genius nicht fern ſein. 

Der zweite Roman Hugos, „Bug Jargal“ (1825), war vor Jahren im „Conservateur 
litteraire* (2. Bd.) als Auszug aus den „Erzählungen unterm Zelte” (Récits sous la 
Tente) eridienen. Dieje kurze Novelle, die auf Sankt Domingo während des Stlavenaufitandes 
(1791) jpielt, ijt dem Romane vorzuziehen, den Hugo daraus gemacht hat. Der Dichter ftellt 
uns hier ein neues Monftrum, den Zwerg Habibrah, aus feiner Kuriofitätenfammlung vor. 
Die Szene, wo Habibrah von einem Felſen ftürzt und an einer Wurzel hängen bleibt, wieder: 
holt fic) jpäter in „Notre Dame“, wenn Frollos Sturz vom Turme der Kathedrale erzählt wird. 
Diefer berühmtefte und wirfungsvollfte Roman Victor Hugos: „Liebfrauenkirche“ (Notre 
Dame de Paris, 1482), erſchien im März 1831. Eine zweite (vorgeblid) 8.) Auflage (Oftober 
1832) hatte eine neue Vorrede und drei neue wichtige Kapitel. Der Dichter hat das Paris des 
ausgehenden Mittelalters jchildern wollen. Wie Merimee in feiner „Chronik“ faßt er ein be— 
jtimmtes Jahr (1482) ins Auge, und wie diejer jtellt er in den einzelnen Kapiteln in fich ab: 
gerundete und fertige Gemälde vor uns hin, 

Ohne dieje genaue Schilderung des alten Paris und feines buntbewegten Volkslebens, 
ohne das ausdrudsvolle und glänzende Pathos der Sprache wäre diefe unzufammenhängende, 
teil$ rührende, teils unglaublich abenteuerlihe und grotesfe Gejchichte, deren Inhalt fi) un: 
möglich in Kürze wiedergeben läßt, freilich weiter nichts als ein jtarfgewürzter Schauerroman. 
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Aber es wirkt wie ein großer fünftleriicher Gedanke, daß die Kathedrale von Paris in das wirre 
Treiben hineingeitellt ift al3 Mittelpunkt und ala Wahrzeichen, das fich über der Vergänglichkeit 
des Irdiſchen, des von den Gejegen der Notwendigkeit regierten Lebens erhebt. Man hat Notre: 
Dame die Heldin des Romans genannt; fie ift das Symbol einer zärtlihen und begeifterten 
Bewunderung des Dichters für die alte gotiiche Kunſt. Aber man fragt ſich troß der fpäter 
hinzugefügten Kapitel Ceci tuera cela* (Dies wird das töten), „la Presse tuera l’eglise* 
(Die Preife wird die Kirche töten) und „UImprimerie tuera l’architecture* (Der Buchdruck 
wird die Baufunft töten): ift Notre-Dame das Symbol der katholischen Kirche oder das der alten 
Kunft? Die abenteuerlichen Vorgänge und willfürlid erfundenen Geftalten des Romans ver: 
anſchaulichen doch nicht den Streit einer neuen Bildung gegen ben alten Glauben oder einer 
neu anbrechenden Kulturepoche gegen eine alte. Von der geheimnisvollen Inichrift „F/weyer“ 
(Verhängnis) im Turm der Kathedrale wird viel Weſens gemacht, als ob der Roman den Ge: 
danken durchführen jolle, daß die Macht des Gejchides unüberwindlich fei. Die Perjonen des 
Romans werden ja in der That von einer dunklen Macht vorwärts getrieben, aber will man 
offen fein, jo verwirklicht der Roman weder eine geſchichtliche noch eine philofophifche noch eine 
Fünftlerifche Jdee. Begeifterung für die Gotif mag den Dichter bei der Wahl feines Schauplatzes 
beftimmt haben, jonjt aber ift das Werk nur das Erzeugnis eines urkräftigen Bildungstriebes 
im Dienjte einer fruchtbaren und überreizten Phantafie, die die Geſchöpfe ihrer Laune in eine 
Fulturgejchichtlich ausgentalte Umgebung verjegt. Die großen Zeitfragen find weder in der Hand: 
fung noch in den Gejtalten des Nomans wirkſam. Soll aber im geichichtlihen Roman nicht 
bloß eigene Lebenserfahrung und Beobachtung, jondern auch hiftoriihes Willen des Dichters 
Schaffen erfüllen und leiten, darf er feinen Schritt thun, ohne fich zu fragen: ſtimmt dies Lebens— 
bild auch mit dem Zeitbild überein, dann hätte „Notre: Dame” feinen Anſpruch auf jene Be: 
zeichnung. Wenn dagegen die Schilderung der Zuftände einer beitimmten Vergangenheit alles 
ift, die menſchliche Wahrheit nichts, dann wäre Hugos berühmtes Werk eine Art kulturgefchicht: 
ih -antiquariiher Noman, in dem eine aufregende romantifche Fabel nur der Vorwand, die 
Perſonen nur die Staffage des Gemäldes find. 

Was die Ideen des Vichters, nicht die dee des Romans, angeht, jo tragen fie in diefem 
Werke, in dem fich fein Geiſt am einheitlichiten und eigenartigiten offenbart, nicht mehr das 
Gepräge der fatholiichen und royaliftiihen Inbrunſt der zwanziger Jahre. Etwas Anderes tritt 
hervor: die menjchenfreundliche Neigung des Dichters, fi) der Armen und Schwachen, der Ver: 
lajienen umd Verfemten gegen die Starfen und gegen die Gewalthaber anzunehmen. Die 
Armen und Unglüdlichen find bei ihm großmütig, edel, uneigennüßig; König Ludwig XL, die 
Räte des höchiten Gerichtes, der Priefter, der Edelmann, alle find graufam, verächtlich, ſittenlos. 
Die Gauflerin Esmeralda dagegen iſt ein Wejen von keuſcher Unberührtheit und uneigen- 
nüßigiter Hingebung. Iſt das eine zwingende Folge der Verhältnifje, der arayxrj, verrät fi) 
für den Dichter in diefem grellen Gegenjfag von Gut und Böfe der Einfluß der Umgebung, der 
Erziehung und des ſchlechten Beiſpiels? Diefelbe Auffaffung beherrſcht Victor Hugo auch bei 
der Menſchendarſtellung feiner jpäteren Romane, bei den „Elenden und Unglüdlichen‘ (les 
Miserables. 1862), den „Meeresarbeitern‘‘ (Travailleurs de la Mer, 1866) und dem ‚Lachen: 
den Manne“ (L’homme qui rit, 1869). 

War Dumas d. A. im romantijchen Drama in der Mache und im äußeren Erfolg der 
glüclichere Nebenbuhler Hugos, jo war er es aud) als Romandichter. Dumas hätte feine Ro— 
mane nicht allein fchreiben können, joll er dod nur im Jahre 1845 gegen ſechzig Bände 
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veröffentlicht haben, Er war der Scribe des Romans: wie dieſer aus der Verforgung der Bühnen 
ein Geſchäft machte, bei deſſen Ausübung er Gebilfen brauchte, fo ganz ähnlich auf feinem Ge: 
biete Alerandre Dumas, Trotzdem bleibt er eine ftaunenswerte Erjcheinung in der Geichichte 
der franzöfiichen Unterhaltungslitteratur. Mag der litterariiche Wert feiner Werfe gering fein, 
er hat wie Scribe mehr für die angenehme Unterhaltung jeiner Mitmenjchen gethan als irgend 
ein anderer. Als Emile de Girardin für feine „Preſſe“ den „Feuilletonroman“ erfand (1834), 
gründete Dumas, deſſen fürftlicher Aufwand Unſummen verichlang, feine Nomanfabrif. Einer 
der Hauptarbeiter war Auguſte Maquet (1813— 88), der am „Comte de Montechristo“ 
(1844/45) und an „la Reine Margot“ (1845) geholfen hat. Ein anderer war BaulXacroir 
(1806 — 1884), aber beide trennten fi 1848 von Dumas. 

Während des zweiten Kaiferreiches wurden Dumas’ Erfolge geringer, und als er ftarb 
(5. Dezember 1870), hatte er feinen Ruhm ſchon überlebt. Gr bejaß ein Erzählertalent eriten 
Ranges, eine glüdliche Kombinationsgabe und große Befähigung für äußere Charafteriftif, 
Vitets „Gefhichtlihe Szenen‘, Barantes „Geſchichte der Herzöge von Burgund“ und 
Walter Scott haben ihn, wie er felbft berichtet, zum geſchichtlichen Roman geführt. Hier be: 
fundete er reichlid) den liebenswürdigjten Leichtſinn und die fruchtbarite Unbedenklichkeit in der 
Ausnugung gejchichtlich überlieferter Thatjachen. Zuerft jchnitt er hiſtoriſche Szenen aus dem 
Werke Barantes heraus, und es entjtand die Erzählung „Isabelle de Baviere“ (1835) ſowie die 
Fortfegung dazu: „Die rechte Hand des Herrn von Giac” (La main droite du Sire de Giac, 
1836). Die erften Schritte waren erfolgreich und machten Dumas immer fühner. Er nahm 
völlige Freiheit in der Ummandlung der Gefchichte für fich in Anjpruch, er gab dem Faljchen den 
Schein der Wahrheit, machte das Dunkle hell und far und übertraf in der Ausführung Vignys 
Theorie des Geſchichtsromans (vgl. ©. 650). Wie für Scribe die Intrigue mit ihren Verwide: 
lungen und Bühnenüberrafhungen, jo ift für Dumas die fpannende, unterhaltende, dramatijch 
erregte und auch wohl rührende Fabel die Hauptſache, der. ſich alles, Idee, Charaktere, Zeit: 
geichichtliches, unterordnet. Der reihe Schatz perſönlicher Denkwürdigkeiten aus der franzöfi: 
chen Gejchichte verſah den Dichter ausgiebig mit Stoff, und im Einzelnen trug er die unwahr: 
Icheinlichiten Begebenheiten mit dem nötigen Ernte vor. So hat Dumas die Gefdhichte Frank: 
reichs von den Valois bis auf die Echredenszeit behandelt. Er begann mit der „Reine Margot“ 
(Königin Margarete von Navarra, 1845), ließ auf diejen Noman „Madame de Monsoreau“ 
(1846) und „Bussy d’Amboise“ folgen, jchrieb dann den „Hof Heinrichs III.“ und „les 
Quarante-cing“ (die Fünfundvierzig, 1848), die durch die Erlebniffe des Narren Chicot aus: 
gezeichnet find, und behandelte die Zeit Ludwigs KILL und Ludwigs XLV. in feinen beliebteften 
Werke, den „Drei Musfetieren‘ (les Trois Mousquetaires, 1844), und in deren Fortiegung: 
„Zwanzig Jahre jpäter” (Vingt Ans apres, 1845). ns 18. Jahrhundert gehören die „Denk— 
wirdigfeiten eines Arztes‘ (Memoires d’un médécin, 1846—48) und das „Halsband der 
Königin” (le Collier de la Reine, 1848 — 50). 

Die Weltanfchauung des vortrefflichen Erzählers ift natürlich freundlich und heiter. Er ijt 
nie brutal wie Victor Hugo. Das Niedrige, Gemeine, Lüſterne darzuftellen, hat er verſchmäht. 
Er meinte, unter den jechshundert Bänden, die er gejchrieben habe, gäbe es feine vier, welche die 
vorfichtigite Mutter vor ihrer Tochter verſtecken müßte. Darum ſagte er, als er fih um einen 
Kammerſitz bewarb (1848): „Wenn es unter den neueren Schriftitellern einen gibt, der den 
ESpiritualismus verteidigt, die Unsterblichkeit. der Seele offen verfündet, die hrijtliche Religion 
bochaehalten hat, jo werdet ihr mir die Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß ich es geweſen bin.” 
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Die Titelvignette von Th. Gautiers „Les Jeunes-France‘“ (1833). 
Nach dem Exemplar der Pariser Nationalbibliothek, 
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Das war ehrlich gemeint, denn da er feine anftögigen und zur Lüſternheit veizenden Szenen 
geihildert hatte, da feine leichtfertigen Helden ftet3 brav und ehrliebend find, glaubte er nicht, 
daß er durch die Erzählung galanter Abenteuer und die Erregung phantaftifcher Worftellungen 
von Leben und Welt viel Schaden angerichtet haben könnte. 

Dumas’ Mitarbeiter Paul Yacroir zeichnete ſich vor jenem durch gründliche geſchichtliche 
Kenntniffe aus. Er iſt wie zu Haufe in der Zeit Ludwigs XIL („le Roi des Ribauds“, Der 
König der Landitreicher, 1832) und franz’ L („les Deux Foux“, Die beiden Narren, 1830). 
Seine zahlreihen Romane („Romans relatifs à l’Histoire de France“, Romane aus der Ge: 
ihichte Frankreichs, 1838; „Chroniques nationales“, 1852) ſind gefchichtlich wohlbegründete 
Schilderungen, die eine romantische Fabel und ftarfe erotiiche Würze anziehend machen follten. 

Im Bereich der eigenen Zeit bleiben die romantischen Dichter in ihren Novellen. De 
Vigny fahte unter dem Titel „Militärifche Sklaverei und Größe” (Servitude et grandeur 
militaires, 1835) eine Anzahl von Skizzen und Erzählungen zufanmen, in denen mit er: 
greifender Einfachheit bejcheidene Lebensgejhide aus den Jahren der Revolution und des 
Kaijerreichs geichildert werden, während der Dichter in „Stello“ (1832) den Gedanken, der 
feinem Drama „Chatterton” (vgl. S. 638) zu Grunde liegt, in „drei Heinen Anekdoten’ 
(Chatterton, Chenier, Gilbert) novelliftiich durchgeführt. Mérimée behandelt mit Vorliebe 
die in der Umgebung urwüchſiger Zuftände und Sitten nod wie eine Naturfraft oder jelbjt 
in der Welt des Herkommens wie ein ehernes Verhängnis Eitte und Gejeß durchbrechende 
Macht der Yeidenfchaften in fürzeren Erzählungen von feiner und überlegter Kunjt der Dar- 
ftellung. Gerade die leidenfchaftlichften Vorgänge hat diefer Meifter der Novelle im fühlften 

Tone, in ruhiger und klarer Sprache vorgetragen, 
Auf die korſiſche Erzählung „Matteo Falcone“ folgten zuerjt „Die etrusliſche Vaſe“ (le Vase 

&trusgne), „Tamango“, die „Partie Trictrac“ (la Partie de Trietrac) und der „Zwiefache Irrtum‘ 

(la double M£prise, 1833). In „Colomba“ (1840) iſt die wilde korſiſche Blutrache in Verbindung mit 

dem Gegenſatz zwifchen den Anſchauungen der gebildeten Welt und den rauhen Gewohnheiten der von 

der Kultur wenig berührten, in ihrer Weife natürlich fühlenden Menſchen das treibende Motiv. Colomba 
it ein meijterhaftes Charakterbild des Dichters. In „Arsöne Guillot“ (1844) erregt die Heldin, die 
ohne Beihönigung gezeichnete Kurtiſane, duch ihr gutes Herz Teilnahme, durd ihr Schickſal Mitleid. 

Am glänzenditen bewährt fi Merimdes Darjtellungsgabe in „Carmen“ (1847). Die Heldin der No— 

velle, der Vorlage des Tertes zu Bizets Oper, ijt eine wilde Danon Lescaut, ein weibliher Dämon von 


unbezwinglichem Mute; mitleidslos bringt fie ihren Liebhaber Joſe, der Fein empfindiamer Chevalier 
des Grieux üjt, ins Verderben. 


Während Merimde hart und unerbittlich die Yeidenjchaft ihre verheerende Macht üben läßt, 
ſpielt Muſſet in feinen Novellen in einer Mifchung von Wehmut und heiterer Ironie mit den 
Problemen des Lebens. Seine „Beichte eines Kindes dieſer Zeit” (Confession d’un enfant du 
siecle) war gleihjam eine Abrechnung mit den Verirrungen der eigenen Jugend; jpäter hat er 
in feinen Novellen („Emmeline*, 1837; „Frederie et Bernerette“, 1838; „Le fils du Titien“, 
Der Eohn des Tizian) und Erzählungen voller Empfindung, zierlich und zwanglos, in reiner 
und bewegter Sprache forglofe und uneigennüßige, gutgelaunte und eiferfüchtige Liebe gejchildert. 

Theophile Gautier (f. die Abbildung, S. 656, und vgl. S.649), der, was jein geichultes 
Malerauge geihaut hatte, mit Glanz und Farbe wunderbar in feinen Neifebejchreibungen 
(„Voyage en Espagne*“, Neile in Spanien, 1843) wiedergab, übertrifft Muſſet an fittlicher 
Gleihgültigkeit, aber auch an unverwüftliher guter Laune. In feinen Nomanen und Erzäh: 
lungen, wie: „les Jeunes France“ (Das junge Frantreih, 1833, f. die beigeheftete Tafel 
„Die Titelvignette von Th. Gautiers ‚les Jeunes France“) und „Mademoiselle de Maupin, 
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entfaltet fi die mit Kumftbegeifterung gepflegte ſchöne Sinnlichkeit zu einer dem Alltagsphiliſter 
Troß bietenden Liederlichkeit; der Yebensinhalt dieſer Werke ift äußerit gering. 

In der Nomandichtung, die mit und von der eigenen Zeit lebt, haben die Werfe Balzacs 
und George Sands die beiden Hauptitrömungen der Romantik am fruchtbarften ausgeprägt: 
den Zug zur Wirklichkeit und den Drang nad) Unabhängigfeit des fittlihen Bewußtjeins; viel- 
leicht hat das unermüdlihe Schaffen diefer beiden äußerlich dazu beigetragen, den „indu= 
ftriellen Roman” (Roman industriel) zu befördern. Der Ausdrud jtammt von Saint-Beuve 
(1839). Zeitichriften, zuerft die Nevuen, begannen damals, die Romane mit der verlodenden 
Verheißung „Fortiegung in nächſter 
Nummer” jtüdweije zu  veröffent- 
lichen. Der Erfinder diejer Einrihtung 
war Louis Dejire Beron (1798 
bis 1867), der Begründerder „Revue 
de Paris“ (1829). Einen nod) grö= 
ßeren Leſerkreis wußte ih Emile 
de Girardin(1806—1881) zu ver⸗ 
Ichaffen, al$ er dem Unterhaltungs- 
bedürfnis noch kleinere, aber tägliche 
Gaben in den „Feuilleton der 
„Presse“ (1834) darbot. Für die 
Schriftſteller wurde die Verlofung 
zum jchnellen und ſtückweiſen Hervor- 
bringen groß, da die Zeitung einem 
nambaften Autor bisher noch nicht 
gezahlte Honorare in Ausficht ftellte, 
GejchidteMacher wie Dumas, Eugene 
Eue, Soulie, Paul de Kod, Ponſon 
du Terrail und Baul de Feval, entfal- 
teten ihre unerjchöpfliche Erfindungs- 
gabe, ihnen aber folgten die plumpe- 
ren und gemiljenlojeren Nachahmer 
Theopbile Gautier. Nah Fhotograppie * P. Petit und Sohn in Paris. auf dem Fuße. 68 entftanden Ver: 

———* brecherromane, Seeromane und vor 
allen Sozialromane. Die Meiſter des Feuilletons in den Jahren 1830 bis 1850 waren 
Dumas und Sue. Paul de Kod (1794—1871) iſt neben ihnen der harmloje und ge- 
mütliche Netif (vgl. ©. 584) feiner Zeit, ohne dejjen Abfichtlichkeit und cynifche Derbheit. Er 
it leichtfertig und ausgelaffen, heut auch vor Unanftändigkeiten nicht zurüd: feine Nomane 
jtehen in Übereinftimmung mit den in Frankreich geltenden bürgerlichen Lebensanſchauungen. 
Seine hervorragenditen Schöpfungen find: „Mon voisin Raymond“ (Nahbar Raymond), 
„Gustave le mauvais sujet* (Guſtav der Taugenidhts), „Monsieur Dupont“ und „un Tour- 
lourou*, Kod jchildert das Eleinbürgerliche Pariſer Leben jowie das der Studenten und Grifetten, 

siel anfpruchsvoller ift der Sozialroman. Zeit 1830 hatten Philoſophen und National: 
öfonomen wie Saint: Simon, Fourier, Yamennais, Pierre Yerour, Cabet und Proudhon die 
öffentliche Meinung für die Beichäftigung mit den Fragen gewonnen, die vor der großen 
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Revolution im Hinblid auf das Gefchic der Landarbeiter behandelt worden waren, jetzt aber fich 
auf den induftriellen Arbeiter bezogen. Viel mehr Aufjehen als George Sands Sozialromane 
erregten die Eugene Sues (1804— 57). Diefer hatte als Arzt 1823 den ſpaniſchen Feldzug 
mitgemacht, war int folgenden Zahre zum Seedienft übergetreten, nach Amerika und Griechen: 
land gereift und hatte 1827 an der Seeſchlacht von Navarin teilgenommen. Nach feinem Abjchied 
verjuchte er fich als Maler und ſchrieb dann eine Reihe von Erzählungen, durch die er ber Schöpfer 
des franzöfischen Eeeromans wurde. „Atar Gull“ (1831), „Plik et Plok“ (1831), „la Cou- 
caratcha“ (1832), „la Salamandre“ (1832), „la Vigie de Koat-Ven“ (Die Wade von Koat— 
Ben, 1833) find Schöpfungen von reicher Erfindung und erfüllt von aufregenden und gräßlichen 
Szenen. Die fittlihe Vorausfegung ift eine troftloje: das Lajter fiegt auf Erben notwendig über 
die Tugend. Nachdem Zue fich ferner mit den Abenteuern und Liebjchaften der vornehmen Welt 
beichäftigt hatte („Mathilde*, 1841), ergriff ihn auch die jozialiftiihe Strömung. Er, ber ſelbſt 
über große Einkünfte verfügte, raffiniertem Luxus und allen Genüffen des Yebens frönte, nahın 
fih in jeinen Romanen der Armen und Elenden an, In den „Geheimniſſen von Paris“ 
(Mysteres de Paris, 1842) ſchilderte er eine reine Frauenfeele in der Umgebung großftäbti: 
chen Zafterlebens und Verbrechertums, im „Ewigen Juden’ (le Juif errant, 1844) wollte er 
die Macht der Jeſuiten darjtellen im Kampfe gegen die Apojtel des Sinnengenuffes. 

Die Fpealiftin unter den Nomantifern war George Sand (Aurore Dupin, 1804 bis 
1876; f. die Abbildung, ©. 659). Mit glühender Beredjamfeit hat dieſe Schriftitellerin die Neize 
und die verwirrende Gewalt ber Leidenschaft gefchildert, die dem Menſchen den fittlichen Halt 
und die Herrichaft über fich jelbit raubt, aber fie glaubt an die geiſtigen Mächte, die uns über 
den Drang und Zwang des phyſiſchen Lebens zum Guten und Edlen erheben und ben höheren 
Adel der menichlihen Natur gewährleiften. George Sand war durch ihre Großmutter eine Ur: 
enfelin des berühmten Marſchalls Morig von Sachſen, ihr Vater aber hatte die Tochter eines 
Pariſer Vogelhändlers geheiratet und fich deshalb mit feiner Mutter überworfen. Später nahm 
die Großmutter die kleine Dupin zu fich auf ihre Beſitzung Nohant in Berry. Hier blieb Aurore 
in vornehmem Haushalte, aber doch in echt ländlicher Umgebung, bis fie, dreizehnjährig, zu ihrer 
Ausbildung in das Klojter der „engliihen Fräulein‘ nach Paris geſchickt wurde. Nach der 
Klofterzeit lebte Aurore wieder in ziemlicher Freiheit in Nohant, Auf Empfehlung ihres Beicht: 
vaters las fie Chateaubriands „Geiſt des Chriftentums”. Auch Byron und jelbft Lode, Ariſto— 
tele3 und Leibniz lernte fie fennen, aber am tiefiten wirkte Rouffeau auf ihr Gemüt, 

Nach dem Tode ihrer Großmutter war Aurore Herrin von Nohant geworden; fie folgte 
ihrer Mutter nach Paris. Es war aber fein glückliches Zufammenleben, und das junge Mädchen 
machte fich daher mit dem Gedanfen vertraut, den Schleier zu nehmen. Da lernte Aurore den 
ehemaligen Oberften „Baron Dubevant kennen, und im Jahre 1822 vermählte fie fich mit ihm. 
Die Ehe war jedoch) ebenfalls unglüdlih, denn Dudevant verftand das im fich gefehrte, nach: 
denflihe Weſen feiner Gattin nicht. Jules Sandeau (1811— 83) dagegen, der zu Ende 
der zwanziger Jahre auf Schloß Nohant zum Bejuche war, erkannte die große Begabung ber 
jungen Frau und wurde ihr vertrauter Freund. Da fie jich über die öfonomiiche Ordnung 
der häuslichen Verhältnifje mit ihrem Gatten nicht einigen fonnte und die Abhängigkeit von 
einem ihrem Gefühl nad) ftumpfen und rohen Manne wie eine ſchwere Feſſel empfand, traf fie 
mit dem Baron das Abkommen, einen Teil des Jahres in Baris zubringen zu dürfen, ie 
mietete dort mit Jules Sandeau eine Feine Wohnung und lebte auf ganz beſcheidenem Fuße: 
die reihe Erbin wollte den Kampf ums Dajein jelbjtändig aufnehmen Aus Vorſicht und 

Sudier und Birch-Hirſchfeld, Franzöfifche Litteraturgefchichte. 42 
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Eparjamfeit legte fie männliche Kleidung an, um Theater, Muſeen, Gafthäufer bequem befuchen 
zu fönnen. Sie wurde Schriftitellerin, ebenfofehr aus innerem Drang wie aus Sorge um ihren 
Unterhalt, und verfaßte mit Jules Sandeau den Noman „Roſe und Blanche, Schaufpielerin 
und Nonne” (Rose et Blanche, ou la comedienne et la religieuse, 1831, 5 Bände), Schon 
hier ericheint eine ihrer jpäteren Lieblingsfiguren, die begabte, geicheite, leidenfchaftlihe und 
ſtarke Frau, die einen Mann liebt, den fie überragt. Mit einem Echlage berühmt aber wurde 
ihr Schriftitellername George Sand durch „Indiana“ (1832). 

Die Kreolin Indiana freilich iſt nicht von ſtarkem Geiſte, fondern demütig, leidend, ſinnlich und zärt- 

li; ihr Gatte, der Oberit Delmar, it ein beichränkter, berrijcher und aniprudsvoller Dann. Der be- 

günſtigte Liebhaber, Raymon de Kiviere, dem Indiana alles opfert, wendet ih von ihr ab und macht 

fie auf ihre Pflichten aufmerkſam, als fie bei ihm Schuß fucht. Nun tritt ihr Ralph Brown, ihr treuer 

Vetter, mit dem Vorſchlage näher, gemeinfan mit ihm auf der Inſel Bourbon zu jterben. Aber auf Der 

Überfahrt erwacht die Liebe zu Nalph im Herzen Indianens, und beide geniehen auf der Inſel in einer 

einjamen Hütte das idylliiche Glüd, das ein graufames Geſchick den beiden unſchuldigen Kindern Raul 

und Birginie vorenthalten hatte. 

Die mächtige Wirkung diefes Nomans erklärt ſich wohl aus jeiner ſtürmiſchen Gefühle: 
romantif innerhalb einer modernen Handlung: man befand fich bier doch in einer „wahren, 
lebendigen Welt, hundert Meilen entfernt von den hiftorischen Szenen und den Yappen aus dem 
Mittelalter” (Sainte-Beuve). George Sand wurde jet für die von Buloz neu begründete Zeit: 
ichrift „Revue des Deux Mondes“ (jeit 1831) gewonnen und jchrieb für fie von 1833 bis 1841 
Romane ſowie litterariiche und Bühnenkritifen. Auch in ihrem nächiten Werfe, „Valentine“ 
(1832), handelt es fih um eine unglüdliche Ehe und um verbotene Yiebe, aber hier ift der Aus: 
gang traurig. Valentine trägt die Züge der Verfaflerin: fie hat warme Freude an einer ſchönen 
Mirklichkeit, Verftändnis für die Poejie des Natürlihen und Alltäglihen, einen ivealen Sinn, 
der ſich gegen die Felfelung des individuellen Willens aufbäumt und gegen die Moral des Her: 
fommens die Sittlichfeit des Herzens verfündet. Die Predigt von der Religion des Herzens läßt 
überall Roufjeaus Melodien hindurchklingen. 

„Balentine“ führt uns aufs Land in die Heimat der Dichterin. Athenais, die Tochter des wohl- 
babenden Bachters Lhéry, ijt mit ihrem Better Benedikt verlobt. Dieſer hat in Paris jtudiert, iſt unzu⸗ 
frieden und anipruchsvoll, feine friiche und lieblihe Couſine ſchätzt er gering. Bei einem ländlichen Feſt 
erblidt er Valentine, die Tochter des Grafen von Raimbaut und Braut des Herrn von Lanfac, eines ge- 
ichmeidigen Hofmanns. Er findet öfter Gelegenheit, mit ihr zuſammenzukommen, aber erjt am Rorabend 
von Balentinens Hochzeit wird es ihm Har, daß fie feine Gefühle erwidert. Mit Lhéry hat er fich inzwiichen 
entzweit; feine Coufine Athenais ſoll Peter Blutty, einen reichen jungen Bauern, heiraten; ihre und Va— 
lentinens Hochzeit ſoll zugleich ftattfinden. Soweit ijt der Roman lebenswahr und qut begründet, Was 
folgt, ijt unwahrſcheinlich und überjtürzt: das iſt jo die Art der Schriftitellerin. Yanfac wird gleich nach der 
Trauung in einer diplomatischen Sendung abgerufen, Valentine bat Opium genommen und bleibt franf 
zu Haufe, Benebilt hat fich eine Kugel in den Kopf gejagt, ohne ſich zu töten. Ein geicheiter Arzt ordnnet 
eine Zuſammenkunft der Batienten an, und das Mittel wirkt: beide werden raſch gefund, Benedikt ſchwört 
zwar, entjagen zu wollen, aber Yanfac kehrt zurüd und fchöpft Urgwohn; er zwingt Valentine zur Ab— 
tretung ihres Vermögens, verkauft alles, zahlt feine Spielihulden, reift ab und fällt bald darauf in einem 
Zweilampf. Valentine hat bei Aihenais Obdach gefunden, aber Benedilts heimliche Befuche erregen die 
Eiferſucht Peter Bluttys: er tötet Benedikt, als dieſer eines Tages fein Haus verläßt, und Balentine 
ſtirbt vor Nummer. 

Mit einem von Unruhe und Schmerz durchwühlten Gemüt begann George Sand ben „ent: 
jeglichen Auffchrei des Skeptizismus“ zu fchreiben, „Lelia“ (1833), ein Buch, das die Schrift: 
ftellerin ſelbſt „die Ausgeburt eines wahnfinnigen Gehirns” genannt hat. Erſt auf Sainte: 
Beuves Nat hat fie es (1836 und 1839) für die „Revue des Deux Mondes“ vollendet. 
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Inzwiſchen erfchienen „Jacques“ (1834), „Andre“ (1835), „Leone Leoni“ (1835), „Simon“ 
(1836) und „Mauprat“ (1837). „Lelia“ ift eine Befenntnisfchrift, die für die ganze Beurteilung 
der Ehriftitellerin von ausichlaggebender Wichtigkeit ift. Eine Ergänzung dazu bilden die 
„Briefe eines Reiſenden“ (Lettres d’un voyageur, 1834— 36). 

In „Lelia“ zerlegt die Dichterin, was in ihr ſelbſt eins ift, in zwei Geſtalten, die den Zwieipalt 
zwiſchen Leib und Seele verlörpern. Lelias glühende Liebesnot ijt durchaus geiitiger Natur, aber in 
halbem Wahnfinn hält fie die verzehrende Glut ihrer Seele für lüjterne Frechheit ihrer Sinne. Sie erkennt 
jedodh ihren Jrrtum und jagt ſich von dem Manne ihrer Liebe los. Alles erſcheint ihr als Selbjtjucht, 
ihr Glaube ift Verachtung, ihre einzige Freude Jronie: fie ift die unglüdliche Frau George Sand im 
Jahre 1833. Sie wird glüdlich, als Stenio 
ericheint — George Sand lernte im Herbſt 
1833 Alfred de Muffet fennen — aber ihr 
und Stenios Glüd iſt von kurzer Dauer: 
aud der Dichter vermag die große Seele 
diefer Frau nicht ganz zu erfüllen, und 
Lelia jtirbt durd) eigene Hand. Das Gegens 
bild zu ihr iſt Pulcheria, die Hetäre. Tren- 
mor, das Genie, achtet nichts feines Ehr— 
geizes wert, er wird Spieler, Dieb, fommt 
ins Bagno, leidet und duldet ergeben und 
wird gebeifert. Magnus endlich, fromm 
und abergläubiich, mit einer Neigung zur 
Heiligkeit, die ihm doch Furcht macht, gebt 
ins Klojter und verfällt dem Wahnſinn. 

„Es gibt feinen Einklang für die 
Forderungen des Geijtes und des Kör— 
pers”, lautet die Löſung diefes fünftlichen 
Problems der Gegenüberftellung von Leib 
und Eeele, von Inſtinkt und fittlichem 
Willen. Die Philofophie der Dichterin 
vermiſcht den chriftlihen Dualismus mit 
den Naturevangelium Rouffeaus. Das 
Chriftentum verdammt die Triebe bes 
Fleiſches als ſündig und erkennt keinen George Sand. — Zn. von Nabar in Paris. 
Anipruch auf irdifches Glück an; was der IRRE 
Leib im Diesjeits büßt, wird dem Geifte im Jenſeits vergolten: damit ift die Forderung der Ge: 
rechtigkeit erfüllt. Nach Rouſſeau dagegen muß der Tugendhafte jhon bier glücklich jein; der Feind 
jeines irdiſchen Glückes iſt nicht die Sündigkeit des Einzelnen, jondern die bürgerliche Gejellichaft: 
gebt dem Menjchen jeine Freiheit wieder, jo wird er glücklich jein! George Sand als Katholikin bil: 
det fich immer noch ein, daß Asfeje ein Verdienſt jei, fordert aber doch ein irdiſches Glüd, das die 
Anfprüche des Herzens und der Yeidenichaften, die in der finnlichen Natur des Menjchen murzeln, 
befriedigt. Daß man außerhalb der Ehe unglücklich fein kann, zeigt Frau Dudevant-Yelia an ſich 
jelbit, ebenjo wie fie jelbjt und Indiana, Valentine, Jacques auch in der Ehe unglüdlic waren, 
Wenn fie die Übelftände in den Ehen der höheren Gefellichaft ihrer Zeit und ihres Volfes bloßlegte 
und im einzelnen wahrheitsgemäß in ihren Folgen daritellte, trugen ihre Schöpfungen neben ihrer 
fünitleriichen auch eine fittlihe Berechtigung in fi. Aber ein Jrrtum wäre die Annahme, daß 
zwei Menjchen nad) den bejtehenden Gejegen der Geſellſchaft und Gefittung in der Ehe nicht 
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miteinander glüdlich fein könnten. Nicht die bürgerlichen und fittlihen Ordnungen der Geſellſchaft 
find verwerflich, jondern verwerflich ift der Mißbrauch, den Genußfucht, Eigennuß und Eitelkeit 
damit treiben, Die Annahme, daß George Sand die Ehe überhaupt verwirft, jcheint ihre Be— 
gründung zu erhalten durch die Yeichtfertigkeit, mit der fich ihre Helden und Heldinnen oft über 
ihre gejeglichen Verpflichtungen hinwegſetzen, und durch die reizvolle Darftelluna von Verbin: 
dungen, benen bie gute Sitte ihre Anerkennung vorenthält. Die Dichterin ſchien von den Yehren 
Saint-Simons nicht unberührt geblieben zu fein, wenn fie z. B. in „Jacques“ ausrief: „Arme 
Frauen, arme Geſellſchaft, in der es für das Herz feine anderen wahren Genüſſe gibt als das Ber: 
geflen jeder Pflicht und jeder Vernunft!” George Sand wurde in den Augen vieler zum Apoftel 
der „freien Yiebe’” und der „Befreiung des Fleiſches“, aber die Kritif, die fie an der Gejellichait 
und an der Ehe übt, hat ihren Hauptgrund dody in dem Immillen darüber, daß die Geiell: 
ſchaft aus Konvenienz und heuchlerifcher Bequemlichkeit ihren eigenen Vorteil verfennt und Bünd- 
niſſe zu befördern jcheint, die aus Leichtfinn, Genußfucht und Eigennug geſchloſſen werden. In 
jpäteren Werfen („Mauprat“, 1837; „Consuelo“, 1842) werden von der Dichterin im Gegenſah 
zu jenen anderen wahrhaft fittliche Ehen dargeftellt, und in den „Briefen an Marcia“ (Lettres 
à Marcie, 1837) jagt fie ausdrücklich: „Seltfames Heilmittel für die Verderbtheit der Geiell: 
ſchaft, der Zügellofigkeit Thür und Thor zu öffnen! Nur das Ausharren im Bereich der Sitt: 
lichkeit erhebt den Menjchen.” 

Nach ihrer Sturm: und Drangperiode kehrt George Sand aljo zur Vernunft und Mä— 
Bigung zurüd und entfagt den Saint Simonfchen Verirrungen. Die Freundfhaft mit Muſſet 
war nicht von langer Dauer geweien. Während einer gemeinſchaftlichen Reife in Italien er: 
franfte der junge Dichter in Venedig, und feine Gefährtin gab ihm guten Grund zur Eiferludt; 
nad) der Trennung blieben noch bittere Nahmwirkungen auf beiden Eeiten zurüd. George Sand 
begab ſich 1834 nad) Nohant und ſetzte es nach einem längeren, ärgerliches Aufjehen erregenden 
Prozeſſe durch, daß fie von ihrem Manne gerichtlich gefchieden und ökonomiſch unabhängig 
wurde. Eines ihrer beiten Werke entftand Damals: „Mauprat“ (1837). Edmee, ein weiblihes 
Seal der Dichterin, das aud) in „Consuelo“ erfcheint, ift die anziehendite Geitalt des Romans: 
das charakterſtarke, feine Gefühle beherrjchende, keuſch und zart empfindende Weib, das liebe: 
volliter Hingebung und edeliter Aufopferung fähig ift. Bernard, das männliche Ideal, ift der 
leidenschaftliche und Fraftvolle Mann, der ſich aber doch von zarter Hand lenken läßt: eine Art 
männlicher Grifeldis, der Voltaires Erzählung „Was den Frauen gefällt“ nicht Lügen itraft. 

Die Bekanntichaft mit ihrem Yandamann Pierre Yerour (1797— 1871), dem Myſtiler, 
Sozialiſten und Schüler Saint-Simons, und die Freundichaft mit dem päpſtlich-demokratiſchen 
und dann immer mehr fozialiitiichen Katholifen Lamennais beftimmen in der folgenden Zeit 
die Nichtung der George Sand. Die unvergorene Myftif und Neligiofität ihres Romans 
„Spiridion* (1839), der als Kunſtwerk ohne Reiz ift, jtellt die erite Frucht diefer Einwirkungen 
dar. Der Strudel von Ideen, in den die Dichterin hineingeriffen worden it, wirbelt aud in 
ihren anderen „Theſenromanen“ aus diefer Zeit: „les Sept Cordes de la L,yre* (Die fieben 
Saiten der Xeier, 1840), „Horace“ (1842), „le Compagnon du tour de France“ (Ter 
Reiſegefährte auf der Fahrt durch Frankreich, 1840) Damals fam in Frankreich ein litterari: 
ſcher Sozialismus auf: vielleicht der Gegenftrom wider den Individualismus der Nomantiker. 
Die politiich-fozialiftiihen Träumereien der George Sand (1840 — 50) wirkten enticieden 
weniger unmittelbar als ihre individualiltifchen, die Gefellihaftsmoral befämpfenden perfön 
lichen Hußerungen der dreißiger Jahre (183040). In jenen fpäteren Werfen wird die 
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Eigenfucht befämpft, Uneigennügigfeit, Mitleid und Liebe zu den Schwachen gepredigt. Ihr Ver: 
bältnis zu dem Komponiften Chopin, mit dem George Sand einen Winter in Majorka ver: 
lebte, begeifterte die Dichterin zu ihrem mufifaliichen Romane „Consuelo* (1842, Fortſetzung: 
„la Comtesse de Rudolstadt“, Die Gräfin von Ruboljtadt, 1843/44), der im Zeitalter Haydns 
in Ofterreih und Böhmen jpielt. 

Es iſt unrichtig, zu Jagen, daß die „ländlihen” Geſchichten eine neue Epoche im Schaffen 
der George Sand eröffnet hätten. Während die Lebensluft der Frau von Staöl im Salon der 
Großftabt wehte, war die jchweigjame Aurore Dupin immer das Landkind geblieben; fie atmete 
mit Genuß die Luft ihrer Heimat, nahm Anteil an den ländlihen Arbeiten und Freuden und 
empfand lebhaft die Reize einer anmutigen Naturumgebung. Das hatten jchon einzelne Schilde: 
rungen in ihren früheren Romanen bewiejen, jegt gab es nur einen befonderen Anlaß für die 
Entitehung ganzer ländlicher Geichichten. Als ihr Sohn Morig über „Paul und Virginie“ 
Thränen vergoß, verſprach ihm George Sand, Erzählungen zu fchreiben, in denen wenig Ro- 
manliebe vorfommen und alles glüclich ausgehen follte. Sp entitanden die Bauernnovellen: 
„Jeanne“ (1844), „la Mare au diable* (Der Teufelsteich, 1846), „la Petite Fadette* (Die 
Eleine Here, 1849), „Francois le Champi“ (Franz der Findling, 1850) und die „Maitres 
sonneurs“ (Die Meifter Glödner, 1853). Die Darftellung bleibt hier in den Grenzen deſſen, 
was auf einem Dorfe, wo vorwiegend brave und einfache Menfchen leben, möglich ift. In ihren 
jozialiftiihen Romanen hatte jich George Eand zuerjt des überjhäumenden Jndividualismus 
entäußert, fich mit den Armen und Unglüdlichen beihäftigt und ſich der mitfühlenden Beob: 
achtung des Lebens der unteren Klafjen gewidmet. Jet richtet fie ihr Auge auf die unmittel: 
bare Umgebung ihres Schloffes Nohant, gibt dem Bauer und ländlichen Arbeiter Bürgerrecht 
im Romane, Sie wollte feine Idyllen jchreiben, jondern zeigen, daß in der ländlichen Wirklich: 
feit echte Poeſie zu finden fei. Dem Bedürfniffe, zu verfhönern, gibt die Dichterin indeſſen auch 
bier nad); fie jtellt die Bauern von einer liebenswürdigen und anfprechenden Seite dar. Die alte 
idylliiche Auffafjung von ländlicher Unschuld im Gegenſatz zu ftädtifcher Verderbtheit ijt bei ihr 
noch nicht ganz erloichen. Selbjt Auerbach faßt in jeinen gleichzeitigen Dorfgeichichten (1843) 
ben Eigennuß, den Starrfinn, die Verftedtheit bäuerifcher Charaktere mit viel derberer Realiſtik 
an als George Sand. Aber e3 ift trogdem nicht richtig, diefe Welt der Sandſchen Bauern: 
geidhichten eine ganz „ideale Welt‘ zu nennen. 

In der „Steinen Here” iſt es ein jcheinbar armes, verleumdetes und außerhalb der bäuerlichen 
Gejellichaft itehendes junges Mädchen, das durch Tüchtigleit und Schlauheit einen wohlhabenden Bauern- 
fohn und feine Familie für ſich gewinnt und ſchließlich noch den Beſitz einer bedeutenden Mitgift nach— 
weiit: die fpäter jo oft behandelte Beichichte einer von Standesvorurteilen durchkreuzten Liebe in bäuer- 
lichen reifen. Die ihrer Umgebung geiitig überlegene Fadette ift das franzöfifche Barfühele (1856). 
In „Frangois le Champi‘ gibt die Mutterliche den Ton an, „La mare au diable“ jchildert die rührende 
Liebe eines jungen Mädchens zu dem Kinde eines Nachbarn. Diefer Roman gilt unter den Dorfgeichichten 
der Berfaiferin als ihr Meiſterwerl. 

George Sand fand Nachfolge. Selbit Balzac hat einen Bauernroman („les Paysans“, 
Die Landleute, 1848) geichrieben, Pouvillon, Fabre, Theuriet, Cladel, Paul Arene und Erd: 
mann: Chätrian haben der Dorfgeichichte in neuerer Zeit ein derberes Gepräge gegeben. 

Nahden George Sand die Daritellung des Bauernlebens erichöpft hatte, jchrieb fie mit 
Vorliebe einfache Herzensgefhichten, wie den „Marquis de Villemer* (1861), „bürgerliche 
Idyllen“, die in verjchiedenen Gegenden Frankreichs jpielen, und in denen das junge Mädchen, 
das zum Selbitbewustjein erwacht, im Mittelounfte der Handlung ſteht. Nur „Mademoiselle 
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de la Quintinie* (1863) ift eine Tendenzichrift: der Noman ift gegen Feuillets Orthodoxie 
(„Sibylle‘) geichrieben und kämpft für eine von der Kirche unabhängige Moral. 

Bei der reihen Fülle von Erzählungen und Geſchichten, die George Sand geſchrieben bat, 
iſt es auffällig, daß jie nur fo wenige voneinander verichiedene Charaktere geichaffen hat. Sie 
zeichnet mit Vorliebe Schwache, unentjchloffene Männer neben ſtarken Weibern. Die Gewohn— 
heit der Dichterin, die Frauen in ber energiichen Bethätigung des jittlihen Willens über die 
Männer zu jtellen, mag dem Gefühl ihrer eigenen Überlegenheit entipringen: auch andere hoch: 
begabte Schriftitellerinnen find geneigt, den jittlichen Adel und die moralijche Kraft vornehm— 
li in weibliche Seelen zu legen. In zweiter Linie ift die Darjtellungsweije der George Sand 
die poetiiche Begründung für die Forderung erweiterter Frauenrechte: die Abjicht der Dichterin 
geht auf die gefellichaftliche Gleichberechtigung von Mann und Weib. 

George Sand beweilt Scharfe Beobachtung und Denkkraft in der Ergründung und Mieder- 
gabe jeelifher Vorgänge, eine überrajchende Menichenfenntnis, was bei ihrem geiunden und 
regen Beritande, ihrem erregbaren und teilnehmenden Herzen, ihrer Fräftigen Phantaſie und 
eigenen Yebenserfahrung nicht wunderbar it. Ihre Nomane entitanden wie die Erzeugniſſe 
eines natürlich wirkenden Schaffenstriebes. Wie Frau von Stadl jchreibt George Sand, wie 
fie denkt, ohne nficherheit des Ausprudes, daher oft weitihweifig und planlos, Sie über: 
arbeitete nichts. Die meilten ihrer Werke find geniale Jmprovifationen, wie die der rau von 
Stael, der fie jedod an Weite des Blickes, Vielfeitigfeit der Intereſſen und geitaltenichaffender 
Einbildungsfraft überlegen ift. Aber was ihrem inneren Auge vorjchwebt, iſt ihr wichtiger und 
bedeutender als bie äußere Wirklichkeit. Sie geht von diefer aus, verjenkt fich dann in den Gegen: 
ftand ihrer Vorftellungen, vergißt die Ummelt und läßt ihrer Phantafie freien Lauf. Vorgänge, 
Perſonen, Beziehungen erfindet ihre frei jpielende Einbildung und gejtaltet fi) eine mannig- 
faltige, reizvolle Welt; fein und tief geht fie ein auf das Werden und Wachſen der Leidenſchaft 
(wie in „André“) und betbätigt eine ideale, die geiltigen Mächte anerfennende Auffafjung, die 
bisweilen ins Übernatürliche hineinfpielt und übermenfchliche Vollkommenheit als wirklich hin: 
itellt („Spiridion“, „Consuelo“). Sie befigt lebhaftes und echtes Natur: und Kunitgefühl, eine 
warme, bisweilen indeſſen auch phraſenhafte Beredſamkeit. Da die Sprache der Dichterin arm 
an Bildern und Vergleichen ift, fteht jie dem Stile des 18. Jahrhunderts näher als der bilder: 
jtrogende Ausdrud mancher berühmten Zeitgenoffen. Sie befigt aber die Fähigkeit, ſich allen 
Stimmungen anzupaſſen; fie ift reich und maßvoll, fein und fräftig. Der Stil ift das Eigenite 
der wunderbaren Frau, Am nächiten jteht George Sand Rouſſeau durch ihre friſche Uriprüng- 
lichkeit, ihre Liebe zur Muſik („Consuelo“), ihre Abneigung gegen falſche Bornehmbeit. 

Ihrem Leben brachte noch die Februarrevolution von 1848 ftürmifche Aufregungen. Sie 
jchrieb „Briefe ans Volk“ (Lettres an Peuple) und beteiligte fih an den „Bulletins de la 
republique* (Berichte aus der Nepublif) von Yedru:Rollin. Nach dem Staatsjtreihe hatte aber 
der dritte Napoleon feine Neigung, fie zu behandeln, wie fein Oheim Frau von Staöl behandelt 
hatte (vgl. S. 603). Sie lebte in Nohant behaglich als allgemein verehrte Schloßherrin. Neben 
ihrer echt hausmütterlichen Thätigfeit blieb jie die unermüdliche Schriftitellerin. Aufſehen er: 
regte ihre „Lebensgeſchichte“ (Histoire de ma vie), die von 1853 bis 1855 in der Girardinfchen 
„Preſſe“ erihien (1855 in 20 Bänden). Als Selbitbiographie abſichtlich lückenhaft — die 
Verfaſſerin jchrieb nicht für die Skandaljüchtigen — find diefe Befenntniffe Doch anziehender als 
manche ihrer Romane. Sie erzählt, wie aud) andere berühmte Schriftiteller, mit liebevoller Aus: 
führlichfeit nur ihre Jugenderlebnijfe und =eindrüde. Am 8. Juni 1876 ift fie geitorben. 
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Inzwiſchen hatte Balzac feinen Plan, die Vergangenheit feines Vaterlandes poetiſch zu 
behandeln (vgl. S. 652), aufgegeben; er jtellte fich feit auf den Boden der eigenen Zeit und 
wurde mit feiner „Phyſiologie der Che’ (Physiologie du Mariage, 1830) der Schöpfer des 
modernen Sittenromans in Frankreich. Staunenswert war feine Fruchtbarkeit und Ar: 
beitfraft. Als e3 ihm zuerſt als Schriftiteller nicht gelingen wollte, verfiel er auf den Gedanfen, 
wohlfeile Klaſſikerausgaben zu veranftalten, ein Plan, deren Ausführung anderen Vorteil ge: 
bracht hat, ihm aber fehlihlug und das erite Glied einer Kette von Verpflichtungen Ichmiedete, 
an denen er fein Leben lang feine Kraft aufzjehrte, denn noch andere Projekte diejes unruhigen 
und ideenreichen Kopfes mißglüdten, und da er es auch liebte, fich mit feltenen und fojtbaren 
Erzeugniffen der Kunft und des Kunſthandwerkes zu umgeben, wurden Geldverlegenheiten das 
Verhängnis feines Lebens, aber auch die treibende Kraft zu unermüdlihem Schaffen. Balzac 
hatte keine Mitarbeiter und Sefretäre. Wenn er abends zu Bett gegangen war, erhob er jich um 
Mitternacht, arbeitete in jeiner weißen Kutte bis in den Morgen und lieferte jelbit das Geſchrie— 
bene in der Druderei ab. „Bisweilen“, erzählt Theophile Gautier, ‚‚fam er morgens zu mir, 
jtöhnend, abgearbeitet, von der friichen Luft ſchwindlig, und ließ fich auf das Sofa fallen‘; 
nachdem er feinen Hunger geitillt hatte, „ſchlief er ein mit der Bitte, ihn nad) einer Stunde 
zu weden; ich rejpeftierte indeſſen dieſen wohlverdienten Schlaf und jorgte dafür, daß ihn fein 
Yärm im Haufe ftörte. Wenn er dann von jelbit aufwachte und die Abenddämmerung ihren 
grauen Schleier über den Himmel breiten ſah, ſprang er auf und überfchüttete mich mit Schimpf: 
worten, nannte mich Verräter, Dieb, Mörder; ich jei Schuld, daß er 10,000 Frank verliere, 
ich fei Schuld an den fürchterlichiten Kataftrophen und Unordnungen; ich hätte ihn die ver- 
ſchiedenartigſten Verabredungen mit Gelbleuten, Berlegern, Herzoginnen verfehlen laſſen, er 
werde an den Berfalltagen zahlungsunfähig fein, dieſer fatale Schlaf koſte ihm Millionen.” 
Zulegt ſchien Balzac fi herausgearbeitet zu haben, die endliche Vereinigung mit einer lange 
geliebten Frau (Frau Hanska, „Briefe an die fremde”, Lettres à l’Etrangere, 1899) ſchien 
ihm eine friedliche Zukunft zu verheißen: gerade da brach der ftarfe Mann erſchöpft zufammen 
(19, Auguit 1850). 

Es ift fein Wunder, daß Balzac num auch als Dichter immer die Fragen des Erwerbs be- 
ihäftigen, und daß die atemloje Haft des Arbeitens den fünftleriichen Wert jeiner Werke un: 
günftig beeinflußt hat. Neben dem Erwerbstrieb iſt es die ungezügelte Begierde nad) den auf: 
regenden Genüſſen des Lebens, die vornehmlich als die bewegende Kraft in Balzacs Romanen 
ericheint. Dies bezeugt jchon die aus einer märchenhaften dee entitandene „Glückshaut“ (la 
Peau de Chagrin, 1832), deren Miihung von Vhantaftif und Wirklichkeit die Kenntnis von 
E. T. A. Hoffmanns Erzählungen vorausießt. 

Raphael de Valentin hat fein letztes Goldſtück veripielt und will fich in die Seine ſtürzen, als ihm 
ein Talisman zufällt, der feinem Befiger jeden Wunſch erfüllt: ein Stüd Pergament. Aber mit der Er- 
füllung jedes Wunſches fchrumpft die Haut etwas ein, und wenn fie ganz aufgebraucht ift, endet auch das 


Leben des Eigentümers. Raphael beginnt ein wüjtes Leben, das Balzac meijterbaft fchildert, aber der 
Gedanke an den berannabenden Tod vergiftet den Genuß, und das Ende ift Verzweiflung. 


Wenn Balzacs vieljeitige Darjtellung des Lebens vorwiegend bei den materiellen Erſchei— 
nungen verweilt, jo fennt der Dichter doc) auch die geiltigen Mächte und ihr Eingreifen. Die 
„Glückshaut“ ift nur ein ſymboliſches Märchen; aber in anderen Erzählungen regt ſich ein my: 
jtiiches und abergläubijches Wefen, jelbit Swedenborgſche Vorftellungen machen fich bemerklich. 
So ijt der Held von „Louis Lambert“ ein armer, ekſtatiſchen Zuſtänden unterworfener früb: 
reifer Anabe, der fi als Jüngling in Swedenborgſchen Myſtizismus verſenkt. Abgejehen von 
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den „Contes drolatiques“ („Poſſierliche Geſchichten“, 1832 — 37), einer Samnılung aus: 
gelafjener Gedichten in Manier und Sprache des 16. Jahrhunderts, gehört Balzacs dichteri- 
ſches Schaffen völlig der Darftellung der eigenen Zeit. Die „Frau von dreißig Jahren’ (la 
Femme de trente ans, 1831) erwarb ihm die Gunft der Leſerinnen durch einen Frauentypus, 
den er auch fpäter mit Vorliebe verwendete: das Charakterbild der Frau, die, durch die Er- 
fahrungen des Lebens reifer und ſelbſtändiger geworden, ihre eriten Jllufionen verloren hat und 
fich nad) der Verwirklichung eines neuen, mit Bewußtjein erkannten Glüdes jehnt. Diefer 
Roman gehört zu den „Szenen aus der Provinz” (Scenes de la Province), deren Meijterwerf 
„Eugenie Grandet“ (1834) ift. Anziehend macht diefe Erzählung eine edle Mädchengeitalt und 
die ergreifende Daritellung der Wirkungen der Habjucht und des Geizes innerhalb der engen 
Kreife bürgerlichen Lebens in der Provinz. Geftaltenreiher und bunter ift die Handlung und 
der Echauplag im „Pere Goriot“ (1835). 

Balzac hat in diefem Roman das Lear- Thema neu behandelt, aber die verſöhnende Geitalt Korde- 
liens weggelajjen. Zwei genußfüchtige Töchter, die in die vornchme Pariſer Welt hineingeheiratet baben, 
richten durch ihre ungemefjenen Anfprüche ihren alten Bater, einen reich getvordenen ehemaligen Nubdel- 
fabrifanten, zu Grunde. Daneben wird die Entwidelung eines jungen Mannes (Rajtignac) aus der Pro— 
vinz geichildert, den der Drang nad) Lebensgenuß in die verderbte Barifer Gefellichaft zieht, und in dem 
Eitelkeit und Leichtfinn die edleren fittlihen Regungen eritiden. 

Balzac faßte 1836 den Plan, feine vorhandenen und zukünftigen Romane zu einer 
„menſchlichen Komödie’ zufammenzujchließen, zu einer „Pſychologie und Phyliologie aller 
Klaſſen der bürgerlichen Gefellichaft feiner Zeit und feines Landes“. Er erſchuf ſich jeine Welt 
von Beamten, Militärs, Finanzmännern, Staufleuten, Prieftern, Ärzten, Bauern, Adligen und 
Genußmenſchen, Künftlern, Dichtern und Journaliſten. Dieje Welt ift ihm ftet3 gegenwärtig, 
die Geftalten des einen Romans kehren in einem anderen wieder. Die Handlung der Erzäb: 
lungen geht an verjchiedenen Orten Frankreichs vor fich, in Jifoubon („Menage de Gurgon*), 
Douai („Die Sude nad) dem Abſoluten“), Alengon („Die alte Jungfer”), Bejangon, Saumur 
(„Eugenie Grandet”), Angouleme, Tours, Yimoges, Sancerre; doch wird Paris bevorzugt, die 
moderne Großſtadt mit ihren Freuden und Leiden, ihrem Jagen nad) Genuß und Erwerb, ihrer 
Schande und ihrem Elend. 

Die „Menſchliche Komödie” (La Come&die humaine) zerfällt in folgende Unterabteilungen: 1) Szenen 
des Vrivatlebens („Die Frau von dreifiig Jahren“, „La Grenadidre“, Die Grenadierin u. ſ. w., im 
ganzen jiebenundzwanzig Werle), 2) Pariſer Leben („Die legte Fleiſchwerdung von Bautrin“, la derniere 
incarnation de Vautrin; „Pere Goriot“; „Größe und Verfall von Cäſar Birotteau“, Grandeur et 
Decadence de Cesar Birotteau; „Cousine Bette“), 3) Rolitifches Leben („Eine dunkle Geſchichte“, 
Une Tenebreuse Affaire), 4) Kriegsleben („Der letzte Chouan“, vgl. S. 652), 5) Landleben („Die 
Bauern“, les Paysans), 6) Philoſophiſche Studien („Die Glüdshaut‘; „Louis Lambert‘), 7) Analytiſche 
Studien („Die Phyfiologie der Ehe“). Mus diefer Fülle von Werfen heben fich hervor: „La Grenadière“, 
eine einfache, rührende Erzählung, und der „Erlauchte Gaudiſſart“ (1’Illustre Gandissart), das Leben 
der Barifer in der Provinz, mit der meilterhaft gezeichneten Gejtalt des unverwüſtlichen Handlungs- 
reijenden. Eines der jorgfältigiten Werle Balzacs iſt die Gefchichte des Alchimiſten Balthazar Claes in 
Touay (la Recherche de l’absolu), deſſen Goldmacherlunſt Haus und Familie zu Grunde richtet. „Cäſar 
Birotteau“ erzählt die Befchichte eines ftrebfamen Bürgers, der durch Sparfamleit und Fleiß zum Wobl- 
jtand gelangt, aber durch die lichtſcheuen Machenschaften einiger Gauner in Armut gejtürzt wird. Die 
faufmänniichen und finanziellen Verhältniſſe find darin mit folder Genauigkeit behandelt, daß ein Zeit- 
genojie Balzacs das Buch bei einem Barifer Advolaten mitten unter juriftiichen Werken angetroffen 
haben will. Im „Landarzt” (Le Mödecin de campagne) jheint Balzac feine politiichen und religiöien 
Überzeugungen auszufprechen: er zeigt fich als unbedingten Anhänger der Herrichaft der Höberjtehenden. 
„Soujine Bette‘, der erjte Teil der „Armen Verwandten“ (les Parents pauvres, 184647), iſt Balzaca 
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fester Rontan. Seinen Inhalt bildet die hakerfüllte Eiferfucht eines alten Mädchens, das arın und ver- 
einjamt geblieben it, auf feine Coufine, die glüdliche Verhältniſſe und ihre Schönheit zu Ehren und 
Reichtum gebradjt haben. 


Balzac ift als Romanfchriftiteller der Gegenfüßler von Alerandre Dumas und aller Er- 
zähler, denen es auf den Vortrag einer unterhaltenden und jpannenden Gefchichte anfommt. 
Die Fabel ift bei ihm oft von ziemlich dürftiger Erfindung. Seine litterariiche Bedeutung liegt 
auf anderem Gebiete. Bor allem ift die großartige Entfaltung merkwürdig, die er dem epifchen 
Beiwerk gegeben hat. Bei ihn erhält die Darftellung des Zuftändlichen eine ganz wejentliche 
Bedeutung, fie ift nicht aus dem Intereſſe für fremde Szenerien, maleriſche Trachten und Ge: 
bräuche ferner Jahrhunderte hervorgegangen, fondern erklärt ih aus dem poetischen Wahrheits— 
bedürfnis, dem zuliebe das, was jeder vor Augen hat und beobachten kann, mit gewiljenhafter 
Genauigkeit im einzelnen bargeitellt wird: das Äußere der Perſonen, ihre Kleidung, der Haus- 
rat, die Straßen, kurz, alle möglichen begleitenden Nebenumftände. Gegen die beſcheidene Zurüd: 
haltung des älteren Romans, die uns bisweilen als Armut erjcheint, wird die nad) Fülle und 
Reichtum der Anſchauung ftrebende Schilderung manchmal zu einem übertreibenden, unfünitle: 
riſchen Mißbrauch, der, aus einem bequem zugänglichen Überfluß ſchöpfend, die Seiten füllt 
und den natürlichen Wuchs der epiſchen Darftellung überwuchert und erftickt, ja Balzacs peban- 
tiſche Art, Die Weſentliches und Unmejentliches nicht zu fcheiden verfteht, erinnert oft an bie 
wiſſenſchaftliche oder techniſche Beichreibung und Aufzählung von Merkmalen eines Natur: 
förpers, eines Kunftgegenitandes oder einer verwidelten Maſchine. Aber Balzac war eine 
Macht und ein gewaltiges Vorbild: er hat gezeigt, über welche Mittel der nach künſtleriſcher 
Wirkung ftrebende Dichter verfügt, wenn er den Menjchen inmitten feiner täglichen Umgebung 
und als abhängig von den äußeren, fein Zeben begleitenden Umftänden baritellt. 

Die Erforfhung und Darlegung der Seelenzujtände, die naturgemäß im Liebesroman 
beimifch iſt und feit Roufjeaus „Neuer Heloije mit Virtuofität geübt wurde, gehört jelbitver: 
ftändlich zu jedem modernen Roman. Reine Gefühlsromane aber hat Balzac jelten geichrieben. 
Wir rechnen dazu „Die Maiblume‘ (le Lys de la Vallee) und „Die Frau von dreißig Jahren‘, 
Das find Herzensgeſchichten voll edler Gefühle und zarter Regungen. Gewiß bildet bei Balzac 
die Charafterichilderung und sentwidelung einen wichtigen Beſtandteil feiner Arbeit, aber auch) 
bier zergliedert er mehr wie ein jcharfer und genauer Beobachter oder zuverläfliger Augenzeuge, 
als daß er den Charakter in bewegter Handlung und Rede fich jelbjt vor uns entfalten läßt: 
er jagt von jeinen Gejchöpfen viel eher, wie jie find, als daß fie es jelbit zeigen. Seine Cha: 
raftere bejchäftigen jein raijonnierendes Denken ohne Unterlaß; er jucht fie gerade in ihren 
verfchiebenen Übergängen und Kleinen Unterſchieden getreu zu verfolgen, und «8 ift fein bren- 
nender Ehrgeiz, von der moraliichen und phyſiſchen Phyfiognomie eines Menſchen aus der Zu: 
jammenftellung feiner vorherrſchenden Neigungen, feiner guten und ſchlechten Eigenfchaften und 
Anlagen, feiner Schwächen und lächerlichen Angemwohnbeiten, feiner körperlichen Zuftände und 
jeines Gebarens ein lebenstreues Wirklichkeitsbild zu gewinnen. Balzac verkörpert nicht typijche 
Lafter, Schwächen und Lächerlichkeiten, er malt Porträts. Nicht daß er lebende Perjonen ins 
Auge faßt und Fonterfeit; jein Verfahren ift, daß er die Gejchöpfe jeiner Phantafie in ganz be: 
ftimmte, nicht bloß erdacdjte Umgebungen und Berhältniffe verjegt, darin aufwachſen, leben und 
jo werden läßt, wie es unter der Wirkung von Zeit, Yandesfitte und Geſellſchaft zu erwarten 
war. Der Dichter hat eine ebenjo lebhafte Voritellung vom Daſein feiner Gejchöpfe wie von 
den Schauplägen feiner Nomane. Balzac joll für jeine poetischen Zwede geradezu Forſchungs— 
reifen nad) einer Ortichaft oder einer Straße unternommen haben. Seine Schweiter erzählt: 
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„Er nahın von uns Abſchied und ſagte: ‚Ich gehe nach Alençon oder nach Grenoble, wo Fräulein 
Gormons und Herr Benafits (Bejtalten feiner Romane) wohnen‘; er erzählte uns Neues aus feiner Welt 
der menschlichen Komödie wie aus der wirklichen Geſellſchaft: ‚Wißt ihr, wen Felix Bandeneije („Die 
Frau don dreißig Jahren‘) heiratet? Ein Fräulein von Granville, eine ausgezeichnete Bartie; die Gran— 
villes find reich, obgleich Fräulein von Bellefenille der Familie viel gefojtet hat.‘ Er ſuchte lange einen 
paijenden Mann für Fräulein Camilla von Grandlieu und wies alle zurüd, die wir ihm vorichlugen. 
‚Diele Leute gehören nicht zu denfelben reifen, eine jolhe Ehe lönnte nur durd den Zufall zu ſtande 
fonmten, und wir dürfen den Zufall in unferen Büchern nur mit größter Borficht brauchen ; Unwahrſchein— 
lichkeiten find nur zuläffig im wirflihen Leben, ung Schriftitellern erlaubt man nur, was möglich iſt.““ 

Außerungen diefer Art befunden, in wie hohem Maße Balzac in jeinen Motivierungen die 
wirklichen Mächte des Daſeins berücjichtigte. Aber die naheliegende Annahme, daß der Dichter 
den Erzählungsitoff jelbit aus der Wirklichkeit geſchöpft habe, beftätigt fich nur ſelten. 

Feinheit, Zartgefühl und Anmut, Seele und Leidenſchaft läßt Balzac vermijfen, er hat eine 
unerguidliche Vorliebe für troſtloſe Zuftände, feine Ausdrudsweile iſt oft mühfelig und ohne 
Plaſtik, jeine Schilderungen find häufig ohne Anjchaulichkeit, aber im ganzen war der Dichter 
eine litterariſche Perfönlichfeit von gewaltiger Ichöpferticher Kraft und Wirkſamkeit. Er hat den 
nodernen Sitten: und Charafterroman in Frankreich erit in das breite Bett eines reichen und 
vollen Lebensſtromes hineingeleitet, einzelne jeiner Gejtalten (Gobjed, Birotteau, Goriot, Gaudiſ⸗ 
jart) find jo lebensvoll, daß fie im Gedächtnis fortlebten und typiiche Bedeutung erlangten. So iſt 
jeine „Menſchliche Komödie’ ein „litterarifches Bilderbuch” der Gejellichaft feiner Zeit geworden. 

Und nicht bloß für die Methode, für die Wahl des Gegenftandes und der Charaktere wurde 
Balzac ein Vorbild: auch feine Lebensauffaffung und fein Verhältnis zum eigenen Werfe hat 
Nachfolge gefunden. Jene jtreng objektive Unparteilichkeit des berichterftattenden Daritellers, 
jene unerfchrodene Bevorzugung des Unerfreulichen, Unerquidlichen und der fchlechten Seiten 
des modernen Lebens, die fataliftiiche oder pejlimiftiiche Weltanfhauung moderner Realiften, wie 
Zola, hat fich auf Balzac berufen. In feiner fittlichen Lebensauffaffung it er fich nicht immer 
gleich; neben dem Ernite des Sittenpredigers äußert fich zuweilen eine cynifche Frivolität. Wenn 
er den Kampf des Eigennußes mit Geſetz und Sitte in der „Menſchlichen Komödie’ darftellt, jo 
gehört feine Teilnahme der Energie des. Handelns, jelbit bei einem Galeerenfträfling (Bautrin) oder 
Wucherer (Gobſeck). Aber warum zeigt er jo jelten die Macht ber von fittlichen Motiven getriebenen 
Willenskraft? Warum zieht er e8 vor, den Keim des Böfen in jedem menjchlichen Gefühle zu er: 
ſpähen, zu zeigen, wie diefer Keim wächſt und alles andere im menjchlichen Herzen überwuchert? 

Ungeachtet der Mannigfaltigfeit feiner Geftalten und der Fülle und Neichhaltigfeit der fie 
harakterifierenden Züge verfällt doch auch Balzac jener franzöftichen Einfeitigfeit, die nicht etwa 
abjichtlich Karifaturenzeichnet, die aber mehr darauf ausgeht, die Gegenſätze gegeneinander heraus 
zuarbeiten, als jie miteinander zu verfchinelzen. In dieſer Scheu vor der Darftellung gemifchter 
Charaktere malt Balzac lieber zu dunkel als zu hell: fein Peſſimismus glaubt, zu helle Färbung 
jei ein Frevel an der Wirklichkeit, ſei romantische Überfhwenglichkeit, die dunkle Färbung da— 
gegen nur ein Schritt näher zur Wahrheit der Thatjachen. 

Neben Balzac wird als einer der Meifter des modernen Sittenromanes Henri Beyle 
(vgl. ©. 629) genannt, der VBerfafler von „Rot und Schwarz” (Rouge et Noir) und der 
„Kartauſe von Parma‘ (Chartreuse de Parme). Der litterariihe Ruhm hat ihn erit lange 
nach feinem Tode aufgejucht und gefunden. Er war nad) einem abentenernden Jugendleben 
Beamter in der faijerlihen Militärverwaltung geworden, hatte die Feldzüge in Deutichland 
mitgemacht und kam 1812 nad) Moskau. Nach Napoleons Fall lebte er in Italien, vornehmlich 
in Mailand, bis ihn die öfterreihiiche Regierung als Garbonaro auswies (1821). Unter der 
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Julimonarchie wurde er Konſul in Givita Vechta. Seine berühinte Abhandlung: „Über die Liebe’ 
(De l’Amour, 1822), verſchaffte ihm die Freundichaft des materialiftiichen Philoſophen Deitutt 
de Tracy, ber Beyle in die liberale Gejellihaft der Yafayette, Segur und Conſtant einführte. In 
jeiner jelbjtverfaßten Grabſchrift ſpricht fich jeine Geringſchätzung des franzöfiichen Weſens aus. 

Für Beyle fommen als Triebfräfte menjchlicher Handlungen vor allem der Drang nad) 
Luft und die Furcht vor Schmerz in Betracht. Die ausgejprochene Hervorhebung des Jh und 
der Haß gegen die Alltäglichfeit find an ihm das Nomantijche, Die Franzofen find ihm unleid- 
Lich wegen ihrer Eitelkeit: das herrſchende Gefühl ift bei ihnen nach Beyle die Furcht, anderen 
nicht zu gleichen, und die Angſt vor dem „qu'en-dira-t-on“, Er will originell fein und iſt oft 
abjonderlich und geſucht. Obgleich er das Philiftertum mit romantischen Hafje heimfucht, ob: 
gleich er Natürlichkeit und Rückſichtsloſigkeit empfiehlt, Tiebt er es jelbft nicht, offen hervorzu— 
treten, jondern verjtedt feinen Namen und führt andere gern hinters Licht: mit einer einzigen 
Ausnahme veröffentlichte Beyle jeine Nomane unter dem Namen der märkiſchen Stadt Stendal. 
Seine beiden Hauptwerfe jpielen in der Zeit, die auf den Sturz des Haiferreiches folgte. „Not 
und Schwarz” (1830) führt den Nebentitel „Chronik von 1830 (oder nach anderen Ausgaben: 
„Chronik des 19. Jahrhunderts”). Gegenjtand der Erzählung ift der Kampf des Freifinns (Not) 
mit dem Klerifalismus (Schwarz). Als Jünger von Helvetius und Holbach iſt Beyle jelbitver- 
tändlid ein Gegner der „Schwarzen“, Julien, der Held des Romans, „der fih unglüdlich 
fühlende Menſch, im Krieg mit der ganzen Gefellichaft”, verkörpert die perjönlichen Empfindun: 
gen des Dichter: das Höchfte ift ihm Energie im Denken, Fühlen und Handeln. Julien, der 
alle3 aufgibt und zum Mörder wird, nur um jeinen Nachedurit zu ftillen, wird hierdurch groß 
in Beyles Augen, er hebt ji über das Gemeine empor (hors du commun), 

Die „Kartauſe von Parma”, ein politiſcher Roman, worin Graf Mosca, der erite Minifter 
von Parma, ein Porträt des Fürften Metternich fein follte, ift zugleich eine auf genauer Sad: 
fenntnis beruhende Schilderung moderner itafienifcher Lebensverhältniſſe. Vornehmlich feine 
„Pſychologie“ hat Beyle bei dem folgenden Gejchlecht jo reichliche Anerkennung verſchafft: die ge: 
naue Wiedergabe der inneren Vorgänge des Gefühls: und Sinnenlebens. Er läßt jeine Perſonen 
in Selbitgeiprächen Seelenanalyje treiben; fie find ſinnreiche und gejhicte Mechanismen, ſchein— 
bar mit ftarfer und ganzer Empfindung begabte Menſchen; aber hinter ihnen fteht der Autor 
al3 bewegende Kraft, Die Schreibart Beyles ift von gefuchter Trodenheit; ihm war der damalige 
poetijche Profaftil verhaßt. „ALS ich an der ‚Chartreuse* ſchrieb“, äußerte er gegen Balzac, 
„las id) jeden Morgen zwei oder drei Seiten im bürgerlichen Geſetzbuch, um den rechten Ton zu 
treffen und immer natürlich zu fein.” Dafür ift jeine Sprache fernig und inhaltsreih. Von den 
Neueren berufen ſich jowohl die „Naturaliften” wie die „Pſychologen“ auf ihn. Die eriteren 
beziehen fich auf jeine Methode der Darftellung, die möglichit viel Heine Thatſachen zuſammen— 
trägt, auf feine Teilnahnlofigfeit als Berichteritatter und einzelne feiner Beichreibungen, bie 
anderen verweilen auf das von ihm durchgeführte große Arion der Unwibderftehlichkeit der Leiden 
haften, auf die von ihn hervorgehobene Abhängigkeit des Geiftigen vom Phyſiſchen, endlich 
auf feinen Fatalismus. Aber doch fcheint der fünjtleriiche Wert jeiner Schöpfungen und ihre 
litterariiche Bedeutung überſchätzt worden zu fein: auch ohne Beyle wäre der moderne Roman 
im Sinne der naturaliftiichen Darftellung oder der pſychologiſchen Analyſe das geworden, was 
er geworben ift, denn beide Ergebniffe mußten aus der Erneuerung der Dichtung durch die in 
der romantischen Bewegung vorhandenen Richtungen hervorgehen, 


XIX. Das zweite Kaiferreich und die dritte Republik. 
1850 — 1890. 


1. Die litterarifche Britik und die Gefcichtfchreibung. 


Die Regierung Napoleons III., die den ſchwankenden Zuitänden der zweiten Republik ein 
Ende machte, hat es verftanden, den materiellen Aufſchwung der franzöfiichen Nation mit allen 
Mitteln zu fördern und die Vertreter der höheren Geldwirtichaft, des Handels, der Induſtrie 
und des Kandbaues an fi zu feſſeln, aber fie blieb ohnmädhtig gegen das geiftige Übergewicht, 
das ihren politifchen Widerſachern die Thatſache verlieh, daß jich die führenden Geilter Frank: 
reichs mit wenigen Ausnahmen (Merimie, SaintesBeuve) der Oppofition anfchloffen. Als die 
überlegene Kraft eines auswärtigen Gegners das Kaijerreich vernichtete, war diejes zu dem Ent— 
ſcheidungskampfe durch die innere Schwäche gedrängt worden, die ihm die Leiter der öffentlichen 
Meinung bereitet hatten. Das Nächſte war nun die Entſcheidung der alten, jeit der Nevolution 
bejtehenden Fragen über die politiihe Gejtaltung Franfreihs: es war der Kampf zwijchen den 
Monarchiſten, Klerifalen und Nepublifanern, der mit einer vorläufigen Niederlage der Klerifalen 
und Monarchiſten und dem Siege des Prinzips der Vollsherrichaft in der Verfaffung von 1875 
endete. Infolge der Spaltung der ehemaligen antimonarchiftiichen und antiklerifalen Oppofition 
in eine Partei des bürgerlichen Liberalismus und der jozialen Demokratie tritt aber gleichzeitig 
eine neue Lage ein: die rein politiichen Intereſſen werden von den jozialpolitiichen Anſprüchen 
in den Hintergrund gedrängt. 

Groß ift die Zahl der Talente, die in dem Kampf der Meinungen während des zweiten 
Kaiſerreichs auch ihren Gegnern durch eine originelle und bedeutende litterariiche Formgebung 
Anerkennung abgewannen, Der geiftvollite und feidenichaftlichite Kämpfer für die firchlichen 
Anſprüche im Staate, der ausgeiprochene Vertreter der päpftlichen Autorität und Widerjacher 
alles dejien, was an den alten Gallikanismus (vol. S. 440) erinnerte, Louis VBeuillot (1813 
bis 1883), war einer der vorzüglichiten Stiliften feines Zeitalters und hatte es allein feiner ſchrift— 
jtelleriichen Überlegenheit, feiner Willenskraft und ſchneidigen Gewandtheit zu verdanken, daß 
er in der firchlichen Bartei als Yeiter des „Univers“ (1848) eine führende Stellung behauptete, 
in der ihn jelbit Pius IX. gegen einflußreiche Bischöfe ſtützte. Im Gegenjaß zu Veuillot vertrat 
Lucien Anatole Prevoit:Paradol (1829— 70) als politischer Tagesichriftiteller, am erfolg: 
reichſten bejonders in den „Debats“ (jeit 1856), in glänzender und geiftvoller Weije den Libera— 
lismus im gemäßigten Sinne gegen das Haijerreich, während der Yothringer Edmond About 
(1828— 83), der auch als liebenswürdiger Erzähler mit Necht geichäßt wurde, dem herrichenden 
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Syſtem als ein unabhängiger Bonapartift gegenüberftand und ein unbeugſamer Gegner aller 
firdlichen Anſprüche blieb, jelbjt wenn das Kaiſertum ſich der Kirche entweder zu bedienen 
oder ihr zu dienen fchien. 

Die litterariſche Kritik erhob fi aus der Sphäre des ſchönredneriſchen Raifonnements 
zu der Höhe wilfenschaftliher Behandlung. Schon Abel Frangois Villemain (1790-1870) 
hatte in ſeiner „Franzöſiſchen Litteraturgejchichte” (Cours de littörature francaise, 1828— 30, 
6 Bbde,; 2. Aufl. 1864) die Beziehungen ber litterarifchen zu der geſellſchaftlichen und politischen 
Bewegung berüdjichtigt, aber ohne chronologische und biographiiche Genauigkeit. Viel bedeuten: 
ber ift dad Wirken des ehemaligen Romantikers Sainte-Beuve. Er hat zuerit grundjäglich 
den Autor als ein Gejchöpf ſeines Zeitalters betrachtet und befonders die Beziehungen zwifchen 
der Perjönlichkeit und ihren Werfen in einer feinfühligen, eindringenden, gern beim Einzelnen 
verweilenden Forfhung und Darftellung zum Ausdrud gebracht. Es ift Sainte-Beuves Ver: 
dienft, im ſchaffenden Künftler den Menfchen ins Auge gefaßt zu haben. Allerdings bejchäftigt 
fich feine Kritik vielleicht zu eingehend mit dem Teinperament, ben Gewohnheiten und der Eigen: 
art der einzelnen Perjönlichkeit, fie ift zu jehr von perjönlichen Eindrücen abhängig, um zu 
einer ftreng wiffenjchaftlich begründeten und in ſich zuſammenhängenden Daritellung der 
litterariihen Entwidelung zu gelangen. In feinen „Litterarifchen Porträts‘ (Portraits litte- 
raires, 1844 —52), in den „Montagsplaubereien” (Causeries du Lundi, feit 1850 im „Con- 
stitutionel“, 1857 — 62 in Buchform veröffentlicht) und in „Neuen Montagen” (Nouveaux 
Lundis im „Moniteur“, 1863-72) hat Sainte: Beuve eine ungemein reihe Sammlung von 
litterariich, politiich und gejellichaftlich intereffanten Einzelbildern geſchaffen. Den gefunden 
Boden feiner kritiſchen Thätigkeit bildet eine aufrichtige Liebe zu feinem Beruf, das Bewußtjein 
von der Würde jeines Gegenjtandes und dauernde Begeilterung für die Sache ebler litterarifcher 
Bildung. Sainte:Beuve war kurze Zeit Profeffor am College de France und an der Normal: 
ſchule; 1865 ernannte ihn Napoleon III. in deifen Regierung er die Gewährleiſtung der öffent: 
lihen Ordnung und Sicherheit erblickte, zum Senator; diefe Stellung hat er benugt, um die 
Unabhängigkeit des Unterrichts, der Litteratur und Wiffenjchaft gegen reaftionäre Gelüfte und 
firchliche Übergriffe zu verteidigen. Sein größtes Werk, die Gejchichte des Kloſters Port-Royal 
(Port-Royal, 1840—60, 6 Bbe.), ijt weniger eine Gejchichte des Janienismus als eine feine 
pſychologiſche Charakteriftif nicht nur der Führer der janfeniftiichen Bewegung, fondern auch der 
von ihren Einwirkungen berührten Geiiter. 

Obgleih Sainte-Beuve der Begründer der „phyſiologiſchen“ Kritif war, opferte er doch 
niemals jeine natürliche Beweglichkeit und Wandelungsfähigfeit einem ftrengen wifjenfchaftlichen 
Grundſatz; feine Intelligenz blieb allen Eindrücken offen, er gelangte nicht zu abſchließenden 
Urteilen und zeichnete nicht in feften Zügen bie litterarifche Vhyfiognomie eines Zeitalters oder 
das Geſamtbild einer hervorragenden Perjönlichkeit; er war vielmehr ſtets beitrebt, feinen Gegen: 
ſtand von möglichit vielen Seiten und in verfchiedenem Lichte zu zeigen. Er bezeichnete es ſelbſt 
als den höchiten Triumph der litterariichen Kritik, fich an die Stelle des Autors zu verjegen, ihm 
nachzufühlen, in welchem Geifte und unter welchen Bedingungen er feine Werke geichaffen habe. 
Tas war das Ziel eines Künftlers, dem die Wiſſenſchaft, die Genauigkeit in den Thatfachen 
und in der piychologiichen Analyje nur Mittel zu feinem höheren Zwede nahempfindender Dar: 
itellung waren. Viel ftrenger wiſſenſchaftlich wird die Kunſtkritik von Hippolyte Taine (1828 
bis 1893, ſ. die Abbildung, ©. 670) ausgebildet. Er war aus der Normaljchule hervorgegangen, 
hatte aber darauf verzichtet, fich um ein öffentliches Lehramt zu bewerben, und verichiedenes, 
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darunter auch ein jatirifches Zeit: und Charafterbild (Vie et opinions [Yeben und Meinungen] 
de Thomas Graindorge, 1863— 65), veröffentlicht, ehe ihn feine pbilojophiichen und litte— 
rargeichichtlichen Arbeiten berühmt machten. Unter den erjteren find vor allem das Werf „Über 
die Intelligenz“ (De I’Intelligence, 1875, 2 Bde.) und feine „Kunſtphiloſophie“ (Philosophie 
de l'’art, 1865, 2 Bde.) wichtig. Das Buch über die Jntelligenz ift ein von Gondillac, Cabanis, 
Dejtutt de Tracy und neueren englijchen Rhilofophen (Stuart Mill, Bain, Spencer) ausgehender 
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pſychologiſcher Verfuh, der den Spiritualisnus eines Victor Coufin, Noyer:Collard und 
Jouffroy befämpft. Der Naturalismus mit feiner erperimentalen Methode hat ſich beſonders 
auf diejes Werf berufen, Aus ihm ſtammt die Yehre von der ‚„‚menjchlichen Urkunde‘ (document 
humain), und aus diejer wiederum ging der „Verſuchsroman“ (roman experimental) hervor, 
der id) auf dem Grunde bezeugter Thatſachen aufbauen jolltee Damit wähnte man die Kunft 
auf die Höhe eines wiljenichaftlichen Verfahrens zu bringen, denn Taine hatte jelbjt gejagt: 
„Ras die Gejchichtichreiber auf dem Gebiete der Vergangenheit Schaffen, jchaffen die großen 
Nomanz und dramatischen Dichter auf dem Gebiete der Gegenwart”. 

In feinen Verjuchen über Ya Fontaine (Essai sur les fables de La Fontaine, 1853) 
und über Titus Yivius (Essai sur Tite-Live, 1856), in feiner „Philoſophie der Kunft in 
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Italien“ (La philosophie de l’art en Italie, 1866) und in einer „Geſchichte der engliſchen Litte— 
ratur“ (Histoire de la litterature anglaise, 1864) machte Taine in großem Stile die Probe 
auf feine Theorie, Die litterariihen Werke betrachtet er als notwendige Ergebnifje beftimmter 
allgemeiner Urſachen, und dieje joll eine wiſſenſchaftliche Unterfuchung feſtſtellen. Es find ihrer 
drei: die Abftammung (la race), die Umgebung (das phyfiiche oder gejchichtlihe Milieu) 
und das Zeitmoment (die vorausliegende Entwidelung, die Wirkung deſſen, was iſt, auf das, 
was jein wird). Diefe wiſſenſchaftliche Methode beftimmt mit logijcher Übertreibung im voraus 
über die Verwertung und Gruppierung der aus der Beobadhtung zu gewinnenden Thatjachen. 
So werben die Erjcheinungen der englijchen Litteratur als das Produft der englifchen Raſſe, 
des Klimas, der hiltorifchen Umftände und der religiöjen Überzeugungen bargeftellt. Aber wenn 
auch vieles auf diefe Art wirklich erklärt wird, jo fragt man doch: warum hat das England der 
Elijabeth, das einen Shafejpeare hervorbrachte, nicht mehr Dichter dieſes Ranges aufzuweiſen? 
Taine wird dem individuellen nicht gerecht, weil jeine Methode deſſen Urſprung nicht zu ent: 
deden vermag. Denn das Wifjen von den Thatjachen der Abftammung, der Umgebung und der 
zufälligen Umftände ergründet nicht das innere Geheimnis des Genius, ja es bleibt jelbjt immer 
Stüdmwerf, und was man von Vererbung zu erzählen weiß, iſt meift nur eine wahrjcheinliche, 
aber unbewielene Vermutung. Glüdlicherweife war Taine auch ein Künftler, der in einer bilder: 
reichen Sprache jeiner Theorie zum Troß lebendig charakterifierte. Aber ihm fehlte die Beweg— 
lichkeit und Gejchmeidigfeit, die Fähigkeit des Nahempfindens und Mitempfindens, die den 
„Dilettanten” Sainte-Beuve auszeichneten. 

Emile Hennequin (1859-— 88) bildete in feiner „Wiſſenſchaftlichen Kritif” (Critique 
scientifique, 1888) Taines Methode jelbjtändig weiter; er ließ deſſen allgemeine geichichtlichen 
und natürlichen Vorausſetzungen bejtehen, betonte aber jchärfer die „Soziale Bedingtheit des 
Kunftwerfes und forderte von der Kritif eine genaue Unterfuhung, die die Jndividualität 
des ſchaffenden Künſtlers bejtimmen follte durch feine Beziehungen zu gleichgearteten und 
ähnlichen Naturen, die ihm vorausgehen und ihn umgeben. Moraliſche Gefichtspunfte brach: 
ten bei der Beurteilung litterariicher Werke befonders Edmond Echerer (1815 — 89) und 
Barbey d'Aurevilly (1808 — 89) zur Geltung. Xegterer, Abjolutift und Katholik wie 
Joſeph de Maijtre, behauptete inmitten der aufiteigenden Flut der „litterature documentaire“ 
jeinen vornehmen Idealismus („Les auvres et les hommes“, 1861— 92, 11 Bbe.); erit 
die Nachwelt jcheint die Bedeutung diefer anregenden, geiſt- und fraftvollen Sonderlingsnatur 
erfannt zu haben. 

Unter den Metitern der modernen litterarifchen Kritif in Frankreich wollten Sarcey, 
Faguet und Brunetiere Litterarhiftorifer und Kritifer und nichts anderes fein. Entſchieden übt 
die energiiche und ftreitbare Natur Ferdinand Brumetieres (geboren 1849) troß jeines 
Gegenjages zu gewiſſen herrichenden Moderichtungen einen nicht unbedeutenden Einfluß aus. 
Brumetiere hat fich in feinen zahlreichen Studien und Vorträgen als den gefährlichiten Gegner 
des Naturalisınus erwiejen („le Roman naturaliste”, 1883), er hat den „klaſſiſchen Nealis- 
mus“ des 17. Jahrhunderts wieder zu Ehren gebracht („Histoire et litterature“, 1884— 86; 
„Btudes eritiques*, 1880—93) und die natürliche Entwidelung der einzelnen litterarifchen 
Gattungen, der Lyrif, des Romans, des Dramas („Evolution des genres“, 1899; „Epoques 
du theätre francais“, 1893, und „L’Evolution de la po6sie Jyrique au XIX. sieele“, 1894) 
mit großer Selbjtändigfeit und gründlicher litterargefchichtlicher wie philoſophiſcher Bildung 
erörtert. Mit der Anwendung der Entwickelungslehre auf bie Yitteraturgeichichte ftellte er die 
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in Frankreich berühmt gewordene Theorie von der „Entwidelung der Dichtungsarten” auf, 
verfolgte das Entjtehen, Heranwachſen, Reifen und Abjterben der einzelnen litterariichen Gat— 
tungen und zeigte, wie das Schaffen des Einzelnen, jelbft wen er der Bewegung neue Jmpulfe 
erteilt und neue Richtungen verleiht, doch abhängig ift von der Überlieferung. 

Anatole France (geboren 1844), einer der ausgezeichnetiten Proſaiſten Frankreichs, und 
Jules Yemaitre (geboren 1853) find die geiftvollen und amüfanten Meifter der von Brumetiöre 
befämpften impreffioniftiihen Kritik, die die Werke nicht beurteilt, jondern nur beipricht 
und die eigenen Eindrüde, Einfälle und Eingebungen, die fie bei der Yeltüre gehabt hat, wieder: 
gibt. Aber obgleich Lemattre die Kritik nur wie ein elegantes Spiel betreibt, ift er doch eine 
echt franzöſiſche Natur, ein Freund der Klarheit, Beftimmtheit und gefunden Vernunft, ein 
Gegner alles Fernliegenden, Trüben, Unbeftimmten, alles Erotischen und Symboliſchen. Die 
„ſymboliſche“ Schule ihrerjeits hat für ihre Zukunftsdichtungen einen tieffinnigen und 
dunklen, aber im Grunde nicht unvernünftigen Theoretifer in Charles Morice (geb. 1861; 
„La littörature de tout à l’'heure“, Die Yitteratur von heute, 1889) gefunden. 

Emile Faguet (geb. 1847) hat in feinen litterargefchichtlichen und philoſophiſchen Stu— 
dien („Seiziöme siecle*, „Dix-septieme siecle*, „Dix-huitieme siecle“, „Dix-neuvieme 
sicele“, „Politiques et Moralistes du XIX. siecle“) vor allem bie geiftige Phyſiognomie der 
Schriftfteller aus ihren Werfen darzuftellen gefucht, Francisque Sarcey (1828 — 99) aber 
hatte als Theaterfritifer ein unvergleichliches Anjehen erlangt. Seine Lehre war dem befannten 
„Die Kunft um ihrer ſelbſt willen!’ nahe verwandt: er beurteilte die Bühnenwerfe nad) ihrem 
Bühnenwert, Dem gründlichen Kenner der Bühnentehnif war dieje ſchließlich das Mertvollite 
geworden, Für alles, was wirft und zieht, hatte er Anerkennung, aber er bewahrte ſich ben 
Reſpekt für die franzöfiichen Klaſſiker. Yon Shakeſpeare dagegen wollte er nicht viel willen, 
und durchaus verabfcheute er die Sfandinavier und „Moskowiter“. 

Als philoſophiſcher Gefhihtichreiber hat Taine das von Tocqueville begonnene Merf 
fortgefegt und vollendet. ein „Uriprung des modernen Frankreich“ (les Origines de la 
France contemporaine; drei Abteilungen: „Ancien regime*, 1875; „La Revolution“, 1878 
bis 1884; „Empire“, 1890) follte aus den Zuftänden während des alten Reiches, der Revolu— 
tion und des Kaiferreiches das Frankreich des 19. Jahrhunderts erklären. Taine jtellt fich jeinem 
gewaltigen Gegenjtand „wie ein Arzt einem intereffanten Kranken“ gegenüber (Monod); er be= 
obachtet, ſammelt, vegiftriert eine ungeheuere Fülle von verbürgten Thatfachen, und aus diefer 
Maſſe von feinen Einzelheiten geitaltet er ein Gefamtbild, das gerade infolge jeiner detaillier- 
ten und gründlichen Ausführung mit überzeugender Wahrheit wirken muß. Ungeachtet der Ein— 
jeitigfeit, mit der Taines Theorie die Thatſachen gruppiert und jo verwertet, daß dem menjch: 
lichen Einzelwillen wenig Spielraum gegönnt ift, bleibt das Gefamtergebnis des großartigen 
Merfes beitehen, dag zuerft in Frankreich — in Deutihland hatte Sybel dasselbe ſchon längſt 
gethan — den Zauber der revolutionären Legende zeritörte, die Wahrheit über die Zuſtände vor 
und nad der Revolution verkündete und überzeugend darlegte, wie die Wiederaufnahme und 
Verftärfung der zentralijierenden Tendenzen der alten Monarchie das Verhängnis des neuen 
Franfreich geworden ift, deſſen verberbliche Folgen durch die Erwedung und Erneuerung der 
in den Provinzen Franfreihs ſchlummernden Kräfte befämpft werden müſſen. Taines groß- 
artiges Lebenswerk erhält eine ſchöne Ergänzung durch die mit wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit 
und Unparteilichkeit gefchriebene politiiche Gefchichte der Nevolution („Europe et la Revolu- 
tion frangaise“, jeit 1885) von Albert Sorel (geb. 1842), der neben Fuſtel de Coulanges 
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(1830— 89), Gaſton Boijfier (geb. 1830) Erneſt Laviſſe (geb. 1840) in gediegener Weife die 
allgemein litterariiche Bedeutung der franzöfischen Geſchichtswiſſenſchaft auf ihrer alten Höheerhält. 

Neben Taine war aber Erneſt Nenan (1823—92; ſ. die untenstehende Abbildung) von 
größter allgemeinerer Wirkung. Renan, der uns feine Jugend in einem ber ſchönſten Bücher, 
die in franzöſiſcher Sprache geichrieben wurden, jelbit erzählt („Souvenirs d’enfance“, 1883), 
hatte auf dem Kolleg jeiner Vaterftadt Treguier die erften Studien gemacht und dann mehrere 
Priejterfeminare bejucht. Er wurde aber dem geiftlihen Berufe untreu und widmete fich dem 
Studium der orientaliihen Spra— 
den. Seine Profejjur am College 
de France verlor er jeiner religiö- 
fen Überzeugungen wegen, aber 
1870 wurde er wieder eingejeßt. 
Das Hauptwerk feines Lebens war 
die „Entſtehung des Chriſtentums“ 
(les Origines du Christianisme: 
Viede Jesus, 1863; les Apötres, 
1866; Saint-Paul, 1869; l’Anti- 
christ, 1873; les Evangiles, 
1877; !’Eglise chrötienne, 1879; 
Marc Aurele, 1881). Diejes große 
Werk wird vervollitändigt Durch die 
„Geſchichte Israels“ (Histoire du 
peuple d’Israöl. 1888— 94, 5 
Bde.). In erſter Linie find dieje hiſto— 
riihen Darjtellungen aus der friti- 
ichen Thätigfeit des Gelehrten her— 
vorgegangen, Renan entfaltet aber 
zugleih ein großes litterarijches 
Talent, jelbit wenn ihn jeine 
ſchöpferiſche Phantafie bisweilen 
in das freie Schaffen fünftlerifcher 
Darjtellung bineinzieht. Der ge: 
lehrte Hiftorifer ift vor allem auch 
Moralift, er bringt in feinen Werfen feine durch die wiſſenſchaftliche Forſchung erlangte Welt: 
und Lebensanihauung zum Ausdrud. Außerdem hat er dieſe in zahlreihen Verſuchen, Stu: 
dien, moraliihen Betrachtungen, philojophijchen Geſprächen und Dramen dargelegt. Er hat 
jein Leben mit feinen Überzeugungen in Übereinftimmung gebracht. Als er aus philojophifchen 
Bedenken den Glauben an die katholiſche Überlieferung verloren hatte, verließ er das Seminar, 
um unter ſchweren Bedingungen den Kampf mit dem Dafein aufzunehmen und ſich Durch ruhige, 
gewiſſenhafte Arbeit einen ehrenvollen Pla zu erobern. Bon feiner firchlichen Jugenderziehung 
her hat aber Renans milder und verföhnlicher Geift die Ehrfurcht für den Glauben bewahrt. 
Wiſſenſchaftlich hat er fich auch mit den Zielen und Methoden der Naturwifjenichaft vertraut 
gemacht. Er hat den feiten Glauben an den Wert’der Wiſſenſchaft, die fi) auf die durch un: 
parteiiiche Fritiiche Forſchungen feitgeitellten Thatjachen gründet und vorausjegimgslos die 
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Wahrheit zum Ziele hat. Wieviel er in diefer Hinficht der deutſchen Wiffenichaft verdanft, hat 
er felber ausgeiprochen. 

Aber den kühnen, an feine vorgefaßten Dieinungen ſich bindenden Forſcher verläßt nicht 
das beicheidene Gefühl der Green der menschlichen Erkenntnis. Er it ſich bewußt, daß die 
großen fittlichen Gedanken, die dem menschlichen Leben Wert verleihen, ſich nur in geichichtlichen 
Formen und Geftalten wirkſam erweiſen und doch jelbit der wiſſenſchaftlichen Wahrheit und Er: 
fenntnis gegenüber ihren Wert behalten. Renan hat das Werf der Aufklärung des 18. Jahr— 
hunderts in einer der deutichen Art verwandten Weile unbefangen und mit Achtung für Den 
jittlihen und gemütlichen Wert der Religion erneuert und damit gegen den gemachten, in Schönen 
Nedensarten und empfindfamen Gefühlen fich beraufchenden, aber unduldjamen Neufatbolizis: 
mus Chateaubriands und feiner Nachfolger ebenjo wie gegen die verzweifelte Blafiertheit jener, 
die jammervoll bedauern, daß fie nicht „glauben’ können, und weil fie das nicht fönnen, in 
einen wüſten Libertinismus oder fittliche Haltlofigfeit verſinken, nachdrücklich proteitiert. Er 
zeigt, daß auch außerhalb der Kirche eine wahre Eittlichfeit lebendig werden fann, aber er 
gefteht zu, daß die Kirche eine große, den fittlichen Ideen dienende und deren Einfluß fördernde 
Macht ift. Er hat als fritiicher Philolog und Hiftorifer nachzuweiſen verfucht, dat die Neligionen 
menfchlichen Urſprungs find und fich unter denfelben gejchichtlichen Bedingungen entwidelt haben 
wie die übrigen Einrihtungen der menichlichen Gefellichaft, aber Gott bleibt ihm doc) die höchſte 
ideale Borftellung und die Religion „die Schönheit in der moralischen Welt“; die Religion ver: 
wirflicht den fittlihen Zug in der Menſchheit; feine Religion iſt wahr, und doch find alle wahr, 
und alle find gut, wenn fie dem Zwecke dienen, dem fie dienen jollen. 


2. Der Roman. 


Balzac hatte das aus dem romantischen Intereſſe an der Vergangenheit bervorgehende Be- 
dürfnis der Mirklichkeitsdarjtellung auf die Gegenwart angewendet und dadurch die Wirklich: 
feit ohne romantische Umbüllung, den „Naturalismus“, in den Roman eingeführt. Das fol: 
gende Menichenalter follte in der Erzählungslitteratur das Werk Balzacs vollenden und zum 
Abſchluß bringen. 

Guftave Flaubert (1821— 80; ſ. die Abbildung, ©. 675) lebte meift auf feiner Be- 
figung Croiffet bei Rouen und widmete ſich unermüdlicher, ſich jelbft nie genugthuender littera: 
riſcher Arbeit. Er hegte jein Leben lang eine jtarfe Abneigung gegen den Philiſter und das Phi: 
liiterhafte, obgleich jeine eigenen Lebensgewohnbeiten jehr bürgerlich Forreft waren. Er bewun: 
derte Hugo umd liebte das Fremdartige, Außergewöhnliche, Ausländifche ebenjo wie Gautier und 
Baudelaire. Auch verdankt er feine fünftleriiche Erziehung in eriter Yinie der Nomantif, Be: 
jonders verwandte er, wie die zweite romantische Generation, ängitliche Sorgfalt auf die Durch: 
feilung jeiner Werke, ja es bejeelte ihn ein ſolcher Drang nad) technifcher Vollendung, daß ihm 
bisweilen ſchon die Wahl eines Adjektivs Angſtſchweiß ausgepreßt haben fol. Aber dieſelbe 
peinlihe Sorgfalt ließ er auch der anfchaulihen Schilderung der Gegenjtände ſelbſt zu gute 
fommen, Sein Ehrgeiz ift die genaue Wiedergabe der Mirflichkeit, frei von aller Einmiſchung 
der eigenen Perjönlichfeit. Er fordert, daß der Nomandichter „impassible“ (teilnahmlos) bleibe, 
daß Nührung, Anteilnahme und Mitleid aus den Dingen felbft hervorgehen, dem Leſer nicht 
vom Erzähler aufgedrängt werden, Sein eriter bedeutender Roman: „Madame Bovary“ (1857), 
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ift eine Geſchichte aus der Provinz, in der alltägliche Schickſale und Charaktere geichildert wer: 
den, Menjchen, deren Idealismus in Empfindjamkeit und eitler Empfänglichfeir für die glän: 
zende Außenfeite eleganten Lebens aufgeht. 


Ein anmutiges junges Mädchen, im deſſen Köpfchen dank einer oberflächlichen und ungeeigneten 
Erziehung romantische Lebensanjhauungen ſpuken, heiratet einen gutmütigen, aber gewöhnlichen Yand- 
arzt. Schon in diefer Ehe verwirklichen fid) die Wädchenträume der jungen Frau nicht, aber fie wird auch 
das Opfer eines zweiten Jrrtums, als die Einbildungen unbefriedigter Eitelkeit und die Gefühle eines 
genußleeren Dafeins ihr als Drang zum Edlen und Schönen, als Sehnsucht nad) der Poeſie des Lebens 
erſcheinen. Die Berirrungen wiederholen ji), bald kaum mehr als beglüdende Selbjttäufhung, und 
ſchließlich ſinkt der vermeintliche Aufihwung zu einem höheren Lebensglüd zur gemeinen Wirklichkeit 
eines verfehlten Dajeins herab, der das 
unglüdliche Weib nur durch einen jelbit- 
gewählten Tod entfliehen kann. 


Was in diefem Noman vorgeht, 
it trübjelig und alltäglich, die Perſo— 
nen jelbjt find wenig anziehend, die Ver: 
widelung ift ohne Spannung. Aber 
dennoch war dies Werf eine wichtige 
litterariiche Erſcheinung. Im einzelnen 
offenbart ſich hier ein großartiges, Balz 
zac übertreffendes künſtleriſches Ver: 
mögen wahrheitsliebender und anſchau⸗ 
liher Darjtellung, die „exactitude 
documentaire“, womit das Yeben in 
de3 Dichters Heimatprovinz in jeinen 
typiſchen Erjcheinungen, in jeiner Elein- 
lihen und anipruchsvollen, jtumpffin- 
nigen und rohen Alltäglichkeit geichil: 
dert wird. So wahr und richtig aber 
alle Einzelheiten gezeichnet find, jo gewiß 
it anderjeits das Gejamtbild doch nicht 
die zufällige Wirklichkeit, ſondern es iſt 
aus der Wirkli chkeit herau sgeſ chaffen Guſtave Flaubert. ee von Radar in Paris. 
als eine einheitliche, von einem Ge- 
danken beherrſchte Kompofition. All das Detail von „urkundlicher Genauigkeit“ erflärt und 
erläutert doch nur die Geſchicke und die Charafterentwidelung der Heldin, in deren Gejchichte 
der Dichter den Grundgedanken jeines Wertes — die lächerliche Hoblheit romantijcher Yebens: 
auffaffung — ſchonungslos veranſchaulicht hat. Flaubert hat jeinem Prinzip gewilienhafter 
Genauigkeit nicht feine Kunſt geopfert. Seine Darjtellung ift weder troden noch kalt wie bei 
Stendhal oder weitjchweifig und in der Fülle der Einzelheiten erjtidend wie bei Balzac, ſon— 
dern farbenreich und plaftiih und doch bejtimmt und fein abgewogen, denn von Flaubert wird 
fein überflüffiger Ausdrud geduldet: wie er feine Perjonen nur mit joldhen Zügen fchildert, die 
wirklich ſprechen und individualijieren, jo ift er auch genau in feinen Schilderungen von 
Gegenftänden und Landichaften. Flaubert meinte, es gäbe nur ein Wort, um eine Sache 
richtig zu bezeichnen; Synonyme waren für ihn nicht vorhanden, Er war aber nicht allein be- 
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bejorgt um den Wobllaut und Tonfall der Säte und Sakteile. So hat er den Ruf eines tabel- 
lojen Künitlers erlangt. 

Keines der übrigen Werke Flauberts erreicht „Madame Bovary“. Die „Empfindiame 
Erziehung” (Education sentimentale, 1866) ijt bie Geichichte eines mittelmäßigen jungen 
Mannes, der nach dem Aufſchwung jugendlichen Strebens, das zu nichts führt, in dem mora— 
liichen Stumpffinn des einförmigen bürgerlichen Lebens einer Heinen Stadt verfommt. Der 
Grundgedanke des Dichters ift wieder der Haß gegen Dummheit und philiftröje Gemeinbeit, 
aber es fehlt hier das Intereſſe, das „Madame Bovary“ eine, wenn auch vulgäre, leidenſchaft— 
liche Bethätigung der Heldin verleiht. 

Flaubert unternahm es ferner, jeinen Wahrheitsfinn und fein Schilderungstalent außer: 
halb der von ihm jelbit beobachteten Alltäglichfeit zu bewähren. Ein gründliches und mühlam 
erworbenes Wiſſen bot bier der romantischen Phantaſie des Dichters ein prödes Material von 
fremdartigem Wejen dar. Der Noman „Salammbö* (1862), der in Karthago zur Zeit Hamil: 
fars, des Vaters von Hannibal, fpielt, ift nur die archäologiich getreue Wiedergabe von Sitten 
und Borgängen aus dem grauen Altertum, denn die Teilnahme für die Handlung und für die 
Perſonen tritt ganz zurüd gegen das malerische Intereſſe an der äußeren Erfcheinung dieſer 
Menſchen und an der Umgebung, in der ſich ihr Yeben bewegt. Wenn das Ganze, troß des 
mübevollen Strebens nad archäologiſcher Treue, doch nur den Wert eines prächtigen Phantajie: 
gemäldes haben dürfte und an Chateaubriands „Märtyrer erinnert, jo erklärt fich das aus 
der Notwendigkeit, die lüdenhafte biftoriihe Kenntnis durch Entlehnungen aus verwandten 
nationalen und geichichtlichen Gebieten zu ergänzen und mit jelbftändiger Phantaſie Spuren 
thatfächlicher Überlieferung weiter zu verfolgen. Das Scheußliche und Aufregende hat übrigens 
bier auch für Flaubert diefelbe Anziehungsfraft wie für manchen Romantifer. 

Eine mit realiitiichem Detail ausgeitattete Viſion auf afrifaniihem Boden it das religions- 
geichichtliche Phantafiebild ‚Die Verjuchung des heiligen Antonius‘ (la Tentation de Saint- 
Antoine, 1874) und troß aller Kraft und Farbe von geringer litterarifcher Bedeutung. 

Flaubert läht an dem Auge des träumenden, von Zweifeln geplagten Einficdlers die verjchiedenen 
Religionen in einer bunten Reihe von Kulturzuitandsbildern vorüberziehen. Zulegt wird es wieder 
Tag, und „goldene Wolken öfinen den Himmel, indem fie ſich aufrollen in weiten falten. Ganz in der 
Mitte und in der Sonnenjceibe ſelber ſtrahlt das Antlig Jeſu Ehrifti. Antonius macht das Zeichen des 
Kreuzes und beginnt wieder zu beten”. „Das ijt der Weisheit letter Schluß: ohne Kirche, ohne Formen 
und Formeln feine Religion, entweder Dies oder nichts.” (Hillebrand.) 

Die legten Werke, die Flaubert jelbjt herausgegeben hat (1877), find brei Erzählungen: 
„Ein einfältiges Herz‘ (Un caur simple), die „Legende von dem heiligen Julian, dem Gaft- 
freundlichen‘ (la Legende de Saint-Julien !’Hospitalier) und „Herodias“. „Sanft Julian” 
ift eine anmutige, geiltreich erzählte Legende, das „Einfältige Herz” die Gejchichte einer Dienft: 
magd in der Provinz, einer geiftig Armen, die nur lieben und fi aufopfern kann. In „Hero: 
dias“ endlich äußert fich wieder des Dichters romantische Vorliebe für das Fremdartige des 
morgenländijchen Altertums. 

Kurz nach dem Erjcheinen der „Madame Bovary“ hatte es eine Zeitlang den Anfchein, 
als ob nicht Flaubert, ſondern Erneſt Feydeau (1821— 73) der erfolgreichite Vollender der 
realiftiihen Kunit auf dent Gebiete des Romans werden follte. Seine „Fanny“ (1858) erregte 
ungemeines Aufſehen und wurde von Kritifern wie Saint-Beuve und Jules Janin als Meijter: 
werf gepriefen. Bald aber wurde es far, daß Feydeau nur ein jenfationslüfterner Schriftiteller 
war, der durch die genaueſte Darjtellung fittlicher Verirrungen verderblich wirkte, 
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Die Brüder Edmond (1822—98) und Jules de Goncourt (1830— 70) beanſpruch— 
ten dann für fich den Ruhm, den Naturalisinus erfunden zu haben, denn Flaubert ſelbſt wehrte 
ich dagegen. Ihr erjter erwähnenswerter Roman, „Rense Mauperin“, erſchien 1864, darauf 
folgten „Grerminie Lacerteux“ (1865), „Manette Salomon“ (1867), „Madame Gervaisais“ 
(1869) und nach dem Tode des jüngeren Bruders von Edmond allein „la Fille Elisa“ (1878) und 
„Die Brüder Zemganno” (les Freres Zemganno, 1879), ein Denkmal rührender Bruderliebe. 

„Renee Mauperin“, eine pſychologiſche Analyfe der damaligen gebildeten Jugend, angejtellt „mit 
jo wenig Phantaſie wie möglich“, bezeichnete noch nicht die Höhe der neuen Kunſt. Dieje Offenbarung 
erfolgte erjt in „Germinie Lacerteug”. Das Programm der bier zuerjt praktiſch erprobten Kunſt enthält 
die Borrede ded Romans. Die Hauptiache beiteht darin, daß die Brüder in dem Jahrhundert des all- 
gemeinen Stimmrechts das Recht der fogenannten „niederen Klaſſen“ auf Berüdjichtigung im Roman 
vertreten. „Der Roman erweitert und vergrößert ſich, er beginnt die große, ernſte, leidenichaftliche, 
lebendige Form der litterarifchen Studie und der foziologiihen Unterfuhung anzunehmen, er wird durch 
die Analyfe und genaue Erforihung die moralifche Geichichte der Zeitgenofjen, er hat die Arbeiten und 
Pflichten der Wiſſenſchaft auf ih genommen.“ 

Schon hier werden mit vollem Munde die Schlagworte der „‚naturaliftiichen Lehre’ ver: 
fündet: die Kunſt joll mit Wahrheit und rüdjichtslofer Freiheit der Moral der Menſchlichkeit 
dienen. Aus einem edlen, fittlichen und wifjenschaftlichen Streben, das die litterarifche Kunſt auf 
die Höhe der Menfchlichkeit erhebt, wird eine Thatjache erklärt und mit einem moralijchen 
Glorienſchein umgeben, die durchaus nicht das Werk eines machtvollen inneren fittlihen Dranges 
it. Denn joweit diefe Bewegung nicht herbeigeführt worden ift durch das litterariiche Wirken 
eminent begabter und charaktervoller Schriftfteller, wie Balzacs und Flauberts, ging fie hervor 
aus den Bemühungen, auf einem fchon faſt ganz ausgebeuteten Gebiete Neues und Wirfungs- 
volles zu jhaffen dur Anwendung eines neuen Verfahrens und Heranziehung von Stoffen, 
die man aus irgendwelchen berechtigten oder unberechtigten Gründen prinzipiell oder praftiich 
in der beſſeren Litteratur von der Behandlung ausgejchloffen hatte. Wiſſenſchaft, Humanität, 
Moralität und Wahrheit waren echt moderne Schlagworte von ſchönem Klange, aber jie ver: 
{chleierten nur, was im Grunde nichts als die Ausbeutung und Übertreibung eines künſtleriſchen 
Verfahrens war, um einen ſchon überreizten Gef hmad durch neue, ſtärkere Reizmittel zufrieden 
zu ftellen. Der Künftler hat das Recht, feinen Vorwurf jelbit zu wählen und jeine fchöpferiiche 
Begabung an dem Stoffe zu verfuchen, an dem er jeine Meifterfchaft bewährt. Aber weil er aus 
unedlem und jprödem Material ein Kunftwerk geichaffen hat, ift fein moralifches Verdienft noch 
nicht größer. Wer den Lebenslauf eines durch die Trunkſucht verkommenen Arbeiters oder 
einer Straßendirne ſchildert, erweitert freilich das Gebiet des Romans, aber er drückt dieſem 
doch nicht erit das Zeichen einer höheren fittlihen Beſtimmung auf, indem er den alten Ge: 
meinplag verwirklicht: um das Later haffenswert zu machen, muß man zeigen, was «8 ift, 
mus man e3 in feiner Häßlichkeit bloßitellen. Die hochgeſpannte Selbitzufriedenheit, deren 
fünjtlerifche Weisheit den Genießenden in die Krankenftuben und an die Orte menjchlider Fäul« 
nis führt, um fein Gewifjen durch äſthetiſche Folterqualen zu erfchüttern und zu rühren, thut 
ſich viel auf eine Kunſtlehre zu gute, deren Grundgedanke ſich vielleicht gegen das gemißbrauchte 
Chlagwort „die Kunſt um der Kunſt willen” richtet. 

„Germinie Zacerteur” und „Rense Mauperin“ weifen die brei wichtigen Kennzeichen des 
Naturalismus auf: den Gebrauch der „Urkunde“, nämlich des Notizbuches, in das man feine 
Beobachtungen nad) dem Leben eingetragen hat, den wiffenjchaftlichen Dilettantismus in Form 
von pathologischen Studien und endlich — das gilt befonders für „Germinie Lacerteur“ —- 
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die jtoffliche Yulgarität, die die Wirklichfeit da am fräftigiten ausgedrüdt findet, wo ſich am 
meiſten Roheit, Gemeinheit und plumpe Verworfenheit zufammenfinden, Am originelliten find 
die Goncourt in ihrem Stil: fie gelten als Schöpfer des style impressioniste. Dieje Schreib: 
weije opfert die Grammatik dem „Eindruck“ und ftellt gern jolche Aörter und Wendungen neben= 
einander oder verbindet jie durch Punkte, die „Senjationen” hervorrufen. Alle farblojen, nur 
überleitenden Wörter, die die frühere Negelmäßigfeit des grammatiihen Sapbaues forderte, 
werden unterdrüdt, nad) Mög: 
lichkeit wird ausgeichieden, was 
nur der Sakfügung und dem Aus: 
druck der Beziehungen dient. 

Mit größerem Rechte als die 
Brüder Goncourt wird Emile 
Zola (geboren 1840; j. die ne= 
benjtehende Abbildung) der Mei: 
jter der naturaliftiihen Schule ge— 
nannt. Die Formeln haben jene 
freilich jchon vor ihm verkündet, 
aber Zola erſt hat ihnen eine aus: 
führlichere Begründung und eine 
wirkſamere Anwendung verliehen. 
Seine Yebensanfiht iſt ebenſo 
peſſimiſtiſch wie die der meiſten 
übrigen Schriftſteller ſeiner Zeit, 
ſobald ſie ſich von dem Glauben 
der Kirche getrennt haben. Auch 
er will ſeine Werke auf wiſſen— 
ſchaftlicher Grundlage aufbauen. 

Zola verlebte ſeine erſte Ju— 
gend im Süden Frankreichs, be— 
ſuchte jeit 1858 das Lyceum Saint— 
Louis in Paris und trat dann, um 
den Buchhandel zu erlernen, in 
Emile Zola. Rad Photographie von Petit in Paris, das berühmte Verlagshaus Ha— 
chette ein. Er verfuchte ſich ſchon 
während dieſer Jahre als Schriftiteller, indem er Kritifen für Zeitichriften jchrieb und einige 
Beachtung mit feinen „Uontes à Ninon* (Gejchichten für Ninon, 1864) und der „Confession 
de Claude“ (Beichte Claubes, 1865) fand. Aber erjt von „Therese Raquin“ (1867) an er: 
griff ihn der Ehrgeiz, eine beſtimmte litterarifche Theorie in jeinen Werfen zu verwirklichen. 
Wohl nicht unbeeinflußt von Taines Äſthetik, juchte er jedesmal ein bejtimmtes Gebiet von 
Zuftänden und Erfcheinungen des modernen franzöfiichen Lebens darzuitellen auf Grund einer 
Fülle von genauen Einzelbeobadhtungen und gut verbürgten Thatfahen aus demjelben Lebens: 
freife, deilen wahrheits: und naturgetreue Miedergabe durch die erperimentelle Syntheje des 
Romans geichehen jollte. Für diefes Verfahren waren nicht bloß die Fingerzeige, jondern auch 
ihon die Vorbilder gegeben. In der Ausführung hing natürlich viel von den künſtleriſchen 
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Neigungen und Anlagen bes Schriftitellers ab. Bon größter Wichtigkeit war auch feine Lebens: 
auffaſſung. Zola bekennt jich zu dem Peſſimismus feiner Zeit, er weiß, die Summe der Untnit 
it größer als die der Luft, die Schlechtigkeit größer und ſtärker als die Güte, die Natur eher 
unbarmderzig als wohlthätig. Er ſieht nur Elend und Eigennug, moraliſch und phyſiſch Kranfe 
und Krüppel. Zu der naturaliftiichen Methode, die Zola vorgefunden, aber weiter ausgebildet 
bat, und der peſſimiſtiſchen Lebensweisheit, die feine Stoffwahl mit beitimmt, kommt noch das 
neue „wiſſenſchaftliche“ Prinzip der Vererbung und gewiſſe pathologische Vorstellungen. Zola hat 
naturmwisfenichaftliche und medizinische Werke gelefen. Claude Bernard (1813— 78), der be: 
rühmte Verfaſſer der „Introduction à l’etude de la Medeeine exp@rimentale* (Einführung 
in das Studium der Erperimentalmedizin, 1865) bat fein Denken jtark beeinflußt. Die Jdee der 
Vererbung und der pathologiichen Bedingtheit des menſchlichen Handelns hat ſich in feiner Ein— 
bildungsfraft eingenijtet und ijt ein Beltandteil feiner poetischen Konzeption geworden; er gibt ihr 
in feinem Schaffen einen weiten Spielraum. Aber als Franzoſe entzieht er fich auch nicht der 
jeinen Landsleuten jo tief eingewurzelten Neigung, die verwirrende Vielheit und Kompliziertheit 
der Yebenseriheinungen nad einer leitenden dee zu ordnen. Sit doch dieje einfeitige Beſchrän— 
fung oft eine Stärfe, auf der die machtvolle Wirkung des Kunitwerfes beruht, denn in der 
Beihränkung zeigt fich erit der Meifter! Die franzöfifche Litteratur ift gerade dadurch eine Welt: 
macht geworden, daß ihre Verireter es verftanden haben, große leitende Ideen Elar zu erfaſſen, 
folgerichtig durchzuführen und ihnen die reizvolle Gejtalt überrajchend einleuchtender Wahrheit 
zu verleihen. Auch Zola hat jein Prinzip, Aber er ift ebenjo wie Taine ein Kopf von pro: 
duftiver Imagination, die durch den Anblick des Stofflichen in eine erregte, fich jelbit fieberifch 
jteigernde Thätigfeit gejegt wird. Diefe Phantafie hat auch eine bejtimmte Richtung auf das 
Malerifche und Plaſtiſche. it es ein Zufall, daß unter allen Völkern Europas das moderne 
Franfreich die größten Koloriften und Bildhauer hervorgebracht hat? Zola verfällt dabei nur 
oft in denjelben Irrtum wie jein Vorgänger Balzac: er glaubt durch Fülle und Neichtum und 
umftändliche Genauigfeit die Gegenftände greifbar anjchaulich zu machen, In manchen Fällen 
mag ja die Fülle allerdings eine jtarfe Wirkung hervorbringen, oft aber zeritreut und ermüdet 
fie, und was ein anderer mit ein paar thatlächlihen Angaben und Vergleichen und bildlichen 
Wendungen erreicht, bleibt dem mühjamen Bejchreiber, der in feinem Stoffe untergeht, verjagt. 

Die Geſamtheit feiner litterarifchen Überzeugungen hat Zola erft dann im Zufammenhang 
vorgetragen, als jchon einige feiner bedeutendften Werke erichienen waren, Sie find im „Roman 
experimental“ (1880) und in ben „Documents litt£raires* (1881) niedergelegt, nachdem er 
früher in den kritifchen Aufjägen, denen er den eigenartigen Titel „Mes Haines* (Mas ic) haffe, 
1866) gab, in der fcharfen Kritik feiner Vorgänger und Zeitgenoſſen und auch ſonſt gelegentlic) 
jeinen Standpunkt bezeichnet hatte, 

„Madeleine Ferat“ (1869), eine Studie über den verhängnisvollen Einfluß der ererbten 
Anlagen, ift eine Art Vorſpiel zu dem unmittelbar folgenden Schaffen des Schriftitellers, Zolas 
Hauptwerk ift die Romanfolge der „Rougon Macquart, histoire naturelle et sociale d'une 
famille sous le second Empire“ (Rougon Macquart, natürliche und foziale Gefchichte einer 
Familie unter dem zweiten Kaiferreih). An der Spige des erjten Bandes diefer Samm— 
lung ſtanden die Worte: 

„Ich will darlegen, wie jich eine Familie verhält, die ſich auf eine Heine Gruppe von Geſchöpfen, 
zehn bis zwanzig Individuen, vermehrt, die auf den erjten Anblick wefentlich verſchieden voneinander 
ericheinen, deren enge Berwandtihaft miteinander aber die genaue Unterfuchung nachweiſt. Die 
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Erblichleit hat ihre Gelege wie die Schwerkraft. Ich werde verfuhen, den Faden aufzufinden und zu 
» verfolgen, der mathematiih von einem Menfchen zum anderen führt, indem ich Die doppelte Frage 
der Einwirkung der Tentperamente und der Umgebungen (milieux) löſe.“ 

Dieſe neue, auf wiſſenſchaftlichen Geſetzen beruhende „menſchliche Komödie‘, die man auch 
bie „Komödie der Beſtie“ nennen fönnte, umfaßt folgende Romane: „la Fortune des Rougon* 
(Das Vermögen der Rougon: das bürgerliche Leben in der Provinz, 1871), „le ventre de 
Paris“ (Der Bauch von Paris: das Leben in der Welt der Parifer Markthalle, 1873), „la 
Conquöte de Plassans“ und „la Faute de l’abb& Mouret“ (Die Eroberung von Plaſſans 
und Der Fehltritt des Abbe Mouret: die geiftliche Welt, 1874 und 1875), „Son Excellence 
Eugene Rougon“ (Seine Erz. Eugene Rougon: die höhere politiiche Gelellihaft, 1876), „la 
Curee* (Die Beuteteilung: die Welt der Gefchäftsleute, 1871), „l’Assommoir“ (Der Tot: 
ſchläger: der Pariſer Arbeiter, 1877), „Une Page d’amour“ (Eine Seite Liebe), „la Joie de 
vivre* (Die Freude, zu leben) und „Nana“ (die Kofottenwirticaft, 1880), „Pot-Bonille“ (Die 
Küche: das Parifer Bürgertum, 1882), „Au bonheur des Dames“ (Zum Glüdf der Damen: 
die großen Magazine, 1883), „Germinal“ (Das Leben der Bergarbeiter, 1884), „FOeuvre“ 
(Das Werk: die Künjtler, 1886), „la Terre“ (Das Land: die Bauern, 1887), „la Böte 
humaine* (Die bejeelte Beftie: das Eifenbahnmejen, 1890), „le Reve* (Der Traum, 1888) 
und „lArgent* (Das Geld: die Börfe, 1891), „la Debäcle* (Der Zufammenbrud: das 
Heer und der Zufammenfturz des Kaiſerreichs, 18592), „le Docteur Pascal" (Doktor Pascal: 
der Naturforicher, 1898), Die päteren Nomane („Lourdes“, „Rome“ und „Paris“) gehören 
einer anderen Folge („les Trois Villes*, Die drei Städte) an; fie beweijen in ihrer jchwer: 
fälligen Einförmigfeit einen Niedergang von Zolas Schaffensfraft, „Paris“ und des Dichters 
legterRoman: „Fecondite* (Fruchtbarkeit, 1899) aber gleichzeitig einen moraliſchen Aufihwung 
durch den zuverfichtlichen Glauben an bie geijtig und Förperlich rettende Macht des intelligenten 
Willens und der jelbitverleugnenden freudigen Arbeit. 

Victor Hugo fand die Perle im Schmutz, die moralifche und phyfiiche Reinheit, Edelmut 
und Aufopferung unter Bettlern und Yandftreihern, Zola ift der Nomantifer des Schmutzes, 
der nach der anderen Seite hin übertreibt, in der Darftellung der Roheit und der Gemeinbeit. 
Sein Peſſimismus und feine Wiffenfchaftlichkeit dienen einer perfönlichen Begabung für die 
Schilderung erbärmlicher Borgänge und Menichen und fteigern unter dem Vorwand, daß 
hierdurch eine fittliche und wifjenfchaftlidhe Forderung erfüllt werde, die dem Tichter eigene Luſt 
an der Daritellung phyſiſcher und moraliicher Häßlichkeit. Daher erfcheint in feinen Romanen 
gejundes und reines Empfinden und Handeln immer nur wie ein kurzer Lichtblid und jelten 
ohne unreine Beimischungen („Docteur Pascal“, „Rome“). Thatfache aber ijt e8, daß gerade 
die Nomane, in denen er in dieſer Hinficht an brutaler Gemeinheit am meiften geleiftet hat, die 
größte Verbreitung gefunden haben: „Nana“ und „la Terre“. 

Aber Zola gibt doch zugleich in feinen Werfen der pofitiviftiichen und peſſimiſtiſchen Zeit: 
ſtimmung den Fräftigiten und im feiner naiven Beſchränktheit rückſichtsloſeſten Ausdruck unter 
allen Schriftitellern, die neben ihm für die Unterhaltung geichrieben haben. Die Stimmung, 
die nach dem Sturz des Kaiferreihes, nad den Erfahrungen von 1870 und 1871 in Frank: 
reich vorherrichte, mag die Nation auch empfänglich gemacht haben für das ſcharfe Gericht, das 
Zola in feinen „Rougon-Macquart* über die Gefellichaft des zweiten Kaiſerreichs gehalten bat. 

Es liegt auf der Hand, daß Zolas Theorie des wiſſenſchaftlichen Romans falſch iſt. Bei 
einer naturwilenjchaftlichen Unterfuhung ift der Gegenftand gegeben, und die Unterfuchung 
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geht von beftimmten, fich immer wiederholenden Erfahrungen aus. Der Schriftiteller dagegen 
ſchafft ſich jein Objekt jelber: es ift das Geſchöpf feiner Einbildungsfraft, an dem er fein ver: 
meintlich wifjenjchaftliches Gejeg zur Anwendung bringt. Und diejes Geſetz ift doch nur eine 
durch mandherlei Erfahrungen beftätigte Wahrnehmung. Die Vererbung, eine Thatfache, deren 
Weſen von der „erperimentierenden Wiſſenſchaft“ ſelbſt nicht aufgehellt werden fann, vermag 
fein leitendes Gejeg für den mit feiner Einbildungsfraft ſchaffenden Künftler zu fein. Die „Na: 
turgeihichte einer Familie unter dem zweiten Kaiferreich” lehrt in der That nichts über die 
Vererbung, und Zola jelbit verliert auch, nicht zum Nachteil feiner Werke, den wiſſenſchaft- 
lichen Faden oft aus der Hand. Anftatt der durch Vererbung beſtimmten und zur Entwidelung 
fommenden Anlage feiner Individuen treten andere, allgemeinere technifche Spezialitäten in den 
Vordergrund: der Eijenbahndienft in „la Böte humaine“, das Bergwerksweſen in „Germinal“, 
das Finanzweſen in „l’Argent“. Was Zolas Charakteren fehlt, ift innere Individualität. Sie 
haben feine geiftige Phyfiognomie, die ſich verändert, die beeinflußt wird durch die Umftände, 
wie es im wirklichen Leben geſchieht, ſondern feine Geftalten find möglichit vereinfacht, gewiſſer— 
maßen in einer Haltung eritarrt oder in einer Richtung fortgetrieben; von einer inneren 
Motivierung ihres Handelns findet fich Faum eine Spur. Die Perfonen der „Rougon-Mac- 
quart* jind eben nicht wirkliche Menfchen, die mit Selbftbewußtjein handeln, jondern e8 find 
Typen ganzer Klaſſen der Geſellſchaft, konitruiert auf Grund vieler Einzelbeobadhtungen. Das 
mag jeine künſtleriſche Berechtigung haben, kann aber nicht als eine Wiedergabe des wirklichen 
Lebens betrachtet werden. Man fönnte das Verfahren romantisch nennen, das ein Einzelweſen 
zum Typus verallgemeinert, und Zola wendet e8 auch auf die Dinge und die „milieux“ an. 
Auch dieje werden zu Symbolen umgebildet, gleichjam zu befeelten Weſen, die auf die Perfonen 
bejtimmend wirken, wie im „Abb& Mouret“ der phantaftifche Garten (Paradon), im „Assom- 
moir* ber Deitillierfolben des Pere Colombe, in „la Terre der Grund und Boden, in der 
„Bete humaine“ die „Luiſe“, eine mit vollem Dampf dahinrafende Lokomotive, die plötzlich 
verrücdt geworden ift. 

Ein hervortretender äufßerlicher Zug verleiht den Gejtalten Zolas ihre feitftehende Phyſio— 
gnomie, die der Dichter wie eine Art Leitmotiv zu wiederholen liebt. Auch entfpricht in der 
Regel ein Fräftiger Charakter einem gefunden, robuften Körper, eine ſchwächliche Seele einem 
zarten Leibe. Am erfolgreichiten ift Zola in der Zeichnung brutaler Naturen. So einförmig aber 
jeine einzelnen Gejtalten find, um jo genialer ftellt er die Bewegung der Mafjen dar und die 
Ausbrüche injtinktiver Leidenſchaft. Hier bewährt fich fein großes Talent für die Veranjchau: 
lihung der Größe und Gewalt einer gleichlam mechaniſch in Bewegung gejegten Materie. „Ger- 
minal* jchildert einen Arbeiterausitand, das Elend und Laſter in den Bergwerksdiſtrikten. Er 
ift unter den fozialen Romanen jeit Hugos „Miserables“ das ſtärkſte Werk diefer Gattung. 
Eine künſtleriſche Fähigkeit, die thatſächlichen Ericheinungen des Lebens wiederzugeben, wirkt 
bier mit zwingender Kraft auf Gemüt und Einbildung, auch hier übt der gejchilderte Gegen: 
ftand durch greifbare Fülle und kompakte Neihhaltigteit eine erdrüdende Maſſenwirkung aus, 
Dasjelbe Verfahren vergegenwärtigt uns die Schilderung des Gartens in „Abb& Mouret“ 
oder die Beichreibung eines Fleifcherladens im „Ventre de Paris“, Nicht immer freilich it 
hierin der Dichter glüdlich, er ſchleppt in feiner wiſſenſchaftlichen Gründlichfeit etwas wie eine 
Kugel am Bein: den Mißbrauch des technischen Wörterbuches. 

Zola ift fein Stilfünftler wie Flaubert. Seine kraftvolle Sprache iſt — eine Folge feines 
ganzen Verfahrens — einförmig, ſchwer und unperſönlich. Sie fteht in ihrer Gegenftändlichkeit 
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vielleicht der Sprache Taines am nächſten. Auch bei Zola macht ſich in ſprachlicher Beziehung 
wie bei Victor Hugo und Balzac ein Hang zur Übertreibung, eine gewiſſe Unfähigkeit des 
Maßhaltens und Abwägens bemerflih. Seine glänzenden, reichen Bejichreibungen finden 
ihresgleichen höchitens bei Bictor Hugo. Es ift dasjelbe Verfahren, das diejer jhon in „Notre 
Dame* durdgeführt hatte. 

Alpbonje Daudet aus Nimes (1840 —98; ſ. die untenitehende Abbildung) ift der her: 
vorragendfte unter den Zola gleichalterigen Schriftitellern. Die Einwirkung Zolas und der 
Brüder Goncourt in feinen Werken ift unverkennbar. Aber er blieb doch ein jelbitändiges 
dichteriiches Talent und ver: 
ſtand es, ſich feine frijche, ge: 
ichmeidige und liebenswür: 
dige Eigenart zu bewahren. 
Er war gezwungen worden, 
jeine Abjiht, Gymnaſial— 
lehrer zu werden, aufzugeben, 
und verjuchte in Paris als 
Schriftiteller fein Glück. Seine 
hübſchen Verfe („les Amon- 
reuses“, Die Liebenden, 
1858) und einige andere Ar: 
beiten fanden wenig Bead): 
tung, aber als Sekretär des 
Herzogs von Morny, der 
Daudets Begabung erfannt 
hatte, bot fi ihm jeit 1861 
eine gute Gelegenheit, frei 
von Sorgen das Yeben der 
Barijer Gejellichaft fennen 
zu lernen und durch Studien: 
Alphonſe Daubet. Rach Photographie von Bacan Sohn E. Gaudins Nah» * * Banken; Ägypten 

folger) in Parıs, " und dem Orient jeine Men: 

ihen= und Weltfenntnis zu 

erweitern. In der Erzählung „le Petit Chose, histoire d'un enfant“ (Der Heine Dingsda, 
Geſchichte eines Kindes, 1868) offenbarte ſich ſchon die Eigenart des Schriftitellers: die Fäbig: 
feit, wechjelnde Eindrüde und Stimmungen lebendig wiederzugeben, und ein drolliger Humor, 
mit dem jich eine wehmütig mitfühlende Jronie verbindet. Die folgenden Werke: „Lettres de 
mon moulin“ (Briefe aus meiner Mühle, 1869), eine Neihe von Skizzen aus dem jüdfran- 
zöſiſchen Volksleben, Stimmungsbildern, drolligen Erzählungen und märchenhaften Geichichten 
von großer Anmut der Sprade und graziöjer Schelmerei, ferner die harmlos: luftige Verjpot: 
tung eines zum Größenwahn neigenden Zuges im jüdfranzöfiichen Volkscharakter im Gewande 
einer Abenteuergeſchichte („les Aventures prodigieuses de Tartarin de Tarascon“, Die 
wunderjamen Abenteuer Tartarins aus Tarascon, 1872) ſowie die Novellenfammlung „Mon: 
tagsgeſchichten“ (Contes du Lundi, 1875) hätten genügt, um Daudet den Ruhm eines ge: 
mütvollen Erzählers, jharfen Beobachters und feinen Stiliften zu verſchaffen. Aber dieie 
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Schriften bewiejen auch, daß Daudet in ſich Eigenſchaflen vereinigte, die in ber franzöftichen 
Litteratur ſonſt jelten bei einander anzutreffen find: Geift (esprit) und Humor. Der jcharfe 
franzöſiſche Wig liebt die reinlihe Scheidung, er hebt die Gegenſätze hervor, anjtatt jie zu 
verwifchen: er jtellt nicht den gemiſchten Eindrud dar, den die thatfächliche Verbindung des 
Rührenden und Komijchen hervorruft. Daudet it wie Coppée dieſer Miſchung, der vollitändigen 
„Impreſſion“, fähig. Bor allem bewies er das in dem Roman, der ihn mit einem Schlage zu 
einer europäiſchen Berühmtheit und zu dem in Deutjchland beliebteiten franzöfiihen Dichter der 
Gegenwart machte: „Fromont jeune et Risler ain&* (Fromont junior und Risler jenior, 1876). 
Vielleicht iſt dieſer Noman die vollendetite dichteriihe Verwirflihung des Realismus, den man 
von der epifchen Darftellungskunft forderte. Denn Daudet ift es nicht bloß gelungen, felbiter: 
lebte Beobachtung und Erfahrung in künſtleriſcher Gegenftändlichkeit ſchöpferiſch zu geitalten 
und aus der eigenen Seele mit dem Haud) perfönlichen Empfindens zu erfüllen, jondern er hat 
es auch verjtanden, die [ebendige Anſchauung der Dinge zu vermitteln. Der Gegenftand, der ihn 
zuerit anzog, war die Welt, in der er jelbit atmete: das Leben der Bürger und der Arbeiter. 
In „Fromont jeune et Risler ainé“ richtet ein treulojes und oberflächliches junges Weib durch 
ihren Leichtſinn und ihre Genußſucht das Glüd und den durch ehrenhafte Arbeit begründeten Wohlitand 
eines geachteten bürgerlihen Haufes zu Grunde. Mit bitterem Humor durchgeführt iſt die Schilderung 


des verunglüdten, jelbftgefälligen und nichtöthueriihen Schaufpielers (Delobelle), den Frau und Tochter 
mit ihrer Hände Arbeit erhalten. 


Auch „Jack“ (1877), die Leidensgeſchichte eines Arbeiters, der „Nabab* (1877), die Scil: 
derung des Lebens und Ausganges eines großen Spekulanten des zweiten Kaiſerreichs, die Kö— 
nige in der Verbannung‘ (les Rois en exil, 1879), die Geſchichte eines jämmerlichen Prä— 
tendenten, der als leichtiinniger Barifer Lebemann feine edle, aufopfernde Gattin elend macht 
und durd) jeine eigene Nichtswürdigkeit feine politischen Anſprüche vericherzt, endlich die jpäteren 
Romane „Die Evangeliftin” (’Evangeliste, 1883), „Sapho“ (1884) und „Der Unfterbliche‘‘ 
(’Immortel, 1888) ſchildern vornehmlich „Pariſer Sitten‘: die Leichtfertigkeit und Gewiſſen— 
lofigleit in vornehmeren und bürgerlichen Kreifen, verfehltes Streben, Mangel und Elend bei 
den ÄArmeren, und faft überall jcheint der bittere Humor des Sittenpredigers nur die troftlofe 
Erfahrung gemacht zu haben, daß die Treuen und fittlich Starken fruchtlos ihre Kräfte im 
Kampfe mit haltlojer Schwäche, Genußſucht und Eigennug verzehren, Daudet befigt auch Ber: 
ftändnis für das bejcheidene Glück, das ein freudiger und rechtichaffener Sinn in beichränften 
Verhältniſſen zu finden vermag, aber ſolche Lichtblice, die an den lebensfreudigen Humor von 
Dickens gemahnen, find doch felten. Seine natürliche heitere Laune entfaltet Daudet fern von 
dem Egoismus und dem Elend der großen Stadt vor allem in feinen reizenden Skizzen, Märchen 
und Geichichtchen aus ber Heimat (‚‚Briefe aus meiner Mühle”), und wenn er jcherzhaft 
übertrieben ſüdfranzöſiſche Geltalten und Lebensericheinungen in „Tartarin von Tarascon‘‘ 
und „ZTartarin in ben Alpen” (Tartarin sur les Alpes, 1885) jchildert. Den Gegenſatz 
zwiichen Nord und Süd hat er mit weniger Frohſinn und mehr Realismus in „Numa Roume- 
stan“ (1881) bargeitellt. 

Daudet war ein Meifter ftimmungsvoller Schilderung de3 Landichaftlihen, aber wenn 
er in feinen Romanen nie vergißt, in welcher Umgebung feine Geſtalten ſich befinden, fo ift die 
Beichreibung bei ihm fein totes Beiwerk, jondern fie fteht ftets in engiter Beziehung zu dem 
Denken und Fühlen der Perfonen und zu ihren Handlungen. Wie Didens, fo verftand auch er 
es, oft durch einen einzelnen Zug, durch eine jcheinbar gelegentliche Außerunig den ganzen Men- 
ſchen zu charakteriſieren, wenn er z. B. Delobelle bei dem Begräbnis feines einzigen Kindes unter 
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Thränen zu einem Freunde jagen läßt: „Haſt du's bemerkt?” — „Was?“ — ‚Zwei herrſchaftliche 
Kutſchen!“ Xeider war Daudet auch darin „Impreſſioniſt“, daß er in der Ausübung feines 
Rechtes, die Menjchen feiner Zeit zu ſchildern, fi auf bejtimmte Perfönlichfeiten und Vorgänge 
bezog. Im „Nabab“ hat man im Herjog von Mora den Herzog von Morny, der eine Zeitlang 
eriter Diinifter Napoleons ILL war, erfannt, auch für Janjoulet, den Nabab, gab es ein Urbild; 
Numa iſt als Porträt Gambettas bezeichnet worden, und jelbft in den „Königen in der Ver: 
bannung‘ werben befannte Vorgänge der Pariſer höheren Gejellihaft verwertet. Geradezu den 
Eindrucd einer perfönlichen Satire macht der „„Unfterbliche‘‘, in dem Daudet die gelehrte Welt 
der Univerſität und der Akademie als eine Geſellſchaft von Idioten, niedrigen Intriganten und auf: 
geblajenen Pedanten jchildert. Am ſtärkſten „naturaliſtiſch“ ijt von Daudets Romanen „Sapho“. 
Zu den bedeutendten jüngeren Schriftitellern gehört wegen feines gemütvollen Realismus, 
jeiner Fähigkeit der empfindungsvollen Aufnahme und Wiedergabe aller äußeren Eindrüde der 
unter dem Schriftitellernamen Pierre Loti befannte Julien Biaud (geb. 1850). Von Beruf 
Seemann — er erhielt 1898 ala Kapitän zur See feinen Abjchied — hat er die einfame Größe 
des unendlichen Meeres, die malerische Wirkung der Vegetation und der Landichaften fremder 
Zonen empfunden und die Sitten wilder und halbwilder Völker fennen gelernt, daneben aber 
unter feinen Untergebenen auch Menſchen, bei denen fi, wenn der Zwang der militäriichen 
Zucht aufgehoben war, die „unverfälichte” Natur Bahn brach. Ein träumendes, ſchon bei leifer 
Berührung von außen in Schwingungen geratendes Dichtergemüt ergab ich in dem einförnigen 
Seemanmsleben einem ftarfen Hang zu wehmütiger Vebensbetrachtung. Vor der Öffentlichkeit iſt 
Loti erſt Spät als Dichter aufgetreten, aber dann, als eine Laune ihn zur Feder greifen ließ, offen: 
barte er fich in der nuancenreichen Wiedergabe perjönlicher, überrajchender, mwechjelnder und 
flüchtiger Eindrüde und Stimmungen als ein großes Talent. Wie Bernardin de Saint: Pierre, 
wie Chateaubriand führt die maleriiche Erfcheinung fremdartiger und entlegener Landſchaften 
Loti zum „erotiichen” Noman: fo erichließt er dem Nealismus neue Gebiete. Alle jeine No: 
mane: „Aziyade* (1879), „Die Heirat Lotis“ (le Mariage de Loti, 1882), „Mein Bruder 
Mes (Mon frere Yves, 1883), „Der Islandsfiſcher“ (le Pöchenr d’Islande, 1881), 
„Madame Chrysantheme“ (1887) find malende Poeſie, die aus der Natur des Meeres und 
der Landjchaft zu den Seelenkräften der Einbildungsfraft und des menſchlichen Gemütes ſpricht. 
Die poetiihen Schilderungen Lotis umfaſſen ein großes Gebiet, den blendenden Sand ver 
Sonnenländer, die Korallengeitade der Sübfeeinjeln, die Städte und Bauwerke des Morgen: 
landes und Japans, die bretoniiche Heimat und die Küften des nördlichen Meeres. Wie Yoti 
als lyriſcher Naturdichter den innigen Beziehungen, die zwiichen dem Menfchen und der Natur 
bejtehen, nachipürt und dem jubjeltiven Pathos, das durch den Neiz, die Schönheit, die Größe 
oder Furchtbarkeit der Naturericheinungen hervorgerufen wird, Ausdrud gibt, jo jtehen aud 
die Helden feiner höchft einfachen Gefchichten mit dem unbelebten, aber durch das menschliche 
Empfinden befeelten Sein ihrer Umgebung in engfter Verbindung. Denn die Menſchen Yotis 
find, ſoweit er nicht jelbit in der Handlung ericheint, Naturkinder, Soldaten, Matrojen, Fiſcher, 
die weiblichen Figuren ohne eigenen Willen, Gejchöpfe einer fremden Kultur. In „Bruder 
Mes‘, im „Islandsfiſcher“ bildet das Meer in feiner wandelbaren Geftalt die Hauptperion, 
im „Roman eines Spahi‘ (le Roman d’un Spahi, 1881) die Wüfte. Daß die Umgebung 
und die äußeren Gegenftände die menschlichen Wejen in der Darftellung völlig in den Hinter: 
grund drängen, ja geradezu auffangen können, bemerften wir ja ſchon bei Victor Hugo und 
Zola. Der jubjektive Charakter der Dichtung Lotis zeigt ich in der Kompofition feiner Werke: 
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es jind Skizzen, Tagebuchblätter, die loje aneinander gereiht werben, Träume und poeliſch 
wiedergegebene Zinneseindrüde. 

Lotis Grunditinnmung ift ein mübes Gefühl der Vergänglichkeit alles Irdiſchen, die mit: 
leidige Trauer darüber, daß jelbjt der ſchönſte Traum des Lebens fo ſchnell zerrinnt. Und wie 
Daudet untericheidet ſich Loti von Zola durch fein Mitleid für die Geringen, Einfältigen, De: 
mütigen und ben liebevollen Anteil für das Leiden der Menfchen, für alles, was hienieden von 
einem unerbittlihen Schickſal zermalmt wird. 

Während in der Romandichtung des zweiten Kaiferreihs und der folgenden Jahrzehnte 
der Naturalismus die rücdjichtsloje Darftellung und peſſimiſtiſche Beurteilung der Wirklichkeit 
als eine fittlihe Korderung wiſſenſchaftlicher Wahrbeitsliebe durchführte, gab es doch auch alän- 
zende Erzähler, die e8 nad) dem Vorbilde der George Sand gerade ala eine Aufgabe der Poeſie der 
Lebenserfahrungen anfahen, zwijchen der alltäglichen Wirklichkeit und den idealen Forderungen 
des Gemütes, jeinem ungeftillten Verlangen nad) Schöner Jllufion, einen Ausgleich zu finden, 
„Moraliſten“ find diefe Schriftiteller auch, aber nicht Sittenrichter, fondern Prediger guter Sitten. ° 
Jules Sandeau (1811—83) verfpottet in feinen gemütvollen Sittenromanen („Sacs et par- 
chemins“, Geld und Adel, 1848; „Maison de Penarvan“, Das Haus Penarvan, 1858) mit 
bürgerlichem Liberalismus die hohlen Anfprüche des Adels und verteidigt die ehrliche Arbeit gegen 
laſterhafte Großſprecher, die ſich eine gejellichaftliche Bedeutung anmaßen („Madeleine“, 1848). 

Auch Octave Feuillet(1821— 91) iſt zugleich ein phantafievoller Erzähler und ein freund 
geiftreicher Erörterung fubtiler moralifcher Fragen. Am reinjten ausgefprochen ift die „idealiſie— 
rende’ Daritellung des Yebens in dem, ‚Roman einesarmen jungen Mannes“ (Roman d'un jeune 
homme pauvre, 1854). Später, jeit feinem „Monsienr de Camors“ (1867), betrachtet er die 
Mirklichkeit mehr mit wehmütiger Ironie, aber auch jet bewahren feine Helden ihre innere for: 
refte Haltung, das Ebenmaß in Sprache und Manieren, und er fährt fort, Weien von höherer Art 
zu jchildern, Nriftofraten von Geburt und Geift. Denn Feuillet wählt feine Geftalten aus einer 
Geſellſchaft, in der, wie er annimmt, innige und zarte Gefühle, feine Sitten zur anderen Natur ge: 
worden find, in der ein hohes Ideal der Ehre gepflegt wird. Den Mangel quten alten Adels kann 
der Genius erjegen, eine künſtleriſche oder litterarifche Berühmtheit. Die Vorliebe für fie läßt den 
Schriftiteller die „gute Gefellichaft” in dem Bild, das er von ihr zeichnet, verichönern. Seine 
Perſonen haben alle glänzenden Tugenden und phyſiſchen Vollkommenheiten eines auserwäblten 
Geſchlechtes. Sie tanzen, reiten, mufizieren vortrefflich und werden in ihrem Handeln von beroi: 
ſchen und edlen Gefinnungen geleitet. Was in dieſe äußerlich forrefte und vollkommene vornehme 
Welt leivenjchaftliches Leben und tragische Verwidelungen bringt, iſt die Liebe. Jn den Romanen 
Feuillets feſſeln die Frauencharaktere und die feine Analyfe der unter der jcheinbar glatten Ober: 
Häce des vornehmen Weltlebens ſich entfaltenden leidenichaftlihen Empfindungen. Gern jtellt 
Feuillet die „Erlöſerinnen“ (r&demptrices) dar, jo in der Geftalt der Sibylle de Ferias 
(„Histoire de Sibylle“, 1862) und der Aliette („la Morte*, Die Tote, 1886): Die Heldin 
opfert ſich, um den zu retten, den fie liebt. Ferner das vergötterte Weib, das Schönheit, Jugend, 
Neichtum, vornehme Geburt, kurz alles Wünſchenswerte befigt, und dem alles zu Füßen liegt. 
Und endlich das von der Liebe bis zum Wahnſinn bethörte Weib, das wie Julia de Trecoeur, 
Madame de Talyas (Amours de Philippe, 1877) und Sabine Tallevaut vor der legten ver: 
brederiichen Konjequenz nicht zurückbebt: „Um zu fiegen, töten fie, befiegt, jterben fie.“ 

SFeuillet, der den unwiderſtehlichen Zauber der Liebe in feinen zahlreichen Frauengeitalten 
wirken läßt, ift zugleich der Moraliit der vornehmen Geſellſchaft. Der Grundgedanke jeiner 
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Erzählungen ift der Widerftreit von Sittengeſetz und Ehre gegen die leidenfchaftlichen Gefühle des 
Herzens. Fenillet läßt die Moral zu ihrem Nechte kommen, aber feine Herzensaeichichten aus 
der Welt der Nornehmen, in denen der Dichter die Nechte der Ehe, der Familie, des Glaubens 
und der religiölen Erziehung verteidigt, bringen doch nur einen fittlichen Idealismus zum Aus: 
drud, der Sich nad) den Bedürfniſſen und Gewohnheiten der eleganten Welt richtet. 

An Feuillet hat ſich als Verfaſſer vornehmer Gejellihaftsromane am enaften der „Sous— 
Feuillet’ Henry Rabujfon (geb. 1850) angeichloffen, während der Genfer Bictor Cherbuliez 
(1824—99) ſchon neben Feuillet die Schilderung des Familien- und Gejellfchaftslebens in etwas 
preziöfen Sonderlingsgeichichten pflegte („Lee comte [Der Graf] Kostia“, 1863; „La revanche 
[Die Rache] de Joseph Noirel“, 1872; „L’id6e de Jean Töterol“, 1878). Glänzende Stiliften 
und erfindungsreiche Erzähler waren noh: Edmond About (1828—- 85) und Arjene Houj: 
jaye (1815 — 96). Der „Provinzialroman“ eridhien in den Werfen, in denen Erneit Erd: 
mann (1822-99) und Alerandre Chatrian (1826—90) einfach und kraftvoll Yand und 
Leute ihrer Eljäffer Heimat mit dem geſchichtlichen Hintergrunde der Nevolutionszeit und des 
erſten Kaiferreich$ daritellten („Maitre Daniel Rock“, 1861; „Madame Therese“, 1863; 
„L’ami Fritz“, Freund Fritz, 1864; „Erlebniſſe eines Nefruten von 1813, Histoire d’un con- 
scrit de 1813; 1864). Für den „Sozialroman“ hatten George Sand und Eugene Tue Vor: 
bilder aeihaffen, und Victor Hugos „Miserables“ (1862) unternahmen jest eine auf phan: 
taftiiche Vorausſetzungen begründete, übertrieben wirkungsvolle Kritif der beitehenden Zuftände. 

Air dürfen übrigens nicht vergejien, daß der moderne franzöfiihe Roman ſich nicht aus: 
jchließlich mit den Lebenserfcheinungen der Großitadt in ihren oberen und unteren Schichten 
beihäftigt. Auch das Leben in der Kleinjtadt und auf dem Lande behauptet in der modernen 
epifhen Dichtung feinen Anſpruch auf Darftellung: es gibt eine große Anzahl bemerfenswerter 
PBrovinzialromane, unter die man ja aud) Flauberts Meifterwerk und die eigenartigen Cr: 
zäblungen von Barbey d'Aurevilly (vgl. ©. 671) redinen muß, die wie „Die alte Geliebte” 
(Une Vieille Maitresse, 1851) und „Der Chevalier des Touches‘ (1864) den ausgejprocenen 
landſchaftlichen Charakter der Normandie tragen. Ferdinand Fabre (1830 — 98} ftellt das 
ländliche Yeben weniger liebenswürdig dar als George Sand: die Helden feiner Erzäblungen 
find die harten und rauhen Bauernnaturen feiner Gevennenheimat („Les Courbezon“, 1862; 
„Barnahe*, 1875; „Mon oncle Célestin“, 1881). Eine Bejonderheit Fabres find feine Geiſt 
lichen („Luecifer“, 1884; „Madame Fuster“, 1837); aud) fie ftanımen meift aus dem Bauern: 
hauſe. Der „Abbe Tigrane* (1873), ein Roman, in dem die Liebe gar feine Rolle fpielt, it 
ein meilterhaftes Charafterbild des chrgeizigen Priejters und eine Schilderung „‚geiftlicher Sitten“ 
von größter Anfchaulichkeit. Fabre hat in feinen Romanen die Forderung ungekünſtelter und 
aufrichtiger Wahrheitsdarftellung vielleiht am beften verwirklicht, aber er verfchmähte es, die 
Öffentlichkeit mit jeiner Perſon zu bejchäftigen, und das Gebiet, das er bearbeitete, lag doch zu 
jehr außerhalb des Zentrums der raftlofen Bewegung des modernen Lebens, um ihm die Erfolge 
zu gewährleiften, die das reiche Schaffen feiner gefunden und lebendigen Kraft verdient hätte, 
Vielleicht wird ihm die Nachwelt die Anerkennung nicht verfagen, die ihm die Mitwelt nict 
völlig zu teil werden lieh. Unter den übrigen Bauerndichtern ift Leon Cladel aus Montauban 
(geb. 1835), ein ehemaliger Barnaffien, bemüht, den Eigennug, Stumpffinn und bie Sitten: 
lojigfeit der Yandleute in einer erfünftelt originellen Sprache zu jchildern („le Bouscassie“, 
1881; „Uhomme de la Croix aux Baeufs“, Der Mann vom Ochſenkreuz, 1885), während jein 
Landsmann Emile Pouvillon (geb. 1840) Yand und Leute von Rouergue und Quercy genalt 
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und lebensmahr, aber doch nicht ohne bukoliſche Färbung daritellt („Jean et Jeanne“, „UInno- 
cent“, Der Unſchuldige, „Les Antibel*). Der Dichter der Ardennen und des Lothringer Wald: 
landes endlih, Andre Theuriet aus Marly:le:Roi (geb. 1833), juchte in jeinen von dem 
friſchen Hauch begeifterter Yiebe zu den Schönheiten der ländlichen Heimat durchwehten Romanen 
das Familienleben in den Kleinen Städten zu jchildern („la Maison des deux Barbeaux“, Das 
Haus der beiden Barbeaur, 1879; „Sauvageonne“, 1881; „Nouvelles“, 1854). 

Um Meiſter Zola batte fich eine Anzahl jüngerer Schriftiteller geſchart, die ſich in einer 
Sammlung fürzerer Erzählungen als feine Schüler befannten (les Soirees de Medan, Abend: 
unterhaltungen von Medan), unter ihnen Bonnetain, Maupaffant, Karl Huysmans (geb. 
1848), Céard, Margueritte, Hennique und Aleris. Aber das bald geloderte Band diejes Vereins 
der „Mẽédaniſten“ zerriß, als Zola in feinem Noman „la Terre‘ die wiſſenſchaftliche Sonde fo 
tief in den Schmutz tauchte, daß feine Jünger ihm nicht nachzukommen vermochten, Bonnitain, 
der Verfaſſer von „Charlot s'amuse“ (Karlchen amüſiert ji), Nosny, der „L’Immolation“ 
(Die Opferung) gejchrieben hatte, Paul Margueritte (geb. 1860), der Dichter von „Tous 
quatre* (Alle vier), Descaves und Guiches erklärten feierlich vor der Öffentlichfeit ihren Abfall 
(1887). Man war des reinen Naturalismus überdrüffig geworden, und wieder gewann das 
Bedürfnis die Oberhand, den geiftigen Borgängen im Menschen gerecht zu werden, den geheimnis— 
vollen, unbegreiflihen Mächten des Gemütslebens. Das Eindliche Vertrauen, das der eben Ein: 
gemweihte zur Wiſſenſchaft beſitzt, als ob fie alle Fragen bündig beantworten könnte, ſchwand 
dahin: die „wijlenichaftliche‘‘ Methode des „roman experimentale“ hatte fi) als ein Irrtum 
erwieſen. Selbitverjtändlich ift ein Verzicht auf das Erbe der früheren Zeit nicht möglich, man 
übernimmt e8 und läßt das Verfahren der getreuen Darftellung des ‚Milieu‘, das Streben 
nach genauer gegenftändlicher Wirklichkeitsbejchreibung beſtehen. 

Bedeutſam und wirkungsvoll waren die von außen fommenden Einflüſſe, als etwa 
feit 1880 die ausländiiche Romandichtung in Frankreich befannter wurde. Außer George Eliots 
Werfen, die jeit 1881 überjegt wurden (‚Adam Bede“ jchon 1861), wirft befonders der ruſſiſche 
Roman mit feinem ftarfen Zug ins Myſtiſche, Doſtojewskij (jeit 1884 überjegt) und das demo: 
fratifche und menichenliebende Chriftentum des Grafen Tolftoi. Dazu fommen die Sfandinavier 
Ibſen und Björnfon. Die Werke diefer Schriftfteller haben mit zur Ummandlung des franzöfi- 
ichen Naturalismus beigetragen. Der Geihmad für die Objektivität, für die energiiche Dar- 
jtellung der natürlichen Wirklichkeit verbindet fih bei ihnen mit der Ergründung der inneren 
Seelenvorgänge. Auch fie beſchäftigen fich ja mit den Heinen Seelen, mit den Yeidenden, durch 
ihlimme Begierden Erregten und Willensihwacen, aber fie verfolgen diefe inneren Kämpfe 
und traurigen Schidjale mit der innigen Teilnahme edler Dienjchenliebe. Vielleicht hat ein neuerer 
imprejitoniftifcher Kritifer, Jules Le Maitre, recht, wenn er jagt, daß dieje Ausländer den 
Franzoſen nur bräcdten, was dieſe ſchon früher z. B. in einzelnen Romanen der George Sand 
bejejien hätten. Jedenfalls foll der Roman der Zukunft wieder den idealen Bebürfniffen des 
Lebens gerecht werden und zugleich in die tiefen Geheimniffe der menfchlichen Seele tauchen, 
für die die phyſiologiſche Forſchung und Darftellung nicht ausreicht. 

Schon Guy de Maupafjant (1850 — 93) hat fi) in feinen zufammengedrängten No: 
manen und fürzeren Erzählungen („Une vie“, Ein Yeben, 1883; „Bel ami*, Der liebe Freund, 
1885; „Pierre et Jean“, 1888; „Fort comme la mort“, Starf wie der Tod, 1889; „U’Inutile 
Beaute“, Die unnüge Schönheit, 1890; „la Paix du mönage*, Der Frieden in der Ehe, 1893) 
von der theoretijchen Voreingenommenheit Zolas losgefagt und eigentlich den echten Naturalismus 


688 XIX. Das zweite Kaiferreich und die dritte Republik. 1850 — 1890. 


ohne Zolas romantijche Übertreibung als der wahre Nachfolger Flauberts durchzuführen ver: 
jucht, indem er fich bemühte, das Yeben frei von jeder Jllufion, die die Wirklichkeit fälſcht, zu 
ſchildern. Seine Dichtungen zeichnet die Wahrheit der Beobachtung und kraftvolle Einfachheit 
des Stils aus, Zu ſehr aber hat man feinen pſychologiſchen Scharfblick gerühmt. Auch in der 
Mahl jeines Menjchenmaterial3 bleibt er innerhalb enger Grenzen. Er ſchildert mittelmähige 
Menſchen, Weſen, die mit Liſt oder Gewalt, je nad ihrer Natur oder nad) den Verhältniſſen 
ihrer Umgebung, rückſichtslos nach Yebensluft oder Gewinn jtreben. Maupaflant läßt dem 
Temperament mehr Spielraum als Zola, und wenn er auch der jeeliichen Analyje nicht aus: 
weicht, jo beichränft er fich doch vornehmlich auf die Darjtellung deſſen, was ficher und greifbar 
iit, jelbit wo e3 aus den inneren Beweggründen des Bewußtſeins hervorgeht. 

Maupafjant Schafft als Künjtler, indem er feiner Natur folgt und fich nicht durch eine 
Theorie, eine Methode, ein Ziel beitimmen und beirren läßt. Er verzichtet nicht ganz auf Ge— 
jtalten aus der höheren Geſellſchaft, aber vor allem beichäftigt er fich mit den Bürgern und 
Landbewohnern feiner Normandie, In jeinen legten Erzäblungen erſcheinen auch bejjere und 
edler denfende Menichen,, die fi über die „gewöhnlichen Weſen“ (Etres ordinaires) erheben. 
Faſt in allen jeinen Werfen iſt Maupaſſant ein „Objektiver” von volljtändiger Gleichgültigkeit, 
ein Künftler, der ſich weder entrüſtet noch begeiftert, ja nicht einmal jpottet, den Rückſichten der 
„Moral“ und Anftandspflichten nicht binden. Es iſt faum nötig, hinzuzufügen, daß der nationale 
Hang zur Lüſternheit fich auch bei ihm äußert. Maupaſſant war eine jtarfe finnliche Natur, 
die eine überreizte Begehrlichkeit zu dem Gefühl der Schalheit führte und zu dem peſſimiſtiſchen 
Schluſſe: „Das Leben ‚taugt nichts und hat feinen Sinn“. Geiftige Umnachtung und ein 
frühzeitiger Tod haben ihn aus der Neihe der modernen Echriftiteller hinweggenommen. Er 
ichrieb ein klares, geichmeidiges und lebendiges Franzöfiih, fein Satzbau ift gebrungen und 
kraftvoll, ohne gefuchte Wendungen, frei von jenem gefünftelten Zierwerf, der „eeriture artiste“, 
die von den Brüdern Goncourt (vgl. S. 677) in Mode gebracht wurde und ſich auch noch bei 
einigen namhaften Schriftitellern unferer Tage als eine geſchmackloſe Miihung von Cynismus 
und Prezioſität daritellt. 

Dagegen hält jich einer der beliebteften Schriftfteller und Aritifer der Gegenwart, Ana= 
tole France (geb. 1842), von allen ſprachlichen Ausichreitungen frei. Das übereinjtinmende 
Urteil der Zeitgenoifen bezeichnet ihn als einen „Ungläubigen‘ (sceptique), aber er hat doch 
auch einmal, im „Garten Epifurs” (le Jardin d’Epieure, 1834), auseinandergejeßt, worin 
jeine „Philoſophie“ beiteht. „Die Unwiſſenheit ift die notwendige Grundlage nicht bloß des 
Glückes, jondern des Dafeins überhaupt.” Die Wiljenichaft hat nichts für das Glüd der 
Menichheit gethan. „Das ‚Erkenne dic) jelbit‘ ift eine große Albernheit der griechiſchen Philo— 
jophen”, die Zivilifation eine „‚gelehrte Barbarei”. Einfältige Freude am Schönen und natür- 
liche Herzensgüte find wirklicher als die Wirklichfeiten der Intelligenz. Daher jtellt France gern 
findliche Unbefangenheit dar (‚„‚Unjere Kinder“, Nos Enfants, 1886), jchlichte Frömmigkeit 
in legendenhaften Erzählungen („Balthasar“, 1890; „Thais‘, 1890) oder weltfremde Treu: 
berzigfeit (,„„Das Verbrechen des Sylveſtre Bonnard“, le Crime de Sylvestre Bonnard, 1881). 

Aber gerade bei diefem Philofophen des Nichtwiffens ift eine durch vielfeitige litterariſche 
Kultur gefteigerte angeborene Fähigfeit zu finden, fich in den Geiſt fernliegender und vergangener 
Dajeinsformen hineinzudenfen; bejonders vertraut find France die Zeiten des Urchriftentums, 
das mittelalterliche alien, das 18. Jahrhundert in Frankreich. Als jein Meifterwerk gilt 
die „Garküche der Königin Gansfuß‘ (la Rötisserie de la reine Pedauque, 1893), eine 
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Abenteurergeichichte aus der leichtfertigen Welt des ancien rögime mit der originellen Geftalt des 
AbbE Coignard, in dem fich orthodore Frömmigkeit und große Gelehrſamkeit mit einem gleichſam 
unbewußten und höchit gemütlichen moralifchen Cynismus verbinden. Ein Roman aus der 
Gegenwart ift die „Note Lilie“ (le Lys rouge, 1894), eine dichterijche Verherrlihung der 
jinnlichen Liebe. France hat feine einheitlichen Romane geichrieben, jondern nur Epifoden 
aneinandergereiht und in Phantaſieſtücken ein reizvolles künſtleriſches Spiel mit den Gegen: 
jtänden feiner Darjtellung getrieben. Der Zauber, der von feinen Werfen ausgeht, beruht viel: 
leicht zum großen Teil auf den Vorzügen feiner Sprache. Dieje ift rei) an lebhaften bild: 
lichen Wendungen, von leichtem Rhythmus, von entzücdender Harmonie. Im Grunde bleibt 
France in jeiner Schreibweife den beiten Traditionen des 17. Jahrhunderts getreu, aber er weiß 
auch mit der jchönen Klarheit, Bejtinnmtheit und Beſonnenheit des reinen alten Stils den Aus: 
drud moderner Gefühlserregtheit und unruhiger Beweglichkeit zu verſchmelzen. 

Der etwas oberflächliche Jdealismus, der fich in den modernen Gejellichaftsroman eines 
Feuillet flüchtete, hat dieſen bei allen Zugeitändnifjen, die auch er der herrjchenden Richtung 
in der genauen Darftellung und Bejchreibung des „milieu* des eleganten Lebens machte, doc) 
immer an der Erfüllung der Aufgaben innerer Charakterentwickelung feithalten lafjen. So alt 
wie der Roman jelbit ift der Gegenſatz zwifchen der jentimental=heroifchen und fomifch: 
realiftiihen Behandlung. Wer das Leben in den unteren Schichten darftellte, glaubte immer, 
bei jeinem berberen Vorwurf das mehr jtoffliche Intereſſe erihöpfen zu müfjen, während der 
Scilderer der vornehmeren Welt, die ſich über die Not und den Zwang der materiellen Forde— 
rungen des Dafeins zu erheben jcheint, auch eine Delikatejje des Denkens und Fühlens bei feinen 
Perſonen vorausjegte, die jelbit die materiellen Beweggründe des Handelns verfeinert und den 
zarten Bedenklichkeiten der Sitte, der Vorurteile, der Erziehung, des Glaubens, der Neigung, 
der Ehre und des Ehrgeizes eine bewegende Kraft verleiht, die notwendigerweile der pſychologi— 
ſchen Entwidelung im Roman einen bedeutenden Anteil gewährt. Um die Wiedereritehung des 
viyhologiihen Romans, bes „roman d’analyse*, im Zeitalter des Naturalismus zu er: 
Hären, wäre es faum nötig geweſen, auf Conftants „Adolphe* zurüdzumeifen, auf „Volupté“ 
von Sainte-Beuve oder auf „le Rouge et le Noir“ von Beyle (Stendhal). Jeder Schriftiteller, 
der das Menſchenſchickſal in einer geichloffenen Handlung nicht etwa bloß vermeintlich objektiv, 
jondern gemäß einer beitimmten Idee vor Augen zu führen fucht — und in diefe Kategorie ge: 
hören alle fogenannten Idealromane — wird notwendigerweife die Darftellung feiner Idee durch 
eine logifche Entwidelung feiner Charaktere annehimbar machen. Die Neuerung der modernen 
„Pſychologen“ beiteht in zweierlei: einmal in dem Streben, die Anatomie des Seelenlebens 
jorgfältiger, genauer und folgerichtiger als bisher durchzuführen, zweitens in dem Entſchluſſe, 
auf die romanbaften VBorausfegungen in der Handlung und in den Geitalten, die Feine Aus: 
nahmemenjchen mehr fein ſollen, zu verzichten. In legterer Beziehung iſt freilich die Anfnüpfung 
an Beyle gerechtfertigt. Wie diefer ein jcharfer Seelenanalytifer und dabei in jeiner Weiſe doch 
ein Naturalijt war, jo muß auch der Roman, der es fich zur eriten Aufgabe gemacht hat, das 
Innenleben zu zergliedern und darzuftellen, auf dem Boden der „wirklichen Wahrheit‘ ftehen, 
er muß die Einwirfungen der Umwelt, Nervenzuftände, jelbit vererbte Anlagen gelten laſſen 
und darf die phyliologiichen Vorausſetzungen feiner Pſychologie nicht zu beachten vergeſſen. 
Denn auch dieje Auferlichfeiten dienen der Veranſchaulichung der Seelenzuftände (stats 
d’ämes). Der piychologiihe Roman tit aljo in gewiſſem Sinne ebenfalls naturaliftiih, d. h. 
naturwilfenichaftlih, denn „naturaliste* bedeutet „Naturforſcher“, und ber Piodolog iſt 

Suchier und Birch-Hirſchſelb, Franzöfiſche Litteraturgefchichte, 
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neuerdings Naturforicher geworden. Aber der Seelenanalytifer jchenkt jeine Aufmerkſamkeit 
ſolchen Gejchöpfen, bei denen Fühlen und Denken fein ausgebildet und nicht bloß phyſiologiſch 
zu erflärende Funktionen find. Darum jucht der analytiiche Roman die Kreije des Ideal- und 
Geſellſchaftsromans auf. Die Gefellihaft ſelbſt hat indefjen einen international gemijchten 
Charakter durch die Entwidelung des modernen Weltverfehrs erlangt, und das Paradies der 
guten Geſellſchaft, das dieje No: 
manjchriftiteller der neueren Zeit 
ſchildern, ift ein ‚„‚Kosmopolis“ 
(Roman von Bourget, 1892) 
geworden, wo alleNationen ver: 
treten find. Nur gegen das deut: 
ſche Element verhält fich diefer 
fosmopolitijche franzöſiſche Ro: 
man jpröbe, es fei denn, daß 
dem aus Deutjchland jtammen: 
den, zu finanzieller Macht ge- 
langten Israeliten eine meift 
wichtige, aber unſympathiſche 
Rolle übertragen wird. 

Der größte Meifter des 
modernen analytiichen Romans, 
Paul Bourget aus Amiens 
(geboren 1852; ſ. die nebenſte— 
hendeAbbildung),ein begeifterter 
Bewunderer von Stendhal, übte 
zuerjt pſychologiſche Kritik an lit- 
terariich bedeutenden Erſchei— 
nungen der eigenen Zeit („Essais 
de psychologie contempo- 
raine“, Pſychologiſche Unter: 
juhungen über Zeitgenojjen, 
1883) und erſchien dann in jei: 
nen erjten Romanen („lIrre- 
parable“, Der Unerjeßliche, 
1884; „Une Cruelle Enigme“, 

Paul Bourget. Nah einer Photographie von Dornac und Cie. in Paris, Ein graujames Nätjel, 1885) 
alsein jehrfeinfühliger ,‚Snob“, 

der jich von der Bewunderung der taufenderlei eleganten Äußerlichkeiten des vornehmen Lebens 
nicht losreißen konnte, aber doch zugleich als jcharfen, tiefblidenden Denker offenbarte. Seine 
hohe Intelligenz erfreute ji daran, funjtvoll erdachte Probleme des inneren Lebens fein und 
wifjenichaftlich gründlich zu behandeln, pſychologiſche Studien in Nomanform zu jchreiben. Dieie 
Erforihung der Seelenzuftände, die anatomijche Zergliederung der Moral feinfühliger und 
intelligenter Menjchen, die der „‚guten Gejellichaft” angehören, aber do Ausnahmen find und 
durch die Verfettung äußerer Umjtände in ungewöhnliche fittliche Konflikte geraten, betreibt 
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Bourget mit einer nahezu pedantiſchen Umftändlichkeit, Jn „Andre Cornelis“ (1887) führt 
er eine Art modernen Hamlet vor, in „Lügen“ (Mensonges, 1887) und in „Einem Frauen— 
herzen‘ (Un coeur de femme, 1890) ftudiert er die Seelenzujtände, die in verfchieben gearteten 
weiblichen Charakteren aus der Macht der Liebe hervorgehen, während „Der Schüler‘ (le 
Disciple, 1889), vielleicht der wirfungsvollfte Roman Bourget3, die Entwidelungsgefchichte 
eines jungen Gelehrten daritellt, der eine „philoſophiſche“ Idee mit ftrenger Folgerichtigfeit im 
Leben durchzuführen trachtet und dadurch fchließlich zum Verbrechen getrieben wird. Auch das 
„and der Verheißung‘ (Terre promise, 1892) ift die Behandlung eines Konfliktes ber 
Pilichten, der aus den VBorausjegungen vornehmen Genußlebens herausgetüftelt ift. 

Bourget hat ferner auf feinen Reifen jeine pfychologifchen Studien aud) auf das Ausland, 
bejonders England und Amerika („d’Outre-Mer“, Bon Jenſeits des Meeres, 1895), ausgedehnt. 
Er ergründet in einem feiner glänzendften und anziehenditen Romane („Cosmopolis“, 1892) die 
Herzensgeheimnifle jener Eriftenzen, aus denen ſich die fosmopolitiiche „höhere Gejellichaft‘ 
an den vom modernen Reifeleben bevorzugten Orten Italiens zufammenfegt. In feinen legten 
Werken hat der feinfühlige Seelenforjher und Ergründer von Gewiffensfällen die froftige Rinde 
Beylefcher Gleichgültigfeit an der moraliſchen Wärme feines Herzens aufgetaut. Die Seele ift 
ihm nicht mehr bloß ein Spiel geheimnisvoller, von außen nad innen wirfender Kräfte, die 
jelbjt den, ber ficher im Hafen des Guten zu anfern meint, losreißen und fteuerlos hinaustreiben 
fönnen, jondern er ift ein Anwalt des fittlich bemußten Willens geworden, der feine Verantwort- 
lichkeit und feine Pflichten fennt. Der Menſch Hat nicht das Necht, fich der Intereſſengemein— 
ſchaft zu entziehen, die alle miteinander verbindet, der Einzelne joll im Handeln und Yeiden 
fi eins fühlen mit der ganzen Menjchheit. Wer ſich nur Gefühlserregungen zu verfchaffen fucht, 
handelt wider fein Pflichtbewußtiein, „das nicht den Genuß aufjucht, jondern vielmehr auf 
der Entjagung ruht”. 

Ein ernſter Moralift in der ſchweren Rüſtung encyklopädifcher Gelehrſamkeit ift Joſeph 
Henry Rosny. Seine Kunftlehre begründet ſich auf die ‚„‚Umfaffung des ganzen Weltalls“. Die 
Wiſſenſchaft joll den Menfchen fittlih erziehen und zum Bewußtjein feiner Pflichten bringen. 
Der „Zweifeitige” (le Bilateral, 1887) und „Mare Fane“ (1888) verfünden die Überzeugung, 
daß eine friedliche Entwidelung, herbeigeführt durch die Fortichritte der Wiſſenſchaft, das Los 
der arbeitenden Klaffen immer freundlicher geftalten werde. „le Termite* (Die Termite, 
1890) ift ein Proteft gegen die unfruchtbare Yitteratur, die fich als eine rohe, mechaniſche Yebens- 
darjtellung unter dem Namen Naturalismus breit macht. „Die gebieteriihe Macht der Güte‘ 
(l’Imperieuse Bont&, 1894) predigt das Gebot der individuellen Arbeit im fittlichen Dienſt 
der Menjchheit, und in „Daniel Valgraive“ (1891), dem künſtleriſch am höchſten ftehenden Ro: 
mane Nosnys, wird der Verſuch einer naturwiffenichaftlihen, auf einem Ausgleich von „Egois— 
mus und „Altruismus“ beruhenden Sittenlehre gemacht. 

Inmitten der fittlichen Zerfahrenheit und fagenjämmerlichen Hilflofigfeit mancher Titte: 
rariſch hervorragenden Zeitgenofjen, bei den neufatholifchen Anwandlungen vormaliger Jünger 
der Wifjenfchaft wie Huysmans (la Cathedrale, 1898) ift der gefunde männliche Glaube 
Rosnys an die fittigende Kraft geiftiger Selbjtzucht eine wohlthuende Erjcheinung. Rosny 
jchreibt eine energifche, aber durch gefuchte Wendungen und wifjenichaftliche Kunſtausdrücke oft 
willfürlich entitellte und mitunter ſchwer verftändlihe Profa, Auch Marcel Prévoſt (geb. 1862) 
und Paul Hervieu (geb. 1857) verfolgen „moraliſche Tendenzen“, indent fie in pſychologiſch— 
phyſiologiſch getreuer Darftellung die Parifer Lebewelt jich ſelbſt der Satire preisgeben laſſen. 
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Prévoſts Noman „Demi-Vierges“ (Die Halbreinen, 1895) ſchildert ſehr reizvoll eine Geſell— 
ſchaft, in der fittlich verbildete Produkte neumodifcher weltlicher Erziehung ihr Weſen treiben. 
Prevoft iſt ein ſtrenger Asket, der in recht verführeriichen Farben das Bild malt, in dem der 
Teufel des Einnentaumels durch das Weib, „das Wejen mit den entnervenden Liebfofungen‘‘, 
herrſcht. Hervien hat in dem Briefroman „Wie fie ſich felbjt malen‘ (Peints par eux-memes, 
1893) den frivolen Weltlingen (mondains) felbft mit graufamer Jronie die Feder geführt zu 
einer Daritellung der Hoblheit und fittlichen Verworfenheit ihres eleganten Lebens, während er 
in dem „Gerüft” (L’Armature, 1895) eine Anzahl Epifoven aus denfelben gefellichaftlichen 
reifen aneinanderreiht, um zu zeigen, daß überall das Geld allein die ftügende Kraft ift, ohne 
die alles andere, Tugend, Freundichaft, Liebe, Grundſätze, in nichts zufammenfällt. 

Ein Moralift, der ſich in feinen Romanen um das zukünftige Geſchick feines Volfes ernit- 
haft bejorgt zeigt, it Maurice Barres (geb. 1867). Er glaubt als überzeugter Schüler 
Taines, daß die ſcharfe Zentralifation des geiftigen und materiellen Lebens die jelbitändige 
Eigenart der Provinzen vernichtet und dadurch verderblich auf die Kräfte der franzöfiichen Nation 
gewirkt hat. In feinem „Noman der nationalen Energie” (1. Teil: Les Deracinss, Die Ent: 
wurzelten, 1898; l’Appel au Soldat, Der Anruf an den Soldaten, 1900) ſucht er zu zeigen, 
dal von der Wiedererwedung der „lofalen Initiative und Thatkraft die Zukunft des Vater: 
landes abhängt‘, 


3. Das Drama. 


Die Herrichaft auf der Bühne gehört jetzt dem Sittenftüd in der Geftalt des „drame“ 
oder der „comedie*, Das Lujtipiel in Verſen behauptet fich daneben noch mit Ehren als eine 
ſchöne Blüte des poetiſchen Geiftes. In der gefchichtlihen Tragödie in Alerandrinern tritt wenig 
Bemerfenswertes mehr hervor: zu den bevorzugteften Leiſtungen in dieſer Dihtungsart kann 
man „la Fille de Roland“ (Die Tochter Nolands, 1875) und „Frankreich iiber alles‘ (la 
France d’abord, 1899) von Henri de Bornier (geb. 1825) rechnen. 

Die durch die patriotiichen Hoffnungen und Schmerzen des großen Krieges hervorgerufene 
Stimmung jhien anfangs dem geſchichtlichen und heroiihen Drama günftig: dies zeigte 
fich bei der Aufnahme von Dominique Barodis (geb. 1840) „Rome vaincue“ (Das bejiente 
Nom, 1876). Bald aber fanden Neuſchöpfungen auf dem Gebiete der Tragödie zwar nod) 
Liebhaber („les Erinnyes* [Die Erinnyen] nach Aſchylos von Leconte D’ISle, 1873), ge: 
wannen jedoch kaum mehr allgemeine Wirkung: die Tragödie wird in unjeren Tagen ihrer Ver: 
gangenheit entiprechend mit Achtung behandelt, aber ihve Zeit jcheint vorüber zu fein.. Die Ge: 
ſchichte dient allgemein nur noch als Mittel zum Zwed in Ausftattungsitüden, wo möglichſt 
realiſtiſche Koſtüm- und ESittenfchilderung fich mit romantischen Erfindungen und Dramatiichen 
Anekdoten verbindet, wie in einzelnen Stüden Sardous, die den melodramatiichen Dramen 
der Nomantifer und den älteren geichichtlichen Komödien am nächiten verwandt find, oder in 
der echt romantijchen, aber den Zeitcharafter treuer feithaltenden, geift: und poelievollen heroi: 
ichen Komödie „Cyrano de Bergerac“ (1897) von Edmond Roſtand (geb. 1868). 

Schon während der Julimonardhie hatte die fogenannte Schule des „gejunden Men: 
ihenverftandes” gegenüber der romantischen Geringihägung der Alltaggmoral und der 
Verherrlibung der Yeidenfchaft in ihren bürgerlichen Komödien die alte Wahrheit wieder 
zu Ehren gebracht, daß alles Menjchenglüd auf der Erfüllung der Gebote eines allgemein 
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gültigen Sittengeſetzes beruhe. Nicht der Anfpruch auf ein leidenfchaftlich erhöhtes Dafein, der 
jich gegen die engen Schranken der gejellichaftlichen Sitte aufbäumt, it in den Dichtungen 
dieſer Schule die bewegende Kraft, jondern der Kampf zwiſchen einem Streben, das nad) eige: 
ner Willkür die Ziele unlauterer Begehrlichkeit zu erreichen ſucht, und einfacher, fittlich erniter 
Thätigfeit und bejonnener Selbjtbeherrihung. Je treuer die einzelnen Erjcheinungen ber 
lebendigen Wirklichkeit wiedergegeben werden, um fo jchärjer tritt diejer moralifche Grund: 
gedanfe hervor. Das höhere Luftipiel bleibt aber bei aller Realiſtik der Darftellung vor: 
nehmlich Geiellihaftsfomödie, es beichäftigt fich mit Erſcheinungen, die in der höheren Parijer 
Gejellfchaft an die Oberfläche fommen, und mit den Kämpfen, in die Charakter, Sitte, Leiden— 
Ichaft und Vorurteil die Angehörigen diejer Kreiſe verwideln. Aus der praftiichen Tendenz, 
die Überfhwänglichfeiten romantischer Lebensauffaffung in der Dichtung auf die vernünftige 
Berücdiichtigung der Wirklichkeit zurüczuführen, ergibt fich die ganze Art und Weife der Kritik, 
die von den Luftipieldichtern des zweiten Kaiferreiches und der folgenden Zeit an der vornehmen 
Geſellſchaft geübt wird: fie hält einer leichtfertigen Anmut und hohlen Eleganz, einer dem 
Erwerb und dem Genuß nachjagenden Haft die Ideale gediegener Yebensführung entgegen. 
Schon Scribe hatte in diefer Richtung vorgearbeitet, aber der berufenfte und kraftvollſte, fich 
jelbjt am meiſten gleich bleibende Verfünder der Grundjäge bürgerlicher Gediegenheit und 
Ehrenhaftigfeit, der „unveränderlichen Moral’ (morale eternelle) im Gegenfaß zu der „Moral 
des vornehmen Weltlebens“ (morale mondaine), ift Emile Augier. Nach feinem erſten 
Erfolge mit jeiner Hübjchen Verskomödie (vgl. S. 640) trat der Dichter in größeren Stüden 
den romantijchen deen entgegen. So kann „Diane“ (1852) wohl als eine von einem homme 
de bon sens verbejjerte „Marion de Lorme“ bezeichnet werden, und „Gabrielle“ mit feiner 
beredten Verteidigung eines befonnenen, ruhiger Pflichterfüllung gewidmeten Yamilienlebens 
machte in jeiner Titelheldin die hochitrebenden, unverjtandenen und unbefriedigten Weiber der 
George Sand lächerlich. Mehr bürgerlich empfindfame Komödien find feine zwei mit Sandeau 
(vgl. ©. 657) verfaßten Stüde „Der Probierftein‘‘ (la Pierre de touche, 1853) und „Herrn 
Birnbaums Schwiegerfohn‘ (le Gendre de Monsieur Poirier, 1854). WieSandeau in feinem 
„Fräulein von Ya Seigliere” (Mademoiselle de la Seigliere, 1851) allein, jo behandelte 
Augier gemeinfam mit ihm die ernten und komiſchen Widerfprüche, in die das adlige Vor: 
urteil mit bürgerlicher Überhebung oder bürgerlicher Tüchtigkeit geraten fan. Bald darauf 
machte ſich Augier von der Überlieferung frei und befämpfte mit größerer Selbitändigfeit und 
Schärfe die romantischen Irrtümer. 
In Augiers Drama „Olympias Beirat“ (le Mariage d’Olympia, 1855) wird ein verworfenes 
Weib, das unter dem Schein der Ehrbarkeit die Gattin eines unerfahrenen jungen Edelmannes geworden 
it und num doch ihrer neuen Rolle nicht treu zu bleiben vermag, von dem Haupt der Familie, einem 
alten Marquis, durch einen Piſtolenſchuß aus dem Wege geräumt. Dieſes rüchſichtsloſe Durchſchießen 
des Knotens berührte peinlich, aber Augier wollte die Gemüter aus der Befangenbeit falicher Empfind— 
ſamkeit aufrütteln. Die Dichter, jagt er, erfüllen die Köpfe der jungen Leute mit wirren Borjtellungen 
von Erlöjung durch wahre Liebe, Jungfräulichkeit der Seele und anderem Widerfinn, aber „nur in der 
Wüſte kommen büßende Magdalenen vor; ſetzt man eine Ente in den Schwanenteih, dann wird fie 
jich nach ihrem Pfuhl zurüdichnen, ein Opfer des Heimwehs nad der Kotpfütze“. 

Der Vergleich verleumdet vielleicht die harmloſe Ente, aber der Gedanke ſchien einleuchtend, 
Während Augier hier Theje gegen Thefe jtellt, blieb er fonit in den Grenzen der Luſtſpielüber— 
lieferung, die Sitten und Charaktere der eigenen Zeit jchildert, aber ihren Bühnenoptimismus 
meiſt in einem beiteren und befriedigenden Abſchluß wirkſam erweiſt. Augier zeichnet Menfchen, 
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die Ehrgeiz, Eitelkeit und Genußfucht beherricht, die bei der Wahl der Mittel, durch die man 
eine glänzende Stellung in der Welt erlangt, über Gewiſſensbedenken hinwegkommen, bis fie 
die Chrlofigfeit an den Abgrund bringt, in den jie hinabitürzen müſſen, wenn er es nicht vor: 
zieht, den Abſturz durch ein Schußgeländer aufzuhalten, edelmütige Freunde rechtzeitig ein: 
greifen und ben Berirrten auf weniger gefahrdrohende Wege umlenken zu laſſen. 

In den „Armen Modedamen“ (les Lionnes pauvres, 1858) bringt der Hang zum Aufwand die 
junge Gattin eines älteren, nachſichtigen und beichräntten Biedermannes famt ihrem Geliebten, der ihren 
Luxus bezahlen muß, in Not und Shmad. In der „Guten Bartie‘ (Beau Mariage, 1859) entfremden 
eine febenslujtige Schwiegermutter und vergnügungsfüchtige Frau einen jungen Chemiler dur den 
Strudel des Geſellſchaftslebens feinen wilfenichaftlihen Arbeiten, bis er ſich aus dieſer unwürdigen Lage 
befreit und feine Studien mit Ernit wieder aufnimmt, das Problem der Herjtellung flüffiger Stoblen- 
ſäure löft und in dem Augenblick, als ihn dies gelingt, mit feiner Frau, die ihn reuig in feinem Labora- 
torium auflucht, verfühnt wird. Den Gegenſatz des ſchönen Scheins in dem Gefellichaftäleben und des 
wahren Glüdes in der familie hat Augier in feiner legten trefflichen Komödie, den „Fourchambaults“ 
(1878), noch breiter und lebensvoller behandelt, denn er hat hier nicht blof das Verhältnis des Mannes 
zur Frau in der Konvenienzehe, jondern aud) das Verhältnis der finder zu den Eltern dargeitellt. 

Augier macht wie Balzac das Geld zur treibenden Kraft feiner dramatiſchen Handlungen. 
Mit befonderem Nachdruck jchildert er die Rüdwirfungen, die unlautere Geldgeſchäfte auf das 
Leben in Gejellichaft und Familie ausüben, dagegen fejlelt er unjere Teilnahme für die Guten 
und Edlen, die den Kampf wider die ſchnöde Habgier gewiffenlofer Spekulanten beitehen und 
die Verheißung in ſich tragen, dereinit in bürgerlihem Wohlitande die Ideale Ichlichter Moral 
zu verwirklichen. „Die Unverſchämten“ (les Effrontes, 1861) und „Giboyers Sohn“ (le fils 
de Giboyer, 1863) find die fraftvolliten Schöpfungen des Dichters. 

Bernouillet in dem erjten der beiden Stüde, ein reich gewordener Spefulant, der mit fnapper Not 
einer gerichtlichen Verurteilung wegen Betrugs entgangen ift, fauft, um feine Stellung in der Gefell- 
ſchaft unanfechtbar zu machen, Die Zeitung „Das öffentliche Gewiſſen“ umd bewirbt fih umı die Hand 
eines edlen Mädchens aus angefehenem Haufe. Die merbwürdigiten Seitalten der Komödie find der 
Marquis d'Auberive, ein Legitimift, der mit jpöttiichem Behagen Bernouillet unterjtüßt, um, wie er 
fagt, die Korruption der Gefellihaft, die die verhaßte Revolution geihaffen hat, beichleunigen zu helfen, 
und Giboyer, der talentvolle Joumalift und Proletarier des Geiftes, der ein Lobnfchreiber geworden 
iſt, im Herzen aber auf den Wiederaufbau der demofratiichen Geſellſchaft hofft, die von der Herrſchaft 
des Geldes zu Grunde gerichtet ift. Die Freiheit und Gleichheit von 1789 find nur ein Anfang. „Die 
Gleichheit‘, heit es im „Sohne Giboyers“, „it nicht die Nivellierung; dies große Wort fann nur dort 
oben und bier unten denjelben Sinn haben: Jedem nad feinen Werfen! Dies ijt ein Prinzip, das 
mit der gefellihaftlihen Rangordnnung in Einklang zu bringen iſt und ſchon, wenigſtens teilweiie, auf 
fie Unwendung gefunden hat.‘ 

Der Giboyer der zweiten Komödie kann al3 der Dolmetich der eigenen Anfichten des Dichters er— 
icheinen; der Lohnſchreiber und ſcharfſinnige Beobadhter der modernen Gefellichaft hat fich in einen felbjt- 
los ſich opfernden Vater verwandelt, der durch einen braven Sohn, für den er feine Talente fruchtbar 
macht, feinen edlen umd gefunden fozialen und politijchen Ideen weite Verbreitung und Einfluß 
zu verichaifen hofft. 

Auch im „Gifthauch“ (la Contagion, 1866) und in „Löwen und Füchſe“ (Lions et 
Renards, 1869) find in der Darftellung trügeriihen Glanzes und der wechjelvollen Geſchicke 
abenteuerlicher Perſonen der Börjenjchwindel und die Schwäche der Geſellſchaft, die dem durch 
unlautere Mittel erworbenen Reichtum huldigt, das Ziel der Eatire. Daneben fällt auch für 
die „yejuiten und ihren Kadavergehorjam etwas ab, 

Augier bringt Feine fogenannten neuen Feen auf die Bühne — als ob dies überhaupt 
die Aufgabe des Bühnendichters wäre! — er verteidigt, was die gefunde Moral lehrt, indem er 
zeigt, daß „‚guter Ruf“ mehr wert ijt als ein „goldener Gürtel‘ (Ceinture dorée, 1855), daß 
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Ehrlichkeit, Nechtichaffenheit und Sittenreinheit das wahre Lebensglüd allein begründen. Er be: 
fämpft ohne Spigfindigfeit, kraftvoll bis zur Brutalität, die gejellichaftlihen Schäden, die konven— 
tionellen Yügen und Sophismen einer verweichlichten oder individualiftiich gefärbten Sittenlehre. 
Der Roman, als die führende Dichtungsart der Neuzeit, wirkt auch auf das Drama: Augier 
wurde unter Balzacd Einfluß der Schöpfer der modernen Gejellihaftsftomödie. 
Dieje ift durch ihn „realiſtiſcher“ geworden und hat engere Fühlung mit den Vorgängen ber 
eigenen Zeit erlangt. Bon Balzac entfernt Augier nur fein echter bürgerlicher Liberalismus. 
Auch in der Sprache nähert fi Augier mehr dem alltäglichen Ausdrud als feine Vorgänger, 
er jcheut fich nicht, jeine Per: 
jonen die „Sprade des Tages“ 
reden zu lajjen, das Argot der 
Künftler, der Börjenleute und 
Lebemänner, vor allem aber ift 
er einfach und natürlich, dabei 
fraftvoll und jchlagfertig. Im 
poetiichen Ausdruck ift er weniger 
glücklich, er erhebt fich felten 
über proſaiſche Nüchternbeit. 
Witziger, ſchärfer, ſpitzfin— 
diger bis zum Paradoxen, ſchein— 
bar vorurteilsloſer und unab— 
hängiger als Sittenprediger auf 
der Bühne war Alexandre 
Dumas der Jüngere (1821 
bis 1895; ſ. die nebenſtehende 
Abbildung), der Sohn des frucht⸗ 
baren Romanſchreibers. Die 
leichtfertige Welt, in die er als 
junger Mann von ſeinem Vater Alexandre Dumas der Jüngere. Nach dem Gemälde von Bonnat, 
ſelbſt eingeführt wurde hat ihn Photographie von Braun, Clement und Cie. in Paris. 
frühzeitig zu einem genauen 
Kenner ungeorbneter Lebensverhältniffe gemacht, und er brauchte nur auf jeine eigenen Erfah: 
rungen zurüdzugreifen, als er, um die Laſt jeiner Schulden abzuſchütteln, Schriftiteller wurde. 
Als „Epigone der Romantik’ und Nahahmer jeines Vaters begann er mit Romanen (‚Die 
Abenteuer von vier Frauen und eines Papageis, les Aventures de quatre femmes et d’un 
perroquet, 1846 — 47), hatte aber erjt mit der „Kameliendame‘ (la Dame aux Camelias, 
1848) einen größeren Erfolg. Er jchildert darin Perfonen und Vorgänge, die er ſelbſt ge: 
jehen und erlebt hat, in flüffiger, nachläffiger Sprade, aber zugleich als feiner Dialektifer, 
der befannte Fragen von einer neuen Seite angreift und in eine überrajchende neue Beleuch: 
tung rüdt. Als der Sohn des berühmten Vaters die Kühnheit hatte, feinen Roman in ein 
Drama zu verwandeln, wies ihm ein großartiger Erfolg auf der Bühne des Vaubdeville (2, Fe— 
bruar 1852) den Weg, der ihn zu litterarijcher Größe führen ſollte. Die durch reine Liebe geläuterte 
Kurtifane war feine neue Figur, aber fie erzwang Thränen der Rührung: um den Geliebten 
feiner Familie wiederzugeben, erträgt fie von ihm jelbjt den Vorwurf der Untreue aus ſchnöder 
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Habjucht und ſieht nur ihre legten Stunden durd) das Bewußtjein verklärt, daß er weiß, wie fie 
ihn nur aus felbjtverleugnender Liebe freigegeben hat. Unmittelbar nad) der Wirklichkeit bringt 
Dumas in frivolem Genufleben aufgehende oder dem Erwerb nachjagende Menichen zur Dar: 
ftellung. Er ſcheute fich nicht, unmittelbar auf die Bühne zu verſetzen, was er jelbit geſehen und 
miterlebt hatte, Freilich erfauft fih Marguerite Gautier nicht durch Neue und Opfermut ein 
ehrbares Dajein in reiner Liebe, der Tod allein fann fie von dem Verhängnis ihrer Ver: 
gangenheit befreien. Man durfte jedoch dem rührenden Kampf eines durch die Bande fündhaften 
Lebens gefeffelten Weibes menſchliche Teilnahme zollen, ohne darin eine Verherrlihung der 
Sittenlofigfeit zu erfennen. Aber nicht des Dichters Abficht, fondern der große Erfolg feines 
Werkes hat jener falichen Sentimentalität auf der Bühne Eingang verichafft, der Augier mit 
dem Pijtolenihuß in feiner „Olympia“ den Garaus zu machen unternahm, Übrigens zeigte 
Dumas ſchon in „Diane de Lys“, wo der Gatte den Liebhaber jeiner Frau durch einen Schuß 
tötet, daß er ſich auch auf die Analleffefte veritand und nicht gewillt war, für hübjche Sünde: 
rinnen mit jchöner Seele Teilnahme zu werben. Später hat er ſich gerühmt (Borrede zum 
„Srauenfreund“): „Ich habe das Weib öffentlich entkleidet.”” Das ift bildlich gemeint, aber die 
Enthüllungen bes ftrengen Moraliften verlegen oft den Anftand, 

In der Vorrede zur „Femme de Claude‘ (Elaudes Frau, 1873) erwiderte Dumas denen, die ihm 
vorhielten, da er immer wieder auf denjelben Gegenſtand zurüdkomme, und die ihn fragten, wo 
er denn alle die ſchlimmen Dinge geſehen habe, die er auf die Bühne bringe: „in allen Schichten der 
Geſellſchaft!“ Er verfolge das verderbliche Ungeheuer, das allmähli Moral, Glaube, Familie und Ar- 
beit untergrabe. Selbjt die bittere Ychre von 1870 habe nur vorübergehend Die verderblihe Macht dieies 
Weſens geidwädt. „Auf der anderen Seite des Rheines aber ift ein Dann mit lahler Stirn, dichtem 
Schnurrbart, mit düfteren, tiefen, jtarren und unergründlichen Augen, fpöttiichen, falten Lippen, erdiger, 
rot marmorierter Befichtöfarbe, mit Stahlmusteln und eijernem Willen, mit ungewöhnlihem Magen und 
gewaltigem Gehirn; und diefer Dann von Genie, der das Tier befiegt und zu feinem Nuten gebraucht 
hat, vieb fich, als er erfannte, dab das, was er vorhergeſehen hatte, geichehen war, die Hände und fagte 
zu feinem Herr: ‚Eure Majejtät mag Ihren Blid gen Oſten wenden, von Weiten iſt nichts mehr zu 
fürdten, man liegt dort in den legten Zügen‘.” Da it Dumas der Gedante gelommen, daß der Augen— 
blid da jei, das ‚Tier‘ zu töten, „nicht bloß in der Dichtung, jondern auch in der Wirklichkeit“. 

Als Dumas diefe Worte niederjchrieb, konnte er jeine Arbeit für die Bühne feiner Zeit als 
das Merk eines Moraliiten auffaffen, der unentwegt das eine Ziel verfolgt, die fittenverderbende 
Macht zu jchildern, die der Yiebeszauber arglijtiger und unerlättlicher Sirenen ausübt. Es 
mochte ihm dann jcheinen, daß er fich jein Thema nicht nur als echter Realiſt auf Grund jeiner 
eigenen perjönlichen Erlebnijje gewählt habe, jondern aus einem inneren Drang, als ein zur 
Erfüllung einer fittlihen Aufgabe erforenes Nüftzeug. So erhielten die luſtige Sittenlofigkeit, 
die fid) gewiß nicht ohne Wit und Behagen in feinen Dramen ausbreitet, bis fie am Schluf 
der Handlung dem vergeltenden Richter anheimfällt, die regelmäßige Bevorzugung anjtößiger 
Liebesverhältniffe und die freie, alles unbedenklich, wenn auch in gewählter Form ausfprechende 
Rede ihre Dajeinsberehtigung durch den Dienjt,. den fie der öffentlichen Sittlichfeit erwiejen. 
Unter den Händen des jüngeren Dumas ift das romantische Ehebruchsdrama zeitgemäß realiſtiſch 
und auf der franzöjiichen Bühne heimisch geworden, Denn wo die eheliche Untreue nicht gerade 
im Mittelpunkt der Handlung fteht, Ipielt fie in diefe doch wenigftens in irgend einer Weiſe mit 
hinein, wie in „Demi-Monde“ und im „Pere prodigue*. Merkwürdig ift dabei, daß der Be: 
obachter jener durch das böje weibliche Prinzip herbeigeführten, in allen Schichten der Geſellſchaft 
verbreiteten Zittenverderbnis immer innerhalb der Grenzen des Salondramas bleibt, in einem 
Kreiſe, wo bier und da wohl von Geichäften — „die Geichäfte find das Geld der anderen‘ 
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(les affaires sont l’argent des autres) — und von Arbeit die Nede ift, wo aber doch alle 
Konflikte Schließlich auf das Bedürfnis hinauslaufen, Geltung in der „Geſellſchaft“ zu erlangen 
und zu behaupten. Selbit wenn Dumas in feinen jpäteren Dramen eine Theje verficht, wenn er 
fich mit der frage nad) dem Schicjal der natürlichen Kinder befaßt oder für die Notwendigkeit 
der Eheicheidung kämpft, bleibt die gejellichaftlihe Stellung feiner Perſonen der leitende Ge: 
fihtspunft. Etwas tiefer werden ſolche Fragen gefaßt, wenn der Dichter ald Anwalt der 
natürlichen Sittlichfeit gegen die herkömmliche Gejellichaftsfitte auftritt. Aber allen Dramen 
Dumas’ verleiht ihr Kunjtwert, ihre geiftiprühende Yebendigfeit und Bewegung, ihre ſchlag— 
fertigen Räſonnements, ihre jatiriiche Heiterkeit viel größere Bedeutung als ihre im ganzen ge: 
ringe moraliihe Tragweite. Die peinlihe Aufgabe, die Urheberinnen der gefellihaftlichen 
Verderbtheit „bloßzuftellen“, verdirbt dem Dichter feinen Wig und die gute Yaune nicht, ver: 
bannt den leichten Spott und die heitere Ironie nicht aus feinen Dramen; wenn man nicht genau 
wüßte, daß er die Leichtfertigkeit nur an das Licht zieht, um fie zu brandmarfen, möchte man 
ihn ſelbſt der Leichtfertigkeit zeihen. Mit feinen „Theſenſtücken“ hat der Moraliſt Dumas nie 
etwas bewiejen, weil eben aus einem erdadhten und fünjtlich zubereiteten Falle Fein allgemein 
gültiger Sa abgeleitet werden kann, aber der Schöpfer wirfungsvoller Gefellihaftsbilder hat 
durch jeine großen Erfolge und durch fein mächtiges Beilpiel bewirkt, dab ſündhafte und ver: 
botene Liebesverhältnifje mit ihren Folgen zum vorherrichenden Inhalt des höheren Dramas in 
Frankreich geworden find und, wie es jcheint, mit möglichiter Betonung des Phyſiologiſchen und 
Bathologiichen vorläufig auch bleiben follen. Der Korruption Einhalt zu thun, ift dem Mora— 
liften, der jie gegeißelt hat, nicht gelungen, aber er bat ihr die Thore zur Bühne geöffnet, Damit 
fie jich dort immer unverhüllter und brutaler darjtellen möchte. 

Mehr als Wirklichkeitsdarfteller denn als Zuchtmeifter war Dumas in feiner „Kamelien— 
dame“ erichienen, und auch in feinem zweiten bedeutenden Werke, in der „Halbechten Welt” 
(Demi-Monde, 1855), ift er mehr Nealift als Philoſoph: die „Theſe“ tritt in den Hintergrund 
vor der dargeftellten Handlung, dem Sittengemälde und den Charakteren, obgleich auch hier 
zum Schluß der Moraljag, den das Luftipiel erhärten joll, von Olivier mit den Worten aus: 
gejprochen wird: „Die Gerechtigkeit und das Gefeß der Geſellſchaft wollen, daß ein ehrenhafter 
Mann nur eine ehrbare Frau als Gattin heimführt.“ 


Dumas jchildert bier eine Gefellichaft, die zwiichen der guten und der fchlechten in der Mitte ſteht. 
Er führt das Leben und die Schidjale der Frauen vor, die aus irgend einem Grunde von der guten Ge— 
jellichaft ausgeichloiien worden find, und die nun den Dafeinstampf um geiellichaftliche Geltung oder 
Triederberitellung aufnehmen. „Treten Sie einmal in den Laden eines Delikateſſenhändlers ein, bei 
Chevet etwa oder Potel, und verlangen Sie jeine beiten Bfirfiche. Er wird Ihnen einen Korb mil den herr— 
lichiten Früchten zeigen, die etwas entfernt, durch Blätter von einander getrennt, liegen. Fragen Sie nad 
dem Preiſe, jo fagt er vielleicht: ‚Dreifig Sous das Stüd‘. Sie fehen ſich um und entdecken ficherlich in 
der Nähe dieſes Korbes einen anderen mit ganz ähnlichen Pfirfichen, Die aber jo eng aneinander liegen, dal; 
man nur eine Seite der Frucht erblidt — dieſe boſten funfzehn Sous. Site fragen natürlich, warum dieſe 
ebenfo großen, Schönen, ebenfo reifen und verlodenden Pfirfiche weniger koſten jollen als die anderen. Dann 
wird er irgend eine beliebige Frucht mit zwei Fingern möglichjt zart herausnehmen, fie umdrehen und 
Ihnen auf der Unterſeite einen ganz Heinen ſchwarzen Bunft, die Urſache des geringeren Preijes, zeigen. 
Nun, mein Beiter, Ste befinden ſich bier im Korbe der Pirjiche zu funfzehn Sous. Die Frauen, die Sie 
hier umgeben, haben einen Fehler in ihrer Vergangenheit, einen Fleden auf ihrem Kanten, jie drängen 
jich aneinander, damit man den Flecken möglichit wenig bemerkt; fie find von derjelben Herkunft, befigen 
dasſelbe Huhere und diefelben Vorurteile wie die Frauen der Befellihaft, aber jie bilden, was wir die 
Halbwelt nennen, die wie eine ſchwimmende Inſel auf dem Pariſer Ozean treibt, und die alles anruft, 
aufnimmt und zuläht, was fällt, was auswandert, was fich von Feitland rettet, ungerechnet die zufällig 
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angetroffenen Schiffbrüdigen und die, welde, man weiß nicht, woher, kommen.“ Die alten Mittel der 
Intriguentomödie, verwechielte Briefe, verjtellte Schrift, ein Duell mit vorgeblich tödlichen, in Wirklichkeit 
ungefährlichem Ausgange, das dazu dient, die Wahrheit ans Licht zu bringen, find bier verwendet 
worden. Die „Halbwelt“ ijt eine Intriguenlomödie wie Beaumardais’ „Figaro“ auf dent Hintergrunde 
fatirifcher zeitgeichichtlicher Sittenfchtlderung. 

Seit „Demi-Monde* war Dumas in der Wahl jeiner Perfonen, in der Darjtellung der 
Verhältniffe, in denen fie ſich bewegen, jelbit in feiner Sprache der eifrigite Vertreter einer 
realiftiichen Bühnenkunſt in Franfreih. So in der „Geldfrage” (Question d’argent. 1857), 
im „Natürlichen Sohn” (Fils naturel, 1858), wo ihn eigene Erfahrungen infpirierten, im 
„Verlorenen Vater“ (Pere prodigue, 1859), für deifen Helden fein eigener Vater das Vorbild 
war, im „Frauenfreund““ (Ami des femmes, 1864) und endlich in „Elaubes Frau’ (la 
Femme de Claude, 1875). Gr befreit jih von dem Einfluffe Ecribes und ordnet feine 
Stüde immer mehr dem moralifchen Sag unter, den er zu verfechten oder zu beweifen be— 


abſichtigt. Hauptſächlich it er darzulegen bemüht, in welchem Widerjpruche die geltenden Ge: 


jege und die in der Geſellſchaft berrichenden Anjchauungen zu gewiffen, aus einer natürlichen 
Moral hervorgehenden Nechten, Ansprüchen und Pflichten jtehen. So behandelt er die geiell- 
jchaftliche Stellung des Sohnes, der feinen anerfannten Vater hat, das Schidjal der von ihrem 
Liebhaber im Stich gelaffenen, der von ihrem Gatten in einer unauflösbaren Ehe betrogenen 
und gemißhandelten Frau, oder er zeigt, welcher Lohn dem treulofen Weibe gebührt, das einen 
Ehrenmann zu Grunde richtet. Sn „la Femme de Claude“ wird die verbredherifche Gattin auf 
offener Bühne getötet und damit die in dem romanhaften Blaidoyer Dumas’ „Affaire Cle- 
menceau* (Der Fall Elömenceau, 1866) in dent Worte „Tue-Ja* (Töte fie!) zufammengefaßte 
Anficht über eheliche Pflichtvergeffenheit und ihre Sühne dramatifch durchgeführt. 

Im Fahre 1875 war Dumas als Nachfolger Lebruns Mitglied der franzöfiichen Akademie 
geworden, und er erichien, während er bisher feine Stüde für das „Gymnaſe“ gejchrieben 
hatte, nunmehr mit der „Fremden“ (L’Etrangere, 1876) auf der Bühne des „Iheätre fran- 
gais”. Die Vorrede des Stückes enthält eine Zufammenfaffung der litterariichen Anfichten des 
Dichters und befümpft Zola und die Naturaliften. Dumas zeigt, daß ſchon Ariftophanes und 
Shaleipeare als Naturaliiten gelten fönnten, und weijt anderfeits darauf hin, daß die Öffent- 
lichkeit der Bühne dem dramatiichen Schriftiteller Einſchränkungen auferlege, die für einen 
lyriſchen oder epiſchen Dichter nicht vorhanden jeien. 

Nach der „Fremden“ war „Franeillon* (1887) der lette große Erfolg Dumas’. Bei 
allem weitherzigen Mitgefühl für die von der Gejellichaft in ihren Rechten Verfürzten und 
Mißhandelten, bei aller Unerbittlichfeit, mit der er jich der Erörterung fittlicher Fragen wid: 
mete, bei aller genauen Kenntnis der Yebensverhältniffe, in deren dramatifcher Vorführung er 
jeine Jdeen veranichaulichte, blieb der Moralift Dumas, der es als fein Hauptverbienjt betrach— 
tete, jeine Kunſt zu einer „Jozialen Funktion’ gemacht zu haben, doch von weit geringerem 
moraliichen Einfluß, als er jelbjt annahm. Er wurde in feiner Lebensanſchauung und in der 
Auffaffung feiner Probleme zu jehr beftimmt durch das, was er in der Welt erlebt hatte, in der 
er aufgewachjen war. Die Züge, womit er das Bild der Gefellihaft ausjtattete und den ver: 
derblien Einfluß des Weibes jchilderte, gehören einem begrenzten Kreis von Erfahrungen bes 
Parifer Yebens an. Vielleicht it Dies zu bedauern, da Dumas wirklich mit Ernft, Aufrichtigfeit 
und Kraft bemüht war, dem Drama einen lebendigen fittlihen Inhalt zu verleihen, und 
da ihn jein überlegenes Talent zu den einflußreichiten unter den Bühnendichtern feiner Zeit 
machte, Die Kühnheit und der Ernſt, womit vielfach fittliche und gefellichaftlihe Fragen in 
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dem modernen franzöfiichen Drama behandelt worden find, gehen vor allem auf die umgeſtal— 
tende und erneuernde Einwirkung Alerandre Dumas’ zurüd. 

Überhaupt war die Zeit von Dumas und Augier eine der glänzenditen und fruchtbariten 
in der Sefchichte der franzöfiichen Bühne. Während jene beiden Größen e8 unternommen hatten, 
dur ihre Stüde auf das Leben der Nation zu wirken, war Victorien Sardou (geb. 1831) 
zunächit der erfolgreiche Fortjeger der Scribeichen Methode und bewies eine unvergleichliche Ge: 
ſchicklichkeit und Beweglichkeit in der Vorbereitung und Durchführung theatraliih wirffamer 
Eituationen. Auffällig tritt jeine Verwandtichaft mit Scribe in den Krähenfüßen“ (les Pattes 
de mouche, 1861) hervor, einem Kunftftüd von raffinierter Verwidelung, das Sardou zuerft 
eine anerfannte Stellung verichaffte. Von da an entwidelt Sardou eine ungemeine Fruchtbar- 
feit. Aber er glänzt nicht allein durch feine Gejchidfichkeit in der Szenenführung und in über: 
rajchender theatralifcher Erfindung, fondern aud) er folgt dem Zug feiner Zeit, unternimmt es, 
die Beobachtung des Lebens mit dem Intriguenſtück zu verbinden und geftaltet daraus immer 
wirkſame Gebilde, die als Eittenfchaufpiele gelten fönnen: „Die guten Freunde” (Nos Intimes, 
1861), „Die Yumpen‘‘ (les Ganaches, 1862), „Die alten Junggefellen‘ (les Vieux Garcons. 
1865), „Die Familie Benotton‘ (la Famille Benoiton“, 1865), „Unjere guten Landleute“ 
(Nos bons Villageois, 1866). Dabei enden die Stücke Sardous nicht jo tragijch, wie des Lebens 
jtrenger Ernjt e$ fordert, denn für den Dichter handelt es fih nur um ein mit Zügen aus ber 
Wirklichkeit ausgeltattetes Spiel, in dem mit jchlauer Bühnenlogik zwijchen Lachen und Meinen 
ein enger Zuſammenhang hergeftellt wird. Der Zufchauer bleibt immer in Spannung, und wer 
nicht mit peinlichen Gefühlen das Theater verlafjen möchte, wird durch einen erfreulichen Aus: 
gang und durch die Ausficht beglückt, daß aud) das Schlimmite zum Guten gewendet werden kann. 

Später, in „Daniel Rochat“ (1880), ftellt Sardou in ernfterer Form dar, wie zwei 
Menfchen, die einander lieben und achten, durch die Unvereinbarfeit ihrer religiöfen Anfchauungen 
voneinander getrennt werden, aber noch in demjelben Jahre wird in „Laſſen wir uns jcheiden 
(Divorgons; in Deutichland befannter unter dem Titel „Cyprienne“) wieder in heiterer, zulett 
fogar ausgelafjener Weije ein aus Veränderungsfucht nah Scheidung lüfternes Weibchen durch 
einen vernünftigen Gatten, der fie zum Scheine freigibt, von der Erbärmlichkeit ihres Verehrers 
und von der Xiebenswürdigfeit ihres Gemahls überzeugt. In einer Neihe von Stüden Sar: 
dous, wie „Fernande“ (1870), „Dora“ (1877), „Odette‘* (1881), „Fedora“ (1882) und 
„Georgette“ (1885), ift der Einfluß des jüngeren Dumas erkennbar. Hier erjcheinen weib— 
liche Charaktere, die durch Schwierige Yebensverhältniffe, infolge der Vorurteile der Gejellichaft 
oder durch die Macht der Liebe in einen fittlichen Konflikt geraten, der nur durch ein tragi— 
jches Opfer gelöjt werben fann. Den Höhepunkt geſchickt vorbereiteter und padender Bühnen: 
wirfungen ftellt „Fedora“ dar. 

An Totenbette ihres ermordeten Verlobten Andre hat die rufftiche Fürjtin Fedora das Gelübde 
gethan, den Mord unerbittlich zu rächen, den, wie es jcheint, Graf Loris Ipanoff aus politiichen Grün- 
den begangen hat. Fedora weiß den Grafen in Paris in ſich verliebt zu machen und lodt ihm jein Ge— 
heimnis ab. Nur erfährt jie nicht, dak Loris den elenden Andre als Rächer feiner Familienehre getötet 
hat. Sie zeigt ihn in Petersburg als Nihiliiten an und vernichtet die ganze achtbare Familie Ipanoff. Aber 
gerade jept hört fie aus feinen eigenen Munde, weshalb er Andre getötet hat, und lann ihn doch nicht 
mehr retten. Ipanoff jelbit hat erfahren, daß eine Spionin feine Familie in Petersburg zu Grunde ge 
richtet, ihn der Polizei überliefert hat. Er flucht dem elenden Weibe, und Fedora tötet fich zu feinen Fühen. 

Auch in der politiſchen Komödie hat ſich Sardous vieljeitiges Talent verjucht, am erfolg: 
teichiten in „Rabagas“ (1872). Im Mittelpunfte diefes Stüdes fteht die Figur des redegewandten 
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Advokaten, der aus der Politik ein Geihäft macht, um ſich an die Spige der demofratiichen Re— 
gierung zu bringen, Man hat Gambetta als Urbild für diefe Gejtalt betrachtet, und Sardou 
mußte jih darum, als er 1878 in die Akademie aufgenommen wurde, jagen lafjen, daß jeine 
jeltenen Ausflüge in das Gebiet der Politik weder fein Talent noch jein Anjehen gefördert hätten. 

Die Wirkungen, die in den Thatjahen und Verwidelungen jelbit liegen, veritand Sardou 
noch zu veritärken, als er das hiſtoriſche Intriguenſpiel Scribes mit einem großen Aufwand 
glänzender Ausftattung in das hiſtoriſch-polit iſche Speftafelftüd verwandelte. 

In den Drama „Theodora“ (1884), das er für Sarah Bernhardt ſchrieb, brachte er die berüchtigte 
Gattin Jujtinians und die Zirkusjtreitigkeiten von Byzanz auf die Bühne, in „Thermidor" (1891) die 
„Schredenszeit“ der franzöſiſchen Revolution, in „Madame Sans-G&ne“ (1894) endlich ſchilderte er mit 
unleugbarem Erfolg das Leben am Hofe Napoleons aufden Hintergrund einermelodramatiichen Jntrigue. 

Octave Feuillet hat die zartfühlenden Salondamen feiner Romane auch auf die Bühne 
gebracht und die Konflikte zwiſchen vornehmer Sitte und Leidenſchaft in dramatijcher Form fein 
und geiftvoll behandelt („Dalila“, 1859; „Julie“, 1861), während er in einigen graziöfen Pro: 
verbes dem Beijpiel Muffets folgte („Das Für und Wider“, le Pour et le Contre, 1854; 
„Das weiße Haar’, le Cheveu blanc, 1860; „Die Fee“, la Fee, 1856). Als Begründer 
der „Pariſer Komödie” (vie parisienne) gelten Henri Meilhac (1831—97) und Ludo— 
vic Halévy (geb. 1834). Sie fhildern mit heiterer Jronie jene Welt, die in raffiniertem Le— 
bensgenuß aufgeht, und die fi) und anderen den Glauben beibringen möchte, als echt pariſeriſch 
die feine Blüte der gejellichaftlichen Kultur darzuitellen, aljo die ſcheinbar glänzende, in Wirklich: 
feit aber hohle und rohe Gefellichaft der Salons, der Klubs und bejtimmter Bergnügungsorte. 

In Stüden wie „Pariſer Leben” (la Vie parisienne, 1867) und „Die Heine Marquiſe“ (la Petite 
Marquise, 1874) erfcheint die „PBarijerin“, jener „seltene Bogel, der wegen feiner unvergleichlihen Anmut 
und feines farbenjchillernden Gefieders bewundert und beneidet wird“. In „Froufrou“ (1869), dem 
wirtungsvolliten Drama der beiden Autoren, wird das leichtfertige und graziöfe Weſen, das jeder erniteren 
Regung unfäbig ift, ineiner tragischen Handlung das Opfer feiner Umgebung und feiner ſchlechten Erziebung. 

Während Eugene Labiche (1815— 88) nicht ohne Yebenstreue den franzöfiichen Klein: 
bürger mit behaglichem und draſtiſchem Wig im Verſteck- und Verwechslungsipiel des Vaude: 
ville vorführte und der Klaflifer der Poſſe wurde („le Chapeau de paille d’Italie“, Der 
italienifche Strobhut, 1851; „le Voyage de M. Perrichon*, Herm Perrichons Reife, 1860), 
ihufen Meilhac und Haldvy aus dem „lyriſchen Vaudeville“ jene parodijtiichen Operetten, die, 
von den pridelnden Melodien Offenbachs beflügelt, überall heimiih wurden. Die „Schöne 
Selena“ (la Belle Hölene, 1865) und die „Großherzogin von Gerolſtein“ (laGrande-duchesse 
de Gerolstein, 1867) find die Mufterftüce diefer ausgelaffenen Beriiflagen. 

Molieres „Lächerlichen Prezieuſen“ und „Gelehrten Frauen’ jeheint Edouard Paille— 
rons (1834— 99) geiftvolle „Welt, in der man ſich langweilt“ (le Monde oü Ion siennuie, 
1881) nachzueifern; denn hier jpottet der „galliiche Geiſt“ über den „preziöſen“ in einem mo— 
dernen Hötel de Nambouillet. In diefer munteren und wigiprühenden Komödie will Bailleron 
im Namen der alten franzöfiichen Heiterfeit dem langweiligen Ernit zu Leibe gehen. 

Er ſchildert einen akademiſch-politiſchen Salon und die dort auftretenden lomifhen Fiquren. Die 
rauen find fajt alle vernarrt in den fühlichen Salonphilojophen Bellac, als deijen Urbild man den 
1886 gejtorbenen Akademiler Caro bezeichnete. Seine idealplatonische Liebestheorie ruft allgemeine Be— 
geifterung hervor, nur die gründliche Engländerin Lucy Watſon will feinen wiſſenſchaftlichen Unterichied 
zwiichen der idealen und der realen Liebe zugeben. 

Die Schlagwörter der Naturaliften und Piychologen, die Forderungen unbedingter Treue 
bei der Wiedergabe der äußeren Thatſachen und der inneren Zeelenvorgänge, die man überall 
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verfündete und in der epiichen wie lyriſchen Dichtung durchzuführen beftrebt war, riefen zulegt, 
etiwa jeit 1880, auch auf dem Gebiete der dramatiichen Kunſt Neformverfuche hervor. Man 
wollte in Lehre und Übung noch über das Ziel von Lebenstreue hinaus, das Augier und Dumas 
erreicht hatten. Dieje, urteilte man, hatten doch noch auf Koften der Wahrheit dem Bühnen: 
optimismus und ber herfömmlichen Theaterperipektive zu viel Einfluß zugeitanden. Die For: 
derung eines Fünftlihen dramatiſchen Aufbaues wird jegt verworfen, die Handlung, möglichit 
einfach, hat ſich vollitändig der Sitten: und Charakterdarftellung unterzuorbnen. Hauptjache 
find die moraliiche Idee und die pfychologiiche Analyfe; die „Intrigue“ ift nur ein Mittel der 
Sjenenverbindung, fie hat feinen Anoten, feinen Umſchwung (Peripetie), denn das find fünft- 
liche Dinge, die mit dem wirklichen Leben nichts zu ſchaffen haben; auch darf es feinen „Räſon— 
neun‘ mehr geben, durch deſſen Mund der Nerfafjer feine eigenen Urteile vorträgt; eine Er: 
polition und ein Abſchluß find überflüffig. Die Perfonen ftellen fich jelbit dar und geben ſich 
durch ihre Reden und Handlungen klar zu erkennen. 

Eine Verfuhsitätte für die neue Bühnendichtung ohne Konventionen wurde Antoines 
„heätre Libre“ (1887 bis 1894), das jpäter eine Art Fortfegung auf der Bühne des „CHuvre“ 
gefunden hat. Antoines Bühne diente zunächft dem unbedingten Naturalismus und bewies, von 
wie geringem Werte die Theorie des „Milieu“ für die dramatiſche Kunft ift, Die uns nur die be: 
gleitenden Umſtände der Handlung fichtbar und greifbar vor Augen ftellt, während in der 
epiichen Kunft die bewegte Schilderung felber dem Milieu Leben verleiht und anregend auf die 
Phantaſie des Genießenden wirkt. Auch die „blutigen Yebensausjchnitte” (tranches sanglantes 
de vie), die hier aufgeführt wurden, und die „Schindmährenkomödie“ (comedie rosse), wie 
man biefe auf der Bühne Antoines gepflegte Gattung nannte, dienten mehr dem erflufiven 
Behagen der Liebhaber und neuerungsfüchtigen Schriftfteller als der großen Öffentlichkeit. Ein 
Verdienft der „Freien Bühne” war e8 aber entihieden, daß fie dazu beitrug, den Gefichtskreis 
der litterariſchen Welt Frankreichs zu erweitern, und daß fie durch Aufführung hervorragender 
ausländischer Werke, von Ibſen, Björnfon, Tolftoi, Hauptmann und Sudermann, ber Er: 
fenntnis Bahn brach, daß es in höheren Dramen noch andere Gegenftände zu behandeln gibt 
als die ewigen Konflikte von Dann und Weib in und außer der Ehe und mit der „Geſellſchaft“. 
Zudem iſt nicht zu leugnen, daß die „Freie Bühne” das Sprungbrett der gegenwärtig am 
meilten anerkannten dramatiſchen Dichter Frankreichs geworden iſt, der Becque, Hervieu, 
Brieur und Yavedan. 

Vielleicht über fein Verdienit von feinen Jüngern gefeiert, aber vom Publikum nicht nad) 
Verdienit anerkannt, galt als Führer unter den Dichtern der Neformbühne Henri Becque 
(1837— 1899). Er beſaß einen ſcharfen, Klaren Blid für die Wirklichkeit, eine merkwürdig 
natürliche Sprache, echte, freilich bitter gewürzte Kraft. Seiner Weltanfhauung nad war er 
Peſſimiſt. Seine beiten Dramen find die „Raben“ (les Corbeaux, 1882), die Daritellung 
einer Nachlaßregulierung, bei der eigennügige Geichäftsleute (die Naben) der Witwe und den 
Töchtern eines Fabrifanten ihr Erbe in nichts zu verflüchtigen verjtehen, und die „Pariſerin“ 
(la Parisienne, 1886), in der die brave Glotilde die Pflichten gegen ihren Gatten und ihren 
Liebhaber in die ſchönſte Übereinftimmung mit der Aufrechterhaltung eines geachteten bürger: 
lihen Haushaltes zu bringen weiß. Warum heit nun das Stüd „Die Pariſerin“? Becque 
ichien die Weiber zu haffen wie der alte Boileau. Er ſchildert fie als verführeriſch und als bös— 
artig, weil fie moraliich unzurechnungsfähig find, und die Liebe des Mannes zu ihnen ift eine 
Täufchung der Dummheit (Michel Pauper, 1871; la Navette, 1879). 
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Paul Hervieu (geb. 1857) fteht zwar noch unter dem Einfluß des jüngeren Tumas, 
aber in einigen feiner Stüde, wie „Ehezwang“ (les Tenailles, 1896), hat er ſich doch auch 
einen befonderen Fall (ein Problem) zur Erörterung eines moralifchen und juriſtiſchen Sates 
fonftruiert. Eugene Brieur (geb. 1858) vertritt mehr im Sinne Augierd die bürgerliche 
Moral (les Trois Filles de M. Dupont, Die drei Töchter des Herrn Dupont, 1897; les 
Bienfaiteurs, Die Wohlthäter, 1897), während Henri Lavedan (geb. 1859) nad) feinem 
„Prince d’Aurec“, einer modernen Erneuerung von „Birnbaums Schwiegerfohn“ (vgl. S. 693), 
die Gattung Halevys und Meilhacs, das „genre parisien“, ebenfo wie Maurice Donnay 
(Les Amants, Die Liebhaber, 1896) mit Geift und Munterfeit und der „ſinnlich erregten 
Phantaſie“ eines Parifer Boulevardiers weiterpflegt. 


4. Die lyriſche und epifche Dichtung. 


Seit 1850 war Victor Hugo (j. die Abbildung, ©. 703) die erfte Größe der franzö- 
ſiſchen Dichtung. Als Gegner des Kaijers, zu deſſen Erfolg feine Verſe beigetragen hatten, 
nahm er die öffentliche Meinung durch feine freiwillige Verbannung für fi ein. Von der 
Inſel Jerſey aus erwarb ihm feine unermüdliche Arbeitskraft und unerſchöpfliche Fruchtbar— 
feit allgemeine litterariiche Bedeutung. Erſt der Fall bes Kaiferreiches führte ihn 1870 nad 
Paris zurüd, wo er al3 der anerkannte größte moderne Dichter Frankreichs im Jahre 1885 
geitorben iſt. 

Die politiihen Echidjale feines Vaterlandes haben vornehmlich zwei Gedidhtfammlungen 
Hugos hervorgebradt: die „Züchtigungen“ (Chätiments, 1853) und das „Furdtbare 
Jahr” (l’Annee terrible, 1872). Die „Züchtigungen” find ein heftiger Ausbruch bitterer 
Iyriicher Satire gegen das Haiferreih, und der Dichter hat in diefer von Haß glühenden poe- 
tiichen Anklageichrift eine feltene Energie und padende Geftaltungstkraft entfaltet. Einzelne der 
Gedichte find freilich von einer gewiſſen Gefühlsrobeit oder übertriebene Außerungen eines Feine 
NRücfichten fennenden Ingrimms. Aber die fittliche Entrüftung über das Verbreden, das an 
der Freiheit und der franzöfifchen Nation von denen begangen worden ift, die den Staatsjtreich 
des 2, Dezembers vorbereiteten und durchführten, hat einen ſtarken Widerhall im Herzen des 
franzöfiichen Volkes gefunden. 

Im „Furchtbaren Jahre pricht Hugo poetiſch aus, was ihm bei den traurigen Erfab: 
rungen der Nation während der Jahre 1870 und 1871 durd den Sinn gegangen ift. In— 
mitten von wehmütigen Betradhtungen und Beichreibungen finden ſich auch Poeſien von liebens- 
wirdigem, einfachem Charakter und glänzende Viſionen des allgemeinen Friedens, der Ber: 
brüderung der Menjchen, des Sieges der Menſchlichkeit durch die republifanifche Freiheit, 
Ideale, die jchon in der Bruft des jungen Dichters fchlummerten und in jeinem Alter als der 
poetiihe Ausdrud feiner edeliten und aufrichtigiten Geſinnung erſcheinen. 

Die „Betradtungen‘ (les Contemplations, 1856) find ein mehr perjönliches Werk 

„Sünfundzwanzig Jahre“, jchreibt Hugo im der Vorrede, „Sind in diefen zwei Bänden enthalten .... 
Der Dichter hat ſozuſagen das Bud) in ſich felbjt werden laffen.... Was find die ‚Betrachtungen‘? 
Was man, wäre das Wort nicht zu anipruchsvoll, die ‚Denkwürdigkeiten einer Seele‘ nennen könnte... 
jte beginnen mit einem Lächeln, finden ihre Fortjegung in einem Seufzer und enden mit dem Schall der 
Poſaune des Abgrundes.“ In der That enthält diefe Samımlung von Poeſien die eigenen Lebenser- 
fahrungen des Dichters, frobe und trübe, feine Gefühle, wie fie durch die Liebe, die Familie, die ihn 
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umgebende Natur in ihm wachgerufen wurden, feine litterariiche Bolemit gegen die „Klaſſiler“ feine 
politiihen, religiöjen und philoſophiſchen Überzeugungen, die in bilderreihen Viſionen vorüberziehen, 
einem die Natur bejeelenden Pantheismus und menjhenbeglüdenden Sozialiämus Worte leihen und 
mit Wehmut und Trauer die Leiden des Einzelnen und der Menjchheit betrachten. 


Vielleicht das 
Vollkommenſte in 
Rhythmus und 

Strophenbau, 
was Hugo gedid): 
tet hat, enthalten 
die zuweilen etwas 

leichtfertigen 
„Gaſſen- und 

Waldlieder“ 
(Chansons des 
rues et des bois, 
1865). 

Als epiſcher 
Dichter und Ge: 
ſchichtsphilo— 
ſoph erſcheint 
Hugo vor allem 
in der „Legende 
der Jahrhun— 
derte’ (Legende 
des Siecles I 
1859, II 1877, 
III 1883): es iſt 
eine Reihe farben: 
reiher geichicht: 
liher&emäldevon 
iymbolifher Be: 
deutung. Die „Ye: 
gende der Jahr— 
hunderte” ift 
Franfreih zuge: 
eignet. Hugo bat 
auch für dieſe 
Sammlung ver: 
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ſchiedenartiger Poeſien nachträglich, wie er es gern thut, einen Plan und einen einheitlichen Ge: 
danken von großer Tragweite erfunden: er will hier Die Abſicht gehabt haben, „die Menjchheit in 
einer Art von kykliſchem Werke darzuitellen”, den Menjchen auf dem Hintergrund und unter den 
Einwirkungen des großen Ganges geſchichtlicher Entwidelung in feinen Hauptericheinungen von 
topiicher Bedeutung vorzuführen. Ein Dichtertraum, den vor ihm ſchon Chenier, Yebrun und 
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Yamartine geträumt hatten! Die „Legende der Jahrhunderte” it aber, wie billig, nur das 
Bruchſtück einer größeren Dichtung geblieben, der erite Teil einer Dreiheit, deren beide anderen 
Teile das „Ende Satans und Gottes“ heißen jollten. Victor Hugo meinte, überall in der 
Sammlung den Zeitcharafter gewahrt zu haben. Aber jeine reihe Phantafie läßt den Dichter 
ausiprehen und jchildern, was fie will. Was von diefer vorgeblich ſymboliſchen Darftellung 
der menjchlichen Entwidelung vorhanden it, find einzelne Iyrifch:epiiche oder rein epiiche Ge: 
dichte, prachtvolle Gemälde einzelner Vorgänge und Epiſoden menjchlider Thaten und Gefühle 
in verichiedenen Zeitaltern, die zum Teil auch einer bejtimmten humanen Tendenz oder einem 
oberflählichen, philifterhaften Tyrannen- und Prieſterhaß ihr Dafein verdanken. Denn Priefter 
und Tyrannen (Könige) werden von Hugos willfürliher Gefhichtsauffaifung gebrandmarft, 
gleichham als für fich beitehende feindliche Mächte, die dem Volke und der Menfchheit zu ſchaden 
fuchen: der Dichter hat nicht zu der Auffaffung durchdringen können, daß die Fehler und Ver: 
brechen der Könige auch die Fehler und Verbrechen der Völfer find. Die Hochſchätzung der 
Tapferfeit, der Haß gegen die Ungerechtigkeit und Gewaltthätigfeit, die Yiebe zum Guten und 
Edlen bejeelen dieſe Gedichte; aber hauptjächlich bejchäftigt fich der Dichter mit finjteren Vor: 
gängen, und die Unfähigkeit, menichliche Geftalten zu jchaffen, macht auch dieſe Reihenfolge 
grandioſer Schilderungen einförmig: Unglüd, Verbreden und Ungeheuerlichkeiten erblict der 
Dichter fait allein auf feinem langen Gange durch die Gejchichte der Menſchheit. Nur jelten 
leuchtet eine freundliche Epifode auf, wie „Die Weihe des Weibes‘ (le Sacre de la femme) 
oder das prächtige, von einer alten Chanfon de Geſte (Gui de Bourgogne) injpirierte Gedicht 
„Aymerillot“, die Perle der ganzen Sammlung, eine Verherrlihung der Treue und der naiven, 
entichlojjenen Thatkraft. Dieje prächtige Ballade mit ihrem epigrammatiichen Schluß zeigt 
einige Verwandtichaft mit manchen deutichen Balladen von Uhland und Schwab. Bezeichnend 
it, daß der Dichter in feiner Gejchichtslegende fait niemals wirkliche Helden des Menſchlich— 
feitsgedanfens auftreten läßt. 

Victor Hugo beſaß einen unermüdlichen Fleiß, Sinn für Ordnung und fonfequente Energie 
in feiner Yebensführung trog einer zu Zeiten überwallenden leidenſchaftlichen Selbitfucht. Die 
große, oft in ſtürmiſchem Ungeftüm fich äußernde Erregbarfeit feiner Phantafie und feines 
poetiichen Temperaments find aber fein Beweis eines feinen Gefühls und tiefen Gemütes. 
Selbit in jeinen Liebesgedichten ift er ohne wahre Yeidenichaft, er verfhönt nur die finnliche 
Regung mit zierliher Galanterie, und öfters verleiht jeine Eitelkeit jeinen Yiebesgedichten ſogar 
einen Anjtrih von Gedenhaftigfeit. Hugo war feine innerliche Natur, die langjam reift und 
allmählich zur Klarheit durchdringt: er war jchnell in fich fertig. Sein ausgeiprocdhener Indi— 
vidualismus ift thätige Kraft, Selbitgefühl und jtarfes Begehren, das nad) außen wirken will 
und von außen bewegt wird: er jucht vor allen jein Jch zur Geltung zu bringen. Sogar feine 
liebenswürdige Fähigkeit, die Freuden und Leiden des Familienlebens empfindungsvoll zu 
jchildern, läßt ihn nicht immer feine eigene Wichtigkeit vergeſſen, und er nimmt befonders zuletzt 
in der Kunſt, Großvater zu fein“ (l’Art d’etre Grand-pere, 1877) eine kindiſche Feierlich— 
keit des Tones an. Seine Entwidelung beiteht vornehmlih im Anwachſen feiner Fruchtbar: 
feit; feine moralijche Perjönlichfeit wandelte fich wenig. So gut er mit dem Leben als Privat: 
mann fertig zu werden veritand und fich durch Tüchtigkeit und Arbeitſamkeit eine glänzende 
Lebensitellung errang, jo wenig iſt er ſchöpferiſch der vollen Wirklichfeit des Lebens Meiſter 
geworden. Man darf die politiihen Wandlungen des Dichters weder als befonderen Beweis 
einer fortichreitenden Entwidelung nod als einen Mafel feines perfönlichen Charakters oder gar 
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als die Folge eigennügiger Berechnung anjehen. Nachdem Victor Hugo die Jugendfrankheit 
eines aufrichtigen, aber engherzigen Legitimismus überwunden hatte, aus dem ihn auch ohne 
die Julirevolution fein litterarifcher Freiheitsfinn herausgeführt haben würde, wirkten in den 
folgenden Jahren (1830—50) die von tem Hauch der Menfchenliebe durchwehten Lehren der 
Sosialiften, des politiihen und religiöfen Freifinns auf ihn ein: die begeifternden Worte reis 
beit, Brüderlichkeit, Mitleid fanden fein Herz und feine Einbildungskraft offen. Wie war es da 
ein Wunder, daß er, als in feinem Vaterland durch Lift und Gewalt ein perjönliches Regiment 
errichtet worden war, das ihm als eine Tyrannenherrichaft erjcheinen mußte, nur im Schofe 
einer menſchenfreundlichen und den Völkerfrieden herbeiführenden Republik eine Verwirklichung 
feiner Ideale erhoffte? Er Fonnte ja bei der Beurteilung politischer Zuftände und der That: 
ſachen gejchichtlicher Entwidelung ebenjowenig wie in der Dichtung den zwingenden Forde— 
rungen der Wirklichkeit gerecht werden! Gerade hierin waren der Politiker und der Dichter eins. 
Die umfaſſende Liebe zur Menſchheit aber, zu den Armen und Elenden, war bei ihm echt und 
wahr. Wenn er diefer Herzensmeinung bisweilen einen unvernünftigen Ausdrud gab und fie für 
jeine Popularität ausnußte, jo war fie doch ſchon lange vor feiner politijchen Umkehr vorhanden. 

Der große Dichter und Sprachkünſtler war ein Mann von mittelnäßiger Jntelligen;. 
Er war nicht fähig, einen Gedanfen Har und ſcharf zu fallen, zu entwideln und zu verfolgen. 
Eeinen Gedanken fehlt nicht jelten der innere Zufammenbang, der oft willkürlich einer Antitheie 
oder einem bildlihen Ausdrud zuliebe geopfert wird. Victor Hugo fpricht bisweilen faltblütig 
den größten Unfinn aus. Seine Ideen Schwimmen in einen oberflächlichen philoſophiſchen Gottes: 
glauben und in einem philanthropiichen Sozialismus und Republifanismus. Um fo größer 
war Hugos Hochachtung für das Denken, ja er hatte jelbft den Ehrgeiz, ein Denker zu fein, und 
nicht bloß ein Lehrer des Volkes und ein „Leuchtturm“ der Menjchheit, ſondern auch ein 
Mann von ausgebreitetem philofophifchen, Litterarifchen und gefchichtlihen Wiffen. Aber feine 
Kenntniſſe find meiſt nur Reminiszenzen an eine oberflächliche Lektüre; fein Urteil ift früher 
fertig als jein Wiffen oder wird durch das beſtimmt, was ihm auffallend und jonderbar er: 
jcheint und durch jeine Einbildungsfraft auf jeinen Verftand wirkt. Die Namen vertreten bei 
ihm oft die Bekanntſchaft mit den Gegenftänden, und er fchüttet fie gelegentlich mit einem ge: 
wiſſen inneren Behagen in vollklingenden Verſen aus. So begegnet es ihm häufig, daß er die 
abjurbeiten Behauptungen aufſtellt. In feinem Buche „William Shakespeare“ 3. B. beab: 
ſichtigt er den Satz zu entwideln, daß die Wiljenichaft „ſich immer wieder ausftreiche”‘. Er reiht 
eine große Anzahl mehr oder weniger lächerlicher Anfichten aneinander, die wiljenjchaftlich fein 
jollen, aber perfönlich und höchſt anfechtbar find. Die Gelehrten werden durch ihre Nachfolger 
„verbeſſert“, mit Ausnahme von einzelnen, wie Kepler, Euler, Geoffroy Saint: Hilaire und 
Arago, die nur „Licht gebracht haben’. Unter denen, die fich geirrt haben, nennt er „Lagrange, 
vorgeftern” neben „Cuvier, geitern‘‘, Leibniz vor Yagrange, Plotin vor Averrods, Carneades 
vor Empedofles. Wie die hiſtoriſchen Thatjachen und Namen, jo unterwirft er auch die natür: 
lichen Dinge der Willfür des poetifchen Gedankens und des Neimes: die Wahrheit iit ihm gleich: 
gültig, wenn er jeine Einbildungstraft walten läßt. 

Victor Hugo war aber ein Dichter, der die Fähigkeit beſaß, gewilfe allgemeine Zeitgedanfen 
in fih aufzunehmen und wirfungsvoll poetiich zu geitalten. Die Zweifel, die jein Zeitalter be- 
unrubigen, die Wünjche, die es erregen, erfüllen feine Poeſie und erhalten durch ihn energie: 
vollen Ausdrud. Der Dichter vermag feine Probleme zu löſen, die Forderungen feiner Zeit 
weder auf ihre Berechtigung noch auf ihre Erfüllbarkeit zu prüfen, er ift aber im ftande, das 
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unbeitimmte Sehnen und Begehren, die freudvollen und leidvollen Stimmungen und Erfah: 
rungen, die in der Luft liegen, in poetifchen Vorftellungen auszubrüden, die die Seele jym= 
pathiſch erregen oder mit fräftiger Begeifterung erfüllen. Er verjteht es, durch die geitaltende 
Phantafie die Seele in Aufruhr und in Spannung zu verfegen. Das Gottesbewußtiein, die 
Vorftellungen des Unerforichlihen, des gemeinfamen Menfchengefchides, böje und qut, Elend 
und Laſter, der Gedanke des Fortichritts durch Aufklärung und Mitleid, das find Ideen, die 
ihn erfüllen in ihrer unbeftimmten, ihn aber beraufchenden Allgemeinheit, und die feiner Dich— 
tung des rhythmiſchen Zaubers, der Elangvollen Worte und der bilderreichen Gegenfäge von 
Schatten und Yicht eine edle Macht über die Seelen verleihen. 

Von den philofophiichen und politischen Lehren bewahrt er ſich einige Schlagworte, deren 
allgemeine Bedeutung jeder fennt, und an diefe Worte knüpft er feine Bilder und Vergleiche an, 
die ihm die Natur oder fein Wiffen darbieten. Er denkt überhaupt nur in Bildern, er faßt die 
Probleme, die ihn verwirren und beunrubigen, in konkrete Geftalten, er dichtet Mythen. Wie 
Dante eine phantaftiiche Welt zu einer wirklichen machte, jo erichafft Hugo eine Phantafiewelt 
aus der Wirklichkeit. Denn es fehlt ihm völlig an pfychologiichen Sinn. Trifft er einen Armen, 
jo wird er ihm gleich zum Armen ſchlechthin (Cont. IL, 118). Hinter der Metapher verflüchtigt 
ſich der eigentliche Gegenſtand oder die urjprüngliche dee. 

Dadurch, da er lebhaft Anteil nimmt an den großen Fragen der Menfchheit, erhebt ſich 
der Dichter aber mehr als die übrigen Nomantifer über fein eigenes Jh. Seinen Gefühlen 
leiht er Worte, aber fie haben nicht bloß individuelle Geltung, ſondern univerjelle Tragweite. 
Seine lyriſche Dichtung fagt nicht allein, was der Einzelne für fih empfinden kann, jondern 
auch, was der Einzelne in feinen Beziehungen zur Gefamtheit empfinden joll und muß. Das 
gibt feinem Werke Größe und Adel. 

Ein Nachklang zur Romantik ift die Poefie des „Parnaf”. Ihre Vorbilder find Theo: 
phile Gautier und Heinrich Heine. Das Prinzip der „Kunſt um der Kunft willen“ vertritt in 
der lyriſchen Poeſie zunächſt Theodore de Banpille (1823—91), ein Künſtler des Neimes 
und des Rhythmus, ein Dichter, der faft ganz in der Form aufgeht, während Gautier in jeinen 
Verſen doch immer beitimmte Gemälde dargeftellt hat. Den Charakter feiner Kunit bezeichnet 
Banville jchon durch die Titel feiner Gedichtfammlungen: „Cariatides“ (1842), „Stalactides” 
(1846) und „Seiltänzeroden“ (Odes funambulesques, 1857). 

Am ftärkiten unter dem Einfluffe Heines fteht vielleicht Charles Baudelaire (1821 bis 
1867), der aud) von dem Amerifaner Allan Poe, deſſen Gedichte er überjegte, Anregungen er: 
hielt. Seine befanntefte Sammlung find die „Fleurs du Mal“ (Blumen der Sünde, 1857 und 
1861). Baubelaire ift ein Dichter von kaltem Gemüte, den der romantiſche Zug zur greifbaren 
und farbenreihen Wirklichkeit und troßige Auflehnung gegen überlieferte fittlihe Anfhauungen 
erfaßt haben, aber zugleich bewegt ihn der Ehrgeiz, etwas Ungewöhnliches und Neues zu ſchaffen, 
und darum wählt er für fein großes fprachichöpferifches Talent das Gebiet des Ungejunden. 
Unfittlihen, Abftoßenden und „Sataniſchen“. Sein Taftiinn und fein Geruchsſinn find von 
bejonderer Erregbarfeit. Ihn läßt die dee der Vernichtung und der Verweſung nicht Los. 
Sein Ekel am Dafein ift jedoch vielleicht weniger das Ergebnis perfönlider Erfahrung als 
vorgefaßte Meinung. So bedient er fich der Antithefe von Schönheit und Häßlichkeit, um 
den Reiz der poetiichen Korm und Spradie um Tod und Verweſung pielen zu laſſen; es 
it eine Miſchung von Idealismus und angefaulter Sinnlichkeit, die in diefen „Fleurs du 
Mal“ zu Tage tritt. 
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Mit der Kraft eines ſtarken Willens hat Baudelaire feinen Gegenjtand, den moralijch und 
phyſiſch in Fäulnis geratenen Abſchaum des zivilifierten Menſchendaſeins, mit rhythmiſcher und 
reimtechnijcher Gediegenheit und mit dem Streben nach ſprachlicher Vollkommenheit behandelt. 
Der gejuchte, fich jelbit zu immer brutalerem Weltekel aufitachelnde Peſſimismus in vollendeter 
poetijcher Form ift aber doch nur der litterarijche Ausdrud jenes ftürmifchen Triebes nach 
Lebensgenuß, der nach Überreizung und phyfiicher Erſchlaffung zu moraliicher Gleichgültigfeit 
führt, Die Verfe Baudelaires find die Verſe eines Fünitleriich begabten Menjchen, dem nur der 
Genuß das Leben wert macht, und der, nachdem er erfannt hat, wie jchal und wertlos der Ge: 
nuß ift, jeinen Efel und Groll gegen das Leben in raffinierter Weiſe als allgemein gültige 
Weisheit auftiicht. So iſt feine Philofophie doch nur das mit abfichtlicher Noheit zur Schau 
getragene Rejultat höchſt beichränkter Lebenserfah: 
rung, nicht der Schmerzensjchrei eines Mannes, der 
fi ein edles Menjchenideal gebildet hat, und der 
num jeiner Enttäufchung darüber Ausdrud gibt, daß 
die Wirklichkeit jeiner hohen Vorjtellung jo wenig 
entjpricht. 

Baudelaire hat Nahahmer gefunden in der 
Dichtung der Welt: und Lebensverefelung, und der 
talentvollite unter diefen Nahahmern iſt entjchieven 
Jean Richepin (geb. 1849; j. die nebenftehende Ab: 
bildung) als Verfaſſer der ‚‚Bettlerlieder‘ (la Chan- 
son des Gueux, 1876) und ber „Zäjterungen‘‘ 
(Blasphemes, 1884). Dieſe Art Boefie ift eine Ent: 
widelungsform des Romantizismus, der ja im Gegen: 
jag zu den klaſſiſchen Einjchränfungen fordert, daß 
die ganze Fülle und Tiefe des menjchlichen Lebens 
Gegenſtand der Poeſie jein müſſe, aljo auch dieniedrig: EN * en — 
ſten und abſtoßendſten Erſcheinungen und Regungen. 

Etwa ſeit 1850 macht ſich in der Dichtung aber auch die Einwirkung des wiſſenſchaft— 
lichen Geiſtes fühlbar. Das Perſönliche, die Empfindungen des Herzens werden zurückgedrängt 
durch die Arbeit des Geiſtes, der ſich der Entwickelung philoſophiſcher Ideen und der Darſtellung 
der thatſächlichen Wahrheiten widmet. Schon Victor Hugo hatte ja philoſophiſch dichten wollen. 
Ein ſolcher Gedankendichter iſt Victor de Laprade (18312 —83) als Platoniker, myſtiſcher 
Naturforſcher und chriftlicher Foealiit („Po&mes evangeliques“, 1852; „Symphonies“, 1855; 
„Idylles höroiques“, 1857). Der durch die Romantik lebendig gewordene Wirklichkeitsjinn ver: 
langt größere Genauigfeit und Zuverläjfigkeit der Darftellung und ruft die Altertumsfunde, die 
Naturwiſſenſchaft und die Philofophie zu Hilfe. Victor Hugos oberflädhliche Art genügt nicht 
mehr, jondern der Dichter geht bei dem Gelehrten in die Schule. Schon in der Kunſt eines 
Dichters zweiten Ranges wie Youis Bouilhets (1822 — 69) erkennt man den Verſuch, das 
römische Yeben („Melaenis“, 1851) fittengefchichtlich getreu zu ſchildern, bedeutender aber offen: 
bart jich der wiljenjchaftliche Zug der Iyrifchen Dichtung in den Werfen der beiden hervorragend: 
ften Dichter diejer Zeit, Lecontes de Lisle und bei Sully Prudhommes. Abjichtlich verbannte 
Leconte de Lisle (1818— 94) aus feiner Lyrik die Gefühlsregungen des Augenblids, weil 
fie die Fähigkeit ftören, das Angejchaute genau, treu und zuverläflig wiederzugeben. Während 
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er unermüdlich feine mwohllautenden Alerandriner künſtleriſch ausarbeitet, ſteht er feinem Vor— 
wurf ungerührt und parteilos gegenüber, um feinen Gegenftand in volliter objeftiver Wahrheit 
darzustellen. Gin klaſſiſches Beifpiel für diefe Methode ift fein berühmter „Mittag (Midi). 
Aber die Schilderung ift bier dem Dichter nicht Selbſtzweck: der Mittag ift das Symbol eines 
Gedankens. Das Naturgefühl ift nicht ein unbefangener, die Lebensfreude fteigernder Seelen: 
zuftand, in dem wir ung eins wilfen mit der Schöpfung, es ift nicht eine ung von außen kom— 
mende Offenbarung, die ung bereichert und erhebt, fondern es bietet nur der erjchlafften Seele, 
die „gleichgültig gegen Weinen und Lachen“ geworben ift, den Troft der Ergebung in dem Ge: 
danken an dos „unendliche Nichts”. 

Leconte de Yisle hat aus dem Vorrate feiner archäologischen, geſchichtlichen und naturwiſſen— 
ſchaftlichen Kenntniffe einer peſſimiſtiſchen Weltanschauung fünftleriih wirkſame Symbole 
geichaffen; aber wie wenig aud) das Leben ben hochaeftiegenen Anfprüchen feines Denkens ge: 
nügte, fein Künſtlerauge blieb für die Schönheit und den Reiz der natürlichen Ericheinungen 
empfänglich, und dies erregte in dem gelebrten Denker den Ehrgeiz, die Dinge in ihrer eigen: 
artigen Schönheit anjchaulich wirken zu laſſen. In den „Alten Gedichten‘ (Po@mes antiques, 
1852) hat er einen neuheidnifhen Ton angefchlagen, der aud) bei Louis Menard, Theodore de 
Banville und anderen feinen Widerhall findet. Die Griechen haben allein im Menſchenleben die 
Poeſie verwirklicht, nach Homer, Aſchylos und Sophofles ift der Menſchengeiſt ein Raub der 
Barbarei geworden. Die neuere Dichtung ſelbſt ift ohne Kraft und ohne Gehalt, ein wirrer 
Reflex der feurigen Perjönlichfeit Lord Byrons, der gemachten und finnlichen Religiofität 
Chateaubriands, der myftiichen Träumerei der Deutihen und des Realismus der englischen 
„Seeichule‘‘; fie ift hybrid, ohne Zuſammenhang, ein „Archaismus ber unmittelbaren Ver: 
gangenheit“ (Worrede ber Po&mes antiques). Und doc find auch die antifen Poefien von Yeconte 
be Lisle nur glänzende, aber fünftliche Wiederbelebungsverfuche einer erftorbenen Vergangenheit. 

Leconte de Lisle verſchmähte es, fein eigenes Yeben der Menge preisjugeben, feine „trun— 
fene Begeifterung oder fein Leiden” auf einem „banalen Schaugerüft‘ feilzubieten. Die Nation 
lohnte den ftummen Hochmut des Dichters mit Gleichgültigkeit. Allgemein befannt war er 
nur als der Verfaſſer des „Mittags“ und als Überſetzer griechifcher Dichter („Iliade“, „Odyssee“, 
1866 und 1867; „Idylles de Theocrite“, 1869; Eschyles, 1872; Horace, 1873), der nicht 
davor zurüdicheute, die einfache Natürlichkeit und felbit die herbe Großartigkeit feiner Urbilder 
peinlich genau wiederzugeben. Eine Anzahl jüngerer Dichter Icharte fih um ihn, die „Parnaſ⸗ 
ſiens“, ein Name, der mit dem „Parnasse contemporain“ (1866, 1869, 1876), einer vom 
Buchhändler Yenerre herausgegebenen Iyriihen Anthologie, aufkam. 

Anden Sonnabenden verſammelten ſich die begeifterten Jünger Lecontes in deſſen Wohnung 
(um 1865), um ihm ihre Verſe vorzulegen und jein Urteil zu hören; unter feiner Führung unter: 
nahmen es Yon Dierr, Xavier de Nicard, Anatole France, Catulle Mendes, Armand Zilveitre, 
Francois Coppee, Zully Prudhomme und de Heredia, die faljche, von den engliſchen Seedichtern 
entlehnte Empfindjamfeit und die mittelmäßigen Nahahmer Lamartines zu befämpfen, Die 
Pflege der „reinen Form“ wurde die poetiiche Glaubensregel der jungen Dichter; indem fie fich 
die Kormel „art pour l’art“* aneigneten, wollten fie ſich des „Moraliſierens“ enthalten und ver- 
warfen die „Kunſt, die Predigten hält” (l’art pröcheux). Einige forderten die Unterdrüdung 
aller perfönlichen Gefühle, eine jeder Yeidenichaftlichkeit ledige, body über der Menge thronende 
olympiiche Teilnahmlojigfeit. Yon allen diefen Dichtern ift vielleicht allein Joje Maria de 
Heredia (geb, 1842) dieſem Kunſtideal in feinen „Irophäen‘ („Les Trophees“, 1892) treu 
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geblieben. Seine Sonette find prächtige erotijche Deforationsjtüde von ausgezeichneter ſprach— 
licher und metrifcher Meifterfchaft. Die Übrigen hielten zwar aud) an dem Grundſatze, feine 
und jaubere Arbeit zu liefern, feſt, aber fie jchloffen doch ihr Inneres nicht fühl vor der Melt 
ab und entzogen fich vor allem nicht den Einwirkungen Heinrich) Heines. 

Der Anjehnlichite, der aus der Schar der jungen Parnaſſiens hervorging, Sully Prud— 
homme (geb. 1839; f. die untenftehende Abbildung), ift gerade als Dichter der gefühlvolle, jeder 
Art des Anteils Fähige moderne Menſch. Seine eriten Dichtungen („Stances et po&mes“, 1865; 
„les Solitudes“, Einjamfeiten, 1869) bezauberten dadurch, daß in ihnen die feinften und 
jarteften Gefühle einfach, fiher und durchaus klar wiedergegeben waren. Aber Sully Prud— 
homme iſt zugleich ein vielfeitig gebildeter Künftler von philoſophiſchen Neigungen, der jelbjt 
die Gegenjtände jeines Studiums und Nachden— 
fens mit Ernjt und Gewiſſenhaftigkeit poetijch be— 
handelt und auch für den Ausdrud jeiner philo- 
ſophiſchen Ideen eine von aller Rhetorik freie Ein: 
fachhheit und Klarheit gewonnen hat. Er entfaltet 
in jeiner Gedanfenentwidelung eine Folgerichtig- 
feit und in der Auseinanderjegung feiner Lehren 
eine Bejtimmtheit, die einen merkwürdig fcharfen 
Gegenjaß zu den philojophierenden Dichtungen 
jeines Zeitgenofjen Hugo bildet. 

Eine Sammlung von Sonetten („les Epreuves“, 
Prüfungen, 1866) beiteht aus vier Büchern mit den 
Überichriften: „Liebe“, „Zweifel“, „Traum“ und 
„Handlung. In den Sonetten des zweiten Buches 
berrichen die wehmütigen Gefühle des philofophi- 
ſchen Unglaubeng, der ſich doch nadı Gewißheit jehnt 
und gerührt und bewundernd auf den Gläubigen 
blidt, wie e8 ja ſchon Mufjet in feinen Jugendge- 
dichten gethan hatte. Sully Prudhomme jucht Be: 
rubigung im Traume, die Unbeſtimmtheit des | Sully Prubhomme. Nah Photographie von Pierre 
Traumlebens führt jedoch zum Handeln zurüd. Zus Petit in Paris. 
legt werden die verfchiedenen Erfindungen und Ent- 
deckungen des menschlichen Beiftes in einzelnen Sonetten behandelt, aber bei aller Begeijterung für die 
Werke der menfhlichen Thatlraft bleibt doch eine ſchwächliche und matte moraliihe Stimmung zurüd. 

In Prudhommes Gedanfendichtung „les Destins* (Die Geſchicke, 1872) beantwortet die 
Natur die alte Frage nad) dem Urfprung des Übels, und die „Blumenernte” (la Röcolte 
des fleurs, 1874) ijt eine anmutige Parabel, die ſich gegen den nüchternen Nüglichkeitsgeift 
richtet. „„Ungeftilltes Sehnen‘ (Vaines Teendresses, 1875), vornehmlich Yieder einer Liebes: 
jehnfucht, deren idealen Aufſchwung Augenblide der Entmutigung und des Zweifels hemmen, 
enthält Lieder von entzüdender Lieblichfeit der Gedanken und melodiſchem Zauber, Sully Prud— 
hommes legte beiden Sammlungen endlich führen die bezeichnenden Titel „Gerechtigkeit“ 
(Justice, 1878) und „Glück“ (le Bonheur, 1888). 

Der Dichter ijt der Ungewihheit müde, er ſucht nad) einem feiten Punkte und findet jein Ziel in der 
Berwirklihung der Gerechtigleit unter den Menſchen. Wo ijt fie zu finden? Unter den Urten? Bier 
herrſcht allein das Begehren, der Kampf ums Daſein. In den Beziehungen der Staaten zu einander? 
Hier dient Gewalt der Liit. Im einzelnen Staate? Hier gibt es nur Streit und Regungen des Ehrgeizes, 
nit in Schranken gebannt dur das Gefühl der Billigkeit, jondern durch gegenseitige Berechnung. 
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Jenſeit der Erde? Die Gleichmäßigkeit der Materie und ihrer Geſetze im Weltall läſzt nicht annehmen, daß 
die moralische Einrichtung der himmliſchen Welten eine andere jei als die der Erde. In der phyſiſchen 
Natur lebt alfo die Gerechtigkeit nicht, und der Dichter wendet jich zur Betrachtung des eigenen Innern: 
Die Gerechtigkeit, anitatt vor meinem Schritte zu entweichen, hat in mir jelbjt, in meinem Herzen ihre 
Zuflucht gefunden! Wenn man die Größe der Seele betrachtet, fo erfennt man, daß die Gerechtigleit 
die Achtung des Menichen für den Menſchen ift. Die Achtung für den Einzelnen führt zur Achtung 
der menichlihen Semeinichaft. Die Sympatbie, aus der allein diejes Gefühl gegenfeitiger Achtung herr 
vorgehen kann, iſt die weientliche Grundlage der Gerechtigkeit, dieſe felbit das ideale Ziel der mit der 
Liebe eng vereinigten Erkenntnis, Entichieden ift dieſe Dichtung Prudbommes die poetische Verklärung 
der Conteſchen Philoſophie. 

Sully Prudhomme verdankt ſeinen philoſophiſchen Neigungen eine ſtarke Fähigkeit der 
Analyſe, die er auch auf ſeine eigenen Gefühle anwendet. Aber die große Treue bei der Wieder— 
gabe der ſelbſterlebten Eindrücke verfällt öfter der Spitzfindigkeit. Der Dichter räumt dem 
Pſychologen das Feld, wenn er dem Ausdruck zarteſter Gefühlsunterſchiede die feinſte Sorg— 
falt angedeihen läßt. Er ſteht der klaſſiſchen Überlieferung der Versbehandlung verhältnismäßig 
nahe, aber wie ſeine Zeitgenoſſen iſt er ſehr gewiſſenhaft in der Auswahl ſeiner Reime. Um 
für wiſſenſchaftliche Thatſachen und ſeine philoſophiſchen Spekulationen poetiſchen Ausdruck zu 
finden, hat er ſich redlich bemüht, aber es mangelt dieſer intellektuellen Poeſie an anſchaulicher 
Wirklichkeit und intenſiver Lebenskraft. 

Neben der geſchichtlichen und der philoſophiſch-naturwiſſenſchaftlichen Lyrik gibt es noch 
eine dritte Art lyriſch-epiſcher Poeſie, die dem Naturalismus des gleichzeitigen Romans am näch— 
jten fommt und feine franfhafte Neigung teilt, die unerfreulihen und niedrigen Zuftände des 
zeitgenöſſiſchen Lebens zu ſchildern. Coppee, Manuel, Theuriet, die auch gelegentlich für den 
„Parnaß“ gearbeitet haben, find die namhafteſten Vertreter diejer Richtung. Yrangois Cop: 
pée (geb. 1842; ſ. die beigeheftete Tafel „‚Ein Zwiſchenakt in der Comödie frangaise‘, die aud) 
zu vielen anderen der bier behandelten Autoren zu vergleichen ift) war am erfolgreichiten in 
feinen Verserzählungen, weniger in feinen rein lyriſchen Dichtungen („Poesies“, 1879) und 
dramatijchen Berjuchen („le Passant“, der Vorübergehende, 1869). Er ift vielleicht der einzige 
der Barnajfiens, der in Frankreich wahrhaft voltstümlich geworden ift. Nach Überwindung der 
verfünftelten Empfindfamfeit feiner Iyrijchen Jugendgedichte ſchilderte er das befcheidene Leben 
des arbeitenden Parijer Volkes in kleinen, meift wehmütig ausflingenden Erzählungen, 

Zuerjt freilich legte er in der Geſchichte Oliviers (Olivier, po&me, 1875) ein poetifches, an Muſſet 
erinnerndes Selbitbelenntnis ab. Dlivier ijt ein junger Mann, der leihtfinnig dem Genuß gelebt hat 
und num an einem Sonntag inmitten der froben Menge die Leere jeines Dafeins fühlt. Erinnerumgen 
an feine Kinderjahre ziehen ihn im feine ländliche Heimat zurüd. Dort leben alle friichen Eindrücke der 
Jugendzeit, der naive Glaube, die reine Liebe in ihn wieder auf: Sufanne, die Tochter feines Wirtes, 
wirkt diefes Wunder, als fie ihm, die er als Heines Kind gekannt hat, in der Blüte ihrer fechjehn Lenze 
entgegentritt. Dlivier gibt jich dem befreienden und erneuenden Zauber der Unfhuld bin und glaubt, 
jene Vergangenheit fei abgethan. Menſchliche Selbittäufhung! Zweimal rufen eine Bewegung, ein 
Wort Sufannes das Bild feiner früheren Liebichaften in ibn wach, und ihn erfaht von neuen das unrub- 
volle Fieber, von dem er geheilt zu fein wähnte. Weil er feine Vergangenheit nicht vergeifen lann, be— 
ichließt er, das Mädchen, das er liebt, aufzugeben. Diefer Gegenjag zwiichen der unbeilbaren Verderbt⸗ 
heit des Weltlings und der umberührten Unfchuld ijt alt, nur ift der mit feiner Zafterhaftigkeit prablende 
Kraftmenſch der romantischen Zeit ein eitler Poet geworden, den das Bewußtſein feiner vergifteten Seele 
empfindiam macht. Wirklich ergreifend ift manche andere von Coppées einfadhen Erzählungen, wie „An- 
gelus“ in den „Poömes modernes“ (1869), die Gefchichte eines alten Pfarrer und eines Totengräbers, 
die fich aus ihrer trübfeligen Bereinfamung erlöjt fühlen, als fie nadı dem Angelusläuten auf ben Stufen 
der Kirche einen ausgefegten Säugling finden, den jie aufnehmen und mit aller Sorgfalt pflegen und 
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